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Die vorliegende Arbeit ist die erste über das Gesamtgebiet 
der biblisch-talmudischen Medizin, die von einem Arzte verfasst 
und unmittelbar aus den Quellen geschöpft ist. Wunderbar, 
der 1860 seine ,,Bibl.-talm, Medizin“ beendigte, war Laie, Ebstein, 
dessen Schriften 1901 undl903 erschienen sind, ist auf die Benutzung 
der, vorhandenen Bruchstücke von Uebersetzungen angewiesen. 
Weitere Werke über das Gesamtgebiet der bibl.-talm. Medizin 
existieren nicht. Ueber die talmudische Medizin allein haben wir 
nur die kleine Exzerptensammlung von R abbin owicz (Paris 1880) 
und das Schriftchen von Bergel (Lpz. 1885). 

Schon aus diesem Grunde ist es nicht wahrscheinlich, dass 
meine erstmalige Bearbeitung des Themas frei von Mängeln 
sein wird. Trotzdem unterlasse ich die übliche Bitte um Nachsicht; 
denn so angenehm ein liebevolles Uebersehen von Fehlern auch 
für den Autor sein mag, die historische Wahrheit, auf deren Er- 
mittlung es doch allein ankommen sollte, kann nur durch den 
Widerspruch gefördert werden. Ich werde daher auch in 
Zukunft für jeden Hinweis auf Lücken und I r r - 
tümer aufrichtig dankbar sein. 

Die Zahl der Kommentare, Lehrbücher und Einzel arbeiten 
über die Bibel ist sicherlich sehr viel grösser, als sie selbst Buch- 
staben hat; niemand wäre imstande, alles zu lesen, selbst wenn 
er das Alter der Urmenschen erreichte, selbst wenn er aller Sprachen 
mächtig wäre und jede Minute seines Lebens diesem Studium 
widmete. Es ist vohl als sicher anzunehmen, dass man keinen 
Gedanken über irgendeinen biblischen Gegenstand aussprechen, 
keine Erklärung geben kann, die nicht bereits in irgendeiner dieser 
zahllosen Schriften enthalten ist. Was hier von der Bibel gesagt 
ist, gilt, wenn auch in sehr viel geringerem Masse, auch vom Talmud, 
Ich verzichte daher feierlichst auf jeden Prioritätsanspruch, sei 
es auf sachlichem, sei es auf sprachlichem Gebiet, zumal der Ent- 
deckerruhm doch eigentlich dem gehört, der einen Gedanken zuerst 
gedacht, nicht dem, der ihn zuerst durch Druckerschwärze fixiert 
hat. Andererseits übersehe man auch nicht, dass für den, der in 
diesem Schrifttum lebt und zu Hause ist, vieles obenauf liegt, 
was dem, der das Revier nur gelegentlich betritt, als grosse Ent- 
deckung imponiert. Dass ich nirgends bewusst ein Plagiat be- 
gangen habe, ist selbstverständlich. 



Man hat von meinen früheren Arbeiten gesagt, sic seien 
„kühl bis ans Herz hinan“ und ihnen diese Eigenschaft zum Vor- 
wurf gemacht. Ich hoffe .und wünsche, dass man von 
diesem Buche dasselbe sagen kann. Freilich kann 
man bei keiner Arbeit auf die Dauer der Liebe entraten, freilich 
hat auch mich die Zuneigung zur Sache niemals verlassen •— ich 
hätte sonst wahrlich nicht mehr als zwanzig Jahre hindurch 
alle Mussestunden, die der ärztliche Beruf mir Hess, diesen 
Studien gewidmet — aber niemals habe ich die Lehre des 
R. Schimeon ben Elazar aus den Augen verloren, dass „die 
Liebe die gerade Linie krumm macht“ 1 , das klare Urteil trübt. 
Diese Leidenschaftslosigkeit und stete Skepsis ist wohl einer 
der Gründe, weshalb ich selbst vieles nicht verstanden habe, 
was meinen Vorgängern völlig klar war* dass ich nur zu einem 
non liquet komme, wo andere mit grosser Sicherheit eine Ent- 
scheidung treffen zu können glaubten. 

Grundlage und erstes Erfordernis geschichtlicher Forschung 
aus dem Altertum ist philologischer Kleinkram; „jedes Verständnis 
der Quellen beginnt mit dem Studium der Worte“, sagt schon 
der alte Epictet. Leider bringt der Mediziner philologischen Unter- 
suchungen ebenso geringe Sympathien entgegen, wie mathe- 
matischen Formeln, Grammatik und Logarithmentafeln stossen 
ihn in gleicher Weise ab, und die gelehrteste Abhandlung über 
aramäische Pflanzennamen oder den Gebrauch des Aorists lässt 
ihn ebenso kalt, wie die genialste Studie über irrationale Zahlen 
und die Quadratur des Parabelsegments. Ich habe daher die rein 
sprachlichen Bemerkungen auf das zum Beweise Notwendige be- 
schränkt, sie auch in Kleindruck gegeben, damit sie der Mediziner 
bequem überschlagen kann. Der Fachmann wird wissen, dass sie 
den wichtigeren und schw ierigeren Teil der ganzen Arbeit dar- 
stellen. 


Für die Revision eines grossen Teiles des 
Manuskriptes bin ich den Herren Ober- 
rabbinern Dr. Ritter in Rotterdam und Dr. Löw 
in Szegedin zu herzlichem Dank verpflichtet. 


B e r 1 i u , am 25. Jahres- 
tage meiner Promotion. 


J, P. 


) Sanh. 105 b; Gn. r. 55,8 statt dessen: Pv. Schimeon bek JocHA.f. 



Einleitung* 

I. 

Die alt jüdische Literatur beginnt mit dem Pentateuch (der 
Thora), dem sich die übrigen Bücher der Bibel in Form von Chro- 
niken oder Dichtungen anschliessen. 

Ich habe den überlieferten, sog. masoretischen Bibeltext allenthalben 
zugrunde gelegt. Das mag heute unwissenschaftlich sein, für unsere 
Zwecke halte ich es für das allein Praktische, An Vermutungen und 
Fragezeichen ist in diesem Buche ohnedies kein Mangel. 

Neben der Bibel, ,,der schriftlichen Lehre“, geht ,,die münd- 
liche“ als Erläuterung und Ergänzung der erstereu einher, die, 
wie gelehrt wird, dem Mose gleichfalls auf Sinai offenbart wurde. 
Sie pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht durch mündliche 
Ueberlieferung fort, ' Schriftauslegimgen und rabbinischo Ver- 
ordnungen aufnehmend ; bis zu Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Rabbi Jehuda hA-nasi das umfangreiche Material unter Be- 
nutzung bereits vorhandener Privatsammlungen Einzelner, unter 
dem Namen Mischva sammelt und ordnet. Eine andere derartige 
Sammlung ist als Tosephtha auf uns gekommen. An diese Schriften 
schliessen sich ausführliche Diskussionen mit Abschweifungen 
auf alle Gebiete des Wissens, der Sage und Legende, wie sie die 
diskutierte Gesetzesbestimmung gerade veranlasste, die dann ihrer- 
seits wieder im Anschluss an die einzelnen Sätze der Misclma ge- 
ordnet und unter dem Namen Gernara vereinigt wurden. Als 
Redaktor der früher abgeschlossenen Sammlung, der palästinen- 
sischen Gemara, kurz Jeruschalmi genannt, gilt R. Jochanan 
im Anfang des dritten, als der des babylonischen Talmuds, des 
Babli , R. Asche im 5. Jahrhundert. Mischna und babylonische 
Gemara zusammen heissen Talmud . Andere Sammlungen, die 
Midraschim genannt werden, enthalten nur Schriftauslegungen 
nach der Reihenfolge der Bibelsätze geordnet, und zwar über- 
wiegend Auslegungen des Gesetzes (halachische M.) als ursprüng- 
liche Form der Halacha -Lehren, oder ethisch-erbauliche Be- 
trachtungen nach Art von kurzen Predigten (agadische M.)> Sie 
sind in den verschiedensten Zeiten angelegt, ihr Inhalt stammt 
aus den verschiedensten Ländern und Zeiten und ist zum Teil 
sehr hohen Alters. 

Von den alten Bibelübersetzungen sind die bekanntesten die 
aramäischen (Targumim) und die griechische, die Septuaginta, 

Pretiss, BibUach-talnmdi9Clie Medizin. 1 
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beide älter als die Gemara, zu denen später die lateinische, die 
Vulgata, kommt. Ich habe diese Uebersetzungen durchweg ver- 
glichen, ebenso wie die Schriften des JosErnus, weil sie alle wert- 
volle Aufschlüsse über die Auffassung des Bibeltextes zu jener 
Zeit geben, mich sonst aber ausschliesslich an den Urtext gehalten, 
schon weil ,,einc vollständig genügende Uebersetzung der Thora 
nicht möglich ist“ 1 . 

Von den alten Bibel- und Talmud erklären sind die wichtigsten 
R. Salomo Jizchaki (Raschi) aus Troyes in Frankreich (gest. 1105), 
der sich noch auf direkte Ueberlieferungen aus den babylonischen 
Hochschulen stützt, R. Chananel zu Kairuan in Nordafrika 
(etwa 1015 — 1050), von den Spaniern Abraham ibn Esra um 1174, 
R. Mose ben Nachman (Nachmanides), Arzt in Girona 
1194 — 1260, und Mose ben Maimon (Maimonides), 1131 — 1205, 
der auch den Medikohistorikern wohlbekannt ist. 


Die Stellennachweise begehen sich auf folgende Ausgaben: 

Bibel mit Targumim und Kommentaren: Miqraoth gedoloih t Warschau 
1885 ff. 

Apocryplion, Septuaginta und Vulgata: Polyglotten-Bibel von Stier 
und TheiiiE 5 . Bielefeld und Leipzig 1891 ff. 

Das neue Testament. Griechisch und deutsch. Stuttgart 1853, 
Bibelanstalt. 

Mischna ed. Orgelbrand. Warschau 1878 ff. 

Tosefta ed. ZuckermandeL. Pasewalk 1881. 

Babyl. Talmud ed. Komm. Wilna 18 SO ff. 

Palast. Talmud ed. Krotosdvin 1866. Die Kommentare dazu nach ed. 
Pletrikow 1897. 

Mekiltha ed. Friedmann. Wien 1870. 

Sifra ed. Weiss. Wien 1862. 

Sifre ed. Friedmann. Wien 1864, 

Midrasch rabba ed. Komm. Wilna 1885. 

Midrasch Tanchuma, Pesiqtha de Rab Kahana, Midrasch Tehilliin 
ed. Buber. 

Jalqut ed. Warschau 1876. 
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Eine Schrift rein ärztlichen Inhalts aus dem jüdischen Altertum 
existiert dagegen nicht, nicht einmal ein naturhistorisches Sammel- 
werk, wie etwa das des Plinitjs. Thora und Talmud sind in erster 
Reihe Gesetzbücher , die ärztliche Dinge in der Hauptsache nur 
insoweit behandeln, als sie dem Gesetz unterstellt waren. Im Talmud 
werden allerdings bei den Erörterungen dieser Gesetze ärztliche An- 
gelegenheiten etwas eingehender besprochen; immer aber bleibt 


l ) Soferim I, 7. 
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die Hauptsache nicht die medizinische, sondern die juristische, 
religiöse, bezw. sanitätspolizeiliche Seite der Frage, wobei man 
allerdings hygienische Erwägungen und Erfahrungen zugrunde 
gelegt haben mag. Von irgendeiner medizinischen Systematik 
kann daher nirgends, vielleicht mit Ausnahme einer nach Körper- 
teilen geordneten Rezeptsammlung, die sich im bab. Talmud 
findet 1 , die Rede sein. Immer sind es nur einzelne, mehr zufällige 
Bemerkungen, die sich in allen Teilen des Talmuds zerstreut finden. 
Alle Systematik des hier vorliegenden Buches ist daher eine künst- 
liche , lediglich zu dem Zweck der Uebersichtiichkeit von uns ge- 
schaffene, nicht in der Anordnung der Quellen begründete. Zu 
dieser Sonderart der Quellen kommt, dass von den Talmudisten 
sicherlich nur der allergeringste Teil berufsmässige Aerzfce waren — 
der Beweis wird später noch erbracht werden — , so dass die Haupt- 
menge der Mitteilungen der Volksmedizin zuzurechnen ist. E s 
gibt also keine „Medizin des Talmuds“, die zu 
der Medizin etwa des Galen oder des Susrutas 
in Parallele gestellt werden dürfte, und es 
gibt auch keine jüdische Medizin in dem Sinne, 
wie wir von einer ägyptischen oder griechi- 
schen Heilkunde sprechen. Die ersten jüdischen 
Aerzte, die in der Medizin literarisch sich betätigten, sind, 
soviel wir wissen, Araber, die auch in der Sprache ilires 
Heimatlandes schreiben. Das älteste Fragment eines ärztlichen 
Werkes in hebräischer Sprache stammt von Donno/X), einem 
italischen Juden des 10. Jahrhunderts, und stellt eine Rezept- 
sammlung dar 2 . 

Die dem Isak Israeli zugeschriebene „Propädeutik für Aerzte ge- 
hört wahrsch-jinlicji einem anderen \erfasser (im 12. Jaln hundert) an 3 . 


II. 

Der Schauplatz der talmudischen Medizin ist Vorderasien. 
Hier weidet in len Triften zwischen Euphrat und Tigris etwa 
2000 Jahre v. Ohr. ein Nomadenstamm seine Herden und 
zieht später westwärts nach Kanaan, wo ei* neben eingeborenen 
Kanaanitern und Philistern lebt. Zur Zeit einer Hungersnot ver- 
legen sie vorübergehend ihre Zelte nach Aegypten, mit dem enge 
Beziehungen sie, wie es scheint, schon lange verbanden; denn 
schon Abraham hat eine ägyptische Sklavin. Möglich, dass die 
Aegypter damals jenseits des roten Meeres sassen, an der West- 
küste Arabiens, so dass ein direkter Verkehr leichter möglich war. 
Nachdem einer der Hebräer es in Aegypten bis zur Würde eines 
Reichskanzlers gebracht, folgt ihm der ganze Stamm und bleibt 
400 Jahre im Lande ansässig. Aegypten ist damals bereits ein 
kultivierter, monarchischer Staat, in dem auch die Heilkunde in 


l ) G8b; 69 a, 2 ) Steinschneider, Virchows Archiv Bd. 38. 

S. 85 ff. 3 ) D. Kaufmann, jVlaraz. f. d. Wiss. d. Judenth. 1885. Bd. XI. 
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Blüte steht, wie der aus dieser Zeit (um 1550 v. Clir.) stammende 
Papyrus Ebers beweist. Wieviel die Juden davon gelernt haben, 
ist zweifelhaft; bedenkt man, dass sie, wie die biblischen Bücher 
erzählen, zuerst verachtete, von allen gemiedene Schafhirten, 
dann wahrscheinlich nicht höher geschätzte Tagelöhner waren.* 
während Bildung und Wissenschaft das Privileg der streng abge- 
schlossenen Priesterkaste bildete, so wird man jedenfalls direkte 
Entlehnungen nicht arinehmen dürfen. Die Verbindungen mit 
Aegypten haben auch viel später, nachdem bereits Palästina als 
eigenes Königreich besteht, nicht aufgehört, König Salomo 
heiratet (um 1018) eine ägyptische Prinzessin, die Handels-Be- 
ziehungen zwischen beiden Ländern sind andauernd rege, und 
trotzdem findet sich von den drei Hauptfaktoren der ägyptischen 
Diätetik und Prophylaxe, Klystiere, Niesen, Brechen 1 , im Talmud 
kein einziges. Etwa 300 Jahre später beginnen die unfreiwilligen 
Verbindungen mit Medien und Assyrien, 597 werden nach der 
Eroberung Jerusalems 10 000 Einw ohner nach Babylon de- 
portiert, wo sie 80 Jahre verbleiben. Auch Assyrien ist damals 
ein hochkultivierter Staat; aus dem Jahre 650 kennen wir den 
Wundarzt Arad Nana vom Hofe Asarhaddons, seine Immediat- 
beriehte und ,, seine Unkollegialitäten gegen weniger titulierte 
Kollegen ganz nach moderner Art“ 2 . Als Assyrien unter persische 
Herrschaft kommt, wird Judäa persische Provinz, bis im Jahre 330 
Alexander d. Gr. Persien und Judäa seinem Weltreich einverleibt. 
Griechenland hat zu dieser Zeit seine höchste Blüte bereits über- 
schritten, und Rom beginnt allmählich die Weltherrschaft anzu- 
treten. Unter Titus wird dem jüdischen Reich dauernd ein Ende 
gemacht, viele Bewohner verlassen das Land teils freiwillig, teils 
als k riegsgefangene Sklaven und werden über die ganze Erde 
verstreut. 

Ein grosser Teil der Juden war auf persischem Boden, zu dem 
seit Cyrus auch Babylonien gehörte, zurückgeblieben und nahm 
hier persische Anschauungen mehr oder minder willig auf, ob 
auch ärztliche Lehren, muss mangels sicherer Ueberlieferungen 
aus jener Zeit unentschieden bleiben. Dagegen weisen zahlreiche 
Notizen des Talmuds mit Sicherheit auf Babylon als Ursprungs- 
land hin. Hier hatten die Juden, allerdings erst in sehr viel späterer 
(nachchristlicher) Zeit, sogar eigene Gelehrtensehulen, in denen 
unzweifelhaft auch Vorträge medizinischen Inhalts gehalten 
wurden. 

Grösser vielleicht noch war der Einfluss Alexandrias, jener 
von Alexander d. Gr. an der westlichen Nilmündung gegründeten 
Handelsstadt, von der aus griechische Bildung bei den Juden, 
die hier mit den Griechen gleichberechtigt wohnten, ihren Einzug 
hielt. Man weiss, dass die Ptolomäerkönige den Aerzten besonders 


l ) J] poiar aXafi^avofiBvot xXuc/iois -xal ^ÖTeiaig xat i/xiroig. Diod. Sic. I, 
82. 1. *) v, Okfklf. in Neuburcer-Pagels Handb. d. Gesch. d. Medizin 

Jena 1902. Bd. I, S, 94. 
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günstig gesinnt waren und ihnen sogar Vivisektionen an Ver- 
brecheriiuien ermöglichten, so dass in Alexandria recht eigentlich 
der Grund zur Anatomie und zu einer wissenschaftlichen Heil- 
kunde überhaupt gelegt wurde. Die Geschichte dieser Alexandriner 
ist bei weitem noch nicht genügend erforscht, der Anteil, den 
die Juden an den Bestrebungen und Leistungen dieser Aerzte hatten, 
noch völlig unbekannt. Es ist nicht so ganz unwahrscheinlich, 
dass mancher dieser Aerzte selbst Jude war, doch kommen wir 
vorläufig über Vermutungen nicht hinaus, zumal auch die Namen, 
keinen Schluss zulassen, da griechische Namen bei den Juden 
jener Zeit keine Seltenheit sind. Von einem Einfluss Galens auf 
die Talmudisten kann dagegen keine Rede sein. Ein Teil von 
ihnen ist älter als er, ein Teil gehört zu seinen Zeitgenossen, und 
im Fluge, wie heute, gingen Lehren der Wissenschaft nicht durch 
die alte Welt. 

Die 'Geschichte der Heilkunde ist ein Teil der Kulturgeschichte. 
Jede Kultur ist aber geworden; sobald sie in den Schriften oder 
sonstigen Denkmälern eines Volkes uns entgegentritt, hat sie 
bereits einen Entwicklungsgang hinter sich, der schwerlich jemals 
ein rein esoterischer ist. Wohl jedes Volk ist zu irgendeiner Zeit 
mit anderen in Berührung gekommen, und ein Austausch von 
Kulturelementen ist sicher die Folge gewesen. Von den Juden 
sind solche Beziehungen zu anderen Völkern aus dem soeben Ge- 
sagten ohne weiteres ersichtlich, „der Schönheitssinn Griechen- 
lands zog in die Zelte Sems ein“ 1 , und andererseits nahmen sie 
an der geistigen Entwicklung dieser Völker, direkt oder als Kultur- 
vermittler, aktiven Anteil. Ich erinnere nur an das „Judaei 
emplastrum, fracto capiti accommodatum“ und an die „Judaei 
compositio“, die sich beide bei Celsus 2 und später bei Aetitjs 3 
finden, und an das ad splenem remedium singulare des Patriarchen 
Gamliel bei Marcellus Empiricus 4 . Was in den talmudisohen 
Lehren gemein-semitisch, was Eigentum der Hebräer, was Ent- 
lehnung von Fremden: das ist in jedem Einzelfall zu untersuchen 
und aufzuweisen. Das wäre die Frage nach den Ursprungsquellen 
der talmudischen Medizin. 

Es ist natürlich reiner Unsinn, zu behaupten, dass la soeiöte savante 
du Talmud n’a rien emprunte ä aucuno ecole de ce temps, pas plus aux 
Grecs qu'aux Romains, ou qu’ä toute autre medecine de leur 6poque 6 . 

Dass bei dieser Untersuchung nach den Quellen Vorsicht geboten 
ist, soll hier nur kurz angedeutet werden. Als nach dem Jahre 1830 durch 
Chamtollton die Hieroglyphen-Texte lesbar wurden, wurden die Ergeb- 
nisse der Entzifferung zur Bestätigung der bereits vielfach früher auf- 
gestellten Behauptung verwertet, alle Gesetze der Bibel stammten aus 
Aegypten. 1836 erkennt Nork ,, Indien als das Staminland der Hebräer 
und ihrer Fabeln 4 **. Der assyrische Babel-Bibel- Lärm unserer Tage ist 
noch in aller Erinnerung. 


J ) Meg. 9 b. *) Lib. V. cap. 19 No. 11 und cap, 22, Np. 4. 4 ) Tetrab. 

IVsermo III. 14col. 934 der Ed. Lugdun. 1549. 4 )De medieametftis lib. 23, 77. 
ß ) Handvogel, L’urigine de la Medecine. Paris 1877. p. 12. •) Brammen 

und Rabbirum. Mei~-on. 1836. 
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III. 

Nach Comtes ,, positiver Philosophie* 4 durchläuft jeder Kultur- 
kreis drei Phasen seiner Entwicklung: die theologische, die meta- 
pliysische und die positive, oder wie man den Satz weniger gelehrt, 
aber ebenso richtig ausdrücken kann : die Entwicklung des mensch- 
lichen Geistes führt vom Glauben zum Aberglauben und von da 
zum Wissen. Diese Evolution hat auch die Geschichte der Medicin 
für ihr Specialgebiet nachzuweisen, und die Geschichte der Heil- 
kunde eines einzelnen Volkes für eben dieses Volk. — Neben der 
wissenschaftlichen Medizin geht einher die Volksmedizin, beständig 
beeinflusst durch die gelehrt schaffende Wissenschaft und die 
Lehren derselben mehr oder minder langsam aufnehmend, anderer- 
seits aber auch aus sich heraus der Wissenschaft Anregungen, 
Methoden, Tatsachen mitteilend. Eine Geschichte der Medizin 
des Talmuds, der ja wissenschaftliche Heilkunde und Volksmedizin 
in innigster Verschmelzung enthält, müsste sich also unter dem 
Bilde zweier rotierender Kreise darstellen, die, ZAvar im allgemeinen 
konzentrisch, doch vielfach Berührungspunkte aufweisen, und 
von denen der eine, die Wissenschaft repräsentierende, dem 
andern in der Bewegung ein mehr oder minder grosses Stück 
vorauf ist, so dass, während jener schon im positiven Stadium, 
d. h, bei der nüchternen Beobachtung und Aneinanderreihung 
der Tatsachen angelangt ist, dieser noch in der Metaphysik steckt. 

Diese Trennung der talmudischen Medizin in wissenschaftliche, 
Heilkunde und Volksmedizin, die für eine exakte Darstellung, mehr 
noch für eine gerechte Würdigung des Materials unbedingt erforder- 
lich wäre, begegnet aber grossen Schwierigkeiten. Zwar ist es 
leicht, zu zeigen, wie man z. B. in der Auffassung der Krank- 
heitsursachen von der Annahme einer direkten Schickung Gottes 
zum Glauben an Dämonen, den bösen Blick usw\ und dann zur 
schlichten Betrachtung des Zusammenhanges der Phänomene (die 
t e rej)hot h -Lehren, Pneuma, Erkältung) kam, aber sobald wir die 
Trennung von Wissenschaft und Folklore beginnen, suchen wir 
vergebens nach einem Kriterium, nach dem diese Trennung vor- 
zunehmen wäre. Der grössere Teil der Lehren ist als anonyme 
Tradition erhalten, und wo der Name des Autors überliefert ist, 
erfahren wir häufig über Beruf und Lebenszeit seines Trägers nichts; 
oder es wird zufällig der Name eines Arztes erwähnt, von seinen 
Lehren aber nichts mitgeteilt. Denn Thora und Talmud sind, 
was immer wieder betont werden muss, in erster Reihe Gesetzes- 
quellen und keine ärztlichen Lehrbücher. 

Auf zwei andere Schwierigkeiten soll hier noch hingewiesen 
werden. Zwar ist die Mischna erst im zweiten, die Gemara erst 
im 4. — 6. Jahrhundert n. Chr., mancher Midrasch noch sehr viel 
später abgeschlossen, aber die Lehren der einzelnen Autoren reichen 
zum Teil hundert und mehr Jahre vor Christi Geburt zurück, so 
dass der Talmud einen Zeitraum von mindestens 600 Jahren um- 
fasst. Dass in einer so langen Zeit, die durch Einbeziehung der 
Bibel noch sehr viel grösser wird, auch die ärztlichen Anschauungen 
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gewechselt haben werden, darf man mit Sicherheit annehmen. 
Von der anatomischen Nomenklatur gibt dies der Talmud selbst 
an 1 . Eine Datierung der einzelnen Lehren ist aber, weil wir in der 
Regel ihren Urheber nicht kennen, nur selten möglich, und damit 
fehlt uns wieder die Handhabe, die zu der Lehre gehörigen zeit- 
genössischen Verhältnisse zu berücksichtigen, in deren Rahmen 
sie allein ein richtiges Bild liefern können. Denn zweifellos wird, 
was hier nicht ausgeführt zu werden braucht, die Heilkunde von 
dem jeweiligen Zustande der Kultur ebenso beeinflusst, wie de 
ihrerseits auf die Gestaltung vieler äusserer Lebensverhältnisse 
ihre Wirkung ausübt. 

Die zweite Schvvierigkeit liegt in der .Eigenart der Quellen 
begründet. Die Bibel wird von der Mehrzahl derer, die sich mit 
ihr beschäftigen, als Religionsbuch, nicht als historische Urkunde 
gelesen. Dem gläubigen Gemüt widerstrebt es, Anschauungen 
anzutreffen, die unseren heutigen Meinungen widersprechen, und 
es sucht durch Hineintragen moderner Auffassungen die entgegen- 
stehenden Aussprüche zu erklären und zu rechtfertigen. Der Un- 
gläubige andrerseits ergreift die willkommene Gelegenheit, gerade 
durch Betonung der Disharmonie einzelner biblischer und moderner 
Anschauungen die göttliche Abstammung der heiligen Schrift zu 
diskreditieren. So entstehen die Klassen der Apologeten und der 
Spötter — denn auch diejenigen, die sich für rein objektive Histo- 
riker halten, werden je nach ihrem religiösen Standpunkt mehr 
oder minder einer dieser beiden Klassen zuzurechnen sein. Beide 
sind, wie es in der Natur der Sache liegt, nicht immer ganz ehrlich, 
wenn auch vielen der Dolus fehlen mag. Beide tun dem einfachen 
Wortsinn der historischen Ueberlieferung häufig Zwang an. 

Was für die Bibel gilt, gilt im allgemeinen auch für den Talmud. 
Auch dieses Sammelwerk altjüdischer Wissenschaft wird von den 
Wenigen, die es noch studieren, meist nur als Religionsbuch be- 
trachtet, und je nach der religiösen Ueberzeugung findet der eine im 
Talmud die gesamte moderne "Wissenschaft, der andere beschränkte, 
längst überlebte, falsche Behauptungen. Für historische 
Untersuchungen haben aber religiöse Emp- 
findungen vollkommen aus dem Spiel zu bleiben, 
nur die Tatsachen haben zu reden, und wo die Quellen zu spar- 
sam fliessen, um ein klares Bild zu ermöglichen, und man durch 
Vermutungen eine Verbindung herzustellen gezwungen ist, da soll 
man nicht das Produkt des eigenen Geistes für historische Ueber- 
lieferung ausgeben. Uebrigens fehlt zur Apologie sowohl, wie zur 
Widerlegung jeder Grund: dazu müsste man doch von der Vor- 
aussetzung ausgclien, dass unsere jeweiligen Anschauungen in 
jeder Einzelheit -die unwandelbare, absolute Wahrheit repräsen- 
tieren! Es ist ebenso töricht, den Aerzten der talmudischen 
Zeit einen Vorwurf daraus yu machen, dass sie den Augenspiegel 
nicht benutzten, als mit scholastischer Findigkeit den Beweis 


1 ) -Sabb. 36 a. 
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für ihre Bekanntschaft mit den Bakterien aus gelegentlichen 
Aeusserungen über dämonische Einflüsse (mazziqin) herleiten zu 
wollen. 


IV. 

Eine Kultur, die in voller Blüte gestanden, vergeht nicht, 
ohne für kürzere oder längere Zeit, auf grössere oder geringere 
Entfernungen, Spuren ihres Daseins zurückzulassen, sei es, dass 
diese Spuren den rasch entstandenen und rasch verschwindenden 
Wellenkreisen gleichen, die ein ins Wasser geschleuderter Stein 
erzeugt, sei es, dass sie wie Bäche und Ströme sind, die, aus leben* 
digem Quell sprudelnd, dem grossen Gewässer, das sie speisen, 
unerschöpflich immer neue Nahrung zuführen. So sind auch 
sicherlich die ärztlichen Lehren, die die Juden selbst geschaffen 
oder von Fremden entlehnt haben, an der Nachwelt nicht spurlos 
vorübergegangen. Kirchenväter und Mönche waren Schüler von 
Juden 1 , zahlreiche talmudkundige Juden waren Aerzte mit nicht- 
jüdischer Hörerschar. Es ist gewiss kein Zufall, dass bei den grossen 
arabischen Aerzten, bei Avicenna und Abulcasem, die Zahl der 
Glieder des menschlichen Körpers ohne galenisehes Vorbild, aber 
in Uebereinstimmung mit der Mischna, auf 248 angegeben wird 2 , 
kein Zufall, wenn ein talmudisches Rezept zur Behandlung des 
Gehirn wurms im gothaischen Arzneibuch wieder auf taucht 3 , kein 
Zufall, wenn die Erzählung von den weissen Kindern eines Mohren- 
königs, die man bis in das vorige Jahrhundert hinein bei vielen 
Schriftstellern findet, am frühesten im Midrasch nachzuweisen 
ist 4 . Freilich sind dies alles nur Indizienbeweise, wenn auch sehr 
schwerwiegende, für die Entlehnung; nur selten wird es möglich 
sein, den Zusammenhang so sicher nachzuweisen, wie in dem Falle 
eines vor der Verfolgung aus Russland nach Amerika geflüchteten 
Juden, der, nachdem ihn ein Arzt wegen Harnverhaltung mit 
Digitalis misshandelt hat, einem im Talmud sich findenden Rate 
folgend, sich mit promptester Wirkung ein lebendes Insekt in die 
Harnröhre setzt 6 . Die Juden hatten ja ganz besondere Gelegen- 
heit, ihre Wissenschaft in alle Teile der Erde zu tragen; gab es. 
doch kaum einen Fleck, in den sie nicht in meist unfreiwilliger 
Wanderschaft gedrungen sind, und wenn es auch eine Ueber- 
treibung ist, wenn man mit Mallery 6 sogar die Indianer oder, 
wie noch jüngst vom Hauptmann Merker geschehen 7 , die Masai 
in Deutsch* Ostafrika mit den Israeliten in eine ethnographische 
Parallele bringt — ihnen ist die BASTiANsche Lehre von den 


') Der hl. Hieronymus z. B. lernt Hebräisch bei einem frater, qui 
ex Hebraeis crediderat. Ep. 125, 12 (Migne I, 1079). 2 ) Die Nachweise 

folgen im Kap. ..Anatomie“. ®) Keth. 77 b und v. Okfe&k, Arch. de 
parasitologie. 1901. p. 87. 4 ) Preuss. Vom Versehen der Schwangeren. 

Berliner Klinik. 1892. Heft 51. Anm. 6. fi ) The Times and Register 
vol. XXI. No. 16. p. 362. (18. Okt, 1890) und Gitt. 69 b. •) Garrick 
Mallery, Israeliten und Indianer. Deutsch von Krauss. Leipzig 1891. 
7 ) Merker, M., Die Masai. Ethnographische Monographie eines ost- 
afrikanischen Semitenvolkes. Berlin 1904, besonders S. 294. 
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Völkergedanken fremd geblieben — , so ist es doch zweifellos, 
dass eine exakte Untersuchung auch da Spuren der Juden zeigen 
wird, wo man sie von vornherein uicht vermuten würde. — 


Es war mein Wunsch, nicht nur die Zitate an Zahl vollständig, 
an Inhalt korrekt zu geben, sondern auch jede Lehre einzeln in 
ihrem Milieu, nach ihren Quellen und ihrer weiteren Entwicklung 
zu betrachten, um auf diese Weise ein Stück Kulturgeschichte 
zu konstruieren, besonders weil es hier aus schon oben genannten 
Gründen ausgeschlossen erschien, in das bisher meist übliche 
Schema zu verfallen, eine Sammlung von Biographien mit mehr 
oder minder ausführlichen Auszügen aus den Schriften der ein- 
zelnen Autoren an Stelle eines Ausschnittes aus der Geschichte der 
Entwicklung der Ideen zu geben. Dass die Ausführung dieses 
Planes trotz aller erwähnten Schwierigkeiten unmöglich sei, will 
ich auch heute noch nicht behaupten — „wir haben es noch nioht 
erlebt (folglich ist es unmöglich), ist kein logischer Schluss“, lehrt 
der Talmud selbst 1 — aber dass seine Verwirklichung trotz red- 
lichsten Bemühens mir nicht gelungen ist, muss ich bedauernd 
selbst eingestehen. Auch von mir kann ich nur sagen, was einst 
Rabina in weiser Resignation von sich meinte: „Ich bin kein 
Seher (der durch höhere Inspiration die Wahrheit schaut), und 
kein Weiser (der sie durch eigenen Scharfsinn ermittelt) — ich 
bin nur ein Sammler und Ordner“ 2 . 


*) z. B. Edij. II, 2. ■) Pes. 105 b. 


Erstes Kapitel* 

Der Arzt und das übrige Heilpersonal. 

1. Der Arzt. 

I. 

Während in Aegypten nach dem Bericht Herodots 1 jeder 
Arzt ein Spezialist, also „ein grosser Doktor“ ist, ist sein jüdischer 
Kollege, der röphe oder äs ja, ein „gewöhnlicher praktischer Arzt“ 
wie wir, ein Mädchen für alles. Als Internist verordnet er einemBrust- 
kranken, tierwarme Milch zu trinken 2 , und kuriert einen sterbens- 
kranken persischen König mit der Milch einer LöwinV als Neurologe 
untersucht er einen liebeskranken Jüngling und behauptet, dass 
der Kranke nur gesunden könne, wenn der Gegenstand seiner Zu- 
neigung ihm zu Willen sei, muss es aber erleben, dass die Rabbinen 
seinen therapeutischen Rat nicht für diskutabel halten 4 . Auch 
kranke Augen soll er heilen. Tobit reist mit seinen verätzten Horn- 
häuten zu Aerzten, aber sie helfen ihm nicht 5 . Wer an den Augen 
leidet, zahlt dem röphe Geld, obgleich es zweifelhaft ist, ob er ihn 
heilen wird 6 . Eine Frau, der infolge vielen Weinens die Wimpern 
ausgefallen sind, lässt sich vom äsjä eine Augensalfce verordnen 7 . 
Auch den Zahnarzt muss er spielen. Er soll seinem Sklaven einen 
Zahn bohren 8 und soll dem R. Jassa darüber Auskunft geben, 
wovon seinem Studienfreunde die Zähne ausfallen 9 . 

In sein Gebiet fällt auch die Chirurgie in ihrem ganzen Um- 
fange. Bei der Operation legt der röphe einen Lederschurz an 10 , 
schnallt den Kranken (auf dem Tisch) fest 11 und bedient sich einer 
mehrteiligen Verbandtasche (thruntheq), die Schreibrohr, Schere 
und Messer enthält 12 . Mit allerlei Kräutern, die Gott hervor- 
spriessen lässt, heilt der röphe die Wunden 13 , man ruft ihn von 
einem Orte zum andern, um Schlangenbisse auszusaugen 14 und 
dem Verwundeten bestimmte Diätvorschriften zu geben 16 . Wenn 
jemand vom Dache fällt, so kommt der röphe und legt ihm Pflaster 
auf den Kopf, die Hände und die Füsse und auf all die übrigen 
Glieder, bis er ganz Pflaster ist 16 . Er eröffnet Abszesse kunst- 


*) II, 84: jufjq w'ktou exaoroq lyrpoq itrzi. 3 ) B. qarn. 80 a. a ) Midr. 

Till, zu 39, 2. *) Sanh. 75 a. 6 ) Tobit 2, 10. •) Keth. 105 a. 7 ) Thren. 

r. zu 2, 11 fol. 23b. ■) Qidd. 24 b, ») j. Sabb. VI, 8c 17 . l0 ) Kelim 

XXVI, 5. Jl ) T. Scheqal. I, 6. ”) Kelim, XVI, 8, nach d. Erkl. des 

Maim., die aber nur für seine Zeit Beweiskraft hat. li ) Gn. r. X. 6, of. 
Sirach 38, 4. 14 ) Joma 83 b; T. Sabb. XIV, 14. ,6 ) B. qam. 85 a. 
14 ) Ex. r. 27, 9 aE. 
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gerecht, „wie es die Aerzte tun“ 1 , öffnet den Schädel mit dem 
„Bohrer der Aerzte“ 2 , spaltet das Gehirn 3 und schiiesst den 
Defekt mit „Kürbisschale“ 4 . Die Amputation erkrankter Glied- 
massen wird schon z. Zt. des Tempels vom röphe nicht bloss bei 
Leprösen 5 , sondern auch aus sonstigen Indikationen — gemeint ist 
vielleicht eine gefährliche Lymphangitis 6 « — • ausgeführt. Brandige 
Teile schneidet er weg 7 * Die Behandlung von Knochenbrüchen 
ist seine Aufgabe. Wer seinen Freund, sagt R. Meir, Jahr 
und Tag nach einem Todesfall wiedersieht und ihn dann über 
seinen Verlust zu trösten beginnt, gleicht dem röphe , der einen 
Menschen mit geheiltem Beinbruch trifft und zu ihm sagt: ich 
werde dir deinen Fuss nochmals brechen und ihn dann wieder 
heilen, damit du erkennest, dass meine Massnahmen gut sind 8 . 
Eine besonders häufig vom röphe , wenn auch nicht nur von ihm, 
ausgeführte Operation ist die riluelle Beschneidung 9 . — Man ver- 
langt von dem tüchtigen Arzt, dass er Messer und innere Medika- 
mente zu gebrauchen versteht: wer in der Jugend gelernt hat, 
gleicht dem Arzte, der Messer und Arzneien hat, wer erst im Alter 
lernt, dom, der nur das Messer kennt 10 . 

Nur eine Seite der chirurgischen Tätigkeit bleibt dem jüdischen 
Arzt im Gegensatz zu seinem griechischen und römischen Kollegen 
erspart: er braucht nicht, wie dieser, Leute von den durch die 
Folter beigebrachten Verletzungen zu heilen; denn das jüdische 
Recht kennt die Folter und auch sonstige Verstümmelungen des 
Körpers 11 nicht. Das hat freilich nicht gehindert, dassHERODES, 
sich über das Gesetz hinwegsetzerid, in ausgiebigster Weise sich 
der Marter bediente und dann in einer Anwandlung von Ge- 
rechtigkeitssinn die Gefolterten wieder heilen Hess 12 . Der Talmud 
hat keinen dem ßasotvt'Cstv entsprechenden Ausdruck. 

Wenn der Profet dem Volke vorwirft: „Das schwache Thier stärkt ihr 
nicht, das kranke heilt ihr nicht und das gebrochene verbindet ihr nicht 013 , 
so liegt darin gewiss kein Hinweis auf die Zweiteilung von Arzt und Chirurg. 
Der Psalmist rühmt von Gott: „er heilt die gebrochenen Herzens sind und 
verbindet ihre Schmerzen (aqbothaYri) 1 *“* Hier müssen die, welche durchaus 
den Chirurgen retten wollen, die Korrektur des Textes in 'a$mothäm, 
„ihre Knochen* 4 , vornehmen. 


II. 

Von einer gynäkologischen Tätigkeit des Arztes ist im ganzen 
Altertum nicht viel die Rede» Bei den Griechen behandelten die 
Frauen weibliche Aerzte, tatytvat 16 oder die Hebammen, [xcuat, 
untersuchten die weiblichen Genitalien und teilten den Aerzten 
das Resultat mit 16 . Diese sind die von Soran erwähnten yuvocixsioo; 


>) T. Edij. L.8. 2 ) Ohol. II, 3. ») Lv. r. 22, 3. 4 ) T. Ahil. II, 6. 

5 ) Kerith, HI, 7. •) j. Sanh. IX, 27a 57 , j. Nazir IX, 58a 20 . 7 ) Chull. 

77 a; Sifra ’Emor pg. 84 a. *) Moed qat. 21b. •) l Ab. z. 26 b; Gn. r. 

46, 10. 10 ) Aboth RN 23, 4. lieber Dt. 25, 12 Bpäter. 1E ) Josephus 

bell. jud. I, cap. 30, 4. 13 ) Ez. 34, 4, vergl. 34, 16. ,4 ) Ps. 147, 3. 

16 ) GAiiEN.de locis affect. VI, 40 (K. VITT, 414). Den Sohn einer larpUa 
erwähnt auch Josephus, Vita § 37. **) Ibid. S. 433.. 
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(atpoik, die die Frauenleiden dann behandeln 1 . Nicht anders 
war es bei den Juden. Eine Frau hat eigentümliche Abgänge aus 
den Genitalien und fragt die Weisen inbetreff ihrer Unreinheit. 
Diese legen die Frage und wohl auch das zu untersuchende Objekt 
„den Aerzten“ zur Begutachtung vor 2 . Zu Jesu Zeit läuft ein 
blutflüssiges Weib zu vielen Aerzten 3 . Aber von einer Unter- 
suchung der Frau oder einer Behandlung wird nichts erwähnt. 
Eine Exploration der Genitalien selbst bei einer Kranken durch 
einen Arzt erscheint sehr wenig glaublich. Dafür mag folgende 
Erzählung als Beweis dienen. Man weiss, welch wichtige Rolle 
die Konstatierung der Pubertät in den Gesetzen der alten Welt 
spielt. Mar Samuel, der sich als Arzt eines grossen Rufes er- 
freute, beobachtet, um aus eigener Anschauung urteilen zu können, 
die Veränderung der weiblichen Brustdrüse durch die Pubertät 
bei seiner Sklavin und gibt ihr dafür 4 züz „Beschämungsgeld“, 
da ihm wohl ihre Arbeitskraft, nicht aber ihre Schamhaftigkeit 
gehöre 4 — einer Sklavin, die nach den Begriffen des heidnischen 
Altertums überhaupt kein Mensch, sondern eine Sache, res, ist! 

Eine Geburtshilfe in unserem Sinne durch Aerzte existierte 
gleichfalls nicht. Für das klassische Altertum hat dies bereits 
Böttiger nachgewiesen 6 . Man hat wahrscheinlich nur zum Arzt 
geschickt, wenn die Hebamme eine Quer- oder Beckenendlage 
oder sonst eine Abweichung von der Norm fand, deren Beendigung 
durch die Natur sie für ausgeschlossen hielt. Dann kam der Arzt 
als Chirurg, um das Kind zu zerstückeln und herauszuholen (die 
Wendung auf die Füsse, die Celsus 6 neben der üblichen Wendung 
auf den Kopf bei abgestorbenem Kind empfiehlt, ist ganz unbe- 
kannt geblieben). Daher in jeder Chirurgie des Altertums und des 
Mittelalters ein Kapitel: qua ratione partus emortuus ex utero 
excutiatur, sich findet. 

1. Aus Qidd. 24 b ist auf männliche Geburtshilfe nichts zu schliessen. 
Nach biblischem Recht muss nämlich der Herr einem heidnischen Sklaven, 
dem er ein Auge oder einen Zahn ausgeschlagen 7 oder den er sonst eines 
wichtigen Organs (z. B. eines Fingers, der Hörkraft) beraubt hat, die Frei- 
heit geben. Da nach der Anschauung der meisten der Fötus als ein Teil 
der Mutter gilt 8 , wird auch er den „wichtigen Organen“ gleichgestellt, 
und zwar nicht nur in seiner Totalität, sondern seine Organe beanspruchen 
quoad Haftpflicht dieselbe Dignität wie die der Mutter, die ihn trägt. Die 
ineistenGesetzeslehrer nehmen an, dass für die Verantwortlichkeit desSklaven- 
Besitzers Vorsatz erforderlich ist. Wenn nun „der Besitzer einer Sklavin 
seine Hand in ihren Leib steckt, um das Kind herauszuholen und es dabei 
blendet“ (eines Auges beraubt), so wird er, da ihm der Dolus fehlt, nicht 
haftpflichtig sein, braucht also der Sklavin nicht die Freiheit zu geben. 

Es ist klar, dass aus einem derartigen Fall, wie ihn die Notlage ein- 
mal zeitigen kann, eine berufsmassige geburtshilfliche Tätigkeit gewiss nicht 
gefolgert werden darf. . 

2. In. der Tosefta wird an verschiedenen Stellen, wie noch später 
zu berichten sein wird, die Haftpflicht des Arztes für Körperverletzungen 

l ) Cap. 47 ed. Ermerins. S. 191. *) Nidd. 22 b. 3 ) Math. 9, 20. 

4 ) Nidd. 47 a. 8 ) C. A. Böttiger, kl. Schriften archäol. u. antiquarischen 

Inhalts. Ed. Sillig. Dresden 1838. Bd. 3. S. 6. 0 ) Celsus, Hb. VII, 

cap. 29. 7 ) Ex. 21, 26. 6 ) Chull. 58 a u. ö. 
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besprochen und im Anschluss daran in besonderen Sätzen dieselbe Haft- 
pflicht auch für den, „der zerschneidet den Fötus im Leibe der Mutter“, 
statuiert 1 . Daraus folgt weder, dass auch bei den Juden, wie in Aegypten*, 
die Geburtshilfe ausserhalb der Medizin stand, noch muss daraus geschlossen 
werden, dass es etwa gar einen besonderen Stand von Embryotomisten 
gab, der nicht zur Klasse des röphe gehörte. Nach jüdischem Recht, das 
freilich nicht ganz unbestritten ist, ist nämlich ein Error in objecto straf- 
ausschüessend. ebenso wie nach heutigem deutschen Recht 3 : ein Mensch, 
der die Absicht hatte, die Person A umzubringon, in Wirklichkeit aber die 
Person B tötete, kann nicht wegenMordes resp. Totschlages bestraft werden*. 
Stirbt nun bei der Fruchtzerstüeklnng die Mutter durch die Schuld dos 
Arztes, so müsste, falls der Eimvand des Error in objecto zugelassen würde, 
der Operateur nu ch diesem Grundsatz regelmässig straffrei bleiben, da 
ihm ja die Absicht, der Mutter zu schaden, ferngelegen hat. Das soll aber 
nicht Rechtens sein, vielmehr soll hier die Lehre der Minorität, dass der 
Fötus nicht ein Teil der Mutter, sondern, wenigstens wahrend der Ge- 
burt, schon ein selbständiges Gebilde sei\ platzgreifen und der Operateur 
nach dem Grundsatz der Aberratio ictus, d. h. mit Verbannung bestraft 
werden, wie jeder, der einen Menschen ohne Absicht, ihm zu schaden, ge- 
tötet. hat’*. Nicht weil es einen vom röphe unterschiedenen Stand von 
Embryotomisten gab, für dem man besondere Gesetze machen musste, 
sondern weil hier eine andere juristische Konstruktion des Delikts möglich 
wäre, sind die für den röphe allgemein gültigen Bestimmungen noch 
einmal wiederholt. 

Die Dreiteilung des Aerztestandes in Arzt, Chirurg and Be- 
schwörer* die nach Oefele 7 „im Altertum immer und überall 
auftritt“, ist also im jüdischen Altertum nicht nachweisbar. 


III. 

Auch was man sonst nbev Spezialisten bei den- Juden berichtet, 
beruht auf Irrtum. 

Im Tempel funktionierte für die Priester, die durch das Barfuss- 
gehen auf dem Estrich und die einseitige Fleischkost häufig erkrankten. 
Ben Achija „für die Darmkranken“ 8 ; aber nirgends wird ihm der Titel 
röphi beigelegt. Wahrscheinlich war er, wie der paläst. Tahnud berichtet, 
ein Priester, ,.der wusste, welcher Wein für die Därme gut war, welcher 
nicht“ 9 . In der Liste der Tempelbeamten, die die Tosofta überliefert 10 , 
findet sich ein Arzt überhaupt nicht. 

In einem besonderen Tempelraum wurden Priester und Leviten auf 
ihre Diensttauglichkeit untersucht 11 ; wer die Musterung ausführte, wissen 
wir nicht. 

Die Erwähnung des Staretechera hat man im Midrasch 12 finden wollen; 
schwerlich mit Recht. Man hat wohl zu übersetzen : „Wehe der Stadt, 
deren Arzt das Podagra hat und dessen eines Auge herausgeschnitten ist.“ 

(Es kommt auf die Deutung des Wortes 'ikotetä an (Varianten bei 
Friedmann) 13 . Nach Math. Kkhunna z. St. = Starstecher. Ableitung von 
Ykatat sprachlich unmöglich; \fdakat (Buxtorf) existiert nicht. Ly und 


M T. Makk. II. 5: T. B. qam. VI. 17; T. Gitt. IV. 7. *) Oefele in 

Pagel-Neuburger, Hdbch. d, Gesch. d. Mediz, I. 82. 3 ) Olshausen, Straf- 
recht 7 zu § 211, S. 789. 4 ) R. Schimeon, Sanh. IX*2. a. E. und Maim. 

hilk. rocöach IV. 1. ß ) Von heutigen Strafrechtslehrern nimmt Liszt dies 
schon „vom Beginne der Geburtßwehen an, Olshausen, l.c.; OrPENHOFF, 
Strafgesetzbuch 14 , S. 508. *) Num. 35, 11 ff. 7 ) a, a. O, 8 ) Scheqal, V. 1. 2. 

•) j. Scheqal. V, 48d sl . 10 ) T. ScheqaL II, 14/15. “) T. Chag. II, 9. 

ia ) Lev. r. V, 6. 13 ) Das Blinden-Institut auf der hohen Warte bei Wien. 

Wien 1873. S. 138. Anm. 104. 
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lind Fürst raten auf das aber nur poetisch ist, Krauss auf ’<ix€<rrj}s. 

Beide Worte heissen nur „Heiler“, ohne spezialistischon Nebensinn.) 

Zweifellos ist, dass jenes Spezialistentum, dessen üeberhand- 
nehinen Pseudo- Galen so bitter beklagt 1 , der biblisch-talmudischen 
Literatur fremd ist. 


Ein röphe, dor ein chdber ist, d. h. zu der Genossenschaft gehört, die sich 
einer ganz besonders strengen Lebensführung befleissigte. wird j. Dernaj III. 
23 b 48 erwähnt. Vielleicht sind darunter Essäer zu verstehen, ebenso wie 
unter den röpheim , deren Gewohnheit es ist, ihr Brot mit Graupenbrei 
zu essen* und unter dem röphö in Sepphoris, der dem R. Pinehas bar 
Chama das Tetragiamm verraten wollte 3 . — 

Dass mesdix die Bedeutung „Arzt“ habe, wie der Komm, der ed. 
Krakau u. A. behaupten, ist unwahrscheinlich: „Chinena war mesati und 
warf seiner Frau den Scheidebriei zu. Ais auf ihr Geschrei die Nachbarn 
zusammenlaufen, reisst er ihr die Urkunde wioder weg.“ 4 Am besten passt 
die Bedeutung: „streitsüchtig, jähzornig“. — 

Lv. r. 32, 5 wird den Israeliten nachgerühmt, dass sie in Aegypten 
ihre Namen nicht verändert hätten, „Jehuda nannte sich nicht röpki und 
Rüben nicht Luiiane“. Aber die LA. ist falsch; es muss heissen: „Rüben 
nannte sich nicht ßufus und Jbhuda nicht Julian.“ worauf schon D. Luria 
z. St. verweist und aus der richtigen LA. Cant. r. IV, 12 fol. 28 c hervorgeht. 
Natürlich handelt es sich um eine Persiflage der Zustände in der griechisch- 
römischen Zeit. — 

Dt. 2, 20 übersetzt der Samaritaner sklavisch, wie so oft, den Namen 
des Riesenvolkes der rephaim zweimal durch o,sain, Aerzte, wahrscheinlich 
auch Gn. 15, 20 6 . 


IV. 

Ueber Militärärzte im jüdischen Altertum weiss ich nichts 
mitzuteilen. Aus der biblischen Notiz, dass König Joram aus 
dem Felde in die Heimat zurückkehren muss, am sich heilen zu 
lassen 6 , ist natürlich nichts zu schliessen, denn schwerverwundete 
Heerführer hat man wohl zu allen Zeiten evakuiert, falls sie trans- 
portfähig waren. Seit der Zeit König Sauls hielten die jüdischen 
Könige neben den Milizen ein stehendes Heer, ausser der Leib- 
wache des Königs und der königlichen Prinzen 7 , auch in der v 
nachexilischen Zeit hatte man ein Friedensheer, und von Kriegs- 
zügen wird ja in der Bibel immerfort erzählt — von Müitärärzten 
aber findet sich keine Nachricht. Freilich ist auch bei den Römern 
der Sanitätsdienst erst eine späte Einrichtung, wenn auch viel- 
leicht hochstehende Persönlichkeiten ihre Leibärzte mit ins Feld 
nahmen 8 . Die Soldaten aber verbanden sich gegenseitig, so gut 
sie cs eben verstanden, selbst und führten zu diesem Behuf e 
Verbandstücke mit sich 9 . Dagegen gehören in Griechenland 
Militärärzte schon früh zum Heere, wenigstens auf dem Marsche 
resp. im Kriege 10 . In Rom entwickelt sich das Militärmedizinal- 
wesen erst mit dem Beginn der Kaiserzeit, also etM'a um Christi 


*) De part. artis med. cap. II (ed. Charter II, 182 b). j. Ned. 
IV, 39b CÄ . 3 ) j. Gitt. I, 43 b 44 . 4 ) j. Joma III. 40 d 7S . a ) Kohn in 

Frankens Mschr. 1867. S. 177. 4 ) XL Reg. 8, 29; 9, 15. II. Chron. 

22, 6. *) I. Sara. 13, 2. *) Plutarch, Cato minor. cap. 70. B ) Ro- 

senbaum-Sprenoel, I, 199 Antn. l0 ) Ibid. S. 322. 
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Geburt 1 . Im jüdischen Kriege erbittet R. Jochanan ben Saccaj 
von Vesbasian (69 p. Ohr.) für den durch anhaltendes Fasten 
dem Tode nahen R, Zadoq Aerzte und erhält sie 2 , was als Beweis 
dafür gelten kann, dass die Juden keine Aerzte besassen, wohl 
aber die Römer, wenn tnan nicht annehmen will, die jüdischen 
Aerzte seien bereits sämtlich gefaben gewesen. Woher also 
Josefxjs, als er beim Sturz vom Pferde sich die Gelenke an der 
Handwurzel gebrochen hatte (Radiusfraktur) und Fieber bekam, 
„Aerzte kommen liess“ 3 — es war noch vor seiner Gefangennahme 
durch die Römer — wird wohl nicht auszumachen sein. 

Nach dem Aufhören des jüdischen Reiches (70 p. Chr.) gab 
es auch kein ‘jüdisches Heer mehr. 

V. 

Ob die jüdischen Quellen Aerzte kennen, die pauschalier aus 
der Gemeindekusse bezahlt wurden, ist ebenfalls zweifelhaft. In 
anderen Staaten ist diese Einrichtung längst bekannt gewesen. 
In Aegypten wurden nach dem Bericht Diodors 4 die Aerzte über- 
haupt aus Gemeinde mitteln bezahlt, |xtaflov Ix toj xoivou, und 
erhielten auch im Kriege kein Extrahonorar. Charondas in Athen 
hat nach demselben Autor dadurch, dass er für Verbreitung von 
Bildung und Philosophie sorgte, klüger gehandelt wie manche 
Gesetzgeber, welche Aerzte oyjjioata i anstellten 5 . Demo- 

cedes aus Croton, der die Fuss Verstauchung des Darius kuriert 
und dadurch zu grosser Berühmtheit gelangt, wird zuerst von den 
Aegineten, dann von den Athenern, dann von Polykrates von 
Samos für je ein Jahr engagiert, mit steigendem Gehalt, das wohl 
für seinen Domizilwechsel den Ausschlag gegeben hat 6 . Die 
gallischen Massilier nehmen Aerzte aus Griechenland bei sich auf, 
die teils einzelne Privatpersonen, teils die Städte gemeinsam be- 
solden 7 . Der Talmud gibt zwar den Rat, nicht in einer Stadt 
zu wohnen, die keinen rophe hat 8 , aber ein Hinweis auf den Gegen- 
satz zwischen dem Kommunalarzt, or ( |xoa*£uojv, und dem Privat- 
praxis treibenden, tötortsicov 9 , findet sich nirgends. 

In Rom gehen aus diesen Gemeinde- Aerzten später die 
Arckiatri municipales hervor, deren Verhältnisse definitiv unter 
Valent ini ax um 370 n. Chr. geregelt wurden. Einen solchen 
römischen Bezirksphysikus erwähnt u»uch ein Gleichnis des 
Midrasch 10 : „Der Sohn eines Arcliiaters trifft einen Kurpfuscher 11 
und begrüsst ihn: x’ipis, mein Herr, mein Vater!, worüber der 
Vater sehr aufgebracht ist. Als der Sohn aber krank wird, bittet 
er doch um den Besuch des Vaters. So spricht auch Israel zu Gott : 
„und nun — da wir im Unglück sind — bist du unser Vater/ 1 12 


‘) Marquardt, röm. Staatsverwaltung II, 554 ff. ; Iwan Bloch in 
Pägel-Nouburgers Hdbch. I, 5S6. *) Gitt. 56 b. 3 ) Vita § 72: ,atra^£ß^dfievo<z 
larpoug . 4 ) Diod. Sic. I, 82 3 . ö ) Ibid. XII. 13 4 . e ) Hekodox. III, 129. 

*) Strabo, IV, cap. ] ,5. 8 ) Sanh. 17 b. *) Plato, Goroias. 70 E fol. 

514. 10 ) Ey, r. 46, 3. n ) Betrüger, oa'xdpdaxog. 12 ) Jes, 64,7. 
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Die jüdische Stadt- und Staats Verfassung aber kennt den Archiater 
nicht. — 

Es ist möglich, dass Aerzte auch als Sachverständige vor Gericht 
fungiert haben. Bei Schadenersatz-Ansprüchen wegen Körper- 
verletzung 1 , bei der Vollstreckung der Geisselstrafe 2 , wird von einer 
„Abschätzung 4 ' des Kö ipersehadens resp. der Widerstandsfähig- 
keit des Körpers gesprochen. Dass dabei der Arzt nicht ausdrücklich 
genannt, wird, ist vielleicht nur Zufall. — 


In der Methodik des Arbeitens kann man zwei Gruppen unter- 
scheiden: die einen, die Theoretiker (Buchgelehrten), wie 
R. Jochanan, der, als man ihn bittet, die Lage des Nieren- 
fettes zu demonstrieren, antwortet : ich bin kein Fleischer- und 
auch nicht unter Fleischern aufgewachsen; 60 und so habe 
ich gehört 3 Die anderen, Naturwissenschaftler im modernen 
Sinne, die die Tatsachen am Objekt studieren, wie Rab, der 
18 Monate bei einem Hirten zubringt, um die Augenkrank- 
heiten bei Tieren aus eigener Anschauung kennen zu lernen 4 , 
oder wie die Schüler des R. Ismael, die die Sektion 
einer Prostituierten ausführen. Manche heissen direkt ‘asqän 
b e d e bdrim , Experimentator. So R. Simon ben Chalaphtha, der, 
um den R. Jehitoä zu überzeugen, dass ein gerupfter Vogel nicht 
sterben müsse, eine Henne rupft, in einen Ofen setzt und mit einem 
Schmiedschurz zudeckt, mit dem Erfolge, dass dem Tiere ein 
dichteres Gefieder wieder wächst, wie das früher© 6 . So experi- 
mentiert. R. Assa mit Rabenküchlein 6 und R. Simon mit einer 
dukiphath 7 (Auerhahn). Auch Versuche mit Ameisen werden 
erwähnt*. 

Wie der Arzt des Altertums überhaupt, ist auch der röphe 
gleichzeitig sein eigener Apotheker. Wir hören von einer vap9r£, 
in die alle Heilmittel getan sind 9 , einem Metallkorb und einem 
Turm, migdal 10 , der, wie die Erklärer wollen, ausser den In- 
strumenten auch Medikamente enthielt (armarium, arab. almamor) 
und vielleicht eine Handapotheke, eine Art pocket case, darstellte. 
Auch von den Hippokratikern sind solche Medikamentenkästen be- 
kannt und sogar auf uns gekommen 11 » Einer augenkranken Frau 
sagt der Arzt : „Bestreiche dein Auge mit meiner Salbe !“ 12 Den 
Theriak, jenes sonderbare Mixtum compositum des Altertums, 
bereiten die Aerzte selbst aus wunderbaren Ingredienzien 13 . „Der 
grosso Schöpflöffel der Aerzte“ 14 gehört dem Arzte als dem 
Apotheker. 


') z. B. Sanh. 78 ab. a ) z. B. Macc. III, 11. 8 ) Chull. 93a, 

ähnlich R. Jehuda Chull. 45 b. 4 ) Sanh. 5b. 6 ) Chull. 57 b. •) Lv. 
r. XIX, 1. 7 ) Ib. XXII, 4. 8 ) Chull. 57 b. •) j. Ber. V t 9 b*. 10 ) Kelim 
XII, 3 und XV, 1 . ll ) Guhl und Koner, Leben der Griechen und 
Römer, II, 297. ia ) Thren. r. zu 2, 15, fol. 23 b. . 13 ) Cant. r. zu 4, 
5, fol. 25 d. “) Kelim, XVTI, 12. 
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VI. 

Vorbildung . 

[Jebor den Studiengang des Arztes besitzen wir keinerlei 
Nachricht. Das Wahrscheinlichste ist Puschmanns Vermutung, 
dass ,,die eigentlich fachmännische Ausbildung durch die persön- 
liche Unterweisung des Schülers durch einen Lehrer geschah, der 
in der Heilkunde geübt und erfahren war“ 1 . Wenigstens wird der 
Schüler eines Arztes erwähnt, „den sein Lehrer bereits alle 
Ordnungen der Heilkunde gelehrt hatte“ 2 , und von einem Arzte 
gesprochen, der eine vdp&7(S mit Heilmitteln besass, die er seinem 
Sohne übergab, als dieser sich etablierte 3 . Diese Form der Aus- 
bildung wird wohl neben der Empirie die bei allen Völkern ur- 
sprünglich übliche gewesen sein. 

Wahrscheinlich ist, dass auch in den jüdischen Hochschulen 
medizinische Dinge besprochen wurden, wenn auch nicht in 
systematischen Kursen, wie an unseren Universitäten, schon weil 
sie zum Verständnis und zur Anwendung des Gesetzes erforderlich 
waren und von jedem Richter eine Vertrautheit mit aller Wissen- 
schaft, auch mit der Heilkunde, verlangt wurde 4 . So erläutert 
(därasch) R. Jo CH an an das Mittel gegen wphdinä, das er von 
einer römischen Dame erfahren, im Sabhatvortrag, pirqd im 
Lehrhause 6 . So bespricht Rabba ein von ihm .kombiniertes Uni- 
versalpflaster im (Lehrhause zu) Machoza 7 . Darum kann sich 
auch der Kaiser Antonin von R, Jehuda einen seiner Schüler 
kommen lassen, als einer der kaiserlichen Diener schwer krank 
und dem Tode nahe ist 8 . 

Tn Rom bestand in der Kaäserzeit die Sitte, dass der Arzt zu 
seinen Kranken seine Schüler mitnahm, offenbar zu Unterrichts- 
zwecken, wenn auch dem Kranken, wie Martiau so drollig schildert 9 , 
die Untersuchung durch soviel© Hände nicht immer erwünscht 
und angenehm war. Aus dem Talmud sind zwar direkte Beweise 
für diese Art der „Poliklinik“ nicht zu erbringen, allein es erklärt 
sich daraus die so häufige Erwähnung von Aerzten in der Mehr- 
zahl, wo nach unserer Meinung wohl ein einziger Arzt ausreichend 
gewesen wäre. Zur Entscheidung der Frage, ob eine Anzahl 
Knochen von demselben Skelett stamme, kommt der Arzt 
Thodos „und alle Aerzte mit ihm“ in dys Lehrhaus der Rabbinen 
zu Lydda 10 . Um zweifelhafte Bhitabgänge bei einer Frau zu 
diagnostizieren, lässt man „Aerzte“ rufen 11 . Einen liebeskranken 
Jüngling 12 , einen brustkranken Frommen 13 , den kranken R. Jakob 


J ) Gesch. d. medizin. Unterrichts. 1889. S. 26. a ) Dt. r. VI, 18. 
*) j. Rh. I, 57b«. 4 ) Maiin. hilk. sanh. II. 1. 6 ) Ab. z. 28». •) j. Ab. 

z. H, 40 d aß. 7 ) Sabb. 133 b. 8 ) Lv. r. X, 4. ö ) Epigr. V, 9; 

Languebam; sed tu comitatus protinus ad me 
Venisti centum, Symmache, discipulis. 

Centum me tetigere rnanua aquilone gelatae: 

Non habui febrem, Symmache. nunc habeo. 

10 ) T. Ahil. IV, 2. U) Midd. 22b. 12 ) Oben S. 10\ **) Bq. 80a, aber 

T. Bq. VIII, 13 steht rophe im Sing. 

ProusB, Biblisch -talzsndischo Medizin.' 


2 
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bar Acha beraten „Aerzte“. Nach biblischer Vorschrift muss 
jemand, der einen andern verletzt hat, die Kosten des Arztes 
bezahlen 1 , Jose^hus verpflichtet ihn zu ersetzen, oaa xot<: tocTpoi- 
eSco/.sv 2 . Der Midrasch konstatiert, dass es die Norm sei, „wie 
alle Menschen sterben* c , dass der Kranke auf seinem Bett liegt 
und Aerzte zu ihm kommen 3 . Manche dieser Stellen lassen auch 
an das römische Collegium medicum, die Aerzte-lnnung, denken. 

Nicht hierher rechne ich natürlich die Mitteilung von kranken Königen, 
die. wie Hiskia. Heilung ..bei den Aerzten* 1 suchen 4 oder wie jener Perser- 
könig, dem ..die Aerzte“ Löwemnilch verordnen 5 ; denn wahrscheinlich 
haben sich Hochgestellte und solche, die es sein wollten, auch damals 
bei Erkrankungen ihrer Person nicht mit ihrem Hausarzt begnügt. 

Nicht hierher gehören auch die Erzählungen von den Kranken, die 
..zu Aerzten reisen“, wie Tobit 9 oder „zu allen Aerzten gingen“ 7 oder 
„all ihr Geld an die Aerzte geben“, wie das blutflüssige Weib in den Evan- 
gelien 9 . Denn die Geduld des Kranken im Ausharren in der Behandluhg 
eines Arztes ist ja stets bald erschöpft gewesen, und zudem ist es verständ- 
lich, wenn der Kranke die Hilfe, die er bei einem Arzt nicht findet, oder 
nicht so schnell findet, wie er wünscht, bei einem anderen sucht. 

vn. 

Die ersten, denen die Bibel den Namen Aerztty röphfiim , 
beilegt, sind die ägyptischen Sklaven Josefs, die seinen Vater 
Jakob einbalsamieren, die evxacptaa Tat, wie die LXX übersetzen*. 

Der Urtext hat die Bezeichnung röpheitn offenbar nur gewählt, weil 
bei den Hebräern das Einbalsamieren der Toten nicht geübt wurde und die 
Sprache daher einen, eigenen prägnanten Ausdruck für den Balsamiorer 
nicht besass. Dass das Balsamieren von Leichen einen Teil der ärztlichen 
Tätigkeit bei den Hebräern gebildet habe, kann, man aus dem Gebrauch des 
Wortes ropke also nicht schliessen. 

Bei den ausführlichen biblischen Vorschriften über die 
Lepra etc . 10 werden Aerzte nicht erwähnt, und wenn wir auch 
annehmen dürfen, dass die Priester ebenso wie bei anderen Völkern 
im Besitz von medizinischen Kenntnissen waren, so ist doch durch 
nichts zu beweisen, dass sie die Heilkunde berufsmässig ausübten. 
Friedreichs Behauptung 11 , ebenso wie die gleichlautende von 
Israels 12 , dass „die Heilung die Funktion des Priesters als des 
Vermittlers zwischen Gott und den Menschen“ gewesen sei, ent- 
behrt jeder Stütze. Von einer curandi methodus sacerdotum 
findet sich kein Wort, der Priester erklärt nur für rein oder unrein 
und sieht, „ob der Aussatz geheilt ist von dem Aussätzigen“ 13 . 
Nirgends zeigt sich von einem therapeutischen Rat, den der 
Priester erteilt hätte, auch nur die geringste Andeutung. Die 
Stellung des Priesters im jüdischen Altertum ist am ehesten mit 

*) Ex. 21, 19 (Targum). *) Antt. IV. cap, S. 33; ebenso Vulg.: im- 
ponsas in medicos. 8 ) Num. r. XVIII, 12. 4 ) II. Chron, 16, 2. 5 ) Oben 
S. 10®. 9 ) Oben Seite 10 5 . 7 ) Cant. r. zu 2, 3, fol. 14 c. 8 ) Oben S. 12 8 . 
•) Gn. 50, 2. [Josef lässt seinen Vater nicht von den gewöhnlichen 
Entaphiasten, sondern von seinen Leibärzten einbalsamieren. Sie ’heissen. 
wie schon Ibn Ezra in seinem hdschr. Komm, bemerkt , ebenfalls „Sklaven 
Josefs“, wie alle Aegypter ausser dem Pharao. Ritter.] 10 ) Lv. 13 ff. 
n ) Zur Bibel, I. S. 196. ,2 ) Collect, gynaec. ex Talm. bab. p. 3 — 4. 

l3 ) Lv. 14, 4. 



1. Der Arzt. 


19 


der des heutigen englischen Gesundheitsbeamten (officer of health) 
zu vergleichen. Nach der Mitteilung der Mischna ist seine Tätig- 
keit eine rein formale: „entscheiden, ob ein Hautausschlag 
unrein oder rein (d. h. Lepra oder nicht) ist, darf jeder; der Priester 
hat nurimFalle der Unreinheit das Wort,, unrein“ auszusprechen“ 1 . 
Die Ueberlieferung weiss von einer ärztlichen Tätigkeit des Priesters 
so wenig, dass in einem Gleichnis des Midrasch erzählt werden kann, 
man habe zu einem epileptischen Priester einen tüchtigen Arzt 
gerufen 2 — nicht einen Priester-Kollegen, was doch sonst gewiss 
näher gelegen hätte. 

Dass alle Fürsten Israels medendi artis periti waren 3 , ist eine 
Vermutung, die, soweit sie sich auf das biblische Altertum er- 
streckt, ganz in der Luft schwebt, wenn auch eine übrigens nur von 
Josephus verzeichnete Legende dem Salomo, dem weisesten aller 
Könige, die Kenntnis des gesamten Heilapparates seiner Zeit 
zuschreibt, Beschwörungen etc. eingeschlossen 4 . Aber auch Esra 
und Nehemia als Aerzte zu bezeichnen, ist mindestens naiv; dann 
gehe man gleich soweit, wie Börner, bei dem so ziemlich jede in 
der Bibel genannte männliche Person den medizinischen Doktor- 
titel erhält 5 . Die alten Bibliographien verzeichnen eine grosse 
Reihe von Schriften medizinischen Inhalts, die sogar bis auf die 
Urväter des Menschengeschlechts zurückgeführt werden. Sollen 
doch von Sem, dem Sohne Noahs, in der Mainzer bischöflichen 
Bibliothek ampli de Medicina Commentarii vorhanden sein ! 6 

Wir wissen längst, dass diese ganze „pseudoepigraphische 
Literatur“ nichts weiter ist, als ein grosses Konglomerat von Fäl- 
schungen und Mystifikationen einerseits, andrerseits von Schriften, 
deren Verfasser nicht ahnen konnten, dass Spätere ihre Elaborate, 
denen sie, der allgemeinen Sitte ihrer Zeit folgend, die sonder- 
barsten Titel beilegten, nach diesen Titeln allein beurteilen würden, 
ohne von dem Inhalt Kenntnis zu nehmen. Das .„Antidotum 
Esdrae aut prophetae Doctoris“, das seit Aetius durch das ganze 
Mittelalter hindurch in den Kompendien spukt 7 , die Propheten- 
salbe, twj uYpcixoXkouptov, von der Alexander von 

Tralles berichtet 8 , und viele ähnliche Dinge werden wohl eben- 
falls in dieses Kapitel einzureihen sein. 

Zweifellos dagegen ist es, dass manche von den Propheten 
ärztliche und naturwissenschaftliche Kenntnisse besessen haben. 
Man braucht nur an die Behandlung eines scheintoten Kindes 
durch Elisa 9 , an die Heilung des Königs Hiskia durch den Pro- 
pheten Jesaja 10 , an die Verbesserung des Trinkwassers durch 
Elisa 11 zu erinnern. Aber niemals werden sie als Aerzte bezeichnet, 
obgleich der Name röphe in dieser Zeit für den Arzt schon ge- 
bräuchlich ist. Jeremia hält es für unglaublich, dass in Gilead 

l ) Neg. III. 1. *) Lv. r. 26, 5. 3 ) Sigism. Cohn, De medicina Tal- 

mudica. Vratislav. 1846. p. 3. 4 ) Antt. lib. VIII, cap. 2, 5. 6 ) De statu 

niedieinae apud veteres Hebraeos. Witteberg 1755. 8 ) Id. § XVIII. 

p. XVI. 7 ) cfr. Pagel, Allg. Ztg. d. Judentums. 1898. No. 12. H ) Ed. 

Puschmann, II, p. 47. 9 ) II. Köu. 4. 18 ff. 10 ) Ib. 20, 7. ll ) Ib. 2, 21. 

2 * 
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kein Arzt wohnen sollte 1 , vom König Asa wird erzählt, dass er 
sich der Aerzte bedient habe 2 , „nichtige Aerzte“ nennt Hiob seine 
Freunde 3 . 

VIII. 

Tm Talmud werden mit dem ausdrücklichen Titel „der Arzt“ 
nur folgende Männer erwähnt: 

1 . Der Arzt Thudos oder Theodoros 4 . Dass er mit 0*o5as, 
dem Empiriker, dessen Galen gedenkt 5 , mit 0euo5c, dessen 
Kommentatoren Suidas erwähnt 6 , identisch ist, dass er sich unter 
den 20 Osootopm, die Diogenes Laertius aufzählt 7 , befindet, — 
das kann man zwar behaupten, aber nicht beweisen. Für die An- 
nahme, dass er in Alexandrien studiert habe, scheint sein mehrfach 
im Talmud zitierter, vielleicht auf Autopsie beruhender Bericht 
zu sprechen, dass man dort jedes Mutterschwein (und jede Kuh) 
vor dem Export kastriert habe, um eine Fortpflanzung der Rasse 
ausserhalb des Heimatlandes zu verhüten 8 . Ferner erfahren wir 
von ihm, dass er in Tarsis 9 oder in Lydda 10 auf Ersuchen der 
Rabbinen ins Lehrhaus kam und erklärte, dass eine ihm vorgelegte 
Anzahl Wirbel (und Schädelknochen) nicht von demselben Skelett 
stamme, eine Kenntnis, die auch auf alexandrinischen Ursprung 
hinweist. 

Mehrfach im Talmud 11 erwähnt wird „ein Römer Thudos“. Auch 
Act. 5, 36 kommt ein Thudos vor. — Bek. IV, 4 hat die Berliner Maimonides- 
Handschrift Thurdos statt Thüdsos, wohl infolge eines Schreibfehlers. 

2. Der Arzt Tobija 12 , von dem ausser dem Namen nichts 
bekannt ist. 

3. Der Arzt bar Girnte 13 zur Zeit des R. Jirmeja, um200p. Chr. 

Den Namen mit yipo^xa zu identifizieren 14 , ist ebenso überflüssig, 
wie die Ableitung des Namens ben Achija von bytow 15 . Girnte soll ein 
Greis sein und sich daher die Erlaubnis, sich am Sabbat einer Sänfte zu 
Kranit enbesuchen zu bedienen, wovon im Text die Rede ist, rechtfertigen. 

4. Der Arzt Manjome oder Binjamin, ein Zeitgenosse 
Rabbas, um 280 p. Chr. Er bezeichnete alle Flüssigkeiten als für 
das Ohr schädlich, ausgenommen den Saft von Nieren 16 . Als einst 
Rabba ein Universalpflaster publizierte, geriet Binjamins Schule zu 
Machoza am Tigris aus Furcht vor Schmälerung ihrer Praxis in 
grosse Bestürzung 17 . Bezeichnend ist es, dass diese „Kinder des 
Arztes Binjamin“ zu den Ungläubigen (Epikuräern) gehörten, 
indem sie sagten : . ,was haben uns die Theologen schon je genützt ?“ 18 
— eine alte Illustration des Gegensatzes zwischen Medizinern und 
Gottesgelahrten. 

5. R. Ammi dsjd 19 , später als R. Jirmeja. 

Jer. 8,22. 2 ) II. Chron. 16, 12. J ) Hi. 13, 4. 4 ) T. Ahil. IV f 2. 
fi ) De meth. med. II. 7 (K. X, 142). 6 ) Suidas TI, 173 ed. Bernhardv. 
p. 1132. 7 ) Lib, II. 8, Aristipp. cd. Cobet p. 57. Als 17. in der Reihe 

fungiert ein larp6$> Schüler des Athenäus. ft ) Bek. IV, 4 (28b); Sanh. 93a. 
9 ) Nazir 52a. 10 ) T. Ahü. IV, 2; j. Ber. I, 3 a 20 . u ) Ber. 19a; Pes. 53b; 
Be$a 23 a. 12 ) Rh. I. 7. ,3 ) j. Be<?a I, 60e #? . 14 ) Schorr, Hechaluc 

IX. 1, S. 6. 15 )Ib. S. 76. 14 )Ab.z. 28 b. 17 ) Sabb. 133 b. ie ) Sanh. 99b. 
l9 ) j. Ber. II, 4 c 55 . 
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6. Ein Arzt bar Nathan 1 , zur Zeit des R. Josef um 300p. Chr. 

Brüll identifiziert ihn mit Manjome, weil — wir nichts von ihm 
wissen 2 ! 

Auch der Apostel Paulus schiiesst seinen Brief an die Kolosser : 
,,Es grüssfc euch Lukas, q larpfc.“ 3 

Ob Lucas ein geborener Judo gewesen, ist strittig. Nachweise über 
seinen ärztlichen Beruf bei Wikckler, Dü«, de Luca evangelist. medico. 
Lips. 1736, B. G. Clauswitz, de Luea ev. med. Hai. 1740 und An. Harnacx, 
Lukas der Arzt. Lpz. 1906. S. 11 und 122 ff. 

Muss es schon von den Genannten zweifelhaft bleiben, ob sie 
Aerzte in unserem Sinne waren, d. h. Männer, deren Beruf die 
Heilkunde war, obgleich sie den Titel „der Arzt“ führen, so ist 
jeder Zweifel ausgeschlossen bei einigen anderen, die der Talmud 
sogar r&phe mumcJie, „erprobter oder tüchtiger Arzt“, nennt 4 , 
obgleich sie Kaufleute, wie R. Jochanan (der spätere Rektor 
der Hochschule von Tiberias) oder Fabrikanten, wie R. Abauu, 
waren. 

Von anderen wieder wird zwar die Bezeichnung ropke nicht 
gebraucht, und doch betrachtet sie der Talmud fast als eine Art 
Autorität in ärztlichen Dingen. Das gilt besonders von dem 
Babylonier Mar Samuel um 200 p. dir., der die Berufsbezeichnung 
jarchinaj , der Astrolog, führt. Er war Rektor der Hochschule zu 
Nehardea in Babylonien. Eine grosse Reihe ärztlicher Lehren 
stammt von ihm, und aut den folgenden Blättern w r erden wir seinen 
Namen oft antreffen. Als Astronom konnte er von sich sagen, 
dass ihm die Strassen des Himmels ebenso bekannt wären wie 
die seiner Heimatstadt 5 . Aber schon wälirend seines Studien- 
aufenthaltes in Palästina sehen wir ihn als (Leib-) Arzt des Fürsten 
R. Jehuda. Als er diesen einst von einem Augenleiden befreit 
hatte, wollte ihm der Genesene den Titel Rabbi verschaffen (wie 
heute einen Orden oder eine Professur), „es wurde aber nichts“, 
wie die Gemara lakonisch bemerkt. Wie jeder Arzt durch der 
Patienten Dank nicht zu sehr verwöhnt, tröstet er seinen hohen 
Gönner: „Du brauchst Dir keine Mühe zu geben; ich habe schon 
im Buche des ersten Menschen gelesen (so stcht’s im Schicksals- 
buche mir urzeitlich vorgeschrieben), dass ich einst chalcim c , aber 
nicht Rabbi heissen wurde!“ 7 

Auch R. Chi ja, der hingeht, um seinen kranken Kollegen 
R. Jochanan zu heilen, und dabei seinen Puls fühlt 8 , hat wohl 
ärztliche Kenntnisse besessen, ebenso wie R. Ismael und seine 
Schüler, die die noch zu besprechende Obduktion einer weiblichen 
Leiche ausführen, und wie Mar bar R. Asche, der eine Penisplasfcik 
macht 0 . 


l ) Poö. 52 a nach der LA. dos R. Chananel und Alfasi. 2 ) In 

seinem Jahrb. f. jüd. Gescn. u. Lit. 1874.. S. 225. *) Coloss. 4, 14. 

4 ) Ab. z. 2Sa; Sabb. 119 a. ä ) Ber. 58 b. •) Vielleicht war dieser Titel 

für den Arzt schon damals im Orient üblich, cfr. Rapfoport, Bice. luaHt. 

1827. S. 14. 7 ) B. mec. 85 b. *) Ber. 5b. •) Jeb. 75a. 
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. Als Resultat des Gesagten würde sich also ergeben: dass im 
Talmud der Name rophc und äsjä nicht als Beruf sbezeielinung in 
unserem Sinne zu gelten hat, dass er zwar vielleicht „den studierten 
Arzt“, sicherlich aber auch den „Laienpraktiker“ umfasst, so 
dass man vorsichtiger das Wortrophe nicht durch „Arzt“, sondern 
durch „Heiler“ übersetzt. 

Diese Kurierfreiheil hat es bedingt, dass man die Warnung 
aussprach, es solle sich mit der Ausübung der Heilkunde nur der- 
jenige beschäftigen, der sie auch wirklich versteht, und auch dieser 
nur, wenn kein Grösserer zu haben ist; sonst könne der Heiler 
leicht zum Mörder werden 1 . 

Dagegen ist es wahrscheinlich, dass unter dem rophe ummä?i z 
ein approbierter Arzt zu verstehen ist. Daraus würde sich erklären, 
dass man von dem „Heiler, der im Aufträge der Behörde heilt“, 
dem Gemeindearzt, wie wir oben meinten, stets die Bezeichnung 
rophc ummän braucht ; denn die Annahme liegt nahe, dass man 
von einer Person, der man eine Art Staatsauftrag, eine Beamten- 
qualität, erteilte, einen Befähigungsnachweis verlangt haben wird. 

Wir würden also bei den Juden jener Zeit ähnliche Verhält- 
nisse haben einerseits, wie bei den Aegyptern, wenn das Wort 
Homers, §1 Exo tato« 3 , wahr ist, und wie bei den Römern, 

von denen Punkts 4 berichtet, in hac artium sola evenit, ut cui- 
cunque medicum se professo statim credatur, — andrerseits wie 
bei den Griechen, bei denen die Kandidaten des Gemeindearzt- 
Amts nachweisen mussten, wer ihre Lehrer gewesen 5 . — 

Bei weitem das meiste aber von den ärztlichen Mitteilungen 
des Talmuds gehört der Volksmedizin an, als deren vornehmster 
Repräsentant Abbaj mit seinen zahlreichen Rezepten, die er von 
seiner Pflegerin oder Mutter gehört hat, gelten muss. Es mag wohl 
öfters vorgekommen sein, dass jemand vergebens bei den Aerzten 
Hilfe suchte und ein Laie — : vielleicht einer, der, wie R. Chanina, 
„erfahren war in Heilmitteln “ 6 — ihm ein einfaches „Hausmittel“ 
anriet 7 . Freilich erfahren wir nicht, ob dies „leichte Mittel“ dem 
Kranken geholfen hat. Dass ein an Haarausfall Leidender sich 
än den Friseur um Rat wendet 8 , soll gar nicht hierher gerechnet 
werden. 


Die Zahl solcher Heiler muss im Beginn unsrer Zeitrechnung 
auch in kleineren Orten jener Länder nicht gering gewesen sein. 
Hatte doch auch jedes Dorf in Aegypten in der römischen Kaiser- 
zeit seinen Arzt und sein Iatreion ü . Wenn der Haftpflichtige 
für den von ihm Verletzten einen entfernt wohnenden Arzt zu- 
ziehen will, so kann es dieser ablelmen: „ist der Arzt weit, wird 
das Auge blind (bis er herankommt)“ 10 ; es müssen also allenthalben 

s ) Jore D. 336, 1. 2 ) Sanh. 91a.; T. Mace. II, 5 ; T. B. qom. VI, 17; 

j. Sabb. XIV. 14d 38 ed, princepB; ed. Sitornir und Pietrkow: neiman . 
3 ) Odyssee IV, 231. 4 ) H. nat. 29. 8. 5 ) Rosenbaum bei Sprenokl. 

S. 319. Anm. •) Joma 49 a. 7 ) Cant. r. zu 2, 3, fol. 14 c. Komm. 
8 ) Qoh. r. zu 5,6 fol. 4 a. •) Häser 1, 90. 10 ) B. qam. 85 a 
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Aerzte zu haben gewesen sein. Dass es zur „Norm“ gerechnet 
wurde, dass kranke Leute von Aerzten besucht wurden, ist bereits 
oben 1 erwähnt worden. „Wer Schmerzen hat, gehe zum Arzt,“ 
war ein Sprichwort 2 . Trotzdem konnte es damals wie heute noch, 
Vorkommen, dass der Kranke stundenlang auf seinen Arzt warten 
musste : 

„Ein Kranker, der sich von Aerzten (Plur!) behandeln lässt, 
wartet : wann wird der Arzt kommen ? Um 4 oder 5 oder 6 oder 7 — 
er kommt aber nicht. Es wird 8, 9, 10, er kommt nicht. Endlich; 
in der Dämmerung, hört man in der Ferne seinen Wagen. Da sagt 
der Kranke zum Arzt: „Hättest Du noch ein Weilchen gesäumt, 
so wäre meine Seele (aus dem Körper) herausgegangen. 46 So spricht 
auch Israel mit dem Psalmisten, wenn es die Bedrückung durch 
die andern Völker ertragen muss: „und du, Gott, bis wann?“ 3 
Du bist mein Arzt und säumst, zu mir zu kommen! 4 

TX. 

Bei der ersten Erwähnung einer ärztlichen Handlung, der Be- 
schneidung, in der Bibel ist das Stadium der reinen Empirie, das 
zweifellos als der Urzustand der Heilkunde angesehen werden muss, 
vorüber, und wir befinden uns in der Stufe der Theologie, die 
Comte, soweit die Medizin in Frage kommt, sicherlich mit Unrecht 
als die erste der Kultur bezeichnet. Die Beschneidung führt 
Abraham schon auf direkten Befehl Gottes aus, und mit der Gesetz- 
gebung auf Sinai ist dann die Theokratie voll entwickelt; „Aus 
dem Munde des Höchsten geht aus das Gute und das Böse“ 5 * ; „ich 
töte und belebe, verwunde und heile, und es gibt keinen Retter 
aus meiner Hand“ 8 * ; „er macht Schmerzen und verbindet, er 
zerschmettert, und seine Hände verbinden“ 7 ; „wenn du hörest 
auf die Stimme des Ewigen und was in seinen Augen recht ist, 
tust, so werde ich alle Krankheit, die ich Aegypten auf erlegt, dir 
nicht auflegen, sondern ich, der Herr, bin dein Arzt“ 8 , wobei in 
letzterem Begriff also auch schon das Amt des Arztes, Krank- 
heiten zu verhüten, liegt 0 . „Niemand stösst sich seinen Finger 
hienieden, cs sei denn über ihn verkündet im Himmel“ J °, und „die 
Schlange beisst einen Menschen nur, wenn der Befehl des Himmels 
sie dazu zwingt“ 11 . „Nichts ist ausser Gott 12 “, selbst Zauberkünste 
sind nur mit seinem Willen wirksam 13 . „Gott sendet sein Wort 
und heilt die Menschen und rettet sie vom Verderben“ 14 . Darum 
muss der Genesene auch ein Dankgebet sprechen 15 . 

In ihren Konsequenzen kommt diese Theorie der Fügung 
durch Gottes Hand, durch die Vorausbestimmung, mit dem Fata- 
lismus, vvie ihn im Altertum die Stoiker, in späterer Zeit der Islam 


S. 18*\ 2 ) Bq. 46b. 3 ) Ps. (>. 5. *} Midr. Till. z. St. *) Thren. 

Ö. 38. ö ) Dt. 32, 19. 7 ) ITi. 5. 18. 8 ) Ex. 15, 26. # ) Dagegen lehrt 

Jesus! „nicht die Gesunden (ü/tat'vovres) bedürfen des Arztes, sondern die 

Kranken/- Luc, -6, 31. l0 ) Chull. 7b. ll ) j. Pea I, 16a 78 . u ) Dt. 4. 35. 

"jChull. 7 b. 14 ) Pe. 107,21. 1S ) Bei*. 54 b. 
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lehrte, und mit der mechanistischen Weltanschauung, die* den 
Materialismus unserer Tage bildet, überein. Immer - können die 
Atome nur auf eine Art fallen. 

Nur in einem Punkte nimmt die Theokratie grundsätzlich 
eine Sonderstellung ein. Das Fatum und erst recht der Mechanismus 
als ein Naturgesetz sind unabänderlich, die göttliche Bestimmung 
aber lässt sich durch Gebet und, was immer dazu gehört, durch 
reuevolles Ablassen von der Sünde abändern: denn wenn man 
auch „Züchtigungen der Liebe Gottes“ kennt, so erscheint doch 
in der grossen Mehrzahl der Fälle die Krankheit als Strafe für be- 
gangenes Unrecht. „Wenn ich Pest schicke, und mein Volk betet 
und kehrt um von seinem bösen Wandel, so vergebe ich“ 1 . Bei 
den Ninivite-n wird darauf hingewiesen 2 , dass die Schrift hervor- 
hebt, „Gott sah ihre Taten , dass sie umgekehrt waren von ihrem 
bösen Wandel 3 “. So ist es nach R. Meir zu erklären, dass sich 
zwei Menschen mit derselben Krankheit zu Bett legen und der 
eine von ihnen gesund wird, der andere nicht 4 . Nicht nur der 
Kranke selbst soll zu Gott um Gnade flehen, auch andere haben 
die Pflicht, dies für ihn zu tun. Man fastet auch für einen Kranken, 
dass er gesund werde 5 . So fastet und weint König David, als das 
Kind der Bathseba erkrankt : „Wer weiss, vielleicht tut mir Gott 
Gnade, dass das Kind lebe“ 6 . Nach einer Notiz des Josephus 
wurden auch Opfer dargebracht für die Vertreibung einer Krank- 
heit 7 . Der Talmud kennt meines Wissens diese Sitte nicht, wohl 
aber gelobte und spendete man milde Gaben an Arme für den 
gleichen Zweck 8 . Wer länger als einen Tag krank ist, soll es bekannt 
machen, damit andere für ihn beten 9 ; denn „Gott erfüllt den Wunsch 
derer, die ihn fürchten, und ihr Flehen hört er und rettet sie“ 10 . 
Das kurze Stossgebet Moses für seine erkrankte Schwester: 
„Gott, bitte, heile sie doch!“ wird sofort erhört 11 . Von manchen 
Männern glaubte man, dass ihr Gebet besonders wirksam sei, .so 
von R. Chanina ben Dosa, der, wenn sein Gebet für einen Kranken 
ohne Anstoss über seine Lippen kommt, auf Erhörung und Heilung 
des Kranken schliesst 12 . Auch im jAKonus-Brief steht: ist jemand 
krank, so rufe er zu sich die Aeltesten der Gemeinde und lasse sie 
über sich beten und salben mit Oel im Namen des Herrn, und das 
Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen 11 . 


Für den Arzt ist in keinem dieser Systeme 
Raum, weder in der Pro videnz. noch im Fatalismus oder Materialis- 
mus. Das Weltgetriebe als Mechanismus kann durch niemand ab- 
geändert werden; für den Fatalismus lehrten die Stoiker: „Si fatum 
tibi est, ex hoc morbo -convalescere, sive medicum adhibueris, sive 
non, convalesces“ u ,und in einer Mischna lehrt einUnbekannter,dass 
„selbst der beste Arzt in die Hölle gehöre“ 15 , oder positiv ausge- 

*) II. Chron. 7, 13. *) Taan. II, 1. *) Jon. 3, 10. 4 ) Kh. 18 a. 
*)■ T. Taan. III, 2. •) II. Sam. 12, 22. ?) Antt. III, cap. 9, 4. Ä ) Bb. 10 b. 
•) Ber. 55 b. ") Pa. 145, 1 9. ll ) Niun. 12, 13. 12 )Ber.V,6. 13 )Jac,5.14. 

»•) Cicero de fato 13-, lö ) Qidd. IV, 14. 
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drückt-, dass der Arzt zu jenen sieben Berufsklassen zähle, deren 
Mitglieder keinen Anteil an der ewigen Seligkeit haben 1 ; ist er 
doch der Helfershelfer des Kranken, der sein Schicksal der Fügung 
Gottes überlassen sollte. Heilkunde und Aerzte erscheinen dem 
konsequenten philosophischen Fatalismus als überflüssig, dem 
konsequenten religiösen Fatalismus als Aergernis 8 , als sündhaft. 
Derselben Meinung huldigt schon der Chronist, der dem König 
Asa zum Vorwurf macht, dass er in seiner Krankheit nicht Gott 
suchte, sondern die Aerzte 3 . Möglich, dass diesem Anschauungs- 
kreise auch jene Weisen zuzuzählen sind, die es dem König Hiskia 
als Ruhmestitel anrechneten, dass er ,,das Buch der Heilmittel“ 
der Benutzung entzog 4 . Auch R. Acha meinte, dass eigentlich die 
Menschen kein Recht hätten, zu heilen, sondern es sich nur ange- 
wöhnt hätten 6 . Diese Auffassung würde vielleicht auch erklären, 
dass Mischna und Borajtha die überlieferten Gesetzes Vorschriften 
über die Verantwortlichkeit der Beamten zwar ganz so lehren wie 
die Tosefta, den Arzt aber, wie es scheint, absichtlich weglassen 
und von seiner Existenz keine Notiz nehmen 6 . 

Denselben Anschauungen wie die Mischna huldigten an- 
scheinend auch die LXX, auch sie schliessen den Arzt von der Auf- 
erstehung aus: fatpot oö avasTVjaouatv 7 , wie sie auch ihrer Ansicht 
yon der Gottlosigkeit der Aerzte Ausdruck geben, indem sie, hier 
in Uebereinstimmung mit der Vulgata, mit derselben wunderbaren 
Substituierung von rephaim durch ropheim den Psalmisten fragen 
lassen: „werden etwa die Aerzte sich erheben und dich (Gott) 
loben ?“ 8 — und an einer anderen Stelle rephaim direkt durch 
das^eTc übersetzen 9 . Hier ist die Vulgata ihnen nicht gefolgt. — 

Es hat auch eine kleine Partei im Altertum gegeben — im 
Talmud kann ich sie allerdings nicht nachweisen — , die die Zu- 
ziehung des Arztes als Zeichen eines unmännlichen Charakters 
und daher als Schwäche ansahen, wie der Philosoph Seneca, oder 
die besondere Gründe davon zurückhielten, wie den alten Cato 
der Hass gegen die griechischen Aerzte, denen er sogar unterschiebt, 
sie hätten sich verschworen, barbaros necare omnes medicinä 10 . 
Auch die Rabbinen lassen den heidnischen Arzt nur unter gewissen 
Kautelen zu; erst traurige Erfahrungen hatten sie zu dieser Ab- 
sonderung veranlasst 11 . 

Ob ein Anhänger jener Theorien dieselben, wenn seine eigene 
Person in Frage kam, jemals in die Praxis umgesetzt hat, darf 
zweifelhaft erscheinen. Auch der starrste Stoiker wird, wenn er 
sein Blut aus einer Wunde spritzen sah, durch Aufdrücken seines 
Fingers den Strahl zu hemmen gesucht, sich wohl auch einem 
Verbände nicht widersetzt haben, statt dem Fatum seinen Lauf 
zu lassen. Sie halfen sich allerdings in sehr geschickter Weise, 
indem sie auch den Arzt und seine Tätigkeit dem Walten des 

x ) Aboth de RN. 36, 5. a ) L. Löw, Ben Chananja III (1860), 
S. 540; Ges. Schi*. III, 371. 8 ) II. Cliron. 16, 12. 4 ) Pes. 56a, 5 ) Ber. 60a. 

•) Vgl. /, B. Makk. II. 4 mit T. Makk. II, 5. 7 ) Jes. 24. 14. «) Pb. 88, 11. 

*) Jes. 26, 19. 10 ) Pün. 29. 1. “) T. Ab. z. ILT, 4. 
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Fatums einordneten: Tarn est fatale, medicum adhibero, quam 
eonvalescere ! 

Für das Leben einer Gesamtheit, eines Staates, sind jene 
Systeme überhaupt nicht anwendbar. Dafür gibtderTalmudeinBei- 
spiel : ,,Wenn sich die Zeugen vor Gericht sagcu dürfen: selbst wenn 
ein Sterben (eine Epidemie) auch 70 Jahre währt, es stirbt doch nie- 
mand vor seiner Zeit (durch event: Justizmord) 1 , also auch unsere 
Aussage ändert das Fatum nicht — , so ist die Anarchie die Folge, 
und einer würde den andern lebend verschlingen“ 2 . Auf ärzt- 
lichem Gebiet hat zudem die Bibel bei der Statuierung der Haft- 
pflicht ausdrücklich bestimmt, dass jedermann den von ihm 
Verletzten heilen lassen (faire guerir) müsse 3 , woraus die Schule 
JR. Isriaels logisch folgert, dass damit von der Bibel dem Arzte 
dieErlaubniserteiltsei, zuheilen 4 . Die letztere Auf- 
fassung ist im Talmud die durchaus vorherrschende , und von den Ge- 
maren wird der er wähnte Mischnasatz, dass der beste Arzt in die Hölle 
gehöre, überhaupt nicht kommentiert. Bei vielen Fragen des Zivil- 
und Kriminalrechts, bei Zweifeln rein ritueller Natur begehrt und 
respektiert man das Gutachten des Arztes, und er wird, wie im 
Anfang dieses Kapitels bereits ausgeführt ist, zu allen Zweigen 
ärztlicher Tätigkeit ohne Widerspruch der Rabbinen, ja sogar 
von ihnen selbst zugezogen, .ln einer Gegend wohnte ein Arzt, 
heisst es im Midrasch 6 , war ein Mensch verletzt, so heilte er ihn, 
war er (innerlich) krank, so heilte er ihn; als der Arzt aus der 
Gegend wegzog, riefen die Bewohner: wehe! Es gehört zu den 
normalen“ Begleiterscheinungen von Kranksein und Sterben, 
dass nicht nur gute Freunde als Besucher 6 , sondern auch der Arzt 
kommt 7 . Für die Anerkennung des Arztes spricht auch die Tat- 
sache, dass man zur Ausführung seiner Anordnungen Sabbat- 
und Speisegesetze verletzte 8 , dass seine Versicherung, ein Amulett 
sei heilkräftig, ohne weiteres als glaubwürdig galt 5 *, und Sirach 
darf mit Recht sagen: Die Kenntnis des Arztes erhebt sein Haupt, 
und bei Vornehmen (svaxt ji£Y löTawüV ) erregt er Bewunderung 10 . 
Ja, es wird direkt geraten, es solle kein Gelehrter in einer Stadt 
wohnen, die nicht röphe und Aderlasser hat 11 . 

Die Aussprüche, die gegen die soziale Wertschätzung des 
Arztes zu sprechen scheinen, tun dies eben nur scheinbar, fes wird 
geraten, nicht in einer Stadt zu wohnen, deren Oberhaupt ein Arzt 
ist 12 . Hier liegt aber, wie schon R. Samuel ben R. Meir (um 1150) 
bemerkt, nur die Befürchtung zugrunde, der Arzt könnte durch 
die Sorge um seine Kranken verhindert werden, sich den Ge>- 
meindeangelegenheiten hinreichend zu widmen. Die Vorschrift, 
dass, wer ein Haus auf gemeinsamem Gehöft besitzt, dieses Haus 
nicht an einen Arzt oder Aderlasser vermieten dürfe 13 , hat, wie 

J ) vSanh. 29 a. *) Aboth 111,-2. a ) Ex. 21. 19. 4 ) Bor. GO a. 5 ) Tanch. 
besehallach p. 29, Huber. *) Ned. 39 b. 7 ) Nnm, r. 18. 12. 8 ) Joma 85 a. 

9 ) j. Sabb. 8b s . A0 ) Sir. 38, 3. ir ) Sanh. 17 b. l -) Pes. 113a nach dev 
LA. des Raschbam. R. Tarn (Tosaph. zu B. bathr. 110 a s. v. vclö) u. A. 
lesen hier asSi als Eigennamen statt dsjd . 13 ) B. bathr. 21 a. 
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die Zusammenstellung mit dem Weber und öffentlichen Schreiber 
zeigt, nur darin ihren Grund, dass man die Anwohner vor . der 
nachbarlichen Störung (es könnten ja Kassenpatienten über die 
Vordertreppe gehen!) bewahren will 1 . Und die Mahnung: i,Ehre 
deinen Arzt, bevor du seiner bedarfst 2 !“ beweist auch nur, dass 
man sich auch den Arzt nicht frei von menschlicher Schwäche 
dachte. Dass man die Abneigung gegen das Kranksein gelegentlich 
auch auf den Arzt übertrug, ist natürlich : „wer vor seinem Schöpfer 
sündigt, muss dem Arzt in die Hände fallen,“ sagt Sirach 3 , und 
,,die Tür, die sich dem frommen Werk nicht Öffnet, wird sich dem 
Arzte öffnen müssen,“ heisst es im Midrasch 4 , — 

Die mittelalterlichen Bibelerklärer haben sich mit der be- 
dingungslosen Anerkennung des Arztes nicht zufrieden gegeben. 
ibn Esra (um 1170) meint, die „Erlaubnis zu heilen“, die dem 
Arzte von der Bibel erteilt wird, beziehe sich nur auf Fälle analog 
dem des Bibelverses, also auf Körperverletzungen und sonstige 
äussere Erkrankungen, von inneren Leiden aber sollte der Arzt 
die Hände lassen (zu JEx. 21, 19). ‘ Sehr merkwürdig ist die Auf- 
fassung des Nachmanides (um 1200), dass obiges Schriftwort 
zwar dem Arzte gestatte, zu heilen, aber nicht dem Kranken, 
sich heilen zu l^LSsen, dass also der wahrhaft Gottvertrauende 
keinen Arzt zuziehen werde; allerdings werde der Fromme auch 
nicht vor die Notwendigkeit gestellt werden, es zu tun, da 
„Frömmigkeit.“ ja nichts anderes bedeute, als Gottes Gebote halten 
und den Frommen Gott verheissen hat, ihr Brot und Wasser zu 
segnen und Krankheit aus ihrer Mitte fernzuhalten 5 , so dass 
sie nicht nötig haben, sich über Brot und Wasser (Essen und 
Trinken, Diät) Vorschriften geben zu lassen 6 . Die Lehre ist noch 
deshalb besonders merkwürdig, weil ihr Urheber ursprünglich selbst 
ausübender Arzt war* 

Die Ansichten der Mischnaerklärer findet man in ihren Be- 
merkungen zu dem Ausspruch von dem besten Arzt, der in die 
Hölle gehört. Raschi (um 1050) trägt alles zusammen, was die 
Leute von den Aerzten Böses reden, was der Tosaphist R. Jizchak 
sek. in die lapidaren Worte zusammenfasst: „sie bringen den 
Kranken um“. R. Samoel Edeles (1 630) meint, das Verdammungs- 
urteil treffe nur den Arzt, der sich selbst für den besten hält und 
Konsilien mit anderen hochmütig ablehnt. Wenn Jostja Falk, 
nachdem er einige dieser Ansichten wiederholt hat, schliesst: 
„Gott der Herr möge uns vor ihnen (den Aerzten) bewahren“ 7 , 
so sagt er nur dasselbe, was auch Diodor von den berühmten 
ägyptischen Aerzten sagt: wir wünschen, dass wir keinen von 
ihnen nötig haben mögen 8 . 


') Chosch. ha-misehp. § 156. 1. 2 ) j. Taan. III. 66cU e . 3 ) Sir. 3S, 15. 
*) Cant. r. zu 6. 11 fol. 35 b. *) Ex. 23, 25. •) Zu Lev. 26, 11. 7 ) In 
seinem Komm. (Binjan Jehosehua) zu Aboth de KN. 36, 5. •) Diodor 

XII. 13. 
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All sonstigen Erklärungen jenes Ausspruches ist kein Mangel. 
Chr. Reinecke hat 1724 ein besonderes Buch darüber ge- 
schrieben. Buxtorf 1 und Schenkel 2 sehen darin eine allgemeine 
Geringschätzung der Aerzte, Israels 3 ein Tadelsvotum gegen die 
Aerzte, die als Anhänger griechischer Philosophie omnibus nugis 
religiosis Rabbinicis non obtemperabant. Landau 4 bezieht das 
Wort auf die Sekte der Essäer, obgleich die ganze Misclma 
nur von Berufsarten spricht, usw. usw. 

In demselben Dilemma wie die Juden waren auch die christ- 
lichen Bibelerklärer, obgleich doch Jesus selbst wiederholt lehrt, 
dass die Kranken des Arztes bedürfen 5 . Zur Zeit Luthers hat 
Dr. Carlstadt in Predigten gegen die Zuziehung eines Arztes 
geeifert 6 , und noch mehr als 100 Jahre später (1656) muss des 
Marets in ausführlicher Rede beweisen, „dass ein Christenmensch 
in seinen Krankheiten einen Arzt zuziehen dürfe“ und nicht, wie 
die Belgier es bei der Pest getan, das jedem Menschen auf erlegte 
Schicksal gottergeben abwarten müsse 7 . Noch in unseren Tagen 
klagt ein Geistlicher über die Krankenkassen, welche der Fügung 
Gottes entgegenarbeiten. „Wem Gott Krankheit bestimmt habe, 
der müsse sie tragen und der göttlichen Zuchtrute nicht ausweichen 
wollen“ 8 , und die Anhänger des Christian science treatment in 
Amerika und die peculiar people in England mit ihrer prinzipiellen 
Fernhaltung des Arztes vom Krankenbett können als moderne 
Beweise für den ewigen Kreislauf der Kultur gelten. 

X. 

Die philosophischen Vermittlungsversuche zwischen den sich 
schroff widersprechenden Anschauungen im Talmud reichen in die 
Zeit vor Christi Geburt zurück. Es sind besonders die Siraciden, 
die den richtigen Weg fanden. So lehren sie: „Der Herr schuf aus 
der Erde Heilmittel, und ein verständiger Mann verachtet sie 
nicht; mit ihnen heilt der Arzt die Wunden und bereitet der 
Apotheker die Salben“ 9 und mahnen: „Auch den Arzt ziehe zu 
Rat; auch er betet zum Herrn, dass er ihn mit Gelingen segne 
und mit Heilung zur Erhaltung des Lebens “ 10 . Das ist die An- 
schauung, die in der Praxis des Lebens die allein massgebende 
geworden ist: der Kranke wendet sich an den Arzt, und dieser 
gibt nach seinem besten Wissen; das Gelingen der Kur, 
der Segen, aber kommt von Gott und wird von 
ihm durch Gebet erfleht. Dabei findet keinerlei Ein- 
schränkung statt, wie bei den katholischen Moraltheologen, die 
nur gestatten, den Arzt zu fragen bei erheblicher Störung der 
Gesundheit, welche den einfachen Mitteln nicht weichen will 11 , 

*) Lexic. chaldaio. s. v. röphe . 2 ) Bibellexikon I. 252. 3 ) Op. cit. 

p. 29. 4 ) Bicc.lialtt. 1824. S. 59. 5 ) Math. 9. 12; Marc. 2. 17; Luc. 5, 31. 

•) Luther, Tischreden ed. Irmischer No. 1411. 7 ) Ham. Maresius, an 

possit et deboat homo Chri9tianus in suis morbis medicum adhibore. 
Groning. 1656. •) Wehberg, Enthaltsamkeit von geistigen Getränken. 

1897. S. 35. *) Sir. 38, 4; Gn. r. 10, 6. 10 ) lb. 38, 12. “) Capell- 

mann, Pastoralmedizin* S. 38, nach Scavinl 
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Es sollte selbst die jugendliche Begeisterung für eine an sich gute 
Sache nicht dazu verführen, jedes Gebet eines Kranken als Kurpfuscherei 
zu bezeichnen und sich über einen frommen Katholiken lustig zu machen, 
der in einer Zeitung öffentlich erklärt, ..die Jungfrau Maria habe seinein 
erkrankten Sohne, den der Arzt bereits aufgegeben, wunderbar geholfen“. 
Die Gesundbeterei und ähnlicher Schwindel habon mit diesen religiösen 
Dingen doch nur für den sehr oberflächlichen Beobachter eine Verwandt- 
schaft. Wer erst länger im ärztlichen Beruf steht und gewöhnt ist, seine 
therapeutischen Erfolge kritisch zu betrachten, kommt bald zu der IJeber- 
zeugung, dass wir vorläufig noch weit davon entfernt sind, an die Stelle 
der Allmacht Gottes die Allmacht des Arztes setzen zu dürfen. 

Andererseits gilt der Ausspruch des R. Jannaj: „Niemand 
soll sich an eine gefährliche Stelle stellen und denken : Gott wird mir 
schon ein Wunder tun“ 1 , auch für den, der glaubt, in der Krankheit 
auf ein unmittelbares Eingreifen Gottes rechnen zu dürfen, ohne 
dass er selbst die Hand dazu rührt. In einem Gleichnis des Midrasch 
wird das so ausgeführt: 

Einst gingen, so heisst es, R. Jsmael und R. Akiba in Gesell- 
schaft eines Bauern in den Strassen Jerusalems, als ein Kranker 
an sie herantrat, dem si$ auf seine Bitte ärztlichen Rat erteilten. 
Ihr befasst euch mit Dingen, die euch nicht zukommen, bemerkte 
ihr Begleiter. Gott hat ihn mit Krankheit geschlagen, und ihr 
wollt ihn heilen ? — Machst du es als Landmann nicht ebenso ? 
erwiderten sie. Obgleich Gott den Erdboden geschaffen hat, musst 
du ihn nicht pflügen, düngen, jäten, wenn du Ertrag haben willst. 
Und weisst du nicht, Mas geschrieben steht: ,,Das Leben des 
Menschen gleicht dem Grase ? 2 “ Der Körper ist der Baum (das 
Gras), die Arznei der Dünger, der Arzt der Bauer (Gärtner) 3 . 

Der Arzt gilt demnach als der Sendbote 
des Herrn, als Vollbringer des göttlichen 
Willens. Daraus folgt für ihn die Pflicht, jedem Rufe eines 
Kranken Folge zu leisten, selbst wenn der Kranke jemand anderes 
hat, der ihn heilen könnte; denn es ist dem Menschen nicht be- 
schieden, von jedem geheilt zu werden, nicht jeder ist der 
richtige Bote 4 . 

XI. 

Trotzdem also der Arzt ein Werkzeug in der Hand des 
Schöpfers ist, hat er doch, wie jeder Mensch, seine freie Selbst- 
bestimmung. Dieser Widerstreit zwischen Providenz und Willens- 
freiheit, wie sie das Judentum lehrt, bildet eines der schwierigsten 
Probleme der Religionsphilosophie, über dessen Lösungsversuche 
hier nicht gesprochen werden kann. Ist aber der Mensch sittlich 
frei, so hat er für sein Handeln auch die Verantwortung zu tragen. 

Zum Verständnis des Folgenden muss bemerkt werden, dass das jüdische 
Recht eine doppelte Bestrafung desselben Delikts — öffentlich-rechtliche 
Strafe und Schadenersatz — nicht kennt, dass vielmehr eine Busse die andere 
ausschliesst. Bei Körperverletzungen wird im allgemeinen auf Schaden- 


*) Sabb. 32 a. 2 ) Ps. 103, 15. 3 ) Midr. Schemuel par. IV ed. Venet. 

1546 fol. 52 a. 4 ) j. Keth. XIII, 35 d„. 
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ersatz erkannt, die Frage, ob Vorsatz oder Fahrlässigkeit, spielt dabei 
in der Regel keine Rolle 1 . Der Schadenersatz ist in fünffacher Weise zu 
leiston: Hei Lungskosten (Arzt und Arzonei), rippüj ; Ersatz für entgangenen 
Arbeitsverdienst (Krankengeld) schebeth ; Schmerzensgeld, ^a'ar ; Ent- 
schädigung fiir die durch die Verletzung erlittene Beschämung, boscheth , 
und. falls die' Verletzung bleibende Folgen hat (z. B, Verlust eines Auges), 
eine Entschädigung auch dafür, nezeq . Nach welchen Grundsätzen die 
Abschätzung der einzelnen Beträge eriolgt. kann hier nicht näher ausgjführt 
werden. Heilungskosten und Krankengeld werden im voraus pauschaliter 
gezahlt 2 , beim Gerichte hinterlegt; dadurch entgeht der Vorletzte der 
Versuchung, seine Heilung in die Länge zu ziehen und zu vernachlässigen 8 . 
Man weiss, dass auch bei uns gewichtige Stimmen sich für die Kapitals- 
abftndung Unfallverletzter erhoben haben. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die Verantwortlichkeit 
des Arztes sind folgende: 

Schadet er einem Kranken absichtlich, so ist er natürlich 
haftpflichtig, dagegen bleibt er, falls der Schaden die Folge eines 
Irrtums von seiten des Arztes ist, im Gegensatz zu anderenMenschen 
straflos „wegen der Weltordnung 4 ' 4 . Aus der schon öfter zitierten 
Vorschrift der Bibel, dass der Schläger dem von ihm Verletzten 
das Arzthonorar erstatten müsse, folgt nämlich, dass die göttliche 
Weltordnung das Vorhandensein von Aerzten erfordert und vor- 
aussetzt. Wollte man nun den Arzt für jeden Irrtum haftpflichtig 
machen, so würde wahrscheinlich' kein Mensch den Beruf eines 
Arztes ergreifen v-ollen. So erläutert der Erklärer David Pardo 6 . 
Hier ist also dem Arzte bereits jene bevorzugte Stellung einge- 
räumt, die man ihm auch bei uns zu verschaffen sich bemühte, 
freilich ojme Erfolg 6 . 

Es muss zugegeben werden, dass diese Ausnahmestellung 
auch ihre Gefahren hat und dass die Entscheidung, ob Irrtum 
oder Fahrlässigkeit, nicht immer leicht* zu treffen sein ward. Viel- 
leicht mit Rücksicht darauf sagt ein anderes Gesetz, dass zwar 
das irdische Gericht den Arzt freispricht, seine (definitive) Ab- 
urteilung aber dem Himmel Vorbehalten bleibt 7 . 

Uebrigens gilt diese Ausnahmebestimmung der Straflosig- 
keit bei Irrtum nur für den ,, ropke ummän , der im Aufträge der 
Behörde heilt 44 , den approbierten Gemeindearzt, wie wir meinten 8 , 
während der Niehtapprobierte dem gemeinen Recht unterliegt. 
Bei unseren Gerichten gilt bekanntlich Irrtum und Ignoranz nur 
für den Kurpfuscher als Entschuldigungsgrund. 

Verwundet der Arzt den Kranken mehr, als für diesen er- 
forderlich ist, wird also seine Fahrlässigkeit erwiesen, so ist er 
haftpflichtig 9 , und er muss seinem Sklaven die Freiheit geben, 
wenn er dessen Auge, das er behandeln sollte, blendete 10 . 

Ist jemand von der Gemeinde (als Beamter)* fest angestellt 
und handelt grob fahrlässig, so soll man ihn ohne weiteres ent- 

J ) B. qam. II, 6. a ) Ib. 91a. 3 ) Chosch. ha-mischp. 420, 18. 4 ) T. Gitt. 
IV. 0. 6 ) Chasde David, Livorno 1776 und 1789. Fol, Ich verdanke die 

Kenntnis von der Existenz dieses Kommentars Herrn Prof, Berliner. 
*) Virohow, Ges. Abhdlg. II, 514. 7 ) T. B. qam. VI, 17. Oben 

S. 15. 9 ) T. B. qam. IX. 11. i0 ) Qidd. 24 b. 
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fernen. Freilich wird hier von Medizinalpersonen ausdrücklich 
nur der Aderlasser genannt 1 — R. Papa spricht auch von der Ab- 
setzung eines Beschneiders 2 — , aber es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dass auch der Arzt unter dieselbe Bestimmung fällt. 

Die Verwundung eines Menschen zu Heilzwecken, lege artis — 
,,wenn jemand sagt: blende mein Auge, denn es schadet mir; 
schneide meine Hand ab; denn sie schadet mir“ — ist da- 
gegen straffrei 3 , obgleich der chirurgische Eingriff, wie unsere 
modernen Strafrichter schon im Talmud lesen könnten, alle 
Kriterien der vorsätzlichen Körperverletzung enthält 4 . Es scheint, 
dass diese Straflosigkeit auch eintritt, wenn der Operierte zu dem 
Eingriff nicht seine Zustimmung gegeben hat, wenn nur mit Sicher- 
heit zu erkennen ist, dass der Arzt nur die Rettung des Lebens resp. 
der Gesundheit des Kranken im Auge hatte. 

Wenn dagegen jemand, der nicht krank ist 5 , zu einem andern 
sagt: „Blende mein Auge, hacke meine Hand ab, brich meinen 
Fuss! ich werde dich nicht regresspflichtig machen / 1 so ist der- 
jenige, der diesen Auftrag ausführt, dennoch haftpflichtig, weil 
er wissen musste, dass im Ernst kein Mensch Verstümmelt sein will 6 . 

Sagt einer zum andern: „Blende das Auge des N. N,; ich werde, 
falls du ersatzpflichtig gemacht werden solltest, für die Kosten 
aufkommen,“ so ist doch der den Auftrag Ausfiilirende selbst haft- 
pflichtig (der Vertrag also nichtig): denn niemand darf sich zum 
Vermittler für eine rechtswidrige Handlung machen lassen 7 . Aber 
auch der Auftraggeber ist ein Bösewicht (strafbar); denn er hat 
einen (geistig) Bünden zum Straucheln gebracht und die Hände 
des Sünders gestärkt 8 . 

Uebrigens ist nur bei Vermögensschädigungen die Sache mit 
dem Schadenersatz abgetan, bei Körperbeschädigung ist der 
Schuldige auch verpflichtet, die Verzeihung des Geschädigten zu 
erwirken 9 . 

Ist der Tod des Kranken infolge der Behandlung eingetreten, 
so ist, wenn die Tötung mit Absicht geschah, der Arzt selbstver- 
ständlich ein Mörder und als solcher zu behandeln. War der Tod 
die Folge eines Versehens, so geht der Arzt^ wie jeder, der einen 
Menschen ohne Absicht, ihm zu schaden, getötet hat, bis zum 
Tode des Hohenpriesters in die Verbannung in die Freist ädtc 10 . 
Denn die Bestimmung der Bibel, dass „selbst vom Altar Gottes 
zum Tode geführt werden solle, wer Vorsatz hegte gegen seinen 
Nächsten und ihn tötete mit Hinterlist 11 “, schliesst aus den Arzt, 
der tötete, den Vater oder Lehrer, dem bei der Züchtigung eines 

0 B. bat-hr. 21b. *) Sabb. 13:) b. 3 ) Vgl. T. B. qam. IX. 3*2; wenn 

j. Bq. VIII. f>e 32 statt dessen den Operateur haftpflichtig macht, so hat 
man wohl das ..es schadet mir“ nicht auf KÖrpersohaden bezogen. 
*) Sanh. 84 b. 5 ) Ob das auf die jungchrisi liehen Asketen (vergl. Math, 5, 29) 
zielt ? — Dkiuokritus blendete sich selbst, um nicht durch Eindrücke 
der Aussenwelt im Philosophieren gestört zu werden. Gisllu'S X. 17. 
•) B. qam. VIII, 7 (93 a). 7 ) B. qam. VIII, 7. 8 ) Mahn. hilk. chobel V. 13. 
•) Ibid. 9. 10 ) T. Makk. II, 5. ”) Ex. 21, 14. 
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Kindes das gleiche Unglück widerfährt, und den Büttel, wenn 
während der Geisselung der Delinquent tot zusammenstürzt 1 . 
Denn wenn sie auch den Vorsatz hatten, zu schneiden, zu züchtigen, 
so hatten sie docli keine böse Absicht, keinen Dolus 2 . Dem Arzte 
einen Todesfall zur Last zu legen, wenn der Kranke alle ihm ge- 
gebenen Vorschriften nicht befolgte, ist überhaupt keinem Menschen 
eingefallen 3 . 

Nach Maimonides ist der Vater, der Lehrer und der Gerichtsbüttel 
bei Versehen von der Verbannung befreit, weil diese Strafe nur bei Ver- 
fehlungen in freier Beschäftigung auftritt 4 . Dasselbe sollte auch wenigstens 
für den „Arzt, der im Aufträge der Behörde handelt“, also den angestellt en 
Gemeindearzt, zutreffen. Trotzdem wird unter Berufung auf die zit. 
Tosefta- Stelle seine Verbannungspflicht statuiert 5 . 

Das griechische Gesetz kennt eine Verantwortlichkeit des 
Arztes, selbst bei vorsätzlicher Tötung des Kranken, überhaupt 
nicht. ,, Selbst wenn der Kranke durch den Arzt gestorben ist,“ 
sagt der Verteidiger eines angeklagten Arztes, ,,so ist der Arzt 
rechtlich nicht sein Mörder; denn das Gesetz spricht ihn frei“ 6 . 
Philemon darf daher mit vollem Recht behaupten, dass nur der 
Arzt das Recht habe, umzubringen, aber nicht umgebracht zu 
werden 7 . Dasselbe berichtet Plinius für römische Verhältnisse 8 . 
Und vielleicht im Hinblick auf diese Gesetze hält es die Tosefta 
für nötig, ausdrücklich zu bestimmen, dass dieses heidnische 
Recht nicht Platz greifen, für vorsätzliche Handlungen vielmehr 
auch der Arzt dem gemeinen Recht unterliegen solle 9 . 

Hamurabbis vielgepriesene „Humanität“ zeigt sich auch in 
seinen Bestimmungen über den Arzt. Im § 218 seines Gesetzbuches 
wird nämlich für den Tod nach der Schröpfung oder für Erblindung 
nach der Starextraktion Abhauen der Hände festgesetzt. Dagegen 
hat Plato die Straflosigkeit des Arztes für Versehen in sein System 
der Rechtsphilosophie auf genommen 10 . 


Zu diesen Pflichten, die durch das Gesetz vorgeschrieben sind 
und deren Verletzung vom Gesetz gestraft wird, kommen die- 
jenigen, die \Vir als „moralische“ bezeichnen würden. Menschliches 
Mitempfinden des Arztes dem Kranken gegenüber ist eine der 
vornehmsten dieser Pflichten. Der Midrasch macht dem Propheten 
Jesaja einen schweren Vorwurf daraus, dass er dem Könige 
Hiskia gerade ins Gesicht sagt : bestelle dein Haus ; denn du wirst, 
an dieser Krankheit sterben 11 , „Selbst wenn der Arzt sieht, dass 
sein Patient dem Tode nahe ist, verordnet er ihm auch noch: 
das iss, jenes nicht; das trinke, jenes nicht, sagt ihm aber nicht: 


3 ) Jalqut z. St. I, § 325. 2 ) Mekiltha z. St. p. 87, Weiss. 3 ) Pes. 

de RK. XIV. p. 118a, Buber. 4 ) Hilk. roceach V, 6. *) Jore D. 336, 1. 

6 ) €i und xod larpou än e&ai>eu y 6 pku ydp larpdg ob c poveug atnou 

h ydp vdpog dnoAuet aörbu. Antiphon Tetral, III, 3, § 5 ed. Blass p. 49. 

; ) änozTBivEtu /xevy di zofojjirAew dk pyj. Stobäus Florileg. p$' 6 a, ed. Meinekk 

IV. 2. 8 ) h. n. 29, 8: medico tantum hominem occidisse irapunitas summa 

est, cfr/CASsiODORUS lib. VI, epist. 19. 9 ) T. Gitt. IV. 6. 10 ) Leges IX, 

865 ed. Schneider, Paris 1852 fol. 427. J1 ) II. Reg. 20. 1. 
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dein Ende ist nahe“ 1 . Als der Syrer ben Hadad den Elisa fragen 
lässt, ob er genesen werde von seiner Krankheit, antwortet er dem 
Boten: „Geh, sprich zu ihm: du wirst genesen von deiner Krank- 
heit / 4 Aber in Wirklichkeit hat Gott mich sehen lassen, dass er 
sterben wird 2 . Vielleicht ist es kein Zufall, dass, soweit sich dies 
ermitteln lässt, nur die hebräische Sprache den Namen des Arztes, 
r&pM, von einem Stamm ab leitet, der ,, lindem, besänftigen“ 
bedeutet, während die Bezeichnungen anderer Sprachen, soweit 
sie nicht den Arzt mit dem Beschwörer identifizieren, auf einen 
Stamm mit der Bedeutung ,, wissen“ zurückgehen. 

Beschwörer (Zauberer) : 

skr.: blishay, persisch bizashik, armen, pjishg 3 ; — keltisch: ioigis 
aus lepagi, Besprecher 4 ; — gotisch: leikeis; ahd. lähhi; mild, 
lachenaere, Laclmer 5 . — srab. tebib, athiop. saraja, heilen und 
zaubern*; — lurpdg von Uq *= vdppaxov, Zauberkraut 7 ; — vielleicht 
auch ,,Arzt“ von Ipfew, facere sc. sacrificium; nach Grimm I, 577 
jedoch von arohiatros. — Auch syr. dsjd, assyr. dsu werden wohl 
hierher gehören. 

Wissen : 

ägypt. sun (suen) von sa, kopt. saein; — skr. vaidja von vid; — 
lat. medicus von niedh, weise sein; — orab. oliakim, sapiens. — 


Schon bei Gesenius 8 findet eich die Angabe, rophe bedeute den 
Schneider, unseres Herrgotts Flicker, wie Luther sagte, weil bei den Arabern 
raphd' ,, nähen 4 ' bedeutet (daher die Raphe ujiserer Anatomen), und weil 
der ägyptische Einbalsamierer, der Paraschist, in der Patriarchengeschichte 
ebenfalls röphe genannt wird. Beide Bewege sind nicht stichhaltig. Der 
Paraschist ist wörtlich ,,der Aufschlitzer“;. diese seine Tätigkeit allein ist 
die wichtige, nicht das Nähen, von dem es übrigens zweifelhaft ist, ob es 
überhaupt stattgefunden hat. Ad II i3t röphe im Sinne von Arzt, wie 
Nöldeke gezeigt hat*, gemeinsemitisch, d. h. bereits zu einer Zeit im Ge- 
brauch, in der die einzelnen semitischen Stämme noch nicht differenziert 
sind, und in dieser frühen Zeit sollte die blutige Wundnaht beroits derartig 
allgemein bekannt und geübt sein, dass sie eis Berufstätigkeit des Arztes 
xar l£o%ip> galt ? 


V, 

Der Grenzen menschlicher Kunst ist man sich wohl bewusst 
gewesen. Hatte doch der Herr selber dem ungehorsamen Volke 
als Strafe Krankheiten, angedroht, von denen es nicht würde geheilt 
werden können 10 . Lange Krankheit spottet des Arztes, sagt 
Sikach 11 * * V . Als ein Prahlhans sich erbietet, einem Verwachsenen 
den Höcker gerade zu machen, erwidert ihm dieser spöttisch: 
Wenn du das kannst, wirst du ein bedeutender Arzt (rophe ummän) 
heissen und reichen Lohn ernten 12 . Und selbst der tüchtige Arzt, 


l ) Qoh. r. zu f>, 6. 7 ) JI. Reg. 8, 10. *) Piotet in Kuhns Ztechr. 

f. vorgl. Sprachforschg. V, 24. 4 ) Holder, Alt-celtischer Sprachschatz. 

Lpz. 1904. II, 170. 6 ) Kluge, etym. WB. d. deutschen Sprache 7 , 
ßtrassburg 1910. S. 24. *) Franke l, S., Die aram. Fremdwörter im 

Arab. Leiden 1886. S. 260, *) Curtius, griech. Etymol. 4 S. 384. 
*) Thesaurus ed, H, Bd. 111, 1301. *) ZDMG. 40, 723. 10 ) Dt. 28, 27. 

V 1 ) Sir. 10, 10. ia ) Sftnh. 91a. 

P r e u s 0 , Biblisch -talmudleche Medizin. 3 
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der anderen Lindernng verschafft, ist bei einer Erkrankung des 
eigenen Körpers machtlos. „Als ich draussen (gesund) war / 4 klagt 
der kranke R. Chanina, „konnte ich anderen als Bürge (Helfer) 
dienen, jetzt aber, wo ich drin bin, muss ich andere zu Helfern 
suchen 441 . „Ein Gefangener befreit sich nicht selbst aus dem Ge- 
fängnis / 4 sagt ein talmudisches Wort mit Bezug auf den Arzt 2 . 
Und ein Sprichwort mahnte den, der zwar den Splitter im Auge 
des anderen, nicht aber den Balken im eigenen sieht: „Arzt, heile 
(zuerst) deine eigene Lahmheit“ 3 , oder zu Jesu Zeiten: „Arzt, 
hilf (zuerst) dir selbst ! 444 Man ertrug dieses Unvermeidliche mit 
Würde, und ein an Tränenträufeln leidender Arzt meinte mit 
Galgenhumor: „Das eine meiner Augen weint über das andere 445 . 


XII. 

ln jenen Zeiten, in denen man noch schlicht und recht dachte, 
galt es als selbstverständlich, dass die ärztliche Arbeit eine 
Leistung darstellte, der eine Gegenleistung entsprechen müsse. Die 
vielfach zitierte Bibelstelle: „er muss ihn heilen lassen / 4 um- 
schreiben die alten Uebersetzungen des Onkelos und Jonathan, 
die LXX und die Vulgata (nach dieser auch Luther): „er muss 
den Lohn des Arztes zahlen 446 . „Ein Arzt für nichts taugt nichts / 4 
entgegnet der Verwundete dem zur Tragung der Kosten ver- 
pflichteten Schläger, als dieser ihn in eine „Poliklinik“ schicken 
will 7 . Sogar die Vereinbarung eines Pauschale für in der Zukunft 
zu leistende Bemühungen wird erwähnt. Erben, denen die ärzt- 
liche Versorgung der dauernd kranken Witwe obliegt, können 
nämlich nach dem Rat des R. Jochanan mit dem Arzt eine Summe 
vereinbaren, für die er dauernd die Behandlung zu übernehmen 
hat 8 . Von einem Unterschied in der Honorierung des Arztes für 
Behandlung von Freien, Sklaven oder Freigelassenen, wie bei 
Hamurabbi finde ich nichts erwähnt. 

Hamttrabbi hat besondere Taxen, von 2 — 10 Schekel, je nachdem 
es sich um eine leichte oder schwere Operation handelt und je nachdem, 
ob der Operierte ein Freier, ein Armenstiftler oder ein Sklave ist®. Honorar 
für die Behandlung innerer Krankheiten wird nicht festgesetzt, eine solche 
auch, soweit ich sehe, nicht erwähnt. Für das Misslingen einer Operation 
werden dem Arzte, wenn es sich um einen Freien handelt, die Hände ab- 
gehauen (§ 218), den Sklaven muss er ersetzen. 

Wer Heilmittel besitzt, deren sein Nächster zur Heilung 
dringend bedarf, soll sie ihm nicht teurer anrechnen wie gewöhnlich. 
Hat sich der Kranke in seiner Not zu einem hohen Preise ver- 
standen, weil das Heilmittel anderweit nicht zu beschaffen war, 
so braucht er doch nur den normalen Preis zu zahlen. Hat aber 
ein Arzt unter gleichen Verhältnissen sich ein sehr hohes Honorar 
ausbedungen, so ist die Abrede für den Kranken bindend, obgleich 

l ) Cant. r. zu 2, 16, fol. 19 a Komm. *) Ber. 5 b. 3 ) Gn. r. 23, 4. 
4 ) Lucaa 4, 23 cfr. Sir. 18, 20. *) Thren. r. zu 1, 16, fol. 18 b Komm, 
6 ) Ex. 21, 19. *) Bq. 25 a. ») Keth. 52 b. •) §215, 216, 221—23, 227. 
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die Handlungsweise des Arztes nicht schön ist; denn Objekt des 
Verkaufs ist das Wissen und die Klugheit des Arztes, und diese 
lässt sich nicht nach Geld taxieren 1 . 

Ganz allgemein scheint- im Altertum die Sitte der Voraus- 
bezahlung des ärztlichen Honorars gewesen zu sein. Wenn David 
betet: „Sei mir gnädig nach deiner Huld“ 2 , so gleicht er einem 
Menschen, der an der Hand eine Wunde hat. Der Arzt sagt: „Du 
kannst nicht geheilt werden; denn die Wunde ist gross und dein 
Geldbeutel klein !“ Darauf antwortet der Verletzte: „Nimm alles, 
was ich besitze, dafür, das übrige lege von dem deinigen dazu und 
erbarme dich über mich!“ 3 Und weiter betet der Psalmist: „Für 
dich allein habe ich gesündigt, damit du dich gerecht erweisest“ 4 . 
Damit gleicht er einem Mensehen, der ein Glied gebrochen und 
zum Arzte, der entsetzt den Umfang der Verletzung betrachtet., 
sagt: „Ich habe mich nur so sehr verletzt, damit du viel an mir 
verdienest!“ 3 — Wer Schmerzen an den Augen hat, zahlt dem 
Arzte (im voraus) Geld, obgleich seine Heilung doch noch zweifel- 
haft ist 6 . 

Es ist nicht ausznmachen, ob man hier vielleicht griechische 
oder römische Verhältnisse geissein wollte ; denn die Sitte der Voraus- 
bezahlung war, wie gesagt, allgemein 6 . Da der Vater der Aspasia 
die im voraus verlangte Zahlung von drei Stateren für die Ent- 
fernung des cpjioc jioyJ)yipQv nicht leisten kann, verweigert der Arzt 
die Behandlung, und der Berichterstatter klagt mit keinem Worte 
über mangelnde Humanität 7 . Hippocrates rät den Aerzten, aus 
rein praktischen Gründen von dem Ausbedingen des Honorars 
vor Beginn der Behandlung Abstand zu nehmen; denn die Furcht, 
d ass der Arzt den Kranken einfach liegen lassen könne, wenn keine 
Einigung stattfindet, ist nicht ohne Einfluss auf den Erfolg der 
Kur. Doch ist er liberal genug, zu empfehlen, auf die Vermögens- 
Verhältnisse des Kranken Rücksicht zu nehmen und gelegentlich 
auch einen £sv os oder einen Armen gratis zu behandeln 8 . Seine 
Antwort an die Abderiten y beweist nichts. — Auch in Rom war 
Vorausbezahlung des Arztes die Norm. Plinius 10 spricht von den 
gierigen Geldforderungen der nach Rom eingewanderten griechi- 
schen Aerzte noch vor dem Ausgang der Krankheit: ne avaritiam 
quidem arguam rapacesque inundinas pendentibus fatis. 

Im Mittelalter finden wir dasselbe bei den Salernitonern : 
Dum dolet infirmus, heisst es in dem grossen Lehrgedicht, Instanter 
quacrat mirnmos vel pignus habere 11 , und wohl nach ihrem Vorbild 
schieibt Isaac Judäus: dein Honorar bestimme, wenn die Krank- 
heit im Zunehmen ist 12 . 


l ) Jore D. 336. 3. 2 ) Ps. 51, 3. ^ Midr. Till. u. Jalqut z. St. 

* ) v. G. 5 ) Keth. 105a. 6 ) Vgl. noch L. Friedländer, Sittengeschichte 

Roms 5 . I, 305. Lpz, 1881. 7 ) Aeliau var. hist. XII, 1 (ed. Heecher 

vol. II, p. 117), cfr. Achilles Ta.tius IV, 15 (ed. Jacobs, p. 97). 

ö ) Praecopt, Ed. Littre tom. IX. p. 255, No. 4. u. 6. 9 ) Ib. p. 327. 

10 ) h, n. 29,8. IJ ) Cap. 5; vgl. Pauel, Deontologic. Berlin 1897. S. 12. 

'*) Mag. f. d. Wiss. d. Judont. Bd. XI (1885). No. 39. 
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Ueber die Höhe der Honorare bei den talmudischen Aerzten 
fehlen die Angaben. Darf man aus den Verhältnissen Griechenlands 
einen Schluss ziehen, so waren eie kärglich genug. Das Budget eines 
vornehmen Herrn, das Diooenes Laertius 1 mitteilt, lässt auf 
ähnliche Zustände schliessen wie bei uns: ,,für den Koch 200 Taler, 
für den Arzt 5 Groschen, für die Hetäre 1400 Taler.“ 

Dass einzelne ganz besonders hervorragende Aerzte besser 
honoriert wurden, ist natürlich. Charmis liquidiert einem Kranken 
200 000 Sesterzen, der Wundarzt Alcon unter Claudius kann 
10 Mill. Sesterzen Strafe zahlen, und verdient in wenigen Jahren 
wieder ebensoviel 2 . — 

Eigenartig ist die Behandlung der Honorarfrage in der nach- 
talmudischen Zeit. Zur Wiedererlangung eines verlorenen Gutes, 
also auch der verlorenen Gesundheit, so wird gelehrt 3 , muss jeder 
Mensch dem anderen behilflich sein. Er erfüllt damit nur eine 
Pflicht, für die er irdischen Lohiv nicht zu beanspruchen hat, 
ebensowenig wie der Richter oder der Lelirer des göttlichen Wortes. 
Aber schon zur Zeit des Tempels,, als die Amtsgesckäfte sich so 
häuften, dass die Richter dauernd zu Sitzungen beisammen sein 
mussten, gab man ihnen eine Besoldung aus den Tempel-Ein- 
künften ; denn ,, nolens volens mussten sie etw as zum Leben haben“ 4 , 
und spater richteten die Gemeinden eine eigene Kaase für diesen 
Zweck ein 5 . Auch den Lehrern des Gotteswortes musste man 
diese Vergünstigung, Bezahlung anzunehmen, zugestehen; denn 
wenn sie genötigt sind, einem Erwerbe nachzugehen, so könnte 
es kommen, dass alles Lehren und Lernen über der Sorge um das 
tägliche Brot aufhörte 6 . 

Diese Erwägungen werden auch auf den ärztlichen Beruf 
angewendet. Von keinem Menschen kann man verlangen, dass 
er auf jede Beschäftigung, durch die er sein tägliches Brot er- 
werben könnte, verzichte, um sich in den Dienst der leidenden 
Menschheit zu stellen und ohne Rücksicht auf Witterung und 
Tageszeit, häufig ohne Rücksicht auf den eigenen körperlichen 
Zustand, jedem Rufe Folge leiste. Darum muss es dem Arzte ge- 
stattet sein, nicht für die Belehrung des Kranken, wohl aber für 
seine Versäumnis eine Entschädigung anzunehmen. 


2. Der Aderlasser. 

Während der Arzt bei den Juden ein Gelehrter, ein chakim 9 
ist, ist der Aderlasser, wie schon sein talmud. Name ummdn oder 

l ) Lib. VI, 5 (Crates), p. 15 ed. Co bet: 

TiJht ßaytipoj Ssx\ latpw 

mAclvj rdXa^ra 7?eVtc, ffupfiouiw xanwv, 
rdpvn rdlavxou t vtXoau^w rpiwfiolov* 

Plin. 29, 8; cfr. IIerodot III, 131 und Frtedländer ä. a. O, 

*) Jore D. § 336. 4 ) Tos. zu Bek. 29a s. v. mah . 6 ) Choschen ham. 9, 3, 

*) Tos. 1. c. und Lifpmahn Helxku zu Bek. IV, 6. 
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untmdna besagt, ein Handwerker. Vereinzeitheiset er auch gär a l f 
was dem 9pätlateinischen minutor ganz, genau entspricht. 

gär*d minuens sanguinem ; -syr. minuens barbam, der Scherer, Barbier. 
— Ummdn ^ aipmv zu setzen, das „Biutvergiesser“ bedeuten soll 1 , ist reiner 
Unsinn. Obadja Mibap.tenuäa verzeichnet auch die Erklärung „Schmied“. 

Ausser in der Funktion der Blutentziehungen wird er gelegent- 
lich auch als Beschneider genannt 3 . Eine weitere Beschäftigung 
hat er nicht. Her Chirurg ist in der talmudischen Zeit, wie oben 
gezeigt, durchaus noch der röphe, die Geschäfte des Barbiers be- 
sorgt der sappär , was aus der Zusammenstellung beider Benen- 
nungen, ummänä und sappär , unzweifelhaft hervorgeht 4 . Dass 
auch der Barbier phlebotomiert höbe, behaupten zwar Jost u. A. 6 , 
doch haben sie übersehen, dass ihr Gewährsmann Maiivjonides* 
ausdrücklich von „Schröpfern dieser (seiner) Zeit“ spricht. 

Noch in mittelalterlichen Urkunden wird der minutor vom 
rasor und auch vom chirurgicus unterschieden, wenn auch gelegent- 
lich einmal im Kloster ein Pater alle drei Officia gleicher Zeit 
versah 7 . Auch der Arzt hat den Aderlass nicht ausgeführt, wie 
denn der persische Arzt diese Operation noch heute für unter seiner 
Würde hält 8 . 

lieber röpM ummdn ist schon oben gesprochen; es bedeutet nicht etwa 
den medicus venam serans oder gär den „Wundarzt, der die schwierigeren 
TeUe der Chirurgie betrieb, im Gegensatz zum Bader“, wie Kotelmann 
will*. IAbellar ummdn ist ein geschickter Schreiber im Gegensatz zum 
Kalligraphen 10 , auch der berufsmässige Holzaufleser heisst ummdn 11 . 

In der Ed. Dekenbourg wird das chagamin des arab. Textes duroh 
sapparvm wiedergegeben; korrekter ist die ältere Uobersetzung durch 
maqqlzin (beqeren). 

j, Sabb. dl, 5a» wird berichtet, dass die Arbiter der Lichtfabri- 
kanten (ummänin) die Dochte anzusengen pflegten, damit sie sicher brennen. 
Daraus macht Ly II, j. 10 b : „die Diener der Friseure sengen uns das Haar !“ 

Sozial stand der ummdn tief unter dem Arztp. Er war eben ein 
Handwerker, wie denn auch noch Jok. Büsch (1400) den minutor 
unter die officia mechanica rechnet, so gut wie den Schuster und 
Schneider, den Schäfer und Schweinehirten 12 . Zudem hat sein 
blutiger Beruf — in Gesetzesbestimmungen wird er mehrfach 

*) Qidd. 82 ö; Kelim XII, 4; Derek erec zutta X. [syr. gar'a heisst 
nur scheren, nicht minuere, Läw]. s ) Bergel, Die Medizin der Tfil- 
mudisten. 1835. S. 4. 3 ) Sabb. 130 a, 139 b. *) Bm. 97 a. *) Jüd. 

Geschichte. Bd. II, 24, /Vom. •) Zu Kelim 24, 5. *) Der bekehrte Mebcilius 
de Yseua war über 40 Jahre lang im Kloster Windesheim fidelissirmis 
fratrum infirmarius, rasor et minutor chirurgicusque expertissimus. Busch 
(1400 — 1475), de orig, devot, modern, eap. 28 (Geschichtsquellen der 
Provinz Sachsen. Bd. 19, p. 318). *) Stern, Medizin, Aberglaube und 

Geschlechtsleben in der Türkei. Berlin 1903, I, 198. •) Virchows Arch. 

Bd. 84. S. 175. 10 ) Sabb. 133 b. M ) T. Moöd qat. I, 10. [Weitere Belege 
für diesen Gebrauch des ummdn bei L. Löw, ges. Sehr. III, 376, Anm. 
Löw.] 1 2 ) Im Kloster B'odike omnic, officia mechanica habere piiobantur, 
videl. 9artorcs, 5111 . 01*05 . . . opilionea, subuJcos, rasores, mmutores et cetera 
flimilia officia ois neoossaria. Busch. de reformat. monast. lib. 1, cap. 32 
(Geschichtsquellen der Provinz Sachsen. Bd. 19,p. 491; dasselbe vom Kloster 
Molenbeke, ibid., cap. 33. p. 493). 
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mit dem Fleischer zusammen genannt 1 — ihm auch nicht gerade 
grosse Sympathien verschafft. Daran konnte nichts ändern, 
dass er von denen, die unter dem Planeten Mars geboren und 
darum einem astrologischen Dictum des Talmuds 2 zufolge zum 
Blutvergiessen prädestiniert sind, wie sein Schicksalsgenosse, der 
Mohel, noch den besseren Beruf erkoren und nicht zum Mörder 
von Menschen und Tieren geworden ist. Der Rektor der Hoch- 
schule zu Pumbaditha war so bescheiden, dass er „nicht einmal 
den Aderlasser“ zu sich kommen Hess 3 . Es sind wenig schmeichel- 
hafte Dinge, die der Talmud dem ummdn nachsagt. Man darf 
von ihnen weder einen Gemeindevorsteher, noch einen Verwalter 
(epitropos 4 ), weder einen König, noch einen Hohenpriester wählen, 
nicht weil sie an sich untauglich wären, sondern weil ihr Beruf 
gering geschätzt ist. Dadurch, dass ihm die Menschen ihr Leben 
in die Hand geben, wird er stolz, die Gewohnheit, bei seinen 
Patienten viel und gut zu essen, macht ihn zum Geizhals und 
Gourmet, der Wunsch, vielbeschäftigt zu sein, erweckt seine Miss- 
gunst gegen chronisch Gesunde, und sein durch den Beruf er- 
forderlicher Verkehr mit Frauen macht ihn der Unzucht und des 
Diebstahls verdächtig 5 . 

Geradezu verachtet war der Schröpfer ( al-chayini ), der dem 
Aderlasser der Juden entspricht, bei den Arabern. „Sohn einer 
Schröpferin“ genannt zu werden, galt als eine Beschimpfung. 
„Drei Beschäftigungen wurden immer nur von den niedrigsten 
Menschen geübt: Weberei, Schröpfen und Gerberei.“ „Die Araber 
(desselben Stammes) sind einander gleichwertig, nur der Weber 
und der Schröpfer sind ihren Stammesgenossen nicht gleichwertig 
zu achten“ 6 . 

Auch im Abendlande haben die Nachfolger der alten Ader- 
lasser, die Bader, sich keines grossen Ansehens zu erfreuen gehabt. 
Bis zu der Kabinettsordre des Kaisers Wenzel (1406) galten sie 
für unehrlich, und in Deutschland nahm bis ins vorige Jahrhundert 
kein Handwerker einen Knaben in die Leine, wenn er nicht eine 
Bescheinigung darüber beibringen konnte, dass er ehrlicher Eitern 
Kind und keinem Balbiercr oder Bader oder Schäfer oder Ab decker 
verwandt sei 7 . 

Natürlich hat es auch Ausnahmen von dieser Regel gegeben. 
So berichtet der Talmud ausdrücklich von einem Aderlasser Abba, 
dass er nicht nur ein gesondertes Zimmer für Männer und Frauen 
hatte, sondern die letzteren mussten auch vorher ein Gewand an- 
legen, das nur die Stelle, an der der Aderlass vorgenommen werden 
sollte, freiliess 8 . Ausserhalb seines Sprechzimmers hatte er einen 


l ) Bm. 97 a, 109a. ä ) Sabb. 156a. 3 ) Ber. 64a. 4 ) Derek or ec zutta 

cap. X. G ) Qidd. 28a. *) Gomziher im „Globus* 4 . Bd. 66, No. 13. 

7 ) Möhsen, Gesch. d. Wiss. in d. Mark Brandenburg. Berlin 1783. S, 292ff. 

8 ) Zum Schutz vor Erkältungen (Brecher, Prager med. Wochenschrift. 

1876, p. 228) war dieses Gewand ganz gewiss nicht bestimmt; im Text 

steht ausdrücklich: „um nicht ihren Körper betrachten zai müss en“. 
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besonderen Ort (Büchse), wohin man das Geld legte, das er nehmen 
sollte. Wer etwas hatte, legte hinein, wer nichts hatte, brauchte 
sich nicht zu schämen. Konsultierte ihn ein Gelehrter, so nahm 
er von ihm kein Honorar, und wenn er (nach dem Aderlass) sah, 
dass ein Mensch arm war, so gab er ihm Geld und sagte zu ihm: 
„Geh, stärke dich!“ 1 — 

Die Honorare, die man dem ummän zahlte, sind sicherlich 
nicht sehr hoch gewesen. Während von dem Sostrum des Arztes 
noch der Ausdruck „Geld“ (mämon) gebraucht wird 2 , zahlt man 
dem Aderlasser in p’schite (Pfennigen). Rab (um 200 p. Chr.) be- 
stimmte als Taxe (ixifcucrae), dass 100 Schröpfköpfe zu setzen 
einen züz kosten sollte 3 . 

100 Schröpfköpfe werden wohl zu einer Fami lienschröpf ung gehört 
haben. Das Honorar ist nicht gar so gering, wenn man erfährt, dass man 
für zwei züz ein fettes Ziegenlamm bekam 4 . 


3. Der Beschneider. 

Die Ausführung der Beschneidung liegt) in erster Reihe dem 
Vater oh, in der Patriarchenzeit dern Stammesoberhaupt (Abra- 
ham) 6 . Doch hat man jederzeit auch Frauen dazu für berechtigt 
(aber nicht für verpflichtet) gehalten, und in der Tat nennt schon 
der Pentateuch in Zippora, dem Weibe Moses, eine Frau, die da 
abschnitt die Vorhaut ihres Sohnes 6 , obgleich auch der Vater zu- 
gegen war. Zur Zeit der Maccabäer lässt Antiochus zwei Frauen 
hinrichten, v r eil sie ihre Kinder beschnitten hatten 7 — nach 
Josephus 8 samt den Kindern — während von der Bestrafung 
eines Vaters keine Rede ist. Auch in der talmudischen Zeit scheint 
diese Beschneidung durch die Mutter, vielleicht ein Ueberrest 
eines alten Matriarchates, nicht zu den Seltenheiten gehört zu 
haben 9 . In der Regel bestellte jedoch der Vater einen technisch 
gewandten und psychisch weniger beteiligten männlichen Stell- 
vertreter für sich und zwar entweder den Arzt ( röphe ), besonders 
wohl beim Erwachsenen 10 , oder seltener den Aderlasser, ummän , 
der vielleicht dazu behördlich approbiert w ar, da von der Möglich- 
keit seiner Absetzung gesprochen w ird 11 . Daneben scheint eine 
Art Laienspezialist, der mähöla (neuhebr. mohel) existiert zu 
haben, von dessen technischer Fertigkeit wir jedoch nichts Rühm- 
liches erfahren 12 . Auch der gozir, scindens sc. praeputium, ist wohl 
ein Analogon zu dem Möbel unserer Zeit, d. h. ein Laie gewesen. 


J ) Taan. 21b. 2 ) Ketli. 105 a. 3 ) Sabb. 129 b nach der Lesart des 

R. Chaxak’eb und Arüch und der Korrektur des R. Tha*m. Raschis 
Erklärung bezieht sich auf eine andere Lesart, 4 ) Ber. 44b. s ) Gn. 21, 4. 
6 ) Ex. 4. 25. *) II. Mace. t>, 10. 8 ) Antt. XJI, cap. 5, 4. •) Sabb. 134a in 

der Erzählung dos R. Nathan. 10 ) Der König Izates, Jos. Antt. XX, 
cap. 2. 4 (tarpos). u ) Sabb. 133 b. 12 ) Ib. 135 a, von dem Kinde des 
Ada bar Ahaba. 
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Per palästinische Talmud kennt sogar eine Strasse der „Be- 
schneidet“ 

R. Jehuua h<i-gdz$r : Sabb, 130 b; j. Sabb. XIX, 16 d ls , R. Juda, 
R. Judan gdzord: j. Rh. III, 59a J0 ; j. Meg. I, 71ft u ; gizrd: j. Keth. 
V. 30 a 44 [lies gdzöra , denn gizrd ist unmöglich, Löw,] 

„Strasse der Beschneider“: jVErub. V, 22 d äa ; nach Mose Maroo lis 
z. St.: „Strasse der Holzhauer.“ 

Auch die Bedeutung von chuldath ha-molim (j. Joma I, 38 c a7 und 
j. Meg. IV, ?5e 70 ) ist zweifelhaft. 

Geteilt *\varen die Meinungen der Talmudisten über die Zu- 
lassung eines Nichtjuden als Beschneider, falls ein Glaubensgenosse 
nicht zu haben war 1 . Pas aber verlangten selbst „die Tolerantesten* *, 
dass der heidnische Arzt (von einem Laien ist überhaupt nicht 
die Rede) allgemein als zuverlässig gelte; denn es wird wohl auf 
Erfahrung beruht haben, dass man von dem heidnischen Durch- 
schnittspraktiker befürchtete, „er könnte das , Messer senken“ 
und den Kindern durch Anschneiden der Harnröhre absichtlich 
Schaden zufügen. In praxi hat die Auffassung von der Beschneidung 
als einem religiösen Akte durchaus die Oberhand behalten, un.d 
es galt (und gilt) als striktes Gesetz, dass der Besehneider nicht 
nur äusserlich dem Judentum angehöre, sondern auch die Aus- 
führung der Beschneidung als religiöse Pflicht betrachte. Daher 
man denn einen BeschneicLer, der Bezahlung verlangte, seit Jahr- 
hunderten perhorresziert hat. 

„Israel Isserleen badete, wenn er ein Kind zur Beschneidung halten 
sollte ; auch der Mohel sollte vorher baden, weil er wie ein im Tempel Dienst 
tuender Priester ist,“ steht in einem alten handschriftlichen Mohelbuoh 
aus meinem Besitz. Auch wer mit der Begründung nicht einverstanden ist, 
wird die Vorschrift nur gut heissen können. 


4. Die Hebamme. 

Während die geburtshilfliche Tätigkeit des Arztes im Alter- 
tum, wie erwähnt, eine sehr geringe ist, spielt die Hebamme eine 
um so grössere Rolle. In der Bibel heisst sie m e jalledeth, Geburts- 
helferin. Aus der Zeit der ägyptischen Sklaverei werden zwei mit 
Namen genannt, Schiphua und Pu*ah, denen vom Pharao der 
Befehl erteilt wird, die männlichen Kinder der Ebräerinnen zu 
töten 2 . Nach der talmudischen Ueberlieferung waren es Jochebed, 
die Mutter Mosis, und Mirjam, ihre Tochter, resp. Elischeba, 
ihre Schwiegertochter. Die Namen Schiphra und Pu* ah seien, 
nur Berufsbezeichnungen : Schephba, weil die Hebamme das Kind 
säubert ( sekaphar j 3 , Pu* ah, weil sie die Kreissende nur anzurufen 
brauchte, dann kam schon das Kind heraus 4 . R. Chananel, ein 
arabischer Erklärer des 10. Jahrhunderts, bemerkt, dass zu seiner 
Zeit „jene**, d. h. die Moslemin, der Gebärenden (eine Zauber- 
formel) zur Beförderung der Geburt in die Ohren flüsterten. Dass 

*) j. Sabb. XIX, 1 7a„ : R. Jose sagt : Die B. bedarf keiner Religiösen) Ab- 

sicht; auch der Samaritaner mag für den (vonihm als heilig verehrten) Garizim- 
berg beschneiden. *) Exod. 1,15. *) Sot. Hb. *) so korrekt Qoh. r. 7, 1. 
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man don Hebammen schon im Altertum solche Kraft 3 und Kennt- 
nisse zuschrieb, wissen wir durch Plato, der ganz ernsthaft be- 
richtet: „Es können die Hebammen durch Arzneimittel und Zauber- 
spriiche die Wehen erregen und wenn sie wollen, sie auch wieder 
lindern 1 . 

Derartig© Deutungen der Namen, wie soeben bei denen der Heb- 
ammen erwähnt, sind dem Talmud ganz geläufig. ,,Ein schöner Name ist 
schöner (wertvoller) als Oel,“ sagt der Prediger 2 . 

Die Bibelerklärer haben es mit Recht auffallend gefunden, 
dass für eine Bevölkerung von mindestens einer Million Menschen 
(allein 600 000 erwachsene Männer) nur zwei Hebammen vor- 
handen gewesen sein sollten; sie nehmen an, entweder sei jede 
Frau ihre eigene Hebamme gewesen, wie dies schon der aramäische 
Uebersetzer meint 3 , oder aber, die beiden mit Namen genannten 
Hebammen, denen „Gott (angesehene) Häuser gemacht hatte“, 
hätten nach ägyptischer Sitte den Vorstand einer ganzen Kaste 
gebildet und darum auch vom Könige direkt Befehle empfangen. 
Ihn Esra hat selbst ähnliche Verhältnisse an vielen Orten gesehen 4 ; 
er lebte um 1150 in Spanien. Nach Josephus hätten auf Befehl 
Pharaos nur ägyptische Hebammen die Hebräerinnen entbinden 
dürfen, weil nur von diesen eine strikte Befolgung des Befehls zu 
erwarten war 5 . 

Eine Geburtshelferin wird auch bei der Niederkunft der 
Rahel, die auf der Wanderung von Bethel nach Bethlehem er- 
folgte, erwähnt. Aus einem dieser Orte wird man wohl die Hebamme 
gerufen haben. Sie redet der Kreissenden zu, bis diese stirbt 6 . 
Bei der Zwillingsgeburfc der Thamar bindet die Hebamme um 
die vorgefallene Hand des einen Kindes einen roten Faden, um 
ihm das Majorat zu sichern 7 . Sie muss aiso schon das Vorhanden- 
sein von Zwillingen erkannt haben. Um die Frau des Pinehas, die 
Schwiegertochter des Hohenpriesters Eli, stehen bei der Nieder- 
kunft ,, Frauen“ herum 8 , eine Hebamme wird nicht genannt. 

In der Mischna führt die Hebamme meist den Namen ch*kämä , 
die Weise, ganz wie unsere „weise Frau“ und die sage femme der 
Franzosen. Durch R. Gamliel den Aelteren wurden für sie Er- 
leichterungen inbetreff der am Sabbat erlaubten Wegstrecken 
eingeführt 8 , später wurde ganz allgemein gestattet, für die Kreissende 
am Sabbath eine weise Frau von einem Ort zum andern zu rufen 10 , 
ohne Rücksicht auf die Entfernung. Selten in der Mischna ist 
der Ausdruck chajjd für die Hebamme. Chull. IV. 3 wird von 
einer chajja gesprochen, die eine Gebärende untersucht, deren 
Kind abgestorben ist. 

In der Gemara ist dieser Name chajja , aramäisch chajjHhd f 
sowohl für die Hebamme, als auch für die Kreissende und Wöchnerin 


*) Plato, Theätet, 149c, ed. Firmin-Didot, fol. 114. *) Qoh. 7, 1. 

3 ) Zu Exod. 1 , 19. *) Zu Exod. 1, 15. 6 ) Antt. H, cap. 9, 2. 
•) Gen. 35, 17. 7 ) Ib. 37, 28. 8 ) I. Sam. 4, 20. ») R. hasch, II, 5. 
10 ) Sabb. 18, 3. 
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der allein übliche. Ganz vereinzelt steht aramäisch molada 1 , dem 
hebräischen m e jallcdath entsprechend. Jede Hebamme bedarf 
bei ihrer Niederkunft der Hilfe einer anderen 2 . Als man einem 
Kinde von drei Tagen schon zutraut, die Brust der Mutter von 
einer fremden zu unterscheiden, spottet Mar Samuel, er erinnere 
sich sogar der Hebamme, die ihn zur Welt befördert 3 . Unter den 
Erfordernissen eines Ortes, an dem ein Gelehrter (der stets als 
verheiratet zu denken ist) seine Wohnung nehmen soll, wird zwar 
auch der Arzt aufgezählt 4 , eine Hebamme jedoch nicht erwähnt, 
und in der Tat fehlt am Wohnorte des Bar Kappara eine Hebamme, 
und „eine Sklavin geht hin, um eine Frau zu entbinden“ 5 . „Wenn 
Hebamme und Gebärende sich zanken, geht das Kind inzwischen 
zugrunde,“ war eine sprichwörtliche Redensart 6 . Die Angabe 
einer Hebamme bei einer Zwillingsgeburt: „dieser kam zuerst 
heraus,“ gilt ohne weiteres als glaubhaft, falls kein Einspruch 
dagegen erhoben wird 7 , einer der sehr seltenen Fälle, in denen 
das Zeugnis einer Frau vor Gericht anerkannt wird. 

Traurig ist es, dass man für die Zuziehung der heidnischen 
Hebamme besondere Vorsicht empfehlen musste. Eine Heidin 
soll einer Jüdin nur von aussen Geburtshilfe leisten, nicht aber von 
innen, damit sie das Kind im Mutterleibe nicht zerdrücke 6 . Zur 
Embryotomie, die, falls ein Chirurg nicht zu erreichen war, wohl 
auch von der Hebamme ausgeführt wurde, soll man eine Heidin 
keinesfalls zulassen, weil man einen Mord, d. h. die unnötige Tötung 
eines lebenden Kindes, von ihr befürchten muss 9 . R. Meir meint 
auch, dass eine solche Hebamme das Neugeborene durch Druck 
auf die Fontanelle absichtlich töten könnte, so dass man die Tötung 
nachher nicht mehr erkennen kann. Rühmt sich doch eine solche 
bei Juden viel beschäftigte Geburtshelferin, sie habe dafür gesorgt, 
dass das Blut ihrer Wöchnerinnen fliesse wie ein schäumender 
Fluss ! 10 DieMischna 11 kennt diese Ausnahmebestimmungen noch 
nicht, so dass anzunehmen ist, dass erst böse Erfahrungen die 
Rabbinen dazu veranlasst haben. Die Palästinenser hatten gegen 
eine Heidin trotzdem keine Bedenken, wenn diese nur allgemein 
als zuverlässig bekannt war 12 , die Babylonier empfehlen jedoch, 
die Hebamme mit der Kreissenden nicht allein zu lassen 13 . 

Ein Honorar für eine Hebamme wird bei einem Rechtsfall 
erwähnt. Stösst jemand eine schwangere Frau, so dass sie fehl- 
gebiert, so hat der Täter nach biblischem Recht dem Ehemanne 
eine vom Gericht festzusetzende Busse zu zahlen und ihm den Bar- 
aufwand zu ersetzen 14 . Nach der Lehre R. Joses ist bei der Be- 
messung dieser Summe das Honorar für die Hebamme in Abzug 
zu bringen, das der Ehemann bei der (normalen) Entbindung doch 
hätte zahlen müssen. Wie es scheint, hat man also auch zu Aborten 


') Ab. z. 26a. s ) Sot. 11a. 3 ) j. Keth. V, 30a Ja . *) Pesach. 113a. 

s ) j. Sabb. XVIU. 16 c„. *) Gen. r. 60. 3. ’) T. B. bathr. II. 2. 

“) j. Ab. z. 40c s ,. *) T. Ab. z. III, 4. *°) Ab. z. 26a. **) Ab. z. II, 1. 

> 2 ) j. Ab. z. 40 c J0 . ”) Ab. z. 26a. '*) Exod. 21, 22. 
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wenigstens eine Hebamme zugezogen, ob auch einen Arzt, bleibe 
dahingestellt. Sich klug dünkende Frauen glaubten auch eine 
Hebamme beim Abort entbehren zu können 1 , 

5- Tierheiler. 

Von Tierärzten kennt erst der Midrasch die (römische) Ein- 
richtung des Rossarztes, dessen Berufsbezeichnung Hippiatros er 
herübernimmt. Der Hippiater brennt (kauterisiert) eine kranke 
Eselin 2 . — Zur Zeit des Tempels waren zur Besichtigung der als 
Opfer darzubringenden erstgeborenen Tiere Personen gegen Be- 
zahlung 3 angestellt, von denen Ila 4 oder Imla 6 aus Jabne be- 
sonders genannt wird. Dass sie auch kranke Tiere geheilt hätten, 
geht aus den Quellen nicht hervor. 

Geburtshelfer bei Tieren ist der Hirt, ,,wie der Hirt seine 
Hand in den Leib des Tieres steckt und das Junge herauszieht, 
so mit Gewalt hat Gott Israel aus Aegypten gezogen“ 6 . Von dem 
Hirten, der seine Hand in den Leib eines Tieres steckt, dessen 
Fötus abgestorben ist, spricht schon die Mischna 7 . 

Hamurabut nennt einen Rinder- oder Eselarzt mit Honorar- 
sätzen und Haftpflicht für Operationen § 224 — 5. 


Zweites Kapitel. 

Die Teile des Körpers und ihre Verrichtungen. 

(Anatomie und Physiologie.) 

Die Kenntnis vom Bau des menschlichen Körpers fliesst den 
Alten aus vier Quellen: 

1. aus der Betrachtung der äusseren Leibesform; 

2. aus Analogieschlüssen von Erfahrungen im Schlachthause, 
in der Küche und (bei den meisten) am Opferaltar. 

Vor der Uebertragung von Erfahrungen am Tier auf den 
Menschen wird zwar von den Tahnudisten ausdrücklich gewarnt 8 , 
indessen kann kein Zweifel daran sein, dass man solche Ueber- 
tragungen trotzdem gemacht hat 0 . 

3. aus gelegentlichen Beobachtungen an Leichenresten, wie 
man sie in der Wüste und vielleicht nicht zu selten, besonders in 
dem wasserreichen Babylon, im und am Wasser fand. Gehört doch 
das Ertränken im Orient auch heute noch zu den gerichtlichen 
Todesstrafen, und das Gesetzbuch Hamurabbis ist recht freigebig 

*) B. qam. 59 ft. a ) Num. r. IX, 5. 3 ) j. Scheq. VI, 48 a 
*) Bek. IV. 5. h ) T. Bck. IV. 11. 6 ) Midr. Till. 107. 4. ’) Chull. IV. 3. 
•) Tosaf. Chull. 42 b, Zeb. 116 a. 9 ) z. B. Sanh. 78 a. 
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damit. Galen nennt ausserdem als Objekte der Beobachtung: 
unbeerdigte Verbrecher, erschlagene Wegelagerer, ausgesetzte 
Kinder, getötete Feinde, den wilden Tieren vorgeworfene Menschen, 
Kranke mit tiefen Wunden und Geschwüren 1 . 

4. Wann zuerst in wissenschaftlicher Absicht ein menschlicher 
Leichnam zergliedert worden ist, ist ganz ungewiss. In der Regel 
wird man die äusseren Teile an SÜaven, die inneren am Tier 
(Affen) demonstriert haben, wie dies noch Rufus tat 2 . Die Nach- 
richt des Plinius von obduzierenden ägyptischen Königen 3 (regibus 
Corpora mortuorum ad scrutandos morbos insecantibus) wird in 
der Regel für apokryph gehalten, sie findet sich aber auch in einem 
älteren Teil des Talmuds: ,,R. Ismael erzählt, eine Königin von 
Alexandria, Kleopatra, brachte ihre (schwangeren) Sklavinnen, 
die zur Hinrichtung verurteilt waren, züm Könige, dieser schnitt 
sie auf und fand, dass eine männliche Frucht mit 40, eine weibliche 
mit 80 Tagen in ihrer Entwicklung vollendet sei 4 /* Damit ist 
nun die Angabe des Plinius natürlich nicht als geschichtlich wahr 
erwiesen, aber man sieht aus den übereinstimmenden Berichten 
zweier Autoren, die zwar Zeitgenossen, aber sicherlich von einander 
unabhängig waren — R. Ismael ist Palästinenser — , dass jene 
Nachricht im ersten nachchristlichen Jahrhundert weiteren Glauben 
fand. Freilich wird man bei dem ,, ägyptischen Könige“ nioht an 
einen Pharao aus der Hieroglyphenzeit denken, vielmehr weist 
alles darauf hin, dass ein alexandrinisoher Regent gemeint ist, 
wie denn in der Ueberlieferung jener Erzählung im babylonisohen 
Talmud ausdrücklich von ,, Alexandria in Aegypten“ gesprochen 
wird 6 . Alexandrinische Aerzte aber sind mit sehr grosser Wahr- 
scheinlichkeit als die ersten Anatomen anzusehen, und man wird 
nicht fehlgehen, wenn man mit Pagel 6 in Herophilus den Begründer 
der menschlichen Anatomie sieht. Dass unter solchen Verhält- 
nissen auch ein alexandrinischer König einmal in Anatomie dilettiert 
habe, ist nicht gar so auffallend. 

Zum Tode Verurteilte zu anatomischen Studien zu ver- 
wenden, ist ein Brauch, der sich noch bis in das 18. Jahrhundert 
hinein verfolgen lässt. Manche Details darüber findet man bet 
Hyrtl 7 . 

* Der Streit, ob es sich bei jenen Untersuchungen um Zer- 
gliederungen von Leichen oder um Vivisektionen von Lebenden 
gehandelt habe, wie sie Herophilus ausgeführt haben soll 8 , kann 


l ) De admin. anat. lib. 1H, cap. 5. (K. II, 385.) *) De appellat. 

part. ed. Daremberg et Ruelle. p, 134, und Galen. 1. c. *) Hist. nafc. 19, 

cap. 27 (Harduin HI, 588). 4 ) T« Nidd, IV, 17. Wollte man das hier 

stehende larmilek für das Ae qui valent des la-malkttih der Gemara nehmen, 
so bliebe doch der Singular in qar'atfian unerklärt. 5 ) Nidd. 30b. 4 ) Gesch. 

d. Medizin. Berlin 1898. S, 89. 7 ) Lehrb. d. Anatomie d. Menschen 17 . 

Wien 1884. S. 66, •) Celsus, praef. p. 7 der ed. Almeloveen; Galen 

admin. anat. III, 5 (K, II, 385); Tertullian, De anima, cap. 10 

(Mign© II, col. 703). 
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hier auf eich beruhen. Aus dem Talmud ist dafür kein Beweis 
pro oder contra zu erbringen. 

Auf die Frage, ob die Juden im Altertum überhaupt Sektionen 
vorgenommen haben, ist es nicht leicht, eine präzise Antwort zu 
geben. Es ist eine der vielen Entdeckungen, mit denen die blühende 
Phantasie Cabmol ys die Wissenschaft beglückt hat, dass Rab, 
ein Talmudgelehrter des dritten Jahrhunderts, ,, Leichen auf ge- 
kauft und obduziert habe“ 1 ; der Talmud weiss nichts davon. 
Andererseits ist auch die Behauptung, die man allenthalben lesen 
kann, nicht zutreffend, dass durch das Gesetz, nach welchem jede 
Leiche den sie Berührenden verunreinigt, eine Beschäftigung mit 
der Anatomie unmöglich gemachtwar. Es ist richtig, die Berührung 
einer Leiche verunreinigte sieben Tage und erforderte dann ein 
Reinigungszeremoniell; ja, wer nur ein Zelt betrat, in dem ein 
Toter lag, wurde schon unrein 2 , aber diese Berührung einer Leiche 
ist trotzdem nirgends verboten, im Gegenteil, die Bestattung der 
Toten galt als eine heilige Pflicht, die jedermann oblag 
und von der man sich nur dispensierte, wo eine Beerdigungshrüder- 
schaft, ch*bur e tha, am Ort war 3 . Dem Priester waren allerdings 
einige Beschränkungen auferlegt 4 , aber an seinen nächsten Ange- 
hörigen muss auch er sich verunreinigen. Dem Priester Josef 
starb die Frau am Vortage des Passah, und er wollte ihre Leiche 
nioht berühren, um anderen Tages fungieren zu können. Da 
stiessen ihn seine Kollegen zu der Leiche, indem sie ihm zuriefen, 
es handele sich nicht um sein Belieben, sondern um eine Pflicht 6 . 
Falls für eine fremde, z. B. auf dem Felde gefundene Leiche, mellt 
miQvä, Laien nicht zur Hand waren, war sogar der Hohepriester 
gesetzlich gehalten, diesen Toten zu bestatten 6 . Ja, es wird sogar 
in wörtlicher Auffassung von Deut. 34,6 berichtet, Gott habe 
eigenhändig den Mose begraben 7 . Zur Darbringung des Passah- 
opfers musste jeder rein sein; für diejenigen, die „unrein sind durch 
eine Leiche“ — eine zufällige Berührung wird nicht voraus- 
gesetzt — und daher das Opfer nicht bringen können, war ein 
besonderes, sog. zweites Passah eingesetzt 8 , was gewiss nicht ge- 
schehen wäre, hätte man die Verunreinigung an der Leiche als 
sündhaft angesehen. 

Was in Wirklichkeit von Autopsien zurückgehalten haber wird, 
war die Scheu vor der Verletzung einer Leiche, die man in 
jedem Falle als eine Leichenschändung, niunoul meth , auffasste. 
Wie weit bei den Juden das Gesetz von der Unverletzlichkeit der 
Leiche ausgedehnt und wie strenge es beobachtet wurde, beweist 
am besten folgende, auch in anderer Beziehung wichtige Talmud- 


x ) Carmoly, Histoire des m6d. juifs. Bruxelles 1844, p. 12. Dass 
Richard Landau (Gesch. d. jüd. Aerzte. Berlin 1895. S. 15) die Fälschung 
trotz ihrer Plumpheit nicht erkannt hat, soll ihm nicht verübelt werden. 
*) Num. 19, 11 — 14. *) M. qat. 27 b. ; ) Lev. 21, 1—3. *) Zeb. 
100 a. e ) Sifrönaso 26, p. 9a, ed. Friedmann. 7 ) Raschi z. St. *) Num. 
9, 10. 
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stelle* Es soll an einem Beispiel erläutert werden, dass das Gericht 
bei der Urteilsfindung sich nach der augenfälligen Wahrscheinlich- 
keit und täglichen Erfahrung, nicht nach theoretischen Möglich- 
keiten richten müsse. Dazu wird folgendes ausge^ührt: „In einem 
Mordprozess wird der Eüiwand erhoben, der angeblich Ermordete 
sei krank gewesen und eines natürlichen Todes gestorben. Wollte 
man nun verlangen, dass die Leiche untersucht (seziert) würde, 
so würde sie ja dadurch. geschändet werden! Aber selbst wenn man 
sagen wollte, diese , Schändung 4 geschehe um eines Menschen- 
lebens (nämlich des Lebens des Angeklagten) willen, so könnte 
man ja, wenn man sich nicht an das gewöhnliche Vorkommen 
hielte, auch behaupten, der Ermordete habe an der Stelle des 
Schwertstiches schon vorher eine tödliche Wunde gehabt“ 1 . So 
wird auch im Zivilprozess nicht einmal die Exhumierung (und 
Besichtigung) einer Leiche als Beweismittel gestattet, weil eine 
Entwürdigung ( niwivul ) derselben darstellend 2 . Dieses Gesetz 
von der Unverletzlichkeit der Leiche hinderte auch die Ausführung 
von Leichen -Einbalsamierungen bei den Juden; denn eine solche 
ist ohne Verletzung der Leiche nicht möglich. Uebrigens musste 
nach dem Bericht des Diodorus Sicttlus auch der ägyptische 
Paraschist. der den Leib der Leiche aufschnitt, fliehen, weil das 
Volk nach ihm als einem Leichenschänder mit Steinen warf; sie 
meinen, wer dem Körper eine Wunde beibringe, Tpoujictm 

TcotoövTcx, sei dieses Hasses würdig 3 . 

Eine Leichenschändung liegt nicht vor beim Kaiserschnitt an der 
frisch verstorbenen Schwangeren, den schon die Mischna auszuführen ge- 
bietet 4 . Der, wenn auch nur entfernten Möglichkeit, ein Leben zu retten, 
muss die Rücksicht auf den Toten weichen. 

Mit diesem Verbote der Leichenzergliederung scheint eine Er- 
zählung des Talmuds im Widerspruch zu stehen : „Einst kochten — 
über den Ausdruck wird gleich noch näher zu sprechen sein — 
Schüler des R. Ismael (um 100 p. Chr.) den Körper einer Dirne, 
die vom Könige zum Feuertode verurteilt war, um die Zahl der 
Glieder des menschlichen Körpers zu ermitteln“ 5 . Es ist zu be- 
achten, dass R. Ismael selbst an der Obduktion nicht teilge- 
nommen hat, wie bei seiner priesterlichen Abstammung 6 ohne 
weiteres anzunehmen ist und noch ausdrücklich aus der Tat- 
sache hervorgeht, dass er nicht einmal darüber unterrichtet ist, 
ob das Untersuchungsobjekt eine männliche oder weibliche Leiche 
war. Nimmt man an, dass es sich um die Leiche einer heid- 
nischen Prostituierten gehandelt habe, so fallen alle Schwierig- 
keiten weg. 

Es ist soeben vom Kochen (schälaq) der Leiche die 
Rede gewesen. Diese Methode der anatomischen Präparation, be- 


l ) Chull. 11b. 2 ) Bb. 154 b. *) Lib. I, cap. 91. ed. Dindorf u. 

MüI/LBR (Sammlg. FntMiN-Droox, Paris 1878, t. 17, p. 73). 4 ) Arakh. 1, 4 

*) Bek. 45 a. 6 ) Chuil. 49 a. 
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sonders der der Knochen, findet sich bei den Anatomen des Mittel- 
alters, unter ihnen zuerst wohl bei Vesal (geb. 1514), Das gewöhn- 
liche Verfahren zur Darstellung der Knochen bestand zu seiner Zeit 
darin, dass man die Leiche acht Tage in Kalk legte, dann in einen 
schnell fliessenden Fluss brachte, wo der Kalk und die mazerierten 
Fleischteile abgespült wurden. Mit Recht betont Vesal, dass man 
an so gewonnenen Präparaten die Feinheiten der Knochenformen 
nicht erkennen könne, abgesehen von der Schwierigkeit der 
Methode. Er empfiehlt daher, die Leiche zu kochen, und gibt dafür 
genaue Vorschriften 1 . Der Erfinder der Methode ist er jedoch 
nicht; sein Verdienst besteht nur darin, dass er ein Verfahren, das 
bereits von Laien Jahrhunderte hindurch geübt wurde, der Wissen- 
schaft nutzbar gemacht hat. Denn schon lange vor ihm hat man 
die Knochen der Ritter, welche mit den deutschen Heeren nach 
Italien kamen, durch Kochen entfleischt, um sie dann in die 
Heimat zur Bestattung zurücksenden zu können, bis eine Bulle 
des Papstes Bonifacius VIII. im Jahre 1301 dem Unfug ein Ende 
machte 2 . 

Es ist sehr schwer, zu entscheiden, ob auch bereits das Alter- 
tum diese Art der Knochenpräparation geübt hat. Galen er- 
wähnt nur, dass der gekochte Unterkiefer (£^6|xevov) in zwei 
Stücke zerfalle 3 und dass man am Kreuzbein, wenn die drei resj>. 
vier Teile durch Kochen, u<p aufgelöst sind, deutlich die 

Wirbelstruktur erkennen könne 4 . Diese Stellen können sich aber 
ebensogut auf Küchenanatomie beziehen, zumal Galens Unter- 
suchungsobjekte ja Tiere (in der Regel allerdings Affen) waren. 
Weitere Belege für das Kochen im Altertum hat auch der gelehrte 
Jacob Phil. Hartmann nicht 5 , es scheinen also weitere nicht zu 
existieren. Wäre das Kochen menschlicher Leichen in den 
Schriften der Alten irgendwo geschildert, so würde auch Vesal 
gewiss nicht unterlassen haben, darauf hinzuweisen, und auch 
Galen selbst würde sich nicht mit einem fast versteckten Wort 
begnügt haben. 

Um so auffallender ist der Ausdruck in der zitierten Talmud- 
steile, Er erscheint hier ganz ohne. Betonung oder Erklärung. 
Man könnte vermuten, dass es sich um einen Bericht alexandrini- 
scher Aerzte handele, wäre nicht R. Ismael, von dessen Schülern 
der Bericht stammt, ein Palästinenser. Und auch von den 
alexandrinischen Aerzten und ihren Methoden wissen wir leider nur 
sehr wenig; abgesehen von dem bereits erwähnten Bericht des 
Celsus über die Vivisektionen des Herophilus, spricht von der 


*) De corporis hum. fabrica lib. I, cap, 40 ed. Boerhave. Lugd. Bat. 
1725, fol. 131. *) Haeser, Gesch. d. Medizin I, 735; Hyrtl, Lolirb. d. 

Anat, 1 * S. 50. *) De ossib. ad tiron, cap. VI (K. II, 754). 4 ) Ib. 
cap. XI (II, 762). # ) Disquis. hist, de re anat. veterum, Regiom. 1693; 
Neuausgabe durch Kurella, Berlin 1754. p. 368. — Auch die Herren 
Proff. Ritter v. Töply und Pagel konnten mir weitere Stellen nicht nach- 
weisem 
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Tätigkeit dieses grossen Anatomen nur Galen, aber nur mit dem 
Ausdruck dvatejtvö) 1 . 

Für die Zubereitung der Speisen, speziell des Fleisches, haben 
die Hebräer die Bezeichnungen: qalah braten, sclmlaq (nur talmud.) 
dämpfen, schmoren, und baschal (in Wasser) kochen 2 . Ihnen ent- 
sprechen bei den Griechen Girret 02, ir saato, (ireirro)) und &J><o 3 . 
Letzteren Ausdruck braucht Galen, wie oben angegeben. Sein 
Verfahren kann also auch aus diesem Grunde mit dem der Tal- 
mudisten nicht identisch sein. 

Di© Wörterbücher haben, um diese Schwierigkeit zu beheben, nach 
dem Vorgänge Schönhaks aus dieser einen Talmudsteüe für schälaq noch 
eine Bedeutung „schneiden, spalten, anatomieren“ erraten. Da für das 
hebräische schdlaq nur ein syrisches (aram.) schelaq nachweisbar ist (kein 
&el<lq), so wäre als arabisches Analogon nur talaq anzusetzen, das aber 
jene vermutete Bedeutung ebensowenig hat, wie das arabische sckalaq. 
Der Hinweis auf aram. Qalaq ist nicht zulässig. [Aubh das assyrische schlq, 
das nach Delitzsch (WB. 666) die Bedeutung „ausechneiden, aufschneiden, 
aufschlitzen“ hat, ist zum Vergleiche nicht heranzuziehen. Ich halte an 
der Grundbedeutung „kochen“ fest; nehme also an. man habe die Leiche 
„zerkocht“ — schalaq ist ein stärkeres Kochen wie baschal . Löw], 

Der Bericht des Trlmuds muss also unaufgeklärt bleiben. 


Erster Teil. 

Die äussere Leibesform. 

I. 

Am Kopf, rsöch , dem Könige der Glieder 4 , unterscheidet man 
den behaarten Teil von dem Angesicht, panim; diejenige Partie 
des behaarten Kopfes, die der Lage der Stimfontanelle entspricht 5 , 
heisst qodqod , der Scheitel. Absalom war sehr schön, von der Sohle 
seines Fusses bis zu seinem Scheitel war kein Fehl an ihm®. Von 
der Sohle des Fusses bis zum Scheitel wird Gott das ungehorsame 
Volk mit Aussatz schlagen 7 . Den Hiob schlägt der Satan mit 
bösem Aussatz von der Fusssohle bis zum Scheitel 8 . In dichterischen 
Stehen wird qodqod mit „Kopf“ parallel gebraucht®. 

Der qodqod ist die Stelle des Kopfes, wo nach der Lehre der 
Schule des R. Jannaj die Tephitlin angelegt werden sollen. Da 
am Schädel des Erwachsenen eine Fontanelle nicht mehr existiert, 
ihre frühere Lage vielmehr nur. noch durch den Kreuzungspunkt 
der Kranz- und Pfeilnaht markiert wird, so muss man für die Be- 
stimmung der Grössenverhältnisse auf die früheste Kindheit zurück- 
gehen. Für diese wird das Maas von zwei Fingerbreiten in der Regel 
wohl zutreffen. R. Samuel, der meint, es sei Raum genug, um 


x ) De uteri dissect. cap. V u. IX (K, II, 895, 900). *) In Gegen- 

sätzen: Ned. 20 b; T. Be$a II g E, *) iy&ä xai dnxä xöt ittsra bei 
Plütakch. *) Aboth RN. 31, 3. *) Men. 37a. •) II. Sam. 14, 25. ’) Dt. 
28, 35. •) Hi. 2, 7. *) z. B. Gen. 49, 26. 
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zwei Thepliillin anzulegen 1 , hat wohl das kindliche Mass auf den 
Schädel des Erwachsenen übertragen, d. h. ein Mass angenommen, 
wie es die Fontanelle zeigen würde, wenn sie mit dem Schädel mii- 
ge wachsen wäre. 

Der qodqöd entspricht also dem 3p v;v.a der Griechen. Von 
diesem sagt Aristoteles, dass es von allen Knochen des Körpers 
zuletzt fest wird 2 . Das Wort Fontanelle ist erst mittel- 
alterlichen Ursprungs; bei Plikiijs heisst die Stelle Vertex pal- 
pitans 3 , bei den Talmudisten „die Stelle, wo das Gehirn des Kindes 
weich ist 4U oder ..hüpft“ (pulsiert) 5 . Daher kann der Aramüer 
das qodqod des Textes direkt durch :nöchd . Gehirn, übersetzen 6 . 

Die griechischen Bibelübersetzer geben das qodqöd aber nie- 
mals durch bregma, sondern durch xopeep^ 7 . Das Wort bedeutet 
den Gipfel, daher xopucpaToc ein Oberster, Chorführer u. dgL, 
und bei uns eine Koryphäe eine hervorragende Persönlichkeit- ist. 
Es entspricht also ganz genau dem talmudiscben ,,göbah (Erhöhung, 
höchster Punkt) am Kopf“ 8 . Bei den Anatomen ist kuryphe der 
flaarwiibel, das in der Mitte des Schädels liegende der 

Haare, wie Aristoteles angibt 0 . Auch in der Bibel kann man 
diesen Ausdruck in dem Worte des Psalnüsten vom qodqöd S e< dr lü 
wiederfinden. 

Selten ist für GesichtdasWort par^ö^Ä iA ,dasgriechische7tpoawnov 
an Stelle des hebräischen pänim, mit dem es zuweilen verbunden steht. 
Eine Leiche darf nur rekognosziert w erden, wenn Gesicht ( parQÖph 
pänim) einschliesslich der Nase deutlich erkennbar sind 12 . Der 
erste Mensch soll ein Doppelgesicht gehabt haben, aus einem der- 
selben, nicht aus einer seiner Rippen, wurde Eva gebildet 13 . Wenn 
ein menschlicher Künstler eine g]*osse Zahl von Figuren zu bilden 
hat, so macht er sich eine Form, nach der er alle Figuren herstellt, 
alle gleich von Form und Angesicht. Nicht so Gott; kein Menßch 
ist dem andern völlig gleich. Die Angesichter der Menschen sind 
alle verschieden, damit sich nicht einer die Frau oder das Feld des 
andern aneigne 14 . 

Gesichter, auch von Götzenbildern, graviert man auch in 
Siegelringe oder bildet sie darauf in erhabener Arbeit 15 , stickt sie 
auch in Stoffe 16 . Auch Brunnen, die das Wasser nach den Städten 
leiten, 'werden mit Gesichtern (Köpfen) geschmückt und führen 
daher den Namen parQÖphoih 17 . 

Den oberen Teil des Gesichtes bildet die Stirn, megach, mischn. 
paddachath. Eine eherne Stirn hat der Frevler 18 , harte Stirnen die 
Trotzigen 19 . „Die Stirne einer Hurenfrau haben“ 20 , war eine Be- 
zeichnung für schamlos und frech. An der Stirn der grossen Hute, 


l ) Erub. 95 b. 2 ) Hist. an. I, 7. 3 ) Hist. nat. VH, 1. 4 ) Men. 37 a, 

[doch ist die LA. röphes aufzugeben, Low], ß ) j. Erub. X, 26a 46 . •) H. Sam. 

14, 25. 7 ) Ausser bei Hi. und wo sie frei übersetzen Jes. 3, 17; Jer. 2, 16; 

48, 45. B ) Men. 37 b. ö ) Hist. an. I, 7. 10 ) Ps. 68, 22. ll ) [so ist zu vo- 

kalisieren, nicht pareüph, Lew]. I2 ) Jeb. XVI, 3. 1# ) Ber. 6la. ,4 ) j. Sanh. 

IV, '22 b„. ”) T. Ab. z. V, 2. 14 ) T. Scheq. HI, 14. * 7 ) T. Ab. z. VI,. 6. 

lß ) Jes. 48, 4. lö ) E*. 3, 7. ip ) Je r. 3, 3. 

Proust Bibllseh-tabnudibCho Medizin. 4 
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Tr,': TropvrjC r ? \*z jieY«>.r 4 c, sieht der Verf. der Apokalypse die ihren 
Beruf kennzeichnende Inschrift 1 . 

Zu beiden Seiten der Stirn schliesst sich die Schläfe» raqqä, 
an (von raq = rak , die dünnen Teile des Schädels) 2 . Der talm. 
Ausdruck dafür ist cid'a. Man unterschied die cid'a, in der Misehna 
kilkul genannt, von* der bath cid L a, der andiphi 3 . Ersteres soll den 
oberen grösseren, letzteres den kleineren unteren, dünner behaarten 
Teil der Schlafe bedeuten, die die Frauen durch Aufsfcreichen von 
Kalk enthaarten. Wahrscheinlich ist der Backenbart der Frau 
gemeint. Auch ,,die Ecke des Kopfes“, deren ringförmiges Ab- 
scheren die Bibel verbietet“ 4 , soll die Schläfe, „das Ende des 
Kopfes“ sein 3 . 

Mit dem Worte l*chi wird der Kiefer, übertragen die Wange 
bezeichnet. Mit einem frischen Eselskinnbacken, den Simson 
findet, erschlägt er tausend Philister 6 . Einen Menschen auf die 
Wange schlagen, ist eine schwere Beschimpfung 7 . R. Akxba hielt 
den bar Kochbä für den Messias. R. Jochanan aber sagte: wenn 
schon Gras bilchajeka wächst, wird der wahre Messias auch noch 
nicht gekommen sein ! 8 Ueberragt der obere l e chi den unteren 
oder umgekehrt, so ist der Priester des dadurch bedingten häss- 
lichen Aussehens wegen zum Tempeldienst unbrauchbar, gleich« 
giltig, ob darin ein Knochen ist oder nicht 9 , d. h. ob eine Miss- 
bildung des Kiefers oder eine abnorm starke Entwicklung der 
Lippe vorliegt. Ist der Unterkiefer eines Tieres entfernt, so kann 
man es durch Einstopfen von Futter am Leben erhalten 10 . Wo 
man den Kiefer des Tieres prägnant bezeichnen will, nennt man 
ihn den ,, Knochen des Mundes “ 11 oder ,,im Munde“ 12 . 

Für l e chi setzt der Aramäer lo'a, vom Menschen sowohl, als 
auch vom Tier. Dem Esel, der eine Wunde hat, macht man eine 
Halsleiter (wohl eine Art Kummet) oder ein Kiefergehäuse (bi 
Maulkorb), damit er den Kopf nicht nach hinten drehen und die 
Wunde beschnuppern kann 13 . 

Ein anderes Synonym ist mischn. leseth. Wohl dem Menschen, 
sagt der Verfasser der Klagelieder, der ein Joch trägt in seiner 
Jugend, sich schon früh an Beschämungen gewöhnt und dem, der 
ihn sehlägt, seine Wange (listha) hinstreckt 14 . Der Bericht der 
Bibel von dem greisen Moses — nach der gewöhnlichen Auf- 
fassung: ,,sein Saft (Turgor) war nicht geschwunden“ — besagt 
nach der Uebersetzung Jonathans: die Zähne seines Kiefers 
waren nicht gewichen 15 . Die Nase mit den Wangen können aus- 
reichen, um eine verstümmelte Leiche zu rekognoszieren 16 , sie 
sind erforderlich neben Stirn, Augenbrauen, Auge, Ohr und den 


*) Apok. 17, 5. 2 ) Ri. 4, 21. 3 ) Sabb. VIII, 4; was Krauss zur Er- 
klärung d. W. gibt, befriedigt nicht [es ist /izuomov, Low.] *> Lv. 19, 27. 
6 ) Maki:. 20 b. «) Ri. 15, 15. ’) Hi. 16, 10. 8 ) j. Tann. IV, 68 d M . •) Bek. 
40a. 10 ) Chull. 55b. “) Bek. VI, 10. 12 ) Bek. 40 b. ”) Sabb. 54 b, lo l a f 
Spr. 23, 2. >*) Thr. 3, 30. '*) Dt. 34, 7. '*) j. Jeb. XVI, 15 c M . 
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,, Gruben des Bartes“, um den Kopf einer menschlichen Frühgeburt 
von dem eines Tieres zu unterscheiden 1 . 

,, Freue dich, Jüngling, deiner Jugend,“ heisst es in der be- 
kannten Allegorie des Greisenaltcrs, ,,ehe finster wird die Sonne 
und das Licht und der Mond und die Sterne“ 2 , ehe vom Alter 
dunkelfarbig schrumpfen die Stirn und die Nase und die Seele 

und ciie Wangen, erklärt der Talmud 3 , besser der Midrasch : die 

Sonne ist das strahlende Antlitz, das Licht ist die Nase (der Sitz des 
Atems und des Lebens), der Mond ist die Stirn, die Sterne die 

Spitzen der Wangen (die als solche im Alter hervortreten) 4 . — 

Das talmudische lugmä ist das arabische luqma , nicht kj-fpoc, 
da die Griechen darunter nur die Tätigkeit des Schluckens ver- 
standen. Die übliche talmudische RA. ist m*lö lngmdi\ was 
wohl heissen wird . .,tiie Backen voll“, ,,ein Mund voll“. Das 
Quantum ist nach einer Ansicht soviel, wie man in eine Backe, 
also in eine Mund hälfte tun kann 5 , nach anderer Meinung 
soviel, wie der ganze Mund fasst, d. h. durchschnittlich 
l / 4 log '= etwa % Liter*. 

,,Ein Schluck“ heisst g e midh , g e mijjäh oder g e 7/ä l äh 7 . 

Das Kinn wird durch santer bezeichnet. Das Kinn zur Seite, 
den Turban nach hinten, ein Bein über das andere — - das ist das 
Benehmen der Hochmütigen 6 . Wenn Rabbi gähnte, legte er 
seine Hand auf das Kinn, damit man das Oeffnen des Mundes 
nicht sehe 6 . 

Dass sanier = ärtspeuw sei, wie die Wörterbücher angeben, be- 
zweifelt schon I. Low 10 , Für mich ist ausser der lautlichen Schwierigkeit 
(es müsste wenigstem* santAer heissen) die Tatsache massgebend, dass das 
griechische Wort nur bei Dichtern und als Fachausdruck bei den Aerzten. 
vorkommt, während das Volk yiueiov sagte. 

Dass das Ri. 15, 19 vorkommende Wort makthesch überhaupt eine 
anatomische Bezeichnung ist, ist ganz unwahrscheinlich. Will man es mit 
Raschi u. A. im Sinne von Zahnalveole 44 nehmen, so müsste man voraus- 
setzen, dass aus dem Eselskinnbacken bei dem Schlagen der Philister ein 
Zahn Hera usgospru ugen wäre. Auch daun bliebe der bestimmte Artikel 
noch auffallend. Gewiss zutreffender ist mit Lrcvr b. Gersojstzu übersetzen; 
,.Goti spaltete den mörserartigen Felsen (Krater), der sich in Leclii, d. h. 
in Ramath lechi (v. 27) befand.“ 

„Felsen“ hat auch schon Josephus 13 . 


II. 

Die Haut des Halses, $a ww'är, ist normalerweise glatt. Auf 
die „Glätte des Halses“ Jakobs legt Rebekka ein Fell eines 
Ziegenlammes, damit der Vater den Unterschied von dem be- 
haarten Esau nicht merke 12 . Der schöne Hals ist wie ein Turm 
Davids 13 oder wie ein Turm von Elfenbein 11 . Auf die Hälse der 
Feinde setzt der siegreiche Heerführer zum Zeichen des Sieges, 


3 ) j. Xidd. III, 50 e,,. '-) Qoh. 1 2 2 . 3 ) Sabb. lol b. *) Qoh. r. sv. 

6 ) j. Jom. VfTl, 44d- a . 6 ) Juma 8Öa. 7 ) Vgl. Sabb. 77 a. d ) Derekere 9 

letzte* Kapitel. 9 ) Bor. 21 b. 10 ) Lei Krauss, Lehnwörter sv. n ) mard rtvog 

vsrp'/g Amt. hh. V. eap. 8, 9. l -l Gn. 27. 16. l3 )Cant. 4,4. 14 ) Ib. 7,5. 

4 * 
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nicht etwa um die Feinde zu töten, den Fuss 1 . Den Besiegten legt 
man auf den Hals ein Joch 2 . Dem neuemannten Reichskanzler 
hängt der Aegypterkönig die Kette auf den Hals 3 . Der Vater hat, 
,,die Hand auf dem Halse des Sohnes“, d. h. die Macht über ihn, 
solange er noch jung ist 4 . 

Die Meinungen waren darüber geteilt, ob es richtiger sei, 
% erst eine Frau zu nehmen und sich dann dem Thorastudium zu 
widmen odei umgekehrt. Die Verteidiger der ersteren Ansicht 
führten zur Begründung an, dass der Verheiratete von dem bösen 
Triebe nicht gestört würde, die anderen fürchteten, dass die haus- 
liehen Sorgen eine Konzentration der Gedanken verhindern 
würden: „Ein Mühlstein hängt an seinem Habe 5 , und er soll sioh 
mit der Thora beschäftigen!“ Beide Parteien haben zuletzt zuge- 
standen, dass hier nicht schematisiert werden könne 6 . 

Vom Nacken. l ore>ph, wird in der Regel nur bildlich gesprochen. 
Wiederholt nennt Mose das Volk Israel ein hartnäckiges 7 , hals- 
starrig (eigensinnig), wie wir rnit einem ähnlichen Bilde sagen. 
Von dem Fliehenden sagt man, er wende dem Feinde den 
Nacken zu 8 . 

Trg., talm. steht für 4 öreph meist q e däl oder q e daia 9 . Dem 
R. Meir weht beim schnellen Laufen der Wind die Kopfhülle ab, 
so dass die ihm Nachschauenden seinen q e däl von hinten sehen 10 . 
Den Mose vtrdächtigen seine Neider, er sei beim Tempeibau 
auf seinen Vorteil bedacht gewesen; sie sagen: ,,Seht nur seinen 
(feisten) Nacken an !“ Darum legt Mose ihnen detaillierte Rechnung 
und nennt die Bibel 11 den Tempel: ,, Tempel der Zeugnisse“ 
(Rechnungsbelege) 12 . 

Das bibl. und talm. maphreqeth ist die von den Wirbeln 
(pereq) gebildete Halswirbelsäule, also nicht 6 vmoc der LXX, 
das den Rücken bedeutet, sondern cervices, wie die Vulg. richtiger 
hat. Bruch der maphreqeth führt bei Menschen 13 und Tieren 14 
den Tod herbei. 

Targ. ist dafür p'riqthä oder ’ aphqüthä . 

Parq e dän ist jemand, der auf dem Rücken liegt. Bei Tische 
sollte man nicht auf dem Rücken, sondern (nach orientalischer 
Sitte) auf der Seite liegen, auf den linken Ellenbogen gestützt 16 . 
Auf dem Rücken liegend zu. beten, w iderspricht dem Anstand 16 . 

III. 

Unter „Schulter“ im engsten Sinne verstehen die einen die 
durch den Deltamuskel gebildete Erhöhung, andere die Rundung 
der Muskeln um den Kopi des Oberarmes, richtig ist ,, Schulter 44 


l ) Jos. 10, 24. *) Jer. 28 , 10. 3 ) Gn. 41, 42. 4 ) Qidd. 30 a. 

B ) Indem der Kopf durch dio zentrale Oeffnung des Steines hindurchge- 

streckt ist. 6 ) Qidd. 29 b. 7 ) Ex. 32, 9; 34, 9 u. ö. 8 ) Jos. 7, 8. 

# ) [mischn, Mekiltha Deut. ed. Hoffmann I, 4, 13. Lew]. 10 )'j* Bega 

V, 63 a 44 . ll ) Ex. 31, 28. 12 ) Ex. r. 5.1, 6. 13 ) I. Sam. 4, 18. 14 ) Chulb 

113 a. - »■) Pes. 108 a. '*) Der. 13 b. 
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die ganze Partie, die vorn durch das Schlüsselbein, hinten durch 
die Gräte des Schulterblattes begrenzt wird. Man könnte also 
eine vordere und eine hintere Schulter unterscheiden. Lasten tragen 
kann man auf beiden Teilern je nach der Art der Last. Einen 
langgestreckten Gegenstand, eine Stange z. B., wird man auf der 
vorderen, einen mehr runden, z. B. einen Sack Getreide, auf der 
hinteren Schulter tragen. Das biblische Hebräisch unterscheidet beide 
Teile und nennt den vorderen Teil kätheph , den hinteren sch e kem. 
Als Abraham mit Isaak zur Opferung geht, ,,legt er ihm das Holz 
auf“ 1 , wie jemand, der — nach römischer Sitte — sein Kreuz, an 
dem er hingerichtet werden soll, auf seiner Schulter ( kHhepho } 
trägt 2 . So tragen auch die Mitglieder der Familie Kehath die 
heiligen Geräte, nachdem sie von dem Priester auf die Tragbahre 
gestellt sind 3 , auf dem kätheph , der Vorderschulter 4 . Beim Baden 
in den Quellen von Tiberias legt einer die Hände auf die Schultern 
des vor ihm Stehenden, um sich zu stützen 5 . Den gefangenen 
Juden legt man in Babylon Sandsäcke auf ihren kätheph , bis ihre 
Gestalt gebeugt war 6 . Wenn einst die Vertriebenen in ihrer Mutter- 
stadt Jerusalem wieder sich sammeln werden, dann ,, bringen sie 
deine Söhne im chöcen , dem von den geschlossenen Armen ge- 
bildeten Busen, und deine Töchter werden auf den Vorderschultem 
getragen“ 7 * So erklärt sich auch das yielgedeutete poetische Bild, 
dass Benjamin, der Liebling Gottes, ,, ben tethephäv ruht“ 8 , 
„zwischen den Schultern“, wie man gewöhnlich übersetzt. Gemeint 
ist aber offenbar auch hier das Tragen zwischen den Vorder- 
schultem (ähnlich dem chöcen ), also „er ruht an seinem Halse“ 
oder „an seiner Brust“, wie der Wärter den Säugling an seinem 
Busen (cheq) trägt 9 . 

Der berufsmässige Lastträger dagegen trägt seine Last auf 
der Hinterschulter, „er neigt seine Schulter zum Lasttragen“ 10 . 
Auch den Wasserschlauch trägt man auf diesem Teile der Schulter 11 , 
ebenso wie die wasserschöpfenden Mädchen ihre Krüge 12 . Auf 
ihre Hinterschulter, sch c kem , legen Sem und Japhet das Tuch 
und gehen rückwärts zu ihrem Vater Lot, der sich in der Trunken- 
heit entblösst hat. So können sie das Tuch auf des Vaters Scham 
fallen lassen und sie bedecken, ohne sie anzuschauen 13 . 

Präzis ist der Ausdruck des Dichters des Hiobbuches, bei 
dem sich ja auch sonst reichlich medizinische Kenntnisse zeigen. 
„Habe ich je gegen eine Waise meine Hand erhoben,“ spricht 
Hiob 14 , „so falle mein kätheph aus ihrem schckem, genau: „mein 
Oberarmkopf aus seiner Hinterschulter (Schulterblatt).“ 

Gegen diese Unterscheidung kann es schwerlich ins Gewicht 
fallen, dass im nachbiblischen Hebräisch der Lastträger kattäph 
(oder sahbäl) heisst, während von sch-chem überhaupt keine 

') Gn. 22. G. *) Gn. r. 50. 8 . *) Num. 4, 15. «) Ib. 9, 7. *) j. Sabb. 
I, 3a, v •) Midr. Till, zu J37, 3, p. 262 a. 7 ) Jes. 49,22. s ) Dt. 33, 12. 
*) Nu. 11, 12. 10 ) Gn. 49, 15. ll ) Ib. 21, 14; -Abbildung bei Benzinoeü 

und Fbohnmeyer, Bildorar-lus zur Bibelkunde. Stuttg. 1905. No. 289. 
J2 ) Ib. 24, 15. 13 ) G?.. 9, 23; Onk. und Joh.> e thaph. 14 ) Hi. 31, 22. 
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solche Berufsbezeichnung existiert, fda letzteres Wort-, ohne 
Rückhalt im Aramäischen,* mischnisch nicht mehr lebte. Löw.] 

Die Achselhöhle wird als bith hctschchu Ort der Krümmung, 
oder nur sch e cht bezeichnet. Nach allgemein orientalischer Sitte 
enthaarten die Frauen die Achselhöhlen; Männern verbietet es 
R. Jochanan als weibisch 1 . R. Am Mi sagt: viele Volksgewohn- 
heiten sind wohl beachtenswert, man solle sich, wie dies auch das 
Volk tut, davor hüten, Geldstücke in den Mund zu nehmen, Speisen 
unter das Bett zu stellen. Brot unter der Achselhöhle zu tragen, 
weil es unappetitlich ist 2 . Es scheint aber, als wenn man sich nicht 
allgemein daran gekehrt hätte 3 . 

IV. 

Z'ro'a ist im präzisen anatomischen Ausdruck nur die Be- 
zeichnung für den Oberarmschaft, während der Kopf, wie schon 
oben erwähnt, zur Schulter gerechnet w ird. Habe ich gegen eine 
Waise den Arm erhoben, so möge er von seinem Rohr, dem Vorder- 
arm, abbrechen, sagt Hiob 4 . Ganz gebräuchlich ist z e ro‘a , der Arm, 
als Sinnbild der Gewalt und der Kraft. Den Arm des Frevlers 
wird Gott zerbrechen 5 , ,,der Mann des Armes“ ist der Gewalt- 
tätige 6 . Der Arm des Menschen dient dem Freunde zur Stütze; 
so tragen die Frauen die Kreissende mit ihren Armen auf den 
Gebärstuhl 7 , trägt der Hirt die Lämmec auf seinem Arm 8 , so ist 
Gott unser Arm (Stütze) jeden Tag 9 . Mit starker Hand und aus.- 
gestrecktem Arm hat Gott Israel aus Aegypten geführt 10 . 

Die Thora verordnet, dass der Mensch „die Gebote Gottes 
knüpfe auf seine Hand“ 11 . Diese Stelle ist nach der Ueberlieferung 
die qibböreth 12 , was Raschi durch badron, R. Tam 18 als „die Er- 
höhung des Fleisches (Wulst) zwischen Achselhöhle und Ellen- 
bogen“ erklärt. Gemeint ist „die Erhöhung des Armes“ 14 , d. h. 
der Muskelbauch des Biceps, der, wenn der Arm dem Brustkorb 
anliegt, etwa der Lage des Herzens entspricht, so dass dann buch- 
stäblich „diese Worte auf deinem Herzen sind“ 15 . 

Die Verbindung zwischen Ober- und Vorderarm bildet das 
Ellbogengelenk, atfüe j e dehen, aramäisch marpey. Nach der Ueber- 
lieferung Ezechiels sollen die Priester den Schamschurz nicht 
„im Schweiss“ (an den Stellen starker Sch Weissabsonderung) 
gürten 16 , nicht unterhalb der Hüften (in den Leistenbeugen) und 
nicht oberhalb der Ellenbogen (in den Achselhöhlen) — an beiden 
Stellen ist die Schweissabsonderung besonders reichlich — , sondern 
in der Höhe des Ellenbogens um die unteren Rippen 17 . Es galt als 
ein Verstoss gegen die Verehrung, die man heiligen Schriften zollte, 
wenn man beim Lesen die entfaltete Schrift rolle auf die Knie legt 


*) Nazir 59 a. *) j. Ther. VIII, 45 d 4 . 3 ) j. Sanh. VI, 23 e 4 „. 

4 ) Hi. 31, 22. 6 ) Ps. 10, 15. •) Hi. 22, 8. 7 ) Sabb. 129 a. *) Jes. 40, 11. 
*) Jes. 33, 2. Dt. 26, 8. 1J ) Dt. 6, 8. lf )Men. 37a. la ) In aenTosaf. 
z. St. “) Siirö’z. St. * '*) Dt. 6, 6. »•) Ez. 44, 18. 17 > Zeb. 19a. 
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und sie mit dem Ellenbogen festhält 1 . Wenn jemand ,,das Gewicht 
seiner Hand“ in Gold oder dgl. für das Heiligtum gelobt, so soll 
dieses Gewicht nach R. Jehuda in der Weise ermittelt werden, dass 
man den Arm bis zum Ellenbogen in ein mit Wasser bis zum Rande 
gefülltes Gefäss steckt, wodurch eine bestimmte Menge Wasser 
abfliesst, und dann soviel Esclfleisch mit Knochen und Sehnen 
in das Gefäss hineintun, bis es wieder gefüllt ist und nun das Ge- 
wicht dieses Fleisches ermitteln. R. Jose hält diese Methode mit 
Recht für nicht brauchbar, schon weil man nicht das Verhältnis 
zwischen Knochen und Sehnen genau entsprechend treffen wird; 
man muss sich also mit einer ungefähren Schätzung begnügen-. 

Qäneh ist der Vorderarm. Das Wort, vom Pflanzennamcu 
auf den Knochen übertragen 3 , findet sich als xawa, canna, in den 
indogermanischen Sprachen wieder, natürlich auch bei den 
Anatomen des Mittelalters, bei diesen wohl einfach als Trans - 
skription des hebräischen resp. des gleichlautenden arabischen 
Wortes. Da man jede Röhre resp. jeden Röhrenknochen qäneh 
nannte, unterschied man später die Ulna als Canna major vom 
Radius, der kleinen Röhre. Im hebräischen Avicenna steht qäneh 
ha-z e ro‘a für den Knochen des Oberarmes 4 , ,,die grosse qäneh “ für 
Schienbein, ,,die kleine qäneh“ für Wadenbein 5 . 

qäneh im Sinne von Vorderarm ist in der Mischna selten *, häufig steht 
es in der Bedeutung ,, Luftröhre“, wie canna gutturis 7 , auch mit dem Zusatz 
„quam arteriain (sc. asperam) vocant“ 8 , bei Caelitjs Aujieltanus. 

Die Elle, ’annnä, war vom frühen Altertum an bis auf unsere 
Zeit das gebräuchliche Längenmass, nicht nur für sog. Schnitt- 
waren. Ursprünglich bezeichnete man damit wohl die Länge des- 
jenigen Vorderarmknochens; den man in seiner ganzen Ausdehnung 
am Lebenden leicht durchfühlen kann, der Ulna. 

Ein ähnliches Längenmass ist auch biblisch gömed , talmudisch 
gurmida , das ich in der Bedeutung Ulna aber nicht belegen kann. 

V. 

Das Wort jad, das im prägnanten Sinne stets die Hand be- 
deutet, wird, ebenso wie yd p bei den Griechen 9 , in der Volks- 
sprache, vielleicht nur dialektisch, auch für den ganzen Arm 
gebraucht, etwa in derselben Weise, wie den Berliner der ganze 
Fuss ,,von den Zehen bis zur Hüfte hinauf“ schmerzt. 

Es galt als ,, heidnische Sitte“ (Aberglauben), an eine „glück- 
liche Hand“ zu glauben 10 . — Wenn der Mensch zur Welt kommt, 
lehrt R. Metr, so sind seine Hände fcstgeschlossen, als umfasste 
er die ganze Welt als sein Besitztum oder wolle sic doch erwerben, 
wenn er aus der Welt geht, so sind sie ausgestreckt, um zu zeigen, 


*) Soferim 111, 11. 2 ) ‘Arak. V, i. 3 ) [Zur Oosehichte der Wanderung 
des Wortes Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, C. Auf!., 300. Low.] 
4 ) Hyrtl, Das Arabische, S. 9. 5 ) Ibid. S. 67. 6 ) Wohl nur Ohol. 1, 8. 

7 ) Acut. lib. 11, cap. 16, p. 115. ö ) Chron. üb. II cap. 12, p. 396. •) Rufus 

de appellat. part. ed. Darembg. p. i 44. 10 ) T. Sabb. VI. 2. 
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dass sie nichts erworben haben, was sie roit nehmen könnten 1 , — Zum 
Schwur erhol* maxi die Hand, um damit gleichsam Gott zum Zeugen 
aiizuniieu 2 , und von Gott seihst wird dasselbe Bild gebraucht 3 . 

Man unterschied die Handfläche, kaph , eigentlich die 
über die Fläche gekrümmte Ebene, vom Handrücken, gab ha-jod 
oder achar /ca? 4 . Dem Bettler reicht- die wackere Hausfrau Brot 
auf ihrer Handfläche, jedermann darf es sehen, dem verschämten 
Annen aber streckt sie die (geschlossene) Hand hin 5 . In die Hand- 
flächen schlägt man vor Freude (präziser als unser „klatscht in die 
Hände 5 ') bei der Königskrönung 6 , so schlagen auch Ströme 7 und 
die Bäume des Feldes in die Hände, dem Gottkönige huldigend 8 , 
rauschend mit ihren Zweigen, wie der Aramäer das schöne Bild des 
Dichters prosaisch wiedergibt. Man schlägt in die Handfläche 
auch vor Spott und Schadenfreude 9 und zum ,, Versprechen durch 
Handschlag“. Gehöre nicht zu denen, warnt der Spruchdichter, 
die in die Hand einsohlagen, die sich verbürgen für Darlehen 10 . 
Nur ein Mensch ohne Vernunft schlägt in die Hand ein, über- 
nimmt Bürgschaft für einen anderen 11 . Auf die Handfläche seines 
königlichen Herrn setzt der Mundschenk den Becher 12 . Der Arzt, 
der zum Kranken kommt, nimmt dessen Handfläche 13 , offenbar 
um hier den Radiaiispuls zu fühlen, während der Besucher den 
liegenden Kranken, dem er beim Auf richten behilflich sein will, 
an der Hand fasst 14 . Auch beim Gebet streckt der Mensch seine 
Handflächen Gott entgegen 15 , wie der Heide seine Handflächen 
zur Sonne wendet. N e h'ath kappajhn % „Erheben der Handflächen“, 
ist der stehende Ausdruck für die Segenspendung der Priester 16 . 

Vielleicht ist es der Beobachtung entnommen, wenn be- 
richtet wird, man habe von der auf dem Felde liegenden Leiche 
Isebels nur den Schädel, dieFüsse und die Handflächen gefunden 17 , 
indem die wilden Hunde gerade das straffe Gewebe der Palmae 
manus unverzehrt Hessen. 

Im späteren Schrifttum findet sich neben kaph auch der 
Ausdruck pas und pissath jad im selben Sinne, häufig als Ueber- 
setzung des kaph 1 *. Als im Palaste Belsazars an der Wand die 
Flammenschrift des Mene lekd erscheint, sieht der König pas j e dä, 
die Handfläche, im Schattenriss 19 . Von einer Handvoll Getreide, 
^ der Mensch aufs Feld bringt, ernährt er sich und seine FamiHe 20 . 

VI. 

Die Finger 21 des Menschen, egb c a, sind wie Nägel spitz geformt, 
damit man, wenn man Unziemliches hört, das Ohr mit ihnen 
verschliessen kann 22 . 

l ) Qoh. r. zu t, 14. *) Gel. 14, 22. *) Ex. 6, 11. «) Bq. VIEL 6; 
j. Be^a V, 63 a„. *) Spr. 31. 20. •) I L Kön. 11, 12. 7 ) Pa. 98, 8. 
8 ) Jes. 55. 12. 8 ) Nah. 3, 19. 10 ) Spr. 22, 26. >*) Ib. 17, 18. **) Gn. 40, 21. 

13 ) Midr. Till. 73, 1. ") Ber. 5 b. 16 ) Ex. 9, 29; I. Kön. 9, 38; Ps. 44, 21. 
16 ) z. B. Mog. IV, 7. . 17 ) H. Kön. 9, 35. 18 ) z. B. Joma 87a, auch in 

den Targg. lf ) Dn. 5, 5. I0 ) Keth. 111b. Z1 ) cfr. I. Löw, Die Finger 

in Literatur und Folklore der Juden. Gedenkbuch für David Kaufmann. 
Bruslau 1900. S. 61 ff. “) Keth. 5 b. 
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Man unterschied am Finger: 1. die ‘itfarim 1 , die Finger- 
wurzeln, d. h. die Uebergangsstelle des Fingers zur Mittelhand. 
In derselben Bedeutung steht auch qescher , der Knoten 2 ; 2. die 
Gelenke, pereq ; 3. die Fingerspitzen, raschim 3 . 

Die einzelnen Finger führen folgende Namen: Der Zeige- 
finger heisst e$b‘ci ohne weiteren Zusatz. Der Mittelfinger 
amma, Elle (Ulna), als deren Ausläufer er angesehen wird. Er 
ist auch der effia c € rada , der Schnellfinger. Um den Hohepriester 
in der Nacht zum Versöhnungsfeste wach zu erhalten, ,, schlugen 
die jungen Priester mit diesem Finger“ 4 , dem grossen Finger der 
rechten Hand 5 , indem sie mit ihm und dem Daumen das bekannte 
schnalzende Geräusch hervorbrachten. Nach den Erklärern presste 
man den gekrümmten Zeigefinger mit der Nagelseite an 
die Innenfläche des oberen Daumengliedes und schnellte ihn dann 
gegen die andere Handfläche. Nach dritter Ueberlieferung endlich 
schlug man mit dem Finger an den Mund 8 , vielleicht in derselben 
Weise, wie unsere Kinder „Brummchen schlagen“. 

Der Goldfinger hiess q e miQa 3 der kleine Finger 
zereih , auch ecb‘a getannäh. Wer auch nur den kleinen Finger 
einer Frau in lüsterner Absicht betrachtet, handelt ebenso sträflich, 
als betrachtete er jene Stelle (die Genitalien) 7 . 

Als Rehabeam König geworden ist, verlangt das Volk von ihm eine 
Erleichterung der bisherigen Lasten. Wie bei jedem frisch gebackenen 
König drängen sich an ihn „die Jünglinge, die mit ihm aufgewachsen 
waren“, und reden ihm zu, streng zu sein, indem sie ihn umschmeicheln und 
sagen: „sein kleiner Finger sei dicker als die Lenden seines Vaters“ 8 . Die 
Folge ist eine Spaltung des ganzen Reiches (978 v. Chr.), 

Baida 9 oder wie Ar. hat, batra, soll nach Raschi der Zeigefinger 
sein. Andere halten es irrtümlich für arab. bintir , Ringfinger 10 . 

Für den Daumen hat die Bibel den Ausdruck „hohen der 
Hand“ nur bei der Schilderung der Priesterweihe 11 . Die Aramäer 
setzen dafür das Wort ’ aljön . Als Nebukadnezar die Israeliten „an 
den Flüssen Babylons“ zwingen wollte, ihm zum Mahle die Lieder 
aufzuspielen, die sie einst im Tempel gespielt hatten, steckten sie 
die Daumen ihrer Hände in den Mund und zermalmten sie. Dann 
steckten sie ihre verstümmelten Hände dem Könige hin und riefen 
aus: „Wie könnten wir spielen das Lied Gottes ?“ 12 — Bei Zahn- 
schmerzen band man als Volksmittel eine Knoblauchzehe auf den 
Daumennagel der schmerzenden Seite 13 . 

Sehr selten und vielleicht nur bei magischen Handlungen, 
deren Ursprung, wie bekannt, Babylon ist, ist das Wort zaqpha 
für den Daumen. Wer sich vor dem bösen Blick fürchtet, soll den 
rechten Daumen in die linke Hand und den linken Daumen in 


*) Nazir 50 b. *) j. Naz. VII, 56 b M . *) z. B. Neg. VI, 7. -) Joma 
I* 7. 5 ) T. Jom hakkipp. I, 9. g ) j. Jom. 39 b, 7 . r ) Sabb. 64 b. 
8 ) I. Kon. 12, 10. 8 ) Chull, 50 b. 10 ) Lewysohn, Zool. d. TaJm. S. 34, Anrn. 
und Ly s. v. Dagegen Fleischer ibid. I, 284 b. ll )Ex. 29, 20. 12 )Midr. 
Till, zu Ps. 137, 5. p. 524, Bubek. 1J ) Gitfc. 69 a. 
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die rechte Hand stecken, ganz wie beim Abwehren von Dämonen 1 , 
während er die magische Formel spricht 2 . 

Die gewöhnliche Bezeichnung, die auch als Massbestimmung 
vielfach verwendet wird, ist gvdal oder aqudal. Ein besonders be- 
rühmter Sänger im Tempelehor war Ugdas 3 oder Hagrus 4 der 
Levite, der den pereq b^schir, vielleicht die Modulation des Ge- 
sanges, verstand. Ohren- resp. Augenzeugen waren schon z. Zt. 
der Gemara nicht mehr vorhanden, und so werden die Berichte 
über diese Sangeskunst in der Ausschmückung um so reicher, je 
jünger sie sind. ,,Man erzählt von ihm, dass er dadurch, dass er 
seinen Daumen in den Mund steckte, viele Arten Gesang (zemer) 
produzieren konnte, so dass seine Chorkollegen ihm entzückt mit 
dem Kopfe zunickten 5 . Nach dem anderen, gewiss späteren Bericht 
steckte er den Daumen in den Mund und legte den Finger zwischen 
die Zähne 6 . Nach der Erzählung des Midrasch endlich steckte er 
einen Daumen in den Mund, legte den anderen an den Mundboden 
( ? qarq‘a) und den Finger zwischen die Zähne. Dadurch erzielte 
er alle Melodien (n^ima) und konnte alle Gesänge vortragea, so 
dass seine Kollegen bewundernd zurücktraten 7 . 

Für unser „Handvoll“ hat die Bibel zwei Ausdrücke: m e lö 
chophndv und m e lo qvmqo . 

Im ersteren Falle hat man wohl die mehr oder minder ge- 
krümmten beiden Hände mit den Kleinfingerseiten fest zu- 
sammengelegt und so aus beiden Handflächen eine offene Mulde 
gebildet. Darauf weist der konstante Dualgebrauch des Wortes, 
darauf weist auch die Parallele mit kaph, der Handfläche: besser 
ist ein kaph Ruhe, als beide Hände voll Mühe und Haschen nach 
Eitlem 8 . Darum kann auch in der Vision Ezechiels der Cherub 
Feuer in die chophnajim des in Linnen Gekleideten legen 9 , die 
Hände sind eben geöffnet. Beim Opferdienst am Versöhnungstage 
nimmt der Hohepriester „seine Hände voll“ von dem besonders 
fein gestossenen Räuchenverk 10 . 

Von dieser Art der Entnahme des Opfers, der ch a phinä , unter- 
schieden ist die q c mi$a , wie sie bei der Darbringung des Mehlopfers, 
der minchäh , geübt wurde. Hier fasst der Priester nur „seinen 
qömec voll“ 11 , so dass er also nur die Hälfte von dem greift, wie 
bei der ch a phinä 12 . Nach der Tradition geschah dies in der Weise, 
dass er „seine drei Finger krümmt, bis er auf seine Handfläche 
kommt, und dann zusammendrückt; dabei ist der Daumen nach 
oben, der kleine Finger nach unten gerichtet“. 

Die talmudische Bemerkung, dass diese q e mi<;xi eine der 
schwierigsten Dienstverrichtungen im Tempel war, kann sich nur 
auf diese besondere Weise der Fingerstellung beziehen; denn 


1 ) Pes. 110 a. • 2 ) Ber. 55 b. a ) T. Jom hakipp. II, 8. *) Joraa III, 

11. 5 ) j. Scheq. V, 48 dU, 2 . *) Joma 38 b. 7 ) Cant. r. zu 3, 5 8 . 8 ) Qoh. 

4. 6. •) Ez. 10, 2. ,0 ) Lv. 16, 12. ») Lv. 2, 2 . 12 ) Cen. r. V, 7. 
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eine (f miga machte auch das Volk allgemein 1 , ebenso wie die 
ch^phina 2 . 

Lieber ist mir die Handvoll Mehl des Armen, die er als frei- 
williges Opfer bringt, spricht Gott, als die beiden Hände voll 
•Räucherwerk, des Hohepriesters 3 , die ja zur Sühne dargebracht 
v urden. 

Ein dritter, talmudischer, Ausdruck für ,, Randvoll“ male 
pissath jad , ist bereits oben erwähnt 4 . 

Das biblische sch&äl 5 (Targ. scha^lä, sch e olcC), das eigentlich 
nur die Handfläcne bedeutet, hat auch den Sinn von „Hand- 
voll“, also beide Bedeutungen von Spdtg, das die LXX haben. 

Die (leer) geballte Faust hiess egroph . Mit der Facst schlägt 
einer den andern 6 , mit Frevlerfaust schlägt der Böse 7 . „Die Männer 
der Faust“ sind die Gewalttätigen. Ursprünglich bestand die 
Sitte, die den Priestern gehörigen Häute der Opfertiere zu sammeln 
und sie jeden Abend an die diensttuende Priesterabteilung zu ver- 
teilen; als aber „die Männer der Faust “ 8 herbeikamen und sie auf 
ihren Armen wegschleppten, musste das Verfahren geändert werden. 
Seit die Faust der Schmeichelei 9 stark geworden ist, sagt R. Simon 
ben Chalaphtha, ist kein Richter mehr unparteiisch, keine 
Handlungsweise mehr einwandfrei, und kein Mensch darf mehr 
zum andern sagen: ich leiste mehr als du 10 . 

Egroph ist stets dio leere Raust; male egroph 11 heisst nicht „eine volle 
Faust“, sondern „ein Kaum (Loch in der Wand)/ den eine Faust ausfüllt“. 

Für targ., midr. kurmeza scheint die Bedeutung „Faust“ gesichert 1 8 . 

Jeder Finger trägt einen Nagel, cipporen , aramäisch tuphra. 
Jedes Organ, das einen Nagel hat, hat auch einen Knochen 13 , 
natürlich nicht umgekehrt. 

Lange Nägel mussten bei der Arbeit störend sein und daher 
abgeschnitten werden. Auch bei dieser Kleinigkeit offenbart sich 
der Charakter des Menschen : der Bösewicht wirft die abgeschnitte- 
nen Nägel weg ohne Rücksicht darauf, ob einer der Barfussgeher 
dadurcli Schaden erleiden könnte, der Fromme ($addiq) vergräbt 
sie, der besonders Gewissenhafte (chästd) A r erb rennt sie 14 . Inter- 
essant ist eine Bemerkung des Nathan ben Jechlel 15 zu dieser 
Stelle 16 : Die Gewissenhaftigkeit und Rücksichtnahme beim Ver- 
brennen bestehe darin, dass das Verbrennen der Nägel und aller 
sonstigen Abfälle vom Menschen demjenigen, von dem sie stammen, 
Schaden bringt, wie dies auch der Talmud lehrt 17 ; der echte Fromme 
aber denkt nicht an sich selbst, wenn er seinen Nebenmenschen 
vor Schaden behüten kann. 


*) Men. 11 a. 2 ) Joma 47 b, 3 ) Lev. r. 111, 1. *) 8. 56 18 . Ä ) I. Kon. 
20, 10; Jes. 40, 12; Ez. 13, 19. 6 ) Ex. 21, 18. 7 ) Jes. 58, 4. 
8 ) So j. Pea II, 20 c„; b, Pes. 57 a: „die Männer der Arme“; T. Zebach. 
11. 16 und T. Mon. 12, 18: „Dio Grossen der Priestorsohaft“. *) egropha 
Anspielung auf Agrippa ! l0 ) Sot. 41b. n ) Kelim 17, 12. Il ) Nöldeke 

beiLvIi, 537 r gegen Fleischer ibid. p. 457/ l3 )Nidd. VI, 2. 14 ) Nidd. 

17 a. lb ) *Arükh s. v. schalosch . 16 ) Zit. von Tosaf. u. Tosaf. R. Ascher 

z. St. l7 ) Sabb. 75 b. 
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Der Trauernde unterlässt das Absohnoiden seiner Nägel 1 . 
So lässt auch die kriegsgefangene Frau ihre Nägel waohsorl 2 zum 
Zeichen der Trauer über ihre im Kriege umgekommenen Ver- 
wandten 3 . Bei dem geisteskranken Könige Nebükadnezar, der 
bei den Tieren des Feldes lebte, werden die Nägel wie die Krallen 
von Vögeln 4 , also nicht nur lang, sondern auch krallenförmig ge- 
bogen. Dom R. Chija wurde die Gnade zuteil, dass er im Alter 
noch jugendlich aussah und seine Nägel rosig schimmerten wie die 
eines Kindes 5 . 

Um zu prüfen, ob das Schlachtmesser völlig schartenfrei, wie 
vorgeschrieben, ist, streicht man über die Schneide mit dem Nagel 
und der Fingerkuppe 6 . 

Der erste Mensch im Paradiese hatte eine Haut von Nagelsubstanz 
— I. Low vergleicht damit '"die Sage vom hörnernen Siegfried — , nach dem 
Sündenfall wurde ihm diese Haut abgezogen, und ,,er merkt, dass er nackt 
ist“ 7 . Gen. r. 20, 12 und Jalqut z. St. I, § 34, werden die kothnoth ‘ör, 
die die ersten Menschen nach dem Sündenfall erhielten, so gedeutet.; 


VII. 

Auch das Wort reget, das eigentlich nur den Fuss bedeutet, 
wird, ähnlich wie oben von dem Worte jad für die Hand erwähnt, 
auch zur Bezeichnung des Beines verwendet, wie die Gemara aus- 
drücklich deduziert 8 , besonders im palästinisch -aramäischen Dialekt. 

Das Feld in dem wasser anmen Aegypten musste man, wie 
sonst nur einen Gemüsegarten, ,,mit dem Fusse tränken“ 9 , d. h. 
mittels einer mit dem Fuss getriebenen Maschine, Schöpfrad, wie 
sie noch Niebuhr in Aegypten sah 10 . 

Nach dem Orte, den ich liebe, tragen mich meine Füsse (ge- 
lange ich mechanisch), pflegte Hillel zu sagen. Die Füsse des 
Menschen sind Bürgen für ihn: dahin, wohin ihm bestimmt ist, 
zu sterben, dahin tragen sie ihn, lehrte R/Jochanan 11 . Von Hillel 
verlangt ein Heide, dass er ihn die ganze Thora lehre, während er 
auf einem Fuss steht (stante pede), und Hillel antwortet ihm: 
,,Was dir hassenswert erscheint, tue auch deinem Nächsten nicht; 
das iot die ganze Thora, alles übrige ist Erläuterung dieses 
Satzes; geh und lerne !“ 12 

Auf den Händen (Handflächen) wird Gott dich tragen, dass 
nicht an einen Stein stosse dein Fuss, singt der Psalmist 13 . — 

Auch am Fuss unterschied man, wie bei der Hand, die Fuss- 
sohle, kaph , und den Fussrüeken, gab . 

Unter den Völkern wirst du keinen Ruhepunkt für die Sohle 
deines Füsses finden, wird den Ungehorsamen angedroht 14 . Die 
überaus verwöhnte und verweichlichte Frau versucht niemals, 


') M. qat. 18 a. 2 ) Dt.21, 12. 5 ) R. Akiba im Sifre z. St. 4 ) Dn. 

4, 30 *) j. T. hasch. II. 58b 17 . ’) Chull. 17 b. 7 ) Pirqe RE § 14. 

8 ) Jeb. 103 a. •) Dt. 11, 10. *°) Rosenm Oller, Morgenland. Bd ;I, 303. 
i 1 ) 4 Succ. 53 a. 12 ) Sabb. 31a. ls ) Ps. 91, 12. 14 ) Dt. 28, 65. 
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ihre Fusssohle auf die Erde zu setzen 1 , sondern lässt, sich stets in 
der Sänfte tragen. 

Das nachbiblische pissath hci-regel bedeutet, wie der ent- 
sprechende Ausdruck bei der Hand, ebenfalls die Fusssohle. 

Die Zehe heisst, wie der Finger, efoa, wie auch SaxTuXoe und 
digitus in beiden Bedeutungen gebraucht wird. Es ist ein Zeichen 
von Hochmut, sich mit Tauben(flug) zu amüsieren, mit den 
Händen zu fächern, mit den Füssen aufzustampfen und auf den 
Zehenspitzen zu gehen 2 . 

Die Ferse hiess c äqeb. Wahrscheinlich ist das Wort ‘äqeb auch 
schon für pudenda in der Bibel 3 , ohne dass es gerade die Genitalien 
zu bezeichnen brauoht. Im Talmud wird diese Bedeutung als 
sioher angenommen 4 . 

Auf den Fuss folgt naoh oben hin der qarsol oder qarsol, das 
Sprunggelenk. Gott stärkt meine Schritte, so dass meine Gelenke 
nicht wanken 6 . Im Groiseualtor versagt die Mandel ihre Dibnste, 
heisst es in dor bekannten Allegorie des „Predigers“ 6 , die Fuß- 
gelenke, wie der Midrasch deutet 7 . 

Wenn die alten Bibelübersetzor unser W, durch talus resp. oyupbv 
wiedergeben, so ist diese Uebersetzung insofern zutreffend, als ja das Sprung- 
bein allein die Verbinaung des Fusses mit dem Unterschenkel vermittelt. 
Ob nicht auch qarsol das Sprung b e i n und nicht das Gelenk bezeichnet, 
ist nicht auszumaohen. Vielleicht erklärt sieh so die oben zitierte Deutung 
des Midrasch von Mandel = qarsol . Jedenfalls ist? die Aehnlichkeit des 
Sprungbeins mit einer Mandel ebenso gross resp. ebenso gering, wie mit 
den talus resp. darpä^aXog benannten Würfeln des Altertums, die oblong 
waren und auf vier Seiten Augen hatten. Freilich spielte man später auch 
mit kubischen Würfeln, die aber xjßos resp, cubis hiessen 8 , talm. qabja. 

Nach der traditionellen Erklärung Raschis bedeutet auch der 
Ausdruck isthewärä ,,die Verbindungsstelle von Fuss und Bein“, 
d. h. das Sprunggelenk 9 . 

Auch das poetische aphsajim 10 nehmen Targum und Erklärer 
im selben Sinne, den Dual auf die beiden Knöchel beziehend. 

Die Unterschenkel einschliesslich des Fusses heissen biblisch 
kera'ajimy ihre Vorderfäche (das Schienbein) ,, lechtha des Unter- 
schenkels“ 11 . 

Nach Raschi ist hier jemand gemeint, „dessen Fuss umgedreht ist, 
so dass er auf der Oberseite des Fusses geht“, also der Klumpfuss. Dann 
müsste also kar'd hier den Fuss allein bedeuten Nach Kazeneiäon „jemand 
der auf den Rändern der Fusssohle geht“, also Pes varus oder valgus 1 *. Aber 
wo bedeutet kar^a die Fusssohle ? [Lechtha ist vom syrischen lachtha nicht 
zu trennen; nur dass es syrisch die Hohlhand, jüdisch die Mitte der 
Fusssohle oder des Fussrückens bedeutet. Letztere Meinung ist die 
traditionelle Raschis. Löw.] 

Ob der Ausdruck schöq eine prägnante anatomische Bedeutung 
hat, ist ungewiss. Es kann das ganze Bein,, der Ober-, vielleicht 
auch der Unterschenkel sein. 


') ib. v. 56. 2 ) Derek ere$ II Anf. 3 ) Jer. 13, 22. «) Nidd. 20 a, 

*) Ps. 18, 37. e ) Qoh. 12, 6. 7 ) Lv. r. XIII, 1 . 8 )Hyrtl, Das Hebr. 

u. Arab. in d. Medizin. S. 83. •) Men. 33 a; Jeb. 103 a. 10 ) Ez, 47, 3. 
ll ) Jeb. 103 a.' ,2 ) Robert, Hist. Studien. Bd. V. 1896. S. 214. 
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Das Wort dient auch zur Bezeichnung der Muskelkraft, daher 
man es gewöhnlich im Sinne von „Waden“ nimmt. „Die schöqajim 
wie Marmorsäulen“ sind ein Bild strotzender Kraftfülle 1 . Nicht 
über die Kraft des Pferdes freut sich der Herr, nicht an den 
Schenkeln des Mannes hat er Wohlgefallen, sondern an denen, die 
ihn fürchten 2 . Es ist Dirnenart, die Beine zu entblössen 3 . 

■ Die Knie, birkajim , beugen sich vor Gott im Gebet. „Mir 
beugt sich jedes Knie, schwört jede Zunge,“ spricht Gott 4 . Dreimal 
am Tage kniet Daniel nieder (bareh) zum Gebet 5 . Man beugt 
sich auch nieder auf die Knie (kar'a), um Wasser aus dem Flusse 
zu trinken 6 . Vor Angst werden die Hände schlaff, und die Knie 
„gehen (zerfliessen) wie Wasser“, lockern sich 7 . Wenn Gottes 
Strafgericht naht, entsteht Schlottern ( phiq ) der Knie und Zittern 
in allen Lenden®. Gott aber stärket die schlaffen Hände und 
kräftigt die wankenden Knie 9 . 

Auf den Knien werden die Kinder geliebkost 10 , auf ihren 
Knien lässt Delila heimtückisch den Simson entschlummern, 
damit der lauernde Philister ihm die Locken, in denen seine 
Kraft ruht, abschneiden kann 11 . Auf den Knien eines Mannes oder 
einer Frau als einem lebenden Geburtsstulil kommt die Kreissende 
nieder 12 . 

Axkubba brauchte man sowohl für die Knie des Menschen 13 , 
als auch für die Knie des Tieres. Man unterschied an der arhibba 
des Tieres zwei Gelenkteile: einen oberen, mit der Krümmung 
nach hinten, einen unteren, mit der Krümmung nach vorn 14 , d. h. 
mau hat richtig erkannt, dass das Gelenk, das man im gewöhn- 
lichen Leben „Knie“ nennt, das Sprunggelenk des Wiederkäuers 
ist und das eig. Kniegelenk hoch oben, unmittelbar am Ende des 
Bauches, liegt. Was man für den Unterschenkel hält, sind in 
Wirklichkeit die langgestreckten Fussknochen. Das obere, ana- 
tomische Kniegelenk hat seine „Krümmung“ (Kniekehle) hinten, 
das untere (anat. Sprunggelenk) nach vorn. Die Talmudisten 
haben sich also von dem Irrtum der alten Naturwissenschaftler, 
z. B. des Aristoteles 15 , freigehalten. 

Dass die arhibba nur Knochen und Sehnen, aber kein Fleisch 
hat, spielt in der Halacha eine Rolle 16 . 

Auf dem Oberschenkel, jareh , trägt der Krieger das* Schwert 17 , 
und zwar in der Regel an der linken Seite ; nur Ehud, der ambidexter 
war, kann es, ohne im Gebrauch behindert zu sein, auf den Ober- 
schenkel seiner rechten Seite gürten 18 und es so vor den Augen 
des Eglon, den er töten will, verbergen. 

„Auf den Schenkel“ schlägt man zur Bezeigung der Reue 10 
und der Trauer 20 . 


x ) Cant. 5. 15. *) Ps. 147, 10. a ) Jes. 47, 2; Ber. 24 a. 4 ) Jes. 

45, 23. *) Dn. 6, 11. «) Ri. 7, 6. 7 )Ez. 7, 17. 8 )Nah. 2, 11. *) Jes. 35, 3. 

lü ) Jes. 66, 12. n ) Ri. 16, 19. 12 ) Näheres darüber bei „Geburtshilfe* 4 . 

* 3 ) z. B. Dn. 5, 6; Job. XII, 1. *«) z. B. Chull. 76 a. ,s ) Hist. an. II, l ß . 

* 6 ) Chull. 128 b. 17 ) Ps. 45, 4. lß ) Ri. 8, 16. *•) Jer. 31, 18. 20 ) Ez. 21, 1 7. 
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Der „Schenkel“ ist auch ein dezenter Ausdruck für das 
Zeugungsglied; „die aus dem Schenkel Jakobs 1 oder Gideons 2 
Hervorgehenden“ sind seine Kinder. Später wird dieser Ausdruck 
auch auf den weiblichen Schoss übertragen, indem man sagte: 
„Die Frau beneidet den Schenkel der anderen“ 3 , ihre grössere 
Kinderzahl, 

Beim Schwur legt in der Patriarchenzeit der Sklave „die 
Hand unter den Schenkel seines Herrn“ 4 ; damit ist der Eid geleistet, 
ohne dass der Sklave die Worte des Eides oder ihren Inhalt wieder- 
holt. Die erwähnte Deutung des Wortes jarek auf den Phallus 
erklärt es, dass man schon in alter Zeit annahm, der Sklave habe 
seine Hand an den Phallus seines Herrn gelegt 5 , der ja in dem 
Zeichen der vollzogenen Beschneidung das höchste und vielleicht 
einzige Symbol der Stammes- resp. Religionsgemeinschaft dar- 
stellte. Eine ähnliche Form des Eides findet sich bei manchen 
Naturvölkern noch heute. In der Patriarchengeschichte kommt 
diese Art der Eidesleistung zweimal vor: einmal lässt Abraham 
seinen Sklaven in der angegebenen Form schwören, das anderemal 
fordert Jakob von seinem Sohn Josef den Eid mit denselben 
Worten 6 . In letzterem Falle erschien offenbar den Erklärern 
die Vorstellung, der Sohn erfasse den Phallus des Vaters, während 
schon Cham und Japhet verflucht werden, weil sie nur die Blosse 
des Vaters geschaut 7 , zu ungeheuerlich, und so fehlt bei 
ihnen an dieser Stelle jede Erklärung des Ausdruckes. Nur 
Pseudojonathan in seiner Uebersetzung nimmt daran keinen 
Anstoss. Es ist übrigens bemerkenswert, dass an der ersteren Stelle 
ausdrücklich gesagt ward: „der Sklave legte die Hand unter den 
Schenkel seines Herrn,“ bei Josef aber: „er leistete ihm den Eid“ 
ohne weiteren Zusatz. Bei Josephus w r ird die Eidesleistung des 
Sklaven in der Weise dargestellt: „sie legten einander die Hände 
unter die Oberschenkel (Otto to'j; fiYjpo'j': aXXr^Xotc x<ic /stpoc* lrsr[as[wz$) 
und riefen Gott zum Zeugen an“ 8 ; bei Jakob hat er keine 
solche Bemerkung: 

Mir ist von allen Erklärungen diejenige des Ibn Esra am 
einleuchtendsten, der Untergebene habe seine Hand unter die 
Lende seines Herrn gelegt zum Zeichen seiner Untertanen-Eigen- 
schaft. 


VIII. 

Die Gegend oberhalb der Darmbeinkämme bis nach hinten 
zum Kreuzbein, vielleicht auch die das Darmbein bedeckenden 
Weichteile, bilden die mothnajim , die Lenden. Es ist die Partie 
des Rumpfes, wo man den Gürtel anlegt. Den Gürtel aber legt 
man an, wenn man sich auf die Wanderung resp. die Reise begibt ; 
daher „seine Lenden gürten “ 0 dasselbe bedeutet wie „sich zur 

') Gn. 46. 26. *) Ri. 8, 30. *) Mog. 13a, 4 ) Gn. 24. 9. *) Gen. r. 

59, 8. *) Gn. 47, 29. 7 ) Gn. 9, 22 ff. e ) Antt. I. cap. 16. 1. *) z. B. 

II. Kön. 4, 29. 
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Reise vorbereiten“. In oder an dem Gürtel trägt der Schreiber 
„ein Schreibbesteek auf seiner Lende“ 1 . l)er Trauernde legt einen 
Sack an seine Lenden 2 . Trägt jemand etwas Beengendes (Ein- 
schnürendes) auf seinen Lenden, so hat er das Gefühl, als sei er 
in eine Schlinge gebracht 3 . Der priesterliche Schamschurz reichte 
von den Lenden bis zu den Oberschenkeln 4 . 

Die hinteren Lendenpartien neben dem Kreuzbein, häufig 
auch dieses selbst, sind bei den meisten Kreissenden Sitz des 
Wehenschmerzes. Vor Entsetzen füllen sich meine Lenden mit 
Schütteln ( ohalchala von chül, kreisen, also = Wehen) 5 ; es stellt 
sich Brechender Knie und Kreisen in allen Lenden ein 6 . 

Gleichbedeutend mit mothnajim scheint cfolägajim , arm. charqa 
zu sein!. Doch heisst ,,die chaL gürten“ sich zum Streite rüsten®. 
Vor Sohreck lösen sich bei Belsazar die Verbindungen (qitre) 
seiner Lenden 9 . „Aus den Lenden eines Mannes hervorgehen“ 10 , 
sagt inan in demselben Sinne wie das oben orvälmte „aus seinen 
Schenk eh 1 herv ergehen“. 

Der Rücken wird durch gab, gav oder gtb bezeichnet. Die 
Peitsche gehört zum Pferde, zum Esel der Zaum, zum Rücken des 
Thoren der Stock 11 . Die Frevler werfen Gott hinter ihren Rücken 12 , 
d. h. verachten ihn, Gott selbst aber wirft all meine Sünden hinter 
seinen Rücken 13 , d. h. vergibt sie. 

Den ersten Menschen schuf Gott zuerst mit zwei Gesichtem, 
dann durchschnitt er ihn und bildete zwei Rücken, je einen Rücken 
zu jeder Seite, so dass auf diese Weise Mann und Frau entstanden, 
sagt R. Saul ben Nachman 14 . 

Die Vorzüge des Menschen vor dem Tiere bilden ein Lieblings- 
thema der alten Prediger. In naiver Weise wird dabei — natürlich 
teleologisch — jeder Körperteil einer besonderen Betrachtung 
unterzogen und diese Betrachtung ap den Bibeltext angeknüpft. 
In der biblischen Erzählung von der Erschaffung des Weibes heisst 
es: „Gott nahm dem schlafenden Manne eine von seinen Rippen 
und — so wird gedeutet — verschloss sein Unteres mit Fleisch“ 15 . 
Das erklärt R. Chaotn bar Jizchak: „Gott machte dem Menschen 
etwas Schönes (Anständiges) für seinen Unterkörper, damit er 
nicht verächtlich sei wie das Tier“ — der After und die Stuhl- 
entleerung werden beim Menschen durch die Nates verdeckt. 
R. Jannaj sagt: er machte ihm Polster, damit er beim Sitzen keinen 
Schmerz empfinde 16 , volkstümliche Erläuterungen zu der Tatsache, 
dass der Mensch vor dem Tiere die Möglichkeit des Sitzens voraus 
habe. Aehnliche Betrachtungen werden bei den Kirchenvätern 
breit ausgeführt. 

Wo ein präziser Ausdruck nicht zu umgehen ist, werden die 
Nates durch 4 agaboth bezeichnet 17 . 


') Ez. 9, 2 ; vgl. L. Ln w, graphische Requisiten. I, S. 184. ! ) Gn. 37, 
34. 3 ) Ps. 66. 11. ‘) Ex. 28, 42. 6 ) Jes. 2, 3. *) Nah. 2 , 11 . ’) Raschi 
zu Jer. 30, 6. *) Hi. 38, 3. •) Dn. 5, 6. >•) Gn. 35, 11. **) Spr. 26, 3. 
ls ) Ez. 23, 25. 13 ) Jes. 38, 17. ll ) Gn. r. VI.II, 1. “) Gn. 2, 21. 

“) Gn. r. XVII, 6. ”) Ber. 24a. 
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„Gott schuf den Menschen zu einer ne/phesch chajjd “, be- 
richtet die biblische Schöpfungsgeschichte 1 , was heissen kann: „er 
schuf ihn als Tier“. Der erste Mensch hatte also ursprünglich auch 
einen Schwanz, zänäb* oder Schwanzwirbel. ‘uqctQ, wie das Tier, 
später aber nahm ihn Gott wieder fort, wegen der Würde des 
Menschen 3 * . Ich widerstehe der Versuchung, diese Bemerkung 
R. Jehübas im Sinne der modernen Deszendenztheorie zu deuten. 
Wahrscheinlich spielen hier die Sagen von geschwänzten Menschen 
hinein. 

Ueber die biblischen .Ausdriickem^MaW^und^e^ 5 , die wahr- 
scheinlich gleichbedeutend sind, sind die Erklärer geteilter Meinung. 
Die einen halten sie für Bezeichnungen für die Haies, die anderen 
für die Genitalien. Aus dem Text ist nichts zu schliessen. Es wird 
nämlich an beiden Stellen erzählt, der Kanaanäer-König Chanun 
habe den Gesandten Davids, die ihm zum Tode seines Vaters 
kondolieren sollten, die Kleider in der Mitte bis zur mipMa L ah resp. 
scheth aufschlitzen lassen, um sie zu verhöhnen. 


IX. 

Beten in der Bibel und kcres der Misch na, Jcarsd des Talmuds 
hat dieselbe Bedeutung wie unser „Leib“, d. h. e3 bedeutet sowohl 
die Bauchwand, als aucli das Innere des Leibes, als auch den Leib 
in seiner Gesamtheit (Eingeweide samt den Bauchdecken). Das 
Behemoth-Tier hat seine Kraft in den Sehnen des Leibes 6 , zwei 
Völker sind im Leibe der Schwangeren 7 ; nachdem die des Ehe- 
bruchs verdächtige Frau das Prüfungswasser getrunken, wird, falls 
sie schuldig ist. ihr Leib schwellen 8 . 

„Wenn sich der Arme und der Reiche begegnen, macht Gott 
sie alle gleich“ 9 ; wenn nämlich der Reiche zum Armen sagt: 
„Warum gehst du nicht arbeiten, um dem Brot zu verdienen? 
Sieh die Waden ( achoqdjin ) ! sieh die Schenkel (karin)\ sieh 
den Bauch!“ Dann sagt Gott : „Nicht genug, dass du ihm nichts 
gibst, das, was ich ilmi gegeben, gönnst du ihm auch nicht!“ 10 

Ein Rechtsfall : In einem Hause ist das Erdgeschoss teilweise 
eingestürzt, der Besitzer will, dass der Mieter des oberen Stock- 
werkes während des Umbaues ausziehe, dieser aber sagt: „Ich 
mache mir demetv egen diese Umstände nicht, mache deinen Bauch 
glatt (schu'ph akresek) und geh hinein .(krieche) in deine Wohnung 
und mache ihn wieder glatt und gehe lmiaus!“ 11 was in dieser 
allgemeinen Form natürlich nicht Gesetz geworden ist 12 . 

Das Wort tabbur für den Nabel braucht die Bibel nur im 
übertragenen Sinne vom „Nabel der Erde“ 13 , d. h. ihrem Mittel- 
punkt, ganz wäc die griechischen Dichter vom fyr.paX3c ooprjs sprechen. 

l ) Gn. 2, 7. 2 ) Erub. 18 a. 3 ) Gn. r. XIV, 9. *) I. Chron. 19, 4. 

*) U. Sam. 10, 4. «) Hi. 40, 16. 7 ) Ga. 25. 23. B ) Num. 5, 21. # ) Spr. 

22. 2. ,0 ) Lv. r. 34, 4. 1J ) B. batlir. 7 a. 12 ) Cfr. Choschen ha-mischpat 

§ 164, 2. 13 ) Ez. 38, 12. 
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Sonst sagte man für Nabel schor , später auch tibbur ? schorar oder 
sckarar , 

Der Vergleich mit einer Grube (hör) zeigt, dass man die tief- 
liegende Form des Nabels als die ge wöhnliche ansah 1 ; der Dichter 
im Liebeslied nennt ihn eine Schale, gefüllt mit Wein 2 . 

Viel Verbreitung hat bei den Talmudisten die Lehre Abba 
Sauls, die übrigens auch manche griechische Philosophen ver- 
treten 3 , gefunden, dass das Kind im Mutterleibe von seinem Nabel 
aus wachse 4 , dieser daher der Mittelpunkt des Lebens und auch 
für die extrauterine Zeit von Wichtigkeit sei. Findet man einen 
von unbekannter Hand Erschlagenen auf dem Felde, so sollen die 
Mitglieder des obersten Gerichtshofes ausmessen, welche Stadt 
der Leiche am nächsten liegt 5 , indem sie nach einer Ansicht von 
der Nase, dem Erkeimungsmerkraal des Gesichts, nach der anderen 
vom Nabel, dem Ursprungsort des intrauterinen Lebens, zu 
messen anfangen*. Ist ein Mensch verschüttet*, so soll man den 
Schutt auch am Sabbat wegräumen, nach den einen bis zur Nase, 
in der ,,der Odem des Lebens ist“, nach den andern bis zum Nabel, 
der Quelle des Lebens 7 . 

In der Mitte des Tempels hatte das Synhedrium seinen Sitz, 
wie der Nabel in der Mitte des Leibes 3 . Aus der Weisheit dieses 
Gelehrtenkollegiums zieht Israel sein ,, Leben“, wie das Kind im 
Mutterleibe durch den Nabel 9 . 


Zweiter Teil. 

Die 248 Glieder. 

Der Mensch besteht aus Leib und Seele; ist die Seele ent- 
flohen, so bleibt nur der Leib, die gtwijjä , übrig 10 , und ein Vorzug 
des Menschen vor dem Tiere besteht nicht mehr 11 . 

Der Leib hat 248 Glieder, entsprechend den Tagen des Mond- 
jahres, und 365 Sehnen, entsprechend den Tagen des Sonnenjahres 12 . 
Abraham hiess zuerst Abram 13 (die Buchstaben mit ihrem Zahlen- 
wert eingesetzt = 243), später aber AbraHam; er erlangte nämlich 
die Herrschaft über die 5 (h = 5) wichtigen Glieder: die beiden 
Augen, die beiden Ohren und die Genitalien, somit über alle 
248 Glieder des Körpers 14 . In ähnlicherWeise wird von den „248 
Gliedern“ häufig gesprochen 15 , nicht nur in Predigten, wie in den 
soeben mitgeteilten beiden Stellen, sondern auch im Gesetz. Die 
Frage nach der Zahl der Glieder hatte somit auch ihre praktische 
Bedeutung. 


x ) Abotk. RN. 31, 3. 2 ) Ct. 7, 3. a ) P jat tauch, de placit. V, 17. 
4 ) Sot. 45 b. *) Dt. 21, 1 ff. fl ) j. Sot. IX, 23 c Ä1 . ? ) Joma 85 a; j. Joina 
VIII, 45 b 84 . a ) Num. r. I, 4. •) Cant. r. 7, 3. 10 ) Vorn Menschen: I. Sam. 

31, 10; vom Tier: Ri. 14, 8, ll ) Qoh. 3, 19. l2 ) Makk. 23 b. lJ ) Gn. 
17, 5. ,4 ) Ned. 32 b. 16 ) M. qat. 17 a; Gn. r. 69, 1 u. ö. Tanch. 
beschallach, p. 34 (67), Buber. 
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Nach biblischer Vorschrift wird nämlich alles, was sich in 
einem überdeckten Raum (Zelt) befindet, in dem eine Leiche liegt, 
unrein 1 . Nach einem in der talmudischen Gesetzgebung öfters 
anzutreffenden Grundsatz ist < y 2 = I, wird ein y 2 üfcerschiessender 
Bruchteil für voll gerechnet ; in unserem Falle hat also ein Teil 
der Leiche, der mehr als die Hälfte der (im Zusammenhang mit der 
Leiche befindlichen) Glieder ausmacht, dieselbe Wirkung, dieselbe 
verunreinigende Kraft wie die ganze Leiche 2 . 

Nach der ausdrücklichen Definition der Tosefta und der über- 
einstimmenden Angabe aller Kommentare gehören zum Begriff 
„Glied“ Knochen, Seimen und Fleisch, so dass also nach dem 
Talmud der menschliche Körper 248 Knochen zählt. Die 
Zähne können dabei, da sie fleischlos sind, nicht mitgerechnet 
werden, ebensowenig die Gehörknöchelchen. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass in der Alltags- 
sprache unter den Begriff „Glied“, eher, auch knochenlose Organe 
fielen; es wäre auch sonderbar, wetm man z. B. das Organ, das xar 
„Glied“, eher (membrum) heisst, nämlich das Zeugungsglied, den Penis, 
den „Gliedern“ nicht . zugerechnet hätte. Auch im Ritualgesetz werden 
die „Spitzen der Glieder“ erwähnt und unter diesen Gliedern auch die 
Ohren (d. h. die Ohrmuschel), der Penis und die Brustwarzen, also eben- 
falls knochenlose Organe aufgezählt 3 . Auch in der eben erwähnten, Abraham 
betreffenden Stelle aus der Agada werden ja die Augen als Glieder gerechnet. 
In der Definition des „Gliedes vom Lebenden“, der halachiscli dem „Glied© 
vom Toten“ gleichsteht 4 , differieren die Meinungen: R. Akiba rechnet dazu 
auch das Knie, obgleich es kein Fleisch hat; R. Jose der Galiläer nennt 
„Glied“ Organe, die sich nicht wieder ersetzen, z. B. Nieren und Lippen, 
also auch knochenlose Körperteile; nur R. Jichüjja verlangt Knochen, 
Sehnen, Fleisch 5 . 

Ob sonst das Altertum eine Definition des Begriffes „Glied“ 
hat, ist mir unbekannt. Plinius spricht von „8 oder wenig mehr 
Gliedern des Gesichts“ (decem aut paulo plura membra) 6 , welche 
Teile er darunter versteht, sagt er nicht. Aristoteles gibt an, 
dasä manche Körperteile, die sich nicht mehr in gleichartige zer- 
legen lassen, z. B. Kopf, Schenkel, Hand, Arm, Brustkorb (fto>pa£), 
nicht nur ,, Teile“, sondern auch „Glieder“ genannt werden (ou 
jiovov pipyj ak\i xa\ xotteTtai) 7 . Aehnlich nennt Avicenna 

„partes“ Corpora ex proximä humorum commixtione concretioneve 
progenita 8 . 

In Wirklichkeit hat das menschliche Skelett 240 
Knochen, wenn man Brust- und Steissbein als einfache Knochen 
rechnet, die Zähne und Gehörknöchelchen mitzählt und die an 
Zahl verschiedenen Sesambeine ausser acht lässt; ohne (32) Zähne 
und (3) Gehörknöchelchen also 205 und, falls man Brust- und 
Steissbein als je 4teilig ansetzt, 211 Knochen. 

Nach der Tosefta kann das Skelett 200 — 280 Knochen haben 9 . 


*) Nura. 19, 14. 2 ) Ohol. II, 1; Bek. 45 a. 3 ) Neg. VI, 7. *) Ohol. 
II, 1. 5 ) Chull. 128 b. ®) Plin\ VII, cap. 1 (H. II, p. 5). 7 ) hist. an. Anfg. 
8 ) Canon iib. I sect. I doct. V Anfg. fol, 25 b ed. Pbempius, Lovanii 1658, 
•) T. Ahil. I, 7. 
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Die Mischna 1 rechnet die 248 Knochen in folgender Weise 


heraus : 

Im Fuss, pissath ha-regel 30 

und zwar pro Zehe 6, 

im Sprunggelenk, qursal 10 

im Unterschenkel, schöq 2 

im Knie., arkubba 5 

im Oberschenkel, jafek 1 • 

in der qotlith 3 

Rippen 11 

in der Hand, pissath ha-jad 30 

und zwar pro Finger 6, 

im Vorderarm, qäneh 2 

im Ellenbogen, marpeq ...... 2 

im Oberarm, z e ro‘a 1 

in der Schulter, kätheph 4 

also jederseits 101 = 202 

dazu Wirbel 18 

im Kopf, rösch 9 

im Hals . . . SP 

im Herzschlüssel, maphtheach ha4eb .... 6 

an den Oeffnungen, n e qäbim 5 

248 


Wir wissen nicht, durch welche Methode diese Daten ge- 
wonnen sind — in dem einzigen Falle, in dem vielleicht von einem 
Kochen der Leiche gesprochen wird 2 , wurden 251 Glieder ge- 
funden — , wissen auch nicht, ob die obige Wiedergabe der ana- 
tomischen Begriffe durch unsere deutschen Namen korrekt ist. 
Ist sie es, so entsprechen die meisten der angeführten Zahlen der 
Wahrheit ebensow enig wie die angegebene Gesamtzahl der Knochen. 
Eine Vergleichung mit den Lehren der zeitgenössischen heidnischen 
Aerzte lässt uns im Stich, denn ihre Osteologie steht, wie bekannt, 
auf schwachen Füssen, Galen spricht nur von „mehr als 
200 Knochen 3 “, hütet sich aber, eine bestimmte Zahl anzugeben. 
Jener Teil der Heilkunde, nämlich die Bestimmung der Knochen- 
zahl, sagt der gelehrte Foes 4 , non adeo exacte ä veteribus fuit 
exculta aut exornata. 

Ganz vage Zahlen hat Hippokkates: „Hand 27, Fuss 24, 
Hals 7, Lenden 5, Rückgrat 20, Kopf 8, zusammen 91, 

mit den Nägeln, ouv ovu£iv, lll“ 5 . 

Die grossen aTabischen Aerzte geben, wie bereits einleitend 
bemerkt 0 , die Zahl der Knochen des menschlichen Skelettes eben- 
falls auf 248 an, obgleich Galen, dem sie sonst sklavisch folgen, 
überhaupt keine bestimmte Zahl hat. Da sie den Juden räumlich 
und ethnisch sehr nahe standen, manche von ihnen selbst Juden 

*) Ohol. I, 8. a ) Ob. S. 46. 3 ) de foet form. lib. .VI (K. IV. 694). 

4 ) In seiner Hippokrates- Ausgabe, Genevae 1657, fol. 326 b. 5 ) De ossium 
natura, ibid., fol. 274. e ) S. 8. 
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waren, so wird in diesem Falle wohl nicht Galen, sondern die 
jüdische Tradition die Quelle gewesen sein, aus der sie schöpften. 
Das ist um so wahrscheinlicher, als sie die talmudische Zahl 248 
nur als Grundzahl nennen, um sie durch Zusätze zu korrigieren. 
248 Knochen lehrt Avicenna ( f 1037), demtis iis exiguis ossibus, 
quae sesamoeidea vocantur quodque a lambdae literae graecae 
similitudine dicitur lambdoeides Numerus osäium totras 
humani corporis est CCXLVIII ossa, schreibt 100 Jahre später 
Abulcasem (f 1106), praeter os gutturis quod simulatur litterae X 
graece, & praeter os cordis & praeter parva ossa, de quibus 
plenae sunt concavitates juncturarum, quae dicuntur sisaraina 
vel Alaniaht, et praeter duo ossa rotunda genuum, quae sunt in 
capite genu, quod dicitur oculus genu 2 . 

Natürlich hat es nicht an Versuchen gefehlt, die Angaben der Mischna 
zu rechtfertigen. Rabbinowicz 3 hat dadurch, dass er an einzelnen Stellen 
die points d’ossification (er meint die Epiphysen-Teilungen) mitzählt, 
einzelne Zahlen „eingerenkt“; aber er tut es jganz willkürlich nur, wo es 
ihm beliebt, ebenso wie er willkürlich die Zahl der Kopfknochen bestimmt 
und zu den „Oeffnungen“ gegen den Sprachgebrauch des Talmuds Nasen- 
löcher und Gohörgang rechnet. 

In systematischer Weise hat Kazenelson 4 * die Frage geprüft. Wie 
bekannt, wird der Mensch nicht mit völlig ausgebildeten Knochen geboren, 
dieselben bestehen vielmehr noch mehr oder minder lange nach der Geburt 
aus getrennten Stücken, die durch Knorpelteile verbunden sind und erst 
später zu einem einheitlichen Knochengebilde verwachsen. EX hat nun 
angenommen, man habe die Leiche einer 16 Jahre alten Person so lange 
gekocht, bis die Knorpel sich auflösten, so dass auf diese Weise eine grössere 
Zahl von Knochen das Resultat war wie beim völlig Erwachsenen. Die 
im einzelnen durchgeführten Erörterungen haben nur zwei grosse Mängel: 
zunächst, dass die Altersgrenzen für die Verknöcherungen, wie sie K. an- 
gibt, durchaus nicht so feststehend sind, wie er meint. Während er z. B. 
das untere Ende des Oberarmes im 18. Jahre verknöchern lässt, gibt Barde« 
leben 6 das 16. oder 17. Jahr an, und solche Abweichungen finden sich 
bei den meisten Knochen. Wollte man aber auch zugeben, dass gewiss der 
Zeitpunkt der endgültigen Verknöcherung individuellen Schwankungen 
unterliegt, die von Iv. angenommenen Zahlen also einmal wirklich zu treffen 
können, so bleibt doch der andere, weit schwerer wiegende Ein wand be- 
stehen, dass selbst unter dieser Voraussetzung er sich gezwungen sieht, 
von „manchen Ungenauigkeiten “ zu sprechen, die „auf die Ungeübtheit 
der Forscher und die Unvollkommenheit ihrer Untersuchungsmethoden 
zurückzuführen sind“ 6 . Solche „Unrichtigkeiten“ sind die Annahme 
eines Knochens im Oberschenkel, während zwei Verknöcherungspunkte 
vorhanden sind und manche andere 7 . Mit anderen Worten: der Autor 
hat sich zunächst seine Hypothese zurechtgelegt, und wo die Tatsachen 
damit nicht übereinstiinmen, nicht etwa seine Annahme aufgegeben oder 
doch geändert, sondern seine Quelle des Irrtums beschuldigt, während der 
wirklich Schuldige natürlich er selbst ist. Damit fällt aber das ganze, mit 
so grosser Mühe auf gerichtete Gebäude zusammen. 

Ausserdem geb ich folgendes zu bedenken: da die Verknöcherung 
einer Knorpelfuge nicht plötzlich, etwa an einem Tage oder einer Woche, 


l ) Lib. I sect. I doct. V sum. I, oap. 30 &E„ fol. 46 a, Plempius. 

*) Alsaharavii Liber Theorine Tr. 4. cap. 1, fol. lila (Kgl. Bibi. Berlin: 

B. Diez. 95). 3 ) La medecine du Thalmud. Paris 1880. p. 192. 4 ) Die 

normale ü. pathol, Anatomie des Talmud. Ko3ERTS historische Studien. 

Bd. V (1896). S. 164 ff. 6 ) Eulenburgs Real-Encyklopädie 1 XI, 149. 

•) S. 191. ’) S. 196. 




70 


Die Teile des Körpers und ihre Verrichtungen. 


vor sich geht, so wird, lange bevor die Verknöcherung vollendet ist, bereits 
soviel KnochensubsUmz gebildet sein, dass ein Auseinanderkochen nicht 
mehr stattfinden wird. Auch wäre noch zu untersuchen — worauf Herr 
Ceh.-R. Waxdeyek, mit dem ich den Gegenstand besprach, Gewicht legt — , 
ob dio Ossifikationsgesetze überhaupt für alle Rassen dieselben, in concreto 
also für den Orient überhaupt Gültigkeit haben. 

Wir kommen also über ein non liquet nicht hinaus, zu deutsch: 
die Mischna bleibt unerklärt. 


Es bleibt nur noch übrig, einige Begriffe der Mischna, die 
nicht bereits früher erörtert sind, kurz zu besprechen. 

Der Knochen des Oberschenkels heisst bei den Talmudisten 
qulith (== bibl. jarek ). Man berichtet von Messergriffen, die 
man aus der qulith eines Toten gemacht hat 1 . Das Mark in 
der qulith 2 , besonders von jungen Lämmern, wurde gern ge- 
gessen 3 . Eine vom Meere ausgespülte qulith sieht R. Jizchax bab 
Elazar am Strande von Cäsarea 4 . Da nach der Anschauung wohl 
aller Völker des Altertums im „Mark“ 'die Stärke des Menschen 
liegt, so berichtet die Sage von Riesen, bei denen das Mark in 
der qulith 18 Ellen lang gewesen sei 5 . Ob das Dicken Wachstum 
des Knochens vom Mark ausgehe oder nicht, war strittig 5 . — 
Kaph bedeutet jeden über die Fläche gekrümmten runden 
Gegenstand, z. B. eine Schale, Pfanne u. dgl. ; daher kaph ha-jad 
die Handfläche, kappa de mocha die Hirnschale (des Tieres) heisst 7 
und kaph ha- jarek eigentlich die Hüftpfanne sein müsste. Die 
Tradition versteht darunter aber den Kopf des Ober- 
schenkels. Ihn verrenkt sich nach der biblischen Erzählung 
der Erzvater Jakob beim Ringen 8 . 

Der Aramäer setzt dafür p c the jarka , der Talmud (vom Tier) 
buka de aima 9 . Bei den arabischen Aerzten ist der entsprechende 
Ausdruck chuqq al-uark für Schenkelkopf und Hüftpfanne 30 . 

„Die Sehne des Oberschenkels“, das Lig. teres, heisst im 
Talmud nib . Eine Luxation des Schenkelkopfes mit Zerreissung 
dieses Bandes galt als (für das Tier) lebensgefährlich 11 . — • 

Das im Talmud nur einmal, und zwar in unserer Mischna, 
vorkommende qotlith wird von den Erklärern ebenfalls füi* den 
Schenkelkopf gehalten, nur Maimonides will auch noch das, „was 
nach oben hin daran hängt“, dazu rechnen. 

Die Wörterbücher sehen in qotlith das griechische xotu?*t), näher liegt 
das arabische al-qitndh , das Maim. als Uebersetzung hat. Qatan ist aber bei 
den arabischen Aerzten stets die Lendengegend, speziell in der Zusammen- 
setzung charaz al-qatan = Lendenwirbel. 12 Diese meint auch wohl Maim. 
mit dem, „was nach oben hin am Oberschenkel hängt* \ Freytag über- 
setzt also qatan richtig durch „quod inter duas est coxas“, das ist aber 
nicht, wie Joh, Jac. Reiske, Dr. med. und Prof, des Arabischen in Leipzig, 
in seinen Bemerkungen zum Rhazes will, das Perineum, sondern die 
Lenden- oder vielleicht Kreuzbeingegend. 


*) T. Ahil. IV, 3. *) T. TJqcin II, 4. ») T. Pes. IV, 10. «) Gn. r. 
X, 7. *) Gn. r. 26, 7. e ) Chull. 125 a. 7 ) Chull. 54 a. a ) Gn. 32, 36. 
•) Chull. 42 b. 10 ) de Koning op. cit. p. 817. 1J ) Chull. 54 b, 12 ) z. B. bei 

Rhazes (ed, Koning, p. 16). 
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‘ Das Kreuzbein nennen die arabischen Anatomen c aguz. 

Der Schenkelkopf steckt in der qliboseth oder qlibustha , der 
Beckenschaufel. Beim Greise treten diese Knochen besonders 
hervor 1 , sei es infolge der Magerkeit des Körpers, sei es infolge 
der mehr oder minder gebückten Haltung, 

Das Wort ist nicht = -Aokkoif^ Löw bei Khatjss s. v. 

,,Das Fett der qliboseth “ ist nach Mar Samuel 2 identisch mit 
dem von der Bibel zum Opfer bestimmten „Fett auf den Nieren, 
soweit es auf den k e salim liegt“ 3 , in dem sie nach hinten zu ein- 
gebettet sind. Auch unter den biblischen fasalim sind daher die 
Beckenknochen zu verstehen. 

Die LXX haben fiypta, die Vulg. ilia, die Targg. ungenau gi*a, 
das schlechthin „Seite“ bedeutet, sicherlich auch die Seite des Brustkorbes 4 . 
RASCHihat die TJebersetzung hanqa = ancha, dessen anat. Begriff schwankt 5 . 

Bei den Arabern heisst das Hüftbein «ccm aUwaraq {— hebräisch jarek ). 

Die Angabe der Mischna: ,,5 (Knochen) im Knie“ findet sich 
ausführlicher in der Tosefta: „jederseits zwei und die Kniescheibe, 
phiqa , in der Mitte“ 6 . Gemeint sind also die Kondylen der Unter- 
schenkel- und des Oberschenkelbeines, die man offenbar als selb- 
ständige Knochen zählte. — 

Im Ellenbogengelenk, dem marpeq , werden dagegen nur zwei 
Knochen gezählt, während doch drei Knochen, nämlich die beiden 
Kondylen des Oberarmes und das Olecranon. leicht tastbar sind. 

Dafür gibt auch die „Kochtheorie“ keine Erklärung; nach den meisten 
Autoren verwächst nämlich das C&pit. radii mit seiner Diapliyse auch erst 
im 16.— IS. Lebensjahre, würde sich bohn Kochen einer 16 jährigen also 
auch noch ablösen 7 . 

Rippen zählt die Mischna nur 11, weil, wie man meint, die 
zwölfte, die frei endigt, nicht initgerechnet wird 8 . Der Grund 
ist natürlich nicht stichhaltig; denn auch die elfte Rippe erreicht 
ja weder das Brustbein, noch eine andere Rippe. Nur „die grossen 
Rippen“ sollen nach R. Jochanan markhaltig sein 9 . Die Gelenk- 
verbindung zwischen Rippe und Wirbel wird mit der des Stössels 
im Mörser, bulcna be asitho. i y verglichen 10 . 

Hippokrates kennt nur 7 Rippen 11 , Aristoteles jederseits 
acht 12 . Von einem Unterschied zwischen wahren und falschen 
Rippen finde ich nichts erwähnt. 

Zur Erschaffung des ersten Weibes lässt der Herr auf Adam 
eine Betäubung fallen, nimmt ihm dann eine Rippe und ver- 
schliesst die Stelle mit Fleisch 13 . „Meine Rippe“ ist daher dialektisch 
für „meine Frau 14 “. Aramäisch sagte man "aVa für das hebräische 
ceVa 15 . 

Nirgends wird behauptet, dass sich dieser Rippendefekt des 
ersten Menschen auf seine Nachkommen vererbe, dass also der 

l ) Sabb. 152 a. *) Chiill. 93 a. ») Lv. 3. 4 u. ö. 4 ) Nidd. 48 b. 

5 ) Hyrtl, d. Ar ab. S. 2G, 27. ®) T. Ahil. J, C. 7 ) Gegen Kazenelson, 

S. 193. 8 ) Joro D. 54, 1. 9 ) Chull. 52 a. Ibid. 41 ) De locis (ed. Foes, 

fol. 410, Z. 23). 12 ) h. I, cap. 15, § 06 . '*) Gn. 2, 21. 14 ) Qidd. 6 a. 

1S ) En. 7, 5; Nazir 32 a. 
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Mann etwa eino Rippe weniger habe wie die Frau : das Wort „Rippe“ 
des biblischen Schöpfungsberichtes wird auch in den Midra- 
schim. vielfach anders gedeutet. 

Zu der Angabe der Mischna, der Kopf habe neun Knochen, 
hat die Tosefta den Zusatz, dass der Kiefer (lechi) in dieser Zahl 
mit einbegriffen sei 1 . Dieser Zusatz ist vielleicht dadurch ver- 
anlasst, dass es bei den Acrzten des Altertums und natürlich auch 
bei den Arabern allgemein Sitte war, die Knochen des Kiefers von 
denen des Kopfes gesondert zu zählen. 

Nimmt mau an, die Mischna habe unter den ,,8 Knochen des 
Halses“ die sieben Wirbel und das Zungenbein verstanden, so ist 
die Angabe von den „18 Wirbeln“ (chuljoth) leicht dahin zu er- 
klären, dass damit die 12 Brust- und 6 Lendenwirbel gemeint sind. 
Denn wenn die Normalzahl für die Lendenwirbel auch fünf beträgt, 
so werden bei Individuen von besonders hoher Statur doch auch 
sechs beobachtet 21 . 

Hippokrates nennt die Zahl der Halswirbel richtig 3 , über 
die Zahl der Wirbel überhaupt hat er die merkwürdige Angabe: 
„manche haben mehr, manche weniger; die „mehr“, idsovac 4 , 
haben, haben 22“ 5 . Richtige Zahlen (7 + 12 + 5) hat Galen 6 und 
daher auch die Araber 7 . Die Zahl 18 findet sich dann im Mittel- 
alter bei den Salernitanern aus unbekannter Quelle, vielleicht 
von Juden, deren Zahl und Ansehen ja in Salerno nicht gering war, 
herrührend. Wie oben gezeigt, braucht diese Angabe nicht „einer 
von den vielen und monströsen anatomischen Feldern jener Zeit“ 8 
zu sein. 

Am Ende der 18 Wirbel befindet sich ein Knochen 9 , der 
Mandel gleichend 10 , den die Legende des Talmuds lüz nennt. Einst 
fragte der Kaiser Hadrian den R. Josua ben Chananja: von 
wo aus wird der Mensch in jener Welt wieder zu blühen anfangen ? 
Er antwortete: von dem lüz der Wirbelsäule. Zum Beweise der 
Unzerstörbarbeit legte er einen solchen Knochen in Wasser: er 
wurde nicht erweicht, in die Mühle: er wurde nicht zermahlen; 
man legte ihn auf einen Amboss: der Amboss spaltete sich, und 
der Hammer zersprang, der lüz blieb unversehrt 11 . Nur die Sintflut, 
durch die Gott die Menschen vertilgen wollte 12 , vernichtete 
auch den lüz der Wirbelsäule 13 . 

Dieses merkwürdige Knöchlein, das also nur das Steissbein 
sein könnte, haben die Anatomen des Mittelalters an verschiedenen 
Körperstellen gesucht, olme es finden zu können 14 . Deutsche 
Fabeleien über das „Judenknöchlein“ hat IIöfler zusammen- 
gestellt 15 . 

*) T. Ahil. I, 6. *) Hvetl, Anatomie 17 . S, 345. *) De oss. nat. 

Anfg. (Foes fol. 274, Z. 5). 4 ) Foes übersetzt irrtümlich pauciores 

statt plures. *) De locis (Foes fol. 410, Z. 21). •) De ossibns 7 (K. II. 755.) 
7 ) De Konino op. cit. p. 17 (Rhazes), p. 123 (Haly), 476, 82, 86 
(Avicenna). 8 ) Hybtl, Das Arabische, S. 166. •) Aruks. v. lüz. 10 ) Qoh. 

1*2, 5. ») Lv. r. 18, 1; Qoh. r. zu 12, 5. »*) Gn. 6, 7. 13 ) Gn. r. 28,3. 

14 ) Hyutii. Das Arabische. S. 167. 1S ) Deutsches Krankheitsnamenbuch* 

München 1899. S. 381 u. 252 (s. v, Jungfer). 
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Legenden über die Unzerstörbarkeit einzelner Körperteile 
kennt auch das heidnische Altertum. Auch die rechte grosse Zehe 
des Königs Pyrrhus soll tin verbrennbar gewesen sein (hunc 
cremari cum reliquo corpore non potuisse tradunt) 1 , ebenso das 
Herz des Germanicus, wie das aller Vergifteten 2 . 

Wirbelsäule und Rippen zusammen büden das, was der 
Talmud scheled oder sch e laddd nennt 3 . Eine Leiche kann ver- 
brennen 4 oder durch Liegen im Wasser mazerieren 5 , so dass der 
scheled erhalten bleibt. Ein solches Gerippe kann quer über den 
Weg liegen, so dass niemand passieren kann 6 , es kann in einem 
Sarg zur Bestattung von einem Ort zum anderen geführt werden 7 . 
Ein Kriechtier kann in derselben Weise eintrocknen 8 . 

Das Wort scheled ist nicht = 

In dem Herzschlüssel könnte man der Wortbedeutung nach 
dasselbe sehen, wie . in der xXek der Griechen und der clavicula 
der mittelalterlichen Anatomen, nämlich das Schlüsselbein. Freilich 
hat es nicht 6 Teile, wie die Mischna angibt. 

Die Mischna-Erklärer halten den Herzschlüssel für dasselbe 
wie die chazeh der Bibel, über deren Bedeutung als ,, Brust“, soweit 
ich sehe, kein Streit herrscht. Chazeh ist nach der Tosefta ,,der 
nach dem Erdboden zu gelegene Teil des (stehenden) Tieres, nach 
vorn bis zum Halse, nach hinten bis zum Bauch reichend. Dieses 
Stück schneidet man aus dem Raum zwischen den beiden Seiten 
heraus“ 9 , — führt den Schnitt also wohl nicht dicht am Brust- 
bein, sondern innerhalb der Rippen, etwa in der Mammillarlinie. 
Dadurch, dass dieses Stück herausgeschnitten ward, erhält also 
der Körper des Tieres ein grosses Loch (Fenster) 10 . 

Die chazeh ist Priesterdeputat 11 , und für diesen spe- 
ziellen Zweck schnitt man mit der Brust noch stets ein 
oder wahrscheinlich zwei Rippenpaare (wohl die oberen) heraus, 
während bei der Verteilung eines ganzen Opfertieres unter 
die Priester diese beiden Rippenpaare am Hals stück blieben 12 . 

Es ist also nicht wahr, dass „die alten Hebräer unter Brustbein 
oder Herzschlüssel das Os sterni euni pare primo cos tar um verstanden“ 15 , 
das trifft nur für den angeführten Spezialfall zu, wobei die Zahl der Rippen 
ebenfalls noch strittig ist. Uebrigens würde man die Form eines Schlüssels 
auch nur erhalten, wenn man das Brustbein und die beiden oberen Rippen, 
die den Schlüsselgriff bilden, vollständig samt dem dazu gehörigen Wirbel 
nach Entfernung der Schulter herauspräparierte, eine gewiss nicht ein- 
fache Arbeit i — 

Raschi bemerkt, die beiden oberen kleineren Rippen, die man beim 
Priesterdeputat herausschnitt (jederseits eine), „liegen um die Luftröhre 
und heissen furcile“. 

Gemeint ist offenbar dasselbe, was die späteren Anatomen unter 
furcula verstanden, nämlich die von (dem Brustbein und) den beiden 
Schlüsselbeinen gebildete Gabel, die man für ein Analogon des Gabel- 


*) Pun. VH, 2. *) Ibid. XI, 71. 3 ) Jore D. 34o. 8. «) Nidd. 2S a. 

*)Thren. r. zu 4, 17, fol. 29 c. •) B. qam. 31 b. , 7 )M. qat. 25a. 0 ) Nidd. 56 a. 
*) T. Chull. IX, 13. 10 ) Thamid IV, 3. J 1 ) z. B. Lv. 7, 31. 15 ) Tha- 

mid 1. c. la ) Kazknelson. S. 199. 
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knochens der Vögel hielt. Dass die Schlachttiere kein Schlüsselbein haben, 
war Raschi wohl bekannt. 

Hyrtl 1 gibt an, der Name furcula in unserem Sinne finde sich 
zuerst bei den lateinischen Uebersetzern des Avicenna. Da Avicenna 1073, 
Raschi aber bereits 1105 starb, so wird das Wort furcula als anatomische 
Bezeichnung, wenigstens in alt französischer Form, bereits vorher be- 
kannt gewesen sein. Die WBB. verzeichnen fourcil, fourcelle, forcel nur 
als Laienausdruck im Sinne von estomac, poitrine etc.; ,,les clavicules ou 
forcelies“ zitiert Godefroy aus einer GALEN-Uebersetzung ed. 1609. 

Unter den „Oeffnungen“ werden nach dem konstanten Ge- 
brauch des Talmuds After und Harnröhre verstanden. „Seiner 
Oeffnungen bedürfen“ heisst dasselbe wie bei uns „ein Bedürfnis 
haben“ und „sein Bedürfnis verrichten“. Beth neqvba ist die 
Gegend der Afteröffnung (beim Tiere) 2 , beth ha-neqeb die Oeffnung 
in den Beinkleidern, dem After gegenüber 3 . 

Nur an e i n e r Stelle soll „Oeffnungen“ nach dem Komm, für Nase 
und After stehen 4 . 

Unter den „fünf Knochen an den Oeffnungen*' könnte man 
daher die fünf Kreuzbeinwirbel verstehen, wenn dann nicht die 
Knochen an der vorderen „Oeffnung“, der Harnröhre, fehlten. 
Uebrigens zählte Galen 5 und daher auch die Araber 6 nur drei 
Kreuzbeinwirbel, was für manche Tiere, aber nicht für den Menschen 
zutrifft. 

Es ist völlig aus der Luft gegriffen, wenn Kazenelson behauptet, 
„die Angabe von 18 Wirbeln hat sich nun einmal in den Ueberlieferungen 
der Hebräer eingebürgert . . . und die Autoren des Fragments (d. h. 
unserer Mischna), um nicht mit den Traditionen (von 18 Wirbeln) in Wider- 
spruch zu geraten, zählten den ersten Kreuzwirbei zu den Lendenwirbeln, 
wälirend sie aus den übrigen vier Kreuzwirbeln und dem Steissbein eine 
besondere Gruppe bildeten, von der es im Fragment heisst: quinque in 
foraminibus“ 7 . Von einer solchen Tradition, die doch vormischnisch sein 
müsste, ist nicht das mindeste bekannt. 

Auffällig bleibt, dass Maimonldes (gest. 1205) unter den „Oeffnungen“ 
Penis und Testikel versteht und den After gar nicht nennt. Seiner 
Autorität folgen von Kommentatoren R. Ascher ben Jechier (1328) 
und R. Obadja aus Bertinoro um 1500. 


Dritter Teil, 

Die Sinnesorgane. 

Das scheinbar elementare Bewusstsein, dass der Mensch fünf 
Sinne habe, ist in der jüdischen Literatur so neu und so jung, 
wie die Bekanntschaft mit der Philosophie überhaupt. Und mit 
dem wissenschaftlichen Begriffe der Sinne fehlt der hebräischen 
Sprache auch das Wort 8 , wahrscheinlich, weil alles, was an hebräi- 


*) Das Arabische. S, 122, § LX. *) Pes. VII, 1. 3 ) Nidd. 13 b. 

*) Sabb. 151 b. ß ) De ossib. cap. 11 (K. H, 762). 8 ) De Koning op. cit. 
S. 129 (Hary), 487 (Ayicenna). 7 ) 1. c. S. 201. 8 ) D. Kaufmann, Die 
Sinne. Leipzig 1884. S. 35. 
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sehen Schriften aus dem Altertum auf uns gekommen ist, Gesetzes- 
quellen und nicht philosophische Meditationen sind. Aber die 
mittelalterlichen Erklärer von Saadja an haben sich bemüht, 
nachzuweisen, dass bereits in der Schrift die fünf Sinnesorgane 
der Reihe nach aufgezählt seien. 

Dass man diese Organe und ihre Funktionen schon in den 
frühesten Zeiten gekannt hat, ist ganz selbstverständlich, 
trotz des Fehlens systematischer Physiologie und Philosophie. 
Was Bibel und Talmud über die einzelnen Organe an Bemerkungen 
haben, soll im folgenden zusammengestellt werden. 


Das Auge. 

I. 

Das Auge heisst l ajin, von einem Stamme, der „rinnen, fliessen“ 
bedeutet, daher dasselbe Wort l ajin auch für den Wasserquell 
gebraucht wird. Die einfache Anschauung unterscheidet an dem 
Augapfel das Weisse, läbän , und das Schwarze, schachör . Beim 
Menschen überwiegt nach einer Aeusserung des R. Jose bb 
R. Bun das Weisse, beim Tier das Schwarze 1 . Dass man durch 
dieses „Schwarze“ sah, war natürlich bekannt. „Das Auge ist 
weiss, das Schwarze sitzt in der Mitte, sollte man nicht eigentlich 
durch das Weisse sehen ? Und doch ist es nicht so,“ sagt R. Jocha- 
nan in einer Predigt 2 . Das Weisse stammt vom (weissen) Sperma 
des Vaters, das Schwarze von dem der Mutter, lehrt eine Volks- 
sage 3 . In dem Schwarzen sah man die Menschen in stark ver- 
kleinertem Massstabe sich spiegeln, und nach diesen Spiegelbildern 
nannte man es „Püppchen“, eig. Männchen, ischon 4 , vereinzelt 
auch „Tochter aes Auges“, beth ‘ ajin 5 ; auch bäbä , ein Lall- und 
Kosewort, findet sich im Hebräischen (und Arabischen) im gleichen 
Sinne 6 und wird von den aramäischen Uebersetzem zuweilen 
für ischon gebraucht. Aehnliche Bezeichnungen für die Pupille 
haben auch andere Sprachen. Dem bäbä ist das englische habe, 
baby, zu vergleichen, dem bath ‘ ajin das griechische xöpyj, das die 
LXX für ischon setzen 7 und Trdpihvos bei Aretäus, ferner pupa, 
pupilla; dem ischon das arab. irikanu-l-ajni usw. 

Raschi 8 will in ischon einen Ausdruck für Finsternis (= Schwarzes) 
sehen mit Rücksicht auf die übertragene Bedeutung des Wortes in den 
,, Sprüchen “ 9 . Sein Enkel, R. Samuel b. Meir, erklärt irrtümlich 8 : 
,, ischön ist das Fleisch, das sich über dem Auge krümmt, palpebre, und 
da es das Auge bedeckt und verdunkelt, heisst es ischön . 

Die Talmudisten nennen die Pupille galgal, das Runde (Kugel), 
sich Drehende, oder auch ukkämä, das Schwarze 10 . Der galgal ist 


*) j. Nidd. III, 50 c, 5 . *) Tanch. zu Ex. 27. 20 (ed. Buber, p. 49 a). 

s ) Nidd. 31a. *) Dt. 32, 10: Spr. 7, 2. ‘) Thran. 2, 18; Ps. 17, 8. 
‘) Sach. 2, 12. 7 ) Dt. 32, 10; Ps. 17, 8; Spr. 7, 2; 20, 20. ') zu Dt. 
32, 10. •) Spr. 7, 9 u. 20, 20. 10 ) Bek. 40 a. 
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beimMenschen rund, beim Tier länglich 1 . Nur die Schlange hat eine 
runde Pupille 2 . 

Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass unter galgal auch der 
Augapfel verstanden werden kann, ja in manchen Legenden dos 
Talmuds würde die Erklärung durch ,, Pupille“ gar keinen Sinn 
geben. Abba Saul erzählt: Ich begrub Tote; einst öffnete sich 
unter mir eine Grabhöhle 1 und ich stand im galgal des Auges eines 
Toten bis zu meiner Nase. Als ich zurückkehrte, sagte man mir, 
es sei das (unersättliche) Auge Absaloms 3 . In einer Fabel wird 
erzählt, man habe aus dem galgal eines Fisches 300 Fass Oel ge- 
schöpft 4 . Das Geschlecht der Sintflut war hochmütig mit dem 
galgal des Auges, der dem Wasser gleicht (‘ ajin = Quell und Auge), 
deshalb richtete sie Gott mit Wasser, das dem Auge gleicht 5 . 

Die Lederhaut (das Weisse) gilt den Taimudisten als eine 
Fettsubstanz 6 , wie auch Aristoteles diese Augenhaut idov und 
atcctTä>8s? nennt 7 . 

Unter sira ist entweder die Iris oder der Komeoskleralfalz zu 
verstehen. 

Nach Raschi ist S'ira ..das Kunde (der Kreis), das das Schwarze, Ia 
prunelle, umgibt“, also die Iris 8 . Maimonides erklärt: „sira ist der Saum 
des Weissen. Die Häute des Augapfels umhüllen diesen nämlich rings- 
herum, nur die weisse nicht; diese umkreist die Hornhaut rings um das 
Schwarze des Auges, d. h. um die Stelle, deren verschiedenes Aussehen die 
Farbe, schwarz oder blau, bedingt 9 ; sira also = Korne o-Skleralf alz. 

Nach R. CHANANEList cirjd = sira das Rote (Helle), das das Schwarze 
(die Pupille) umgibt, also die Iris 10 . 

Ihre eigene Nomenklatur hat eine Mischna, die als von 
Samuel dem Kleinen herrührend bezeichnet, im Augapfel den 
Mikrokosmus sieht. „Die Welt gleicht dem Augapfel des Menschen : 
das Weisse darin ist der Ozean, der die ganze Welt umgibt, das 
Schwarze darin ist die Erde, der qomet im Schwarzen (die Pu- 
pille) ist Jerusalem, das Gesicht (parcuph = ischön) im qomet 
ist der Tempel“ 11 . 

Die Lehre vom Mikrokosmus findet sich bereits bei Aristo- 
teles 12 , bei Plato und den Stoikern 13 , und es ist möglich, dass 
Samuel der Kleine, der gegen 100 p. Chr. anzusetzen ist, von 
ihnen abhängig ist. Die talmudischen Schriften sprechen vom 
Mikrokosmus auch sonst. „Gott hat im Menschen alles geschaffen, 
was er auch in der Welt geschaffen hat. Dem Walde entsprechen 
die Haare, den wilden (fressenden) Tieren die Eingeweide, dem 
Geruch die Nase, der Sonne das Augenlicht, dem übelriechenden 
Wasser der Nasenschleim, dem salzigen Wasser (des Meeres) die 
Tränen, den Bächen der Harnstrahl, den Toren die Lippen, den 


x ) j. Nidd. III, 50 C 35 . *) Nidd. 23 a, 3 ) Ib. 24 b. 4 ) B. bathr. 73 b. 
*) T. Sot. III, 9. •) Bek. 38 b. 7 ) Hist. anim. lib. III. cap. 18, § 89. 
*) zu Bek. 38 a, Ende. •) zu Bek. VI, 2*. lu )Aruk s. v. <;ar 4. “JBörok 
öre 9 suta IX a. E. 12 ) Zeller, Philosophie d. Griechen 3 . Bd. 11, 2. S. 488. 
13 ) Eisler, WÖrterb. d. philosophischen Begriffe 2 . Berlin 1904. Bd. I, 670. 
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Türen die Zähne, dem süssen Wasser der Speichel, den Sternen 
die Wangen“ 1 . 

Dass selbst die Spezialschriftsteller über den Mikrokosmos 2 
weder Samuels des Kleinen, noch sonst eine Lehre des Talmuds 
kennen, ist selbstverständlich. 


II. 

Der Augapfel liegt in einer Höhle, chor , deren Fettgehalt vor- 
nehmlich sein stärkeres Hervortreten oder Einsinken bedingt. Bei 
den üppig lebenden Frevlern ,, tritt heraus ihr Auge von Fett“ 3 . 
So lernst du auch, heisst es dazu im Midrasch 4 , dass von Armut 
und Hunger die Augen des Menschen tiefliegend werden, wie die 
Söhne Koracks klagen 5 : „Mein Auge verschmachtet vor Kummer“ 
und David spricht: „Es dörrt aus vor Zorn mein Auge“ 6 . 

Raschi erklärt hier: das Augenlicht wird schwach, und es ist dem 
Menschen, als müsste er durch Glas sehen, das er vor den Augen hat, ein 
Beweis, dass ihm die Brille noch unbekannt war. Er starb 1105, die Er- 
findung der Brillen ist nicht vor Ende des 13. Jahrhunderts anzusetzen 7 . 

Begrenzt wird die Augenhöhle nach oben von einem Bogen, 
arabisch gubbah, der die Brauen, gdbböth , mischn. und aram. 
g e bin , trägt. Sie muss der Aussätzige ebenso wie die übrigen Haare 
abscheren, bevor er das Bad nimmt, das ihn zum Wiedereintritt in 
die Gesellschaft der Gesunden berechtigt 8 . 

Bei alten Leuten werden, wie Aristoteles versichert 9 , die 
Brauen zuweilen so buschig (oacuvovtai), dass sie abgeschoren 
werden müssen. Auch von R. Jochanan erzählt der Talmud, 
dass seine g e binim 9 als er alt wurde, herabhingen. Da sprach er 
zu seinen Schülern : „Hebt mir meine Augen auf, dass ich ihn (den 
R. Kahana) sehe“, und man hob sie ihm auf mit einem silbernen 
Schminkstift 10 . 

III. 

Der Augapfel wird geschützt durch die ‘aph'apajim, was in 
^der Bibel sowohl die Lider, als auch die Wimpern bedeuten kann 11 . 
DieBarajta spricht abervon „Haar an den ‘aph'apajim“ 12 , worunter 
nur die Wimpern gemeint sein können. In den aram. Ueber- 
setzungen steht dafür meist der Ausdruck thimura, der mit dem 
biblischen a-. stp. sch € murä lz identisch ist und „die Wächter, Be- 
schützer“ bedeutet 14 . 

Jede Einrichtung in der Natur ist zweckmässig. Warum erhebt 
sich die thimura , das lange untere Lid des Huhnes, nach oben ? Weil es 
auf den oberen Türschwellen sitzt; wenn ihm der Rauch (der schornstein- 
losen Häuser ins Auge) käme, würde es erblinden 16 . 


J ) Aboth RN 31, 3. 2 ) z. B. Ad. Meyer, in „Berner Studien, zur 

Philosophie“. XXV (1900). . 3 ) Ps. 73, 7. 4 ) Midr. Tillim z. St. (p. 164, 

Buber). 6 ) Ps. 88, 10. 6 ) Ps. 8. 7 ) Hirschberg. Mitt. z. Gesch. 'd. 

Mediz. Bd. VI, S, 221. ö ) Lev. 14, 6. *)h. a. III, 11, §74. 10 ) B. qam. 

117a. ”) Ps. 11, 4; Spr. 6, 4; Hiob 16, 16. 12 ) Sabb. 109a. 13 ) Ps. 

77. 5. 14 ) [Ich kanh hierin mit Barth u. A. nicht übereinstimmen. Löw.] 
’*) Sabb. 77 b. 
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Die Misclma hat dafür sonst die Bezeichnung ris, was weder 
mit , noch mit Iris 2 zu identifizieren ist. Denn die Iris nannten 
die Griechen pa^ostoTj* ^txcuv. Auch ris bedeutet sowohl die Lider, 
,,die aussenliegende Wand des Auges“ 3 , als auch die Wimpern. 
Auch nach deutschem Sprachgebrauch ,, zuckt die Wimper“, 
während doch die zuckende Bewegung die Lider ausführen. 
,, Zwischen den Lidern“ erscheint sichtbar das Auge mit seinem 
die Gesinnung verratenden Ausdruck. Ein Waisenkind fragte, 
ob auch nach der Scheidung der Eltern die Dienstfertigkeit gegen 
den Vater der gegen die Mutter vorzugehen habe wie sonst. Darauf 
antwortete R. Josua: ,, Zwischen den rise deiner Augen kann man 
erkennen, dass du der Sohn einer Witwe bist (der seinen Vater 
und die Liebe zu ihm nicht kennen gelernt hat, sonst würdest du 
diese Frage nicht stellen)“ 4 . 

Häufiger ist ros im Sinne von Wimpern. Beim Greise sind 
„die Augen schwer vom Alter“ 5 , d. h. nach der Erklärung des 
Midrasch 6 , die rise seiner Augen sind schwer und kleben zusammen. 
Die rise des Auges braucht der Aussätzige nach der Ansicht R. Joses 
des Galiläers nicht abzuscheren 7 , wie er es bei den übrigen Haaren 
des Körpers tun muss, vielleicht weil das den Augen schädlich 
wäre 8 . Hier wird man in ris unschwer die Wimpern erkennen, 
jenen „äusseren Saum des Auges, der in fremder (spanischer) 
Sprache pestafias heisst“ 9 . 

Zwischen die rise der Augen salbt man aber auch die Priester 
und Könige 10 ; die Stelle, wo nach der Schrift die Gebote sein sollen 
„zu Binden zwischen deinen Augen“ 11 , ist nach Pseudo-Jonathans 
Uebersetzung „zwischen den rise deiner Augen“. Nach den beiden 
letzten Zitaten scheint es, als habe man unter ris auch die Brauen 
verstanden, was für die erste Stelle auch von der Tradition be- 
stätigt wird 12 . Will man nicht annehmen, dass der Gebrauch des 
Wortes nach Ort und Zeit gewechselt habe — was wir nicht nach- 
weisen können — , so wird wohl die Auffassung zutreffen, die 
Volkssprache — und die Thora und die Weisen reden, wie so oft 
betont wird 13 , die Sprache des Volkes — habe ros als Bezeichnung 
der Lider und der Haare an den Augen (Wimpern und Brauen) 
angewendet. 

Raschi hat baba für ris = Lid und „Haar an der baba “ für ris 
— Wimper. Bei Pliniüs ist palpebra = Lid und Krankheit der Lider 14 . 


*) Perles, Etym. »Studien. S. 58. 2 ) Kohut s. v. chara$ III, 502. 

z ) Bek. 38a. Ar. las chariQ von cJiaraq , scharf sein, schneiden; dieselbe LA. 
hat Ar. Gitt. 56a für das doqin unserer Texte. Maim. (Biath hammiqd. VII. 4) 
konstatiert, dass unter dem charuQ der Bibel (Lev. 22, 22) ein Tier mit 
einem der genannten Lidschäden zu verstehen sei. Die Komm., die nicht 
auf den Talmud Bezug nehmen, erklären dieses charuq. durch „verwundet 
aimFuss“ (Ibn ‘Esra) u. dgl. Nach Kohut soll chariQ das arabische charidah 
sein, das puella bedeutet. 4 ) Qidd. 31a. 6 ) Gn. 48, 10. 6 ) Pes. rabb. VIII, 

z. St. 7 ) T. Neg. VIII, 4. 8 ) Formell ergibt sich dies aus der Forderung der 
Schrift: „er soll die Brauen, gabboth , scheren“, also* nicht die Wimpern. 
9 ) Abraham b. David (um 1150) zu Sifra Emor VI, 7. p. 98 c der ed. 
Weiss.. l0 ) Hör. 12 a. X1 ) Ex. 13, 16, anders Dt. 6, 8; 11, 18. ia ) Maim. 
k’le miqd. 1,9. 13 ) z. B. Ber. 31 b. “) Hist. nat. 28, 18. 
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Das Sekret 'der Tränenkarunkel häuft sich, wenn reichlich 
abgesondert, namentlich über Nacht im inneren Augenwinkel 
an und trocknet hier mit dem Sekret der Bindehaut zusammen 
gelegentlich zu einer mehr oder minder festen Masse ein. Diese 
Masse heisst bei den Talmudisten liphlupJi, Klebrichtes 1 , bei den 
Griechen jit;, später ^\d\LicL (gramiae). Maimonides hält diese 
Absonderung mit Recht für krankhaft 2 . 


VI. Tränen. 


Es ist eine oft gemachte Bemerkung, dass das Altertum in 
seinen Gefühlsäusserungen natürlicher gewesen sei wie die Jetzt- 
zeit, und zum Beweise führt man „die blühenden Tränen“ der 
homerischen Helden an. Betrachtet man die biblischen Bücher, 
so muss man sagen, dass wir im Pentateuch das Weinen, wo immer 
es auch vorkommt, auch heute noch sehr erklärlich finden würden, 
und für die spätere Zeit, in der der Verlust der politischen Selb- 
ständigkeit drohte oder die Katastrophe schon hereingebrochen 
war und Bedrückungen und Verfolgungen die Verjagten zu keiner 
Freude kommen liessen, ist es nur natürlich, wenn die Tränen 
reichlicher flössen. Doch hat uns hier „die Sprache der Tränen“ 
ebensowenig zu beschäftigen, wie die „stumme Sprache der Augen“ 3 . 


Es gibt sechs Arten von Tränen, wird gelehrt 4 , drei davon sind 
nützlich, drei schädlich: die Tränen durch Rauch, durch Trauer, 
die Tränen des Abortes sind böse, aber die über ein lockiges Kind 
sind die schlimmsten von allen. Die Tränen durch ein Medikament, 
durch Senf oder durch eine Augensalbe sind nützlich, aber die 
Tränen vor Lachen sind die schönsten von allen. 


„Wie Essig für die Zähne und wie Rauch für die Augen, so (schädlich) 
ist der Faule für die, die ihn aussenden,“ heisst es in den Sprüchen 6 . — Bei 
der „Träne des Aborts“ denkt der Moderne natürlich an die Einwirkung 
des Ammoniaks auf die Bindehaut, d.e" von Dysenterie geplagte Orientale 
wird aber wohl vor Schmerzen durch den Tenesmus weinen. 


Das Augenlicht richtet sich nach dem Weinen, und „in Tränen 
schwinden meine Augen“, klagt der Prophet 6 . Als dem R. Chanina, 
erzählt die Legende, eine Tochter starb, hielt er seine Tränen 
gewaltsam zuidick. Da fragt ihn vorwurfsvoll seine Frau: Hast du 
denn ein Huhn hinausgetragen? worauf er: „Kinder verlieren und 
Blindheit sind Geschwister“ 7 . 

Das Wort des „Predigers“, dass im Greisenalter „Wolken 
kommen nach dem Regen“ 8 , deutet eine Talmudstelle auf die 
Umwölkung und Verdunkelung der Augen durch jahrelanges 


x ) Miqvaoth IX, 2 und 4; Nidd. 67 a. *) zu Miqv. 1. c. 3 ) Vgl. darüber 
M. Friedmann : Der Blinde im bibl. und rabb. Schrifttum© (das Blinden- 
institut auf der hohen Warte bei Wien). Wien 1873. S. 86 ff. 4 ) Thren. 
r. zu 2, 15; Varianten Aboth RN 41, 5; Sabb. 151b. 6 ) Spr. 10, 26. 
Ä ) Thren. 2, 11. 7 ) Sabb. 151 r,. 8 ) Qoh, 13, 2. 
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Weinen des Menschen über all den Kummer, den er erlebt. Möglich 
ist auch, dass man das bei Greisen so häufige Tränonträufeln als 
Grund ihrer Schwachsichtigkeit betrachtet hat. Jenseits des 
40. Lebensjahres ist das Weinen besonders schädlich, lehrt daher 
Samuel 1 . 

Steckt man einen Finger in das Auge, so tränt es; solange 
der Finger im Auge ist, sondern sich immer neue Tränen ab 2 . 

Die tägliche Erfahrung lehrte, dass die Träne salzig sei, auf 
Hautschrunden tropfend, daher Schmerzen machen und auf der 
Wangenhaut sogar Erosionen hervorrufen kann. R. Simon ben 
Jochaj hielt sich zwölf Jahre in einer Höhle, in Sand vergraben, 
vor seinen Verfolgern verborgen. Als er aus der Höhle kam, 
streichelte ihn sein Schwiegersohn und bemerkte dabei, dass er 
Schrunden an seinem Körper hatte. Da weinte er, und als die 
Tränen seines Auges auf seine Haut fielen, schrie er vor Schmerzen 3 . 
Als die Feinde ins Heiligtum drangen, wird erzählt, banden sie den 
Jünglingen die Hände auf den Rücken, so dass sie die Tränen 
nicht trocknen konnten und diese auf ihren Wangen frassen wie 
ein nässender Ausschlag 4 . 

Die Teleologie hat auch für diesen Salzgehalt einen Grund 
gesucht und — gefunden. Wären die Tränen nicht salzig, meint 
der Midrasch 6 , so würde ein Mensch, der über einen Toten immer- 
fort weint, bald erblinden (so aber mahnt ihn das Brennen zum 
Einhalt) ! 

Im Mikrokosmus entspricht die salzige Träne dem salzigen 
Meerwasser der grossen Welt 6 . 

In den Sagen und Legenden wird vielfach auch vom Weinen 
gesprochen, das nicht Menschen betrifft. Ein Kalb, das dem 
Schlächter entlaufen ist, flüchtete sich Unter den Mantel R. Jehtjdas 
ünd weint 7 . Als R. Abahu starb, weinten die Säulen Cäsareas 8 . 


V. Physiologisches. 

Wenn der Prophet den Herrn sprechen lässt: „Verstockt 
bleibe das Herz dieses Volkes und seine Ohren schwer und seine 
Augen stumpf, dass es nicht sehe mit seinen Augen“ 9 , so schwebt 
ihm dabei, wie vielfach hervorgehoben, die Tatsache vor, dass 
es nicht das äusserö Organ, sondern das ' Erkenntnisvermögen ist, 
welches sieht. Noch deutlicher ist dies erkennbar in dem Wort 
desselben Propheten: „das Volk ist blind, obgleich es Augen hat, 
und taub trotz seiner Öhren“ 10 . Die spätere Zeit hat zwischen den 
Augen und dem Herzen, der Psyche, sogar einen anatomischen 
Zusammenhang angenommen. „Die schurjäne des Auges hängen 
au (in) der Kammer (obantha) des Herzens.“ lehrt der Talmud 11 . 


l ) Sabb. 151a. 2 ) Nidd. 13 a. 8 ) Sabb. 33 b. *) Tliren. r. I, 25. 

*) Num. r. XVIII, 22. «) Abotli KN. 31, 3. 7 ) Bm.85 a. 8 ) M. qat, 25 b. 

*) Jes. 6 , 10. 10 ) Ib. 43, 8. “) Ab. z. 28 b. 
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Möglich, dass man dabei an die Lehre des Aristoteles gedacht 
hat, der (durch Verkennung der Papillarmuskeln) alle Nerven des 
Körpers vom Herzen ausgehen liess. Aus dieser Lehre der 
Talmudisten erklärt sich auch ihre Annahme, dass viele Augen- 
krankheiten für das Leben gefährlich seien. 

Das Wort schurjdne findet sich im Sinne von Adern und Nerven auch 
bei den Arabern, nach Frankel 1 als Fremdwort aus dem Aramäischen ent- 
lehnt. — D. W. obantha leiten die Talmudisten von bin, verstehen, ab und 
erklären: ,.das Sehen hängt (ab) vom Verstehen des Herzens“, die Perzeption 
ist Sache des Verstandes. 

Nur der Mensch hat die Fähigkeit, auch bei geradeaus ge- 
richteten Augen zu bemerken, was seitwärts geschieht, nicht aber 
des Tier 2 . Darum stehen bei fast allen Vögeln die Augen seitwärts 3 . 

Nach R. Simon 3$en Elazak kann man die Lider eines Toten 
zum Schliessen bringen, wenn man ihm Wein in die Nase bläst 
und Oel zwischen die Wimpern, me, gibt 4 * * . 

Aus dem Umstande, dass ein verendendes Tier nach der 
Schlachtung (Notschlachtung) noch mit den Lidern gezuckt hat 
(riphreph), darf nicht geschlossen werden, es sei noch lebend ge- 
schlachtet und daher zum Genüsse erlaubt. Dieses Zucken ist 
vielmehr als „Entfliehen des Lebens“*, d. h. als Bewegung infolge 
des nachlassenden Muskeltonus, zu betrachten. Wie bekannt, lässt 
sich eine Bewegung der Lider nicht nur vom Bulbus aus, sogar 
am frisch abgeschnittenen Kopfe des Rindes noch hervorrufen*. 

Die Gazelle hält, wenn sie schläft, ein Auge offen, das andere 
zugekniffen 7 . 


VI. Greisenalter. 

Mit zunehmendem Alter nimmt die. Sehkraft des Auges ab. 
Des Patriarchen Isaak Augen sind, als er 123 Jahre alt ist, „zu 
stumpf zum Sehen“ 8 , wie der Midrasch meint, als eine besondere 
Gnade Gottes, damit er die Schandtaten Esatjs nicht zu sehen 
brauchte 9 ; von Mose mrd als Besonderheit hervorgehoben, dass, 
obgleich er 120 Jahre alt war, als er starb, „sein Auge nicht stumpf 
war und seine Säfte nicht geschwunden“ 10 , wie das für dieses Alter 
in jener Zeit also wohl die Norm sein mochte, und von Eli, dom 
Priester und späteren Richter, hören wir schon als 98 jährigem: 
„Seine Augen fingen an stumpf zu werden“ 11 , und bald darauf: 
„Seine Augen standen (stellten den Dienst ein), er konnte nicht 
mehr sehen“ 12 . Man erkennt auch hieran, wie bei den Menschen- 
geschlechtern nicht nur ihre Lebensdauer absinkt, sondom auch 
die Organe dementsprechend zeitiger ihre Funktion emsteilen. 


l ) Die aram. Fremdwörter im Arabischen. S. 261. *) Gn. r. VIII, 

11. 3 ) Nidd, 23 a. «)T. Sabb. XVII, 19. ®) T. Chull. II, 12; ChuU. 33 b; 

B. het. zu Jore D, 17, Note 4. € ) Dembo, Das Schächten. Lpz. 1834. 

S. 11. 7 ) Cant. r. gE,, ebenso Targ. zu Cant. 8, 14, vgl. noch Bockart, 

Hierozoicon ed. Frankf. I, 926 ob. g ) Gn. 27 1. *) Gn. r. 65, 10. lö ) Dt. 

34, 7. ») I. Sam. 3, 2. “) Ib. 4, 15. 

Proxies. Bibltech-tÄlmudigche Medizin. 6 
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Nur Jakob war, als „seine Augen schwer waren vom Alter, er 
konnte nicht sehen“ 1 , schon 147 Jahre alt. Wie alt Achija war, 
als „seine Augen standen vor Alter“ 2 , weiss ich nicht. 

Die Augen, die einst fern sehen konnten, können jetzt (im 
Alter) selbst in der Nähe nicht mehr sehen, sagt R. Simon ben 
Chalaphtha 3 . „Wenn kaum der Regen aufgehört hat, ziehen schon 
wieder Wolken auf“ 4 , der Greis weint sehr leicht, seine Augen 
tränen 3 . 


Die Nase. 

I. 

Von aph , dem Namen der Nase, bildet man, wie von den 
Namen aller paarigen Organe, einen Dual appajim für die Nasen- 
löcher, wofür man auch n*chirajim (Nüstern) sagte. Nur talmudisch 
ist appu.tha und chotem 5 mit dem Plural chotämin (für Nasenflügel 
und -Scheidewand ?). Auch tarpha diwehira , Blatt, wird für Nasen- 
flügel gebraucht 6 . Der Ausdruck osja~ ist zweifelhaft; oOdca haben 
die Griechen im Sinne von „Nase“ nicht gesagt. 

Die Nase ist für den Ausdruck des Gesichts bestimmend, daher 
die sichere Rekognition einer Leiche nur auf das Gesicht ein- 
schliesslich der Nase hin statthaben darf 8 . Die Einwohner von 
Sepphoris, die man zur Zeit des Ursicinus verfolgte, suchten sich 
durch Bekleben ihrer Nase mit Pflastern unkenntlich zu machen; 
sie wurden jedoch verraten und sämtlich verhaftet 9 . 

Die Augen des Embryo gleichen zwei Fliegentropfen, die 
von einander entfernt sind, die beiden Nasenlöcher ebenfalls zwei 
Fliegentropfen, die aber nahe zusammenliegen 10 . 

Worin das Kompliment besteht, wenn der Schäfer die Nase 
seiner Sulamith,, einem Turm auf Libanon, gen Damaseus schauend“ 
vergleicht 11 , wissen wir nicht. Denn gobah aph ist der Wort-Be- 
deutung und dem Sinne nach die Hochnäsigkeit 12 . Ob auch unter 
dem talmud. ba'al ha-chötem Vi dasselbe zu verstehen sei, ist unsicher. 

Nach dem Falle Jerusalems soll ein römischer Beamter den R. Gam- 
liel verhaften. Er meldet im Lehrhause: „Ein ba l ßl ha-chotem wird ge- 
sucht.“ Oh das Wort nicht einen hässlichen Nebensinn hat ? Die bene 
nasati galten ja als in der Ars amandi besonders bewandert 14 . 

Das Sekret der Nase: me ha-aph 15 oder ha-joce min ha-chotem 16 , 
quod ex naso exit, auch $6äh , Unrat 17 . Das Sekret ist widerlich. 
Der Midrasch hat auch dafür einen Grund gefunden. Wenn nämlich 
der Mensch einen bösen Geruch riecht, würde er sofort sterben, 
wenn nicht das widerliche Wasser der Nase ihn (den äusseren 

*) Gn. 48, 10. 2 ) [. Kön. 14, 4. ») Lv. r. XVIII, 1. 4 ) Qoli. 
12, 2, 5 ) [So, nicht chotam. ist mit Buxtorf, der jüd. Tradition entsprechend, 
zu vokalisieren, vgl. ozen y hohen, chomesch etc. Löw.] ®) Ber. 55 b. 7 ) Sabb. 
67 a, meinem Zauberspruch von der Tiemase. 8 ) Jeb. XVI, 3. 9 ) j. Sot. IX, 

23 c 65 . 10 ) Nidd. 25 a. “) Cant. 7, 5. 12 ) Ps. 10, 4. “) Taan. 29 a. 

u ) Vgl. Hagen, Sexuelle Osphresiologie. Charlottenburg 1901. S. 15. 
Ly II, 538a: „Trotznasige“. 16 ) T. Sabb. VIII, 28. lft ) Maksch. VI, 5. 
17 ) Bm. 107b, vom syr. $aa, schmutzig sein. 
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Geruch) zum Stehen brächte 1 . Wenn in kleiner Menge vorhanden, 
ist übrigens das Nasensekret gut, nur in grosser Menge ist es 
schädlich 2 . 


II. 

Die Nase ist ein Organ der Atmung. Gott bläst, in sie hinein 
den Lebensodem 3 , der in der Nase ist, solange die Seele im Menschen 
weilt 4 . Es ist ein Zeichen der toten Götzenbilder, dass sie mit 
ihrer Nase nicht atmen 5 . 

Die Nase ist das Organ des Geruches. . Nur die Götzen haben 
eine Nase und riechen nicht 6 . Den Geruch hält der Apostel für 
den Menschen für notwendig: so der ganze Leib Gehör wäre, wo 
bliebe der Geruch ( 7 Vom Geruch hat nur die Seele einen Genuss, 
nicht aber der Körper 8 , er kann, in gehöriger Intensität einwirkend, 
den Ohnmächtigen wieder zur Besinnung bringen 9 . 

Die zornige Stimmung nacht sich im Gesicht durch einVibrieren 
derNasenflügel bemerkbar, aus denNüstem des zornigen Behemoth- 
tieres sieht raaiiDampf ausgehen 10 . So hat man denn in der älteren 
Zeit wohl die Nase als das Organ des Zornes angesehen und ihren 
Namen — in der Regel aph, später auch n e chartha lx — kurzweg 
für „Zorn“ gebraucht. Baal aph ist der Zornmütige 12 und in 
Weiterführung des Tropos, erek appajim , das wörtlich den Lang- 
nasigen bedeutet, der Langmütige im Gegensatz zu q e $ar appajim , 
dem Jähzornigen 13 . Daher deutet Rabbi dem Bau Qappara, als 
dieser geträumt, seine Nase fiele ihm ab, der Zorn Gottes habe 
sich von ihm gewendet 14 . 

In den Lehren der nachbiblischen Zeit ist der Sitz des Zornes 
die Leber 15 . 


III. 

Eine auffallende Erscheinung war den Alten das Niesen, 
Aristoteles erklärt es für ein heiliges, göttliches Zeichen, das 
also seine grosse Bedeutung habe: tov 11-apixov fkov rjoujxeDa 
elvai 16 . Er wirft zugleich 17 die Frage auf, warum die übrigen 
Eruptionen der Luft aus dem Körper 18 , Flatus und Ructus, nicht 
auch für heilig gelten, und beantwort et sie daliin, dass nur das Niesen 
aus dem Haupt, dem göttlichsten der Glieder, komme. Schon bei 
Homer freut, sich Pexelope, dass ihr Sohn Telemach ihren 
Wunsch beniest 19 . Als Kleanor in der Versammlung die Lage 
der 10 000 für nicht so hoffnungslos erklärt und gerade in diesem 
Augenblick jemand niest, schickt das ganze Heer p»7. opprj Gebete 
zu den Göttern empor 20 . Dieser Glaube, eine Angabe für wahr 
aiizusehen, wenn sie jemand „beniest“, ist ja noch heute ein allge- 


') Num. r. 18, 22. 2 ) B. rnec. 107 b. 3 ) Gn. 2, 7. «) Hi. 27, 3. 

Sap, 15, 15. 6 ) Ps. 115. 6. Nase des Peor j. Sanh, X, 28 d, 7 . 7 ) 1. Cor. 
12, 17. «) Ber. 43 b. •) Ib. 57 b. 10 ) Hi. 41. 12. “) Gn. r. 67, 10. 12 ) Spr. 
2-2, 24. ”) Spr, 14, 17. ") Ber. 56 b. 15 ) Ib. 61b. “) Problem, sect. 
33, 7. J7 ) Ibid. probl, 9. 18 ) Ebenso hist. anim. I c. 11, wo Aübert 
und Wimmer das 7:vEo/j.arw^ dos Textes missverstanden haben. lt ) Odyss. 
17, 545, '- >0 ) Xün'opu. Anab. III, ca]). 2, 9. 


6 * 




84 


Die Teile des Körpers und ihre Verrichtungen. 


mein verbreiteter. Im Talmud hält man es für ein günstiges Omen, 
wenn jemand, während er betet, niest. Es ist das ein Zeichen dafür, 
dass, wie man (Gott) ihm hienieden (durch das Niesen) eine 
Seelenfreude macht, man ihm zu gleicher Zeit auch im Himmel 
eine solche beschert 1 . 

Eine zweite Gedankenreihe der Alten verbindet mit dem Niesen 
die Vorstellung einer grossen Gefahr. Bei den Juden rief man daher 
dem Niesenden zu: marpe , Heilung! 2 oder chajjim , Leben! 3 oder 
chäjjiin tobim , gutes Leben! 4 sc, ,, wünsche ich dir“. In Griechen- 
land ruft der Niesende ZeO aoriov 5 , und auch aus Rom berichtet 
Plinius 6 : stemuentes salutamur. Er erzählt, der Kaiser Tiberitjs, 
sonst der tristissimus, ut constat, hominum, habe sogar, wenn er 
auf dem Wagen sass, den Vorübergehenden diesen Gruss zuge- 
rufen (ibid). Auch Muhammed befiehlt, dem Niesenden Glück 
zu wünschen 7 . 

Ueber den Ursprung dieses Brauches berichten die älteren 
Historiker, wie Sioo 8 und Urbini 9 und auch die Kleriker 10 , bei 
der Bubonenpest (Pestis inguinaria), die im Jahre 590 in Rom 
wütete und die auch den Papst Pelagius wegraffte, seien die 
Menschen plötzlich niesend oder gähnend gestorben. Daher habe 
man sich gewöhnt, dem Niesenden: „Deus te adjuvet“ zuzurufen. 
Auch ein jüdischer Chronist des 16. Jahrhunderts, David Gans, 
ist auf diese Angabe hineingefallen 11 . Das weit höhere Alter dieses 
Brauches konstatiert schon Caesar Baron 12 mit dem Hinweis 
auf obige Stelle des Plinius. Dass jener Erzählung trotzdem eine 
richtige Beobachtung zugrunde liegen kami, ersieht man aus dem 
Bericht des holländischen Arztes Isbrand van Diemerbroeck, 
der von der Pest in Niemegen berichtet, cum crebris stemutationibus 
neminem evadisse vidimus 13 . Auch Dioscurides berichtet, dass 
z. Zt. des Valerius Flaccus Fähe vorkamen, wo nach häufigem 
Niesen sich Epilepsie einstellte. Der jüngstdeutsche Bakterien- 
fanatiker weiss natürlich, dass das Niesen „eine Reaktions-Be- 
strebung der Nasenschleimhallt gegen das Eindringen von 
Mikrobien ist“. Ihm bedeutet das althergebrachte „Prosit“ oder 
„zur Gesundheit“ soviel als: „ich wünsche dir'Glück, dass du den 
Bazillus oder die Bazillen losgeworden bist!“ 14 


l ) Ber. 24 b. 3 ) T. Sabb. VII, 5. *) Pirqe RE 52. 4 ) Arüch aus 

Jelamdenu (nicht in unsem Ausgg.). 6 ) Ammianos (Florileg. divers, 

epigramat. vet, ed. Henr, Stephanus lib. II e. 13, p. 141) verspottet einen 

Proklos, der eine so lange Nase hat, dass er sich nicht Zsu etuaov zuruft, 

wenn er niest; er hört es nämlich nicht, da das Ohr zu weit entfernt 

ist. •) h. n. 28, 5. 7 ) v. Hammer. Fundgruben des Orients I, 161. 

•) Carol. Sigonh Historiar. de regno Itaüae libri XV. Basil. 1575. 

p. 31, ad anum 590. 9 ) Polydorus Vergilius Ubbinatus de rerum 

inventoribus libri VIII, Amsterdam 1671. Elzevir (Vorrede vom Aug. 1499) 

üb. VI c. 11 pg, 410. ,0 ) Guii /. Durandus. Rationale divinor. officior. 

Lugdun. 1605. lib. 6 c. 102. p. 393. Il ) D. Gans, Gemach Dawid. Sedil- 
kow 1834, p. 61 b zum J. 590. ,z ) Baronius, Annales ecclesiast. ad. ann. 

590 ed. Thexner, tom. X, p. 451 b. 13 } De peste. Anist. 1665. p. 101. 

u ) Rivintts (= Dr. Franz Bachmann), Was ist Krankheit? Birnbaum 

1892. S. 24. 




Die Sinnesorgane. 


85 


Bei den Juden existiert die Sage, ursprünglich hätte es keine 
Krankheit in der Welt gegeben, sondern wo der (bis dahin ge- 
sunde) Mensch sich befand, nieste er, und seine Seele ging aus 
seiner Nase heraus. So fing auch Jakob, während er seine Söhne 
zu segnen begonnen, [zu niesen an, und in der Erwartung, er 
werde jetzt sterben, betete er: „Auf deine Hilfe hoffe ich, Herr!“ 1 ] 
lass mir Zeit, erst alle meine Söhne zu segnen! Wenn also der 
Mensch niest, so ist er verpflichtet, Gott zu danken, dass er am 
Leben bleibt 2 . Auch diese Erzählung ist offenbar jüngeren Datums. 

Der Monotheismus der alten Zeit hat diesen Brauch des Zurufs 
beim Niesen als heidnischen Aberglauben betrachtet und ihn daher 
verboten, wie die Schule R. Gamliels 3 ; andere wollten wenigstens 
beim Unterricht die durch das Niesen ohnehin erfolgende Störung 
durch die Zurufe nicht noch vergrqssern 4 . Einen Erfolg haben 
sie nicht gehabt; man sieht, dass sogar der eben zitierte Midrasch 
den Erzvater Jakob zum Erfinder dieses Brauches machen durfte. 
Auch der hl. Augustinus befiehlt: Ilias non solum sacrilegas, sed 
etiam ridiculosas sternutationes considerare et observare nolite 5 , 
aber auch er würde sich seiner Erfolge nicht zu freuen haben. 

Für ein sehr übles Omen galt das Niesen bei Tisch 8 . Hier 
mochten wohl auch die sonst dem „Glückwünschen“ Abholden 
die Neigung dazu verspüren, so dass man, obgleich ein allgemeines 
Verbot, während des Essens zu sprechen, bestand 7 , den Zuruf jjs 8 
bei Tisch noch ausdrücklich untersagte, wegen der gefürchteten 
Gefahr des Versehluckens 9 . 

Das Niesen geschieht zwangsweise, unwillkürlich 10 , es hat 
daher einmal ein versteckter Horcher dadurch seine Anwesenheit 
verraten 11 ; zuweilen wird es durch einen starken äusseren Reiz, 
wie den Geruch des Räucherwerks, ausgelöst 12 . Zu den Zeichen 
de3 „Unwohlseins“ der Frau gehört auch: sie gähnt und niest 13 . 
Die des Ehebruches verdächtige Frau wird, wenn sie das „Prüfungs- 
wasser“ getrunken, solange niesen,' bis ihr Körper zerrüttet ist 
(Nieskrampf) 14 . 

Lässt die jüngere Legende den kranken Erzvater 15 sich vor 
dem Niesen als einem bösen Omen fürchten, so hält die ältere Lehre 
der Gemara dasselbe Phänomen für den Kranken für prognostisch 
günstig 16 , „sein Niesen strahlet Licht“ der Heilung 17 . Das durch 


*) Gn. 49, 18. Dieser Passus fehlt in den Quellen (Jalqut Gen. § 78, 
Hiob § 927 E., Pirqe KE 52), muss aber zum Verständnis notwendig ergänzt 
werden. 2 ) Pirqe RE 52. 3 )T. Sabb. VII, 5. 4 ) Bor. 53 a. s ) Augustinus 

sermo 278 de Auguriis (Migne tom. 39. p. 2269) auch tom. 40, p. 1172. 
•) Plin. 28, 5. 7 ) Taan. 5 b. 8 ) Das Wort ist unverständlich; Xactg , an 

das die WB. denken, haben die Griechen nicht gebraucht. Arüch hat die 
ebenfalls unverständliche LA: zt. das Kohut für rw hält. Aber 
hat inan nicht gesagt. Einen Zuruf Zijßt beim Niesen erwähnt zwar 
Olympiodor (Scholia in Plaionis Phaedon. ed. Finckh, p. 30), aber zt 
= ist unmöglich. Vielleicht ist es ein Imperativ von asi, heilen. 

*}j. Ber. VI, 10 d 22 . l0 ) Ber. 24 b. “Jj. Joina III, 40 d 7a . 12 )j. Succ. 

V, 55 b 67 . 13 ) Nidd, l\. 8. ")Niun. r. IX, 21. “) Gn. 48, 1. 18 )Ber. 

57 b. 17 ) Hi. 41, P* 
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Hitzschlag scheintote Kind der Sunamitin niest siebenmal und 
schlägt dann die Augen auf 1 . Noch in der Neuzeit berichtet 
Jonathan Hutchinson 2 , er habe nocli nie einen Schwerkranken 
niesen sehen. 

Nach Hippokrates ist bei Lungenleidenden ein vorauf- 
gehendes oder folgendes Niesen gefährlich. Sonst ist es selbst 
bei den tödlichsten Krankheiten von Nutzen 3 . Celsus erklärt 
das Niesen in der Rekonvaleszenz für ein günstiges Zeichen 4 . 
Merkwürdigerweise findet sich derselbe Glaube auch heute noch 
bei den Zulus, wie wir aus Tylor erfahren 6 , der auch sonst zu 
unserem Thema reiches ethnographisches Material bringt. 

Uebrigens ist Httusch , das Wort für Niesen, zugleich der 
dezente Ausdruck für Flatus 6 . 


Das Ohr. 

I. 

An dem Ohr, özen oder udna , unterscheidet man den Knorpel, 
thfinük özen 7 oder die Ohrhöhe, rum udna oder gobah schel 6zen s 
auch b'dal özen 9 und (auch vom Menschen) chaschüs 10 . Dazu das 
Läppchen alja (Schwänzchen) oder milath 11 . Vereinzelt wird die 
Knorpelfalte auch ,,der mittlere Zaun des Ohres“ genannt 12 . 

Auf den rechten Ohrknorpel salbt man den Priester 13 , ebenso 
wird der Ohrknorpel des von der $ara‘fA-Krankheit Genesenen 
mit dem Opferblut benetzt 14 . Es lehrt die Schule R. Ismaels: 
Warum ist das ganze Ohr hart und nur das Läppchen (die aljäh) 
weich ? Damit der Mensch, wenn er etwas nicht Würdiges hört, 
das Läppchen in das Ohr hineinkrümme und es so verschliesse 15 . 
Denn das Ohr ist nicht in der Gewalt des Menschen; er muss hören, 
auch was er nicht will 16 , sogar Gotteslästerungen 17 . Einen gewissen 
Schutz bietet ,,das Wasser der Ohren“ (Cerumen). Die Vorsehung 
hat dazu eine fettige Flüssigkeit gewählt; würde nämlich sonst 
der Mensch eine schwere (betrübende) Nachricht erhalten, so w ürde 
eine harte Substanz im Ohr sie festhalten, und der Mensch würde 
sterben. So bringt die geschmeidige Flüssigkeit sie in ein Ohr hinein 
und aus dem andern heraus 18 . Aber nur in kleiner Menge ist ,,der 
Schmutz“ ($öäh) der Nase und des Ohres schön, in grosser Menge 
ist er gefährlich 19 . 

„Doppelte Ohren“ (zusamme’igerollte Ohrmuscheln) sind häss- 
lich, ein Schönheitsfehler der Frau 20 . 


x ) II, Reg. 4, 35. 2 ) Sheffield med. Joum. April 1S93. p. 254. 

3 ) Coac. praenot, No. 399, fol. 181 und Prognos. fol. 41 22 der cd. Foes. 

4 ) Med. II, 3. 6 ) Anfänge der Kultur I, 98 der deutschen Ausg. Lpz. 1873. 

•) Ber. 62 a; j. Ber. III, 6 d 54 . 7 ) z. B. Lv. 8, 23. 8 ) Qidd. 21 b. •) Amos 

3, 12. 10 ) Bek. 40 b; sachus ist Corruptel. n ) Ib. 37 b. 12 ) Sifra zav 42 a, 

Weiss; Targ. Jon. zu Lv. 8, 23 u. ö. 13 ) Ex. 29, 20. 14 ) Lv. 14, 14. 
lß ) Keth. 5 b. lÄ ) Gn. r. 67, 3. 17 ) Tanch. p . tholedoth, p. 71a. Buber. 
1S ) Num. r. 18, 22. 19 ) B. mec, 107 b. 20 ) Ned. 66 b. 
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Das Ohr ist von Gott ausgehöhlt 1 und eingepflanzt 2 . Es 
verhält sich zum Körper wie die Kochplatte zu den darauf stellen- 
den Geräten ; zündest du ein Feuer unter ihr an, so merkt es jeder 
einzelne Topf 3 , so leitet auch das Ohr das Wort zu jedem der 
248 Glieder des Menschen 4 , indem es die einzelnen Worte unter- 
scheidet 5 . Aber nicht jedes Ohr hört, sondern ein hörendes Ohr 
und ein sehendes Auge, die macht beide der Herr 6 . Das Hören 
des Ohres gehört zu der Mitgift Gottes bei der Schöpfung de:; 
Embryo, während die körperlichen Teile von den Eltern stammen 7 . 
Der Herr muss erst das Ohr öffnen, damit es höre 8 . Und trotzdem 
kann es geschehen, dass man mit hörenden Ohren hört und doch 
nicht versteht 9 . Auch wenn der Prophet den Herrn sprechen 
lässt: „Verstockt bleibe das Herz dieses Volkes und seine Ohren 
schwer und seine Augen stumpf, dass es nicht sehe mit seinen Augen 
und mit seinen Ohren nicht höre“ 10 , so schwebt dabei ebenfalls der 
Gedanke vor, dass eigentlich nicht das Ohr hört, sondern das Er- 
kenntnisvermögen, das Herz. 

Will man genau hören, so muss man das Ohr neigen 11 oder 
krümmen 12 , Bilder, die wohl von dem Ohrenspitzen der die Muscheln 
aktiv bewegenden Tiere hergenommen sind. Aber selbst dann 
gehen nicht zwei Stimmen in ein Ohr 13 , kann man nicht auf die 
Reden zweier Menschen gleichzeitig merken. 

Beim Greise werden die Ohren schwor (schwerhörig) 14 , die 
früher nahen sind jetzt weit geworden, die früher auf einfachen 
Anruf doppelt (scharf) hörten, hören jetzt auf hundertfachen 
Anruf nicht mehr einfach 15 , und so findetesBARZiLLA.j nur natürlich, 
wenn er als Achtzigjähriger nicht mehr die Stimme der Sänger 
und Sängerinnen 16 hören kann. 

Es gibt aber auch Menschen, die absichtlich ihr Ohr verhärten, 
um nicht zu hören 17 . Aber wer sein Ohr verstopft vor dem Schreien 
der Armen, der wird auch selbst zu Gott rufen und nicht erhört 
werden 18 . Doch gibt es Drohungen, so schrecklich, dass jedem, 
der sie hört,. die Ohren 19 oder beide Ohren 20 zittern (gellen). Als 
Kriegslist rät Josua den Kundschaftern, sich taub zu stellen; 
man würde dann in ihrer Gegenwart mit dem Ausplaudern der 
Pläne nicht zurückhalten 21 . 

Nach jüdischer Auffassung wird der Mensch erst durch die 
Beschneidung vollkommen, darum schilt der Prophet: „Sieh, un- 
beschnitten ist ihr Ohr, sie können nicht aufmerken 22 .“ 

Mit der Zerstörung des Tempels haben die Freudengesänge 
in Israel aufgehört, und das Ohr, das trotzdem dem Gesänge beim 


*) Ps. 40, 7. *) Tb. 94, 11. 3 ) Pes. da RK XIV, p, 117 a, Bciir.it. 

*) Dt. r. X. 1. ') Hi. 12, 11. *) Spr. 20. 12. ’) Nidd. 31a. •) Jes. 
50 . 5 . *) Marc. 4. 12. 10 ) Jos. 0, 10 . “) Jas. 55 . 3. :2 ) Cant. r. 1. «. 
fol. 2 b. la ) j. Meg. IV, 74 d a] . ! '*) Sabb. 152 a. ls ) Lv. r. 16. 1. 
fol. '24 d. •*) II. Sam. 19. 36. 17 ) Such. 7. 11. IS ) Spr. 21, 13. “) Jw. 
19 , 3 . ,# ) I. Sam. 3, 11. 21 )lluth r. II, toi. 3d als Kricliirung des cheresch. 

Job. 2, 1. 2: ) Jerem. 6, 10. 
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frohen Mahle lauacht, wäre wert, herausgerissen zu werden, sagt 
Rab 1 . 

Hin- und Herbewegen der Ohren beim Tiere gilt als Lebens- 
äusserung und daher al3 Zeichen, dass eine (Not-)Schlachtung 
noch zulässig gewesen ist 2 . 


n. 

Den kleinen Mädchen durchbohrt die Eitelkeit das Ohrläppchen 
und steckt einen Span durch die Oeffnuug, damit sie nicht verheile 
und später zur Aufnahme von bunten Faden oder Ohrringen dienen 
könne 3 , die einen unerlässlichen Teil der weiblichen Toilette 
bildeten. Im Ohr trug die Frau ein (buntes) Wollflöckchen, zu dem 
man sogar einen besonderen Handgriff hatte 4 . Am Ohr trugen 
die verschiedenen Handwerker die Zeichen ihres Berufes, als 
primitive Vorläufer der modernen lebenden Reklame : der 
Schreiber seinen calamos 5 , der Zimmerer einen Span, der Färber 
eine Marke, der Geldwechsler einen Denar 6 , der Weber eine 
Wolü locke 7 . 

Auch im Sprichwort ist das Ohr vertreten. Unser 
,, Wände haben Ohren“ findet sich in dieser Form wörtlich schon 
im Midrasch 8 . Darum lässt Jakob seine Frauen aufs Feld kommen, 
um sich mit ihnen zu besprechen 9 , und beraten die Meder nur auf 
freiem Felde 10 . ,;Wenn dir einer sagt, du hast Eselsohren, kehre 
dich nicht daran, sagen es zwei, so lege dir den Zaum auf 11 , ist eine 
etwa3 drastische Form unseres Wortes von der Vox popuii. Ein 
arideres Sprichwort warnt den Ungenügsamen: „Geht das Kamel 
(unzufrieden) hin, Hörner zu verlangen, so schneidet man ihm die 
Ohren, die es hat, auch noch ab 12 . 


Die Haut. 

I. 

Die Entwicklung des Menschen im Mutterleibe schildert der 
Dichter so: „Gott hat mich gerinnen lassen wie Milch, mich ge- 
stehen lassen wie Käse, mit Haut und Fleisch mich umkleidet, 
mit Knochen und Sehnen mich durchwoben, Leben mir liebevoll 
geschenkt“ 13 . In ähnlicher Weise geht auch die Wiederbelebung 
der toten Gebeine vor sich, die der Prophet in der Vision schaut: 
„Siehe, ich gebe an euch Sehnen und bringe herauf über euch 
Fleisch, überziehe euch mit Haut und gebe in euch Odem, dass 
ihr lebet“ 14 . 

Die Haut des Semiten hat normalerweise die (gelbliche) Farbe 
des Buchsbaumholzes, steht also zwischen der des Germanen und 


x ) Sot. 48 a. *) Chull. 38 a. •) Sabb. VI, 6. *) Sabb. VI, 6 und 

j. Sabb. VI, 8 c,. *)j. Sabb. I, 3 b, # . *)T. Sabb. I, 8. ’) Sabb. 11b. 
8 ) oznajim le-kdthd , Qoh. r. zu 10, 20, fol. 28 a. •) Gn. r. 74, 2. 
l0 ) Bor. 8b. ”) Gn. r. 45, 7. **) Sanh. 106 a. «) Hi. 10, 11. “) Ez. 

37, 6. 
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des Mohren in der Mitte 1 . Sie wird tiefschwarz, wenn die Sonne 
sie verbrennt 2 , sie färbt sich schwärzlich (qöder) auch ohne Sonne 3 
infolge von Kummer und Gram und wird zuletzt dadurch „wie 
ein Schlauch im Rauch 4 “, missfarbig und runzlig. Eine schwarze 
Haut hatte Cham, der Sohn Noahs, wie die Legende erzählt, als 
Strafe für sittliche Verfehlungen 5 . Schwarz sind seine nach- 
kommen, die Mohren (kuschi). So wenig ein Mohr seine Haut 
und ein Pardel sein geflecktes Fell ändern kann, so wenig könnt 
ihr, die* ihr an das Bose gewöhnt seid, Gutes üben, schilt der 
Prophet*. 

Die sittenlosen Fürsten hassen das Gute und lieben das Böse; 
sie stehlen den Bürgern die Haut vom Leibe und das Fleisch von 
den Knochen 7 . Wo nur materielle Güter auf dem Spiele st§hen, 
gibt der Mensch „Kaut für Haut“, nur Gleichwertiges; aber für 
sein Leben gibt er alles, was er besitzt 8 . 

Die Haut Mosis strahlt wie (poliertes) Horn, qäran, vom Ab- 
glanze der göttlichen Herrlichkeit, die er 40 Tage lang auf dem 
Berge Sinai geschaut 9 . Ein Erklärer Chawi hat, wie Ibn Esra 
voller Unmut berichtet, den biblischen Ausdruck dahin gedeutet, 
das Gesicht Mosis sei von dem 40 tägigen Fasten homartig blass 
gewesen. Wie würde er sich eist entrüstet haben, hätte er gewusst, 
dass Aquila und die Vulgata sogar von Hörnern Mosis sprechen, 
viderunt comutam Moysis faciem (was schon R. Samuel b. Meir 
al3 „Unsinn“ bezeichnet), und Michelangelo auf Grund dieser 
Uebersetzung Moses mit Hörnern bildete! 

c II. 

Die Gefühlsäusserungen des Orientalen sind intensiver, ex- 
plosiver, wie die des kühleren Abendländers ; im Unglück weint 
und jammert man nicht nur, man schlägt sich mit den Fäusten 
auf die Schenkel 10 , man kratzt sich blutig, nicht nur über einen 
Todesfall, sondern auch „wenn sein Haus eingefallen oder sein 
Schiff auf dem Meere untergegangen ist“ 11 . Wo die Fingernägel 
nicht ausreichen, nimmt man Messer, um „Einschnitte um einen 
Toten in das Fleisch zu machen“ 12 . Es ist ein Zeichen von Pietät- 
losigkeit, wenn man sich in der Trauer nicht zerschneidet 13 , wenn 
nicht auf den Händen aller Schnitte sind 14 . Auoh der Verfasser 
der Apokalypse spielt darauf an 15 . Aber schwerlich hätte aus diesem 
Grunde allein die Bibel einen solchen Volksbrauch so strenge ver- 
boten, wie sie es tut 13 , wäre dieses „sich Zerschneiden“, die s e ritd 
und g *didä, nicht auch ein kultischer Brauch der Heiden gewesen. 
Von den Baalspriestern auf dem Berge Karmel wird berichtet, „sie 
zerschnitten sich mit Schwertern und Lanzen nach ihrem (Kultus-) 
Gesetz, bis das Blut von ihnen floss“ 16 . Darum motiviert die Bibel 


l ) Neg. II, 1. 2 ) Cant. 1, 6. *) Hi. 30, 28. 4 ) Ps. 119, 83. 

*) Sanh. 108 b. 6 ) Jer. 13, 23. 7 ) Micha 3, 2. e ) Hi. 2, 4. •) Ex. 34, 

29; Ibn Esra z. St. 10 ) Ez. 21, 17. ”) Makk. 20 b. 12 ) Lv. 19, 28. 

14 ) Jar. 16, 6. “) Ib. 48, 37. 16 ) Apoc. 13, 16; 14, 1. »•)!. Kön. 18, 28. 
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das Verbot mit dem Hinweis: „ihr seid Kinder des Ewigen, eures 
Gottes“ 1 , und untersagt es den Priestern noch ganz besonders 2 . 

Zu den abgöttischen Gebräuchen, deren Ausrottung eine 
Aufgabe des Mosaismus war, gehörte ferner das Tätowieren, die 
k'thobath q'aq'a 2 . Man beschrieb die Haut mit Tinte, d e jö i mit 
Augenschminke, kuclila , oder irgend einem anderen Zeiehenmaterial, 
röschem , und stichelte dann die Haut mit Nadel und Messer. Nach 
Bar Qappara sollte diese Handlung nur strafbar sein, wenn man 
einen Götzennamen in dieser Weise der Haut eingräbt, aber viele 
haben das Verbot ganz allgemein aufgefasst, also auch ,,da3 
Tätowieren eines Sklaven, damit er nicht entfliehe“ 4 , für strafbar 
gehalten. Dieses „Stigmatisieren“ wurde im heidnischen Altertum 
ganz allgemein geübt, in Rom Hessen sich die Soldaten den Namen 
ihres Anführers oder ein anderes Korpszeichen einätzen. Manche 
Talmudisten waren sogar darauf bedacht, auf eine Wunde keine 
schwarze Herdasche, epher miqlah , zu streuen, während andere 
es gestatten, da ja das Vorhandensein der Wunde resp. der Narbe, 
selbst wenn sie gefärbt ist, deutlich genug zeigt, dass kein Götzen- 
dienst beabsichtigt war 6 . 

Das blosse Beschreiben der Haut ohne Stichelung liess man 
dagegen unbedenklich zu. Man schrieb sogar Urkunden auf die 
Hand eines Sklaven und sandte den lebenden Brief an den 
Adressaten 6 . Manche trugen auch den Gottesnamen auf ihrer 
Haut und bedeckten ihn im Bade, um ihn vor dem Verlöschen 
zu schützen, mit Binsen, g e mi\ Ben Stada brachte die Zaubereien 
aus Aegypten auf seiner Haut tätowdert, weil die Aegypter ge- 
schriebene Zaubertexte nicht zu exportieren gestatteten. Die 
Weisen erklärten ihn für einen Narren 8 . 


III. Das Haar. 

1. Der allgemein übliche Name ist £e‘dr, meist kollekt. wie 
unser „Haar“. Für das einzelne Haar findet sich sa‘ a ra, talmudisch 
auch nima , bintha und mazia ; ersteres auch von den einzelnen 
Haaren des Kuh- und Pferdeschwanzes. Die Schweineborsten 
heissen ziphin 9 ; auch maqscha. 10 

Das volle (ungeschorene) Haupthaar heisst per'a 11 ; assyrisch 
pirtu ; die machalaphoth 12 des Simson und wahrscheinlich auch die 
cicith des Ezechiel 13 sind Flechten (Zöpfe); die qevu^oth^r^hatir^ 
vielleicht auch die dalla des Hohenliedes 14 Locken. 

Die Pubes nennt Jesaja in einem Bilde War Jia-raglajim , 
Haare derFüsse 15 , wie nachbiblisch derUrin ganz allgemein „Wasser- 
der Fiisse“ heisst, der Talmud zaqan ha-thachthon , barba inferior, 

>) Dt. 14, 1. '*) Lv. 21, 5. 3 ) Lv. 19, 28. 4 ) Gitt. 66a. •) Makk. 

III, 6; 21a. '■*) Gitt. II, 3. 7 ) Sabb. 120 b. *) 1b. 104b. •) T. Sabb. 
IX, 1, 2. 10 ) Sabb. 90 a. “) Nu. 6. 5. ,2 ) Ri. 16, 13. * 3 ) Ez. S t 3. 
") Cant. 5, 2 und 7. 6. lß ) .Jes. 7, 20. 
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meist sa'ar beth ha-'erva, crines loci pudoris. Sie sind beim 
Manne das einzige Zeichen der Pubertät und zwar im eherecht- 
lichen Sinne, wenn zwei reife Haare nachweisbar sind. Ist das 
Haar rings um den Mons veneris gewachsen, so ist aus dem Knaben 
ein Mann geworden, der strafmündig ist 1 . 

2. Die Normal färbe des Semitenhaares ist das Schwarz 2 , 
und „kein Mensch vermag ein einziges Haar schwarz oder weis» 
zu machen“ 3 . Die Rothaarigen waren als blutdürstig gefürchtet. 
So ist Esatj admoni , rothaarig 4 , wie ein Mörder. Als der Prophet 
Satjl sieht, dass David admoni ist, fürchtet er, auch dieser wird 
ein Blutvergiesser sein, wie Esatj; da spricht aber Gott: er ist 
zwar rot, aber nur „mit der Behörde 5 “, Esau Wird die Menschen 
nach Gutdünken töten, David aber nur die durch Richterspruch 
verurteilten Verbrecher 6 . — Ausnahmsweise kommt es (nur bei 
der Kuh ?) auch vor, dass ein Haar an der Wurzel schwarz, oben 
aber rot ist und umgekehrt 7 . 

Im Alter wird das Haar weiss. Dem Elazar ben Azarja 
geschieht das Wunder, dass er mit 18 Jahren, vielleicht infolge 
der starken Gemütserrcgung über seine ganz unerwartete Wahl 
zum Rektor der Hochschule, plötzlich 18 Streifen weisses Haar 
bekommt, so dass er von sich sagen kann: ich sehe aus wie ein 
70 jähriger 8 . Weisse Haare, die sich unter den schwarzen finden, 
auszurupfen, ist als Weibersitte verboten 9 . Ein Mann hatte zwei 
Frauen geheiratet, eine junge und eine alte: die junge rupft ihm 
die weissen Haare aus, damit er jung aussieht wie sie, die alte die 
schwarzen — zuletzt ist er ein Kahlkopf! 10 

IV. 

Für jedes Haar des menschlichen Körpers hat der Herr ein 
besonderes Grübchen, guma oder Icös (den Haarbalg) geschaffen, 
damit nicht zwei aus einem Grübchen saugen; denn wenn dies 
geschähe, so würden sie das Augenlicht des Menschen verdunkeln. 
So die Agada 11 . In der Halacha aber wird auch von dem Falle 
gesprochen, dass zwei Haare in derselben Grube wachsen, und zwar 
sowohl beim Menschen 12 , als auch beim Tier 13 . Die letztere An- 
schauung ist die richtige, wenn auch in der Regel die Haarbälge in 
der Tiefe geteilt und nur auf der Hautob erfläche verschmolzen sind. 

Jedem Haar, lehrt der Midrasch weiter, schuf Gott einen 
besonderen Quell; versiegt dieser, so wird das Haar trocken 14 . 
Gemeint sind wohl die Gefässe des Haarbalges. 

Ueber das Wachstum des Haares waren die Meinungen geteilt. 
Man stritt darüber, ob es von oben wachse, etwa durch frische 
Triebe, wie die Pflanzen, oder von unten dadurch, dass aus dem 
Boden neue Haarsubstanz sich bildet und die alte, bereits vor- 
handene, vor sich herschiebt. Den endgiltigen Beweis für die 


l ) Sanh. VIII, 1; Nidd. VI, 11. *) Lev. 13, 31. 5 ) Math. 5, 36. 

«) pn. 25, 25. *) I. Sam. 17, 12. •) Gn. r. 63, 8, fol. 125 a. 7 ) Para II, 5, 

*) Ber. 2Sa, ®) Sabb. 94 b. 10 ) Bq. 60 b. ll ) Bb. 16 a. “) Nidd. 62 a. 

li ) Para II, 5. 14 ) Tanch. thazri‘a p. 18 b zu Hi. 38, 25. 
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Richtigkeit der letzteren Ansicht, d. h. das Wachstum des Haares 
von unten, gibt die Beobachtung, dass bei den mit Farbe gezeich- 
neten Schafen die Wolle an der Wurzel wieder farblos wird und 
schliesslich, dass bei Greisen, die sich den Bart färben, ebenfalls 
die Haar wurzeln allmählich weiss werden, nicht die Spitzen 1 . 
Auch Aristoteles hält es für nötig, zu bemerken, dass ein abge- 
schnittenes Haar sich nicht von der Schnittstelle aus verlängere, 
sondern von der Wurzel her nachwächst 2 . 

V. 

Am Kopf unterscheidet man das Haupthaar vom Bart, zäqdn , 
aramäisch d e qan oder diqna. Die Grenze bildet der Kieferabschnitt, 
plreq schel lechi, das Gelenkköpfchen des Unterkiefers. Man 
spannt einen Faden von Ohr zu Ohr ; vom Faden nach oben ist 
Kopfhaar, nach unten Bart. Hinten reicht das Kopfhaar bis zur 
pika schel pirka , „bis zum Spalt 3 der Wirbel“, d. h. wohl, bis 
zum Ende der Nackenfurche. Was davon nach unten Hegt, wird, 
selbst wenn es behaart ist, der Körperhaut zugerechnet. Der Bart 
reicht vorn unten bis zum Knorpel der Gurgel, chulja schel gargereth, 
dem Schildknorpel. Was davon nach unten liegt, gehört zur Körper- 
haut, selbst wenn es behaart ist 4 . Am kahl gewordenen Kopf unter- 
scheidet man die Vorderglatze, gdbbachath , von der Hinterglatze, 
qarra^chath 5 . Der vom Scheitel (qadqad = qodqod) nach hinten 
schräg abfallende Teil heisst Hinterglatze, der nach vorn ab- 
fallende Vorderglatze 6 . In der Mischna lautet die Definition: 
qarrachath heisst die vom Scheitel nach hinten schräg abfallende 
Partie bis zur piqa des Halses 7 , worunter nach Maxmonides der 
erste Halswirbel j(al-‘unq) zu verstehen ist. 

Das Vorhandensein des Bartes galt als Beweis der Rechts- 
mündigkeit: „für Bärtige, diqnäne, stellen wir keine Sachverwalter 
an“ 8 . Manche Menschen, wie R. Nachman, haben nur vereinzelte 
Bartbüschel, sikke diqna, so dass man sie für Eunuchen halten 
könnte 3 , die überhaupt keinen Bart haben. 

Das Volk sagte: der Dünnbart, zaldeqän, ist ein Kluger, 
quriemän ; der Dickbarfc, 'abd e qän , ein Narr, siksän. Wer erst in 
den Becher bläst (um den Schaum zu entfernen), hat keinen Durst, 
wer fragt : mit welcher (Zukost) soll ich das Brot essen ? dem nimm 
das Brot weg (er hat keinen Hunger). Wer eine Teilung, ma'bariha , 
in seinem Bart hat (Koteletten), dem kommt niemand bei (wegen 
seiner Schlauheit 10 ). 

R. Hüna liess einen Dünnbärtigen, zald e qän , nicht den 
Priestersegen sprechen, obgleich man in seiner Stadt wusste, dass 
er ein Erwachsener sei; aber die Fremden, die zum Wallfahrtsfeste 
gekommen waren, hätten erzählen können : wir haben einen Knaben 
segnen gesehen 11 . 


x ) Naz. 39 a. 2 ) Hist. an. III, 11. 3 ) Für diese U obersetzung (piqa 

= piq'a) vgl. Haschi zu Chull. 134 b s. v. 4 ) T. Neg. IV, 12. 6 ) Lv. 

13, 42. T. Neg. IV, 9. 7 ) Neg. X, 9. ») Bm. 39 a. 9 ) Jeb. 80 b. 

lü ) Sanh. 100 a. ll ) j. Taan. IV, 67b :i . 
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Vierter Teil. 

Die Eingeweide. 

1. Die Organe der Verdauung* 

I. 

Der Mund heisst hebräisch peh i aramäisch pum oder jpuma. Peh 
bedeutet ebenso wie stoßet sowohl die durch die Lippen gebildete 
Spalte, als auch die Mundhöhle bis zum Pharynx 1 . Die Tätigkeit 
des Mundes ist wie die von Hand und Fuss, demWillen des Menschen 
unterworfen. 

R. Lewi sagt: Sechs Organe dienen dem Menschen, drei sind in seiner 
Gewalt, drei nicht. Auge, Ohr und Nase sind ijicht von seinem Willen 
abhängig, er sieht, hört und riecht, auch was er nicht will. Mun.d, Hand 
und Fuss sind von ihm abhängig: er kann Frommes reden oder Verleum- 
dung und Lästerung; die Hand kann Gottes Gebot üben oder stehlen und 
töten; der Fuss kann in Theater und Zirkus oder in Gottes- und Lehr- 
häuser laufen 2 . Nur dem Frevler Bileam „legt Gott ein Wort in den 
Mund“ 3 , dass er nur reden darf, was Gott will 4 . 

Mit dem Mund isst man: ,, Nicht ist in meinen Mund gekommen 
Fleisch des Gräuels,” sagt Ezechiel 6 , und auch Daniel nahm 
unter den Heiden Fleisch und Wein nicht in seinen Mund 8 . 

Mit dem Munde atmet man: vor dem Atem des Mundes Gottes 
entweicht der Frevler 7 . Die Götzen haben keinen Atem in ihrem 
Munde 8 . 

Mit dem Munde gähnt man 9 . 

Mit dem Munde redet man: „Es seien wohlgefällig die Worte 
meines Mundes vor dir, Herr, mein Hort und mein Erlöser,” 
betet der Psalmist 10 . Auch „der Mund des Herrn redet” 11 , aber 
mir mit Mose hat er „von Mund zu Mund” gesprochen 12 . Hätte 
ich am Sinai gestanden, als die Lehre Israel gegeben wurde, 
sagt R. Simon ben Jocha.j, ich hätte Gott gebeten, jedem Menschen 
zwei pumim zu geben, einen zum Beschäftigen mit der Lehre, einen 
für seine sonstigen Bedürfnisse 13 . Habe ich nicht alle Münder 
(pijoth) in der Welt geschaffen ? 14 erwidert Gott dem Mose, als 
dieser erklärt, er sei nicht redegewandt 15 . „Jemandes Mund sein ” 16 
heisst an seiner Stelle reden, sein Dolmetsch sein 17 . 

Mit dem Munde küsst man. Alles Küssen ist unsittlich, lehrt 
der Midrasch 18 , ausgenommen das Küssen bei Standeserhöhung, 
beim Wiedersehen und beim Abschiede. Darum küsst Samuel 
den Saul, nachdem er ihn zura König gesalbt 19 , küsst Mose seinen 
Bruder Aron, als er ihn wiedersieht 20 , küsst Orpa ihre Schwieger- 
mutter, als sie sich von ihr verabschiedet 21 . Als die Leute sehen, 


*) Rufus, Dg appellat. part. ed. Darembg. p. 139. 2 ) Gn. r. 67, 3. 
3 ) Num. 22, 35. 4 ) Num. r. 20, 18. *) Ez. 4, 14. ') Dn. 1Ö, 3. 7 ) Hi. 
15, 30. 8 ) Ps. 135, 17. 9 ) cfr. Tos. Nidd. 63 a, s. v. mepaheqeth ; pMhaq 

Nidd. 9,8; Ber. 24 ab. 10 )Ps. 19, 15. “) Jes. 1, 20. l *)Num. 12, 8. 

s )j. Ber. I, 3 b, 6 . ») Ex. r. III, 15. 13 )Ex. 4.10. lfl )Ex. 4. 16. l, )Targ. 

und Ex. r. 3, 16. 18 ) Gn. r. 70, 12. ”)I. Sam. 10, 1. 20 )Exod. 4, 27. 

21 ) Ruth 1, 14. 
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dass Jakob die Rahel küsst, sagen sie: Welche neue Unsittlich- 
keit will der hier bei uns einführen ?“, eine Verdächtigung, die 
Jakob zum Weinen veranlasst 1 . Die Leute wussten nicht, das 
Rahel Jakobs Verwandte war und der Kuss unter Verwandten 
als erlaubt gilt 2 . 

Die Legende berichtet 3 : als Jakob seinen totgeglaubten Sohn 
Josef wiedersieht, fällt dieser ihm um den Hals „und weint lange 
an seinem Halse“ 4 , weil der Vater ihn nicht küsst und auch seinen 
Kuss nicht duldet; denn Jakob sagte sich: nachdem Josef, der 
ja „schön war von Gestalt und Angesicht“ 5 , aus dem Vaterhause 
in die Fremde gestossen war, haben sich ihm die Weiber gewiss 
aufgedrängt, und so ordnete er den Wunsch seines Herzens dem 
Willen Gottes, der die Bewahrung der Keuschheit unter allen 
Umständen fordert, unter. Später hat sich zwar Jakob von der 
Legitimität der beiden Söhne Josefs überzeugt und darum auch 
die Kinder geküsst 6 , aber nicht den Josef selbst; denn er ver- 
mutete ganz richtig, dass Josef der Frau des Potiphar gegen- 
über nicht ganz kalt geblieben war, wenn er es auch zum Ehe- 
bruch nicht hatte kommen lassen. Erst als Jakob tot ist, wirft 
sich Josef über des Vaters Leiche und küsst ihn 7 , indem er sagt: 
39 Jahre habe ich meinen Vater nicht küssen dürfen, und jetzt 
sollte ich ihn ohne Abschiedskuss begraben? 8 

Seinem Oheim Laban gegenüber war Jakob anscheinend 
nicht so streng; obgleich von diesem doch bekannt war, dass 
er Götzenbilder und Dirnen (wohl Tempelprostituierte) geküsst, 
lässt er sich doch von ihm küssen, freilich nicht anf den Mund — 
nur das Fiel als Intensivform soll nämlich diese Bedeutung haben, 
während der Bibeltext 9 hier die Qaliona hat 8 . — Eine andere 
Legende berichtet: Laban habe den Kuss nur markiert. Denn 
da Jakob ohne jedes Reisegepäck ankam, glaubte der Onkel, 
er trage seine Pretiosen im Munde versteckt bei sich, und er 
könne sie ihm unter dem Vorwände eines Kusses entwenden 10 . 

Esatj fällt seinem Bruder bei der Begegnung um den Hals 
und herzt und küsst ihn 11 in der Absicht, wie der Midrasch erzählt, 
ihn durch einen Biss tödlich zu verletzen. Aber als er seine 
Zähne in den Hals Jakobs schlagen will, werden sie wie Wachs 12 
oder, wie andere erzählen, der Hals Jakobs wird hart wie Elfen- 
bein, so dass die Zähne zerbrechen 13 ; denn „die Zähne der Frevler 
zerbricht Gott“, sagt der Psalmist 14 . 

Samübl küsst den Ciianan bar Abba auf den Mund für die 
Mitteilung einer Lehre Rabs 15 . R. Gamliel küsst den R.Chananja, 
als dieser ein Kind ist, vor Freude über eine kluge Antwort auf 
den Kopf 16 . Auf den Kopf küsst Amram seine Tochter Mirjam, 
als bei der Geburt Mosis sich das ganze Haus mit Licht erfüllt 


>) Gn. 29, 11. •) Gn. r. 70, 12. 3 ) Kalla rabb. III, fol. 53a. ‘) Gn. 

.46, 29. ■) Gn. 39, 6. Ib. 48, 10. ’) Ib. 50.. 1 . •) Kalla rabb. IH 53a. 

•) Gn. .29, -13. 10 ) Gn. r. 70, 13, M) Gn. 33, 4. 12 ) Kalla rabb. 53 b. 
") Gn. r.. 78, 9. l4 ) Ps. 3, 8. 15 )j. Ber, I, 3d„. ,6 )T, Nidd. V, 15 14 . 
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und er daraus schliesst, ihre Prophezeiung, Mose werde der 
Erlöser Israels werden, werde in Erfüllung gehen 1 . Auf den 
Kopf küsst Simon der Gerechte einen Nazir, ^dessen Gelübde ihn 
erfreut 2 . Die Eüsse küsst nur die überströmende Dankbarkeit 
des devoten Orientalen 3 . Durch den Kuss Gottes — die leichteste 
von den 903 Todesarten, die in die Welt gekommen sind 4 , stirbt 
der besonders ausgezeichnete Liebling des Herrn 5 , Drei Dinge 
gefallen mir an den Medern, sagt R. Akiba: sie schneiden das 
Fleisch nur auf dem Tisch, nicht auf der Hand, wie sonst die 
Morgenländer, sie halten ihre Beratungen nur auf freiem Felde 
ab, denn „die Wände haben Ohren“, und sie küssen nur auf die 
Hand, aus Ehrerbietung, wie die Erklärer sagen; denn man ver- 
schont dadurch den Geküssten mit seinem Speichel 6 . Es ist sehr 
prosaisch, , wenn Saadja die „Süssigkeit“ des Kusses von dem 
„Wasser unter der Zunge“, d. h. dem süssen Speichel, ableitet 7 . 

naschaq r\ accusat. heisst nach Ibn Esra 7 „auf den Mund“, mit 
dem Dativ konstruiert auf Hand, Schulter oder Wange küssen. 

Der Mund des Embryo ist geschlossen und gleicht einem 
Gerstenkorn 8 . Wenn das Kind an. das Licht der Welt herausgeht 
(geboren wird), kommt ein Engel, schlägt es auf den Mund, so dass 
es alles Wissen vergisst 9 , eine Sage, die lebhaft an das platonische 
jaöÜtj'Ji* dvapYjGi? erinnert. Die Scheu des Volkes, Geldstücke 
in den Mund zu nehmen, hält R. Ami mit Recht für begründet 10 . 
Es kann nämlich an den Münzen, wie Maimonides bemerkt, Speichel 
von Personen, die an einer ansteckenden Krankheit leiden, ange- 
trocknet sein oder Schweiss von Menschen, der, wie die Gemara 
hier lehrt, giftig ist 11 . 


II. 

Die Mundspalte wird gebildet von den Lippen, hphathajim , 
deren oberer Rand ha-odem schrfcsäphäh, das Lippenrot, heisst 12 . 
„Wie ein Purpurfaden sind deine Lippen,“ singt der Hirt von der 
Hirtin 13 , „deine Lippen sind Lilien, träufelnd fliessende Myrrhe,“ 
erwidert Sijlamith 14 . Beim Reden springt die Bewegung der 
Lippen am meisten in die Augen, daher sie denn häufig als das 
Organ der Sprache erscheinen — „solange ich lebe, sollen meine 
Lippen kein Unrecht, reden,“ gelobt Hiob 16 — und mphah direkt 
für „Sprache“ steht. „Ein Mann der Lippen“ 10 ist ein Maulheld, 
„Worte der Lippen“ 17 , Geschwätz. Da dem Hebräer der Mensch 
durch die Beschneidung erst vollkommen wird, so meint Mose, 
wenn er sich „unbeschnittener Lippen“ nennt 18 , er sei ein schwer- 
fälliger Redner 10 . Bei der Ankündigung der Hungersnot ,, zittert 
des Propheten Lippe“ 20 , und die Lippen des Lehrers bewegen sich 


J ) Sot. 13 a. 2 ) Ned. 9 b. 3 ) j. Qidd. I, 61 c 4 . 4 ) Ber. 8 a. 6 ) B. 
bathr. 17 a. 8 ) Ber. 8 b. 7 ) bei Ibn Esra zu Cant. 1, 1. *) Lv. r. 
XIV, 8. *) Nidd. 30 b. 10 ) j.Ther. VIII. 45 d*. “) Hilk. roc^ach XII. 4. 

18 ) T. Neg. II, 13. 13 ) Cant. 4, 3. li ) Ib. 5, 13. 1B ) Hiob 27. 4. >•) Ib. 
11, 2. > 7 ) II. Reg. 18, 20. 18 ) Ex. 6, 12. 19 ) Targ. z. St. Hab. 3, 16, 
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noch im Grabe, wenn man beim Vortrag seiner Lehren auf Erden 
ihn, wie es Vorschrift ist 1 , als ihren Urheber nennt 2 . 

Die gespaltene Lippe (Hasenscharte) verleiht dem Munde 
einen spöttischen Zug; daher glaubt der durch Alter schwach- 
sichtige R. Jochanax. der vor ihm sitzende R. Kahaxa, der mit 
einer solchen Lippe behaftet war (partek s.) > lache über ihn 3 . 
„Die Frevler spalten sich die Lippe,“ heisst ein poetischer Ausdruck 
des Psalmisten für „sie spotten“ 4 ; maphtire „die die Lippen 
spalten“, sind die Spötter 5 . Dazu gehört sprachlich (ebenfalls 
durch Lautumstellung parat — patar =c rapat), vielleicht das talmu- 
dische: „die Lippen der Greise sind gespalten“ ( mithraphtoth ) 6 , 
wenn nämlich die Unterlippe schlaff herabhängt. 

Die biblische Redensart : „über jemand den Mund spalten“’, 
hat damit nichts zu tun; pa$ah peh ist „verhöhnen“, entweder 
= laut schelten, unser vulgäres „den Mund über jemand aufreissen“ 
oder als stumme Gebärde als Nachahmung des idiotischen Gesichts. 

„Den Mund gross machen“ (thcgdal p.) s ist dem Sinne nach 
dasselbe wie „die Lippen zusammenkneifen, kräuseln“, qarag 
die Gebärde des Hämischen, der Schadenfreude. 


III. 

Die Mundhöhle wird feucht gehalten durch den Speichel, den 
man dauernd, wenn auch unbewusst, verschluckt. „Du lassest 
mich nicht (einmal solange frei von Plagen), bis ich meinen Speichel 
verschluckt habe,“ klagt Hiob 10 . Das Ausspeien vor einem anderen 
gilt dem Orientalen als ekelhaft und als Zeichen der Verachtung — 
vor dem die Schwagerehe verweigernden Manne 11 soll die Frau aus- 
speien 12 — und der Täter wird deshalb zwar vom irdischen Gericht 
nicht belangt, aber seine Bestrafung bleibt dem Himmel Vorbe- 
halten 13 . 

Von den Persern hebt der kultivierte Grieche als Besonder- 
heit hervor: es gilt bei ihnen als hässlich, auszuspeien oder sich 
zu schneuzen (ailayphv jutev stt xal v$v satt Hspaai; xett to dxoirt'j- 
eiv xcrl to ocTrojiuTTsaÖa») 14 . Die Anschauung von der schweren Beleidi- 
gung des Ausspeiens vor einem anderen hat es vielleicht auch be- 
wirkt, dass von dem bei Griechen und Römern so ganz allgemein 
üblichen tct&siv tk xotaov beim Anblick von Epileptikern etc . 15 im 
Talmud sich keine Spur findet 16 . 

Ein Verbrechen begeht der Schüler, der vor seinem Lehrer 
ausspeit. Niemand darf vor seinem Lehrer ausspeien, lehrt der 
Talmud 17 , er habe denn Kürbis (qard) oder Graupen (dajsä) ge- 
gessen, die schwer verdaulich sind wie ein Bleidraht. Nach Resch 


J ) Mcg. 15 a. *) Jeb. 97 a. 3 ) B. qam. 117 a. *) Ps. 22, 8. 6 ) Dor. 
ere^II, Anf. 6 ) Sabb. 152 a. FEs gehört zum syr. rciphad, raphatk . LöwJ 
7 ) Thren. 2, 16; 3, 46. 8 ) Obadj. 1, 12. *) Spr. 10, 10. J0 ) Hi. 7, 19. 

”) Dt. 25, 9. 12 ) Chog. 5 a. 13 ) T. B. qam. IX, 31. 14 ) Xexophon, 

CjTop. I, 2, 16, 1B ) Belege bei Becker-Göll. Charikles I. 213. lc )Hiob 

30, 10, kann nicht hierher gerechnet werden, 1? ) Thamid 27 b. 
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LAQiscinväre ein solcher Schüler wert, getötet zu werden 1 . Auch von 
den Persern wird berichtet, nec ministrauti famulo hiseere vel 
loqui licet vel spuere 2 . 

Für eine der schwersten Beschimpfungen galt das An- 
speien. „Wenn ein. Vater seiner Tochter ins Gesicht gespien, 
würde sie sich nicht 7 Tage »beschämt zurückziehen ?“ 3 Diese 
Schmähung straft auch der irdische Richter mit 400 züz Busse, 
die an den Beleidigten zu zahlen sind, während er für eine Ohr- 
feige nur die Hälfte erhält 4 — so schwer ist die Kränkung. Daher 
soll man auf dem Tempelberge und im Gotteshause nicht aus- 
speien; denn das ist ebenso, wie wenn man in das Auge Gottes 
spiee 5 * , das dort alle Tage ist ß . Ein Sprichwort sagte: Wer in die 
Höhe speit, dem fällt der Speichel ins eigene Gesicht, und wenn 
der Kessel überkocht, so eigiesst er seinen Inhalt auf seine eigene 
Wand 7 , straft sich also für seinen Jähzorn selbst. 

Möglich, dass mit dieser Auffassung die Anschauung von der 
Uebertragung der Unreinheit durch den Speichel in irgendeinem 
Zusammenhang steht. Speit ein Flusssüchtiger auf einen Reinen, 
so muss dieser seine Kleider waschen 8 . Ein Hoherpriester, dem. 
bei der Unterhaltung mit einem Araber ein Stralil (Speichel) auf 
die Kleider spritzte, kann den Dienst am Versöhnungstagc nicht 
versehen 

Entleert ein Mensch Sputum oder Speichel 10 auf den Boden, 
so ist er, falls ein anderer dadurch zu Schaden kommt (ausgleitet), 
haftpflichtig 11 . 

Das Wasser des Mundes ist süss, weil, wie ein Midrasch lehrt, 
der Mensch zuweilen eine Speise geniesst, die sein Magen nicht 
annimmt. Wäre nun nicht das süsse Wasser des Mundes, so würde 
(der Mensch erbrechen und) seine Seele nicht wieder zurückkehren 
(er könnte leicht dadurch sterben) 12 . Wird hier dei chemische 
Zweck des Speichels betont, so weist ein anderer Midrasch auf 
den physikalischen Nutzen hin, dass nämlich der Speichel (oder 
der Oesophagüsschleiin) die Nahrung weich und schlüpfrig macht, 
damit nicht die Eingeweide dadurch verletzt werden 13 . 

Zwiebeln und die gargischthä - Erde reizen zu reichlicher 
Salivation 14 . Blutiger Auswurf ist stets mit Speichel gemischt, 
wenn es sich nicht um Blutsturz handelt 15 . 

Der präzise Ausdruck für den Speichel ist me ha-peh . Wasser des 
Mundes; sofern er aus dem Munde fliesst. rir, wenn er gespritzt wird, wie dies 
die Araber taten und unsere Matrosen noch jetzt tun. cinndrd 16 genauer 
C. schel rdq, Häufig gebraucht, auch schon in der Bibel, wird aber röq y 
das eigentlich den Auswurf, das Sputum, also etwas Krankhaftes bedeutet. 
Daher auch gelehrt wird, man solle mit dem rdq im Munde, nachdem er 


i) Erub. 99 a. *) Ammian, 23, 6. 3 ) Nun). 12, 14. Vergl. Jes. 50, 6. 

4 ) B. qam. VIH. 6. c ) Der. 62 b. •) I. Heg. 9, 3. 7 ) Qoh. r. zu 7, 9. 

•) Lv. 15. 18. •) Joma 47 a; ein ähnlicher Fall Xidd. 33 b. 10 ) so erklärt 

Cliosch. Mischp. 384, 1. “) Bq. 3 b. 12 ) Num. r. XVIII, 22, fol. 77 c. 

xa ) Ex, r. 24, 1, fol. 44 d. “) Job. 106 a. lß ) Ib. 105 a. ”) Joma 47 a. 

Preu9e, Biblisch -tahnudische Medizin. 7 
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sich abgesondert hat, nicht vier Ellen weit gehen, ohne ihn auszuspeien 1 . 
Moschehe ha-röq , „die den Speichel langziehen“ 1 , hat wohl den Sinn von 
,, Speichellecker nicht von Stolz 3 . 


V. 

Von den Organen in der Mundhöhle kommen in Betracht: 
Zunge, Gaumen und Zähne. Bezeichnungen, unter denen man 
auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit Mandeln oder Zäpfchen 
vermuten dürfte, habe ich nicht ermitteln können. 

1. Die Zunge, läschon , ist ein Organ des Geschmackes, 
ta‘am> Der Hebräer schmeckt nicht nur Speisen, er schmeckt 
auch Gründe 4 (daher für „Grund“ ganz allgemein der Ausdruck 
tat am gebraucht wird) und die Güte des Herrn 5 ; er schmeckt 
(kostet) die Kohabitation 6 und die Sünde 7 , den Schlaf 8 und den 
Tod 9 . Im Alter nimmt die Geschmacksempfindung ab. Ich bin 
heute 80 Jahre alt, sagt Barzillaj zum König. Weiss ich zu unter- 
scheiden zwischen gut und schlecht ? Oder schmecke ich) was 
ich esse und trinke? 10 Das kommt daher, meint man dazu im 
Talmud 11 , dass die Lippen der Alten lose weiden.. Hab hat das 
für einen 80 jährigen aber für eine Lüge gehalten ; im Hause 
Rabbis war eine 93 jährige Köchin, die noch die Speisen kostete, 
Raba meint daher, Barzillaj habe ausschweifend gelebt, und 
„auf jeden, der der Unzucht ergeben ist, springt (kommt plötzlich) 
das Alter“, die senectus praecox (ib.). 

Die Zunge redet: daher läschon , wie lingua und yXurija, auch 
„Sprache“ bedeutet. „Der Ueberrest Israels, es wird sich nicht 
finden in ihrem Munde eine Zunge des Truges 4 ' 12 ’ „Die Nieren 
raten, das Herz versteht, die Zunge schneidet (artikuliert), und 
der Mund vollendet (die Aussprache der Worte)“ ist die volks- 
tümliche Sprachphysiologie 13 . Der bewegliche Teil der Zunge 
ist der „redende“. Fehlt davon ein beträchtliches Stück, so ist das 
Tier als Opfer unbrauchbar 14 . 

„Die Zunge ist ein klein Glied und richtet doch grosse Dinge 
an 15 .“ Ruhm und Schande liegen in der Sprache, und die Zunge 
des Menschen ist sein Sturz 16 . Die Glattzüngigen, mach*liqe läschon , 
werden verwünscht 17 . Alle Glieder des Menschen stehen aufrecht, 
nur die Zunge liegt, umgeben von doppelten Mauern, einer von 
Knochen (den Kiefern) und einer von Fleisch, vielfach zusammen« 


*) T. Erub. XI, 8. *) T. Sot. XIV, 8. *) Wio Raschf Sot. 47 b. 

4 ) Sot. 21b: er macht schmackhaft (plausibel) seine Worte dem 
Richter, bevor sein Prozossgegnor erscheint (was unzulässig ist). § ) Ps. 34. 9: 
schmecket (Targ. überzeugt euch) und sehet, dass gut ist der Herr. 6 ) Sanh. 
19 b wird II. Sam. 3, 3: ,,ihr Monn ging hinter ihr her bis bachurim “ ge- 
deutet: bis sie beide wio bachurim (Jünglinge) wurden, welche die Koha- 
bitation noch nicht gekostet hatten. 7 ) Pesach. 87a: Jünglinge, welche 
noch keine Sünde gekostet hatten. *) j. Succ. V, 55 b f8 : in der ganzen Zeit 
der Wnsserschöpffestlichkeiten kosteten sie keinen Schlaf. ®) Jöma 78 b: 
Samuel sagt: wer den Tod kosten (Vorgeschmack haben) will, soll in Schuhen 
schlafen. xo ) II, Sam. 19, 3G. 1J ) Sabb. 162a. ,2 ) Zeph. 3 f 13. ia ) Ber.,61 a. 
l4 ) Bek. VI, 8* lö ) Jac. 3, 5. *•) Sir, 5, 13. ,7 ). Der. eretj II, Anf. 
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gefaltet im Munde, ein Wasserkanal geht unter ihr durch, und 
doch verursacht sie söviele Brandstiftungen. ,,Was würde erst 
noch anrichten eine aufrechte Zunge ! 461 „I)ie Zunge der Bosheit“, 
laschon ha-r\a } aramäisch lischschänä bischd , ist der in unendlich 
vielen Ermahnungen und Warnungen sich findende Ausdruck für 
Verleumdung; hilschin heisst verleumden, malschin der Delator. 

VI. 

Der Gaumen heisst chek, was die LXX häufig durch geben, 

aramäisch chikkä , chinhä , cheklcä , arabisch chanak . Davon wird, 
indem man offenbar den Mundboden als unteren Gaumen be- 
trachtet, ein Dual chanikajim gebildet. Das Targum hat dafür 
gewöhnlich mörigä l 2 , was mit morag , der Bezeichnung der 
Dresch walze, identisch sein und ,, Reiber 4 4 bedeuten soll. Der 
Ausdruck malqochajim z , eigentlich „Zangen 44 , fauces, „weil er wie 
Zangen die Speise fasst 444 , ist dichterisches &it. stp. Mit grosser 
Wahrscheinlichkeit ist hier unter „Gaumen 44 immer nur der harte 
Gaumen zu verstehen. 

Auch der Gaumen ist ein Organ des Geschmackes. Die Frucht 
des Geliebten ist süss dem Gaumen seiner Trauten 5 . „Schmeckt 
nicht der Gaumen Speise ? 44 fragt Hiob 6 . Auch Plinius lehrt: 
Intellectus saporum est caeteris in prima lingua, homini et in 
palato 7 . In Wirklichkeit ist die Tatsache für den harten Gaumen 
wenigstens unsicher. 

Der Gaumen dient zum Sprechen. „Wahres redet mein 
Gaumen , 44 sagt der Spruchdichter 8 . Am Gaumen klebte die 
Zunge des Säuglings in der zerstörten Hauptstadt vor Durst 9 , die 
Zunge der Edlen vor Ehrfurcht, wenn Hiob in den Tagen seines 
Glanzes ausging 10 . 

Von den Arabern ist die Sitte bekannt 11 , den neugeborenen 
Kindern den Gaumen (chanak) mit einer zerkauten Dattel abzu- 
reiben als symbolischer Einweihungsakt für das ganze Leben, der 
nur von ehrenwerten Personen, häufig von Muhammed selbst, 
vorgenommen wird. Daher denn das Denom. chanak ausser palatum 
frieuit auch die Bedeutung hat: „jemanden durch Uebung und Er- 
fahrung in die Lebenspraxis einweihen . 44 Für das entsprechende 
hebr. Verbum chanak ist jene erster©, eigentliche Bedeutung 
samt der ihr zugrunde liegenden Sitte nicht nachzu weisen. . 

Mit der Empfindung „wie hartes Brot am Gaumen“ be- 
zeichnet die kluge Frau des R. Papa ihrem Manne den Schmerz 
der Defloration. Er sollte eine gerichtliche Entscheidung darüber 
fällen, ob bei Stuprum ausser den sonstigen Strafen auch noch 


l ) so wird Ps. 120, 2 gedeutet ‘Arak. 15 b. und Lv. r. 16, 4. 

a ) auch talm, ßer. 55 a: der Genuss von Tiergaumen (ohne Salz, Sabb. 

81 a) führt zu Hämorrhoiden. 3 ) Ps. 22, 16. 4 )Midr. Till. z. St., (ed. Buber, 

p. 97 a) mit dem Zusatz: „und das ist der Gaumen“. Klassisch, heisst die 

Zange aber mdqachajim (Jes. 6. 6). *) Cant. 2, 3. •) Hi. 12* 11. 

’) h. n. II. 37. «) Spr. 8, 7. *) Thren. 4, 4. 10 ) Hi. 27, 10. “) Fleischer 

bei Lv II, 206 b. 
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auf Schmerzensgeld zu erkennen sei 1 . Vielfach findet sich im 
Altertum die Erzählung, dass ein Tier — bei den Indern ein Elefant, 
im Talmud 2 ein Ochs — , den die Gaumen schmerzten (Zahn- 
schmerzen ?), ein volles Bierfass zerschlug, sich betrank und so 
von seinen Schmerzen befreit wurde. 


VII. 

Im Anschluss an die Organe der Sprache mögen hier noch 
einige Notizen über Sprachstörungen Platz finden'. Die Eigen- 
tümlichkeit der Ephraemiten, sch wie s zu sprechen, die die Bibel 
erwähnt 3 , ist allgemein bekannt. Unser Wort „Schibboleth“ 
entstammt jener Erzählung. R. David Kimchi (z. St.) will das- 
selbe bei den Franzosen beobachtet haben, bei den Littauern findet 
man es heute noch. Bei Aristoteles heisst diese Sprachstörung 
TpccuXoT7jc ; -pauXoc ist nach seiner Definition derjenige,- der 
einige Buchstaben nicht gut aussprechen kann 4 . ,,Vom patholo- 
gischen Standpunkt aus würde man also von einer Art des Stammelns 
sprechen müssen, der Ersetzung eines Lautes durch einen ähn- 
lichen entweder infolge von Ungeschicklichkeit der Sprachorgane 
oder von mangelhafter Auffassung des Gehörs. In unserem Falle 
könnte man nur von , physiologischem Stammeln“ reden, da die 
pathologische Basis fehlt und es sich nicht um einen Sprach- 
fehler, sondern um eine dialektische Sprach eigentüm- 
lichkeit handelt. Mit Sigmatismus hat das gar nichts zu 
tun.“ (Gefl. Mitteilung des Spracharztes Herrn Dr. Alb. Liebmann.) 

Wenn Mose sich einen Mann schweren Mundes und schwerer 
Zunge nennt 5 , so will er sich damit nur die fliessende Rede, die 
Zungenfertigkeit, absprechen; er ist chigger pum , mundlahm, wie 
Jonathan, foyvocptuvoc, wie die LXX haben. ’la/vocpoma heisst 
nach Aristoteles der Zustand, bei dem man nicht schnell genug 
Silbe an Silbe reihen kann. Er bemerkt mit Recht, dass dieser 
Zustand im jugendlichen Alter häufiger sei, weil wir da auch über 
andere Gliedmassen noch keine genügende Herrschaft haben 6 , 
behauptet auch, die Ischnophonie und die Stummheit komme nur 
beim Menschen vor 7 . Die Legende gibt als Grund für diese „Zungen- 
schwere“ Mosis eine Verbrennung der Zunge in der Kindheit an: 

Als das Kind Mose gerettet war, sagten die Astrologen zum Pharao: 
das ist derjenige, der dir einst die Krone rauben wird, und rieten, ihn zu 
töten. Jethro (der spätere Schwiegervater Mosis) aber sagte: es ist ein 
(gewöhnliches) Kind, bringet eine Schüssel mit Gold und glühenden Kohlen 
und sehet, wonach er greifen wird. Nach Kinderart greift Mose nach den 
Kohlen und verbrennt sich die. Zunge 8 , 

Dagegen entspricht der c illeg des Jesaja 9 dem des 

Aristoteles, ,,der Silben oder Buchstaben auslässt“ 6 . Wenn der 


*) Keth. 39 b. 2 ) B. qam. 35 a, 3 ) Ri. 12, 6. *) Problem. XI, 30. 
5 ) Ex. 4, 10. 6 ) Problem. XI, 30. 7 ) ibid. X, 30. a ) Ex. r. 1, 26. 
9 ) Jos. 32, 4. 
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Erlöser kommt, „dann wird die Zunge der Stammler eilends Deut- 
liches sprechen können“. Und da man eine fremde Sprache ge- 
wöhnlich nicht fliessend, sondern gebrochen, stammelnd, spricht, so 
ist dem Araber und Aramäer der ‘ ilug und Weg ein Fremdländer, 
ein barbarus, wie der Aramäer übersetzt 1 . Der palästinische Talmud 
und der Midrasch nimmt den griechischen Terminus des <{>sX),ö; einfach 
herüber. Letzterer macht 2 den Propheten Amos zum „Zungen- 
amputierten“, weil er, wie man etymologisierte, eine Last trug 
(* amüs ) mit seiner Zunge, ersterer 3 unterscheidet scharf diese 
Sprach gebrechen von Eigentümlichkeiten des Dialekts. 

Die stockende Sprache der Befangenheit (m e gamgem) gehört 
nicht hierher. 


VIII. 

Der Zahn heisst sehen (aram. schinna, arab. sinn), wovon, 
wie von den Namen aller paarigen Organe (der beiden Zahn- 
reihen) ein Dual (schinnajim) gebildet wird. Im Talmud gilt 
sehen meist als Spezialbezeichnung für die scharfen Schneide- 
zähne (von schanan , schärfen), während die Backenzähne durch 
kakke bezeichnet werden. 

Meist in der Zusammenstellung schirme ve-kakke : „Jemand kaufte 
einen Ochsen; nachher stellte sich heraus, dass das Tier keine Zähne hatte, 
und so starb es“ 4 . Mit 12 — 15 Jahren fallen beim Rindvieh die Zähne 
meist aus 6 . 

Raba träumte, dass ihm die Zähne ausfielen, was ihm auf den bevor- 
stehenden Tod seiner Kinder gedeutet wird 6 . 

Als der Löwe noch 300 Parasangen entfernt war, erhob er ein Ge- 
brüll, dass den Männern (vor Schreck) die Zähne ausfielen 7 . 

Raschi übersetzt kakke, durch gencives (Zahnfleisch), was die Tosa- 
photh mit Recht bezweifeln 8 ; ihre Uebersetzung durch maeheliere ver- 
dient gewiss den Vorzug. 

In den aramäischen Bibelübersetzungen findet sich kakke 
mehrfach für das sehen des Textes, wo es in Parallele zu dem poeti- 
schen mHhakoth 9 , Gebiss, steht. Letzteres geben die Thargumim 
durch nibe, was im Talmud nur von Tierzähnen gebraucht wird, 
und zwar sowohl von den Zahnwarzen der Wiederkäuer, als auch 
von den Beisszähnen des Hundes (arabisch näba). 

Zahnwarzen: Chull. 59 a: ..Die Angabe der Toseft. III, 20, dass die 
Wiederkäuer keine Oberzähne haben, ist nicht zu halten. Zwar ist vom 
Kamel nichts dagegen zu schliessen; denn dieses hat wenigstens Zahn- 
warzen, aber dem jungen Kamel fehlen auch diese (cfr. Pi.in. XI, 37: camelus 
in superiori maxilla primores non habet). Wohl aber gilt umgekehrt: jeder 
Vierfüssler, der keine Oberzähne hat, ist wiederkäuend und hat gespaltene 
Klauen/* 

Beisszähne: Sabb. 63 b: Eine Frau bellte ein Hund an, und infolge- 
dessen riss sich ihr Fötus los (abortierte sie). Zu spät erst ruft ihr der Herr 
zu: fürchte dich nicht, seine Beisszähne sind ihm genommen etc. — Gen. 
r. 36, 3: Gott hatte den Potiphar zum Kastraten gemacht, damit er den 


l ) zu Ps. 114. 1. -) Qoh. r. Anfg.'fol. I b. 3 ) j. Ned. I, 37 a ? . 4 ) B. 

mec. 42 b. 5 ) Fischödkr, Fleischschau 2 . S. 19. 6 ) Ber. 56 a. 7 ) Chull. 

59b. 8 ) Gitt. 69a; Ab..z. 28a. •) Hiob 29, 17; Joel 1, 6. Spr. 30, 14. 

Trausp. maltha'oth Ps. 58, 7. 
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Josef nicht zur Päderastie gebrauchen könne. So lässt auch ein Herr 
der Bärin, die soine Kinder töten wurde, die Haner ausbrechen. — s. noch 
B. qam, 23 b. 

Das biblische „nieder Lippen“ (Jes. 57. 19) ist unsicherer Bedeutung. 
Die Qem. (B. qam. 60 a. auch Der. 34 b) scheint es im Sinne von ..Wind, 
Atemluft“ genommen zu haben. Diese Erklärung ist unzulässig Chull. 
128 b, wo gesagt wird, dass der nlb der Lippen keinen Knochen habe, und 
Gitt, 56 a: „Bar QamQa brachte dem Opfertier einen Fehler hei am nib 
der Lippen, was bei den Juden als Fehler galt, bei den Körnern nicht“. 
Raschi: Oberlippe. 

Die Mischna unterscheidet (beim Tier) die äusseren chutin 
(Schneidezähne) von den inneren, die R. Chanina ben Antigonos 
„Zwillingszähne“ (bicuspis) nennt 1 . 

Der Milchzahn des Kindes heisst sehen de-chalab , „Zahn aus 
Milch“ 2 ; er entsteht, wie Hippocrates lehrt, dir h tou o; 3 . 
In der Dichtung heissen die Milchzähne tochanöth , die Mahlenden, 
Müllerinnen 4 und das Gebiss des mythischen Leviathan sein 
„Doppelzaun“ 5 . 

Dem R. Chaggaj geschah das Wunder, dass ihm als 80 jäh- 
rigem zum Lohn für seine ungewöhnliche Bemühung um das 
Begräbnis des R, Hthsta die Zähne wieder wuchsen 6 . 

Die Zähne sind hart 7 ; sie dienen zum Beissen und Kauen. 
Wenn die falschen Propheten zu beissen haben mit ihren Zähnen, 
so verkünden sie Frieden 8 . Müssige Zähne gibt Gott in der Hungers- 
not 9 . Rab sagt: wenn dem Menschen die Zähne ausfallen, d. h. 
wenn er alt wird, wird sein Lebensunterhalt geringer (schwerer 
zu erwerben) 10 . Wenn Juda (Jakobs Sohn) in Zorn geriet, sagt 
R. Chanina, dann konnte er Eisenplatten mit seinen Zähnen zu 
Pulver zermalmen 13 . Die Mühlmägde feiern im Alter, da ihrer 
wenig geworden 12 . R. Meir lehrte: zerbeiss mit den Zähnen, du 
findest es in den Füssen (wieder) 13 , unserm „gut gekaut ist halb 
verdaut“ entsprechend. Auch sonst ist der Zahn in sprichwört- 
lichen Redensarten vertreten. Sechzig (viele) Schmerzen befallen 
den Zahn dessen, der die (andere einladende) Stimme seines 
Nächsten hört, aber selbst nichts zu essen bekommt 14 . Mit dem 
Wort „hat ein Narschäer dich geküsst, zähle deine Backenzähne“ 15 
warnte man vor den als Spitzbuben bekannten Leuten aus Naresch. 
Dass selbst ein sehr klug sich dünkender Mann nicht einmal die 
Zahl seiner Zähne kennt 16 , kann man auch heute noch erleben. 
Durfte doch Plinius behaupten, dass die Frauen weniger Zähne 
hätten wie die Männer 17 ! 


IX. 

Finden wir für die äusseren Organe und auch noch bei der 
Mundhöhle, die ja der direkten Besichtigung zugänglich ist, zahl- 


' *) Bek. VI, 4 (39 a). 2 ) Qidd. 24 b; Mekiltha inischp. IX, Anf. ») De 

carnibus, sect. III, 25l 4s , FpES* 4 ) Qoh, 12, 3. 5 ) Hi. 41, 5. •) j. Kil. 

IX, 32 Cp. 7 ) ‘Ab. z. 28 a. *) Mich. 3. 5. •) Arnos 4. G. l0 ) Nidd. 65 a* 
") Gn. r. 93, 6. ll ) Qoh. 12, 3. ll ) Sabb. 152 a. “) B. qam. 92 b. 
i*) Chull. 127a. lf ) Sanh. 39 a. 17 ) h. n. VII, 15. 
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reiche Angaben, die sich auf den Menschen beziehen, so sind für 
die inneren Organe solche Angaben äüsserst spärlich. Der Haupt- 
grund wird wohl darin liegen, dass, wie schon Aristoteles angibt,. 
,,die inneren Teile der Menschen meist unbekannt sind“, ayvoma 
yap esu paXiOTa Ta tmv avOpuuctuv, so dass man bei ihrer Er- 
forschung auf die Teile der Tiere, denen sie an Bildung ähnlich 
sind, zurückgehen muss“ 1 . 

Freilich hat ihn dieses ehrliche Zugeständnis nicht davon 
abgehalten, solche Vergleiche nach der Phantasie zu konstruieren, 
so, wenn er z. B. meint, die menschliche Milz sähe aus wie die des 
Schweines 2 . Die Späteren, besonders Galen, sind nicht so ehrlich 
gewesen; sie haben, was sie in Wirklichkeit an Tieren gesehen, 
in bewusster Täuschung für Beobachtungen am Menschen aus- 
gegeben. Den Talmudisten ist diese Versuchung erspart geblieben; 
sie hatten keine Veranlassung, menschliche Anatomie zu schreiben, 
ihre Beobachtungen und ihre Mitteilungen beziehen sich fast aus- 
schliesslich auf Schlachttiere, also auf die für Opf< rtisch und Küche 
allein in Betracht kommenden Wiederkäuer: Rind, Schaf, Ziege, 
und sind darum mit den Angaben der heidnischen Anatomen ihrer 
Zeit ohne weiteres vergleichbar. — 

Die hebräischeBezeichnungfiir die Eingeweide, <?ere&,hat keinen 
prägnanten anatomischen Sinn, es heisst überhaupt „das Leibes- 
innere“, gleichgültig, um welche Partie desselben es sich dabei 
handelt. Aber sein? Bedeutung ist noch umfassend r wie die 
von xoiXta, das man am besten zum Vergleich heianziehen kann; es 
findet sich ganz besonders häufig bei all den Empfindungen, deren 
Sitz man in ,,das Innere“ des Menschen verlegte, ohne Rücksicht 
darauf,, wo man sich diesen Sitz anatomisch dachte: ,,Lobe den 
Herrn, meine Seele und all mein Inneres seinen heiligen Namen 3 .“ 

Nur vereinzelt steht wohl qereb im prägnanten Sinne für den 
Magen, vielleicht Magen inkl. Därme, nämlich bei den Opfer- 
vorßChriften, wo „das Fett, das den qcrtb bedeckt“ 4 , also wohl 
das Netz, für opferpflichtig erklärt wird. Uebrigens braucht auch 
Aristoteles xoiXfo im Sinne von Magen 5 . 

Das im Talmud (auch schon in der Bibel ) 6 für die Eingeweide 
häufigere Wort me'ajim und b Q ne me'ajim wird sicher auch in der 
prägnanten Bedeutung „Därme“ (mz'ajja) gebraucht. 

X. 

Der Verdauungskanal beginnt mit dem Ort „des Schluckens“ , 
beth ha-btfi'ah 1 oder beth ha-nephesch a , Ort der Seele (des Lebens ?), 
genannt. Ein Mensch, dem ein anderer verbotenes Fett in den 
Mund steckt, ist strafbar, wenn er es verschluckt, nicht aber, wenn 


7 ) Hist. an. 1, cap. 16. 6*1. 2 ) Ibid. 17, 81. 8 ) Ps. 103, 1. 4 ) z. B. 
Lev. 3, 3. *) 1. c. § 73. *) II. Sam. 20. JO. 7 ) Zabim V, 9 und die zahl- 
reichen Parallelen. 8 ) Siphra Achare p&req XII, f. 85 a. Ueber die übrigen 

Stollen unserer Drucke, die beth ha-nephesch lesen, s. die Korrektur von 
Weiss zu ibid. pereq VII, f. 83 a. 
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man ihm das Verbotene in den beth ha-b e liah gesteckt hatte, da 
hier das Schlucken nicht mehr dem Willen, unterworfen ist, wenn 
auch vielleicht in einzelnen Fällen durch starkes Würgen die Speise 
noch wieder herausbefördert werden kann 1 . 

Der Speiseröhre, veschet , vorgelagert ist der tharbciQ ha-veschet , 
das Atrium oesopbagi, nach R. Zera mit der eben erwähnten 
,, Stelle des Schluckens“ identisch. Legt man einen Querschnitt 
durch den Hals eines Sehlaehttieres, so wird dieser Teil nach 
Mar Samuel weit (klafft), während die Speiseröhre selbst stehen 
bleibt. Danach wäre also der Vorhof der Speiseröhre“ die hinter 
dem Kehlkopf vor dem fünften Halswirbel liegende Partie des 
Schlundes, das Cavuni pharyngo-laryngeum. \Vird der Schnitt, 
wie bei der Schiachtung, gewöhnlich, unterhalb des Kehlkopfes, 
gelegt, so zeigt das am Kopf verbleibende Stück das eigentümlich 
gefaltete, lumenlose Bild der Speiseröhre im Ruhezustände — das 
audere Stück zieht sich sofort tief in die obere Brustöffnung 
zurück — , während der tharbaQ selbst vom Schnitt unberührt 
stehen bleibt 2 . 

Nach unten reicht die Speiseröhre bis zum Magen, dessen 
Schleimhaut beim Wiederkäuer wie mit kurzen Borsten besetzt 
aussieht. Beim Rinde reichen diese Borsten nach Rab bis weit in 
die Speiseröhre hinein. 

Rabbah sagt: die Speiseröhre hat zwei Häute die äussere 
(Muskelschicht) ist rot, die innere (Schleimhaut) weiss 3 . 

R. Jochanan sagt : man soll während des Essens nicht sprechen, 
es könnte die Luftröhre der Speiseröhre zuvorkommen und der 
Sprecher, durch Verschlucken in Lebensgefahr kommen 4 . Aus 
demselben Grunde soll man auch nicht trinken, während man auf 
dem Rücken liegt 5 . 

Die Erklärung dieser richtig beobachteten, auch heute noch 
für die Krankenpflege wichtigen Tatsache liegt nach den Unter- 
suchungen von Mendelsohn und Gutzmann darin, dass zwar 
der Abschluss von Nase und Kehlkopf in jeder Lage des Körpers 
vollkommen stattfindet; nur löst sich dieser Verschluss bei der 
Atmung, besonders also beim Sprechen (,, primäres Verschlucken“). 
Ausserdem verlässt beim Liegen des Menschen die Speise, nament- 
lich aber das Getränk, leichter die Mittellinie und löst an den seit- 
lichen Teilen der Rachenwand sensible Reize aus, infolge deren 
frühzeitige Atmungsbewegungen entstehen (,, sekundäres Ver- 
schlucken“) 6 . Freilich sollte man meinen, dass beim Morgen- 
länder, der doch normalerweise seine Nahrung stets in der (linken) 
Seitenlage einnimmt, eine Gewöhnung des Rachens an diese Art 
des Speisendurchtritts entstehen müsste. Nach den obigen War- 
nungen des Talmuds scheint es aber nicht der Fall zu sein. 


l ) Keth. 30 b; Nidd. 42 a 1. Z.; j. Nazir III, 52 d«. 2 ) Chull. 43 b. 

*) Ibid. 43 a. 4 ) Taan. 5 b. *) Pes. 108 a. •) Untersuchungen über das 

SchlCicken in verschiedenen Körperlagen. Deutsche med. Wochenschr. 

1899. No. 44 — 47, S.-A. 
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XL Magen. 

Für die Teile des Wiederkäuermagens hat die Mischna 1 vier 
Bezeichnungen, die, weil gewiss allgemein bekannt, nicht weiter 
erklärt werden. Die Tradition gibt ihnen die Reihenfolge: keres 
ha-p e nimith, bith-ha-kösoth, hemses , qebdh. 

a) Keres Jui-p e nimith , Ventriculus internus (keres = Bauch), 
würde also dem ersten Wiederkäuermagen entsprechen, dem 
Rumen (Pansen). Aus der lebenden Sprache war diese Bezeichnung 
aber schon zur Zeit der Tosefta geschwunden, so dass man sich 
an Schila, den Obermeister der Fleischer in Sepphoris, um Auf- 
klärung wendete. Br gibt als Vulgärbezeichnung den Ausdruck 
sanja dibe an, der uns aber auch durch die Erläuterungen, die seit 
R. Gersom (um 1000 p. Chr.) in allen Kommentaren und Wörter- 
büchern gleichlautend sich finden 2 , nicht verständlich wird. Die 
babylonischen Talmudlehrer sehen in der „imieren^ keres “ 
einen Teil des Pansen, die enge, harte Stelle, den tfcopot^ des 
keres (Magenmund), wie R. Ismael erklärt, wobei zu berück- 
sichtigen ist, dass GToixayo? auch für Speiseröhre gebraucht 
wird 3 — oder, wie Samuel sich ausdrückt, die Stelle des Magens, 
an der noch keine Wolle ( milath , die Borsten des Pansen) ist, im 
Gegensatz zum übrigen Pansen. In den Schulen Palästinas ver- 
stand man dagegen unter der „inneren keres “ den ganzen 
Pansen im Gegensatz zur „äusseren keres oder der keres schlechthin, 
der Bauchwand 4 , ganz wie die Römer ihr ventriculus und venter. 

b) BUh ha-kösöth, eigentlich Becherkorb 5 , mit dem da3 Innere 
des Netzmagens in der Tat Aehnlichkeit hat. Die Tierärzte unserer 
Zeit vergleichen sein Aussehen mit dem von Honigwaben. 

c) Hemses , vielleicht richtiger ha-masas , der (die Speisen) zer- 
reibende, der Blättermagen. Das dieser Bezeichnung entsprechende 
nachaugustinische Omasüm der Römer, das die Glossographen 
für ein gallisches Fremdwort erklären, dürfte demnach eher semiti- 
schen Ursprungs sein. 

d) Qebdh , der Labmagen, an dem man eine Sehnen- und eine 
Bogenseite, jaihrä und qaschthä (Curvatura minor und major) 
unterschied. 

2. Beim Vogel entspricht dem hemses der Magen, qurqeban , 
dem bei reinen Vögeln der Kropf resp. Vormagen, zepheq , vorge- 
lagert ist. Er fehlt z. B. beim Adler 6 . Die innere Schicht des 
Magens, der kis (Beutel), ist bei reinen Vögeln leicht abschälbar. 


x ) Chull. III, 1. *) „den Wölfen verhasst“ oder „wo das Verhasste 

(Hässliche, der Speisebrei) tropft“, was im Pansen des Wiederkäuers gar 
nicht der Fall ist. Ob sich die Modernen bei ihrer Uebersetzung „Schleitn- 
sieb“ etwas vorstellen, weiss ich nicht. Man könnte an <ruvdia$v) denken, 
das ich jedoch nicht genügend belegen kann. 3 ) z. B. Celsus, Medicina, 
IV, 1 , pg. 182 23 ; IV, 6: faucibus subest 9tomachus. Alexander von 
Tralles I, p. 204 Puschmann, vergl. Aristot. h. a. lib. I. cap. 16, 
§ 69. 4 ) Chull. 50 b. *) Kelim XVI, 2. •) Chull. 61 a. 
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Ob das biblische mur'ah 1 den Kropf oder den Magen bedeutet, 
ist schon dem Altertum zweifelhaft 2 . 

Es muss auffallen, dass die Gemara 3 auch von einem qurqebati 
beim Menschen spricht; allein die Grundbedeutung des Wortes 
war, wie aus dem arabischen qurqub ersichtlich, venter im Sinne 
von „Bauch“ und „Magen“. 


XI. 

Auf den Magen folgen die dünnen Därme, kurzweg daqqin , 
tenues, genannt. Im aramäischen Dialekt heissen sie Kadura de 
kantha . Umkreisungen (Schlingen) der kantha , d. i. des Gekröses, 
in späterer Zeit fcruka qetina y die kleine Wickelung (Knäuel) im 
Gegensatz zum k e ruka a bja, der dicken Wickelung, dem Dickdarm. 
Den Beschluss bildet die chilcholeth , aramäisch kark'scha, später 
patruka genannt, unter dem man den Mastdarm zu verstehen 
haben wird. 

Nach der Zerstörung des Tempels, d. h. unter dem Einfluss 
der Zeit und der Zerstreuung unter andere Völker, haben, wie 
der Talmud selbst berichtet 4 , manche Worte eine andere Bedeutung 
erhalten; so verstand man zu Abbajs Zeit (um 300 p. Chr.) unter 
dem früheren Organnamen hablild (oder hubltld) jetzt den beth 
hakosoth (im ostaram. Dialekt bi leise) und umgekehrt. In diesem 
Umstande liegt eine Quelle der Verwirrung. Sie wird mit der 
Zunahme der Ursache allmählich grösser; in den Predigtsamm* 
lungen (Midraschim), in denen Laien das Wort führen, sind dann 
gerviss auch, was wir noch heute jeden Tag erleben, direkte Irrtümer 
über Lage und Bezeichnung der Organe vorgekommen 5 , und 
zuletzt haben noch die Abschreiber das Ihrige getan. 

So dürfen wir uns nicht wundem, wenn wir den vom Midrasch 
bezeichneten Weg, den die Speise im Leibe des Tieres nimmt, in 
seinen einzelnen Stationen nicht mehr verstehen, besonders nicht, 
wo inan, Avas allenfalls auf den Wiederkäuer passt, auf die Taube 
und sogar auf den Menschen überträgt. Ob die Schuld an dem Autor 
liegt, ob am Abschreiber, ob an uns, möge dahingestellt bleiben. 

Im Midrasch wird bemerkt 6 ; als Mose, während er bei Gott 
war, nicht ass und nicht trank, bezwang er zehn Beherrscher des 
Menschen (die Organe der Ernährung) : Mund, Speiseröhre, hemses , 
qebäh und stomachos , Dünn- und Dickdarm, die kantha di-me'aja, 
den Mastdarm und die ‘ izqtfhd , letzteres im Aramäischen „Ring“ 
(anus, anulus, After) bedeutend, wie im Hebräischen tabbdath . 

In einer anderen Ueberlieferung desselben Spruches 7 ist der 
oben fehlende vierte Magen (beth kise) und auch noch das rätsel- 
hafte sanjä dibi in den Text gekommen, so dass in Wirklichkeit 
12 „Herrscher“ aufgezählt werden, Avie bereits Wolf Einhorn* 

*) Lv. 1, 16. 2 ) Sifra z. St. 3 ) Sabb. 152 a: Aboth RN. 31, 2. 
4 ) Sabb. 36 a. •) Einem Prometheus des Giobdano Fa Pbesto (im 
Mauritshuis im Haag) hackt der Adler die Leber aus der linken Seite 
aus. •) Jalqut II. $06. 7 ) Qoh. r. VII, 3. 
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z. St. bemerkt. Eine dritte Rezension, die von der Taube spricht 1 , 
hat noch andere Abweichungen. 

XII. 

Für den Magen des Menschen wird in den aramäi- 
schen Dialekten durchweg .das Wort libba gebraucht, das aber 
ganz wie bei den Griechen xaoSta und bei den Assyrern libbu, 
ausserdem auch Herz bedeutet. Auch wir sprechen ja noch von 
Kardialgie und Asthma eardiacum. Der in zahlreichen Ernährungs- 
und Heüung6Vo! Schriften sich findende Ausdruck „< alibba reqäncL“ 
heisst zweifellos ,,auf leerem Magen“, aber ob „fceeft Zeft“ Herz- 
oder Magenschmerzen, chulecha de libba Herz- oder Magenschwäche 
oder beides bedeutet, ist ganz ungewiss. Dass wir eher an den 
Magen denken, beweist nichts für die Auffassung der Alten. 


XIII. Physiologisches . 

1. Der Magen. des Menschen, gebah 2 , dient zwei Funktionen, 
zum Mahlen (der Speisen) und zur Erzeugung des Schlafes. Beim 
Greise ,,wird das Geräusch des Mahlens dumpf“ 3 , da der Magen 
nicht mehr mahlt 4 ; Der schlaf mach enden Funktion des Magens 
wirkt. die Nase entgegen, sie erweckt; kehren sich die Funktionen 
um, „erweckt das schlafmachende (Organ) und macht das er- 
weckende Schlaf, so geht der Mensch langsam zugrunde. Wenn 
beide schlafen oder beide wachen, so stirbt er sofort“ 6 . Die Theorie 
erinnert an die des Aristoteles. Nach ihm steigen die aus der 
Nahrung im Magen sich entwickelnden Dämpfe nach dem Kopf 
und erzeugen hier durch ihre Ansammlung Schläfrigkeit 6 . 

In der Erklärung des Yerdauungsprozesses finden wir also 
im Talmud, wie so häufig, Vertreter verschiedener Anschauungen. 
Die einen halten die Magentätigkeit für eine mechanische, für ein 
Reiben oder Mahlen, wie es die Alexandriner, besonders die Schule 
des Erasistrattjs, lehrten, die anderen für eine chemische und 
zwar für eine Putreszenz, wie die Dogmatiker im Gegensatz zu 
des Hippokrates glaubten 7 . 

2. Die Zersetzung (‘ ikkül , Verzehrung) der Speise im Innern 
dauert nach R. Joch an AN solange, bis man wieder Hunger hat, 
nach Resch Laqtsch solange man infolge des Essens dürstet, 
jedoch ist hierbei die aufgenommenc Nahrungsmenge (und -Art) 
von Einfluss 8 . 

Maimonides hat keine dieser Angaben in seine Zusammenstellung 
auf genommen 9 , wohl aber die Späteren T °. 


.*) Lev. r. III, 4. l ) So Her. 61b; Qoh. r. VII, 20 d. statt dessen 
hemses. Daneben (als besonderer Teil des Magens ?) der qurqeban . 3 ) Qoh. 

12, 4. 4 ) Sabb. 152 a. s ) Ber. 61 b. •) Do somno III, 16. 7 ) Celsus 
lib. I praef. p. 6 10 . Ber. 53 b. 9 ) Hilk, berak. II, 14. lft ) Or. ebajj. 
184, 5 , 
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3. Der Hund bekommt nur wenig Nahrung (das Verhältnis 
des Menschen zu ihm im Orient ist auch heute noch ein anderes 
wie bei uns), darum lässt Gott sie in den Eingeweiden des Tieres 
drei Tage 1 , (damit sie völlig ausgenutzt werde), bei Vögeln und 
Fischen aber nur 24 Stunden, nach R. Simon nur solange, wie 
nötig wäre, um die Nahrung im Feuer zu verbrennen 2 (Verdauung 
= Verbrennung). 

4. Qe&aA-Tropfen bringen die Milch zum Gerinnen 3 , daher 
man sich zur Käsebereitung des Labmagens wie heute noch be- 
diente, indem man entweder der Milch Lab zusetzte 4 oder die 
Milch direkt in dem Labmagen aufstellte 5 . 

masas ist n i c h t = hemses, cfr. Buxtorf s. v. und Löw bei Krauss, 
Lehnwörter II, 345a. [Das arabische mäZath ist lait caiilö, Steinschneider, 
Heilmittel der Araber, No. 1815. Löw.] 


XIV. 

Die Leber. 

Künstlich, weil nicht in den Quellen begründet, wie die 
ganze Systematik dieses Buches, ist auch die Einordnung der Leber 
in die Reihe der Verdauungsorgane. Nach dem Talmud ist die 
'Leber der Ursprung des Blutes 6 , dem Volke ist sie das Organ des 
Zornes, wirft die Galle einen Tropfen hinein, so wird der Zorn 
besänftigt 7 . Späteren ist die Galle der Sitz der Eifersucht 8 . Der 
Jüngling folgt der Buhlerin Lockung, bis ein Pfeil seine Leber 
getroffen 9 , was, wie schon Delitzsch 10 bemerkt, an das Jecur 
ulcerosum des Horaz 11 und die Liebe als Morbus hepatarius bei 
Platttus 12 erinnert. Auch nach Galen ist die Leber der Sitz der 
Liebe 13 . 

Die Leber als Sitz des Zornes ist schon den Keilschriftdichtem 
geläufig : 

kabittaki lipschachu , deine Leber möge sich glätten = dein Zorn sich 
besänftigen. Zimmerns Uebersetzung durch ..Gemüt“ ist kaum dem Sinne 
nach zutreffend 14 . Auch der Araber sagt: „Wenn ihr auch feindselig und 
hart gegen mich seid, so empfindet doch meine Leber Schmerz über das, 
was eure Leber beisst (= euch Schmerzen bereitet)“ 16 . 

Der allein gebräuchliche Name für die Leber ist käbed, gravis, 
für das schwerste der Eingeweide. Leber und Gallenblase hängen 
nach R. Jochanan an der fünften Rippe 16 ; hier, in den chomesch , 
brachte Abner dem Asahel 17 und Jo ab dem Abner 18 den Lanzen- 
stich bei, so dass die Lanze nach hinten heraus ging und er starb. 

Targ. hat an beiden Stellen setar jarkeh , die Seite seiner Lende. 

*) Sabb. 155 b. 2 ) Ohol. XI, 7. *) Gn. r. IV, 7. 4 ) ‘Ab. z. II, 5. 

6 ) Chull. VHI, 5. *) Bek. 55 a. ’) Ber. 61 b. *) Lv. r. IV, 3. 9 ) Spr. 

7, 23. 10 ) System der bibl. Psychologie 2 , p. 268. 1J ) Od. I, 25, 15. ll ) Cur- 

cuiio 239. 13 )de placitis VI cap. 3 (K. V, 521). 14 ) Zimmern, babylon. Buss- 
psalmen. Ps. 1, Z, 10. 16 ) Altarab. Gedichte in der Hamäsa ed. Freytao 

351, v. 4 (Mitteilung des Herrn Prof. Barth.) 1# ) Sanh. 49 a. l1 ) II. Sam. 
2, 23. 18 ) Ib. 3, 27. 
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Jothereth ha-käbed ist wahrscheinlich das Caput extorum der 
alten Anatomen, der Lobus caudatus unserer modernen Tierärzte. 
Er wird in unseren Quellen nur als Teil der Tierleber erwähnt. 

DieMischna hat dafür zwei Synonyma, das hebräische egb'a ha-kabed l 
und das syrische chig$är oder chiccör 2 , beide in der wörtlichen Bedeutung 
,, Finger“, weil der genannte Leberteil von dem Achten Leberlappen ab- 
steht wie ein Finger oder genauer wie der Daumen von der Hand. Audi 
die Assyrer kennen einen Leberteil. den sie ,, Finger“, vbdnii , nennen 3 . 

« Die aramäischen Bibelübersetzungen haben durchweg für jothereth 
das erwähnte chiccar , und von hier aus ist es in die Sprache der Misehna 
übergegangen. I. Löw hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass be- 
reits Haj Gaon (gest. 1038) in diesem Wort die syrische Bezeichnung für 
».Finger“ erkannt hat 4 . Das hebräische chacer , das atrium bedeutet, darf 
also nicht dazu gestellt werden, und ein Hinweis auf tz uAy. das Hippocrates 
für Leberlappen braucht (daher Vena portarum), ist aus diesem Grund 
nicht zulässig. 

DieLXX und Josephus 5 haben für den in Rede stehenden Leberteil 
und für das Ohrläppchen, dem man den. Lobus caudatus ebenfalls ver- 
gleichen kann, die Uebersetzung Äoßög. Dieses Wort brauchten die 
griechischen Aerzte für jeden Leberteil, die Opferdeuter aber, wie Moore 
mit zahlreichen Stellen belegt 6 , speziell für den Lob. caudatus. 

Jothereth ist wörtlich: etwas Ueberf lässiges, Ueberschüssiges,' wie 
eqb'a jethera ,,den überschüssigen Finger“, die Hinterzehe der Vögel be- 
deutet 7 . Auch dieser Vergleich würde auf den Schwanzlappen zutreffen. 

Die arabischen Uebersetzer haben zdjida oder zijdda, etymologisch dem 
jothereth entsprechend (zäd = jathar , überflüssig, überzählig sein). Den 
arabischen Begriff definiert Avicenna 8 so : „Die Leber hat zawdid (Plur. ) ; da- 
mit umfasst sie den Magen: wie etwas umfasst wird, was man mit den Fingern 
hält. Der grösste dieser zawdid heisst zdjida im engeren Sinne 6 . In ihm 
liegt die Gallenblase. Solcher zdwaid gibt es im ganzen vier oder fünf“ 10 . 
Diese Beschreibung, offenbar auf griechischen Quellen fussend, bezieht sich 
auf die menschliche Leber. Die arabischen Original-WBB. beschreiben die 
zijdda als Lobus caudatus, als Leberlein (Moore). 

Aus der Keilschrift- Literatur wird der kabittu kablitu als Lobus 
caudatus gedeutet 1 1 . 

Schon Jacob Philipp Hartmajstn 12 hat veriüutet, dass es 
einfach Gründe technischer Art waren, aus denen man diesen 
Leberteil entfernte. Bei den in Betracht kommenden Tieren, 
Rind, Ziege und Schaf, besonders bei letzterem, hängt der Schwanz- 
fortsatz mit der übrigen Leber nur durch einen Stiel zusammen 
und steckt tief und fest in der Fettkapsel der Niere, die gleichfalls 
entfernt und geopfert werden musste, so dass es besonderer Prä- 
paration bedarf, um ihn im Zusammenhang mit der übrigen Leber 
zu entfernen. Beim Kaninchen reisst er häufig ab, wenn man die 
Leber etwas brüsk herausnimmt. — 

Völlig einwandfrei ist die Auffassung der jothereth als Leber- 
lappen jedoch nicht. Nach dem Wortlaut der biblischen Vorschrift 


') Thamid IV, 3. *) Joraa VIII. 6. 3 ) Mitt. z. Gesch. d, Med. Bd. VII, 4 
(No. 28). S. 389. 4 ) Aram, Pflanzennamen. S. 9, Anm. 2. 6 ) Antt. III, 

cap. 9, 3. 6 ) „Oriental. Studien“. Theod. Nöldeke zum 70. Geburtstag. 

S. 761 — 69. 7 ) z. B. Chull. 61a, 8 ) Fen 14, Anfg. •) Ganz sinnlos hat 

die lat. Uebersetzung des Canon (Venet. 1623): Et majus additamentorum 
ejus est additamenti ! 10 ) Der - hebr. Uebersetzer des Canon (1496) gibt 

zijddah durch jothereth . 1J ) Mitt. z. Gesch. d, Medizin, Bd. VII, 4 (No. 28). 

S. 389. 12 ) De orig, anatomiae ed. Kureula. Berlin 1754. p. 20 ff. 
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soll der Priester „die joihereth an der Leber an d e n Nieren“ ent- 
fernen. Kein Leberteil aber, auch der Lobus caudatus nicht, liegt 
an beiden Nieren, stets kommt nur die rechte in Frage. Nun 
könnte man freilich mit Ibn Esra übersetzen: ,,die }. samt 
den Nieren“ 1 , — für diesen Gebrauch des gibt es auch sonst 
Beispiele 2 * — aber die Verpflichtung, die beiden Nieren des Tieres 
zu opfern, wird ja bereits unmittelbar vorher ausdrücklich fest- 
gesetzt, und eine Wiederholung wäre ganz zwecklos, abgesehen 
davon, dass man Leberlappen und beide Nieren im Zusammeii- 
hang überhaupt nicht entfernen kann — von der sprachlichen 
Härte, dieselbe Präposition bei zwfei nebeneinander stehenden 
Worten in verschiedenem Sinne nehmen zu müssen, ganz zu 
schweigen. 

Wohl aus diesen Erwägungen heraus hat der hl. Hieronymus 
und die Vulgata die 'Uebersetzung reticulum, woher Luthers 
„Netz“. 

Auch die Uebersetzung als reticulum (einmal 8 hat die Vulg. : arvina 
jeeoris), nach Castelli der spätere Ausdruck für das frühere omentum, 
geht vielleicht auf eine jüdische Ueberlieferung zurück, die wir auch in 
Kaschis „ dophen ha-masak “ 4 . „Wand der Decke wiederf inden können, 
obgleich sein Zusatz: , f aram. heisst das chiccera , altfranz. fibres“* dazu 
nicht stimmt. Denn fibres bedeutet „Leberlappen“. wie iibrae bei den 
Römern und wie hebras, das ' Kimchi hat, bei den Spaniern, und über 
chiccera ist oben gesprochen. Auch sachlich ist die Erklärung „Netz“ 
nicht zu halten. Denn das Netz liegt zwar auf der Leber, aber nicht auf 
den Nieren. Ausserdem muss es längst entfernt sein, wenn man das Fett, 
das das Magensystem und die Därme bedeckt, abschälen will. 

Ich notiere noch die Mitteilung Callaways, dass die Zulus Weih- 
rauch mit dem Fett vom Netz des geschlachteten Tieres opfern, um den 
Geistern ihres Volkes einen lieblichen Geruch zu bereiten *. ..Der lieb- 
liche Geruch“ weist sehr stark auf Mission hin; denn er ist der Bibel wört- 
lich entlehnt 7 . 

An anderen Stellen 8 hat Raschi die Erklärung durch tar p e scha. 
Dieser Ausdruck findet sich im Talmud zweimal. An einer Stelle 9 
wird die Lebensgefährlichkeit des Zustandes besprochen, wenn 
die Leber allenthalben von ihrer Umgebung abgerissen ist, so dass 
sie frei baumelt und nur noch an ihrer tarp*$cha de kabda hangt. 
Hier soll nach Maimonides unter tarp . das Zwerchfell verstanden 
werden, „die Scheidewand in der Mitte des Bauches, die zwischen 
den Verdauungs- und Atmungsorganen scheidet und die man 
(beim hängenden Tier) durchschneiden muss, um die Lunge zu 
Gesicht zu bekommen“ 10 . 

Leider ist diese Definition als Zwerchfell nicht anwendbar für 
die „tarjpscha des Herzens“ 11 , von der im Talmud gleichfalls die 
Rede ist 12 . Es soll sich dabei um Fett handeln, das dem Herzen 
kappenförmig aufsitzt. Ich glaube aus sachlichen Gründen nicht, 


l ) Zu Lv. 3, 4. 2 ) z. B. Ex. 35, 22. 8 ) Lv. 3. 15. 4 ) Lv\ 3. 4. 

s ) Ed. Berliner 2 hat ,, ihres“, ..noch nicht genügend erklärt“, S. 349. 

•) Tylor, Anfänge der Kultur. Lpz. 1873; II: S. 383. 7 ) z. B. Lv. 1. 9. 

*) Ex. 29, 13; Ber. 44 b. •) Cbull. 46 a. l0 ) hiik. schechita VI, 10. 

21 ) vom Magen ist unmittelbar vorher die Rede. 12 ) Chull. 49 a. 
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'dass man hier an das Herzfett denken darf, sondern an den Herz- 
beutel, der auch bei Aristoteles ujirjyjv itLjjLcXojovj*- heisst. 

Herzwunden gelten nämlich als schwere Verletzungen, ,, selbst 
wenn sie durch die tarp'schu de libba verstopft werden“. Herz- 
wunden müssen aber stets auch das Perikard durchbohren und 
setzen normaliter einen Bluterguss zwischen Herzmuskel und 
Perikard; bei Verwachsungen kann erst recht eine Verstopfung 
nur durch das Herzfett erfolgen. 

Trotz der Unsicherheit des Begriffes ist das Wort kultur- 
historisch interessant. Es leitet sich vom Stamme taphasch , dick, 
fett sein, ab und ist in dieser Form durch den nicht seltenen keii- 
inschriftlichen Ausdruck Japäschu* als echt semitisch sichergestellt. 
Her aramäische Hialekt hat das r eingeschoben (oder das tapäschu mit 
dem synonymen ro/päschu verschmolzen) und mit dieser Veränderung 
als tar pascha (syrisch tarpaschtha) oder, was bei der Schreibung unserer 
Texte ohne Vokale und diakritische Zeichen ebenso gut möglich 
ist, als trapasa ist dann das Wort als xpaiceCa zu den Haruspices 
nach dem Abendlande gewandert und bildet bei ihnen einen der 
zahllosen Namen der Leberteile, deren angebliche Wichtigkeit 
der Opferschau zur Bezeichnung als Hepatoskopie verholfen hat. 
Man sagte jecinora für victima. Theophilus bezeugt ausdrück- 
lich 3 , dass ein Mann von den fia&Tjjjmixtov la-zpwv es war, der 
den Leberlappen eine Anzahl von Namen gegeben habe, deren 
erster TpaVeCa ist, und aus Sextus Empiricus 4 u. A. wissen wir, 
dass man mit ,, Mathematikern und Astrologen“ kurzweg die 
Chaldäer gemeint hat und umgekehrt 5 . 

Was die Opferschauer unter ihrer xpoursCa verstanden haben 
(ich meine natürlich hier nicht tpaTrsCa = Tisch), kann ich nicht 
bestimmen. Nicander 6 spricht von einem äussersten (oder spitzen) 
Leberlappen, der von der trapeza ausgeht und der Gallenblase und 
den (übrigen) Lappen anliegt. 


XV. 

Gallenblase. 

Her mischnische Ausdruck mdrd i eigentlich die Bittere, wird 
für Galle und Gallenblase gebraucht. Bas biblische m e rörd oder 
m e rerd heisst nur die Gallenflüssigkeit. Bitterkeit, Gift, Galle 
sind in der Schrift verwandte Begriffe, wie im Volke noch heute. 

XVI. 

Die Milz. 

Her ausgedehnten Kenntnis gegenüber, die das heidnische 
Altertum von der Milz, ihren Funktionen und Krankheiten zu 


! ) Hist. an. I, cap. 17, §75. 2 ) Zimmern, babyl. Busspsalmen. Lpz. 

1885, No. VIII. Z, 46 und p. 99; Ouyard, Joum, asiatique, 1883, II, p. 184. 
*) Theopuilus (Protospatharius), de hominis fabriea.. Paris 1555, p. 33. 
4 ) Adv. Mathemat. IV, 2 (ed. Bekker, p. 728). 6 ) Cicero, De divinatione I, 1. 
Theriaca 559. 
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haben glaubte, sind die Daten des Talmuds nur dürftig zu nennen. 
In der Bibel wird die Milz überhaupt nicht erwähnt. 

1. Die Milz heisst t e chol , arab. tichdl, ‘ihre konvexe Seite „die 
Brust ( dad — mamma) der Milz“, die Fettkapsel ihre „Haut“, 
q e rüm f die Gefässe des Hilus ihre „Fäden“, ckutin 1 . 

2. Die Milz sieht zwar aus wie Blut, ist aber keines, sondern 
eine fettartige Substanz, schumixd, und ist daher zu essen gestattet 2 . 
Dagegen ist der Genuss des aus den Adern des Organs ausfliessenden 
Blutes bei Strafe der Geisselung verboten 3 . 

Nach Angabe des Talmuds bewirkt die Milz das Lachen 4 , 
was der mehr als Dichter, denn als Arzt bekannte Spanier Jehuda 
ha-lewi (um 1100 p. Chr.) im Anklang an Plato 5 und Aretäus 
dahin erklärt, dass die Milz dazu bestimmt sei, das Blut und di$ 
schwarze Galle vor Trübungen durch Verdickung zu schützen und 
so durch diese Reinigung Freude und Lachen hervorrufe 6 . Es ist 
bemerkenswert, dass auch der um 250 p. Chr. schreibende Q. Se- 
renus Samonicus berichtet, Leute mit geschwollener Milz hätten 
ein dummes Lachen, exstirpiere man den Milztumor, so höre das 
Lachen auf, und die Leute zeigten stets ein ernstes Gesicht: 
Spien tumidus nocet, risum tarnen addit ineptum. 

Dicitur exsectus faciles auferre cachinnos 
•Perpetuoque aevo frontem präestare severam 7 . 

Letztere Angabe hat die Prosaquelle desSERENUS, Plinius 
ebenfalls 8 . 

Nach der bereits oben 9 zitierten Mischna, die die Lehre vom 
Mikrokosmus bis ins Einzelne durchführt, ist die Milz im Körper 
des Menschen, was die Gesetze in der Welt sind, der Regulator. 

nimosin , der übliche hebraisierte Plural, von vw>o?. Der Kom- 
mentator Josua Falk leitet d. W. von masas, zerfliessen, ab, ohne annehm- 
baren Sinn 10 . [Nimosin „Gesetz“ wird niemals defektive (ohne v) geschrieben. 
Gemeint ist „Weich - zerfressendes“, eben von der Konsistenz der Milz; 
ebenso nennt Galen III, 373i die Milz ^aövog, locker, schwammig. Löw.] 

Rufus sagt von der Milz kurz und bündig : sie sei ohne Nutzen 
und ohne Wirkung, a-paxto; xal ccvip'pi™^ 11 - 


2. Die Organe der Atmung. 

I. 

Die ersten Organe der Atmung sind Mund und Nase 12 ; Auf 
sie folgt die Kehle, garon. Die poetischen Bücher der Bibel kennen 
sie jedoch nur als Werkzeug der Rede. 

In den Prosaschriften kommt gardn nicht vor; bei Jes. 6, 16 und 
Ez. 16, 11 bedeutet es übertragen den äusseren Hals, den man stolz ausreckt 
oder mit einer Kette schmückt. 


q Chull. 93 a. *) Ib. 111 a, 3 ) Ker. 21 b, <) Ber. 61 b. *) Tlmätjs 
ed. Stephan III, 72. 8 ) Kusari IV, 25, 7 ) cap. 23, v. 25. 8 ) hn. XI, 80. 
*) S. 76. 10 ) Aboth RN. 31, 3. ll ) Ed. . Daäembg-Rtjettb. p. 176, 

ia ) S. oben S. 93 und 82. 
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Die Luftröhre, die, sofern ihr häutiger Teil in Betracht kommt, 
qaneh , Rohr, sonst gargereth , Gurgel, heisst, lässt in ihrem Bau 
einen Vergleich mit dem der Wirbelsäule zu, indem sie gleichsam 
aus Knorpehvirbeln, chulja , besteht, die durch häutige Bänder, 
bar chulja 1 , verbunden sind. Sie gellt nach oben in den Kehlkopf, 
die piqa schd gargereth , prominens tracheae, über 2 . Dieser enthält 
in dem ganzen System den einzigen Knorpel, der die qaneh ganz 
umgreift, die tabba'ath ha-g e doWi , anulus maximus, den Ring- 
knorpel. Der Schildknorpel sitzt ihm wie ein Helm, kob‘a , auf. 
Letzterer hat oben einen scharf vorsp ringenden Teil, chudda de 
kob'a, von wo an er nach unten zu in seiner schippuj hoVa schräg 
abfällt. Der Ringknorpel endet hinten unten in zwei rundlichen 
Knorpeln, den Körnern, chitte 3 . 

Gemeint sind dio Cartilag. Santorini (die Giessbeckenknorpel werden 
zum Ringknorpel gerechnet). Der vorschriftsmässige Halsschnitt beim 
Schlachten muss, wenn er innerhalb des Kehlkopfes gelegt wird (zulässig 
ist auch die Luftröhre), jedenfalls ganz innerhalb des Anulus maximus 
liegen. Er darf so schräg gelegt werden, dass die dorsale Schnittlinie in 
den „Körnern* verläuft 4 . 

Qaneh im prägnanten Sinne = Geschling (Gurgel und Lunge): „Wer 
vom Fleischer eine qaneh kauft, hat nicht gleichzeitig Anspruch auf das 
Herz“ 6 . 

Indem biblischen Buch der Sprüche findet sich nur (/ar 0 erö/Ä(plur,)über- 
tragen als Bezeichnung des äusseren Halsos, sofern er Geschmeide tragen 
kann. 

Unten spaltet sich die Luftröhre in zwei grosse Kanäle, 
simpöna rabba (Hauptbronchien), die dann innerhalb der Lunge 
sich in kleinere Kanäle (die Bronchialverzweigungen) auflösen. 


II. 

Die Lunge. 

Die Lunge des Tieres 6 , rmh , ist in zwei beetartig, getrennte 
Reihen, * arugöth , geteilt, die später kanphe de reak , Lungenflügel, 
heissen 7 . Jede Lungenhälfte zerfällt wieder in eino Anzahl unrie , 
Lungenohren (Lappen), und zwar hat die rechte deren drei, die 
linke zwei, dio durch Einschnitte, chittüke , voneinander. getrennt 
sind. Dazu kommt noch an der rechten Lunge der Wiederkäuer, 
„was die Fleischer den Rosenlappen, ‘ inümthd de-tvardä, nennen“, 
der mediale Lungenlappen unserer Tierärzte. Besonders der 
vordere (obere) Lappen jeder Seite ist öfters noch durch einen 
mehr oder weniger tiefen Einschnitt geteilt, ohne pathologische 
Bedeutung. 

Hippokrates schreibt jedem der beiden Lungenflügel, auch 
beim Menschen, irrtümlich einen oberen, mittleren und unteren 


*) Chull. 60 a, nach der Deutung Ra9chi9, Fiir die Stelle passender 
versteht R. Gersom unter chulja den Ringknorpel, unter bar chulja die 
Knorpel der Luftröhre. *) Chull. 134 b. •) Ib. 18 ab. *) Chull. 18 b. 
*) Bb. V, 5. 6 ) Quellen für das folgende, soweit keine anderen ange- 
geben sind, ChuU. 46 a ff. ’) Lv. r. 18, 1. 

' P r 9 u b e , Bibli8ch-tAknudische Medizin. 8 
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Lappen zu 1 , nach Galen herrscht unter allen Anatomen Ein- 
stimmigkeit darüber, dass die Lungenlappen bei allen Geschöpfen 
paarig sind, zwei rechts, zwei links, aber die exakteren wissen, 
dass an der rechten Seite noch ein fünfter kleiner Lappen vor- 
handen ist, otov drcojJXaJxyjjxa xi Oaxipoo xoTv öuoiv 2 . So gibt es 
denn in de * Tat kem Geschöpf, das nicht rechts einen Lappen 
mehr hätte als links, wenn auch nicht gerade drei und zwei, wie 
der Mensch 3 . Die Tatsache, dass Galen auch beim Menschen den 
intermedialen Lappen der Wiederkäuer gefunden haben will, ist 
ein Beweis dafür, dass er in Wirklichkeit nie einen menschlichen 
Leichnam obduziert hat. 

Für das Gemüt eines mittelalterlichen Kollegen war der 
Widerspruch zwischen den zweimal drei Lappen des Hippokrates 
und den zweimal zwei Galens natürlich ein. sehr schmerzlicher, 
aber mit der Annahme, dass eben die früheren Geschlechter (zur 
Zeit des Hippokrates) eine stärkere Lebenskraft und daher auch 
ötärker entwickelte Organe gehabt haben, kam Ludwig Duret 4 und 
mit ihm gewiss auch viele andere doch leicht darüber hinweg. 
Sein Zeitgenosse Vesal 5 , der statt der Bücher das Seziermesser 
zur Hand nahm, hat die anatomischen Unterschiede der Lunge 
des Menschen von der des Wiederkäuers kennen gelehrt. 

An der Oberfläche der Tierlunge unterscheiden die Talmudisten 
eine obere und eine untere Haut; erstere ,,der Rosenmantel“, 
kittünä de wardd , der Pleura pulmonalis entsprechend, letztere 
durch die äussere Wand der Alveolen gebildet. Das Rippenbl^tt 
des Brustfells wird nicht erwähnt. 

Xlh 

Für die Physiologie lehrt eine talmudische Tradition aus 
mischnischer Zeit, dass die Lunge alle Arten Flüssigkeiten schöpft*, 
ganz in Uebereinstimmung mit Plato 7 , der, wie Haeser bemerkt, 
die Anschauung gebüdeter Laien jener Zeit wiedergibt. Nach des 
Gellius Bericht (17, 11) habe Erasistratus zuerst gezeigt, dass 
die Getränke nicht in die Lunge gehen. In Wirklichkeit haben 
aber schon die Hippokratiker den experimentellen Nachweis dafür 
erbracht. Sie lehren: Gibt man einem stark dürstenden Tier blau- 
oder rotgefärbtes Wasser zu trinken und durchschneidet ihm, 
während es noch trinkt, die Kehle (xov Xatjxov), so findet man 

*) Coac. praenot. No. 400, fol. 181 der Ed. Foes. *) De administ. 
anot. Vif, 11 (K. II, 625). a ) De usu part. VI, 4 (K. III, 421). *) Ludov. 
Durkti Interpretationes & Enarrationes in Magni Hippoeratis Coacas 
praenotiones. Ed, Chouet. Lugd. Batav. 1737, lib, II, c. 16, 31, fol. 
258: Sed priscorum hominum thoracis amplitudo major fuit ex amplifica- 
tione caloris vivifici et capitis magnitudine. 5 ) VESAL.Dehum. cörp. fabrica 
VI, 6 fol. 581 der Ed. Basil. 1543: Lobum autem, qui in canibus simiisque 
cavae venae caudicem suffulcit, nusquam in homine observavi, et hunc 
illo destitui certo certius scio. •) Ber. 61 b, übernommen in Lv, r. IV, 
4. und Qoh. r. zu 7, 19*. 7 ) Plato, Tirnäua ed. Stephan III, 70: rö re 

icvsiv ta xai rd nwfia dsxopivjj. Nach Geluu9 schon der Dichter Alk aio s so ! 
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in derselben das gefärbte Wasser wieder. Zufällig in die Luftröhre 
geratene Flüssigkeit wird durch die Stimmritze wieder heraus- 
geschleudert. Freilich saugt das Herz aus der Lunge die Flüssig- 
keiten auf und verwandelt sie in Serum 1 . Trotzdem nennt Plct- 
tarch, wie Gellius (ibid.) angiht, Hippokrates den Urheber der 
Platonischen Ansicht. 

IV. 

Die Stimme. 

Die Stimme geht von den Lungenflügeln aus 2 , aber der Kehl- 
# kopf bringt sie heraus 3 . Zart ist die Stimme des Kastraten, dick 
(rauh) die der ajlönith , des Mädchens, deren Genitalien auf kind- 
licher Stufe der Entwicklung stehen geblieben sind 4 . Des tollen 
Hundes Stimme hört man nicht, wenn er bellt 5 . Damit eine Ver- 
urteilung des „widerspenstigen Sohnes“ erfolgen kann, soll die 
Farbe der Stimme bei beiden Eltern gleich sein, eine Forderung, 
die allein schon hinreichen würde, die Anwendung dieses Gesetzes 
unmöglich zu machen 6 . Drei Dinge sind es, die den Menschen 
wieder zur Besinnung bringen: Stimme (Anruf), Anblick und 
Geruch 7 . 

Verführerisch, die Gedanken ablenkend, ist die Stimme des 
Weibes. Darum soll die Frau im Gotteshause schweigen ! 4 Von 
einer Frau aber, die in ihrem Hause so laut spricht 4 , dass die 
Nachbarinnen es hören, einer Schreierin ( qolanith ), soll der Mann 
sich kurzerhand trennen, weil das unjüdische Art ist 10 . Allerdings 
ist nach einer Homilie R-. Josuas die Stimme der Frau von Natur 
lauter als die des Mannes 11 ; aber lieblich soll sie dennoch sein 12 , 
eine dicke (rauhe) Stimme ist ein Fehler 13 . 


3. Die Organe des Blutumlaufes. 

I. 

Das Herz. 

In der Schrift „de corde“ zeigen bereits die Hippokratiker 
eine eingehende Kenntnis vom Herzen und seinem Mechanismus. 
Sie beschreiben die beiden Herzkammern, die grössere linke und 
die kleinere rechte, und als deren Anhänge die Vorhöfe unter 
dem Namen der Herzohren, mta 14 , mit selbständiger Pulsation. Sie 
beschreiben auch die heute noch geübte Methode der Prüfung 
der Klappenschiussfähigke*t mittels Eingiessen von Wasser. Die 
Lehre von den beiden Kammern bleibt dann bestehen, sie findet 
sich im Talmud 15 , der auch den dem griechischen xoiXta ent- 

l ) De cordo fol. 268, Foes. 2 ) Lv. r.'lS, 1. 3 ) Ber. 61a, 4 ) Jeb, 

80 b, 6 ) Jorna 83 b. 9 ) Sank. 71a. 7 ) Der. 57 b. 8 ) Ber. 24 a. Das ist 

gewiss auch der ursprüngliche Sinn des „muliores taceant [in ecclesia“, 

L Kor. 14, 34. 8 ) Nach Keth. 72 b ist damit nur unzüchtigo Rede gemeint. 

w ) T. Keth. VII, 7. ll ) Gn. r. 17, 8. 14 ) Cant. 2, 14. ls ) Keth. 75 a. 

M ) Daher boi Franzosen und Engländern oreillettes und auricles noch heute 

■ die Vorhöfe sind. 16 ) Chull. 45 b. 


8 ( 
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sprechenden Ausdruck chalal (Hohlraum) braucht, bei den 
Alexandrinern, von denen Rtjfus merkwürdigerweise die rechte 
Kammer für die grössere erklärt 1 und bei den Arabern. Von 
letzteren spricht Razes (f 930) von zwei Ventrikeln und 2 Vor- 
höfen (Ohren, udn ) 2 , Haly bestreitet (im 10- Jahrhundert) aus- 
drücklich den dritten Ventrikel 3 , Avicenna dagegen reproduziert 
noch 4 die Irrlehre des Aristoteles 5 von den drei Höhlen, 
während Matmonides 6 richtig nur eine grössere linke und eine 
rechte kleinere unterscheidet 7 . 

2. Um das. Herz zu studieren, rät Galen 8 * , den Schwert- 
fortsatz mit den Fingern oder einem Haken stark anzuziehen und' 
dann alle Weichteile der Körperwand kreisförmig auszuschneiden. 
Gewiss war diese merkwürdige Methode den Opferscliauern oder 
den heidnischen Priestern entlohnt. Wir schliessen das aus der 
Tatsache, dass die Mischna geherzte Tierfelle“ ( 6 oroth l e bubin y 
selten l e buboth )■, d. h. nach R. Simeon ben Gamliel solche, die 
ein kreisrundes Loch in der Herzgegend haben, als zum heidnischen 
Kult verwendet, zu jederlei Nutzmessung, also auch als Schreib- 
haut für eine Gesetzrolle 10 , verbietet 11 . Man pflegte nämlich auf 
diese Weise dem noch lebenden Tiere das Herz herauszureissen, 
um es dem Götzen zu opfern 12 * . Von den Hunnen erzählt Regino 
sogar : Corda hominum, quos capiunt, veluti pro remedio 
devorant! 18 Celsus findet es für nötig, es für eine Grausamkeit 
zu erklären, lebenden Menschen den Bauch oder die Brust auf* 
zuschneiden 14 . 

3. Im Faserring des Aortenursprungs findet man bei Wiederkäuern 
zwei verschieden grosse platte Knochen, die zwei Semilunarklappen zum 
Ansatz dienen. Bei Pferden entspricht ihnen ein Herzknorpel, der nur 
bei alten Tieren verknöchert. Diese Knochen sind bereits dem Plinitj b 111 
und Galen 16 bekannt, werden im Talmud jedoch nicht erwähnt. Eine 
desto grössere Rolle spielen sie dagegen lange Zeit in den nachtalmudischen 
Schriften. Es handelt sich immer um die Entscheidung der Frage, ob die 
Knochen vielleicht von aussen eingedrungene Fremdkörper, ob sie durch 
Krankheit erzeugt oder physiologischer Natur sind 17 . 

4. Nach jüdischer Auffassung legt der Mensch mit der Be- 
schneidung das Hässliche und Schlechte seines Körpers ab. So 
wird in bildlicher Sprache das böse Volk auch aufgefordert, „die 
Vorhaut des Herzens zu beschneiden“ 18 , das Böse aufzugeben. 


l ) Rtjfus ed. Daremberg p. 156. Ueber die gleiche Angabe des 

Aristoteles hist. anim. I, 17 cfr. die Bemerkung von Aubert und 

Wimmer in ihrer Ausg. I, 238. 2 ) Trois traites d’anatomie arabes ed. de 

Koning, p. 65. a ) Ib. p. 345. 4 ) Avicenna lib. III fen 11 tr. 1, cap. 1: 

Et in ipso (corde) sunt tres ventres, seil, duo ventres magni et venter quasi 

medius, quem Galenus nominavit foveam aut meatum, non ventrem (nach 

der Ed. Venet. 1523 ). fi ) Hist. anim. 1,17 und De partib. III, 4. *) Hilk. 

schechitah. VI, 5. 7 ) Trotzdem hat R. Josef Karo Jore Dea 40, 1 

wieder drei Höhlen. *) Galen De administ. anat. VII, 6 (K. II, 603). 

’) Sefer thora I, 2. 10 ) Soferim I, 2. 1S ) Ab. z. II, 3 . 1£ ) j. Ab. z. 41 b 3 ,* 

13 ) Chronicon ad annum 889 bei Pertz, Monum. I, 600. 14 ) Praefat. p. 11 Ä 

der ed. Rotterdam 1750. Jl ) h. n. XI, 70. **) Admin. anat. VII, cap. 10 

(K. II, 618). 17 ) Vgl, die Komm, zu Jore I>. 40, 3. 1Ä ) Dt. 10, 16; 

Jer. 4, 4. 
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Wörtlich kann das nicht gemeint sein, bemerkt dazu der Midrasch, 
und wenn Abraham aufgef ordert wird, sich zu beschneiden 1 , ohne 
dass ihm ein Körperteil genannt wird, so konnte das Herz ausser 
Frage bleiben; denn Verletzung dieses Organes hätte ihn ja getötet 2 . 

Den biblischen Tropos von der „Vorhaut des Herzens“ haben 
sich die Latino-Barbari nicht entgehen lassen; sie bezeichnen den 
Herzbeutel als Präputium cordis 3 . 

II. 

„Das Herzrohr“, qaneh ha-leb, die Aorta 4 , sieht aus wie 
eia Fettstrang, der auf den Wänden der Lunge liegt. Nach der 
allgemein angenommenen Lehre von Rab ist die kleinste Per- 
foration dieses Gefässes tödlich, nach Mar Samuel nur grössere 
Verletzungen 6 . Vielleicht hielt letzterer die Aorta für eine dpT7]pia, 
d. h. für lufthaltig, während man also bei Rab die Kenntnis vom 
wahren Sachverhalt voraussetzen müsste. 

Amemar erinnert dabei an die Lehre des R. Nachman, dass 
eigentlich 3 „Herzrohre“ existieren: eins zum Herzen (die Aorta), 
eines zur Lunge und eines zur Leber (die Hohlvene), die Meinungs- 
differenz zväschen Rab und Samuel sich aber nur auf das Herz- 
rohr xax J die Aorta, bezieht 5 . 

Bei Ras eni findet sich die Erklärung: „Nachdem die Luftröhre in 
die Brust gegangen, teilt sie sich in 3 Zweige, von denen einer zum Herzen 
geht.“ [Vgl. dazu Isaac Lamperonti in seinem Pachad Jlzchak lit. 51, 
p. 53. Ritter.] Das ist eine Wiederholung der alten aristotelischen Lehre, 
nach welcher aus der Luftröhre Luft in das Herz kommt 6 ; aus dem Wort- 
laut des Talmuds folgt diese Auffassung nicht. 

„Die beiden klopfenden Adern am Halse neben der Luftröhre 
heissen varidin “ 7 . Die Schlachtung des Tieres soll durch einen 
Schnitt in den Hals senkrecht zu seiner Längsachse, nicht von 
der Seite her erfolgen, so dass diese beiden Gefässe, die Karotiden, 
mitgetroffen werden 8 . An anderen Stellen werden dieselben Ge- 
fässe mizraqim , spritzende, genannt*. 

Es ist nicht klar, wieso Kazenelson dio varidin für Venen halten 
kann 10 . Die Venae jtigulares werden bei der üblichen Schnittführung nur 
ausnahmsweise getroffen werden, da sie stark seitwärts am Halse liegen. 

Hiob klagt: „Nachts nagt es (das Unglück) meine Knochen 
von mir ab, und meine ^or^qim schlafen nicht“ 11 . Da bei denArabern 
wie schon Raschi nach Dunasch ibn Labrat bemerkt, 'irq die 
Bedeutung von „Adern“ (bei den Aerzten allerdings speziell von 
„Venen“) hat, so hat man hier denselben Sinn vermutet : „meine 
Adern pulsieren so stark, dass ich nicht schlafen kann.“ 

[Die Erklärung ist bei dein Parallel ismus zu naqar nicht zu halten. 
Es kann nur das syrische ‘ ariq = dessen Fleisch von den Knochen abgenagt 
ist. ‘ uräqa , erosio ossium, ’ arruqutha , sordes dentium, „Frass'\ für die Er- 
klärung in Betracht kommen. Low.] 

x ) Gn. 17, 23. 2 ) Gn. r. 46, 5. 3 ) Hyrtl, Anatomie 17 , S.' 1006. 

4 ) Nach Maimonides, 1. c. = Art. pulmonalis; im Komm, zu Chull. III, 10, 
scheint er die Herzohren (Vorhöfe) zu meinen. 5 ) Chull. 45 b. 6 ) Hist, 
anim. I, cap. 16,71. 7 ) Maim. zu Chull. II, 1. *) Chull. II, 1. *) Raschi 

zu Pes. 74b; Chull. 93b. 10 ) 1. cit., S. 264. ll ) Hi. 30, 17. 
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III. 

Pie Alten glaubten, manche Menschen würden mit einem be- 
haarten Herzen (hirto cordo) geboren und überträfen dann andere 
an Klugheit und Stärke. Ein solcher Mensch war z. B. der Messenier 
Aristomenes, der 300 Spartaner erschlug, zuletzt aber doch ge- 
fangen wird. Pie Lacedämonier schneiden ihm lebendig die Brust 
auf und finden ein hirsutum cor. Pieser Bericht des Plinius* 
wird auch von anderer Seite bestätigt 2 . Aristoteles erzählt die- 
selbe Abnormität vom Herzen des Leonidas 3 . Nonnus (im 4. Jahr- 
hundert) dichtet den Sabirern eine buschige Brust * (ootaorclpvaiv) 
und dichte Haare am Herzen an, infolge deren sie den Kriegsgott 
nicht fürchten 4 , und noch im 16. Jahrhundert berichtet der durch 
seine homosexualen Abenteuer bekannte Anton. Muret, zur Zeit 
seines Aufenthalts in Venedig sei ein Raubritter hingerichtet 
worden, bei “ dem sich bei der Zerschneidung durch den Henker 
ein cor pilosum gefunden habe 5 . 

In der jüdischen Legende ist dieser Kraftmensch Jehuda,. 
der Sohn des Patriarchen Jacob. Wenn ihm der Zorn aufstieg, 
sagt R. Chanin, dann spalteten die Haare seines Herzens seine 
Kleider, indem sie nach aussen traten; danr nahm er eiserne 
Platten in seinen Mund und brachte sie als Pulver heraus®. 

Auch diese Erzählung bestätigt die bereits 1761 von Morgagni* 
ausgesprochene Meinung, dass di© meisten Berichte von Zotten- 
herz aus dem Altertum nicht auf anatomischen Beobachtungen 
beruhen, dass vielmehr ein einziger zufälliger Befund solcher 
perikarditischer Auflagerungen und Wucherungen bei einem 
starken Menschen zu dem oben bezeichneten Volksglauben Ver- 
anlassung gegeben habe. 


IV. 

Für die Bibel ist das Herz nicht ein Organ des Blutumlaufs, 
sondern der Sitz der Psyche. „Ich bin dem Galen böse, so oft 
ich daran denke“ (iraseor Galeno, quoties cogito), schreibt der 
Leidener Medizinal-Professor Joh. Ant. van her Linden 8 , „dass 
er durch seinen Hochmut die Schuld daran trägt, dass die Aerzte 
in schwierige Streitigkeiten über den Zweck des Herzens geraten sind. 
Und dieMajorum beneplacita, abHebraeis profeeta, ratione suffulta, 
sensibus probata zu verlassen, hatte Galen doch keinen anderen 


*) li. n. XI, 70. *) Vauer. Maxim, lib. I, eap. 8, No. 15, p. 55 der 
Ed. Kemivf: cor exectum pilis. *) Do generat. an. 52. 4 ) Nonnus lib. 26, 

92 ed. Köchly: rotm» ivt -Apatity kömat rpr/$z t wv %äpc* aht tiapeo? 

lyouau xal od •xxwoaoomv h>uu>. fi ) M. Anton. Mureti Variar. lection» 
libri XV. Antverp. 1580. Lib. XII, cap. 10, p. 315: Ipse quoque memini,. 
CumVenetiis essem, sumptura esse capitis supplicium de nobili quodam 
latrone, qui cum a camifice dissecaretur/ corde admodum piloso repertu^ 
est. •) Gn. r, 93, 6. [Da nicht auch von einem Durchbohren des Brust- 
korbes gesprochen wird, werden wohl' die Haare auf der Brustwand gemeint 
sein. Ritter!. 7 ) De sedibus, et causis morborum. Venet. 1761: lib. II, 
ep. 24 art, 4, fol. 247. 8 ) Medicina physiologica. Amstelod. 1653. p. 186. 
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Beweggrund, als den, der den Herostrattjs trieb, den Tempel 
der Dirnen in Ephesus anzuzünden.“ Er gibt dann, was man in 
einem modernen Lehrbuch der Physiologie gewiss vergeblich 
suchen würde, eine wohlgruppierte Uebersicht aller bezüglichen 
Bibelstellen, um gegen Galen das Herz als Sitz der Psyohe zu 
erweisen. Die meisten dieser Stellen sind volksbekannt, die An- 
schauung vom Herzen als Sitz des Gemüts unserer Sprache geläufig. 
Das gute und böse, das harte und weiche Herz und viele andere 
Ausdrücke sind biblischen Ursprungs, ohne dass wir uns dessen 
bewusst sind. 

Auch im Talmud ist in der Hauptsache die Auffassung von 
der Funktion des Herzens dieselbe wie in der Bibel, doch finden 
sich auch Anhänger der GALENschen Lehre, und die Redensart: 
ly mir scheint“ oder „man sieht, dass du kein Gehirn im Schädel 
hast“, als derbe Antwort auf eine verkehrte Ansicht 1 , zeigt doch 
die richtige Vorstellung schon im Volksbewusstsein. 

Der Streit über den Sitz des Verstandes ist auch im Mittel- 
alter noch nicht geschlichtet 2 . Eine vermittelnde Stellung zwischen 
Abistoteles (Herz) und Hippofrates 3 vertrat Avicenna 4 . Die 
moderne Wissenschaft kennt das Herz nur noch als Muskel, alle 
seelischen Fähigkeiten ruhen im Zentralnervensystem. 

V. 

Unter xapSia verstehen die Griechen, wie Galen ausdrück- 
lich hervorhebt 6 , nicht bloss das Herz, sondern aueh to ordpor 
Tffi xoiXiee c, den Magenmund, andererseits heissen die Herzkammern 
yaaxipcs 6 . Ebenso nennen die Römer sowohl den Magen, als 
auch die Herzkammer ventriculus. Und so meinen wir noch 
heutigen Tages mit Hypertrophia ventriculi den abnormen Zustand 
einer Horzhälfte, mit Carcinoma ventriculi aber den Krebs des 
Magens, denken wir bei Cardialgie an den Magen, bei Asthma 
cardiacum an das Herz. Auch der Papyrus Ebers handelt „von 
Arzneimitteln, das Herz in den Stand zu setzen, die Nahrung 
aufzunehmen“ 7 , und auch bei den Assyrern steht libbi im Sinne 
von Herz und Magen. Dieser Doppelsinn der Worte verwirrt bei 
der Lektüre der alten Schriftsteller ungemein. Es ist zweifellos, 
dass wenigstens in nachbiblischer Zeit, vielleicht aber auch schon 
in der Bibel selbst 8 , auch das hebräische leb , libba , das in der Regel 
„Herz“ bedeutet, auch wie xapoia zur Bezeichnung des Magens 
gebraucht wird. Alibba reqäna kann nur heissen „auf leerem 
Magen“. Alle Heiltränke sollen nach Abbaj alibba reqdm 

*} Men. 80 b; Job. 9 a; j. Jeb. I, 2 e 2? . 2 ) Vgl. D. Kaufmann. Die 

Sinne. Leipzig 1884. S. 62 lf. 3 ) Cor neutrum prudontiao jus habet, sed 
hör um omnium eerebrum autor est. De morbo sacro § 45, Foes sect. III, 
fol. 31 ü 12 . 4 ) Vgl. Landauer, Psychologie des Ibn Sina, ZDMO 29 (1876), 
S. 402. ®) Do locis V, 2 (K. VITI, 302). e ) Hifpoorates, de corde ed. 

Foes, fol. 26S sl . 7 ) Ed. Joachiiz, p. 70. 8 ) Ps. 104, 15: Der Wein macht 

froh das Her/, des Erdensohnes, wahrend das Brot stützt (nährt) den leöab 
des Erdensohnes, cfr. Gn. 18, 5. 
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genommen werden 1 . Einem Tier, das a. r. drei Scliekel Asant 
gefressen, fällt nach R. Jehuda die Haut ab, wenn man es nicht 
sofort in Wasser setzt 2 . Nach groben Exzessen im Essen und 
Trinken, a. r. begangen, reisst die thalja de libba ab, das Auf- 
hängsei des Herzens oder des Magens (ib.). Auch an anderen 
Stellen ist man geneigt, bei leb eher an den Magen als an das Herz 
zu denken, wenn z. B. erzählt wird, ein Mensch, der Erde (gar- 
gischtha) gegessen hatte, ass dann Kressensamen, (dieser ging 
im Magen auf), und nun stachen ihn diese Samen in sein leb, 
so dass er starb 3 . 


VI. 

Ausser als Namen für Hera und Magen dient leb auch noch 
zur Bezeichnung einer Stelle des Brustkorbes. Der des Ehebruchs 
verdächtigten Frau reisst der Priester bei der Num. 5, 11 ff. vor- 
geschriebenen Prozedur das Kleid auf, bis ihr leb entblösst ist 4 , 
bindet aber einen Strick aus Weidenbast 5 oberhalb ihrer Brüster 
damit ihre Kleider nicht zur Erde fallen 6 . Ebenso wird aus Trauer 
über den Tod von Vater und Mutter das Gewand zerrissen, bis der' 
leb entblösst ist, während es beim Tode sonstiger Angehöriger 
nur eine Handbreit eingerissen wird 7 . Diesen l$b sieht man zu- 
weilen, zuweilen nicht (je nachdem er von den Kleidern bedeckt 
ist). Daher sollte Israel nicht, ,,wie der Siegelring 8 auf dem leb“ 9 , 
sondern ,,wie eine (stets sichtbare) herrliche Krone in der Hand 
des Herrn“ 10 zu sein wünschen 11 . Die Kinder trugen ein „Herzfell“ 
(‘or ha-leb), einen Brustlatz zum Schutze der Kleider vor dem Be- 
schmutzen 12 . 

Aus all diesen Stellen folgt, dass leb nicht die linke untere 
Partie des Brustkorbes sein kann, vielmehr seiner Mitte ent- 
sprechen muss. Wie das Wort zu dieser Bedeutung kommt, ist 
schwer zu sagen. Die Alten haben ganz gut gewusst, wo das Herz 
liegt 13 , und wenn Galen es genau in die Mitte der Brust verlegt, 
in den Schnittpunkt der sagittalen und vertikalen Achse 14 , so 
ißt das bei ihm, trotz des üblichen Unfehlbarkeifcstones, doch nur 
das Ergebnis teleologischer Spekulation. Sonst ist das schwer- 
lich jemandem eingefallen. Auch der Talmud hat die richtige 


*) Gitt. 70 a. 2 ) ChulJ. 59 a. 3 ) Erub. 113b; s. auch oben unter 
„Magen" S. 107. 4 ) Sot, I, 6; T. Sot. I, 7. s ) sonach den meisten Komm. 
— j. Sot. I, 17a M statt dessen: „ägyptischer Strick, weil sie ägyptisch 
(d. h. unzüchtig Lv. 18, 3) gehandelt hat". Danach Maim. hilk. Sot. 
XII, 11. — Josephu^ Antt. III, 11 kennt diesen Teil der Prozedur nicht. 
•) T. Sot. III, 4. 7 ) Moed. qat. 22 b. 8 ) diesen trug man ursprünglich 

an einer Schnur auf der Brust, cfr. Genes. 38, 18. •) Cant. 8, 6. 10 ) Jes. 

62, 3. n ) Cant. r. zu 8, 6, fol. 39 d. **) so Maim. und R. Ascher, Kelim 
26, 6. Nach anderen: zum Schutz gegen Verletzung durch Katzen. T. Ke- 
lim ^ IV, 8: 'ör halüph. la ) Richtige Angaben bei Aristoteles, h. a. I, 
cap. 17. § 76, Hippoorates de corde, fol. 269«, Rufus ed. D aremberg, 
p. 177 u. s. w, }*) Galen, de usu part. VI, 2 (K, III, 415): Da man in der 
linken Mammillarlinie die Pulsation des linken Ventrikels fühlt, so folgt 
schon daraus, dass nicht das ganze Herz links liegen kann u. s. w\ 
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Vorstellung. Damit die Gebote Gottes nach der Vorschrift der 
Bibel seien „auf eurem Herzen“ 1 , soll man sie (in einer Kapsel) 
auf die Innenfläche der linken Oberarmmitte legen 2 . Des 
Predigers Wort, dass der Vernünftige sein Herz an der rechten, 
der Tor aber an der linken Seite habe 3 , ist natürlich keine ana- 
tomische Lehre. 

VII. 

Der „ cippar der Seele“ (des Lebens) ist weder der Wort- 
bedeutung, noch dem Begriffe nach sicher. Nur soviel ist zweifellos, 
dass man darunter eine Stelle des Körpers verstand, deren Ver- 
letzung lebensgefährlich ist. „Wie soll das Gericht ohne Zeugen- 
vernehmung wissen, ob der Angeklagte den Verletzten auf den 
Schenkel (eine relativ ungefährliche Stelle) oder auf den cippar 
nephesch geschlagen ?“ 4 Den Zeugen ist daher diese Frage aus- 
drücklich vorzulegen 5 . Der Riemen zur Geisselung soll kurz sein, 
damit er nicht den cippar nephesch des Delinquenten treffe und 
dieser sterbe 6 . Die Mischna bestimmt, dass der Riemen, wenn 
der Verurteilte quer über den Rücken 7 geschlagen wird, „bis zum 
Anfang, des Bauches“, also etwa bis in die Achselhöhlenlinie 8 , 
reiche*. Demnach würde der cippar eher, wie Rascht will „der 
Knorpel gegenüber dem Herzen“, also der Schwertfortsatz des 
Brustbeins (in der „Herzgrube“) sein können, als „die Stelle 
unterhalb der Kehle, oberhalb der Brust“ (die Drosselgrube), wie 
‘Aruk erklärt. 

Bei den Arabern heisst $aphar hüpfen, springen, so dass der 
Gedanke an den Herzstoss, das Punctum saliens, näher liegt. 

Nach dem islamitischen Volksglauben fliegt die Seele des Menschen 
nach seinem Tode in Gestalt eines Vogels umher 10 , auch im Talmud finden 
sich Ankl&nge an diese Vorstellung vom „Seelenvogel“ 11 , aber einen Zu- 
sammenhang mit dem Begriff des cippar nephesch vermag ich nicht zu ent- 
decken. 

4. Das Urogenitalsystem. 

I. 

Die Nieren. 

Einen Singular kolja oder koljitha kennen nur die aramäischen 
und südsemitischen Dialekte. Allgemein gebräuchlich (auch im 
Kanaanäischen) ist der Plural k e läjdth, nicht ein Dual, wie sonst 

*) Dt. 11, 18. *) Men. 37 a. ») Qoh. 10. 2. *) T. Sanh. 12,3. 5 ) Ib. 
9, 1. *) T. Makk. 5, 15. ’) Nach Mischnft 13 soll er oin Drittel der Schläge 
„von vom“ bekommen; da der Verurteilte dabei über einen Block gebückt 
stehen soll („der Richter soll ihn binlegcn lassen“. Dt. 25. 2), so kann 
man mit den Erklärern nicht gut annehmon, dass damit seine Brust gemeint 
sei, abgesehen davon, dass dann eine Warnung vor der Verletzung des 
cippar nephesch gewiss angebracht wäre. Ich meine daher, der Büttel habe 
das eine Drittel der Schläge von der Vorderseite des Delinquenten aus er- 
teilt und dazu natürlich seinen erhöhten Platz auf einem Stein hinter 
dem Verurteilten verlassen. 8 ) Nach den Erklärern der Nabel; dafür 
würde aber sicher tabhur stehen. Erwarten sollte man ad pi kereso; denn 
Jes. 6, 7 ist keine Parallele. *) Makk. III, 13. 10 ) Geiger-derenburg, 

Jüd. Ztsohr. f. Wiss. und Leben. 1 80 7 (V). S. 169 und VI, 292. — 
Goldziher, Globus, Bd. 83 (1903). Heft 19. S. 301. ll ) Sanh. 91a. 
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von den Namen paariger Organe durchweg* Die Bezeichnung 
tuchöth ist nur poetisch 1 , wenn überhaupt die Nieren gemeint sind. 

Der Hilus heisst ckdri$, Einschnitt. Durch ihn geht „das 
Weisse unter den Hüften“, das Nierenbecken, in das Innere der 
Niere hinein 2 . Ob das „Nieren wciss“ unter den biblischen Begriff 
des (verbotenen) Unschlittes falle, w r ar strittig 3 . Die Niere hegt 
in einer doppelten Haut, deren obere, die Fettkapsel, als Fett 
verboten ist. Die andere, die Capsula fibrosa, enthält reichlich 
Fäden. Ueber beiden Häuten liegt „das Fett auf den Nieren“, 
das geopfert werden musste 4 . 

In der Nierengegend sind die Tiere, wie Aristoteles 6 und 
auch Plikius hervorheben 6 , am fettesten. Darum ist das Schwert 
des Herrn voll Blut von dem Nierenfett der Widder 1 . 

R. Jochanan bestreitet, dass es Tiere gäbe, die mit einer 
Niere erschaffen sind, nach R. Cm ja kommen sowohl eine Niere, 
als auch drei kongenital vor 8 . Er hat also die Solitärniere und 
akzessorische Nieren gekannt. 

In der Bibel gelten die Nieren als Sitz der Empfindung und 
der Begierden. Des Spruchdichters Nieren jauchzen, wenn seines 
Sohnes Lippen Gerades reden 9 . Vor Sehnsucht schwinden Hiobs 
Nieren in seinem Schoss 10 . Der Herr legt in die Nieren Weisheit 11 , 
er ist es auch, der Herz und Nieren prüft 12 und wohl weise, dass 
er bei den Frevlem ihrem Munde nahe ist, fern aber ihren Nieren 1 ®. 

Dem Talmud sind die Nieren die Ratgeber des Herzens 14 . Bei 
Abraham, der weder von seinem Vater, noch von einem Lehrer 
Weisheit lernen konnte, haben nach der Legende seine Nieren die 
Rolle des Lehrmeisters vertreten 16 , er hat die Erkenntnis der Wahr* 
heit aus sich selbst geschöpft. 

Die Einordnung der Nieren in das uropoetische System ist 
also im Sinne des Talmuds falsch. Aber es sei nachdrücklich darauf 
hingewiesen, dass der bereits angeführte allgemein bekannte 
biblische Ausdruck „der Herz und Nieren prüft“ die Kenntnis 
des Zusammenhanges dieser beiden Organe zur Voraussetzung hat. 

II. 

Der Harn. 

Namen: schetken , umschrieben: qHanmm, parvi sc. Bedürf- 
nisse, auch nur Bedürfnis; gewöhnlich mime raglajiniy Wasser 

*) Ps. 51, 8 u. Hi. 38, 36. *) Chull. 55 a. ») Ib 52 b. 4 ) Lv. 3, 4 
u. ö. 6 ) h. a. III, cap. 17, § 88. •) h. n. 11, 81. Jes. 34, 6. B ) Bek. 
39 a. •) Spr. 23, 16. 10 ) Hi. 19, 27. ”) Ib. 38, 3G. la ) Jerem. 11, 20 u. ö. 
Als warnendes Beispiel sei hier das folgende Stückchen apologetischer 
Deutelei von Dr. med. E. Altschühl (Littbl. d. Orients, 1845, No. 29) 
mitgeteilt: Von dem Sing. Iceli , Gefüss (das aber nur im Sinne von „Gerät“, 
nicht von „Ader“ vorkommt), heisst der Plnr. kelajoth (richtig ist nur 
kilim). Der Herr prüft also „das Herz und seine Gefässe !“ Noch bessei 
deutet Dr. Feitel (ib. No. 44): Der Mensch prüft Puls und Harn, um so 
indirekt auf den Zustand von Herz und Nieren zu schliesBen; der Herr 
aber prüft (direkt) Herz und Nieren!! 1# ) Jerem. 12, 2. Jl ) Ber. 61a. 
«) Gn. r. 61, 1. 
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der Füsse 1 . Letztere Bezeichnung setzen die Masorcten auch für 
das schajin (oder sehen) <Ter Bibel 2 , da dieses Wort für indezent galt 3 * 

Tn bezug auf die Hamphysiologie, wenn dieser Ausdruck hier 
gestattet ist, meinte ein Autor (R. Schescheth ?), dass Pferde- 
undKamelham nicht trübe und milchähnlich sei : Wasser ging hinein 
(in den Körper), und Wasser kam heraus. Beim Eselharn jedoch, 
der trübe und milchähnlich ist, war man zweifelhaft, ob er sich 
aus dem Körper selbst sauge (also Bestandteile des Körpers enthalte) 
oder ob auch hier nur das auf genommene Wasser wieder ausge- 
schieden werde und die Trübung nur eine Ausdünstung des 
Fleisches sei. Es handelt sich dabei um die Frage, ob der Ham 
dieser zum Essen verbotenen (unreinen) Tiere als Medikament 
verwendet werden dürfe, da, „was vom Unreinen stammt, selbst 
unrein ist“. Manche Autoren halten diese Unterscheidung der 
verschiedenen Tiergattungen nach dieser Richtung hin überhaupt 
für unzulässig 4 * * . 

Ein Wort, das mit Sicherheit als Harnblase zlu deuten wäre, 
weiss ich aus dem altjüdischen Schrifttume nicht anzugeben, 
obgleich den Rabbinen schon infolge ihrer skrupulösen Unter- 
suchung der Sehlachttiere dieses Organ unmöglich unbekannt 
geblieben sein kann. Offenbar ist eine Verletzung der Harnblase 
bei Schlachttieren nicht beobachtet, wie schon aus der geschützten 
Lage des Organs a priori zu vermuten ist. 

Syrisch ist schalptichtha im Sinne von Harnblase nicht zu bezweifeln, 
auch nachtalmudisch wird die ,, schalpucliith , in der sich der Ham sammelt“, 
erwähnt*. Im Talmud selbst aber hat nach der Erklärung der Tosafoth* 
dieses Wort nur die Bedeutung von Uterus. 


III. 

Die männlichen Genitalien. 

Für die Genitalien hat die Bibel in der Regel die Bezeichnung 
‘erazA, Blösse, einmal in einer Gesetzesbestimmung m'büschim, 
pudenda. 

Db. 25, 11: „Wenn Männer miteinander streiten und die Frau des 
einen ergreift, um ihren Mann zu retten, den anderen an den Pudendis, so 
sollst du ihr die Hand abhauen.“ Nach der Tradition 7 ist Geldstrafe ge- 
meint. — Nur poet. ist ma'or von '‘üt (Hab. 2, 15) für Genitalien. 

Der Talmud hat dafür den dezenten Namen pänim schel 
mattäh , facies inferior». Das Enthüllen der Blösse des Vaters 
verbietet das Gesetz», und Cham, der die Blösse seines Vaters 
Noah, als dieser sie im Weinrausch enthüllt, gesehen, wird samt 
seinen Nachkommen dafür verflucht 10 . Denselben Vorwurf, des 


1 ) Makschir.. VI, 5 auch für flüssigen Stuhl, wenn die LA. korrekt 

ist. a ) Jes. 36. 12, s ) Meg. 25 b. 4 ) Bek. 7 a. *) z. B. Joro D. 45. 2. 

•) zu Chull. 48a ob. 7 ) Bq. 28a. *) Sabb. 41 a, vom Manne; häufig 

vom Weibe. *) Lv. 18, 7. von der Gemara (Sanh. 54 ab) als Verbot der 

Copula camalis mit jeder Frau des Vaters, nicht bloss der rechten Mutter, 

gedeutet, v. 8 verlangt die Ehrerbietung vor der Frau des Vaters auch 

nach dessen Tode. 10 ) Gn. 9, 22. 
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Vaters Blosse aufzudecken, macht Ezechiel 1 der sittenlosen 
Stadt* Nur in der Trunkenheit entblösst sich der Mann 2 . Während 
man sich für gewöhnlich w ohl mit dem ytxwv als einzigem Kleidungs- 
stück begnügte, werden für die Priester Beinkleider (miknäsajim) 
von Linnen vorgeschrieben, zu bedecken das Fleisch der Blösse, 
von den Hüften bis zu den Lenden reichend 3 , auch verboten, auf 
Stufen zum Altar zu steigen, dass nicht dabei die Blösse aufgedeckt 
xverde 4 . 

Der Penis. Die Zahl der Bezeichnungen für das männliche 
Glied ist in den Schriften aller Völker eine sehr grosse, offenbar 
weil man sich scheute, „das Ding beim rechten Namen zu nennen“ 
und daher zu Umschreibungen und Andeutungen seine Zuflucht 
nahm, wobei von den Laszivitäten noch gar nicht geredet werden soll. 
Die Nomenklatur wird auch verschieden sein, w r enn, wie im Talmud 
so häufig, einmal Juristen, ein andermal Mediziner, ein drittes Mal 
Leute aus dem Volke das Wort führen. 

In der Bibel ist die gewöhnliche Bezeichnung des Penis : bcigar, 
Fleisch 5 , einmal schophlcä , Ausguss = Harnröhre 6 . Im Talmud 
sagt man in der B-egel eher, membrum 7 , seltener eQb‘a*, wie digitus 
bei den Römern, gid — nervus, ’ ammä — canalis*, schammäsch 
= minister 10 . Ein w eiterer Name ist g vijjä = eorpus 11 , wie ver- 
einzelt auch güph im selben Sinne steht, z. B. c orlath ha-gwph , die 
Vorhaut 12 . 

Wahrscheinlich ist es auch Neg. VI* 7, wo unter den Prominenzen des 
Körpers auch die „Spitze des Penis“, rosch ha-gevijjä , aufgezählt wird, 
vgl. noch Qidd. 25 a. Doch wird auch rösch ha-gevijjä für den Penis = pro- 
minentia corporis gebraucht, Ned. 32 b, vgl. überhaupt Tosaf. Jom tob 
zu Neg. VI, 7. 

Die Bedeutung von petuma ist zweifelhaft. Ein Erklärer hält es 
für Penis, ein anderer für „Körper“. Aus der Stelle ist nichts zu sdiessen: 
Hadrian besichtigt die Leicho des Rebellen Bar Ko chba und findet, dass 
eine Schlange, die sich um seinen petuma, gewickelt, ihm den Tod ge- 
bracht hat. 13 [Es ist der Leichnam. LöwJ 

Parmaschthaq 14 heisst wohl sicher nicht „Penis“, sondern wie 
Schnecken dorf 16 zeigt, „sehr gross“, die Stelle ist also zu übersetzen: 
„Pharao war eine Elle gross, sein Ahn eine Elle, und der grösste (dieses 
Geschlechtes) war eine Elle und eine Spanne.“ Das passt auch zu dem 
Bibelzitat besser als Raschis Erklärung. Auch Fleischer bei Ly IV, 
229 a, hat: „ parmischthaq persisch = extensus“. Es bleibt nur auffallend, 
dass inan für einen Begriff wie „gross“ aus einer fremden Sprache das Wort 
genommen haben soll. 

Spezifisch hebräisch, d. h. ohne Analogon in anderen Sprachen, 
ist die übertragene Bezeichnung mila , circumcisio = membrum 
circumcisum, für den Penis, * 

Das Glied im Zustande der Erektion wird als eher chaj , mem- 
brum vivum, Gegensatz Iber meth , membrum mortuum, bezeichnet. 

3 ) Ez. 22, 10. *) Hab. 2, 15. 3 ) Exod. 28, 42. *) Ib. 20, 23. *) z. B. 

Gn. 17, 13; Ezech. 16, 26. •) Dt. 23 f 2. 7 ) B. mee. 84 a. 8 ) Pes. 112a. 

[Der Mittelfinger, der impudicus. Löw]. 9 ) Sabb. 108 b. 10 ) Nidd. 60 b. 

1J ) j. Ab. z. III, 43 a* 4 , Moed qat. 24 a. 12 ) Lv. r. 25, 6. 33 ) j. Taan. 

IV, 69 a 5 . J «) Moed qat. 18 a. Jalqut II, 1062. 1S ) Bei Btjxtorf ed. 

Fischer, 1875 s. v. 
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Der gewulstete hintere Rand der Eichel heisst ‘ätärä 1 , Krone 
oder Kranz, woher die „corona glandis“ unserer anatomischen 
Sprache stammt. 

2. Die Rabbinen lehren : es gibt zwei Löcher im (am) Menschen, 
eines bringt heraus den Harn, das andere Sperma, und zwischen 
beiden ist nur (eine Scheidewand so dünn) wie eine Zwiebelschale. 
Wenn zur Zeit, da der Mensch ein Bedürfnis hat (es aber nicht be- 
friedigt), eines in das andere perforiert, so wird er unfruchtbar 2 . 
Bei einem Manne in Pumbaditha schloss sich das Spermarohr 
(gübthä), und es (das Sperma) kam heraus an der Stelle des Harnes 
(Spermatorrhoe). R. Bibi bar Abbaj wollte diesen Mann für ehe- 
fähig erklären, R. Papa widersprach jedoch, da er Sperma nur 
für befruchtend hielt, wenn es an seiner (normalen) Stelle reift 3 , 

eig. ,, gekocht wird“, wie concoquere. Zur Sache vgi. Galen, meth. 
med. VH, 6 (ed. Kühn X, p. 474): Semen genitale, quod nec ipsum ali- 
quamdiu extra propria vasa, si modo suas vires servabit, morari patitur. 

Es scheint fast, als läge dieser Lehre die falsche Anschauung 
zugrunde, die sich durch die arabische Zeit hindurch bis in das 
Mittelalter hinein bei den Aerzten verfolgen lässt, dass nämlich 
für Sperma und Harn zwei gesonderte Ausführungsgänge mit 
Ausmündungen an die Körperoberfläche (die arabischen Aerzte 
beschreiben noch einen dritten für das Sekret der Prostata) 
existieren. Vesal, der 1543 diesen Irrtum berichtigt 4 , meint, 
ein arabischer Anatom hätte bei einem Querschnitt des Penis aus 
den Schwammkörpern und der Harnröhre gleichmässig dunkles 
Blut fliessen sehen und den Befund falsch gedeutet. Näher liegt 
es, anzunehmen, die Araber wären durch einen Hypospadiacus 
irregeführt worden, ebenso wie Vesal, selbst, der, allerdings als 
Ausnahme, von einem Studenten in Pavia erzählt, ,,der an der 
Spitze der Glans in der Tat zwei meatus hat, unum semini, alterum 
urinae paratum“. Vielleicht hat man sich auch durch die so 
häufigen periurethralen Gänge täuschen lassen. 

3. Auf talmudische Notizen über die Verwendung des Penis 
zu Zwecken des heidnischen Kultes hat bereits Brecher 5 auf- 
merksam gemacht. Es handelt sich um Deutungen der von der 
Bibel verbotenen Zaubereien. Wenn Onkelos das jid'öni 6 mit 
schdel bizkiiru wiedergibt, so ist das Lingamorakel nicht zu ver- 
kennen 7 . Vom m^onen 8 sagt R. Simeon, dass er sieben Lingamarten 
sich über die Augen führt® (Raschi: 7 Arten Sperma). Der ba'al ob 
bediente sich zu seinen nekromantischen Werken des Lmgams®, 
und Bileam trieb seine Zaubereien ebenfalls mittels des Lingams 10 . 

Schon in der Bibel selbst wird dieses Phalluskultes Erwähnung 
getan. Der König Asa entthront in seinem Eifer gegen den Götzen- 
dienst, der in Israel Wurzel gefasst hatte, seine eigene Mutter, 

*) Sabb. 137 a. 2 ) Bek. 44 b. 3 ) Job. 75 b, 76 a. 4 ) Do corp. hum. 
fabrica üb. V, cap. 14, fol. 454 der edit. Boerhave. *) Das Transcen- 
dentalo, Magie und magische Heilarten im Talmud. Wien 1850, S. 146. 
ft ) Dt. 18. 11. *) [Aber zekuru hangt mit zakar „männlich“ nicht zusammen! 

Löw.] *)Dt. 18, 10. ») Sanh. 65 b. 10 ) Ib. 106 a. 
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weil sie eine miphleceth für die Astarte gemacht 1 , einen Phallus, 
mit dem sie Unzucht trieb, wie R. Josef im Talmud erklärt*. 
Deutlicher noch ist Ezechiel in seiner Straf rede gegen das ab- 
göttische Israel: ,,du nahmst deine Schmuckgegenstände, Gold 
und Silber, das ich dir gegeben, und machtest dir Phallusgebilde 
(Qalme zdkar ) und buhlest mit ihnen“ 3 . Götzendienst und Unzucht 
(hier also Masturbation) sind aber stets Geschwister. 

Einen anerkannten oder auch nur geduldeten Phalluskult 
hat es bei den Juden nie gegeben, wie in Aegypten, Assyrien, 
Griechenland, Indien, den nordischen und vielleicht sogar den 
transozeanischen Ländern. 

Tiere. Bei Wiederkäuern setzt sich die Penishaut in ein sehr langes 
Präputium, den Schlauch, fort. Dieser Schlauch heisst in der Mischna 
zöben \ inderTo9efta „Beutel des Gliedes“ 5 . Raschi erklärt es- als 
in der das Glied steckt; Aruk als das Organ, von dem (das smegma prae- 
putii) fliesst, zdbhen war zöb, fliessen. R. Jose beit ha-Meschullam er- 
zählt, in dem Orte ‘En bül habe ein Wolf einem Tier den Schlauch ab- 
gerissen, es sei aber wieder geheilt 6 . 

Wie es mit der Ersatzpflicht eines Züchters steht, dessen Tier durch 
Schlagen mit seiner Rute Schaden angerichtet hat, war zweifelhaft 7 . 

R. Jehuda meint, dass alle Wassertiere, die ihre Hoden aussen haben, 
zeugen Tesp. lebende Junge gebären, die sie innen haben, Eier legen. Mar 
Samuel widerspricht; statt Hoden müsse es Penis, zakruth , heissen 8 . 


IV. 

Die Hoden heissen in der Bibel eschek 9 , beim Tiere pachad l0 , 
beide Ausdrücke Xe-p 

Im Talmud ist der allein gebräuchliche Name für Hoden und 
Ovarien begd, Plur. bteim, Eier. Ganz vereinzelt und unsicher in 
der Deutung ist kubasin . 

13. mec. 101 b: „Wenn ein Wirt dem Mieter zum Winter (wo jeder 
notgedrungen ein Obdach haben muss) die Miete steigert, so ist das (eine 
solche Brutalität), als hielte er ihn bei den hubasin fest, um ihm den Mantel 
zu entreissen.“ Dieselbe RA. Schebu. 41 a. 

2. Der Hodensack heisst Ms, Beutel, der Samenstrang „die 
Faden der Eier“, chüte ha-be$im. Ausser dem kis hat jeder Testikel 
noch zwei gesonderte blutreiche Häute, Tunicae propriae, wie 
das Gehirn. 

Chull. 45 a vgl. 93 a: „Fünf Häute sind zu essen verboten: die der 
Milz, der London und der Nieren als Fett, die der Hoden und des Gehirns 
als Blut.“ Uober Hoden als Nahrungsmittel vgl. Oribasius II, 34 (ed. 
Daremberg I, 100), 

Der Beginn der Spermabildung ist im Lämmerhoden durch 
das Auftreten roter Fasern (kleiner Adern) in der Tunica propria 
gekennzeichnet. Diese Fasern zeigen sich zuweilen schon vor dem 
30. Lebenstage des Tieres 11 . 


x ) I. Kön. 15, 13 = 2. Chron. I£, 16. *) Ab. z. 44 a. 3 ) Ezech. 16, 17. 
4 ) Bek. VI, 5. 5 ) T. Bek. IV, 6. «) Bek. 39 b. 7 ) B. qam, 19 b. 
8 ) Bek. 8a. 8 ) Lv. 21, 20. l0 ) Hi. 40, 17. ll ) Chull. 93 b. 
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V. 

Sperma» 

Der Spermaerguss, ob intra coitum oder nicht, heisst in der 
Bibel schikbath zer‘a, depositio seminis, die Pollution miqreh 
oder qareh l y im Talmund qeri , in der wörtlichen Bedeutung „Zufall“ ; 
raah qeri , einen Zufall sehen = Pollution haben. Es galt als rüh- 
menswert, nie eine Pollution gehabt zu haben 2 . 

Nach biblischer Vorschrift soll ein Mann, von dem ein Samen- 
erguss herausgegangen ist, seinen ganzen Körper in Wasser waschen 
und bis zum Abend unrein sein. Jedes Kleid und jedes Leder, auf 
dem der Samenerguss ist, soll in Wasser gevraschen werden und 
unrein sein bis zum Abend 3 . In Kriegszeiten soll ein solcher Mensch, 
bevor er gebadet, nicht ins Lager kommen 4 . Dieses Gesetz hat 
man in der Zeit der Könige noch beobachtet, und Saul vermutet, 
als David an der Hoftafel fehlt, „einen Zufall, dass er nicht rein 
ist“ — „noch nicht rein vom Umgang mit seinem Weibe“, sagt 
Josephtjs 5 — als Grund seines Fernbleibens 6 . Genaueres über 
die Handhabung dieser Bäder wird später unter „Bäder“ mit- 
zuteilen sein. 

Für die Diagnose des stattgefundonen „Zufalls“ (zum Zweck 
der Verpflichtung zum Baden) gilt folgendes : „Kommt glatte oder 
trübe Flüssigkeit nur bei Beginn des Hamens, so ist er rein,“ 
denn das kommt nicht durch einen „Zufall“, sondern vom Zurück- 
halten des Harnes, der event. Spermareste herausgespült hat, 
sagen die Kommentare ; man könnte auch an bestehende Gonorrhoe 
denken; „kommt sie in der Mitte und am Ende, so ist er unrein, 
von Anfang bis zu Ende, so ist er rein“ ; denn dann handelt es sich 
um Blasenkatarrh. „Weisse, fadenziehende Flüssigkeit ist unrein“, 
ebenso „wer dicke Tropfen lässt aus seiner Röhre“, weil es wahr- 
scheinlich Sperma ist. Ein Pollutus, der badete, ohne vorher Urin 
zu lassen, ist, sobald er harnt, unrein ; weil dann noch Spermareste 
herausbefördert werden; nach R. Jose gilt das nur für Kranke 
und Alte, nicht aber bei gesunden, kräftigen Männern; denn bei 
diesen erfolgt die Ejakulation mit grosser Kraft, so dass nichts 
zurückbleibt 7 . 

Nach R. Jochanan kann keine Ejakulation ohne Beimengung 
von Ham erfolgen 8 . 

Zur Zeit der Mischna rechnete man zu den Wundem, die im 
Tempel geschehen waren, auch den Umstand, dass am Versöhnungs- 
tage dem amtierenden Hohenpriester niemals „ein Zufall pa.ssiert 
war“*, obgleich man ihn schon sieben Tage vorher von seiner 
Frau getrennt hatte 10 . Am Abend vor der grossen Feier erlaubte 
man ihm keine reichliche Mahlzeit, da „das Essen den Schlaf 
bringt“ und man diesen aus Furcht vor einem „Zufall“ fernhielt. 


') Dt. 23, 11. *) Moed qat. 25 a E. 8 ) Lv. 15, 16. 4 ) Dt. 23, 11. 
*) Antt. VI, cap. 11, 9. *) I. Sam. 20, 26. 7 ) Miqvaoth VIII, 2—4. 
M j. Sabb. I, 3 *) Aboth V, 5. 10 ) Joma I, 1. * 
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Aus diesem Grunde vermied er als Nahrung (die Tradition schwankt 
hier): Linsen, Zitronat-Zitronen, alten und weissen Wein, Ge- 
würztes, fettes Fleisch, Milch, Käse, Bohnengraupen, Fischbrühe 
und jene fünf Dinge, die (erfahrungsgemäss) ,,den Menschen zur 
Unreinheit bringen“: Zwiebeln, Gartenkresse, Portulak, Eier 
und Pauke. Trotz dieser Vorsichtsmassregcln ist doch einmal 
einem Hohenpriester ein „Zufall“ passiert, so dass sein Stell- 
vertreter unvermutet der Ehre des Amtierens teilhaftig wurde 1 . 
Besonders gefährlich quoad pollutionem ist reichliches Essen 
nach vorangehendem längeren Fasten 2 . 

Pollution gehört zu den sechs Dingen, die für den Kranken 
günstige Zeichen darstellen; die übrigen sind: Niesen, Schweiss, 
Stuhl, Schlaf und Traum 3 . 

Als zur Befruchtung geeignet galt die Ejakulation nur dann, 
„wenn dabei der ganze Körper fühlt“ (Orgasmus). Mar Samuel 
lehrte: Sperma, das nicht schiesst wie ein Pfeil (spritzt), befruchtet 
nicht 4 . Dagegen lässt sich durch energische Ablenkung die 
Ejakulation vermeiden: er bohre seine zehn Fingernägel in die 
Erde, bis er (der Penis) stirbt (erschlafft) 5 . 

Interessant ist der Bericht über einen hierhergehörigen Fall 
aus der gerichtsärztlichen Praxis des Talmuds : in dem ägyptischen 
Dorfe Sechanja wollte sich jemand von seiner Frau scheiden. 
Um nicht als der schuldige Teil erklärt zu werden, lädt er seine 
Freunde zu sich, macht sie betrunken und legt sie mit seiner Frau 
ins Bett. Dann tut er Eier-Eiweiss zwischen sie und kommt mit 
dem angeblichen Corpus delicti vor Gericht. Hier erinnert Baba 
ben Butha (aus der Zeit des Herodes) 6 an die Lehre des älteren 
Schammaj: Eiweiss zuckt zurück (zieht sich zusammen, gerinnt) 
vor dem Licht, Sperma drängt (sich in den Stoff) vor dem Licht, 
Nachprüfung bestätigt die Angabe. Der Mann wurde gegeisselt 
und zur Zahlung verurteilt 7 . 


Die weiblichen Sexualorgane. 

I. 

Lasterhafte Völker und Länder, besonders auch das der Sit-ten- 
losigkeit verfallene Jerusalem, werden sehr häufig von den Pro- 
pheten dem sich prostituierenden Weibe verglichen, das „die 
Blosse zeigt“, oder es wird ihnen ‘als Strafe angedroht, „Gott 
werde ihnen die Schleppe über das Gesicht schlagen, so dass ihre 
Blösse sichtbar wird“. Die dabei gebrauchten Ausdrücke: Blosse 
(‘erwäh), Scham ( cherpäh , qdlon , nablüth , ma'ar, auch nechoscheth )* 
sind nicht als spezifische Beziehungen gerade nur der Genitalien auf- 
zufassen. Ein in Gesetzesbestimmungen häufiger Ausdruck für 

*) Joma 18 ab; j. Joma I, 39 a 4Ä . 2 ) Aboth RN. VIII, 8. *) Ber. 57 a, 
4 ) Nidd. 43 a. 5 ) Schebu, 18 a, cfr. Sot. 36 b. *) B. bathr. 4 a. 7 ) Gitt. 
67 a. 8 ) Ezeeh. 16, 36 nach Nidd. 41 a. 
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di© Kohabitation mit einem zur Ehe verbotenen Weibe ist: „ihre 
‘ erwäh entblössen“ 1 . Auch bäsar , das Wort für Fleisch, braucht 
man für die Genitalien der Frau 2 sowohl, wie für dio des Mannes. 

2. Andere Bezeichnungen für die weiblichen Genitalien be- 
ziehen sich auf die Bedeutung dieser Organe für Schwangerschaft 
und Geburt. Im Leibe, beten, der Frau sind zwei Völker 3 oder 
Zwillinge 4 , Gott wird die Frucht des beten segnen 5 . Nackt kommt 
der Mensch aus dem beten der Mutter 6 . Das Kind ist Leibesfrucht, 
p e ri beten, sowohl der Mutter, als auch des Vaters 7 . Aber die Be- 
deutung des beten ist eine ganz allgemeine, wie die unseres Wortes 
„Leib“. So sagt der Spruchdichter: „Der Gerechte issot und wird 
satt, der beten der Frevler aber darbt.“ (Spr. 13, 25.) 

Ganz ähnlich ist es mit dem Gebrauch des me'ajim , nur dass 
dieses vorzugsweise im Sinne A r on xottaa steht, während man bei 
beten mehr an die Bauch w and denkt 8 . Kinder gehen sowohl 
aus den me'ajim des Weibes*, als des Mannes hervor 10 . 

Mit beten vielfach synonym gebraucht 11 und doch insofern 
von ihm unterschieden, als es nur für den Mutterschoss steht, 
ist rechem. Der unfruchtbaren Lea öffnet Gott den rechem 12 , er 
hatte im Hause Abimeleks jeglichen rechem verschlossen, so dass 
die Frauen nicht gebären konnten 13 . Peter rechem , „der den Mutter- 
schoss eröffnet“, ist der stehende Ausdruck für den Erstgeborenen 
von Menschen und Tieren 14 . Rechem masclikU ist der fehlgebärende 
Schoss 15 . Ob auch die Bezeichnung maschber 1 6 hierher zu rechnen 
ist oder ob das Wort, wie im nachbiblischen Hebräisch, den Ge- 
burtsstuhl bezeichnet, ist ungewiss. 

3. Nach der bibl. Erzählung durchbohrt Pinehas in seiner 
Erregung das midianitische Weib samt ihrem Buhlen in ihre qobah 
hinein 17 ; nach dem Talmud überrascht er sie inter coitum, also 
in der Position der Venus ob versa des Leonardo da Vinci, und 
sein Speer trifft die Genitalien beider 18 . Das Wort qoba wird wie 
qeba genommen, das sonst, auch in der Bibel 19 , den Labmagen des 
Wiederkäuers bedcutot 20 . 

4. Eine talmudische Deutung sieht auch in den ,, cirim , die sich 
bei der Kreissenden umwenden“ 21 , zwei Glieder des Körpers, 
die sich sogar bei der Sektion gefunden haben sollen 22 . Beim 
Manne, von dem die Bibel denselben Ausdruck gebraucht 23 , sollen 
diese cirim aus Fleisch bestehen und leicht übersehen werden 
können. Doch zeigt die ganze talmudische Stelle, dass dort keine 
anatomische Belehrung gegeben werden soll. Nach der gewöhn- 
lichen Auffassung sind cirim Wehen, infolge deren die Gebärende 
sich ebenso dreht und windet, Avie die Tür auf ihren Zapfen. Auch 


l ) Lev, cap. 18 u. 20. 2 ) Lv. 15, 19. 8 ) Gen. 25, 23. *) Ib. 28, 27. 

*) Dt. 7, 13. *) Hiob 1, 21. 7 ) Mieha 6, 7. 8 ) Hi. 40, 16; Cant. 7, 3. 

*) Gen. 25, 23. Iü ) Ib. 15, 4. “) Vgl. z. B. Jerem. 20, 17 mit Hiob 3, 11. 

“) Gen. 29, 31. ia ) Ib. 20, 18. ") z. B. Num. 18, 15. “) Hos. 9, 14. 

l «) II. Kön. 19, 3; Jos. 13, 3. 17 ) Nurn. 25, 8. 18 ) Sanh. 82 b. l9 ) Dt. 

18, 3. *°) Chull. 134 b. ”) I. Sam. 4, 19. ”) Bek. 45 a. 2S ) Dan. 10, 16. 

Preusa, Biblisch -talmudische Medizin. 9 
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iu diesem Sinne, vom Türzapfen, wird nämlich das Wort tfr, plur. 
cirim gebraucht 1 . Dagegen sind für das biblische pöth die Bedeu- 
tungen ,, Türpfanne (Zapfenloch)“ und , .weibliche Genitalien“ 
sicher 2 . 

Uebrigens halte» ich auch dio Deutung von cirim als ,, Wehen“ nicht 
für ausgemacht. Jes. 13, 8 steht cirim neben ch“bälim , dem Wort für 
,, Wehen“. DasTnrg. hat meist "aqa, den allgemeinen Ausdruck für Schmerz 
und Kummer. 

Den Ausdruck des Hohenliedes: „in meinen Garten bin ich 
gekommen“ 3 nimmt man für eine Umschreibung für die Copula 
carnalis (also gan, Garten = vulva); ebenso wie der „verschlossene 
Garten“ (4, 12) auf das Bestehen der Virginität deuten soll 4 . Im 
selben Sinne sagten Römer und Griechen hortus resp. x^ico; 8 . 

II. 

Genauere anatomische Daten liefert der Talmud bei der Ent- 
scheidung der Frage, ob im konkreten Falle eine Blutung aus dem 
„Quell“ stammt oder nicht; stammt sie daher, so ist nach biblischer 
Vorschrift die Frau unrein. Bei der Erklärung dieser udmudischen An- 
gaben muss man sich aber stets gegenwärtig halten, dass die 
„Untersuchungen der Frauen“, von denen im Talmud die Rede 
ist, fast ausnahmslos von den Frauen selbst-, nur ganz vereinzelt 
auch von einer anderen Frau, vorgenommen werden, dass also 
von einer „Untersuchung“ im heutigen Sinne, etwa gar durch 
Gynäkologen, absolut keine Rede ist. Die Frau findet entweder 
an ihrem Körper oder in ihrer Leibwäsche einen Blutfleck, oder 
sie vermutet Blut an oder in ihren Genitalien und betupft die- 
selben mit einem um ihren Finger gewickelten Tuch. Das ist die 
„Untersuchung“, bei der also ausser den äusseren Genitalien nur 
noch die Vagina exploriert werden kann, deren anatomische Ver- 
hältnisse den damaligen Frauen gewiss ebenso unbekannt waren 
und blieben, wie den heutigen. Diese Tatsache musste man im 
Auge behalten; denn die Vorschriften waren ja sozusagen für den 
Hausbedarf berechnet, nicht nur für hochgebildete Damen, sondern 
auch für die einfachste Frau aus dem Volke. Der Ausdruck: 
„Blut, das sich an dieser oder jener Stelle findet,“ bezieht sich 
also stets nur auf diese Methode der „Unter- 
such u n g“. 

Die diese Vorschriften einleitende Misclina 6 lehrt: 

„Von der Frau haben die Weisen bildlich gesprochen: cheder 
(inneres Gemach), prosdor (Vorraum) und ‘ alijjä (oberes Gemach). 
Nur das Blut des cheder ist unrein, das Blut der ‘ alijjä ist rein. 
Findet es sieh aber im prosdor , so ist es (da seine Herkunft) zweifel- 
haft (ist), unrein, da für gewöhnlich (hier befindliches Blut) aus 
dem , Quell 4 (stammt).“ 


*) Spr. 26, 14. f ) I. Kön. 7, 50 u. Jes. 3, 17. a ) Cant. 5, 1. 
l ) Mekiltha bö, par. 5 pg. 5a Friedmann zu Cant. 4, 12 cf. Joma 75a. 
b ) Rosen bäum, Lustsouche*. S. 89. Anm. 1. *) Nidd. II, 5. 
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Es kann wohl als sicher gelten, dass unter cheder' der Uterus 
zu verstehen ist; prosdor wäre die Vulva, ‘alijjä die Scheide. Für 
die Praxis wird es, von ganz seltenen Ausnahmen abgesehen, 
jedenfalls zutreffen, wenn man Blut, das sich im Spatium inter- 
labiale findet, als uterinen Ursprungs ansieht. Dass in der Auf- 
zählung der einzelnen Organe nicht die anatomische Reihenfolge 
eingehalten ist — man könnte frondor, ‘ alijjä , cheder erwarten — 
hat in der Mischna auch sonst Analoga 1 . 

Im Lekrhauae des R. Huna, das im 3. Jahrhundert zu Sura 
in Babylonien blühte, wurde obige Misclma dahin erklärt: der 
cheder liegt von innen (im Innern), der prosdor von aussen, an (oder 
über) beiden ist die ; alijjä aufgebaut. Zwischen 4 alijjä und prosdor 
ist ein lül geöffnet (oder ,,eiu offener lül“), Blut vom lül nach 
innen ist sicher unrein, vom lül nach aussen wegen des Zweifels 
(ob es nicht auch aus dem „Quell“ stammt) ebenfalls unrein 2 . 

Der lül y der zwischen Scheide und Vulva offen ist, ist sicherlich 
der Scheideneingang, wie denn auch der palästinische Talmud statt lül 
einfach „Oeffnung der k alijjä “ sagt. Hier wird auch im Namen 
Samuels gelehrt, dass die ‘ alijjä , die Scheide, an dem cheder , 
dem Uterus, liegt und bis zur Hälfte des prosdor, der Mitte der 
Vulva, reicht 3 . 

Abbaj hält die Unterscheidung, ob nach innen oder aussen 
vom Scheideneinga,ng, für wertlos, da durch Bewegungen der Frau 
das Blut nach den verschiedensten Stellen gelangen könne 2 . 

III. 

Die Mischna vergleicht also die weiblichen Genitalien mit Teilen 
eines Hauses und entnimmt diesem ihre Bezeichnungen. Der cheder 
ist das verborgene, innere Gemach des Hauses (als Bezeichnung 
des Uterus also sehr passend); so redet auch der Spruchdichter 
von den chadre beten , den im Innern verborgenen Gemächern oder 
Kammern des Leibes, die Gott beim Menschen durchforscht 4 . 

Vor dem Hause oder innerhalb desselben befindet sich bei 
grösseren Gebäuden ein besonderer Vorhof, der als Wartezimmer 
dient. Er heisst bei den Griechen irpoöopov, das wohl als sprach- 
liches Vorbild des / rrosdor des Talmuds gelten kann, wenn man 
nicht die ebenfalls überlieferte Lesart prosdod vorzieht. In diesem 
Worte erkannte Löw die itporat; (-postao-o?) der Griechen 6 . Nach 
der viel zitierten Beschreibung eines griechischen Wohnhauses 
durch Viteuv 6 hatte nämlich der Säulenhof, das Peristyl, auf 
drei Seiten Säulenhallen, an der Südseite jedoch zwei weit von- 
einander abstehende Eckpfeiler (Anten). Der Raum zwischen 
diesen Pfeilern, vielleicht auch der ganze Säulenhof, hiass Trpoarotk. 
Er kann als Vorhof zu den seitwärts liegenden Gemächern, besonders 


l ) Chull. III, 1, die Mägen dor Wiederkäuer. 3 ) Nidd. 17 b. 5 ) j. Xidd. 

50. a u . 4 ) Spr. 18, 8; 20 , 22. *) Boi Kkauss, Lelmwörter s. v. •) Vitrtjv 

VI, 7. 
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auch zum Esszimmer, dem triclinium, augesehen werden. Hier, 
in der prostas, versammelten sieh auch die Gäste, bevor man zu 
Tisch ging. Daher das bekannte Wort R. Jakobs: diese Welt 
ist wie ein prosdor vor der künftigen (der ewigen Seligkeit); rüste 
dich im prosdor , damit du in das triclinium kommst 1 . 

Das hehr. Aequivalent für prosdor ist chdcer , der wie die 
prostas im Innern des Hauses liegende Hof und Warteraum. 
Auch dieses Wort wird bildlich für das äussere Genitale gebraucht, 
im Gegensatz zu triclinium, den inneren Teilen 2 . 

Auf dem platten Dach des orientalischen Hauses befindet 
sich das Obergemach, das den verschiedensten Zwecken, nur im 
äussersten Notfall als Wohnung 3 , nach Josefus auch als Kranken- 
zimmer dient 4 . Es wird unter dem Namen 4 alijja in der Bibel 
vielfach erwähnt. Vom chacer , dem Vor- oder Binnenhof, führt 
ein Gang, lül, zu dieser 'alijja hinauf 5 , wie der Scheideneingang von 
der Vulva zur eigentlichen Vagina. Auch talmudisch ist dieser 
lül, der „vom Hause zur ‘ alijja <k führt, bezeugt 6 . Dass er eine 
Wendeltreppe gewesen, hat man aus dem Gleichklang mit lvl e oih> 
der Bezeichnung für eine Posamente am Stiftszelt 7 , geraten. 
Uebrigens kann eine lebhafte Phantasie in den Querfalten des 
Introitus vaginae und der Vagina selbst auch eine Aehnlichkeit 
mit Treppenstufen erkennen. Aber für den Talmud ist eine Deutung 
von lül als „Treppe“ schon deshalb abzuweisen, weil dieser Aus- 
druck neben dem Worte hebesch , das zw-eifellos „Rampe“ be- 
deutet, vorkommt. An dieser Stelle ist Kd eine tiefe Grube im 
Estrich zwischen Altar und Altartreppe, in die man die untauglich 
gewordenen Opfervögel warf 8 . 


IV. 

Die oben aus dem Talmud mitgeteilte Erklärung unserer 
Mischna durch die Schule des R. Huna ist mit der von mir ver- 
suchten Deutung der einzelnen Termini nicht in Einklang zu 
bringen, da für den lül , den Scheideneingang, wie wir meinten, 
dieselben Zweifel, ob das Blut aus dem „Quell“ stammt oder nicht, 
vonralten müssen, wie für den prosdor , die Vulva, selbst. Dieses 
Schicksal der Unverständlichkeit teilt unsere Stelle mit allen 
Angaben über die Anatomie der weiblichen Genitalien aus dem 
Altertum. So klagt noch in jüngster Zeit ein Historiker der 
Gynäkologie darüber, dass sogar die Beschreibung Sorans, eines 
Spezialschriftstellers über Frauenkrankheiten, für uns nicht mehr 
verständlich sei, ebensowenig wie die Galens». Für Moschion 
und sein Hebammenlehrbuch gilt dasselbe, nicht nur für die inneren, 


M Aboth IV, 21. 2 ) T. Nidd. VIII, 4. ®) Aboth RN. 25, 5: „das 

Leben Dreier ist kein Leben (menschenunwürdig) ; wer hungrig nach 
dem Tisch seines Nächsten ausschaut, wer auf der ‘ alijja wohnen muss 
und wer von seiner Frau beherrscht wird.“ Etwas anders Be$a 32 b. 
4 ) Antt. 18, 8, 2. «) I. Kön. 6, 8. «) Men. 34 a. r )Exod. 26, 4. 8 )Pes. 

34 a. •) Kossäiann, Allg. Gynäkologie, Berlin 1903, S. 39 u. 46. 
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sondern sogar auch für die äusseren Genitalien, die auch Rttfus, 
ein Anatom von Fach, mit wenigen Worten abfertigt 1 . Das ist 
um so auffallender, als man doch in Rom und Griechenland auf 
die Schamhaftigkeit der Sklavinnen keine Rücksicht nahm und 
die Dienerinnen in den Bädern in den Privathäusern völlig nackt 
fungierten, gleichgiltig, ob Männer oder Frauen badeten. Um 
wieviel weniger wird man die Unklarheiten in der anatomischen 
Beschreibung in den Lehrhäusern der Talmudisten tadelnswert 
finden! Lässt doch noch Vesal, der grosse Restaurator der Ana- 
tomie, den Blasenhals oben in die Scheide münden : vesicae cervicis 
pars, uteri cervici inserta, ac urinam in illam projiciens 2 . 


V. 

An Versuchen, jene Mischna zu erklären, hat es von jeher 
nicht gefehlt. Die Deutungen des Maimonides, des bekannten 
arabisch- jüdischen Arztes aus dem 12. Jahrhundert, seien hier 
vorangestellt. Er hat deren zwei, eine ausführlichere in seinem 
Mischna-Kommentar, den wir jetzt auch im arabischen Ur- 
text kennen 3 , die andere, kürzere, in seinen ,,14 Büchern“ des 
jüdischen Rechtes. Beide geben, wie gleich vorweg bemerkt 
werden soll, ebenfalls nicht die richtigen anatomischen Verhält- 
nisse wieder. Ob sie den Anschauungen der damaligen arabi- 
schen Aerzte überhaupt entsprechen, kann ich nicht ausmachen, 
da die Angaben seines Zeitgenossen Avicenna zu unklar 4 , die 
des Rhazes und "Ali, die Koning erst kürzlich publiziert hat 6 , 
zu aphoristisch sind, um ein Urteil zu gestatten. Erinnert sei 
daran, dass bei den alten Aerzten, deren Meinungen die Araber 
ja nur wiedergeben, Vagina und Uterus vixipy. heissen, daher 
to GToji.3 TTjc den Scheideneingang bedeutet. Unserer 

,, äusserer Muttermund“ ist ihr innerer, xb svopov axoua oder 
to atojxa t&v vaiapzow, weil sie stets eine doppelte Gebärmutter 
annehmen. Die Scheide nennen sie colium (cervix) uteri, a uyr ( v 
oder xpa^Xo^ 6 , arab. ‘ unq al-rachim . Für Avicenna ist wenigstens 
noch soviel sicher, dass er die Vasa spermatica, das Expulsorium 
der Uebersetzer (al-mnqasiph) in das Collum uteri, d. h. die 
Scheide, münden lässt. 

Maimonides schreibt: 

,,Cheder heisst jede der beiden Höhlen des recAem (Uterus), der 
Uterus hat nämlich deren zwei. P r o s d o r ist der Hals Cunq) des rechem 
(Collum uteri =» Vagina), und ‘ alijja sind die beiden Anhänge, die Hörnern 
gleichen und auf dem Xacken (raqab) des Uterus sitzen. Vor ihnen beiden 
liegen die beiden Eier (Ovarien). Diese Darstellung wird in den Schriften 
über Anatomie erläutert. 


x ) Ed. Daremberg, p. 147. 2 ) auf der Abbildung 27 fol. 409 der 

ed. Boerhave. 3 ) ed. Derenboukg. Berlin 1887. 4 ) Fen XXI lib. III 
tract. I, cap. 1. 5 ) Trois trait^s d’anatomie arabes. Leide 1903. p. 391 

u. 87. 6 ) cf. Fr. B. Osianders Annalen d. Entbindungs- Lehranstalt. 

2. Bd, 1. St. Göttingen 1801. S, 3S4. 
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„Mit dorn Grande (Fundus, qaar) des Uterus verbunden sind Adern, 
in denen das M^nsteualblut fliossU in den Uterus tropft und auf den Hals 
des Uterus hinmisgeht, der Prosdor (Vagina) heisst. 

„Andere Adern wieder verbinden sich mit, jenen beidon Zufügungen 
und leiden Eiern — di * zusammen alijja heissen - — , sie werden ernährt 
wie die übrigen Adern des Körpers, schaffen aber nichts Ueberflüssigos 
fort. Wtnn sich nun eine von i i e so n Adern spaltet, so tropft auch aus 
ihnen Blut auf den Hals des rechem (die Scheide). Das ist aber reines 
Blut, weil es ebenso ist, wio Blut der Xaso oder der Hämorrhoiden. 

„ Daraus ist erwiesen: dass das Blut des Cheder unrein, das der 
alijja rein ist. Wenn sich nun Blut im Hals des rechem, dera Prosdor, findet, 
(so kommt cs darauf an): findet es sich zwischen der Stelle, an der die 
beiden Anhänge sind, lind der Höhle clo-: rechem . so ist es unrein, und wir 
sagen nicht: vielleicht ist es von der alijja dorthin heruntergekommen, 
weil sich hier meist nur Menstrualblut findet. 

,, Findet es sich aber im prosdor . dem Hals dos rechem , zwischen der 
Stelle, wo die beiden Anhänge sind, und der Oeffnung des rechem , die dem 
Aeussern des Körpers nahe ist (also dein Introitus vag.), so ist wieder zu 
unterscheiden: findet es sich im Oberteil, d. h. nach dem Kopf der stehend 
gedachten Frau zu, an der Stolle, die im Talmud .Dach des Prosdor* heisst, 
so ist das Blut rein; denn es stammt aus einer Ader, die sich dort ge- 
öffnet hat, wio also anzunehmen ist, aus der • alijja . 

,, Findet sich aber das Blut in seinem, des Prosdor, unteren Teile. d.?h. 
nach der Fussscite (der stehenden Frau) zu, im ,Fus»boden des Prosdor 4 , 
so ist das Blut wegen Zweifels unrein, weil es zuweilen aus dem Cheder, 
zuweilen aus der 'alijja kommt. 

„Die beiden Anhänge, von denen ich bemerkt habe, dass . . . das sind 
nicht die Anhänge im ganzen, da- sie eine weite Stelle (‘ara{0 haben, von 
ihnen aber nur ihre spitzen Enden in Betracht kommen, weil der Kopf 
jedes Anhanges der Spitze der Brust (Brustwarze) gleicht. Und aus der 
Verbindung jener beiden Spitzen mit den beiden Eiern entsteht das Bild 
eines Loches im Oberteil des Prosdor. und das heisst der lül der ‘ alijja . 

„Wer sich .etwas mit praktischer Anatomie beschäftigt hat, wird 
alles Erwähnte verstehen, und wenn er das Erwähnte sich im Geiste aus* 
malt, es auch gründlich wissen, weil wir in der Erklärung besonders ausführ- 
lich waren." 

Ich glaube beide Voraussetzungen des Maimonides erfüllt zu haben, 
habe jedoch den von ihm erwarteten Erfolg leider nicht zu verzeichnen. 

Die andere Erklärung des Maimonides lautet: 

„Der rechem, in dem das Kind gebildet wird, heisst maqor 
(Quell). Aus ihm kommt das Blut der Menstruierenden und der zaba; 
er heisst chedör, weil er im Innersten liegt. 

,Hals des rechem* heisst die lange Stelle, deren Spitze sich während 
der Schwangerschaft zusammenzieht, damit das Kind nicht heransfalle, 
und sich weit öffnet zur Zeit der Geburt. Sie heisst prosdor, das soll 
heissen, es ist der Vorhof für den rechem, 

„Beim Coitus geht der Penis in den Prosdor, reicht aber nicht bis zu 
seiner Spitze, sondern bleibt etwas von ihr entfernt, je nach dem Penis. 

„Oberhalb des Cheder und des Prosdor, zwischen beiden, ist die|Stelle # 
wo die beidon Eier der Frau liegen und die Gänge (Röhren), in denen das 
Sperma der Frau reift; diese SteHe heisst ‘ahjja. \\»n der ‘alijja 
nach dem Dach des Prosdor ist eine Art Loch geöffnet, und dieses Loch 
nennen sie (dio Talmudisten) lül. Der Penis geht beim Coitus nach innen 
vom lül 441 . 


VI, 

Auch neuere Aerzto haben sich mit unserer Misohna vielfach ab- 
gemüht. Wohl verleitet durch die Erklärungen des Maimonides, versteht 


x ) Iss. biah. V, 3. 
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Israels 1 unter ‘alijja die Spermatiea muliebria, d. h. die Eileiter, Kosen* 
baltm die Ligg. lata samt den Adnexen 2 * . Kann man schon die Mischna 
nicht erklären, so liegt m. E. docli gar kein Grund vor, ihr die zweifellos 
irrigen Anschauungen des arabischen Arztes unterzulegen ; denn das ist 
doch wohl °icher, dass, die Mischna von Blutungen spricht, die nach 
aussen ge-angim. Oaer soll man etwa annehmen, es sei eine Hämato- 
salpinx, die sich spontan entleert, gemeint : Prosdor für Collum uteri und 
dieses wieder für cul de sae zu nehmen, hätte man vermieden, wenn man 
an die alte Bedeutung von Collum uteri gedacht hatte. 

Bei dem Vf. des Wörterbuches ‘Aruoh ist alijja „die Stelle des Wasser- 
lassens“, und wol.1 durch ihn irregeführt, verstehen Rabbinowicz* und 
Kazenelson 4 * unter lut die Harnröhre und unter alijja die Harnblase, was 
Aruch sicher niclit gemeint hat, da er sonst schal puchith, schalchnphith 
oder dergl. gesagt hatte. Nun kommen ja Blasen blutungen zweifellos 
vor und im Ori nt- no< h häufiger als bei uns. aber was soll man sich unter 
„Blut von der Harnröhre nach innen“ vorstellen , das die Fra u, d i e s i c ii 
selbst untersucht, findet ! Die Erklärung wird nicht wahrschein- 
licher, wenn inan das „nach innen“ = „nach hinten 1 ' (die Frau liegend 
gedacht) nimmt: denn gerade die kleine, ganz versteckt liegende Harn- 
rohrenöffnung für die Untersuchungen, die ohne Leitung des Auges vor- 
genommen werden müssen, als bestimmenden Punkt hinzustellen, wäre 
das denkbar Unpraktischste ! 

Als merkwürdig will ich hier notieren, dass B. Gersom den „Quell“ 
der Mischna als besonderes Organ auffasst, das nahe dem cheder liegt*. — 

Schwierig für jede Art der Deutung ist die mehrfach sich findende 
Angabe des Talmuds, dass das Säugetier keinen prosdor habe. Es wird 
nämlich gelehrt, dass ein Tier schon als „geboren“ zu gelten habe, sobald 
der Kopf geboren ist. Dagegen ist das Kind erst erbberechtigt, wenn es in 
toto lebend zur Welt gekommen ist. Der Unterschied wird damit motiviert, 
dass das Tier keinen prosdor habe 6 . Schon die Tosafoth merken an, dass 
man nur annehmen könne, der „Prosdor 4 ; des Weibes umfasse auch den 
Kaum inter femoi t, dio unter I 'inst änden den weiteren Austritt des Kindes 
hindern könnten, nachdem bereits der Kopf geboren ist, was beim Tiere 
nicht der Fall ist. Dass dieser Erklärung irgend eine Erfahrung zugrunde 
liegt, bezweifle ich. 

Dass den Tieren im Gegensatz zum Menschen eine ausgesprochene 
Vaginalportion fehlt, ist mir natürlich bekannt. , 


VIL 

Abgesehcnvon derbesprocheneuMischna sindanatonrischeDaten 
im Talmud kaum zu finden. Die Genitalien heissen meist kurzweg 
„jene Stelle“ als dezenter Ausdruck, tvie auch die Römer loci oder 
loca für die weiblichen Genitalien sagten, wofür Janss. ab Almelo- 
veen in seinen Noten zu Caeliüs Aurelianus reichlich Belege 
bringt 7 . Vereinzelt ist beth ha-thorpd 8 oder thorpath 9 , auch beth 
boscheth 10 oder beth ha-böschetk 11 „die Stelle der Scham“; auch eqeb, 
sonst das Wort für die Ferse, soll euphemistisch für die Vulva 
stehen, „die der Ferse gegenüberliegt“ 1Z . Den Gegensatz zu dem 
nicht gebräuchlichen Wort cheder , dem Locus internus, für den 


l ) Collect, gynaeool. ex Talmud. Babylon. Groning. 1845. S. 3 7. 

L’ Anatomie et la Physiologie des Organes gemtaux do la femme. Frane- 

fort 1001. p. 53 ff. 3 ) La medecino du Tlialmud. Paris 1880. p. 79. 

4 ) Die normae und pathol, Anat. des Talmud. S. 278. s ) zu B. bathr. 

24a, Anf. e ) Bek. 46 b: Sabb. 86 b. 7 ) Ed. Amman, Amstelaedam, 

1722. p. 625. Nidd. VIII, 1. >) Ib. 20 a. l0 ) j. Jeb. VI. 7 b M . 

»>) Chnfl. IX. 2. 1S ) Nidd. 20 a. 
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Uterus, bildet beth ha-chiQon , Locus externus, für die Scheide 1 . 
Dieser Locus extemus, die Stelle der Kohabitation, reicht bis zu 
den ben ha-schinnajim, zwischen den Labien, eigentlich ,,den 
Zähnen“, d. h. bis zur Vulva. Doch verstehen manche unter 
dem Locus externus auch die Vulva selbst 2 . 

Beth ha-rechem sind die Genitalien, deren „Wände“ nach 
Ansicht mancher das Menstrualblut zurückhalten können 3 . Für 
die Labien findet sich auch schon der Ausdruck SepJtajoth, „Lippen“ 4 , 
Schwerlich deutet diese auffallende Pluralbildung (statt des zu 
erwartenden Duals) auf eine Unterscheidung der grossen und 
kleinen Labien, da dieselbe auch für die Mundlippen gebraucht 
wird 6 . Ein seltener Ausdruck für den Uterus, vielleicht nur für 
das schwangere Organ, ist qeber 8 , das sonst allgemein für „Grab“ 
gebraucht wird. Da der Stamm „aufhäufen“ bedeutet, müsste 
man annehmen, der Vergleich beziehe sich auf das massige Organ, 
das während der Schwangerschaft auch der Laie fühlen, gelegent- 
lich auch sehen kann. Oder meint man, der Fötus sei im Uterus 
eingeschlossen, wie die Leiche im Grabe ? 

Erst in den Midraschim wird das griechische Wort 
sogar dekliniert, für „Uterus“ herübergenommen. Von den Frauen, 
die nach den biblischen Erzählungen lange Zeit steril geblieben 
waren, im Alter aber doch geboren haben, berichtet die Legende, 
sie hätten ursprünglich kemen Uterus (mitrin, p^tpav) gehabt, 
und Gott hätte ihnen erst ein solches Organ modelliert f gäiaph , 
‘yXucpco ), so Sara 7 , Rebecca b , Ruth 9 . Nach einer anderen Legende 
habe Esau bei seiner Geburt seiner Mutter aus Bosheit die Gebär- 
mutter (mitrin) „geschnitten“ (sie kastriert), so dass sie nicht 
mehr Kinder nach ihm gebären konnte 10 , wobei man sich erinnere, 
dass den Talmudisten die Ausschneidung des Uterus bei weiblichen 
Zuchttieren, wie sie in Alexandrien geübt wurde, bekannt war 11 . 

Eine Frühgeburt gilt erst dann als Kind (quoad Unreinheit), 
wenn der Kopf rund ist wie eine piqa y ein Garnknäuel. Manche 
meinen, es genüge schon, wenn bei der Entbindung die tephiphijjoth 
(Var. : qephiphijjoth) sichtbar werden. Zur Erklärung dieses Wortes 
führte man an: wenn die Maulstute niederkniet, Wasser zu lassen, 
erscheint ein Knäuel, piqa, aus einem anderen heraus 12 . Das soll 
wohl heissen: wenn eine Frucht nicht mehr so klein ist, dass sie 
ohne weiteres in toto bei der Geburt durchgleitet, so erscheint, 
bevor der Kopf zum Durchschneiden kommt, ein Knäuel (der 
Kopf der Frucht) in einem anderen (den vorgetriebenen Vaginal- 
wänden). , Die zum Vergleich herangezogenen Verhältnisse bei der 
Maulstute, die den Talmudisten ja sehr geläufig M r aren, kann ich 
aus anderen Quellen nicht verifizieren. — 


l ) Nidd. V, 1. ») j. Jeb. VI, 7 b M . *) Nidd. 3 a. *) j. Jeb. VI, 7 b 21 . 
») j. Keth. V, 30 a*,. •) z. B. Nidd. 21 a; Sabb. 129 a. 7 ) Gen. r. 47, 2. 
*) Ib. 63, 5. •) Ruth r. 8, 14 zu 4, 13. 10 ) Tanch. thece Bubek, p. 18 a. 

ll ) Bek.- -28 a. >*) Ib. 22 a; cfr. Ohol. VII, 4. 
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Zur Zeit des Königs Rehabeam soll Susak von Aegypten 
in Palästina Bildsäulen mit Darstellungen der weiblichen Geni- 
talien (atootct fovatxwv) haben aufstellen lassen, wie Josephus 1 
nach Herodot erzählt. Diese Bildsäulen galten als Zeichen der 
Feigheit 2 und sollten die Juden verhöhnen. 

Der von der Bibel 3 erwähnte Schmuckgegenstand kumaz war 
nach manchen ein Abbild des weiblichen Genitales (beth ha - 
rcchem) y nach manchen der weiblichen Brust 4 . 

,,Die ‘erja des weiblichen Tieres" sind wohl die Schamlefzen 5 . 

VIII. 

Hymen. 

Der Hymen ist bei den Aerzten Gegenstand ausgedehnter 
und leidenschaftlicher Diskussion. Hippokrates und Celsus 
sehen ihn als ein krankhaftes Gebilde an, Soran 8 und später 
Moschion. beide Gynäkologen von Fach, bestreiten seine Existenz 
ganz und gar. Für das Mittelalter und die darauf folgenden Jahr- 
hunderte findet sich bei Albr. v. Haller eine umfangreiche Liste 
von Verteidigern und Gegnern der physiologischen Existenz der 
Jungfemhaut. Haller selbst berichtet zwar: ego in omnibus 
virginibus reperi neque puto a pura virgine abesse 7 , aber trotzdem 
ist dadurch der Streit noch lange nicht geschlichtet -worden. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildeten sich richtige Vor- 
stellungen 8 . 

Natürlich hat man nach Erklärungen für die Behauptung 
derer gesucht, die die Existenz des Hymens bestreiten. Haller 
meinte, die alten Anatomen hätten nur Tiere seziert, bei denen 
ja der H. in der Tat fehlt, oder Verbrecherinnen : sceleratae vero 
feminae raro sunt virgines, eine Behauptung, die auch wenig 
einleuchtet, wenn man bedenkt, wie schnell eine Sklavin zur 
scelerata werden konnte. Wichtiger ist schon der Hinweis Vesals, 
der die häufige Zerstörung des H. durch die Hebammen beklagt*. 
Am wenigsten kann man in dem Negieren des H. ,,ein Bild da- 
maliger Verderbtheit im alten Rom" sehen, wie Lachs 10 , oder 
annehmen, ,,dass in Frankreich die Debauche zu dem Grade ge- 
stiegen wäre, dass es wdnig Jungfrauen gebe", wie Joh. David 
Michaelis in seinem Chauvinismus behauptet 11 . Sieht man die 
Berichte der Alten, z. B. den oben erwähnten des Soran, im 
Original an, so merkt man bald, dass es sich oft genug offenbar 
nur um einen Streit um das Wort handelt, dass in der Beobachtung 
der Tatsache aber Uebereinstimmung herrscht. Er polemisiert 


') Antt. VIII, cap. 10, 3. *) Herod. II, 102 u. 106. *) Ex. 35, 22; 
Nun). 31, 50. *) Sabb. 64 a; j. Sabb. VI, 8 b ß8 . *) Bek. VI. 5. *) Ed. 
Ermerfns. p. 17; Oriras. lib. 24, 32, tom. III, 380. 7 ) Elem. Physiol. t. 

VII. p. II. lib. 28, § 26, S, 1 — 95. 8 ) Placzbk in Neuburcer-Pacels 
Handbuch l'II, 747. 9 ) Vesal, lib. V, cap. 15, fol. 457 Boarhave. 10 ) Gynäk. 
d. Soran, Voj^kmanns Samnilg. klin. Vortr. No. 335. p. 8. n ) Mos. 
Recht 2 II, 148. 
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ganz ausführlich nur gegen die Lehre, dass eine zarte Haut wie 
ein Diaphragma der Scheide da sei (Xstixov upsva Siacppaaaovxa xov 
xo^tiov)* Regner de Graaf bildet sogar ein Hymen ab, leugnet 
aber doch seine Existenz und spricht nur von rigositates mem- 
branosae cireumcirca vaginae orificium 1 . 

Die Meinung von Bibel und Talmud in diesem Streit ist nicht 
auszumachen. Die Blutung bei der Defloration, dam b € thülim f 
war ja bekannt, aber ob man sie als durch Zerreissung einer be- 
sonderenMembran,ebeiides Hymen, oderdurch Blutungaus Gefässen 
der Scheide entstehend annahm, das wissen wir nicht. Man 
spricht direkt von einer Verwundung, makhä , die heilen muss 2 , 
spricht auch von dem Ab- oder Ausfallen der bUhulim mit dem- 
selben Ausdrucke, wie beim Abfallen eines Blattes vom Baum 
oder vom Ausfallen des Haares durch ein Depilatorium 3 , aber 
ein Urteil über die Ansichten ist weder hieraus, noch aus der 
Diskussion j. Ber. II, 6 und Keth. 9 b zu gewinnen. 


IX. 

Die Menstruation. 

Zu den physiologisch Mächtigen Funktionen der weiblichen 
Genitalien gehört die Menstruation, die, wie in allen Gesetzbüchern 
des Altertums, auch in der Bibel mit besonderen Vorschriften 
bedacht ist. 

Die Menses heissen derek ha-näschim, die Weise oder der Weg der 
Frauen 4 , daher man von der Klimakterischen sagt : sie hatte auf gehört, 
zu haben den Weg (’orach) wie die (iüngcren) Frauen 5 . Mit Rück- 
sicht auf das gleich zu env ahnende Gesetz spricht man auch von 
der „Zeit des Abgesondert- oder Entferntseins“, Uh nidddthah , 
Targ. riclmq 6 . Die Frau selbst heisst ^während dieser Zeit ddva y 
die Leidende 7 , wie wir vom „Unwoldsein“ sprechen. Ganz ver- 
einzelt heisst auch die regelmässig menstruierte Frau zäbd 8 , 
die Fliessende, oder niddd 9 . Im Talmud ist dagegen der letztere 
Ausdruck der allgemein gebräuchliche. 

Das biblische Gesetz über die Menstruierende ist folgendes: 
,, 19 Eine Frau, die fliessend ist — Blut ist ihr Fluss in ihrem Fleisch 
(Genitale) — soll sieben Tage in ihrer Absonderung sein; w r er sie 
berührt, ist unrein bis zum Abend (d. h. bis zum Tagesende). 
20 Alles , worauf sie schläft oder sitzt, ist unrein, 21 \ver ihr Lager oder 
einen Gegenstand, auf dem sie sitzt, berührt, muss seine Kleider 
waschen, baden und ist unrein bis zum Abend. 24 Wenn ein Mann 
sie beschläft, so kommt ihr „Abgesondertsein“ auf ihn; er ist 
sieben Tage unrein und alles, worauf er schläft, ist unrein“ 10 , 
abgesehen von den strafrechtlichen Folgen, die gleich besprochen 
werden sollen. 


1 ) De mulierum organis. Lugd. Bat. 1668! p. 1S9. 3 ) Nidd. X, 1. 

s ) Sabb. 63b; j. Keth. I. 25 a 4 . *) Gen. 31, 16. ') Ib. 18, 11. 6 ) z. B. 

Lev. 15, 25. *) Lev. 20, 18. 8 ) Ib. 15, 19. 9 ) Ezcch. 18, 6. 10 ) Lev. 15, 

19—24. 
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Die Zeit cler Unreinheit dauert also stets sieben Tage, auch 
wenn die Blutung viel kürzere Zeit anhielt. Mit dem Ende des 
7. Tages hört nach dem M ortlaut der Schrift die Unreinheit 
ohne weiteres auf, die Tradition verlangt jedoch als Abschluss 
jedes Zustandes der Unreinheit, also auch der Menstruation, 
ein Vollbad, wie es die Bibel nach einer Pollution ausdrücklich 
vorschrcibt 1 . Es ist auch ohne weiteres anzunehmen, dass, wenn 
schon, um einen ganz modernen Vergleich zu gebrauchen, der 
sekundär Infizierte baden musste (v. 20), man die eigentliche 
Trägerin der Infektion nicht anaers behandelt haben wird. 

Die „Unreiuheit“, tum'ä, der Bibel bezieht sich, wie immer 
wieder hervorgehoben werden muss, nur auf den Verkehr mit Gegen- 
ständen, die zum Gebrauch im Tempel bestimmt waren, in erster 
Reihe also der Priesterhebe, die kein Unreiner berührt haben durfte; 
sonstige Folgen hatte keine Unreinheit, aus welcher Quelle sie 
auch stammen mochte. Bald nach der Zerstörung des Tempels 
hörte also die Bedeutung aller dieser Gesetze für das praktische 
Leben auf. Dass einzelne besonders Fromme, die auf den baldigen 
Wiederaufbau des Tempels hofften, sie weiter beobachteten 2 , 
ändert daran nichts. 

Auch die Römerin betrat zur Zeit ihrer Menses den Tempel nicht. 
.Daher die merkwürdige Erklärung einer Bibelstelle durch Josephus. 
Laban durchsucht die Zelte Jakobs und seiner Frauen nach den ihm ge- 
stohlenen Götzenbildern. Als er zu Rahel, kommt, entschuldigt sich diese, 
dass 3ie vor ihrem Vater nicht aufsteht, da sie ,.dio Weise der Weiber hebe“*. 
Und Laban steht von der weiteren Durchsuchung des Zeltes ab; denn er 
glaubte, setzt Josephus hinzu, dass seine Tochter sich in diesem Zustande 
den Götzenbildern nicht nahen würde 4 . 

Unabhängig dagegen von Zeit und Ort besteht das Verbot 
der Kohabitation für die Menstruierende: „Wenn ein Mann ein 
(an der Absonderung) leidendes Weib beschläft und ihre Scham 
aufdeckt — er entblösst ihre Blutquelle, und sie deckt den Quell 
ihres Blutes auf — so sollen beide ausgerottet werden aus der Mitte 
ihres Volkes“ 5 . Und kürzer an einer anderen Stelle: „Einem Weibe 
in der Unreinheit ihrer Absonderung darfst du nicht naben, ihre 
Scham aufzudecken“ 6 . 

Die angedrohte „Ausrottung“ für beide (da beide einver- 
standen waren) wird nicht vom irdischen Gericht vollzogen, 
dieses verhängt nur die Geisselstrafe 7 . Ein Grund für das Verbot 
wird, M r ie in Gesetzbüchern gewöhnlich, nicht 'angegeben. Der 
allgemeine Glaube des Altertums, den übrigens auch der Talmud 
teilt 8 , dass aus solcher Kohabitation lepröse oder missgestaltete 
Kinder hervorgehen, ist für die Stellung des jüdischen Altertums zu 
der Frage schwerlich massgebend gewesen. 

Nach jüdischer Auffassung ist also die Copula menstruationis 
tempore ein — christlich gesprochen — peccatum mortale, eine 
Todsünde, von der es keinerlei Ausnahmen gibt; die meisten 

») Lv\ 15, 16. *) Nidd. 6 b, 3 ) Gn. 31, 35. 4 ) Antt, I, eap. 19, 10. 
») Lev. 20, 18. •) Ib. 18, 19. 7 ) Makk. III, 1. 8 ) Lv. r. 15. 5. 
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katholischen Moralisten halten sie dagegen nur für ein peccatnm 
veniale ob indecentiam, für erlaubt aber, si accedit aliqua causa 
cohonestans, z. B. wenn man dadurch Nachkommen zu erzielen. 
Abwege zu vermeiden hofft etc. 1 . 

Die römischen Verfolger haben also sehr wohl gewusst, welch 
schweren Schlag sie gegen das jüdische Eheleben führten, wenn 
sie verlangten, „die Juden sollten Menstruierende koitieren“ 2 , d. h. 
den Gebrauch der rituellen Bader verboten. 

Der Pentateuch rechnet diese Kohabitation zu den heidnischen 
Unsitten 3 , deren Ausrottung eine Aufgabe der biblischen Gesetze 
ist. Die Befolgung auch dieses Gesetzes ist daher für jeden Israeliten 
heilige Pflicht 4 ; als die Sittenlosigkeit in Jerusalem einriss, ist 
es aber, wie vieles andere, übertreten worden 5 . Es muss also ein 
besonderer Anreiz in der Kohabitation einer Menstruierenden liegen, 
eine besondere Gounnandise, so dass das Verbot schwerlich der 
Ausdruck des allgemeinen ästhetischen Widerwillens ist. 

Eine „Absonderung“, d. h. eine Abschliessung der Frauen 
von der Aussenwelt, wie sie zu den Vorschriften Zoroasters gehört 
und wie sie viele Naturvölker noch heute üben, erwähnt erst die 
Mischna. Hier wird „ein Haus der unreinen Frauen“ genannt. 
Von den Samaritanerinnen berichtet dieselbe Quelle, dass sie in 
diesem „Hause der Unreinen“ ihre Abortivfrüchte aufhoben, um 
sie später zu vergraben oder auf das Feld zu werfen, wo sie dann 
von den Tieren verschleppt werden 6 . Verheiratete Frauen pflegten 
zur Zeit ihrer Menses abgetragene (schlechte) Kleider anzulegen 7 . 

Weitere Gesetze über die Menstruation kennt die Bibel nicht, 
auch von all den abergläubischenVorstellungen, die das Altertum 
und auch die Neuzeit an die Menstruation knüpfen, hat die Bibel 
und, wie hier gleich vorweggenommen werden soll, auch der Talmud 
nichts. Höchstens könnte hier (der vielleicht heidnische) Brauch 
erwähnt werden, Blut der Menses „für die Katze aufzuheben“, 
der jedoch sicherlich keine Verbreitung hatte, da man annahm, 
dass, wer das Blut zu diesem Zwecke aufhob, krank würde*. Bei- 
spiele solchen Aberglaubens finden sich in krassen Formen bei 
Plintus®, eine Zusammenstellung für die spätere Zeit bis auf 
unsere Tage geben Strack 10 und Floss 11 . 

X. 

Zu diesen biblischen Gesetzen enthält der Talmud die 
Ausführungsbestimmungen. Die menstruierende Frau heisst 
durchweg niddä , in manchen Gegenden dialektisch galmüdd 12 ( 

x ) Capellmann, Pastoralmedizin 8 . p. 177. 2 ) Meila 17 a. a ) Lev. 

18, 3. 4 ) Ezech. 18, 6. 6 ) Ib. 22. 10. a ) Nidd. VII, 4. cfr. T. Neg. VI. 3. 
7 ) Keth. 65 b. 9 ) Sabb. 75 b. — Was Ly I, 537 b s. v, zakrutha aus 
j. Sabb. XIV, 14d über Menstruationsblut als Medikament hat. ist falsch, 
cfr. die Komm. z. St. — Die Zitate des Nachmanides in seinem Komm, zu 
Gn. 31, 35 finden sich in unseren Tab nud- Ausgaben nicht. 9 ) Plinitjs 
VII, 13. 10 ) Das Blut im Glauben u. Aberglauben d. Menschheit 6 . S. 28. 

ll ) Das Weib®, I, 267. l *) Sot. 42 a. 
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persisch daschthöna 1 ; die Menses madve , Unwohlsein, meist nur 
dam , Blut; menstruieren: roah dam , ,,sie sieht Blut“. Veseth be- 
deutet häufig nur die Begleiterscheinungen der Menstruation, nicht 
die Blutung selbst 2 . 

Der normale Beginn der Menstruation scheint das 12, Lebens- 
jahr gewesen zu sein, was für den Orient gewiss nicht als zu früh 
erscheinen wird. Doch werden regelmässige Blutungen auch schon 
bei weit jüngeren Kindern berichtet. Von einer ,, Menstruation“, 
veseth , sprach man jedoch erst, wenn die Blutung mehrmals in 
regelmässigen Abständen aufgetreten war, sonst nannte man es 
einen „Zufall“, miqreh . Solche „Zufälle“, d. h. also atypische 
Blutungen, hat man sogar schon bei ganz jungen Säuglingen ge- 
sehen, was den Beobachtungen und Anschauungen der Neuzeit 
ja durchaus entspricht. 

Andererseits kann es auch Vorkommen, dass bei sonst normal 
menstruierten Mädchen die Menses drei Monate lang cessieren, 
ohne dass Schwangerschaft vorliegt 3 . Uns sind solche Beobach- 
tungen bei Chlorose und erschöpfenden Krankheiten ganz geläufig. 

Bei den meisten Frauen tritt die Blutung in ganz regel- 
mässigen Zwischenräumen auf: „Der Gast kommt zu seiner (rich- 
tigen) Zeit“ 4 , bei vielen sogar bis auf einige Stunden pünktlich 5 . 
Die Zwischenräume zwischen je zwei Menstruationen sind in- 
dividuell verschieden, bei den meisten beträgt der Zeitraum vom 
Anfang einer Blutung bis zuin Beginn einer anderen (die mittlere 
‘örcdA) dreissig Tage 6 . Als geringste Zeit zwischen dem Schluss 
einer Blutung und dem Anfang der folgenden gelten elf Tage 7 , 
bei einem kürzeren Zeitraum spricht man nicht mehr von Menses, 
sondern von Blutfluss, zibä, also einer Krankheit. Die Maxinial- 
dauer einer Blutung, die noch als normale Menstruation gelten 
soll, normiert die Bibel auf sieben Tage, länger dauernde gehören 
zur zf&a-Krankheit, die später zu besprechen sein wird. 

Eine Frau, die überhaupt nicht menstruiert ist, sollte man 
nach R. Meir nicht heiraten; ist es doch geschehen, so sollte sie 
mit Verlust aller Rechte geschieden werden und sich auch nicht 
mit einem anderen Manne verheiraten dürfen, da sie nicht gebär- 
fähig ist. Von der Sekte der Essäer berichtet Josephus, dass sie 
aus diesem Grunde ihre Verlobte erst heiraten, nachdem sie dreimal 
menstruiert war 8 . Auch Aristoteles hält amenorrhoische Frauen 
für steril, lässt aber vereinzelte Ausnahmen zu 9 . Manche Talmu- 
disten vertreten die Meinung, dass durch die Ehe, d. h. den regulären 
sexuellen Verkehr, die Anomalie häufig beseitigt wird 10 , eine An- 
schauung, die für manche Fälle gewiss zutrifft. Zustände, bei 
denen das Fehlen der Blutung durch ein Stohcnbleiben der weib- 
lichen Genitalien auf infantiler Stufe bedingt wird, hat der Talmud 


*) Ab. z. 24 b. 2 ) z. B. Nidd. IX, 8. s ) Nid d. 9 b. *) Ib. 64 a. 
*) Ib. 63 b. •) Ib. 15 a. 7 ) Ib. 72 b. 8 ) Bell. jud. II, 8. 9 ) Hist. anim. 
VII, 2* 10 ) Nidd. 12 b. 
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hier nicht im Auge, da er sie an anderen Stellen ausdrücklich 
erwähnt ; eine derartige Frau heisst ’ajlönith . 

Bei den meisten Frauen kündigt sich die Menstruation durch 
eine Reihe von meist subjektiven Erscheinungen an: die Frau 
gähnt und niest (oder „hat ructus“), hat Schmerzen in der Mitte 
des Leibes und im Unterleib, hat (nichtblutigen) Ausfluss, es 
überfällt sie plötzlich wie eine Art Fieberschauer und dergl. 1 
Als „dergleichen“ fügt die Gemara diesen Angaben der Mischna 
noch hinzu: Schwere des Kopfes, der Glieder, Hüsteln, Zittern 2 . 
Aristoteles kennt als subjektive Anzeichen der Menstruation 
nur „rvtYfjioi, Beklemmungen, und ^6^; in der Gebärmutter“ 3 . 
Was mit dem letzteren Ausdruck gemeint ist, ist nicht klar; 
„Geräusche im Uterus“ gibt es nicht. Vielleicht meint er die 
Flatulenz. 


XIV. 

Jede Frau, die spontan oder infolge einer äusseren Einwirkung 
aus dem „Quell“ blutet, ist unrein. Die Frau hat dabei die. Emp- 
findung, dass sich etwas loslöst und nach aussen kommt, ver- 
schieden aber von der Empfindung beim Harnlassen. 

1. Die „äusseren Einwirkungen“ können mannigfacher Art 
sein: Springen, Tragen einer schweren Last, Misshandlung des 
Mannes, verschiedene Krankheiten 4 , ferner psyclüsche Er- 
regungen: ein plötzlicher Schreck 5 oder Erregungen sexueller Art: 
der Anblick kodierender Tiere, das Verlangen nach der Ko- 
habitation, chimmud * , oder die Erwartung derselben 7 , wie schon 
Hippokrates bemerkt hat, dass die Mädchen nahe der Hochzeit 
stärker bluten 8 . Auch der Genuss von Knoblauch oder von Zwiebeln 
oder das Kauen von Pfeffer soll bei manchen Frauen eine Blutung 
hervorbringen 8 . Plantae acres rechnet auch Albr. v. Haller zu 
den Dingen, quae menses accelerent 10 . Langdauernde Angst, 
z. B. während einer Gefangenschaft oder im Versteck vor Räubern 
hält dagegen die Blutung zurück: Angst zieht zusammen (kon- 
stringiert, wie Essig), Schreck aber macht schlaff (lähmt) 11 . 

2. Die Blutung muss „aus dem Quell“, d. h. aus dem normalen 
Uterus stammen. Blutungen infolge einer Verletzung bedingen 
keine Unreinheit 12 . Ob darunter auch Wunden des Uterus-Inneren 
selbst verstanden werden sollen, ist im Talmud strittig. 

Die Unreinheit hat nach dem oben mitgeteilten Gesetz der 
Bibelzur Folge, dass die Frau Gegenstände, die im Tempel Ver- 
wendung finden sollten, nicht berühren durfte, und dass der ehe- 
liche Verkehr mit dem Manne für sieben Tage verboten war. Doch 
hatten schon zur Zeit des R. Zera (230 — 300) die Frauen, um den 
Zweifeln zu entgehen, die aus den verschiedenen Vorschriften über 


*) Nidd. IX, 8. *) Ib. 63 b. ») Hist, anini. Vfl, 2. *) T. Nidd. 
IX, 1 . *) Nidd, 71 ix; Meg. 15 a. 8 ) Nidd. 20 b. 7 ) Ib. 66 a. 8 ) Quae ad 
virgin. spect. Foes, fol, 5.62 35 . •) Nidd. 63 b. 10 ) Eiern. physiol. t. VII, 
p. II, p. 155. ll ) Nidd. 71 a. la ) Ib. IG a. 
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Menstruation und „ Blutfluss 44 sich ergeben konnten, die Gewohn- 
heit angenommen, sich bei jeder Blutung, ob typisch oder nicht, 
als zdbd zu betrachten und also erst noch 7 „ reine 14 , d. h. blutung- 
freie Tage abzuwarten, bis sie das Reinigungsbad nahmen. Dieses 
Verfahren ist etwa seit dem 4. Jahrhundert talmudisches Ge- 
wohnheitsrecht 1 . Eine Frau, die während der Menses die Ko- 
liabitation verlangt, sollte von ihrem Manne geschieden werden 
und des Rechtes auf Alimentation verlustig gehen 2 . 

Die aus diesem Gesetz sich ergebenden Schwierigkeiten für 
den Verkehr machen es verständlich, wenn man nach Kriterien 
suchte, um das „Blut aus dem Quell“ von dem anderer Herkunft, 
das keine Unreinheit bedingte, zu unterscheiden. 

Blut, das mit dem Stuhl kommt, ist rein, dagegen das vor 
und nach der Harnentleerung abtropfende unrein 5 . Blut, das 
(natürlich ausser der Zeit der Menses) mit dem Harn zugleich 
entleert wird, gilt als rein, d. h. also, als nicht uterinen Ursprungs, 
weil nicht anzunehmen ist, „dass Harn zum Blut quell zurückgeht und 
Blutherausbringt“ 4 . Inder nachtalraudischen Kasuistik wird vielfach 
vor der Verwechslung von Harngries mit Blut gewarnt, auch richtig 
beobachtet, dass bei „Stückchen im Ham“ (Konkrementen) häufig 
auch wirkliches Blut sich findet 5 . Auf Erkrankungen der Blase 
oder der Niere führt schon Maimonides das Auftreten von Blut 
im Harn zurück 6 . 

Für diese und die folgenden Angaben muss man stets im Auge 
behalten, was bereits einleitend gesagt worden ist, dass hier nicht 
etwa Ergebnisse körperlicher Untersuchungen durch Aerzte nach 
moderner Art berichtet werden. Der Vorgang wird sich in der 
Regel in der Weise abgespielt haben, dass, wo ein Zweifel an der 
„Reinheit“ der Frau auf tauchte, man die blutige Leibwäsche 
durch irgendeine Mittelsperson dem Gutachter vorlegte. Dieser 
hatte dann, allein nach dem Objekt, in der Regel ohne gleich- 
zeitigen „Krankheitsbericht“, immer ohne körperliche Unter- 
suchung zu entscheiden: ist dieses Blut uterinen Ursprungs oder 
nicht ? Allmählich erlangten einzelne Gelehrte in der Unterscheidung 
der Blutarten eine grosse Fertigkeit und Hessen sich auch nicht 
täuschen, wenn man ihnen, um sie auf die Probe zu stellen, In- 
sektenblut als von Menschen herrührend vorlegte. Sie meinton 
auch, dass die verschiedenen Blutarten auch durch den Geruch 
zu unterscheiden seien. Als solche „Spezialisten“ hatten R>. Zera 
und R. Elaser einen Namen 7 . 

XI. 

Nur die Samaritaner betrachteten jedes „Blut“, d. h. jeden 
Ausfluss, als unrein 8 . Bei den Rabbinen galten als zweifellos 
unrein, d. h. uterinen Ursprungs, nur: rot wie das Blut aus unden, 


’) Xidd. 67 b. 2 ) Kelh. 72 a. 3 ) T. Nidd. VII, 9. *) Nidd. 59 b. 

•) Joro D. 191 r.. E. *) Iss. 13. V, 17. 7 ) Nidd. 20 b. 8 ) Nidd. IV, 1. 
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schwarz wie Tinte, rötlich wie die Farbe des Safran 1 , wie Wasser, 
das man auf Erde aus dem Thale Beth kerern (Siegelerde) giesst, 
wie ein Gemisch von 2 Teilen Wasser und 1 Teil Saronwein. 
Nach der Schule Schammajs auch die Farbe, die dem Saft von 
Foemim graecum und dem Saft von gebratenem Fleisch gleicht 2 . 

Es handelt sich hier also offenbar um verschiedene Nuancen 
der roten Farbe. Ueber das „schwarz w r ie Tinte“ macht der Talmud 
selbstdie treffende Bemerkung, dass Schwarz nur verändertes Rot sei, 
dass es nicht gleich von Anfang an diesen Ton habe, sondern erst, 
nachdem es (aus der Schleimhaut) ausgetreten, schwarz geworden 
ist. Wir wissen heute, dass die Beimengung der Sekrete der Vagina 
diesen Farben Wechsel bedingt. 

Ueber die järdq- Farbe, worunter man alle Nuancen von gelb 
und grün verstand, herrschte keine Einigkeit, auch sonst ist die 
Auffassung und Deutung nicht einhellig, was bei ‘ Farbenbestim- 
mungen nicht weiter auffallend ist. So hatte man richtig erkannt, 
dass der Farbenton des Weingemisches, das als Testobjekt diente, 
je nach dem Material des Glasgefässes, in dem man es betrachtete, 
wechselte, und verlangte daher „ein unverziertes Glasgefäss von 
Tiberias“ als Gefäss. K. Zera erinnert auch daran, dass diese 
Farben bei den Frauen in verschiedenen Ländern verschieden sind 
(ethnische Differenzen auf weisen). Er lebte in Palästina; als er 
nach Babylon kam, leimte er es ab, eine Diagnose zu stellen, mit 
der Motivierung: ich kenne nicht die Natur des Landes (und ihrer 
Bewohner), wie sollte ich ihr Blut beurteilen können? 3 

Auf das Urteil von Einfluss ist auch die Beleuchtung; was 
bei Tage „rein“ erscheint, kann abends „unrein“ aussehen. Manche 
untersuchten daher nur bei künstlichem Licht, manche nur bei 
Sonnenlicht, das sie durch die vörgehaltene Hand abblendeten. 
Frisches Blut sieht natürlich anders aus als getrocknetes. Selbstver- 
ständlich kann auch ein krankes Auge zu Täuschungen Anlass geben. 

Auch Dotetkitts unterschied eine Anzahl verschieden gefärbter Aus- 
flüsse. Ein Teil kommt aus dem ganzen Körper, andere Arten aus dem 
Uterus, andere aus anderen Teilen des Körpers 4 . 


XVI. 

Besonders schwierig war die Aufgabe, wenn die Entscheidung 
zu treffen war, ob ein Fleck von Blut oder einem Farbstoff her- 
rührte. Das Mikroskop, die TEiCHMANNsche Probe und die Spektral- 
analyse waren ja unbekannt. Man behandelte dann den Fleck mit 
7 Reagentien: 1. röq iaphel , Speichel eines Menschen, der seit dem 
vorhergehenden Abend nichts gegessen und nichts gesprochen hat; 
2. me g c risin , Wasser von den Graupen einer bestimmten Bohnen- 
art, resp. einem durch Kauen dieser Graupen hergestellten Brei (die 
Bezeichnung der Bohnenärt wechselt in der Mischna und Tosefta) — 
ob feucht oder trocken, ist nicht angegeben: 3. zersetztem Harn; 


Löw, Pflanzcnn. S. 215. *) Nidd, 19 a. 3 )lb, 20 b. 4 ) Sorak, eap. 
50, p. 223. 
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4. Nitron, dem mineralischen Laugensalz, al-kali der Araber; 

5. borith, vegetabilischem Alkali ans der Asche verbrannter Salz- 
pflanzen, Pottasche; 6. qamunia , alkalireicher Tonerde von Kimolos; 
7. aschleg , Leontopotalon, Seifen wurzel. Diese Alkalien bringt 
man auf den Pieck und zwar, indem man ihn mit jeder der ge- 
nannten Substanzen dreimal zwischen den Händen wie beim 
Waschen reibt; vor jeder neuen Droge muss man abspülen, braucht 
aber nicht zu trocknen 1 . Verschwindet der Fleck oder wird heller, 
so handelte es sich um Blut, sonst um Farbe. Die Reagentien müssen 
in der angegebenen Reihenfolge und auch nicht etwa alle gemischt 
auf den Fleck gebracht werden. Die fünf letzten der erwähnten 
Drogen wurden allgemein zum Waschen von Kleidern benutzt 2 , man 
muss also gute, echte Farbstoffe gehabt haben, wenn sie bei dem 
zur Probe geforderten Reiben nicht abblassen sollten. 

Durch die Zusätze der Gemara werden diese Vorschriften der 
Mischna 3 noch komplizierter. 

Nach R. Lakjsch gehört „nüchterner Speichel“ zu jedem 
der übrigen sechs Reagentien, weil „der Hauch des Mundes*' sie erst 
wirksam macht. 

Das Bohnenwasser ist nach E. Jehuda heiss anzuwenden 
und vorher mit Salz zu versetzen. 

Das Nitron soll alexandrinisches, nicht solches von Antipatris 
(in Judäa) 4 sein. 

Der Harn soll solcher sein, der seit drei Tagen der Zersetzung 
unterliegt. Nach R. Jochanan müsste man, um exakt zu sein, 
hier noch angeben, ob er vom Kinde oder Greise, von einem Mann 
oder einer Frau stammen soll, ob man ihn (während der Zersetzung) 
offen oder verdeckt stehen lassen, ob als Mass der Zersetzung die- 
jenige gelten soll, die in drei Tagen der Sonnen- oder Regenzeit 
sich einstellt. 

Die borith ist nach R. Jehuda die Salsola-Art aheda oder 
chol s , nach anderen Schwefel. Beide Meinungen weist jedoch die 
Gemara zurück, borith und ahala seien nicht identisch, sondern 
verschiedene Alkali-Arten. 

Die aschleg-Filimze findet sich, wie Samuel von Matrosen 
erfahren hat, zwischen den Löchern der Perle, aus denen man sie 
mit einem eisernen Nagel herausholt, 

Qamunia oder kimolia erklärt R. Jehuda durch schHoph düf, 
dessen Bedeutung unbekannt ist. 

Zu vermeiden ist bei der ganzen Untersuchung die Substanz 
qapon, da diese auch Farbstoffe zum Verschwinden oder Ver- 
blassen bringt. Man hält das Wort für aaiuov, sapo, Seife 6 . 


') T. Nidd. VIII, 10. 8 ) Sabb. 89 b. 9 ) Nidd. IX, 6—7. <) Nach 
Krauss ist äippövtxpov gemeint. *) Nach d. Var. Sabb. 90 a, cfr. Löw, 
Pflanzennamen, S. 43. Zebach. 88 a hat Aruch chol für d. akel unserer 
Texte. 6 ) Nidd. 62 a. 

PreüBB, B iblisch-talmudische Medizin. 10 
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Wie man sieht, ist die Untersuchung in ihren Einzelheiten all- 
mählich zweifelhaft geworden, und die nachtalmudische Zeit 
erklärt sie deshalb für nicht mehr anwendbar 1 . 

Die schwere Entfernbarkeit von Menstrualblut lehrte auch 
das heidnische Altertum. Damit beschmutzte Wäsche soll nach 
Plinius 2 nur mit dem eigenen Harn der Menstruierenden gereinigt 
werden können. 


XII. 

Pubertät. 

Die meisten Gesetzgebungen des Altertums bestimmen als Grenze 
zwischen Unmündigkeit und Mündigkeit die Pubertät. Dem 
puber und impiber der Römer entspricht der qdtdn resp. die 
qHannä oder thmoqetr, und der gddol resp. die na'ara oder nach 
der Verheiratung die ischa. Es ist nicht mehr auszumachen, ob 
es auch im talmudischen Recht jemals eine Zeit gegeben hat, in 
der, wie im ältesten griechischen 3 , römischen 4 und deutschen 5 
Recht das Vorhandensein der Pubes allein juristisch massgebend 
war. Das zur allgemeinen Geltung gelangte Recht fordert ausser 
den Zeichen der Geschlechtsreife noch ein bestimmtes Lebensalter, 
bei Knaben volle 13, bei Mädchen volle 12 Jahre 6 . 

Für die Bestimmung der Reife w ar natürlich die Untersuchung 
des Körpers Erfordernis. Diese Untersuchung hiess bei den Römern 
indagatio corporis. Sie ist erst von Justinian um 530 p. Chr. 
abgeschafft worden. Auch das alte deutsche Recht kennt sie. 
Bei den Talmudisten erfolgen diese Untersuchungen, wie schon 
erwähnt, ausschliesslich durch ältere Frauen, deren Aussage dann 
in foro massgebend war. R. Elieser übertrug sie seiner Frau, 
R. Ismael seiner Mutter 7 . 

Für die Konstatierung, ob eine Blutung vorhanden sei 
oder nicht, galt der Grundsatz : vor der Pubertät findet überhaupt 
keine Untersuchung statt, später werden die Mädchen von Frauen 
untersucht, aber nicht mit der Hand, weil man sie dadurch ver- 
letzen (und eine Blutung erzeugen könnte), sondern man salbt 
sie (von innen) 8 und tupft sie von aussen ab, so dass sie von selbst 
untersucht werden*. 

Beim Eintritt der Pubertät ändert sich der Körper 10 , es ent- 
wickelt sich das „obere Zeichen“, die Brust, und „das untere“, 
die Pubes; „die Brust ist entwickelt und das Haar spriessend“, 
wie es in dem Bilde des Propheten heisst 11 . Das richtet sich nicht 
immer nach dem Lebensalter des Individuums. Zuweilen treten 


*) Jore D. 190, 31. *) Plin. 28, 23. s ) Heineccius^ Antiquit. rom. 5 

I, p. 233. 4 ) Schilling, Gesch. d. röm. Privatrechtes, II, S. 134. 

6 ) Wackernagel, Die Lebensalter. Basel 1862. Anm. 317. *) LÖw, 
Lebensalter. S. 142 ff, ’) Nidd. 48 b. T. Nidd. VI. 8 — 9. *) diese Worte 

fehlen, v *vohl mit Recht, T. Nidd. V, 4. 9 ) Nidd. 10 b. I0 ) Qidd. 16 b. 

M ) Ezech. 15, 7. 
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die Zeichen früher auf infolge besonderer Kraft des Körpers, zu- 
weilen später infolge Schwäche 1 . 

1. Unter der Brustdrüse (dad) steigt eine Falte auf, oder es 
bildet sich wenigstens eine seichte Rinne, die sichtbar wird, wenn 
die Frau die Brust aufhebt 2 ; die Brüste neigen sich nach vorn, 
die Warze, pitometh , wird schwarz (bei Brünetten!), bei manchen 
Frauen silberfarben (d. h. wie oxydiertes S.lber),- Mas einige für ein 
Zeichen des Greisentums ansehen ; legt man einen Funger auf die 
Warzenspitze, uqä$, so sinkt sie ein und richtet sich langsam wieder 
auf 3 . Die Oberfläche erscheint wie eingekerbt 2 . 

Bei den Mädchen vom Lande entwickelt sich „das obere 
Zeichen“ schneller, weil sie an der Handmühle malilen und dabei 
ihre Arme kräftig hin- und herbewegen müssen. Bei den Töchtern 
der Reichen entwickelt sich die rechte Seite früher, weil sie sich 
an der Kopfhülle, aphiqarsuth , die bis auf die Brust herunterbängt 
und dem Körper ganz fest anliegt 4 , ständig reibt, bei den Töchtern 
der Armen die linke, weil sie „die Wasserkrüge auf ihnen schöpfen“ 
und ihre kleinen Geschwister auf ihren Seiten tragen. Biese 
Autoren messen also der Beschäftigung und Kleidung einen be- 
stimmten Einfluss auf die Entwicklung der weiblichen Brust bei. 
Nach den Rabbinen entwickelt sich stets die linke Seite früher, 
nach R. Chanina, dem Brudersohne R. Jüsuas, ist dies nur gauz 
ausnahmsweise zutreffend 5 . 

Beim Manne gibt es kein ,, oberes Zeichen“. Brüste, die liegen 
{hängen) wie bei einer Frau, gind beim Manne eine Abnormität, 
durch die der Priester dienstuntauglich wird 6 . 

Bie Schönheit der weiblichenBrust haben die Bichter 
aller Zeiten in allen Tonarten besungen. Besonders die Bichter 
des Orients sind in ihren Bildern schier unerschöpflich. „Deine 
Brüßte sind wde zw^ei junge Rehe, wie Zwillinge der Hindin, die in 
Lilien weiden,“ heisst ein bekannter Vergleich in dem Liebesliede 
der Bibel 7 . Unschön ist ein bedeutender Grössenunterschied beider 
Brustdrüsen, auch eine ungewöhnlich starke Entwicklung, wie sie 
einst Rabba bak bar Ghana bei einer Araberin gesehen, die ihre 
Brust nach ihrem Rücken herabhängen iiess und ihr Kind säugte 5 . 

Es ist ein besonderer Vorzug des Menschen vor dem Tiere, 
dass beim ersteren die Brüste ,,an der Stelle der Vernunft“ (dem 
Herzen) sitzen, so dass das Neugeborene beim Säugen nicht die 
Scham der Mutter sieht 9 , ein Gedanke, der sich auch bei ‘Ali ibn 
Abbas findet 10 . 

2. ,,Bas untere Zeichen“ der Pubertät ist die Entwicklung des 
Mons veneris und der Pubes. Oberhalb „jener Stelle“, der Vulva, 
liegt eine aufgetriebene (erhabene, llmppu*ch) Stelle, die, wenn 
das Weib gross wird, allmählich weich wird 11 und sich ausdehnt 12 . 
Sie heisst kaph xl > vielleicht auch gab 1 *. 

l ) B. bathr. 155 b. *) Nidd. 47 a. 3 ) Ib. V, 8. 4 ) Lev. r. II, 4. 

*) Nidd. 48 b. «) Bek. VII, 5. 7 ) Qoh. 4. 5. *) Keth. 75 a. *) Midr. 

Till. 103, 3. 10 ) Anatomie, cap. 25, p. 419 Konino. ,1 ) Nidd. 47 b. 

“) j. Sanh. VIII, 26 a 4i . “) Nidd. 52 b. 
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Die Pubes entwickeln sich früher bei der Frau als beim Manne 1 , 
Das ,, untere Zeichen“ kann auftreten, bevor noch das obere, die 
entwickelte Brust, da ist, aber nicht umgekehrt 2 . In scheinbaren 
Ausnahmefällen sind die Pubes ausgefallen resp. entfernt 3 . Für 
forensische Zwecke genügt daher die Untersuchung des oberen 
Zeichens, und das Gericht in Jabne verfuhr stets nach diesem 
Grundsatz 4 . Uebrigens spricht man stets nicht von Lanugo- 
Härchen, sondern von ausgebildetem Haar mit Grübchen an der 
Wurzel 6 . 

Bei den Städterinnen entwickeln sich die Pubes früher als 
bei Landmädchen, weil sie, wie R. Schimeon ben Gamliel meint, 
regelmässig die heissen Bäder besuchen 6 . 


5. Das Nervensystem. 

I. 

Das Gehirn liegt zum knöchernen Schädel wie das Mark zum 
Röhrenknochen; beide, Gehirn und Knochenmark, führen daher 
den Namen moach , selten moqrd 7 . Die Talmudisten halten also 
entweder auch das Knochenmark für Nervensubstanz oder, wahr- 
scheinlicher, Gehirn, Rückenmark und Knochenmark für histo- 
logisch gleichwertig, wie dies auch Aristoteles tat, der das 
Rückenmark uypoTTp |jlos}.ü>8*)c nannte 8 . Nach Bar Qappara heisst 
„Gehirn“ der gesamte Schädelinhalt, das eigentliche (Gross-) 
Hirn sowohl als auch was sonst noch an Gehirnteilen in den Schädel- 
gruben liegt. An der Stelle, wo das Gehirn sich auszuziehen be- 
ginnt, fängt das Rückenmark an. An der Grenze liegen zwei 
bohnenförmige Gebilde (pölin) auf der Oeffnung des Schädels 
(dem Foramen magnum). Ob diese dem Gehirn oder dem Rücken- 
mark zuzurechnen seien, w r ar ihm zweifelhaft, er hielt sie eher für 
Gehirn. R. Jirmejahu fand diese „Bohnen“ auch beim Vogel 9 . 

Es ist klar, dass unter den „Bohnen“ nicht die Apophysis ossis 
occipitis verstanden werden kann, wie Gintzburger will 10 , eher 
könnte man an die Halbkugeln des Kleinhirns, vielleicht auch 
(beim Vogel) an die Lobi optici denken. 

Das Gehirn kann man (beim Schaf) aus dem Schädel heraus- 
ziehen, ohne dabei einen Knochen zu zerbrechen 11 . Die Erklärer 
setzen hinzu „mittels eines Spanes durch die Nase“, also in der- 
selben Weiset wie man in Aegypten bei der Leichenbalsamiening 
verfuhr. Dabei müssen aber die Smbbeinzellen und häufig auch 
die Nasenmuscheln zerbrochen werden. Richtiger erklärt daher 
der pal. Talmud, dass dieses Entfernen des Gehirns aus dem Schädel 
ohne Knochen Verletzung vom Gehörgang aus geschehen 


’) Nidd. V, 9. *) Ib. VI, 1. 8 ) Ib. 48 a. <) T. Nidd. VI, 9. ß ) Nidd. 
52 a. a ) Nidd. 48 b. 7 ) Chull. 93 a. 8 ) h. a. III, cap. 8, § 61. 9 ) Chull. 
45 a b. 10 )Medicina exTalmude illustr. Goetting. 1743. S. 10. 11 )Pes. 84 b. 
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könne 1 . Uebrigens wäre das Foramen opticum in der hinteren 
Wand der Augenhöhle der bequemste Weg. 

Wieviel den Talmudisten von den Gehirnnerven be- 
kannt war, ist nicht auszumachen. Bas Schweigen der Quellen, 
die hier nur lebensgefährliche Verletzungen bei Tieren (t e rephöth) 
im Auge haben, beweist natürlich gar nichts. 

2. Das Gehirn wird innerhalb des Schädels von zwei Häuten 
umschlossen, der oberen und der uuteren (Dura und Pia). Ein 
entsprechendes anatomisches Verhältnis ist an den Hoden (leichter) 
erkennbar, w r egen der leichteren Zugänglichkeit des Objekts 2 . Die 
untere Hirnhaut, die Pia, ist zart (rak, Xsrr^); drückt man also 
bei einem Vogel; mit den Fingerspitzen in den Schnabel fahrend, 
gegen den Gaumen und sieht dann eine Bewegung des Gehirns in 
einer Lücke der Dura, so beweist das nichts für eine Verletzung 
auch der weichen Hirnhaut an dieser Stelle ; denn die Pia gibt 
infolge ihrer Weichheit von selbst nach. Bei Wasservögeln ist 
auch die Dura zart, so dass sie das Gehirn nicht schützt und jeder 
Schädelbruch das Leben des Vogels gefährdet 3 . 

Die Arachnoides wird von den Talmudisten ebenso wenig er- 
wähnt, wie von dem heidnischen Altertum und den Anatomen des 
Mittelalters. Als ihre Entdecker gelten die Amsterdamer Ana- 
tomen des 17. Jahrhunderts. 

3. Die Stelle, w r o nach der Vorschrift der Bibel die Gebote 
Gottes sein sollen „zu Stirnbinden zwischen deinen Augen“ 4 , d. h. 
die Gebetriemen angelegt werden sollen, ist nach der Schule des 
R. Jannaj jene, wo das Gehirn des Säuglings w r eich ist (rophes) 6 
und pulsiert (ropheph). Einen Hahn, der dieses ,,Hüpfen“ der 
Fontanelle bei einem Kinde für die Bewegung eines für ihn geniess- 
baren Insekts hielt und ihm das Gehirn auspickte, hat man einst 
in Jerusalem gesteinigt*. Zur Zeit Abbajs hatte die böse römische 
Regierung bestimmt, dass man jedem, der Gebetriemen anlegte, 
das Gehirn ausbohren sollte 7 . 

Rohe Eroberer haben in ihrer Wut auch die Säuglinge nicht 
geschont. R. Jochanan erzählt, nach der Einnahme der Stadt 
Bithar durch Hadrian im BAR-KocHBA-Kriege habe man 
300 Kindergehirne 8 auf einem einzigen Stein gefunden, und auch 
der Psalmist wünscht seinem Zwinghemi, der ihm das Vaterland 
geraubt, dass man seine Säuglinge ergreifen und an dem Felsen 
zerschmettern möge! 9 

4. Die Haut des Gehirns und die der Hoden ist, w r eil reichlich 
mit Blutgefässen versehen, wie Blut selbst zu essen nicht gestattet 10 . 
Das Gehirn des schihbütä-Yisches, des Turbot (einer Schollenart) 11 , 


J ) j. Pes. VII, 35 2 ) Chull. 45 a. a ) Ib. 56 a. *) Exod. 13, 16. 

*) Men. 37 a, wenn die LA. richtig ist. S. oben S. 49 4 . •) j. l Erub. 26 a 45 . 

7 ) Sabb. 49 a. •) so Thren. r. II* 4. fol. 21 c. Die Ueberlieferung Gitt. 
58 a hat: ,,400 qab Gehirn“. a ) Ps. 137, 9. vgl. II. Reg, 8, 12; Jos. 13, 
16; Hos. 14, 1. i0 ) Chull, 93 a. ll ) so nach Löw, aramäische Fischnamen 

in „Orientalische Studien“ (NÖLDEKE-Festschrift), S.-A. S. 10. 
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soll nie Schweinefleisch schmecken; denn für alles, was die Thora 
zu essoji verboten, hat sie einen Ersatz erlaubt l * 3 , so dass der nach 
biblischer Vorschrift Lebende keinerlei Entbehrungen hat. 

II. 

Der gewöhnliche Name für das Rückenmark ist chüt ha - 
schedrd , .Faden der Wirbelsäule, in poetischer Allegorie „das 
ßilber(glänzende) Seil“ 2 , ein Ausdruck, der sich bei den Anatomen 
des Mittelalters als Funis argenteus erhalten hat 3 . 

Der untere Teil des Wirbelkanals wird von den „Teilungen“, 
jHiraschoth , eingenommen, d. ln den Lenden-, Kreuz- und Steiss- 
beinnerven (der Cauda equina), die an verschiedenen Stellen aus- 
treten. Die Demonstration dieser anatomischen Verhältnisse ist 
schwierig, und es wird erzählt, wie R. Jejiuda nicht imstande ge* 
wesen sei, sie dem R. Dime bar Isaak am Tier zu zeigen 4 * . 

2. Samuel lehrte im Namen des R. Chija: „Wer da bricht das 
Genick des Tieres, bevor seine Seele ausgegangen ist, macht das 
Fleisch schwer und betrügt die Menschen (Konsumenten), weil er 
bewirkt, dass die Glieder des Tieres das Blut verschlingen“. 6 Die 
Neuzeit 6 hat für die Richtigkeit dieser Lehre den experimentellen 
Nachweis durchaus erbracht. Bei dem hier erwähnten „Ge- 
nicken“ des Tieres, wie es in Griechenland „bei religiösen Zere- 
monien“ üblich war 7 und auch jetzt noch von Fleischern zuweilen 
geübt wird trifft nämlich der zwischen Atlas und Hinterhaupt- 
ßchuppe eingestossene Dolch des Schlächters das Halsmark (also 
nioht wie bei dem „Genickbrechen“ des Menschen der Zahn des 
Epistropheus die Medulla oblongata) und hebt damit die Wirkung 
der Vasokonstriktoren, deren Zentrum ja im verlängerten Mark 
liegt, auf. Als Folge davon erweitern sich die Gefässe, und bei der 
Tötung des Tieres (denn der Nackenstich macht es nur bewegungs- 
los 8 , ganz wie Kurare) fliesst das Blut aus den kleineren und mitt- 
leren Gefässen nicht aus ; das Fleisch ist schwer, und der Käufer 
wird, da er auch für das Blut im Fleisch den weit höheren Preis 
des Muskelfleisches zahlen muss, betrogen. 

3. Viel verbreitet ist im Altertum der Glaube, dass aus dem 
Rückenmark des Menschen nach seinem Tode eine Schlange werde. 
So berichtet Ovid 8 , Aelian 10 , der an der Wahrheit der Tatsache 
allerdings zweifelt, und Plinius 11 . Im Talmud wird dieser Glaube 
dazu benutzt, um dem Volke eine religiöse Vorschrift einzuschärfen: 
die Wirbelsäule des Menschen wird nach sieben Jahren eine 
Schlange, aber nur bei dem, der sich beim Gebet nicht, wie vor- 
geschrieben, gebeugt hat 12 . 


l ) Chull. 109 b. Qoh. 12, 6 . *) Hyrtl, Das Arabische eto. 

S. 96. 4 ) Chull. 45 b. 6 ) ‘Chull. 113 a. •) Dembo, Verhdlg. d. physich 

Ges. zu Berlin, Sitzg. vom 26. Jan. 1894; derselbe: „Das Schächten“. 

Lpz. 1894. S. 38. 7 ) Oribasius 24, 3. 8 ) nicht auch empfindungslos, 

wie Gaben bei Oribas. I. c. lehrt und auch heute noch viellach geglaubt 

wird. 9 ) Metam. 15, 389. 10 ) Hist. anim. I, cap. 51. JI ) h. n. X, 86. 

18 ) B. qam. 16 a. 
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4. Einen Beitrag zur talmudischen Psychologie liefert eine, 
wie es scheint, späterer Zeit angehörige Bemerkung des Midrasch: 
„Die Seele des Menschen gleicht einer Art geflügelter Heuschrecke, 
an derer- Fuss ein Kettchen gebunden ist; sie hängt an dem Faden 
der Wirbelsäule (dem Rückenmark). Schläft der Mensch, so geht 
seine Seele hinaus und schweift in der Welt umher, und das sind 
die Träume, die der Mensch sieht. Darum kann man auch einen 
sohlafenden Menschen noch so oft raien, ohne dass er antwortet ; 
er antwortet aber sofort, sobald man ihn berührt 14 . 1 

III. 

CJeber peripherische Nerven kann aus dem Altertum 
als absolut sicher nichts gelten. Denn sowohl das nervus und veüoov 
der römischen und griechischen Aerzte als das gid der Hebräer und 
das ‘irq der Araber bedeuten nicht nur Nerven, sondern auch Sehnen 
und Bänder. Sogar auch die Arterien wurden vsupa genannt' 2 . 
Bei HerophiLüs, der doch einen Ruf als Anatom geniesst, ent- 
springen nach des Rufus Bericht die Nerven der willkürlichen 
Bewegung aus Gehirn und Rückenmark, andere gehen von Knochen 
zu Knochen, manche von Muskel zu Muskel, manche haften an 
den Gelenken 3 . Die ,,nervichte u Faust unserer Sprache ist die 
sehnenkräftige. 

Genauer bestimmbar ist nur der gid ha-ncUche , unter dem 
die fortlaufende Tradition der Juden den Hüftnerven versteht, 
wie die Araber (auch die Aerzte) 4 unter c irq ai-naschä. Schon in 
der Patriarchenzeit bestand der Gebrauch, diesen Nerv nioht zu 
essen 6 ; später wurde dieser Brauch gesetzliches Gebot. Der 
Talmud gibt über das Herauspräparieren des Hüftnerven aus dem 
Fleisch des Schlachttieres genaue Vorschriften 6 . 

Die f-ometh ha-gidin dagegen ist (beim Tier) ein Sehnen - 
System, entweder in der (anatomischen) Kniekehle oder an der 
‘ arqubba , dem Sprunggelenk, das beim Tier gewöhnlich fälschlich 
als Kniegelenk bezeichnet wird 7 , an der Stelle, „wo die Fleischer 
das Tier aufhängen’ 1 % also an der Äussenseite des Gelenks. In 
letzterem Falle wäre also die Achillessehne darunter zu verstehen, 
was zu der Lehre der Mischna, dass eine schwere Verletzung dieses 
Gebildes für das Tier lebensgefährlich sei, gut passen würde. Nur 
stimmt dazu nicht die Angabe, dass dieses Sehnengebilde aus drei 
Strängen bestehe®. 

IV. 

Schlaf. 

Dem Judentum in seiner ursprünglichen Gestalt ist die Askese 
fremd: Der nazir , der gelobt hat, drussig Tage keinen Wein zu 
trinken, muss ein Sühnopfer bringen, weil er gegen sich gesündigt 

*) Midr. Till. 11. 6. *) Kultus, de appellat. pari. ed. Daremrerg- 

Rtjelle. p. 163. M Id. p. 185. 4 ) Aeulcasem, Chirurgie ed. Cha.nni>'G. 

p. 75. 5 ) Gn. 32, 33. *) Chull. 89 h ü. 7 ) a. oben S. 62. 8 ) cfr. Jore 

D. 56, 4. 9 ) Chull. 76 a ff. 
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hat 1 * Auch die Enthaltsamkeit vom Schlaf hat man in derselben 
Weise betrachtet: R. Ciianina ben Chakinai sagt: wer wacht 
bei Nacht, versündigt sich an seinem Leben 2 ; denn der Schlaf ist 
ein Naturzwang 3 . R. Jehub a erklärt: die Nacht ist nur für den 
Schlaf geschaffen, und R. Nachman bar Jizchak: wir (Menschen) 
sind Tagearbeiter. Als jemand dem R. Zer a sagte: „deine Lehren 
sind so scharfsinnig,“ antwortete er: „sie stammen vom Tage “. 4 
Schwört jemand, drei Tage nicht schlafen zu wollen, so unterliegt 
er der Geisselstrafe, und sein Schwur ist hinfällig 5 . 

Freilich soll man nun auch des Guten nicht zu viel tun. „Ein 
wenig Schlaf, ein wenig Schlummer, ein wenig die Arme ver- 
schränken zum Ruhen (entschuldigt sich der Faule vor sich selbst) 
— und ankommt wie ein Wanderer deine Armut “. 6 Denn Meister 
muss sich immer plagen. Von den zehn Mass Schlaf, die in die 
Welt herabgekommen sind, haben neun die Knechte genommen, 
und nur eines nahm die ganze Welt 7 . Darum beklagen sich auch 
Bigthan und Theresch, die Hof bedienten, dass, seit Esther 
an den Hof gekommen, sie noch keinen Schlaf in ihren Augen 
gesehen hätten 8 . Auch der Priester auf Posten im Tempel darf 
nicht schlafen, und findet die Ronde ihn eingenickt, so weckt sie 
ihn unsanft durch einen Stockschlag 3 . Ebensowenig haben die 
Leviten beim Feste des Wasserschöpfens Schlaf in ihren Augen 
gesehen; denn sie schlummerten höchstens für Augenblicke einer 
an der Schulter des andern®. Und wer unvorsichtig genug war, für 
einen anderen zu bürgen, der muss rastlos arbeiten, darf nicht 
Schlaf gönnen seinen Augen und Schlummer seinen Lidern 10 , bis 
er seiner Verpflichtung nachgekommen. Ueberhaupt soll niemand 
glauben, wenn er nicht „geht zum Rat der Bösen und nicht sitzet 
auf dem Sitz der Spötter“ 11 , d. h. sich von Theater und Zirkus (in 
ihrer Bedeutung im Altertum) fernhält, er könne nun hingehen 
und sich dem Schlafe ergeben, sondern erst, wenn er „sein Ge- 
fallen hat an der Lehre Gottes“ 11 , hat er seine Pflicht getan 12 , wie 
denn ganz allgemein zu dem negativen „Weiche vom Bösen“ das 
positive „tue Gutes“ hinzukommen muss 13 . 

Nur bei Gott gibt es keinen Schlaf 14 ; denn siehe I es schlummert 
und schläft nicht der Hüter Israels 15 . Darum schaffte auch Johann 
Hyrkan die Wecker ab, die da mit dem Psalmistemvort 16 weckten : 
wach auf! warum schläfst du, Herr ? 17 

Zur Mittagszeit pflegt der Orientale sich in sein Haus zurück- 
zuziehen und dann wohl, wie Isboseth, „den Mittagsschlaf zu 
schlafen“ 18 . So sitzt auch Abraham an der Tür des Zeltes zur 
Glutzeit des Tages 19 und steht David erst am Abend von seinem 
Lager auf 20 . .Auch der Hirt lässt seine Herde lagern am Mittag 21 , 
und nur der besonders eifrige lässt sich bei Tage von der Glut 

1 )Taan. llazuNum. 6,11. *) Abothlll. 4. a )Thamid28a. 4 )Erub. 65a. 

*) Ned. 15 a. *)‘Spr. 6, 10. 7 ) Qidd. 49 b. *) Meg. 13 b. ®) Succ. 53 a. 

l0 ) Spr. 6, 4. ll ) Ps. 1, I. la ) ‘Ab. z. 18 b. ia ) Ib. 19 b. 14 ) Sot. 18 a. *•) Ps. 

121,4. 1# ) Ps. 44,24. > 7 )Ma‘a§. sch. V, 15. ia ) II. Sain. 4, 5. *») Gn. 

18, 1. ■•) II. Sam. 11, 2. “) Cant. 1, 7. 
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verzehren und von der Kälte bei Nacht, während der Schlaf flieht 
von seinen Augen 1 . 

Diese Hitze bei Tage bedingt es, dass man die Arbeit zeitig 
am Morgen beginnen muss. R. Jose ben Horkin *s lehrt: Der 
Schlaf am Morgen und der Wein am Mittag bringen den Menschen 
aus der Welt 2 . Man berief sich dabei gern auf das Beispiel Abrahams, 
der da früh aufstand am Morgen 3 , und dessen Vorbild auch der 
heidnische Prophet Bileam, wie mancher vor ihm und nach ihm 4 
nachgeahmt hatte 6 . Es galt als Sitte der „Königskinder“, um 
die dritte Tagesstunde aufzustehen 6 , nur König David soll sich 
schon um Mitternacht von seiner Aeolsharfe haben wecken lassen 
und aufgestanden sein 7 , wie er selbst singt: ich will auf wecken die 
Morgenröte*, nicht sie mich. 

Allmählich wird die Enthaltsamkeit vom Schlaf zu einer Art 
der Askese, indem man des Psalmisten Mahnung, über Gottes 
Wort zu sinnen Tag und Nacht 9 , möglichst getreu auszu- 
führen sich bestrebte.. Zu den 48 Stufen, die zum Besitz der 
Thora hinaufführen, gehört auch die Verminderung des Schlafes 30 . 
Die Weisen, die da den Schlaf scheuchen aus ihren Augen in 
dieser Welt, wird der Herr sättigen mit dem Glanze seiner 
Herrlichkeit im Jenseits, lehrt R. Nachman bar Jizchak 11 , und 
auch ihre Frauen, die, auf ihre im Lehrhause weilenden Männer 
wartend, ebenfalls den Schlaf scheuchen müssen aus ihren Augen, 
wird der Herr in derselben Weise belohnen 12 . So rühmt man von 
R. Elieser und R.-Jochanan ben Saccai, sie hätten im Lehr- 
hause, in dem man häufig die ganze Woche, ausser dem Sabbath, 
zubrachte, weder einen regelmässigen, noch einen „zufälligen“ 
Schlaf getan 13 . So kann auch die Legende dem Stammvater Jakob 
nachsagen, er habe die ganzen 14 Jahre, die er im Lehrhause 
‘Ebers verweilte, nicht .geschlafen 14 . Wer sich mit der Thora bei 
Nacht beschäftigt, an den knüpft Gott einen Faden der Gnade, 
der auch in den Tag hineinreicht 16 . Ein Haus, in dem nicht auch 
bei Nacht Worte der Lehre gehört werden, wird das Feuer zer- 
stören 10 , sonst ist es gegen jede Zerstörung gefeit 17 . Resöh Lakisce: 
sagt: der Mond ist nur dazu geschaffen, damit man im Lehrhause 
sehen kann 18 , früh und spät solle man darum Thora lernen 19 ; denn 
schlafen, meint R. Chtsda, kann man noch genug, wenn man tot 
ist 18 . Jedenfalls aber soll man bei Tage nicht länger schlafen als 
ein Pferd, d. h. 60 Atemzüge 20 , letztere Zahl nach babylonischem 
Sprachgebrauch für eine kleine, unbestimmte Menge genommen 0 * 1 . 

!) Gn. 31, 40. a ) Aboth III, 10. *) Gn. 22, 3. 4 ) Die Konkor- 
danzen zählen 19 derartige Stollen auf! •) Num. 22, 21. *) Ber. I. 2. 

Die Zeit vom Sonnenaufgang bis zum Erscheinen der Sterne wird in 12 
Tagesstunden geteilt, die je nach der Jahreszeit daher verschieden lang 
sind. 7 ) Ber. 3 b. *) Ps. 57, 9. *) Ps. 1, 2. l0 ) Aboth VI, 5. “) B. bathr, 

lOazuPs. 17, 15. ia ) Keth. 62 a. ia ) Succ. 28 a. “) Gn. r.68, 11. 
I5 ) Chag. 12 b. **) Sanh. 92 a. 17 ) Erub. 18 b. 19 ) Ib. 65 a. **) Lv. r. 
19, 1. *•) Succ. 26 b. ai ) Ein Reisender in Arabien hat beobachtet, dass 
60 Atemzüge eines Pferdes mehr als eine halbe Stunde dauern. Vergl. 
die verschiedenen. Ansichten bei Ch. M. Maroolis zu Or. chajj. IV, 16. 
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Methodisch ausgebildet findet sich die Askese bereits im Neuen 
Testament. So ermahnt der Apostel Paulus die Korinther 1 : 
„Lasset uns erweisen als Diener Gottes in Arbeit, im Wachen 
(iv cqpuimW), im Fasten,“ und er selbst war „in Gefahr, in 
Arbeit, viel Wachen (aYpüTrwau noXXaxtc), in viel Fasten“ 2 . 

Man stach sich den Leib dauernd mit einem Dom, um sich 
wach zu erhalten-. Den Hohepriester, der die Nacht vor dem 
Versöhnungsfeste wachend zubringen sollte, liess man, wenn er 
einzuschlafen drohte, auf dem Marraorfussboden auf- und abgehen 4 , 
oder die jungen Priester schnalzten vor ihm mit den Fingern 5 . 

Ungestört ist der Schlaf des weinberauschten Frevlers, und 
dieser Schlaf ist ein Glück für ihn und ein Glück für die Welt 5 , die 
dadurch vor seiner Bosheit verschont bleibt. Sonst aber lässt den 
Bösen das Gewissen nicht sc! lafen; so flieht der Schlaf die Augen 
des Königs Ahasver 7 und des Königs Dabius, nachdem er Daniel 
in die Löwengrube geworfen 8 . Den Kranken lassen Schmerzen 
nicht ruhen: „Leg ich mich, so sprech ich: wann steh ich doch 
auf! Und ich wälze mich satt bis zur Dämmerung,“ klagt Hiob*, 
wie denn schon der Pentateuch als Strafe des Ungehorsams ange- 
droht hatte: ,, Am Abend wirst du sprechen: o wäre es Morgen!“ 10 
Auch der Psalmist klagt, dass Gott seine Lider bei Nacht offen 
halte 11 , so dass er feuchtet mit seinen Tränen allnächtlich das 
Lager. Darum sind Schlaf und Traum ein günstiges Zeichen für 
den Kranken 12 , schläft er, so wird es besser mit ihm 13 . 

Schlaf und Tod sind prinzipiell voneinander nicht verschieden, 
eie unterscheiden sich nur nach dem Grade, in dem die einzelnen 
Organe schwächer funktionieren: der Schlaf ist ein 1 /* 0 (ein 
Stückchen) Tod 12 , gleichsam eine vorzeitig abgefallene, unreife 
Frucht, im Vergleich zur reifen, dem Tode 14 . Ob aber der tiefste 
(todesähnliche) Schlaf, die tkardemah marmita , da niemand merkte 
und erwachte 16 , wirklich die dormities mortis ist, wie Wole 
Einhorn 14 will, ist mehr als fraglich. 

Von Choni, dem Wundertäter, erzählt die Sage, er habe 
einen Mann einen Johannisbrotbaum pflanzen sehen, sei dann 
eingeschlafen, und als er erwachte, habe der Bauni Früchte getragen. 
Er hatte nämlich 70 Jahre geschlafen 16 . 

Die nachtalmudisclie Zeit hat in Anlehnung an einen Schrift- 
vers 17 als die notwendige Schlafmenge acht Stunden bestimmt, 
aber mit dem Zusatz, dass dieses Mass ganz von der Natur des 
betreffenden Menschen abhängt 18 . Acht Stunden verlangte auch 
Maimonides 19 . 


>) II. Kor. 6, 5. 2 ) lb. 11. 27. *) Gitt. 84 a. *) Joma I. 7. 

Ä ) s. oben S. 57. •) Sanh. 71b. . 7 ) Esth. 6,1. 8 ) Dan. 6,19. *)Hi. 

7, 4. 10 ) Dt. 28, 67. ”) Pe. 77, 5. 12 ) Ber. 57 b. 18 ) Joh. 11, 12. 

14 ) Gn. r. 17, 5, popjuto röv Theodor z. St. 15 ) I. Sam. 1, 26. 1# ) Taan. 

23 a. 17 ) Hi. 3, 12. 18 ) B. het. zu Or. chajj. 1, 2. l *) hiik. de‘oth IV, 4. 
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V. 

Den Schlaf bewirkt der^ Magen 1 ; denn die Müdigkeit nach 
Tisch ist eine bekannte Erscheinung 2 . Aber nur massiges 
Essen bringt gesunden -Schlaf; dagegen ist das Leid der Schlaf- 
losigkeit, der Uebelkeit, der Bauchschmerzen bei dem Unersätt- 
lichen 3 , und der Ueberfluss des Reichen lässt ihm keine Ruhe zum 
Schlaf 4 . Besonders aber Fische, Kresse und Milch soll der Körper 
tragen (spazieren gehend), nicht das Bett, so hat der Fischer Abba 
dem Rab gesagt 6 . R. Josua ben Lewi fluchte dem, der auf dem 
Rücken liegend schläh 6 , weil dadurch leicht Erektionen entstehen. 
Geradezu gefährlich aber ist es, in Schuhen zu schlafen. AVer den 
Vorgeschmack des Todes haben will, lehrt Samuel 7 , der soll seine 
Schuhe anziehen und schlafen®. Einen leisen Schlaf hat der Greis, 
selbst ein A r ogel weckt ihn auf 9 . 

Das beste Schlafmittel ist körperliche Arbeit. Süss 
ist der Schlaf des Arbeiters, ob er wenig oder viel gegessen hat, 
lehrt der Prediger 10 . Dann beginnt man schnell „die Hand auf 
die Stirn“ zu legen, als „Stufe zum Schlaf“ 11 . Sonst muss man 
einen Fuchszahn bei sich tragen, und zwar den eines lebenden; 
denn mit dem eines toten hält man sich wach 12 . Kranke schlafen 
häufig ein, wenn man das in ihrem Zimmer brennende Licht ver- 
löscht 13 , oder man schläfert sie durch ein gleichförmiges, leises 
Geräusch ein, indem man mit einem Heber Wasser aus einem 
Gefäss entnimmt und es dann aus der anderen, dünnen Spitze 
(Pipette) in regelmässigen Tropfen auf eine Blechplatte fallen lässt. 
Möglich, dass hier eine mechanische A 7 orrichtung, etwa nach Art 
der Wasseruhr, gemeint ist, die man natürlich auch gebrauchen 
kann, um Schlafende zu wecken 14 . In ähnlicher Weise rät (im 
6. Jahrh.) Alexander von Tralles, im Krankenzimmer Wasser 
aus einem Gefäss in das andere laufen zu lassen, da dieses 
leichte Geräusch (fiixpios ^oc|)oc) des Wassers Schlaf hervorrufe 15 . 
Schon Celsus (etwa z. Zt. Jesu) empfahl als Beruhigungsmittel 
für Phrenitische einen silanus juxta cadens oder sabens, einen 
Springbrunnen in der Nähe des Kranken, maximeque lecti suspensi 
motus, eine Schaukelwiege 16 , „ut nostrorum liberorum“, setzt 
Casatjbonus (um 1600) hinzu. 

Dagegen war es verboten, jemand zu rufen: „komm, lege 
auf mein Kind ein (heiliges) Buch oder Gebetriemen 17 ,“ offenbar 
weil man darin einen abergläubischen Missbrauch heiliger Re- 
quisiten sah. 


l ) Ber, 61 b. 2 ) Joma 18 a. 3 ) Sir. 34, 20. 4 ) Qoh. 5, 11. *) Moed 
qat. 11a. •) B<er. 13 b. 7 ) Joma 78 b. ®) Der Zusammenhang lässt die 
Deutung eines „tiefen Sohlafea“ nicht zu. •) Sabb. 152a.' 10 ) Qoh. 5, li. 

ll ) Pes. 112a. >*) Sabb. 67 a. “) Ib. 11,5. “) T. Sabb. II. 8; ‘Erub. 

104 a; j. ‘Erub. X. 26 d 7 . LA; und Deutung der Worte, unsicher. 
,$ ) Ed. Puschmann, Bd. I, p. 361. 1# ) De medicina III, 18, i>. 153. 
If )j. ‘Erub. X, 26 c sl . 
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VI. 

Träume. 

Den Träumen legt das ganze Altertum eine sehr grosse Wichtig- 
keit bei, und die Traumdeutung ist zu einer vollständig ausge- 
bildeten „Wissenschaft 4 * geworden, deren Begründer der Sage 
nach Prometheus war 1 . Den Oneirokriten und Oneiroskopen 
der Griechen 2 entspricht der päthoiä der Nordsemiten, bei den 
Hebräern auch noch der ba u al ha-ch a lömoth* 7 isch ha-cfalom* und 
ba'al ha-chrfom 5 . Viele Gelehrte übten die Traumdeutung nebenbei 
und gratis ; die berufsmässigen Deut er aber verlangten ihr Sostrum ; 
für ein angemessenes Honorar bekam man eine gute (glückver- 
heissende), ohne ein solches eine schlechte Deutung, wie Raba und 
Abbaj bei dem (babylonischen noder arabischen?) Deuter Bar 
Hedja vielfach ausprobiert haben. Wie es scheint, hat er gelegent- 
lich durch ein corriger la fortune für das Eintreffen seiner Aus- 
legungen selbst gesorgt: er deutet dem Raba, morgen wird man 
in den Schatz des Königs einbrechen und dich als Dieb verhaften. 
Und ea geschah so. — 

Sein „Traumbuch 4 *, siphra , hat er bei sich, wie sein griechischer 
Kollege den mva^ 6 . Zur Zeit des R. Benaah existierten 24 Traum- 
deuter in Jerusalem 7 . Sie sahen mit Verachtung auf die einfältigen 
(tipschä d e libbä) Samaritaner herab 8 , aber es muss dahingestellt 
bleiben, ob hier nicht eine Abneigung gegen diese religiöse Sekte 
überhaupt im Spiele ist. Das Hemd verkehrt anzuziehen oder 
sich atif den Be3en zu setzen, damit man träume, wird als heid- 
nischer Aberglaube verboten 9 . 

An die Bedeutsamkeit der Träume glaubte das Volk felsenfest; 
„selbst wenn der Traumdeuter einem Menschen sagt, morgen bist 
du tot, so soll er doch zu Gott um Erbarmen beten“ 10 . Auch 
Ä. ElasaR aus Cypem erklärt : es gibt keinen Traum ohne Deutung 
(Bedeutung) 11 , und R. Chisda sagt, ein Traum, der nicht gedeutet 
wird, gleicht einem Brief, der nicht gelesen wird 11 . Besonders 
der Traum am Morgen ist bedeutungsvoll 12 , und die heidnischen 
Oneirokriten lassen sich auf andere Träume überhaupt nicht ein. 
Aber die überwiegende Zahl der Rabbinen steht den Deutungen 
skeptisch gegenüber, und R. Abahu lehrt geradezu : Träume nützen 
nichts und schaden nichts 13 ; denn „Träume reden Eitles“, hatte 
schon der Prophet 14 gesagt, und „Narren verlassen sich auf Träume“ 
lehrte Sirach 16 . Vor Gericht hat ein Traum keinerlei Beweiskraft 16 . 

„Schlechte Träume** — der Talmud sagt vorsichtiger: „einen 
Traum, über den man betrübt ist** — sühnt man, indem man zu 


») Aeschylus, Prora. 4S6. 2 ) Vergl. B. Büchsenschütz, Traum 

und Traumdeutung im Altertum. Berlin 1868; Becker- Göll, Charikles 
I, 215. *) Ber. 10 b. 4 ) T. Maa$. II, 5. ß ) Sanh. 30 a. ♦) Ber. 56 a. 

Dieses siphra bestätigt die Vermutung von Büohsenschütz, dass auch der 
pinax ein T r a u m b u c h gewesen sei. 7 ) Ib. 55 b. 8 ) Thren. r. I, 
14 — 18. *) T. Sabb. VI, 7. l0 ) Ber. 10 b. ”) Sifre qorach pisq. 119, 

p. 39 b der Ed. Friedmann. l2 ) Ber. 55 a. 1S ) Gitt. 52 a. 14 ) Sach. 
10, 2. lfi ) Sirach 31, 1. 1Ä ) T. Maäs. sch. V, 9. 
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drei Männern geht, die für den Träumer beten, oder indem man 
selbst betet 1 ; in Griechenland (Persien) dienten Libationen und 
sonstige Opfer dem gleichen Zweck 2 * . 

Die umfangreiche Traumkasuistik der Bibel und des Talmuds 8 
hier wiederzugeben, ist natürlich zwecklos, aber es ist interessant, 
zu sehen, in wie rationalistischer Weise man das ja zweifellos 
häufige Eintreffen von Deutungen erklärte. Zunächst gilt der 
Grundsatz R. Jonathans: man zeigt dem Menschen (im Traum) 
nur die Gedanken seines Herzens, keine goldene Palme und kein 
Kamel, wie es durch ein Nadelöhr kriecht 4 . Besonders Bilder, die 
tagsüber die Gedanken beschäftigt haben, erscheinen dann auch 
im Traum, wie schon Herodot 5 aus persischen Quellen mitteilt. 
So konnten R. Josua b. Chananja und Samuel hohen Beamten 
den Inhalt ihrer Träume Vorhersagen; die betreffenden dachten 
den ganzen Tag daran und träumten auch davon 3 . Und ebenso, 
wie also der Traum in gewissem Sinne das Resultat einer Suggestion 
sein kann, so beruht auch die Erfüllung des 
Traumes auf einer Suggestion durch den 
Deuter. Alle Träume gehen je nach der Deutung in Erfüllung, 
und von einem Traum können in dieser Weise 24 Auslegungen 
„richtig“ sein’. Ganz deutlich kommt diese Auffassung zum 
Ausdruck in der Erzählung, wie Schüler des R. Elasar in Ab- 
wesenheit ihres Lehrers einer Frau einen Traum dahin auslegen, 
ihr Gatte würde sterben, und R. Elasar, von dem Geschehenen 
unterrichtet, ihnen vorwurfsvoll zuruft: ihr habt einen Mann um- 
gebracht ! 8 

Theorien über die Entstehung des Traumes weiss ich ausser 
der oben (S. 151) zitierten aus den talmudischen Schriften 
nicht anzuführen. Nach Galen 9 ist der Traum eine Diathese des 
Körpers, also von Nahrung und Zeit abhängig; aber dass manche 
Träume, die Zukunft verkünden, lehrt nach ihm die Erfahrung. 


Drittes Kapitel. 

Die Krankheit und ihre Heilung. 

(Allgemeine Pathologie und Therapie.) 

. I. 

Der Kranke „nach dem Lauf der Erde“ heisst choleh ; „ge* 
fährlich krank“ oder sch'keb mar l a ist er, „wenn die Krankheit 
(der Krankheitsdämon ?) auf ihn springt 10 . Der syrische Dialekt 
bezeichnet den Kranken als qecira, vollständig qeqür ars'a, den ans 
Bett Gefesselten 11 . Er wird göses, sterbend, wenn die allgemeine 

1 ) Ber. 55b. 2 ) Aeschylus, Perser 206 ff. 8 ) Ber. 55 a ff.; 

j. Maas. sch. IV, 55 b ff. ; Gn. r. 89, 8; Thren. r. I, 14 — 18. 4 ) Ber. 55 b. 

. s ) Herodot VII, 16. s ) Ber. 56 a. 7 ) Ib. 55 b. ®) j. Maas. sch. IV, 55 c„. 

•) Galen, de dignot. ex insomniis (K. VI, 832/3). 10 ) j. Gitt. VI, 48 d,; 

j. Pea III, 17 d„. ll ) Targ. zu Hiob 29, 15. 
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Erschlaffung beginnt. Die meisten Kranken der letzteren Alt 
gehen zum Tode 1 . 

In den Morgenstunden befinden sich die meisten Kranken 
besser: hebt sich der Tag, hebt- sich der Kranke 2 . Daher soll 
man Kranke weder in den drei ersten, noch in den drei letzten 
Stunden des Tages besuchen; in den ersteren nicht, weil man 
dann ihren Zustand für zu leicht und ^ie selbst nicht mehr der Pflege 
für bedürftig halten, in den letzteren nicht, weil man dann das 
Leiden für ernster ansehen könnte, als es in Wahrheit ist 3 . 

Der Kranke macht ein betrübtes (böses, ra'im) Gesicht 4 . 

IL 

Die Erziehung des jüdischen Volkes zum reinen Monotheismus, 
dem Glauben an den Einig-Einzigen, ,,der für sich allein alles aus- 
führt“, ist die Aufgabe gewesen, die den Führern und Leitern des 
Volkes gestellt w^-c. Die Aufgabe war ausserordentlich schwer und 
ist ganz wohl nie gelöst worden. Immer wieder finden wir Klagen 
über Rückkehr zum Götzendienst ; schon in Pentateuch wird ge- 
klagt, dass sie den schedim opfern, die kein Gott sind, den Herrn 
aber nicht kennen 5 , und so wiederholen sich die Klagen in allen 
Teilen der Bibel. Man muss hier, wie bei allen abergläubischen 
Vorstellungen des Volkes, die Ueberlebsel, die survivals Tylors, 
von den von aussen her eingedrungenen Anschauungen fremder 
Völker wohl unterscheiden. Bei den J uden stammen erstere noch 
aus der vonnonotheistischen Zeit, bevor noch eine Scheidung der 
einzelnen semitischen Stämme stattgefunden, so dass manche 
Formen des Götzendienstes nur einen Rückfall in alte Ge- 
wohnheiten bedeuten. Ob auch die ganze Dämonenlehre als ein 
solches lokales Ueberlebsel und nicht vielmehr als Ausdruck eines 
grossen Völkergedankens aufzufassen ist, bleibe hier ununtersucht; 
denn den Glauben an böse Geister finden wir auf der ganzen Erde 
verbreitet, mag das Volk welcher Rasse auch immer angehören 8 . 
Auch den Juden war dieser Glaube sicherlich zu jeder Zeit ge- 
läufig, wenn die traurige Figur des Staatsanwalts, des Satan, auch 
erst der späteren Zeit angehört. Für die Gruppe der K rank- 
h e i t s dämonen weist alles auf babylonischen Import hin, von 
den Namen der Engel gibt der Talmud selbst diesen Ursprung an 7 . 

Während dem Kanaanäer der tolle Hund ein irrsinniger 
(keleb schoteh ) ist, lehrt der Babylonier Mar Samuel, dass ein 
böser Geist auf ihm sitze 8 . In der Mischna ist dieser böse Geist 
noch ein ausserhalb des Menschen existierendes Wesen, das den 
einsamen Wanderer irreführt 9 , ihn verleitet, die Sabbatgrenze 
zu überschreiten 10 , den das brennende Licht herbeilockt (vor- 
täuscht) 11 . Der rationalistisch denkende Maimonides macht 
aus der Furcht ,,vor dem bösen Geist“ kurzer Hand eine Melan- 


M Qidd. 71b. 2 ) Bb. 16 b. a ) Ned. 40 a. <) Neh. 2, 2. fi ) Dt, 
32, 17. *) Tylgb, Anfänge der Kultur II, 135 ff. 7 ) j. Rh. I. 56 d*. 
a ) Joma 83 b. 8 ) Taau. 22 K 10 ) Erub. IV, 1. 14 ) Sabb. II. 5. 
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cholie 1 . Das Buch Tobit nennt 2 in der Leber und dem Herzen 
des Fisches Substanzen, mit denen man den räuchern soll, den ein 
Dämon oder ein böser Geist beunruhigt. . Diese Geister, ruchöth , 
die von den schedim und mazziqin gewiss nur durch Nuancen 
unterschieden sind, spielen allmählich in der Volksmedizin des 
Talmuds eine wichtige Rolle; ihre Zahl ist eine sehr grosse, sie 
bleiben nicht mehr ausserhalb der Menschen, sondern „gehen in 
sie hinein“ und machen die Menschen zu Besessenen, 8™povt£o«jivoic, 
wie wir sie in den Evangelien in grossen Scharen antreffen, eine 
auffallende Tatsache, auf die später noch austiihrlich zurückzu- 
kommen sein wird. Von den Äerzten verlangt Hippokrates' 
von den Hebammen Soran, sie sollten den Dämonenglauben 
aufgeben, aoetartSoujxov^ werden. Ihres Erfolges würden sich beide 
nicht gefreut haben. 

Besonders hüten musste man den schon Kranken vor den 
Dämonen 3 , da der Satan anklagt zur Zeit der Gefahr 4 . 

Es ist bekannt, dass Varro und Columella (im 1. Jahrhdt. 
n. Chr.) die Krankheiten auf kleine Tierchen zurückführeu, die 
in Sümpfen leben und von den Menschen eingeatmet werden. 
Diese „Tierchen“ sind zu den mazziqin ebensowenig in Parallele 
zu stellen, wie die Mikroorganismen der modernen Krankheitslehre. 


III. 

Babylonien ist auch die Heimat der Astrologie. Der 
Name Chaldäer war schon im alten Rom für den Magier und 
Astrologen so gebräuchlich, dass Cicero 5 ausdrücklich darauf 
hinweisen musste, dass „Chaldäer“ die Bezeichnung eines Volkes, 
nicht eines Berufes sei. Die griechischen Aerzte haben sich, so- 
weit dies aus ihren Schriften zu ersehen ist, der Astrologie gegen- 
über mehr ablehnend verhalten — das dem Hippokrates zu- 
geschriebene Buch de significatione vitae et mortis 6 und die 
Isagoge in artem med. Sorani Ephesii 7 , die der Astrologie voll 
sind, sind viel späteren Ursprungs — nur von dem massilischen 
Arzte Krinas berichtet Plinius 8 , dass er sich der Astrologie be- 
dient habe. Auch der grosse Galen ist nicht frei davon*. Dagegen 
haben bei den späteren Aerzten, von Peter von Albano ange- 
fangen, bis in das vorige Jahrhundert hinein die Konstellationen 
sich einer sehr eingehenden Berücksichtigung zu erfreuen gehabt. 

Auch bei den Juden liat dieser Glaube Eingang gefunden, und 
besonders ist es hier wioder der Babylonier Mar Samüel, der ihm 


*) Komment, z. St. 2 ) Tobit ß. 8; wie aus ib. 6, 15 und 8, 3 zu 

ersehen, handelt es sich dabei nicht um JBesessonc. 3 ) Ber. 54 b. 

4 ) j. Sabb. II, 5 b 10 ; Weiteres bei Brecher, Das Transzendentale. S. 47 ff. 
l ) De divinat. I T 1: Chaldaei. non ex artis sed ex gentis vocabulo 
nominati. 6 ) In der Edit. van der Linden, Lugd. Bat. 1668, p. 422 ff. 
7 ) In der Sammlung des Adb. Torino. Basil. 1528, fol. 9. s ) h. n. 29, 1. 

*) Gaden, de diebus decretoriis Üb. III cap. 5 (K. IX, 910 ff.) 
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zugetan ist. Aber bedingungslos hat man tfich ihm nicht unter- 
geordnet; seine Lehre, dass auch Israel unter dem Einfluss der 
Sterne stehe, begegnet im Talmud dem lebhaftesten Widerspruch 1 , 
Als nach der Legende Abraham sagt: ich habe in den Sternen 
gelesen dass ich nur einen Sohn haben werde, erwidert ihm Gott: 
lass deine Sterndeuterei, für Israel gibt es keinen Stern! 2 Denn 
schon der Prophet hatte gesprochen: fürchtet euch nicht vor den 
Zeichen des Himmels wie die Heiden, die sich vor ihnen fürchten 3 . 
Eine Entscheidung wird jedoch nicht getroffen. Die Schule 
R. Chaninas lehrte: ,, nicht die Konstellation des Tages entscheidet, 
sondern das Gestirn der Geburtsstunde“, schafft damit also noch 
eine besondere Art von Fatum. Daher kann weder die Verletzung, 
die einem Menschen zngefügt wird, noch sein Tod zufällig sein 4 . 
Besonders für die Auswahl der zum Aderlass geeigneten Tage 
sind astrologische Gründe massgebend gewesen, aber nicht nur 
für die Zeit des Talmuds, sondern durch die Jahrhunderte und 
Jahrtausende hindurch bis zu unseren Tagen. Der an Jahren und 
Erfahrung reiche Carl Wenzel hat vielleicht nicht so unrecht, 
wenn er meint, unser ,, Genius epidemicus“ sei im Grunde mit der 
„Herrschaft der Gestirne* '* gleichbedeutend, und erst eine weitere 
Forschung werde uns den Einfluss der Vorgänge im Welten- 
raum auf unseren Körper kennen lehren 5 . Dass die mecha- 
nistische Philosophie einen solchen Einfluss bedingungslos zugeben 
muss, braucht nicht erst bewiesen zu werden. 

2. Das böse Auge, *ajin ha-r'a, ist ebenfalls eine im Glauben 
aller Völker des Altertums und der Neuzeit verbreitete Krankheits- 
ursache. Das böse Auge, der sündige Trieb und der Hass der 
Geschöpfe bringen den Menschen aus der Welt 6 . Rab und Chija 
meinen, 99 pCt. aller Menschen sterben durch das Auge und nur 
1 pCt. auf natürlichem Wege. Beide lebten in Babylon, „wo der 
böse Blick häufig ist“ 7 , d. h. auch dieser Glaube ist babyloni- 
schen Ursprungs. Wenn die Schrift verheisst: „Gott wird von 
dir jede Krankheit ferahalten 4 * 8 , so ist damit das böse Auge ge- 
meint*, gegen das sie gefeit sein sollen. Man schützt sich vor der 
Wirkung des bösen Blickes, indem man den rechten Daumen in 
die linke Faust und den linken Daumen in die rechte Faust steckt 10 . 
Ebenso v/endet der Deutsche im Mittelalter die Wirkung des bösen 
Blickes ab, indem er den Daumen der rechten Hand einschlägt 
und die Hand schliesst 11 , und ganz ähnlich glaubt sich der Italiener 
noch heute durch die fica gegen die Jettatura zu schützen. 

Leicht ist ’s, einen Feind zu erwerben, schwer, einen Freund; 
leicht ist ’s, zur Höhe hinauf zusteigen, schwer hinab, schwerer 
als alles aber ist, die Wirkung des eigenen Auges zu bekämpfen 12 . 


l ) Sabb. 156 b. *) Ked. 32 a. 3 ) Jerera. 10, 2. *) Bq. 2 b. B ) Alte 

Erfahrungen im Lichte der neuen Zeit über die Entstehung von Krank- 

heiten. Wiesbaden 1893. S. 53. 8 ) Aboth II, 16. 7 ) j. Sabb. XIV, 

14 c 6 *. 8 ) Dt. 7, 15. •) Bm. 107 b. 10 ) Ber. 55 b. ll ) Scheffel, 

Ekkehard. S. 120, la ) Jalqut I, 845. 
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IV. 

Auf die Metaphysik folgt im Kreislauf der Kultur- 
entwicklung das Stadium des positiven Wissens, d. li. die 
schlichte Beobachtung der Natur. Damit ist es mm, soweit 
Krankheitsursachen in Betracht kommen, auch bei uns noch 
schlecht bestellt, und wir dürfen, für jene Zeit gewiss keine hohen 
Anforderungen stellen. Nach 11. Chanina ist die weitaus häufigste 
Krankheits- und Todesursache die Erkältung, vielleicht die Kälte 
als Mangel an natürlicher Lebenswärme, über die selbst der Himmel 
keine Macht hat 1 , sein Sohn R. Jose beschuldigt die Absonde- 
rungen (todh), besonders des Ohres und der Nase, R. Ela SAP die 
Galle, von der aus der ganze Körper krank werden kann. Mar 
Samuel den mach , was dem Pneuma entsprechen könnte, aber 
naeh dem Wirkungskreise Samuels richtiger als Dämon zu deuten 
ist (ibid.). R. Isafael meint, 99 sterben durch die Sonnenglut 
(oder Fieber? sarah ) und nur einer durch Himmelshand. Kühn 
aber ist das Wort des R. Acha, dass es vom Menschen selber ab- 
hängt, ob er krank wird oder nicht, und der Ausspruch derRabbincn, 
dass 99 pCt. aller Menschen infolge eigenen Verschulden? zu- 
grunde gehen 2 , wozu der Kommentar ausdrücklich bemerkt, dass 
ein Verschulden gegen die Regeln gesimdheitsgernässen Lebens 
gemeint sei. Acnderung der gewohnten Lebensweise hält Mar 
Samuel für gefährlich, sie sei der Anfang von Krankheiten 3 . Der 
Midrasch berichtet, solange die Juden in Palästina waren, tranken 
sie nur Wasser aus lüsternen (me noz fi lim ) und Quellen; als sie 
nach Babel verbannt w urden, tranken sie vom Wasser des Euphrat, 
und es starben viele von ihnen 4 . Also auch der Einfluss des Trink- 
wassers ist bekannt. 

Man wird zuge3telien, dass wir in der allgemeinen Erkenntnis 
der Krankheitsursachen in den letzten 2000 Jahren nicht sehr viel 
weiter gekommen sind. 

Von der Krasenlehre des Altertums ist in den talmudischen 
Schriften wenig zu finden, höchstens erinnert* der Ausspruch: 
„Hauptursache aller Krankheiten bin ich, das Blut“ 5 , d. h. der 
Blutüberfluss, an die in ihren Folgerungen so verderbliche Lehre 
Galens von der Plethora. Für die Wassersucht wird das gestörte 
Mischungsverhältnis zwischen Wasser und Blut als Ursache an- 
gegeben 6 . Sonst spricht man, soweit vir die Krankheitsnamen 
deuten können, meist nur von Leiden einzelner Organe. 

Für dio Vererbung als Krankheitsursache weiss ich kein sicheres 
Beispiel anzuführeu. Ciizet.litzep. meint, die Bibel spreche „nicht ohne 
tiefen und weisen Grund vom vierten Gliede in den Worten: .Gott ist ein 
eifriger Gott, der da heimsueht der Väter Missetat an den Kindern bis in 
das dritte und vierte Glied 17 . Hier liegt offenbar die Beobachtung zugrunde, 
dass Vererbung von irgendwelchen Krankheiten oder Gebrechen bis zum 
vierten GJiode. d. h. eben von Urgrosseltom bis zum Urgrosscnkel, den Zeit- 
genossen auf fiel. Auch wir Modernen kennen wenige Fälle von patho- 


s ) "Bin. 107 b. 2 ) j. Sabb. XIV, 14 c 51 und Lv. r. 16, 8. 3 ) Bb. 146 a. 

*) Midr. Till. 137, 3. *) Bb. 5S b. e ) Lv. r. 15, 2. ») Ex. 20, 5. 

Prcufls, liibJiscli'talTyiudische Medizin. 11 
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logischer Vererbung. die weiter als bis zum Urgross vater aufsteigen.“ 1 
Abgesehen davon, dass hier der Bi boitext zu dem „vierten Gliedo“ den 
Zusatz hat: „wenn sie mich hassen“ — nach der deutlichen Umschreibung 
dos Targuin: ..wenn die Kinder sündigen nach dem Vorbilde ihrer Väter“ — , 
abgesehen davon, dass nach ausdrücklicher biblischer Lehre „Kinder nicht 
getötet werden sollen wegen der Eltern, sondern jeder soll fiir seine 
Schuld sterben“ 2 , bleibt der sehr berechtigte Zweifel bestehen, ob hier über- 
haupt von körperlichen und nicht vielmehr von moralischen Zuständen 
dio Rede ist. Solche Beispiele könnte man in beliebiger Zahl anführen. 

Bibel und Talmud sind Sammelwerke, die Lehren der ver- 
schiedensten Personen und Zeiten enthalten. Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn nebeneinander Aussprüche sich finden, die 
den verschiedensten Kulturstufen angeboren. 

VI. 

Für die allgemeine Diagnostik hatte man ein Hilfsmittel, 
das uns heute unbekannt ist, die bega tormita oder tromita . Samuel 
sagt: „Die Arbeit, die man mit seiner Zubereitung hat, ist 1000 
Denare wert. Man bringt ein Ei tausendmal in heisses und tausend- 
mal in kaltes Wasser, bis es sich so verkleinert, dass man es ganz 
verschlucken kann. Wenn nun eine Krankheit da ist; so haftet 
sie daran. Und wenn es (das Ei) abgeht, so weiss der Arzt, welches 
Medikament für den Kranken erforderlich ist und wodurch er ge- 
heilt wird“ 3 . Das Wort tromita erklärt der palästinische Talmud 4 
durch po^rov sc. Aov, den üblichen Ausdruck der griechischen 
Küche für weiche Eier. Das tromita des Textes wird demnach 
dem rpopYjT'x der Griechen entsprechen, das Galen ebenfalls für 
weiche Eier braucht 5 . 

Samuel selbst soll sich mit qnlcha untersucht haben, so dass 
seine Hausgenossen sich seinetwegen dio Haare ausrauften als 
Zeichen der Trauer 6 , da sie glaubten, er sei tot 7 . Was dieses 
qulcha bedeutet, gesteht der Erklärer R. Nissm nicht zu wissen, 
er meint, es sei ein Ersatz für das tromiton-'Ei, in dessen Anwendung 
Samuel nicht geübt war. Aruch hält es für Kohlstengel, den der zu 
Untersuchende verschluckte. 

Das Pulsfühlen des Arztes wird erst in einem Gleichnis 
eines späten Midrasch erwähnt: ein Arzt kommt, um einen Kranken 
zu besuchen; er nimmt seine Hand (Handfläche, die Stelle der 
Pulsader) und sagt der Umgebung: gebt ihm zu essen, was er will; 
denn er stirbt an dieser Krankheit 8 . Dagegen reichen R. J ochanan 
und R. Chanina ihrem Kranken die Hand nur, um ihm beim Auf- 
stehen behilflich zu sein 9 , wie schon Sam, Edeles z. St. bemerkt. 
In noch anderen Fällen bemächtigt sich der Arzt der Hand des 
Kranken und richtet ihn auf als Unterstützung der verbalen 


l ) Uober Sippschaftstafoln. Med. Reform. 1908. No. 48. S. 575. 

2 ) Dt. 24, 16. 5 ) Ned. 50 b. 4 ) j. Ned. VI, 39 c M . *) Tormita steht im 

Gegensatz zu be$a megiUgeleth t dem hart gekochten. Ei; letzteres fällt unter 

den Begriff v\*buschal, gekocht, das tormita nicht, i. Ned. VI, 39 c 6ü . 

*) Jeb. 116 b. >) Ned. 50 b. *) Midi*. Till. 73, 1. •) Ber. 5 b. 
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Suggestion, wie bei der fieberkranken Schwiegermutter des Apostels 
Simon 1 . 

’ Durch die infolge der gesetzlichen Fleischschau geübte sorg- 
fältige Untersuchung von Tieren war man mit den Krankheiten 
und Fehlem derselben sehr genau vertraut, und die Versuchung 
lag nahe, das bei Tieren Gefundene ohne weiteres auf den Menschen 
zu übertragen. Daher ausdrücklich gelehrt wird, dass Analogie- 
schlüsse nicht einmal bei Verletzungen des Tieres selbst — ein 
Loch in der Leber hat eine andere Bedeutung für das Leben als 
ein solches in der Lunge 2 — noch weniger vom Tiere auf den 
Menschen zulässig seien. Trotzdem finden sich häufig genug Ab- 
weichungen von dieser Regel, wie ja a.uch die moderne Arznei- 
wissenschaft ohne Bedenken ein Kilo gesundes Kaninchen einem 
Kilo kranker Mensch gleichsetzt. 


VII. 

Eine Krankheit mit Ausgang in Genesung gibt es erst 
seit der Zeit des Königs Hiskia 3 oder des Propheten Elisa 4 ; die 
Krankheit ist eingesetzt worden, damit der Leidende Busse tue 
und nach seiner Heilung weiter ein bussfertiges Leben führe 5 . An 
früheren Stellen der Schrift erfahren wir überhaupt nur, dass ,,er 
starb“, oder wo einmal von einem Kranksein die Rede ist, wie bei 
Jakob 6 , schliesst sich die Nachricht vom Tode unmittelbar an 7 . 
Nur in der Stadt Lüz, die da besteht bis „auf diesen Tag“ 8 , hat, 
wie die Sage erzählt, der Todesengel keine Macht; sondern wenn 
die Greise in der Stadt merken, dass ihr Verstand kurz wird, gehen 
sie hinaus ausserhalb der Stadtmauer und sterben 9 . Ist der 
Mensch vom Alter seiner Väter noch fünf Jahre entfernt, oder hat 
er es um fünf Jahre überschritten, so kann er seinen eigenen Tod 
fürchten, lehrt R. Josua ben Qorcha 10 . R. Simon ben Jehozadak 
sagt: Gott bringt die Menschen als einzelne Familie (Stämme, 
gilin ) und Genossenschaften in (He Welt, stirbt e i n Glied des 
Stammes, so muss der ganze Stamm in Sorge sein 11 . Ganz ähnlich 
lautet die Lehre R. Jockanans: stirbt e i n Bruder, so sollen sich 
alle Brüder (vor dem Tode) fürchten, stirbt einer aus einer Ge- 
meinschaft (chabüra), die ganze Gemeinschaft 12 . 

Als Normalzeit für eine Krankheit, die tötlich endet, gilt fünf 
Tage (welche Krankheit man dabei im Auge hatte, ist nicht an- 
zugeben); das Kind, das David ruit dem Weibe des Urtas hatte, 
starb am 7. Krankheitstage 13 , unbekannt, woran. Für den Tod 
durch die Seuche hält R. Chananja ben Gamliel den Tod nach 
eintägigem Kranksein für bezeichnend. Dem Propheten Hesekiel 
kündigt der Herr an, er werde „die Freude seiner Augen“ durch 
eine Seuche von ihm nehmen, und während er am Morgen zum 

') Marc. 1. 30. 3 ) Chull. 48 b. 2 ) Pirqe RE 52. *) Sanh. 107 b. 

») Gn. r. 65, 9. 4 ) Gn. 48, 1. 7 ) Ib. 49, 33. 8 ) Richter 5, 26. 9 ) Sot. 

46 b. 10 ) Gn. r. 65, 12. n ) Ruth r. II, 8. l ») Sabb. 105 b. IJ ) II. Sarn. 

12, 18. 
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Volk spricht, wird seine Frau krank und stirbt am Abend 1 . Die 
Ausdrücke für den plötzlichen Tod und den Tod nach nur ein- 
tägigem Kranksein sind schon den Tosaphisten nicht mehr ver- 
ständlich 2 . Das Wunder, das einem Kranken mit seiner Ge- 
nesung geschieht, sagt R. Cht ja bar Abba, ist grösser, als das 
den drei Männern im feurigen Ofen geschehene, die doch nur von 
irdischem Feuer verschont blieben, das jeder hätte löschen können; 
das Feuer (Fieber) des Kranken aber ist Feuer vom Himmel, das 
kein Mensch löschen kann, und doch wird der Kranke gesund 3 . 

Als prognostisch günstige Zeichen für den Kranken 
gelten: Niesen, Schweiss, Stuhl, ,, Zufall " 4 (Pollution), Schlaf und 
Traum 4 . Für jedes wird ein Bibclvers als Beweis angeführt. 
Für den ,, Stuhl 44 ist natürlich Voraussetzung, dass es sich nicht 
um einen DurchfaUkranken handelt 5 . 

Die Krankheit reinigt den Körper, so dass er nicht nur sünden- 
rein — wie es heisst: „wenn er all deine Krankheit heilt, so ver- 
zeiht er all deine Sünden 446 — , sondern auch im buchstäblichen 
Sinne gereinigt wird 7 ; eine Anschauung, die dem Volke auch heute 
noch geläufig ist. 


VIII. 

Die Behandlung der Krankheit richtet sich zu allen Zeiten 
nach der gerade herrschenden Auffassung von ihrer Ursache; 
denn kausal zu behandeln, ist von jeher der 
Wunsch und das Ideal der Therapeuten ge- 
wesen. So lange man glaubte, die Krankheit sei ein in den 
Menschen gefahrener böser Geist (Dämon, Teufel), war es natur- 
gemäss, dass man diesen und damit die Krankheit aus dem Kranken 
herauszutreiben suchte. Es ist sehr merkwürdig, dass von eigent- 
lichen Beschwörungen im Talmud überhaupt keine Rede ist ; desto 
öfter wird das „Besprechen 44 ( lächasch ), das wir wohl als 
stark verblasstes Abbild der Beschwörung auffassen müssen, er- 
wähnt. 

In der grundsätzlichen Frage, ob das Besprechen überhaupt 
zulässig und nicht „ein heidnischer Brauch 44 und daher zu ver- 
bieten sei, kann man, wie bei den meisten Angelegenheiten des 
Aberglaubens, beide Anschauungen im Talmud vertreten finden. 
Unter den älteren Mischnalehrern, den Tannaiten, ist kein einziger, 
der mit dem Besprechen einverstanden wäre, selbst wenn dabei 
auch keine Götzennamen, sondern Bibelverse mit dem Gottes- 
namen gesprochen werden, sie erklären den, „der da flüstert über 
einen Körperschaden“ und dabei spricht: „alle Krankheit, die ich 
auf Aegypten gelegt, lege ich dir nicht auf, denn ich der Herr, bin 
dein Arzt 44 8 , der ewigen Seligkeit für verlustig, sie verbieten, einen 
anderen zu rufen, damit er einen Bibelvers zur Beruhigung über 


x ) Ez. 24. 16—18. *) Moed qat. 28 a. 3 ) Ned. 41 o. *) Ber. 57 b. 
6 ) Pes. r. 33 ed. Friedm. p. 152 a. 6 ) Deutung von Ps. 103, 3. 7 ) j. Ber. 
II, 4 Cg* 8 ) Ex. 15, 26. 
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ein Kind spreche, das sich ängstigt oder eine Bibel oder Thephillin 
auf einKind zu legen, damit es einschlafe 1 . Aber schonR. Jochakan, 
der hervorragendste palästinensische Gelehrte der II. Periode, der 
Amoräer, weiss nichts mehr von prinzipiellem Widerspruch, und 
von seinen babylonischen Zeitgenossen besitzen wir sogar eine, 
wenn auch nur relativ kleine Zahl von Zaubersprüchen, die sogar 
Bibelverse mit dem Gottesnamen enthalten 2 . Bass aber diese 
Incantamenta Erfindung der Talmudistcn seien, muss sehr zweifel- 
haft erscheinen; angesichts des sich häufenden keilschriftlichen 
Materials gewinnt die Annahme einer einfachen Her Übernahme 
aus heidnischer Umgebung immer mehr Wahrscheinlichkeit. Dabei 
wird man, wo nötig, die Götzennamen durch monotheistische Be- 
zeichnungen ersetzt haben. 

Da das Besprechen zu den Geheimwissenscliaften gehörte, 
enthalten die daloei gebrauchten Formeln meist keinen uns ver- 
ständlichen Text, nur der Name des Kranken und seiner Mutter 
wird, wie in allen Zaubersprüchen des Altertums, darin genannt. 
Bei manchen Sprüchen derart spie der Medizinmann aus, und dieses 
Ausspeien vor oder nach einem Bibelvers, der den Namen Gottes 
enthielt, empfand man als ganz besonders anstössig 3 . 

Das Besprechen ist ein sehr alter heidnischer Brauch; schon 
bei Homer 1 wird auf diese Weise Blut gestillt, Cato hat einen 
Spruch hinterlassen, der gegen Verrenkungen helfen soll 5 , Marcus 
Varro einen solchen gegen Podagra 6 . Bei den Galliern sangen 
die Druiden 7 , bei den Germanen die Alrunen. In Jerusalem sang 
man den Psalm 91 als sohir schel pegaim oder schel nega'im 8 zum 
Schutze vor bösen Geistern 9 , und das ,, Besprechen der Rose“ 
kann man bei den intelligentesten Leuten im „Zentrum der Intelli- 
genz“ noch heute joden Tag erleben. 

Man „flüsterte“, um sich vor Schlangen und Skorpionen zu 
schützen, resp. sich ihrer zu erwehren, und zur Heilung von Augen- 
leiden 10 . . Man erzählt von R. Meir, er habe an den Sabbat-Abenden 
Vorträge gehalten, au denen sich auch Frauen beteiligten, und 
ein über das lange Ausbleiben seiner Frau aufgebrachter Mann 
habe geschworen, sie dürfe nicht früher sein Haus wieder betreten, 
bis sie dem Redner ins Gesicht gespien habe. R. Meir, der davon 
erfuhr, habe sich augenkrank gestellt und gebeten, eine kluge 
Frau (chakdmd), dio das Flüstern“ verstehe, zu holen. Jene 
wurde gerufen und speit ihm siebenmal ins Gesicht. Der häusliche 
Friede war damit wieder hergestcllt 11 . 

Offenbar haben also auch damals schon besonders die Frauen 
das Besprechen geübt 1 -, obgleich die Rabbinen selbst nicht davor 
zurückscheuten. So geht R. Chahdta zu dem fieberkranken 


J ) j. Sabb. VI, S b M . ■*) In dom Spruch go^en eschatha cemirtha , 
Sabb. 67 a. 3 ) Santi. 10 1 a. *) Odvss. 19, 475. l ) De ro rust. 160. 
6 ) Plin\ 28. 3. 7 ) Cic. de divin. I. 49. s ) Schebu. 15 b. 9 ) j. Sabb. VI, 
8 b sl . I0 ) T. Sabb. VII, 23. ") j. Sot. I, 16 d 45 . 18 ) s. a. Aboth II, 8; 

j. Sanh. VII. 25 d ]2 . 



166 


Die Krankheit und ihre Heilung. 


R. Jochanan und. „spricht über ihn ein Wort“, wodurch er ge^ 
heilt wird 1 . 

Den Nutzen des Besprechens rühmt im Altertum unter den 
Aerzten kein Geringerer als der grosse Galen. „Manche glauben,“ 
sagt er, „dass die Zaubersprüche den Märchen der alten Weiber 
gleichen, wie auch ich es lange Zeit tat. Ich bin aber mit der Zeit 
durch ihre augenscheinlichen Wirkungen zu der Ueberzeugung ge- 
langt, dass in ihnen Kräfte wohnen; denn ich habe ihren Nutzen 
bei Skorpionstichen kennen gelernt und ebenso auch bei Knochen, 
welche im Schlunde stecken geblieben waren und infolge'des Zauber- 
spruches, oi ? sztuo/jc, sofort wieder ausgehustet wurden. Die 
Zauberformeln erfüllen ihren Zweck“ 2 . Das Besprechen bei dem 
stecken gebliebenen Knochen, der biVa, kennt auch der Talmud, 
und die Jünger Jesu zeigten die Kraft ihres Meisters als awrr'p, 
Heiland, indem sie Sprüche mit seinem. Namen dabei flüsterten, 
wie der Talmud selbst angibt, mit Erfolg 3 . 

Zum Besprechen gehört als besondere Form das „Handauf- 
legen“, ebenfalls ein alter heidnischer Brauch. Als der syrische 
General Naaman zu Elisa kommt, um von seinem Aussatz ge- 
heilt zu werden, erwartet er, der Prophet werde sich hinstellen 
und seine Hand gegen die (kranke) Stelle schwingen, so dass der 
Aussätzige geheilt wird 4 * . Ein direktes Handauflegen hat er in 
diesem Falle nicht erhofft, weil Berührung eines Aussätzigen ver- 
unreinigte. Eine wichtige Rolle spielt das Handauflegen auch in 
den Heilungsgeschichten Jesu. 

Zum Beweise dafür, dass auch das Volk die Wunderheilungen Jesu 
als durch Suggestion zustande gekommen ansah, führt Wolzendorff* an, 
dass in Galiläa seine Heilungen nicht gelangen; denn dort kannte man ihn. 
und seine Familie* — .„der Prophet gilt nirgends weniger denn im Vater- 
lande und daheim bei den Seinen“, klagt Jesus selbst 7 . 

Maimonides referiert die talmudischen Bestimmungen über 
das Besprechen in folgender Form: 

Hat jemanden ein Skorpion oder eine Schlange gebissen, so 
darf man über dem Stich „flüstern“, um sein Gemüt zu beruhigen 
und seinen Mut zu stärken. Wenn die Sache auch absolut nichts 
hilft, so hat man sie doch erlaubt, damit des Kranken Sinn nicht 
verwirrt werde. 

Wer über einer Wunde flüstert und einen Bibelvers sagt oder 
über einem Säugling aus der Bibel liest, damit er sich nicht ängstige, 
oder auf ein Kind eine Bibel oder Tefillin legt, damit es einschlafe, 
der treibt nicht nur (verbotene) Zauberei, sondern er leugnet auch 
das Wesen der Thora selbst; denn er macht aus der Thora ein 
Heilmittel für den Körper, während sie doch nur ein solches für 
die Seele darstellen soll 3 . 


l ) Cant, r. zu 2, 17. 2 ) Bei Alex, von Trali.es ed. Pusoinvi. II, 

474 aus einer Schrift ..über die ärztl, Behandlung bei Homer“, 3 ) j. Sabb. 

XIV, 14 d«. *) II. Kön. 5, 11. 6 ) Gesundheitspflege und Medizin der 

Bibel (Christus als Arzt), Wiesbaden 1903. S. 59. 6 ) Marc. 6, 3; Math. 

13, 58. 7 ) Marc. 6, 4. 8 ) Hilk, Akkum XI, 11—12. 
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IX. 

Das Besprechen gewährte Hilfe nur dann, wenn das Unglück 
bereits geschehen, die Krankheit bereits eingetreten war. Aber 
der Mensch, der sich dauernd auf Schritt und Tritt von bösen 
Geistern umgeben wähnte, die ihm auflauerten, bedurfte auqh 
eines dauernden Schutzmittels und glaubte ein solches in den 
Amuletten zu besitzen, die er stets bei sich trug. Der’Gebrauch 
dieser Amulette ist ein uralter ; von den Flügeldecken des heiligen 
Scarabäuskäfers an, den die Aegvpter der ältesten Zeiten in ihre 
Gemmen schnitten, hat er sich durch die Jahrtausende hindurch 
bei allen Völkern in unverminderter Kraft erhalten, trotz der Ver- 
bote der Konzilien, trotz des Gesetzes Karls des Grossen, und 
feiert noch heute in. dem vierblättrigen Kleeblatt, das die Ber- 
locques unserer Damen ziert, seine Triumphe über Weltweisheit 
und Gottesgelahrtheit. 

Bei den Juden war das Amulett unter dem Namen qamea 
bekannt. Es war ein Schutzmittel für Menschen und Tiere 1 und 
stellte entweder ein beschriebenes Blatt dar oder bestand aus 
Wurzeln 2 oder Kräutern 3 . Man trug es auch an einem Kettchen, 
in einem Siegelring oder einem Rohr (ibid.). Die qame'a galt als 
erprobt (mumcha = probatum), wenn sie dreimal geholfen hatte; 
eine dahingehende Versicherung des Arztes, der solche Amulette 
brachte oder fabrizierte, galt ohne weiteres als glaubwürdig (ibid.). 
Amulette gehörten nämlich im Altertum zum legitimen ärzt- 
lichen Heilapparat. Von dem Arzte Aechigenes berichtet sis 
Galen 4 . 

Ein Beispiel dafür, wie „heilige“ Zeichen und Amulette auch 
später entstanden, ist folgendes: In einer Vision hört der Prophet 
Ezechiel den Herrn sagen: ,,mache ein Zeichen (ihav) auf die Stirn 
der Männer, die über die Gräuel in Jerusalem empört sind. Diese 
sollen die anderen erschlagen, aber keinem, der ein Zeichen hat, 
etwas antun“ 5 . Dieses ihm geben die LXX liohtig durch ar^eTov, 
die Vulgata aber übersetzt „ signa Thau super frontes“. und da 
diese Uebersetzung die offiziell anerkannte der christlichen Kirche 
ist, sah man in diesem Thau (== dem griech. T) ein Kreuz, und so 
erscheint nicht nur das Schwein des heiligen Antonius von Padua, 
sondern auch die Pestblätter, welche 1437 den hl. Sebastian 
als Pestpatron wiedergeben, mit dem Tau-Kreuz der Bibel als 
Prophylaktikum der Pest! 6 

Religionsgeeetzlicii hatte man gegen die Amulette nichts ein- 
zuwenden, sie wurzelten offenbar sehr tief im Volksglauben. Es 
war Grundsatz geworden, zu Heilzwecken alle Mittel zu erlauben; 
ausser Götzendienst, Blutschande und Mord, von einem Verbot von 
Dingen, selbstvon solchen, die man als abergläubische erkannte, da- 
gegen abzusehen, wenn der Kranke an ihre Heilwirkung glaubte und 


l ) T. Sabb. IV. 5. *) Ib. IV, 9. 8 ) j. Sabb. 8 b*. *) Do compos. 

medicam. lib. II (K. XII. 573). 8 ) Ez. 9, 4. 6 ) Vgl. Höfler, Janus 1902, 

S, 235; Ahbildg. der Pestblätter Mitt. z. Gesell, d. Medizin. Bd. VI, S. 540. 
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nicht einer der genannten drei Faktoren dabei in Frage kam 1 * 
Heidnischen Inhalt durften die Amulette also nicht haben; daher 
man es als eine Strafe des Himmels auffasste, dass im Maccabäer- 
kampfe diejenigen umkamen, welche unter den Kleidern Klein- 
odien trugen von den Götzenbildern aus Janmia, welche doch das 
Gesetz den Juden untersagt 2 . Vom Raucher werk der Götzen 
oder vom Baume der Astarte, die wohl als besonders heilkräftig 
galten, Amulette zu machen, wurde ausdrücklich verboten 3 . Als 
R. Acha fieberkrank wird und man ihm Quellwasser aus einem 
„heiligen Hain“ 4 bringt, leimt er es zu trinken ab. Trotzdem 
konstatiert man die Tatsache, dass Menschen krank zu Götzen 
wallfahrten und gesund zurückkehren, deutet sie aber als Zufall: 

Sonan sagt zu R. Akiba: Wir sind beide überzeugt, dass am 
Götzendienst nichts Wahres ist, und doch sehen wir Menschen, 
die (von Krankheiten) zerbrochen hingehen, zusammengebunden 
(geheilt) zurückkommen. Darauf R. Akiba: „In einer Stadt wohnt 
ein Mann, der sich allgemeinen Vertrauens erfreut, so dass alle 
Welt ihm ohne Zeugen Wertsachen in Verwahrung gibt, nur ein 
Mensch nicht. Eines Tages hat auch dieser die Zeugen vergessen, 
und die Frau des Verwahrers rät ihrem Manne, sich an dem Miss- 
trauischen zu rächen und sein Depot abzuleugnen. Aber der Mann 
erwidert ihr : sollten wir, weil dieser eine unschön gegen uns handelt, 
unsere Ehrlichkeit aufgeben?“ — Wenn Gott einem Menschen 
Krankheiten schickt, so bestimmt er gleich, wann sie kommen und 
wann sie gehen sollen, an welchem Tage, zu welcher Stunde, durch 
wen und durch welche Arznei. An dem Tage, an dein die Krank- 
heit aufhören sollte, wallfahrtet jener zufällig zum Götzen, und (zur 
Strafe) sollte nun eigentlich das Leiden nicht enden, sondern wieder 
anfangen; aber sollte man eines Narren wegen den fcstbestimmten 
Gang (der Natur) ändern ? 5 

Dieser Ausspruch des R. Akiba ist in vieler Beziehung bemerkens- 
wert, besonders durch seinen Respekt vor den Naturgesetzen im 
Gegensatz zu dem Wunderglauben seiner Zeit (etwa 17 — 130). 

Verboten als Heilmittel ist auch der illegale Geschlechtsgenuss. 
Als ein Mann infolge unglücklicher liebe todkrank wird und die 
Aerzte als einzige Rettung für ihn die Kohabitation mit der be- 
gehrten Frau bezeichnen, erklären die llabbinen kategorisch, er 
solle lieber sterben. Nicht einmal einen unkeuschen Anblick wollen 
sie ihm gestattend 

Das Verbot des Mordes als Heilmittel — „dein Blut ist nicht 
röter als das deines Nächsten“, heisst die talmudische Begründung 7 
— mutet uns etwas sonderbar an. Allein die Sitten des Altertums 
erklären auch die Entstehung dieser Vorschrift. Man erinnert sich 
des Berichtes des Plinius 8 , dass, wenn ein ägyptischer König 


1 ) Sabb. 66 a. «) IL Macc. 12, 40. 3 ) Exod. r. 16, 2; cfr. Pos. 25 a 

u. Ab. z. 28 a b. 4 ) oder „aus dem Phallus des Doron“ ? Die Stelle 

(j, Sabb, 14d 4B ) ist verderbt. *) Ab. z. 55 a. ®) Sanh. 75 a. 7 ) Pes. 25 b. 

6 ) h. n. 26, 1. 
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vom Aussatz befallen wird, die Krankheit populis funebre sei, weil 
zu ihrer Heilung Bäder mit Menschenblut verwendet würden. 
Dasselbe berichtet, ebenfalls ausAegypten, Marcellus Empiricus 1 , 
und schon bei Aeschylus sagt Klytämnestra, dass „ein Bad 
im Blut ihr ferne sei“ 2 . Auch bei den Juden findet sich eine Nach- 
richt von dieser Grausamkeit. Als der König von Aegypten aus- 
sätzig geworden — „gestorben“ sagt die Schrift 3 ; denn „ein Aus- 
sätziger wird einem Toten gleichgeaehtet“ 4 — , hätten seine Astro- 
logen ihm Heilung versprochen, wenn er morgens und abends im 
Blute von je 150 Kindern bade. Zu diesem Zweck entriss er den 
Juden ihre Kinder, bis Gott, aus Erbarmen mit ihnen, ihn geheilt. 
So erzählt der Midrasch 5 . Diesen schrecklichen Brauch, der sich 
später auch in der Geschichte des Papstes Innocenz VIII., des 
Kaisers Konstantin, . im armen Heinrich von Hartmann von 
der Aue als Rat der Salemitaner etc. findet 6 , will wolil R. Chisda 
noch ausdrücklich bekämpfen, wenn er die der talmudischen An- 
schauung sonst gar nicht verständliche Frage aufwirft, ob man das 
Leben eines Grossen durch das Leben eines Kleinen retten dürfe 7 , 
und sie natürlich energisch verneint ; denn der einzige Fall, in dem 
ein Mord auch heute noch erlaubt ist, wenn es nämhch nötig wird, 
das Kind im Mutterleibe zu töten, um das Leben der Mutter zu 
erhalten, wi$d bereits von der Mischna erwähnt, und zwar mit der 
Einschränkung, dass, wenn der Kopf den Scheideneingang ver- 
lassen, eine Embryotomie am lebenden Kinde nicht mehr statt- 
haft ist 8 . 

Alle sonstigen Gesetze der Religion weichen der Lebensgefahr, 
mögen es Bestimmungen über die Sabbatheiligung oder über 
Speisen sein, letzteres deshalb bemerkenswert, weil man in den 
ärztlichen Schriften der den Juden stammverwandten Araber, so- 
bald in einem Rezept Wein als Bestandteil vorkommt, unfehlbar 
die Bemerkung des Abschreibers findet: „Wein hat uns Allah ver- 
boten. Wenn es dem Kranken beschieden ist, gesund zu werden, 
wird er auch ohne Wein gesund werden“ 9 . Man soll sogar, wo eine 
Lebensgefahr zu besorgen ist, strenger sein wie bei rituellen Vor- 
schriften 10 , 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Bestimmungen für 
den Schwerkranken am Versölmungstage, an dem der Genuss von 
Speise und Trank bei Strafe der Vernichtung (durch göttliche 
Hand) von der Bibel verboten ist. Die Worte der Mischna: „einem 
(Schwer-) Kranken gibt man zu essen nach dem Ausspruch Sach- 
verständiger, sind solche nicht da, auf sein eigenes Verlangen, bis 


l ) De inedicina. cap. 19 ort. Cornau. 1536, fol. 130. 2 ) Agamemnon; 

übers, v. Wolzogen. S. 23. a ) Ex. 2, 23. 4 ) Ned. 64 b. 6 ) Ex. r. I, 34. 

6 ) Nachweise boi Fbjedreich, zur Bibel I, 225. Amn. -4; Strack. Blntaber- 

glaube 5 . S. 36 ff.; Freytag, Mitt. z. Gesell, d. Mcdiz. J3J. VII, S. 452. 

Erklärungsversuch boi Magnus, Organ- und Bhuthempie. S. 51. 7 ) j. Sabb. 

XIV, 14d, 7 . 8 ) Ohol. VII, 6. v ) z. 1». bei Arulkasem ed. Ohanning, 

p. 371. l0 ) Chull. 9 b: charnira sakantha mei&sura. 
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er sagt: genug“ 1 erläutert die Gemara im Namen R. Jannajs: Wenn 
der Kranke sagt: ich bedarf (Essen oder Trinken), und der Arzt 
sagt: er bedarf nicht, da3 Fasten wird ihm nichts schaden, so hört 
man auf den Kranken, da ,,das Herz seine eigene Bitterkeit fühlt“ 2 , 
trotzdem es der Arzt (objektiv) vielleicht besser weis*. Sagt der 
Arzt: der Kranke bedarf, der Kranke aber: ich bedarf nichts so 
gilt das Wort des Arztes, weil der Kranke vielleicht benommen 
ist. Dabei macht es keinen Unterschied, ob e i n Arzt oder hundert 
ihr Urteil abgeben 2 , massgebend ist das Wort dessen, der für die 
Erleichterung stimmt. 

Ganz ebenso wird es als falsche Frömmigkeit und als sträflich 
bezeichnet, auf die Sabbatgesetze Rücksicht zu nehmen, wenn ss 
sich um die Bedürfnisse eines Schwerkranken handelt. Alles, was 
für ihn erforderlich ist, soll ohne Zaudern geschehen, nicht durch 
Sklaven oder Heiden, sondern die Grossen Israels haben die 
Pflicht, mit ihrem Beispiel voranzugehen, damit nicht durch 
Unwissenheit ein Menschenleben gefährdet wird, und „wer eifrig 
ist, eines Schwerkranken wegen den Sabbat zu verletzen, ist 
lobenswert“ 4 . 


X. 

Mit dem Besprechen und den Amuletten ist die Zahl der 
magischen Heilmittel nicht erschöpft. Man findet noch ausserdem 
viele Dinge, die sich, wie die bereits genannten, eines universellen 
und ewigen Lebens erfreuen. Dahin gehört die Wirkung geknüpfter 
Knoten, die schon bei Vergil als Liebeszauber gelten 5 und im 
Mittelalter und später im Nestelknüpfen ihre Triumphe feiern. 
Im Talmud ist ihre Wirkung eine andere : „drei Knoten bringen 
(die Krankheit) zum Stehen, fünf heilen, sieben helfen sogar gegen 
Zauberei“ 6 , wobei zu beachten ist, wie, ganz nach heidnischer Art, 
numero Deus impari gaudet, die Verw endung der auch dem Mono- 
theismus heiligen Zahlen 3 und 7 und der 5, die als Fünfeck den 
Pythagoräern ein Symbol der Hygiea war. Manche Amulette 
und ,, Medikamente“, besonders solche gegen Fieber, empfiehlt mail 
zur Zeit Abbajs (um 300 p. Chr.) an einer Haarschnur um den Hals 
zu tragen, während die Tosefta „das Anbinden eines Fadera an 
einen Menschen“ noch als heidnischen Aberglauben verbietet 7 . 
Gegen die Krankheit ‘ababitha hilft der Nagel vom Kreuze eines 
Hingerichteten 8 , wie bei PuNitJS 9 ein Nagel gleicher Herkunft, in 
Wolle gewickelt und um den Hals gebunden, Fieber heilt und ein 
Span vom Galgen ein »sehr guter Talisman unserer klugen Frauen 
ist. So erhalten sich die Volksmittel aller Aufklärung zum TrotZj 
nur dass sie zuweilen ihre Gestalt ändern. Hat man in den Zeiten 
des Mesmerismus die Heil- und Schutzkraft der Amulette als be- 


’) Joma VIII, 5. a ) Spr. 14, 10. ») Joma 83 a. *) lb. 84 b. 5 ) Eck 
8, 77. •) Sabb. 66 b. 7 ) T. Sabb. VII, 11. *) j. Sabb. VI, 8c #4 . 
•) h. n. 28, 4. 
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wiesen angenommen und ihre Wirkung durch elektrische Ströme 
erklärt 1 , so braucht der geschäftskluge Kurpfuscher unserer Tage 
irgend ein Metallplättchen nur als elektrisch oder magnetisch zu 
bezeichnen, und der sich höchst intelligent und aufgeklärt Dünkende 
trägt unter dem Namen des Voltakreuzes ein biederes Amulett und 
verspürt davon dieselbe Wirkung, wie die von ihm verlachten ein- 
fältigen Menschen der grauen Vorzeit. 

Mancherlei Magisches bietet das neue Testament. Von der 
Haut des Apostels Paulus hielt man das Schweisstücldein und 
Koller über die Kranken, dass die Seuchen von ihnen wichen und 
die bösen Geister von ihnen ausführen 2 . Man trug die Kranken 
auf die Gassen hinaus und legte sie auf Betten und Bahren, auf dass, 
wenn Petrus käme, sein Schatten ihrer etliche überschattete 3 . 

Kenntnisse in der Magie sollten sich die Richter ex officio an- 
eignen, um bei einer etwa vorkommenden Strafsache ein zutreffen- 
des Urteil zu haben 4 ; denn wenn auch der Arzt als gerichtlicher 
Sachverständiger eine nicht seltene Erscheinung im Talmud ist, 
so hat es der Magier zu einer solchen, gewissermassen amtlichen, 
Billigung und Anerkennung seiner Tätigkeit nie gebracht. 


XI. 

Die Zahl der Rezepte und Heilmittel, die man der Periode 
des Positivismus zuschreiben müsste, ist im Talmud eine 
relativ geringe. Das wird nicht auffallend erscheinen, wenn man 
bedenkt, das3 der Talmud ja kein ärztliches Lehrbuch ist und dass, 
nachdem einmal die Anwendung der legalen Heilkunde zugelassen 
war, eine Diskussion der einzelnen Mittel, die sie benutzt, ausser- 
halb des Gebietes des Gesetzgebers lag. Höchstens konnte es sich 
um die Frage handeln, ob das eine oder andere Medikament, dem 
religiöse Bedenken, etwa durch die Speisegesetze, entgegenstanden, 
wie Leber des tollen Hundes, Eselsham etc., überhaupt als Heil- 
mittel anzusehen seien; waren sie das, so waren sie, wie bereits 
erwähnt, auch erlaubt. Dem Aberglauben redet man natürlich 
trotzdem nicht das Woit: das Fett vom gesteinigten Ochsen als 
Heilmittel auf eine Wunde zu bringen, ist verboten, wenn es auch 
vom Gericht nicht gestraft wird 5 . Ganz vereinzelt und nur rein 
persönlich ist jene Anschauung, die man, wenn man will, als Vor- 
läufer unserer „Naturheilkunde“ ansehen kann, die von allen 
Arzneien nichts wissen will. R. Chija rät nämlich seinem Sohne: 
trinke kein samma , lass dir keinen Zahn ziehen! 3 

Was man als „Arznei im positiven Sinne“ bezeichnen soll, 
muss durchaus an dem Massstab des Altertums gemessen werden, 
wenn auch manche der ältesten Mittel, wie die Küchenschaben etc., 
wieder zum Heilechatze der Neuzeit gehören. 


l ) Ennemoser, Magnetismus. S. 200, *) Act, 19, 20. •) lb. 5, 16. 

4 ) Sanh. 17 a. 6 ) Pes. 24 b. *) Ib. 113 a. 
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Viertes Kapitel. 

Die Krankheiten und ihre Behandlung. 

(Spezielle Pathologie und Therapie.) 

1, Teil. 

Epidemien. 

I. 

Pest. 

Nach der Definition Galens 1 , die bis zum 16. Jahrhdt. bei 
den Aerzten unverändert bleibt 2 , ist Pest eine Krankheit, die in 
kurzer Zeit viele Menschen wegrafft. Nach der Mischna 3 die als 
Gesetzbuch bestimmte Zahlen brauchte, spricht man von einer 
Pest, deber , wenn in einer Stadt, in der, wie z. B. in der Stadt 
\Amiqo, 500 feldtüchtige Männer sind — Greise, Frauen und 
Kinder werden hier nicht mitgezählt 4 — an drei aufeinander- 
folgenden Tagen je ein Todesfall vorkommt. Für eine grosso 
Stadt, z. B. Akko, die 1500 junge Leute hat, gilt im Verhältnis 
dasselbe, neun Todesfälle an drei aufeinanderfolgenden Tagen 5 . 
Sie dürfen aber nicht an einem Tage Vorkommen (weil es sich 
dann um Vergiftung, nach Rasühi um eine Zufälligkeit handeln 
könnte). 

Von den direkten Ursachen der Pest wird nichts erwähnt, 
aber sehr häufig sind die Hinweise, dass dichte Zusammenhäufungen 
von Menschen, besonders bei gleichzeitigem Mangel an Nahrungs- 
mitteln, den Ausbruch von Epidemien begünstigen: „Ich bringe 
über euch das Schwert, dass ihr euch in euren Städten sammelt, 
und sende deber in eure Mitte 6 . cc „Das Schwert ist von aussen 
und Pest und Hunger von innen 7 .“ Dieser Grund ist aber für das 
Auftreten der Pest ün Anschluss an Volkszählungen nicht 
stichhaltig, wie gewöhnlich angenommen wird; denn die Zähler 
gehen zu den einzelnen Stämmen und brauchen zudem zu ihrer 
Arbeit zehn Monate 8 , ein „Zusaminenströmen von Menschen- 
massen“ hat dabei also überhaupt nicht stattgefunden. 

Ganz bekannt ist die Tatsache der Verschleppung von Epide- 
mien. Als Mar Samuel hört, dass in dem weit entfernten Be 
(Jhusäe „ein Sterben“ sei, ordnet er ein Bittfasten an, da er eine 
Verschleppung nacli seinem Wohnort fürchtet und ein reger 
Karawanenverkehr (schfijärd) besteht, den die Pest begleitet. 
Auf die Trennung durch den Fluss kann man sieh nicht verlassen, 
da wir den Leuten doch nicht die Fähre wegnehmen können. 
R. Juda hat wohl auch an die Möglichkeit der Verschleppung durch 
Schweine gedacht; denn als er hört, unter den Schweinen sei ein 


’) Galten de acut. morb. victu I, 8 (K. XV. 429). *) Puschmann, 

Wiener med. W. 1895, col. 1553. s ) Taan. III. 4. 4 ) j. Ta an. III. 66d i9 ; 
Tosaf. Jomtomb z. Mischna. 6 ) Taan. 21 b. *) Lv. 26, 25. 7 ) Ezech. 7, 
15 u. ö. ■) II. Sam. 24, 8; Ex. 30, 12. 
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Sterben ausgebrochen, ordnet er ebenfalls ein Fasten an, „veil 
ihre Eingeweide denen des Menschen gleichen 1 “. Ob die Beulen- 
p e s t durch Schweine übertragen w r ird, ist heute noch strittig, 
dagegen kann an einem Zusammenhang zwischen terrestrischen 
Revolutionen (Erdbeben) und Pestausbrüchen nicht gezv'eifelt 
werden. Auch der Num. 17 erwähnten Pest geht die plötzlicheBildung 
eines Erdspaltes voraus, in dem die Rotte Korah versinkt. Von 
der indischen Pest berichtet Sticker 2 , dass die überwiegende 
Mehrzahl der Infektionen von den ■unteren Extremitäten ausging, 
daher die Schuhe tragenden Mohammedaner trotz ihrer Unsauber- 
keit der Pest nicht mehr ausgesetzt waren, als die barfuss gehenden 
sehr sauberen Hmdus, und aus dieser Beobachtung erklärt sich 
vielleicht die auf den ersten Blick übertrieben klingende Mahnung 
Rabs, man solle die Balken seines Hauses verkaufen und sich dafür 
Schuhe für seine Füsse anschaffen 3 . 

Natürlich geben diese Bemerkungen nicht entfernt 
die Berechtigung, die in Bibel und Talmud erwähnten Epidemien 
als Beulenpest zu deuten. Ln den Quellen werden die Ausdrücke 
deber , maggepha , neg'a und negeph anscheinend unterschiedslos 
gebraucht 4 , möthdnä heisst (auch bei den Assyrern) ,,das grosse 
Sterben“, ebenso wie möthan , das als Erklärung des bibl. behdld s 
steht, „eine Krankheit, die die Geschöpfe eilends hinwegrafft 6 “, 
aber ob Beulenpest, Cholera, Ruhr, Typhus oder v r as sonst vorlag, 
ist mangels jeglicher Symptomatologie durchaus nicht anzugeben 
möglich. So soll die maggepha , an der die Kundschafter starben 7 , 
nach R. Nachman askärä , der epidemische Krupp, gewesen sein 8 . 
Die Beschreibung der Pest, die der Prophet Sacharja als Strafe 
für die Völker, die Jerusalem bekriegen, androht, ist poetisch 
und auch zu unbestimmt gehalten: ,,es modert ihr Fleisch und er 
(der Kranke) stellt auf seinen Füssen, und seine Augen modern in 
ihren Höhlen und seine Zunge modert in ihrem Munde“. 9 Itie 
Midraschim 10 sehen darin eine Schilderung des Aussatzes. 

Fast immer sind die Seuchen, wo sie auftreten, mörderisch: 
zur Zeit Korahs starben 14 700, beim Ba‘al Pe‘ör 24 000 11 , nach 
der bereits erwähnten Volkszählung Davids 70 000 Menschen. 
Man vergesse allerdings dabei nicht, dass es sich hier immer um 
ein ganzes Volk handelt, das sich auf der Wanderschaft resp. im 
Kriege befindet. 

Von den Mitteln gegen Seuchen ist das sicherste die Flucht: 
,,wer in der Stadt bleibt, stirbt durch Schwert, Hunger oder Pest, 
AVer aber hinausgeht, bleibt am Leben, spricht der Herr.“ 12 Diese 
Tatsache, dass man gewissennassen der Schickung Gottes ent- 
fliehen könne, hat schon den Kirchenvätern genug Verlegenheit 
gemacht, und auch Luther hat sich nicht leicht darüber be- 


*) Taan, 21b, 8 ) Wiener kün. Rundschau. 10. 98. 8 ) Sabb. 129 a. 

4 ) negeph — maggephai Num. 17, 11 u. 13; Jes. 22, 17 — Nuin. 25, 9; mag - 
gepha = deber: II. Sam. 24, 21. 6 ) Lv. 26, 16. 6 ) Sifra fol. 111 c. 7 ) Num. 
14, 36. *) Sot. 35 a. 8 ) Sach. 14,12. 10 ) Tanch. thaxria ed Buber p. 42; 

JaJqutz. St. X1 ) Num. 25, 8. I8 ) Jorem. 21, 9. 
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ruhigen können 1 . Bei den Türken erklärten 1S37 die Ulenia jede 
Vors ich tsmassregei gegen die Pest für sündhaft, doch bald darauf 
musste ein* Mufti erklären, dass ein Moslem keine Sünde begeht, 
wenn er einen durch die Pest verheerten Ort verlässt, um sich an 
einen anderen zu begeben, falls er die Gnade Allahs anruft 2 . Aber 
die Tatsache bleibt bestehen und bedarf für uns keiner Erklärung 
mehr. Baba schloss seine Fensterläden zur Zeit einnr Pest; denn 
,,es steigt der Tod durch unsere Fenster“ 1 , klagte der Prophet 3 . 
Ist eine Pest in der Stadt, samr.de deme Füsse (bringe sie in Sicher- 
heit, entflieh!), heisst es in einer alten Ueberlieferung 4 . „Wenn 
die Hunde weinen (heulen), kommt der Todesengel in die Stadt“ 
(ibid.), ist ein Glaube, den auch die Araber haben 5 , und der auoli 
heute noch im Abendlande verbreitet ist. — Zur Zeit der Misohna 
wird beim Ausbruch einer Epidemie ein Fasten angeordnet als 
Busse für begangenes Unrecht, um dessentwiilen die Pest kommt 6 
und in die Posaune geblasen 7 . Ob letzteres eine Art des Gebetes 
war 8 , ein Hülferuf zu Gott oder ob es, wie die Rationalisten im 
Talmud wollen, geschah, um menschliche Hülfe herbeizurufen 
und auf die Gefahr aufmerksam zu machen 9 , oder ein einfaches 
Signal, wie im Heiligtum zu Jerusalem, ist nicht zu entscheiden 10 . 

Bei der Epidemie nach der Empörung Korahs legt der Hohe- 
priester, sobald er den Ausbruch der Seuche bemerkt, Feuer vom 
Altar auf seine Pfanne und legt darauf Räucherwerk und trat 
zwischen die bereits durch die Pest Gestorbenen und die Lebenden, 
und der Seuche ward Einhalt getan. Auch dieses Räuchern des 
Priesters ist dem Schicksa* nicht entgangen, als eine Desinfektions- 
massregel gedeutet zu werden, ebenso nie das Zeremoniell bei der 
Asche der roten Kuh und vieles andere. Es soll gewiss nicht ge- 
leugnet werden, dass bei der Verbrennung des Räuehenverkes, 
dessen Zusammensetzung wir ja kennen, sich Dämpfe ätherischer 
Oele entwickelt haben, die antiseptiscli wirken, es ist auch nicht 
zu bezweifeln, dass „die tierische Gesamtasche reiehlioh Kali- 
und Natronsalze enthält“, dass auch das zugesetzte Zedernholz 
und der Ysop reich an ätherischen Oelen ist 11 , aber wird denn 
irgend jemand, und hätte er von der Bakteriologie auch nur die 
alleroberflächlichste Kenntnis, glauben, man könne einen In- 
fizierten aseptisch machen, wenn man einige Tropfen 
einer Flüssigkeit, und sei es auch das stärkste Antiseptikum, auf 
ihn sprengt? Oder gar, man könne einer schweren Seuche 
Einhalt tun, wenn man auf einem Kohlenbecken etwas Harz ver- 
dampft ? Solchen Glauben wollen wir unseren Müttern und 


^Anastasius Sinaita quaest. *114. (Maxim. Bibi. vet. pa.tr. tom. 9. 
Lugduni 1677). Diemerbroek, de peste. Amstelod. 1665 fob 127. 2 ) Stern, 
Bornh., Medizin. Aberglaube und Geschlechtsleben in d. Türkei. 1903. 
Bd. I, 227. 8 ) Jer. 9, 20. 4 )Bq. 60 b. 5 ) Lang, thousand and one nights. 

II. 56. •) Aboth V. 12. 7 ) Taan. 111. 4. ®)Num. 10, 9. ö ) wie Ezoch. 33. 6. 

10 ) Taan. 19 b. ,1 ) Nossio, Sozial hygieno der Juden. 1894. S. 41; Ba- 
oinsky. Ad., Die hyg, Grundzüge der mos. Gesetzgebung *, Braunschweig 
1895. S. 23. 
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Pflegerinnen verzeihen, die durch Sprengen von Karbolwasser ihre 
Krankenzimmer keimfrei zu machen wähnen, aber Männer der 
Wissenschaft sollten sich von ihrem Eifer, in der Bibel die mo- 
dernsten Anschauungen und Methoden zu finden, zu solchen Un- 
gereimtheiten nicht verleiten lassen ; denn statt die heiligen 
Schriften zu verherrlichen, wie sie meinen, machen 
sie sie und sich lächerlich. Von den Lesern hat nur 
der geringste Teil die Lust und die Fähigkeit, die Angaben 
an der Quelle nachzuprüfen, und man nimmt für historische Ueber- 
lieferung, was in Wirklichkeit nur Phantasie des Autors ist. Man 
muss sich mit der Tatsache abfinden, dass einer Religion nicht 
bloss die Sorge um das körperliche Wohlbefinden ihrer An- 
hänger obliegt, und dass auch die Bibel in erster Reihe eine religiöse 
Urkunde, nicht ein Handbuch der Medizin oder der Hygiene ist. 
Allenfalls dürfte man darin, dass der Priester „trat zwischen die 
Lebenden und die Toten“, also etwa die Kranken von den Gesunden 
trennte, ein zw-eckmässiges hygienisches Handeln finden. 

II. 

Die Plage der Philister. 

Die Philister hatten beim Siege über die Israeliten die Bundes- 
lade erbeutet und in Asdod aufgestellt. ,,Und_ die Hand des Herrn 
lag schwer auf den Asdodim, und er verheerte sie und schlug sie 
mit ‘ ophdlim Sie senden die Lade nach Gath, aber auch hier 
kam in die Stadt „eine sehr grosse Zerrüttung, und der Herr schlug 
die I.eute der Stadt von klein bis gross, und es spalteten sich ihnen 
— oder nach einer anderen LA : „es traten bei ihnen an verborgenen 
Körperstellen auf“ — 4 ophdlim. 1 1 Man schickt die Lade nach Ekron, 
der dritten Hauptstadt, aber wie in den beiden anderen Städten 
kommt „eine Zerrüttung des Todes in die ganze Stadt. Und die 
Leute* welche nicht starben, wurden mit 4 ophdlim heimgesucht, und 
das Geschrei der Stadt stieg zum Himmel.“ Nachdem die Lade 
sieben Monate im Philisterlande gewesen, raten die Priester und 
Wahrsager, die man befragt, die Lade zurückzugeben und gleich- 
zeitig fünf 4 ophdlim von Gold und fünf Mäuse von Gold mitzu- 
senden. In Beth-Schemesch findet die Uebergabe an die Leviten 
statt, wobei der Transportwagen samt den Zugtieren verbrannt 
und die Lade auf einen grossen Stein gestellt wird. Auch von den 
Leuten dieses Ortes schlägt der^Herr noch 50 070 Mann, „weil sie 
angesehen die Lade des Herrn 1 . 4£ 

Das Ereignis ist etwa ums Jahr 1000 v. Chr. anzusetzem 

Das Wort 4 ophdlim kommt ausser in dieser Erzählung nur noch 
einmal in den althebräischen Schrifton vor, in einer Strafandrohung der 
Bibel: „Gott wird dich heimsuchen mit dem Aussatze Aegyptens und mit 
4 ophdlim und mit gdrdb und mit c/iere.s, von denen du nicht wirst geheilt 
werden können“ 2 . Die Etymologie, freilich die schlechteste Helferin bei 
archäologischen Untersuchungen, lehrt, dass bei den Kanaanitern 4 öphcl einen 

l ) I. Sam. cap. 5 u. 6. *) Dt. 28, 27. 
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Berg oder Hügel bedeutet. Bei den Arabern ist, wio Lake mit zahlreichen 
Zitaten belegt. ‘ apkalah = res in pudendis feminae vel eamalae, horniae 
in viris similis (ebenso Freytao, s. v.), also vielleicht der Scheidenvorfall. 
Audi ein assyr. ublu heisst vielleicht „Beulo, Geschwulst*' 1 ; nach Jensen* 
soll es ‘ itplu gelesen werden und ..venerisches Geschwür“ (?) bedeuten. 
Die gemeinsame Bedeutung der Stämme ist also wohl = tumuit. < 0 / phdl\m 
konnte also jedes rundliche Gebilde des menschlichen Körpers sein» ent- 
weder ein n o r m a 1 vorhandenes, wio die Xates, %dpa oder id pac, wie 
die LXX das Wort regelmässig übersetzen, oder krankhafte Ge- 
bilde von kugeliger Form, wie Bubonen. Hämorrhoiden ete. 

Tn der erwähnten Strafandrohung steht aber d. W. offenbar in Parallele 
mit anderen Krankheitsnamen: schechirt t gdrdb . cheres — Geiger 3 streicht 
ganz willkürlich das kopulative rav — und wird daher wahrscheinlich 
selbst einen Krankheitsnamen bezeichnen. Sollten die Xates gemeint sein, 
so würde man auch den bestimmten Artikel erwarten; „es spalteten sich 
d i a "ophalim“. 

Für 4 öphalhn setzten die Masoreten regelmässig iechönm , das für 
dezenter galt 4 und bei den Syrern die Xates bedeuten soll 5 . Bei den aram. 
TJebcrsetzern ist dieses WoTt das allein gebräuchliche. Sie deuten sogar die 
Psalmstelie: ..Gott sehlägt seine Feinde von hinten“ 6 , durch iech&rim , 
also: er schlägt sie auf das Gesäss! D. W. wird von techar „drängen“ abge- 
leitet und übersetzt durch „Hämorrhoiden, Geschwülste am After, die beim 
Stuhlzwang sich herausdrängen“ 7 , als wenn sie die Dränger und nicht viel- 
mehr die Gedrängten wären! 

In der Erzählung der Bibel M r ird man also das Krankheitsbild 
einer Seuche erkennen, die beim Transport der Lade von einer 
Stadt zur anderen verschleppt wird, und deren Produkt sich 
plastisch in den Weihgeschenken darstellen lässt. Aus dem ekroniti- 
schen Bericht folgt, dass unter Umständen schon der Tod ein- 
treten kann, bevor noch die Beulen sieh entwickelt haben. Die 
Beulen treten an (gewöhnlich durch die Kleidung) verborgenen 
Körperstellen auf. 

Dieses Krankheitsbild verlangt mit grosser Wahrscheinlich- 
keit die Auffassung als B e u 1 e n p e s t. Sie ist als mörderische 
Seuche bekannt; viele sterben, ohne dass es zur Bildung von 
Beulen kommt, an Lungenpest, bei anderen bilden sieh Beulen 
an verborgenen Körperstellen, nämlich besonders in den Leisten- 
beugen und Achselhöhlen. 

Josephcs hat für die Erkrankung den Namen duüe^rtpta, aber 
seine Angabe, dass gleichzeitig heftiges Erbrechen vorhanden war 8 , macht 
es zweifelhaft, ob er nicht asiatische Cholera meint. Einzuwenden gegen 
seine Erklärung wäre nur die erwähnte sprachliche Schwierigkeit aus 
dem Deuteronomium. Xates als Wcihgeschenke sind dagegen ebensowenig 
auffallend, wio Bubonen oder ein Phallus. 

Wahrscheinlich verleitet durch Aqtjilas Übersetzung rf t g vayedaw7js 

hat eine grosse Zahl von Erklärem. an ihrer Spitze Haeser, die 
Meinung vertreten, es habe sich uni Syphilis gehandelt, die sich bei ge- 
schichtlich medizinischen Untersuchungen immer da einzustellen pflegt, 
wo Begriffe fehlen. Fkiedkeich* stützt sich für diese auch von ilim ver- 
teidigte Ansicht darauf, dass „der für authentisch geltende Buxtorf das 


2 ) Delitzsch. WB, Lpz. 1894. S. 7. 2 ) Theol. Litt.-Ztg. 1895, eol, 250. 

*) Urschrift S. 408. 4 ) Meg. 25 b. 5 ) Bocharti Hierozoieon Francof. 

1675. J. 365 ff. [iechdrd , (echörä syrischer w&opoq, Hartleibigkeit bei 

H.ppokrates. NÖldeke, Beitr. 32, Löwj. *) Ps. 78.66. 7 ) Gosenius, WBA 4 

c. v B ) Antt. VI. cap. 1, 1 ; Bell. jud. V, cap. 9, 4. *) Zut Bibel I, 245. 
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hebr. Wort Efolim mit rnariscac übersetzt!“ Mag man auoh. zugobeu, dass 
die syphilitische Durchseuchung einer so grossen Zahl von Menscheu im 
Laufe von sieben Monaten möglich ist. so ist ein derartiges epidemi- 
sches Sterben, wie es hier geschildert wird, für Syphilis unan- 
nehmbar. 

Eine andere Reihe von Erklörem, besonders der älW^n Zeit, ver- 
steht unter * öphdlim Hämorrhoidalknoten. Das ist aber keine epidemische 
Krankheit, und man kann diese Tatsache nicht einfach dadurch aus der 
Welt schaffen, dass man mit Mussaphia lehrt: hämorrhoides caecae, 
interdum morbus epidemius 1 . 

Bei unserer Auffassung von der Seuche als Beulenpest bleibt 
es auffallend, dass dieselbe keine der alten Erklärer bat. Es muss 
also die Kunde von der Art des Leidein) in der Ueberlieferimg 
allmählich gänzlich erloschen sein, und das ist offenbar dadurch 
geschehen, dass man zu erneuter Beobachtung keine Gelegenbeit- 
hatte, dass die Beulenpest in Vorderasien nicht mehr auftrat. Erst 
Rtjfus spricht von den Bubonen und erwähnt dabei, dass ,,die 
sog. epidemischen Bubonen (o! Xor-jittösts xccXoopsvot ßoußtBvss) ganz 
besonders todbringend und akut sind; man beobachtet sie am 
meisten in der Gegend von Libyen, Aegypten und Syrien. Sie 
werden von Dionys dem Buckligen erwähnt, ausführlich von 
Dioskorides und Pgseidonius in ihrer Schrift über die Pest in 
Libyen besprochen“ 2 . Die gen?,nnten Aerzte lebten etwa um 
Christi Geb. 3 , zwischen ihnen und der Philisterpest liegt also ein 
Zeitraum von ca. 1000 Jahren, aus dem über ein Auftreten der Pest 
nichts verlautet. Damit würde sich auch die von Michaelis 4 auf- 
geworfene Krage erledigen, warum die Bibel keine Gesetze gegen 
die Pest hat, so gut wie gegen den Aussatz und die Gonorrhoe; 
denn was er zur Erklärung anführt, dass „gegen plötzlich auf* 
tretende Krankheiten auf kurze Zeit Verordnungen gemacht 
werden sollten, nicht ewige Gesetze“, zeugt nicht gerade von 
weitem Blick. 


Das Darbringern figürlicher Nachbildungen erkrankter Körper- 
teile als Dank für die Heilung oder als Sühnopfer ist ursprünglich 
heidnische Sitte und bei allen Völkern des Altertums nachweisbar. 
Seit dem 5. Jahrhdt. kennt sie auch die christliche Kirche. Bei 
den Juden w^ar sie unbekannt. 

Was das Weihgeschenk der goldenen Mäuse bedeuten soll, 
wissen v T ir nicht; denn die LXX und Josephus schieben einfach 
noch eine Mäuseplage, für deren Abwehr das Geschenk danken 
soll, in den Text ein, wozu dieser, indem er von „Mäusen, die das 
Land verderben“ 5 , spricht, selbst den Anlass gab. Sogar an Mäuse 
im Sinne von musculi, Muskeln sc. des Afters, hat man gedacht! 0 


*) Bin jamin Mussajthxak alias Dionysii dicli: Sacro-Medicae Sen- 
ientiae. Hambg. 1640 zu 5, 6, Sont. 18. *) Oribas. Coli, lib* 44, 17 ed. 

Bussemaker u. Dar. III, 607 und die Note pag. 708. •) Fuchs in Pusch- 
MANNsHdbch. I, 336. Amn., 314; Hhisch, histor.-geogr. Pathol. Bd. I. 349. 
4 ) Mos. Recht, IV. 290. •*) Cap. 5, 6. «) Wunderbar, Heft III, S. 19. 

Prenso, Blbllsch-talmncllflche Medizin. 12 
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Sttcker hat in neuerer Zeit darauf hingewiesen, dass dem Aus- 
bruch der Beulenpest erfahrungsgemäss* ein grosses Sterben von 
Ratten — das hebr. “ achbär soll auch die Ratte bedeuten 1 — 
vorausgelle, dass man diesen Zusammenhang bei den Philistern 
bereits erkannt und deshalb auch goldene Mäuse geweiht habe 2 . 
Diese Meinung lässt sich nicht widerlegen. Dagegen machte 
Aschoff darauf aufmerksam, dass die Maus das Bild der Zer- 
störung überhaupt sei 3 ; nach der Matts heisst der Pestsender 
Apollo auf manchen Münzen droht er mit einer Maus, 

die die rechte Hand hält, während die linke den vorgestreckten 
Pfeil zeigt 4 . Es ist auch bemerkenswert, dass, während in der 
biblischen Erzählung von einer Pest im Heere Sanheribs die 
Rede ist 5 , Herodot von einer grossen Mäuseschar zu erzählen 
weiss, die das Heer vernichtet hätte 6 . 

Dagegen beruht der Zusatz vou Peypers: „im Tempel zu Theben 
hält Ptah, der Gott der Zerstörung, in einer Hand eine Maus“ 7 * * , auf Irrtum. 
„Ptah ist. kein Gott der Zerstörung und Ptah wurde nicht in Theben ver- 
ehrt. Ein Gott, der eine Maus hält, ist mir in Ägypten unbekannt. Set 
ist der böse Gott, und dessen Tierkopt wurde eine zeitlang für den Kopf 
der Springmaus (das ist, aber keine Maus im zoologischen Sinne) gehalten 14 ®. 

Wie die Maus zum Pestsymbol geworden ist, ist schwerlich mit 
Aschoff dadurch zu erklären, dass ,, furcht bare Mäuseplagen Symbol der 
Seuchen überhaupt sind“, dann hätte die Heuschrecke viel näher gelegen. 
Vielleicht ist das aus unterirdischen Löchern des Ackers scharenweis heraus- 
tretende Tier — denn nur von Feldmäusen kann dio Rede sein — ur- 
sprünglich das Zeichen der unterirdischen Gottheiten, die dem Menschen 
Böses bringen und zu deren Versöhnung dio Heiden, „die sich reinigen von 
Sünden und heiligen wollen“, daher Mäuse als Opfertiere es3en*. 

Ob wir die Plage von Beth-Schemesch noch hierher zu rechnen 
haben, ist zweifelhaft. Nach Josephus wurden 70 Menschen vom 
Blitz erschlagen, weil sie die Bundeslade berührt hatten, ohne 
Priester zu sein 10 . Ein Pfiffikus am Ende des 18. Jahrhdts. hat 
allen Ernstes aus dieser Stelle abgeleitet, dass die Bundeslade nur 
eine sehr grosse Leidener Flasche war, so dass sie sehr bequem 
eine so grosse Zahl von Menschen — nach dem Bibeltext eine halbe 
Milliott — auf einmal umbringen konnte, wie ihm denn die ganze 
Stiftshütte nur eine Sammlung elektrischer Apparate ist 11 . Aehn- 
Iiche Entdeckungen haben in unserem sog. kritischen Jahrhundert 
wieder Axmann 12 und Gesell 13 gemacht. 


l ) Lewysohn, Zool. d, Talmuds. S. 107. [Irrtümlich! Löw.] 

*) Wiener klin, Rundschau. 1898. No. 10/11. *) Janus V, 611, 4 ) Klausen, 

Rud. Heinr,, Aeneas und die Penaten. Hbg. u. Gotha 1839. I. 72. 

*) II. Kön, 19. 35. •) Hist, II, 141. 7 ) Janus, 1. c. Anm. •) Mitt. v. 

Oefeles, 16. 7. 02. Jes. 66, 17. l0 * ) Antt. VI, cap, 1, 4. u ) L. Bendavtd: 

„lieber dae innere Einrichtung der Stiftshütte. Ein Beitrag zur Geschichte 

der Elektrizität.“ Berlinisches Archiv der Zeit und ihres Geschmackes. 

1797. II. Bd. S. 341. “) „Himmel und Erde.“ 1904 (Bd. 16). S. 505: „Aus 

der naturwiss. Technik d, Altertums.“ l8 ) „Kannte Moses das Pulver?“ 

Altona 1907. cf. Mitt. z. Gasch, d. Med. u. d. Naturw. Bd. VII (1907). 

Heft 1. S. 70. 
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III. 

Askara. 

Die askara kommt als Strafe für üble Nachrede; sie beginnt 
wie diese im Innern des Leibes und endet (ergreift zuletzt) im 
Munde 1 . Sie befällt besonders Kinder 2 , häufig in nächtlichen 
Anfällen 3 , aber auch Erwachsene, wie einst die Kundschafter 
auf der Wüstenwanderung 3 und die grosse Zahl von Schülern 
des R, Akiba, die .zwischen Ostern und Pfingsten von der Seuche 
weggerafft wurden 4 . Während man sonst beim Ausbruch einer 
Epidemie, wie oben mitgeteilt, erst in die Posaune bläst, wenn 
drei Todesfälle an derselben vorgekommen sind, wird bei askara 
schon beim ersten Todesfall diese Massregel ergriffen 5 — - so ge- 
fürchtet ist offenbar die Krankheit. Der Tod tritt unter Er- 
stiokungserseheinungen oiu 6 ; es ist die schwerste der 903 Todes- 
arten, die existieren. Wie wenn man Wollflocken aus Dornen- 
gestrüpp, das unter Farnkraut liegt, herausreisst oder ein Schiftstau 
durch ein enges Loch im Mastbaum hindurchzuängt 7 * , so schwer 
löst sich die Seele vom Körper, so schwer ist der Todeskampf. 
Wer alle Monat einmal Linsen isst 5 , zu jeder festen Nahrung Salz, 
zu jedem Getränk Wasser geniesst, soll dadurch die askara aus 
seinem Hause fernhalten 0 . 

Wahrscheinlich gehört hierher auch die unter dem Namen 
jerunkc oder sinxinke 10 erwähnte Krankheit: 

R. Josef sagt: wenn auch der eigene Gerichtshof nicht mehr 
existiert, so existieren doeh noeh seine Strafen. Wer des Todes 
durch Erdrosseln schuldig wäre, ertrinkt entweder im Fluss oder 
.stirbt a n serunke 11 , oder er kommt Heiden in die Hände, die ihn 
erwürgen 12 . R. Ismael ben R. Jose hält den sofortigen Aderlass 
bei der Krankheit für indiziert. — 

Askara ist also eine überaus gefürchtete epidemische Krank- 
heit, die hauptsächlich Kinder befällt, im Munde (Rachen) ihren 
Sitz hat und die Betroffenen nach schwerem Todeskampfe durch 
Erstickung tötet. Dieses Bild passt unter allen uns bekannten 
Krankheiten nur auf die Diphtherie, speziell den diph- 
therischen Krupp. 

Ueber das Alter unserer Zitate sind absolut sichere Angaben 
nioht zu machen, aber wir werden der Wahrheit wohl nicht fern 
sein, wenn wir sie in das zweite Jahrhundert n. Chr. versetzen. 

Dass in der Tat zu dieser Zeit, wenigstens in dem Palästina 
benachbarten Syrien, die Diphtherie vorkam, wissen wir aus der 

l ) Sabb. 33 a. 2 ) Taan. 27 b. *) Sota. 35 a. 4 ) Job. 62 b. Hier werden. 

12 000 Schülerpaaro angegeben, ebenso Talqut- Qoh. zu 11,6 (pg. 1094 a 2 < 

Warschau); Gn. r. 61,3 u. Qoh. r. zu 11,6, fol. 29 b hat 12 000, Midr. 

Tanch. chajjo sarah I. pg. 61 b Buber: 300. & ) T. Taan. II, 9; j. Taan. II, 

66 d 20 - 6 ) Lv. r. XVIII. 4. 7 ) Ber. 8 a. Die Uebersetzung nach der Auf- 

fassung des *Aruk\ — Dieses und ähnliche Bildor für den Todeskampf: 

.Moed qat. 28 b; Lv. r. IV, 2; Qoh. r. zu 6. 6, fol. 17 b; Tanch. niiqqe^ I, 

100 b Buber; Midr. Till, zu Ps. 11, 7, pg. 51 b Buber. 9 ) Ber. 40. a, ■) ibid. 

l0 ) Haiaoh. ged. pg. 117, Ende. ll ) Keth. 30 a. 1Ä ) Joma 84 a. 

12 * 
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vielzitierten Beschreibung, die Aretäus von den AtySnta xai 
luptaxa £Xxea gibt 1 , über deren Auffassung als Diphtherie heute 
kein Zweifel mehr herrscht 2 . Auch die oben erwähnte Bemerkung, 
dass askara im Innern des Leibes beginnt und zuletzt den Mund 
ergreift, findet, falls man nicht einfach an die Erscheingungen von 
seiten des Verdauimgskanals (Erbrechen etc.) denken will, welche 
die Diphtherie, wie viele andere Lifektionskrankheiten auch, ein- 
leiten, gleichfalls in der Theorie desARETÄus ihr Analogon. Nach 
ihm gibt Veranlassung zu dieser Erkrankung der Genuss kalter, 
rauher etc. Dinge. ,, Erkranken nun die inneren Teile, Darm, Schlund 
und Brustorgane, so teilt sich durch das Ausspeien die Krankheit 
dem Rachen, den Mandeln und den umliegendenTeilen mit.“ 

Die schwache Seite der ganzen Diphtheriefrage war (und ist 
trotz Heilserum) die Therapie. Ob der Aderlass ein Heilmittel 
darstelle oder nicht, darüber stritten nicht nur die Rabbineu, 
sondern sämtliche Aerzte des Altertums von Hippokrates 3 an 
haben der Frage, ob, wo und wann zu phlebotomieren sei, ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt, worüber bei Coelius Atjrelianus* 
das Nötige zu finden ist. Auch in der Neuzeit erheben sich nach 
sehr langer Pause wieder Stimmen zugunsten dea% Aderlasses bei 
Diphtherie 6 . 

Die Linsen, die R. Jochanan als Prophylaktikum empfiehlt, 
sind aus dem Heilschatz der Neuzeit geschwunden. Eine desto 
grössere Rolle spielten sie in der Diätetik und Therapie des Alter- 
tums . Galen*, Dioseurides 7 , Plestius 8 widmen ihrer Besprechung 
besondere Kapitel. Das Gurgel wasser, das Aretäus bei Angina 
anrät 0 , enthält unter anderen Ingredienzien auch eine Linsen- 
abkoohung, und Hippokrates 10 und Plinius berichten gleichfalls, 
dass der Saft gekochter Linsen bei Ulzerationen des Mundes 
Verwendung finde. 

Was Wort askara bezeichnete zuerst Michael Sachs 11 als eine 
Transskription des griechischen icr/ana. Arr. Hartog Israels 14 wies 
dann darauf hin, dass unter diesem Namen von Aretäus eino Krankheit 
geschildert wird, die in ihren Symptomen der talmud, askara entspreche. 
(Seitdem hat man die Angabe von Sachs allgemein als bewiesen ange- 
nommen. Es ist allerdings sehr auffallend, dass bei keinem ärztlichen 
Schriftsteller, ausser an dieser einen Stelle des Aretäus, das Wort s<ryapa 
als Krankheitsname — ich meine natürlich nicht loxapa = Ätzschorf 
auf einer Wunde 13 — sich findet, und es auch über einen etwaigen populären 
Gebrauch in diesem Sinno an Nachweisen fehlt. Es wäre daher höchst sonder- 
bar, wenn eine so ganz singuläre Bezeichnung einos einzigen, noch dazu im 
Altertum kaum bekannten 14 Schriftstellers in der Spraohe eines anderen 

l ) Aretäus I, 9 ed. Ermerins pg, 15. 2 ) Bretonneau. Arch. g6n. 

de Med. 1855. Tom. I, p. 5; Hirsch, hist.-geogr. Path. III, 31; Haeser, 

epid. Krkhten. S. 429 etc. etc. 3 ) De victus rat. in morb.' acut. ed. Foes, 

1657. fol. 396. 4 * ) Acut, morb, lib. III, cap. IV. fi ) The Times and Rog. 

27/1, 1894, pg. 59. •) De alim. facult. I, 18 (K, VI. 525). 7 ) t: tpl tf/.wc 

tarptxljs II, 129 (Sprengel, I, 249). •) h. u. XXII, 70. 9 ) Therapie I, 7. 

pg* 186. 10 ) Epid. VII, 26. “JBeitr. z. Sprach- und Altertumsforschg. 

Berlin 1852. Heft II, S. 41. Anm. 48. lf ) Nederl. Tydschr. voor GeneesUd. 

1861. fol, 205. 1# ) cf. Gorräus, Definitiones med. Paris 1622. fol. 925. 

I4 ) Pagel, Gosch. d. Medizin. Berlin 1898. S. 108, 
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Volkes eine derartige Verbreitung gefunden haben sollte, dass sie sogar 
in Laienkroisen allgemein gebräuchlich war. Man könnte daher vermuten, 
dass AretÄus. der ja ausdrücklich von einer im Orient heimischen Krank- 
heit spricht, mit seiner sonst sehr auffälligen Ausdrucksweise: ,,die Krank- 
heit ist und wird auch so genannt“ rö rrd&os xal ?<m xat xaXierae) 
gemeint habe; die Krankheit wird so genannt seil, in dem Lande ihres 
häufigsten Vorkommens, so dass umgekehrt des AretÄus Bezeichnung 
ioxäpr) eine Transskription des hebr. askara wäre. 

Allein von philologischer Seite, gegen die ein Widerspruch nicht 
zulässig ist, ist festgestellt, dass aslcara kein semitisches, sondern ein Fremd- 
wort, eben des griech. itr^dpa. ist 1 , und wir müssen uns daher mit der 
Konstatierung der obigen auffälligen Tatsache Ijegnügen. 

Den Versuch der Talmud : sten. aslcara von sakar , verstopfen, abzu- 
loiten 2 , hält Löw, 1. c., für „etymologischen Witz“. Naoh ihnen wäre 
aslcara = obstructio, wie auch die stammverwandten Sprachen dasselbe 
Bild des Verschliessens des Halses, der Strangulation, brauchen, um die 
Angina suffocans zu bezeichnen: syr. cfianöqe . arab. chundq und al-chavaniq . 

Die Bezeichnung serunke halte ich mit Btjxtorf für das 
griech. auväiyrf. Unter diesem Namen verstanden bekanntlich 
die Hippokrattker alle Schlingbeschwerden, auch die mit einer 
bis zur Erstickung sich steigernden Atemnot verlaufenden, ohne 
Rücksicht auf die Ursache des Leidens. Synanche ist also eine 
umfassendere Bezeichnung als aslcara. 

Raschi übersetzt das Wort aslcara , wo es nach seiner Auffassung eine 
Todcsart bezeichnet, durch estranglement oder estranguillon ; als Krank- 
heitsnamen wählt er die Bezeichnung bon malan, mit dessen Deutung man 
sich vielfach abgemüht hat, E 3 ist ein Euphemismus für mal malan, der 
besonders in der latein. Form malum malannum häufig vorkommt. Aus- 
führliches darüber gab ich in „Medizin. Blätter“, Wien 1903, No. 24. 

Von Neueren erklären Fürst 4 und Dalmann 6 askara durch <rxtpf>oq, 
natürlich ohne Sinn, da es einen epidemischen Scirrhus nie gegeben hat. 
Kraus* kombiniert das Wort mit esch , Feuer ! Die Deutungen von Lederer 
und Jeiteles (aazapte, daher Wurmkrankhe.it!), von Voitiez 7 (Hy- 
pochondrie und Hysterie) samt ihren kuriosen Durchführungen bezeichnet 
IsRAEiiS, 1. c., mit Recht als einen „Typus von etymologischem Unsinn“. 
Die dtaa/ocg-Autoron hatte schon Horschetzky als absurdum geführt*. 
Buxtorf erklärt askara allgemein durch „angina. avvay^* unde vulgus 
medicorum dicit Squinantia“. — Gegen die von Rabbinowicz* gegebene 
Deutung ,,le muguet“ (Schwämmchen, Soor) spricht schon der der Krank- 
heit im Talmud zugeschri ebene deletäre Charakter. Das Richtige (Krupp) 
hat schon Wunderbar 10 , nur dass ..der ausgehusteten polypösen Massen“ 
im Talmud keine Erwähnung geschieht. Keinesfalls richtig ist Kohuts 11 
Erklärung durch Scharlach, trotzdem er sie sich durch zwei Arzte hat 
approbieren lassen. 

Nach Rosenbaum 12 sollen die Geschwüre boi AretÄus Folgen der 
Fellation (Coitus in os) sein ! 


*) Prof, Nöldek.e- S trass bürg in briet"]. Mitt. vom 24. 11. 1894. Löw 
in „Festschrift zum 70. Geburtstage A. Berliners“. Berlin 1903. S. 299. 
*) Sabb. 33 b. 3 ) Löw, 1. c,, ist zweifelhaft. 4 ) Glossar, graeco-hebr. 
Strassburg 1890 s. v. Ä ) Aram.-iieuhebr. W B. Frankft. 1901 s. v. •) Krit. 
etym.-med. Lexikon*. Göttingon 1844. ? ) Ben Chananja, Monatsschrift 

von L. Löw. 1859, S. 72, 170. 8 ) ibid. S. 322. •) La m&Lecine du 

Thalmud. Paris 1880, pg. 133. 10 ) Bibl.-talin. Medizin. Riga u. Lpz. 1852. 
III. Abteilg. S. 7. X1 ) Aruch complotum s. v. 12 ) Gesch. d. Lustsouche 

im Altertum 7 . S. 227. 
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Zur Zeit des Tempels fastete der Priesterposten jeden Mitt- 
woch, dass riskant nicht, die Kinder befalle 1 , und das karaitische 
Gebetbuch 2 enthält im Mittwoch-Gebet den Passus: ,,und askara , 
die Du verbunden hast mit diesem Tag 3 — behüte vor ihr die Kinder 
in Deinem Volke, dass sie nicht komme in ihren (der Kinder) 
Mund!“ 


2. Teil. 

Fieber. 

üb die in den Strafandrohungen des Pentateuchs genannten 
Krankheitsnamen überhaupt Menschen- und nicht Getreide- 
krankheiten bedeuten — ,,ihr werdet vergebens euren Samen 
säen; denn eure Feinde werden ihn essen 1 “ — ist bei den Erklärern 
strittig. Eine Entscheidung ist nicht möglich, da wir nur die 
Namen haben und auf die Etymologie, die schlechteste Helferin 
bei archäologischen Untersuchungen, angewiesen sind. Alle Namen 
gehen auf einen Stamm, der „brennen“ bedeutet, zurück, wie 
7tdp und 7tüp5TO£ Feuer und Fieber ist, und diejenigen, welche 
meinen, dass es sich um Krankheiten von Menschen handele, er- 
klären qaddachath, dalleqeth und charchin 6 für Fieberarten. Auch 
für schidddphön , das stets mit jeräqön , der Anämie, zusammen 
genannt wird, bleibt diese Auffassung die annehmbarste. Dalleqeth 
muss ein schweres Fieber sein ; denn ein frommer Mann, der davon 
befallen war, sitzt am VersÖhnungstage mit der Wasserflasche, 
um die fieberheisse Haut zu kühlen 0 . Die Krankheit war durch 
Trinken offenstehenden Wassers entstanden. Nach Ibn Esra 7 ist 
qaddachath das eintägige, dalleqeth das drei- oder viertägige Fieber, 

Das Fieber ist natürlich den Alten stets eine Krankheit für 
sich, nicht nur ein Symptom: „der Vater des Publius liegt an 
nupexoti xcu Svasviepia“®, nicht an fieberhafter Ruhr, wie wir sagen 
würden. 

Im Talmud sind chammd und schimschä , die sonst beide 
„Sonne“ bedeuten, die üblichen Bezeichnungen des Fiebers: 
„Solange die Erde steht, sollen Fieber-Frost und -Hitze nicht 
aufhören,“ deutet der Midrasch 5 den bekannten Satz der Genesis. 
,, Warmes Brot, an seiner Seite ist Fieber,“ heisst es in einem 
Wortspiel 10 . Fiebernde Kranke pflegen reichlich zu trinken, daher 
versiegt der Hagar das Wasser im Schlauch, als sie mit dem 
fieberkranken Ismael in die Wüste zieht 11 . VVenn ein Tagelöhner 
fieberkrank wird, soll der Arbeitgeber mit ihm die Zeit bis zur Er- 
krankung verrechnen 12 . Fiebert ein Kind, so soll die Beschneidung 
um 30 lesp. 7 Tage nach der Entfieberung aufgeschoben werden 13 . 
Fieber ist im Winter eine schwerere Krankheit als im Sommer; 


x ) Taan. 27 b. 2 ) mitgeteilt von J. Löwv im Ben Chananja. 1859. 
S. 72. 8 ) auf Grund einer Deutung von Gn. 1, 14. 4 ) Lv. 26, 16. *.) ib. 
u. Dt. 28. 22. •> j. Ther. VIII. 45 c n . ’) Zu Dt., 1. c. *) Act. 28, 8. 
•) Gn. r. 34, 11. 10 ) j. Sabb. I, 4 b 33 . “) Gn. r. 53, 13. 18 ) T. Bm, VII, 3. 

l8 ) Sabb. 137 aund j. Sabb. XIX, 17 b Ä(S . 
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dein Zeichen sei der kalte Ofen 1 ; wie zur Erwärmung des Ofens 
im Winter eine grössere Menge Brennmaterial gehört, so zur Er- 
zeugung von Fieberhitze in dem winterlich kalten Körper ein 
grösseres Quantum von Krankheitsstoff. Da der Fiebernde keine 
oder nur wenig Nahrung zu sieh nimmt, trotzdem aber lebt und 
Stuhl und Harn ausscheidet, so nahm man an, dass ,,das Fieber 
nährt“. Wenn der Kopf eines Kindes geboren ist, der übrige 
Körper aber steeken bleibt, so würde das Kind verhungern, wenn 
es nicht durch das Fieber der Mutter genährt würde 2 . Für den 
Löwen war nach der Sage in der Arche Noah kein Futter vor- 
handen; auch ihn hat das Fieber genährt. Allerdings kann man 
vom Fieber nicht länger als 13 Tage leben 3 . — Raba sagt: wenn 
Fieber nicht vom Boten des Todesengels ist, nützt es, wie Stacheln 
der Palme und wie Theriak dem Körper, worauf R. Nachman 
ben Jizchak sagt : ich verzichte auf das Fieber und auf den 
Theriak 4 . Man kann hier unschwer Ankiänge an die modernen 
Lehren vom Fieber als Ausdruck der Selhstw&hr des Körpers 
gegen die Krankheit finden. — Kommt zum Stich der Biene, 
zur Verletzung durch einen Dorn, zum Furunkel und zu Augen- 
schmerzen Fieber, so ist nach R. Jo da das Bad gefährlich*. 

Da Sprechen dem Fieberkranken schadet, so soll man ihn 
erst besuchen, nachdem das Fieber ihn verlassen 6 . 

In der Behandlung des Fiebers unterscheidet das Volk — 
der Rat stammt von der Mutter Abbajs — verschiedene Stadien 
der Krankheit: Besteht es erst einen Tag, so gebe man nur ein 
Glas Wasser (vielleicht hatte man gehört, dass die Methodiker 
ihre Fieberkranken fasten liessen), besteht es schon zwei Tage, 
so ist der Aderlass erforderlich; nach drei Tagen gab man ganz 
rotes Fleisch und gemischten Wein, wohl den ofro; GöcrctoSirjc 
Galens und seiner Schule. Gegen das veraltete Fieber, die schim- 
scha ‘ attiqtha , waren schon kompliziertere ?>littel erforderlich: 
man nehme eine schwarze Henne, zerreisse sie kreuzweis, schere 
die Mitte des Kopfes des Kranken, lege die Henne darauf und 
.lasse sie darauf, bis sie zu riechen anfängt. Rann steige der Kranke 
hinab und stehe im Wasser bis zum Halse, bis ihm schwach wird, 
schwimme dann ans Land, steige hinauf und setze sich. Oder 
einfacher: er esse Lauch und mache dann jene etwas heroische 
Wasserprozedur. Ein anderes Rezept heisst: gegen Fieber ganz 
rotes Fleisch und gemischter Wein, gegen Erkältung (thalga 
= scheleg , Schnee) ganz fettes Fleisch und ungemischter Wein. 
R. Jose beschäftigte sich an der TIandmühle, R. Scuescheth mit 
Balkentragen, um hei der Erkältung in Sehwciss zu kommen, 
indem er sagte: wichtig ist die Arbeit; denn sie erwärmt den, der 
sie übt 7 . Ein Wortspiel aus dem Volksmunde endlich empfahl 
chema le-chamma , Rettich gegen (das hitzige) Fieber und Mangold 
gegen Kälte (das kalte Fieber); 'Jas Umgekehrte ist gefährlich 6 . 

Ooma 29 a. *) Job. 71 b. >) Sauh. 108 b. ‘) Ned. 4t a. ♦) Ab. z 
28 b. # )XctL 41a. ’) Gitt. 67 b. *) Ab. z. 28 b. 
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Unter der ischsckdikd batlt jöwä hat man, wie es scheint, das 
Wechselfieber, die Quotidiana. zu verstehen. Hier treibt in der 
Behandlung bei allen Völkern der Aberglaube seine schönsten 
Blüten bis in unsere Zeit hinein. Besonders sind es ,,Kuren durch 
Sympathie“, die sich auch heute noch im Volke grösserer Be- 
liebtheit erfreuen als Chinin. Aus der Volksmedizin des Talmuds 
sind hier folgende Bätsch läge der Mutter Abbajs zu erwähnen: 

Man soll eine blanke Münze nehmen, in eine Salzfabrik gehen, 
das Gewicht der Münze an Salz ab wägen und (beides ?) in dor 
Höhlung des Halses, der Drosselgrube, mit einem Haarstrang 
festbinden — oder: man setze sich an einen Scheideweg; wenn 
man eine grosso Ameise sieht, die etwas trügt, nehme man sie und 
setze sie in ein Metallrohr, das man verschliefst und mit 60 Siegel- 
ringen siegelt. Dann schüttelt man das Rohr, trägt es und spricht: 
„deine Last (komme) auf mich und meine Last auf dich!“ oder, 
da jemand die Ameise vielleicht gefunden und ihr (seine Krank- 
heit) angewünscht hat : „deine und meine Last auf dich !“ — oder : 
man geht mit einem neuen Topf an einen Fluss und spricht: „Fluss, 
Fluss, leihe mir einen Topf Wasser für den Gast, der bei mir zu- 
fällig eingetroffen ist!“ schwinge (den gefüllte# Topf) siebenmal 
über den Kopf, werfe ihn dann hinter sich und spreche: „Fluss, 
Fluss, nimm zurück, was du mir gegeben, denn der Gast, den ich 
hatte, ist am Tage gekommen und am selben Tage wieder weg- 
gegangen 1 .“ — Als Rab gestorben war, nahm das Volk von seinem 
Grabe Staub gegen das eintägige Fieber 2 . 

Wio man dea Staub verwendet hat-, ist nicht angegeben. Samuel 
hat das Tun der Leute ausdrücklich gebilligt, obgleich es sonst verboten ist, 
irgendetwas, was zu dem Toten gehört (z. B. auch seine Kleider), zu be- 
nutzen, vielleicht gerade, um solche abergläubischen Heilkünste unmöglich 
zu machen (Mahn. hilk. abcl IV , 14). Walirscheinlich hat aber Samuel 
an die Heilkraft der Grabeserde geglaubt. 

Carmol Y a und seine Nachschreiber haben aus dieser Stelle heraus- 
gele&on, das Volk hätte das Grab Rabs zerstört aus Wut über seine 
(ebenfalls von C. erfundenen) L^ichensektionen, während es sich doch augen- 
scheinlich um emo Art Heiligen Verehrung handelte J 

Gegen Tertiana. ischsrMiM thilikd empfiehlt R. Huna: man 
nehme 7 Blätter von 7 Palmen und 7 Späne von 7 Balken, 7 Pflöcke 
von 7 Brücken, 7 Stäubchen Asche aus 7 Oefen, 7 Stäubchen Erde 
aus 7 Türangeln, 7 Körnchen Pech von 7 Schiffen, 7 Kümmelkeme 
und 7 Haare aus dem Bart eines alten Hundes; das alles binde 
man (zusammen und trage es) an einer Haarschnur in der Höhlung 
des Halses 4 . 

Ein Blick in des Plinius Naturgeschichte 32, 38 und be- 
sonders 28, 66 zeigt, dass die talmudische Volksmedizin in der römi- 
schen ihrer Zeit im Aberglauben vollauf ihren Meister gefunden hat. 

Die Krankheit des R. Assi, die (wie es scheint, schnell) zum 
Tode führte, wird man zutreffender als Pyämie, nicht als Wechsel- 
fieber deuten: „Er wurde krank, aus der Kälte kam er in die 


*) 8abb. 66 b. a ) Sanh. 47 b. k ) Hist, dos m6d. juifs. Brux, 1S44. 
p. 12. 4 ) Sabb. 67 a. 
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Hitze, aus der Hitze in die Kälte (Schüttelfröste ?), und es starb 
R. Assi 1 . — 

Eine Art physiologischen Fiebers bedingt bei Tieren die 
Brunst und das Brutgeschäft. Wenn Böcke sich stossen und dabei 
schreien, so geschieht letzteres infolge ihrer Erhitzung, cimrä, 
nicht aus Schmerz über etwaige Verletzungen 2 . Verlässt eine 
brütende Henne das Nest, so bleibt ihre Hitze, cimrä , noch drei 
Tage erhalten 3 . Der Talmud kennt aber auch eine krankhafte 
cimrä und zwar eine innere und äussere. In der schon öfter er- 
wähnten Rezeptsammlung 4 wird gegen innere Entzündung em- 
pfohlen : 7 Handvoll Mangold von 7 Beeten werden mit ihrer Wurzel- 
erde gekocht und gegessen und dann Keimblätter in Bier oder 
Zweige der Thalapalme in Wasser getrunken. Gegen äussere cimrä: 
Man nehme drei Mass Dattelkerne und drei Mass Keimblätter, 
koohe jedes einzeln und setze sich dazwischen, tue es dann in 
zwei Schalen, nehme einen Becher und setze sich darauf, stehe 
dann von dem einen auf und setze sich auf den anderen, stehe von 
diesem wieder auf und setze sich auf den ersteren, bis der Dampf 
in den Kranken einzieht und bade darin; wenn er davon trinkt 
(wie beim Schwitzbade gewöhnlich), soll er vom Wasser der Blätter 
trinken, aber nicht von dem der Kerne, weil sie unfruchtbar 
machen. 

Eine besondere Art des Eiebers, vielleicht nur eine besondere 
dialektische Bezeichnung für eine bereits genannte Art, ist die 
cschsckatha cemirtha, das hitzige Fieber, vielleicht der xauaos 
(pXo^a^Yic der Alten. Es gilt als gefährliche Krankheit, wegen 
der man nach R. Jochanan die Sabbathgesetze verletzen sollte 6 , 
und Rabina gestattete sich daher, seine daran leidende Tochter 
mit dem Saft von Feigen (goharne) aus dem zum Genuss ver- 
botenen Ertrag der ersten Jahre abzureiben 6 . Eine Beschwörungs- 
prozedur gegen die Krankheit war folgende: „R. Jochanan sagt: 
gegen esch . cem. nehme man ein Messer, ganz aus Eisen, gehe hin, 
wo Dornen sind und binde eine Haarschnur daran. Am ersten 
Tage kerbe man ein wenig ein und spreche (den Anfang des Bibel- 
verses Exod. 3, 2): ,und es erschien ihm ein Engel des Herrn* 
(sc. mit der Krankheit), am anderen Tage kerbe man wieder 
etwas und spreche: ,und Mose sprach: ich (sc. die Krankheit) 
will doch Weggehen und sehen* ; am dritten Tag wieder etwas und 
sage: ,Gott sprach: tritt nicht näher (o Krankheit!)*. Wenn ihn 
die Krankheit verlassen, soll er den Dorn über dem Boden ab- 
schneiden und sagen: Dorn, Dorn! nicht w r eil du der höchste aller 
Bäume bist, hat Gott seine Herrlichkeit auf dir ruhen lassen, 
sondern weil du der niedrigste bist. Und wie einst das Feuer 
( eschtba ), als es die drei Männer im feurigen Ofen sah, floh, so 
sehe dich auch das Fieber (eschtha) des N., Sohnes der N., und 
fliehe vor dir 7 “ 


l ) Ned. 36b E. *) Chull. 51a. 3 ) Pes. 55b. *) Gitt 69 b. *) Ab. 

z. 28 a. ’) Pes. 25 b. 7 ) Sabb. 67 a. 



186 


Die Krankheiten und ihre Behandlung. 


C'mirtha oder, wie man mit Rascri richtiger liest, £ araartha , 
ist auch der Name einer ausserordentlich schmerzhaften Ham- 
krankheit, vielleicht des Blasensteins 1 . Ob ein Zusammenhang 
zwischen dieser und dem eben besprochenen Fieber angenommen 
wurde, kann ich nicht bestimmen. 

Zu den Vorboten der normalen Menstruation gehört auch 
,,eine Art c c marmoroth y die die Frau ergreifen“, 2 wohl das vielfach 
vorhandene Hitzegefühl oder der Harndrang. Aber auch dieses 
Wort wird als Name einer Krankheit gebraucht, gegen die man 
ein Heilmittel anwendete, das entweder einen Phallus oder Wasser 
aus einem dem Götzendienst geweihten Quell enthielt. Beide 
Heilmittel werden verboten 3 . 

Selten ist>die Bezeichnung ababith 4 , syr. qababitha 5 , für eine 
Fieberart. „Steigt das Wissen, steigen die Leiden,“ sagt der 
Prediger 3 . Hast du schon gehört, dass man sagt: dieser Esel hat 
das kalte Fieber (cinna ) ? oder er ist an chamma ‘ ababith erkrankt ? 
Bei wem finden sich Leiden? Beim Menschen! 4 — Den-IsMAEL 
befallen auf der Wanderung chamma und ababith , so dass ihm, 
da er viel trinkt, das Wasser im Wasserschlauch ausgeht 7 . Hie 
Krankheit ‘ akbitha 8 halten die Erklärer für „Verletzung durch 
einen Horn“, also nicht identisch mit unserer ababith. 

Eine letzte Fieberart endlich ist achtln , eine Bezeichnung, 
die der Sprache des Volkes jedenfalls nicht angehört hat; denn 
die Gemara gibt selbst dafür die Erklärung: „Feuer (Fieber) der 
Gebeine.“ Für die Babylonier war noch eine Uebersetzung dieses 
Wortes in ihren Dialekt nötig, obgleich schon der Prophet klagt, 
dass der Herr „Feuer in seine Gebeine“ schicke 9 . Schmerzen 
der Gebeine ('aqämdth) galten für leichter, als Schmerzen des 
ganzen Körpers 10 . Die Wörterbücher leiten das Wort achüü von 
chil y beben, zittern, oder von chalah , krank sein, ab. 

Als Ursache der Krankheit galt ungewöhnlich langes Stehen 11 
oder Unmässigkeit im Essen. R. Josua ben Lewi sagt: wer 
Ochsenfleisch mit Rüben isst und die Nächte des 14. oder lö.Thamuz 
(Juli) bei Mondschein durchwacht, den ergreift achilü. Eine ältere 
Tradition lehrt: wer seinen Bauch anfüllt mit irgend etwas (sonst 
Unschädlichem), den befällt achilü . R. Papa bemerkt: selbst mit 
Datteln, die doch sättigen und erwärmen und abführen und 
kräftigen, aber nicht schwächen. 

Ueber die Heilung sagt die Mutter Abbajs: Alle Arzneien muss 
man 3, 7 oder 12 Tage nehmen, diese aber, bis sie hilft; alle 
Arzneien nüchtern, diese, nachdem man gegessen und getrunken, 
auf den Abort gegangen, zurückgekehrt ist und die Hände ge- 


J ) Bm. 85 a. [Syr. ist q amarthd oder cemara die Stuangurie, be- 
sonders die durch Stein bedingte. Löw,] % ) Nidd. IX, 8, syr* cemarmdrd . 
— Maimonides im Co mm. z. St. ed. Derenbourg liest Sing, cejnartnorith. 
3 ) j. Sabb. XIV, 14 d 48 . Die LA. und ihre Deufcung ist unsicher. 4 ) Gn. 
r. 19, 1. 5 )Löw bei Theodor z. St. •) Qoh. 1,-19. T ) Gn. r. 53, 13. 8 ) j, 
Sabb. VI, 8c i4 . •) Thren, 1, 13. ia ) Erub. 54 a. “) Ber. 32 a. 



3. Jeraqon. 


187 


waschen hat: ein Mass Linsenkuchen, ein Mass starken Essig rühre 
man zusammen und esse es, dann wickele man sich in Tücher und 
lege sich (zum Schwitzen) und niemand soll den Kranken wecken, 
bis er von selbst erwacht. Sobald dies geschehen, soll er die Tücher 
abwerfen, sonst kommt die Krankheit wieder 1 . 

An einer anderen Stelle wird als Ursache der Krankheit Ko- 
habitation im Stehen angegeben und als Heilmittel Linsenmehl 
in Wein. Dann heisst es weiter und zwar im Namen Samuels: 
Alle sonstigen Heilmittel braucht man nüchtern, dieses auch, 
wenn man satt ist; alle sonstigen Heilmittel muss man auf der Erde 
(stehend) brauchen, bei diesem kann man sogar einen Fuss auf der 
Erde und einen im Bett haben ; alle sonstigen Heilmittel nimmt 
man 3, 7 oder 12 mal, dieses aber bis zur Genesung 2 . 


Der bibl. Krankheitsname schache pheth 9 bedeutet wahrschein- 
lich „Auszehrung“, die Phthisis im Sinne der Alten ( schdchaph 
= <p{Kü>). Es gibt zwar keinen Menschen, heisst es im Sifra 4 , bei 
dem sich, wenn er krank liegt, das Fleisch (die Körperfülle) erhält, 
bei dieser Krankheit aber trocknet er völlig aus. 

Nachbiblisch wird unter schdchüph stets der Impotens coeundi 
(et generandi) verstanden 5 : den schon der Prophet „ein trockenes 
Holz“ nennt 4 . So erklärt R. Ismael den bibl. Ausdruck mfirödch 
eschek 7 , den Kastraten, durch schdchüph 8 , der keine Frau koitieren 
kann 9 , so ist nach dem Midrasch Schaschgas, der Verschnittene 
des Perserkönigs Ahasver 10 , ein schdchüph und darum Harems- 
wächter gewesen 11 . 

witthek . Wer weissen tilia, den schlechtesten der existierenden 
60 Weinsorten, trinkt, erkrankt an withek , ebenso, wer sich in den 
Morgenstunden des Nisanmonate (April) ans Feuer setzt, mit Oel 
salbt, dann weggeht und sich in die Sonne setzt. Die Kinder 
werden witthek-kx&viky wenn der Mann gleich nach dem Aderlass 
oder sofort nach der Puückkehr von einer Reise koitiert und die 
Frau von dieser Kohabitation gravida wird 12 . Fleischer hält 
das Wort für das griechische extixo?, das für xa^sxxixoc stehen 
soll, was ebenso unwahrscheinlich ist, wie Lys Lesung «pöiaixVj. 
Dem Sinne nach wird Raschis Uebersetzung durch „Schwäche“ 
zutreffen. 


3. Teil. 

Jeraqon, 

I. 

Ob der Name jeraqon an allen Stellen der Bibel eine Krank- 
heit des Menschen bedeutet oder eine solche der Feldfrucht, ist 
bei den Erklären! strittig. Die meisten von ihnen neigen zu der 

*) Gitt. 70 a, 2 ) Kalla rabb. I, 52a 31 ; Kalla 50 d Ende. 5 ) Lv. 26, 
16; Dt. 28, 22. 4 ) z. St. pg. 111 c. *) Majm. hilk. Sota I, 1. *) Jes. 56, 3. 

7 ) Lv. 21, 20. *) Sot. 26 b. *) T. Bek. V, 4. lö ) Esth. 2, 14. ") Midr. r. 
z. St, fol. 18 d. ”) Gitt. 70 a. 
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letzteren Auffassung, wie es scheint, mit . Unrecht. In den 
Drohungen des Deut, werden zuerst (28, 22) die Strafen aufgezählt, 
die den Menschen körperlich treffen (auch das chereb des Textes 
ist nach Irn Esra eine Krankheit), unter ihnen auch jeräqon , 
und dann die ihn indirekt durch Regenmange] etc. schädigenden. 
Auch nach dem Worte des Propheten 1 schlug der Herr euch mit 
schiddaphon und jeräqon — die beiden Ausdrücke kommen in 
Bibel und Misclma stets vereint vor — und mit Hagel alle Arbeit 
eurer Hände. Zuweilen stehen die beiden Ausdrücke wie eine 
nähere Erläuterung von deber , dem Worte für die Seuche 2 , eine 
Auffassung, die schon RLBG vertritt. Als epidemisch gelten 
schiddaphon und jeräqon auch in der Mischna, da sie beim Auf- 
treten desselben das Posaunenblasen anordnet 3 , und in der Gt-mara 
schliesst ein Gebet um Verschontbleiben vor schiddaphon und 
jeräqon mit der Anrufung Gottes als dem ,,Fernhalter der Seuche“ 
( c odr ha-maggephäh ) 4 . 

Kann in all diesen Stellen die andere Möglichkeit, dass es 
sich um eine Krankheit des Getreides, nicht der Menschen handelt, 
mit Sicherheit nicht ausgeschlossen werden, so ist dies für jene 
Stellen der Gemara, die Heilmittel für die jarqönd angeben, 
durchaus der Fall. 

Da Symptome des Leidens nirgends erwähnt werden, so sind 
wir auf Vermutungen aus der Bedeutung des Wortes angewiesen, 
die hier um so misslicher sind, als auch das Stammwort jaraq , 
wie alle Farbenbezeichnungen des Altertums, zu den sehr schwie- 
rigen gehört. 

Zunächst ist sicher, dass jaraq (entgegen der Behauptung der Tosa- 
phieten), auch ohne weiteren Zusatz die Bedeutung „grün“ vom Grün des 
Feldes hat 5 — und auch im Talmud ist jereq der gewöhnliche Ausdruck 
für grünes Gemüse. ,,Die jeroqa auf der Oberfläche des Wassers“ (Wasser- 
linse, Entengrütze) ist Brennmaterial 6 . Das jeraqraq der Bibel 7 vergleicht 
R. Eliezer mit der Farbe von Wachs und qurmal 8 , Symmachos mit der 
Farbe des Pfauenflügels oder Palmblättchens®. Ob dieses jeraqraq tiefgrün 
oder hellgrün bedeutet, ist strittig. Im Midrasch wird das Tiefgrün als 
schwarz bezeichnet: wohin in dem Gemüsegarten, ginnath jereq , der Wasser- 
quell kommt, wird das Gemüse schwarz, maschchir' 1 0 . 

Auch im Sinne von „blau“ scheint jaraq zuweilen zu stehen. Wenn 
die des Ehebruchs verdächtige Frau das Prüfungswasser getrunken, treten 
ihre Augen heraus, und sie wird voll von gidin (= nervi im alten Sinne), 11 
es grünen (moriqin) Ranken an ihr, wie Sifre z. St. hat. Diese .»rankenden 
neTvi“, die schnell entstehen 12 , sind offenbar stark hervortretende Venen, 
die aber nicht grün, sondern bläulich sind, vergl. noch Tosaf. zu Chull. 
47 b: jaraq = indigo = himmelblau! 

Beim Menschen ist Jerem. 30, 6 jeräqon die durch Furcht und Schrecken 
hervorgerufene Gesichtsfarbe, also das Blass- und R leichsein, im Talmud 
bildet jdrdq den Gegensatz zu der roten Farbe der Gesundheit, mag dieses 


M Hag. 2, 17. 2 ) z. B. I. Kön. 8, 37, vergl. Ainos 4, 9. s ) Taan. III, 5. 
4 ) Keth. 8 b. ®) Jes. 15, 6; Hi. 39, 8; Spr. 16, 17. •) Sabb. II, 1; also jaraq 
allein = grün (gegen Tosaf. Nidd. 19 b.) 7 ) Lv. 13, 49; 14, 37; Ps. 68, 14. 
•) Var. qurman r vieli. auch qarmvlin , Löw, Pflzn. S. 354. No. 299. •) T. Neg. 
I, 5. 10 ) Lv. r. XV, 3. 11 ) Sot. III, 4. ll ) Nuin. r. IX, 31. 
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Bleichsein durch Krankheit (wie bei der Sota) 1 * , durch Hunger* oder Schreck 
hervorgerufen sein und bezeichnet die Farbe des Toten gegenüber der 
frischroten des Lebenden 3 . 

Am wichtigsten ist folgender Bericht des R. Nathan: Brei 
Kinder derselben Mutter sind infolge der Beschneidung gestorben, 
das vierte zeigt man ihm, er sieht, dass es rot ist und rät zu warten, 
„bis sich das Blut in dem Kinde eingesaugt hat“. In einem anderen 
Falle sieht er, dass das Fleisch des Kindes järäq ist, trotz sorg- 
fältigster Beobachtung sieht er kein Blut, und er lässt die Be- 
schneidung aufschieben, „bis in das Kind Blut gekommen ist“ 4 . 
Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, dass jaraq die 
Blässe der Haut infolge Blutleere bedeutet. Järäq 
ist somit ein getreues Abbild des griech. y\u>p 6s. Auch dieses 
bildet bei Pythagoras den Gegensatz zum Rot, dient zur Be- 
zeichnung der Farbe der jungen Saat (grasgrün) und aller 
Schattierungen bis zur Gesichtsfarbe der Bleichsüchtigen, der 
Chlorotischen, deren Blässe ja auch häufig einen Stich ins Grün- 
liche hat, so dass die Engländer direkt von green sickness sprechen, 
Jeräqon ist also die Blässe des Gesichts, 
als Krankheitsname die Anämie, die im Orient 
ja noch häufiger und ausgeprägter ist, als bei uns. 

Von den alten Bibelübersetzern haben diese Auffassung nur die LXX, 
indem sie in der zit. Stelle des Deut, jerciqon durch &xP a gebem» sonst findet 
man exrepog, bei den Lateinern aerugo, die Goldfarbe, bei den Talmud- 
erklärem jaunisse, Gelbsucht. Die heutigen Araber sollen die Gelbsucht 
jeraqan nennen 6 . Woher diese Auffassung stammt, ist schwer zu entscheiden. 
Allerdings ist ja jaraq auch die Farbe des Eigelbs*, so gut wie xXtopbc auch 
das Goldgelb des Honigs bezeichnet©; es gibt einen postmenstruellen Fluor, 
der die jaroq - Farbe hat und von dem man zweifelhaft war, ob er rein oder 
unrein (bluthaltig oder nicht) sei 7 . Die Milch von unreinen (zum Essen 
verbotenen) Tieren soll jaroq aussehen im Gegensatz zu der weissen Farbe 
der Milch reiner Tiere 8 . Aber wenn man mit den Erklärern in einem Teil der 
Bibelstellen unter jeraqon eine Getreidekrankheit versteht, muss man doch 
bedenken, dass das Gelbwerden ein Zeichen der Reife, also des Segens ist 
und die welke ^und taube Aehre fahl und blass, nicht goldgelb aussieht 1 
Eher gleicht sio dem Silber, dessen arabischer Name waraq das Aequivalent 
des hebräischen jaraq ist. Eine Möglichkeit der Erklärung, die ich jedoch 
nicht für diskutabel halte, soll wenigstens erwähnt werden. Wie R. Ismael 
in der Mischna betont, steht die Hautfarbe des Semiten in der Mitte 
zwischen der eines Mohren und der des Germanen; er vergleicht sie der 
des Buchsbaumholzes*. Für ein solches Gesichtskolorit wäre ein Erblassen 
tatsächlich ein Gelbwerden! Aber diese „Erklärung“ ist, wie gesagt, gar 
nicht diskutabel, es genügt zur Widerlegung der Hinweis auf die Mahnung: 
„man soll das Gesicht seines Nächsten nicht w e i s s machen (zum Er- 
blassen bringen), indem man ihn in Gegenwart anderer beschämt; 1 * daa 
ist buchstäblich, wie wenn man Blut vergiesst ; denn dabei geht da9 Rote (das 
Blut) weg, und das Weisse kommt.“ 11 

Die Jerd^onkrankheit gilt den Rabbinen als Strafe für grund- 
losen Hass 12 , sie soll durch zurückgetretenen Ham entstehen 13 . 


l ) Num. r. IX, 21. *) Ruth r, III, 6. •) Keth. 103 b; Ab. z. 20 b. 

4 ) Sabb. 134 a; T. Sabb. XV, 8 . 6 ) Stern, Türkei, I, 238. •) Chull. 47 b. 

7 ) Nidd. II, 6. *) Ab. z. 35 b. •) Neg. II, 1. 10 ) Aboth III, 11. 41 ) Bm. 

58 b. ") Sabb. 33 a, *•) Bek. 41 b. 
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Vielleicht ist hier an Blässe infolge von Nierenkrankheiten zu 
denken, bei der man durch eine der häufigen Verwechselungen 
von Ursache und Wirkung die Harnverminderung für die Krank- 
heitsursache hielt. 

Zahlreich sind die Mittel gegen die Krankheit. Der von 
Dioscttrides II. 99 gegen Nierenleiden empfohlene Eselsharn 
hilft gegen jarqond , wird jedoch, weil von einem unreinen Tier 
stammend, verboten 1 . Dasselbe gilt vom Fleische des Esels, das 
R. Mathja ben Cheresch anrät 2 . Ferner gelten als Heilmittel : 
der Kopf des 6*cA$6wfo-Fisches (Steinbutt), eingesalzen und in 
Bier gekocht; oder 3 Mass persische Datteln, 3 Mass zerlassenes 
Wachs, 3 Mass rote Aloe, in Bier gekocht und getrunken — oder 
ein in der Asche gebratener Tterkopf, in Bier gekocht — - oder 
scharfer Lauch — oder zwei Becher aqarin , der nach R. Jochanans 
Vorschrift durch Rochen von alexandrinischem Gummi, Alaun 
und Safranblüten in Bier erhalten wird und den Kranken zwar 
heilt, gleichzeitig aber unfruchtbar macht — oder Wasser aus 
der Palmenquelle, das stark abführend wirkt. Ferner manche 
äusserliche Massnahmen: Abreibungen mit dem Saft von Heu- 
schrecken oder der Spezies naqüre im warmen Badehause oder in 
Ermangelung eines solchen (in seiner Wohnung) zwischen Ofen 
und Wand — oder : man lege dem Kranken auf den geschorenen 
Scheitel den Fötus einer Eselin, so dass das Blut auf den Kopf 
läuft, schütze aber die Augen, damit der Kranke nicht erblinde — 
oder: man lege ihm ein zerschnittenes geflecktes Schwein auf das 
Herz (die Magengegend). R. Jochanan sagt: wer den jarqonä - 
Kranken erwärmen will, soll ihn mit seinem Tuch reiben (frottieren). 
R. Kahana hat einen Kollegen mit Erfolg so behandelt 3 . 

II. 

Hydrops. 

Wer sich der Sünde ganz hingibt, an dessen Körper treten 
Striemen und Wunden auf, und ausserdem wird er auch mit 
hadroqan gestraft, der nach R. Nachman bar Jizchak ein Zeichen 
der Sünde ist. Daher soll bei der Ehebrecherin der Leib an* 
schwellen, xr^v xoiXiav uospov xaxaXaßovxo?, wie JoSEPHUS erklärt 4 , 
während die Hüften abmagern 5 . Die Rabbinen unterscheiden drei 
Formen der Krankheit; den dicken ('abbäh) der Sünde, den auf- 
getriebenen (thäpxixxch) des Hungers und den dünnen (daq) der 
Zauberei 6 . Drei, lehren sie, sterben, während sie sprechen (plötz- 
lich): die Darmkranken, die Wöchnerin und der hadroqan 7 . Die 
Krankheit entsteht nach R. Simon ben Gamliel durch zurück- 
getretenen Stuhl 8 . Erst eine Notiz des Midrasch, zugleich die ein- 
zige aus dem ganzen Talmud, die, soweit ich sehe, eine Krasen- 
lehre erwähnt, bringt in Anlehnung an Hi 28, 25 eine Art humoral- 
pathologischer Theorie: im gesunden Menschen ist halb Blut, 


>) Bek. 7 a, 2 ) Joma 84 a. 5 ) Sabb. 109 b— 110 b. «) Antt. III. 
cap. 11, 6. s ) Num. 5, 21. «) Sabb. 33 a. 7 ) Erub. 41 b. 8 ) Bor. 25 a. 
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halb Wasser abgewogen; lebt er verdienstvoll, so ist das Wasser 
nicht mehr als das Blut und das Blut nicht mehr als das Wasser; 
wenn er sündigt, so ist entweder das Wasser mehr als das Blut, 
dann wird er adripiqos (oder adropiqos) 1 , oder das Blut mehr 
als das Wasser, dann wird er aussätzig 2 . 

Das Wort adripiqos ist natürlich das hydropicos der Griechen, 
und das hadroqan der Gcraara stellt vielleicht die im Volksmunde 
verkürzte Form desselben vor. Uebrigens sagten ja die Aerzte auch 
68epoc im selben Sinne. Was die obige Dreiteilung anlangt, so 
darf man unter der ersteren Art wohl die gewöhnliche Wasser- 
sucht, in der dritten die Leukophlegmatie der Alten, in der zweiten 
eine von den Alexandrinern (Demetrius von Apamea) zur Gruppe 
Hydrops gerechnete Krankheit verstehen, bei der die Haut sine ulla 
humoris infusione sed sola inflatione turget 3 , wobei die Methodiker 
auf denNonsens verweisen, von Hydrops zu sprechen, wo kein Wasser 
ist. Der gelegentlich plötzlioh eintretende Tod der Wassersüchtigen 
erklärt siqh aus dem häufig zugrunde liegenden Herzleiden. Zu 
der Annahme, dass zurüokgehalteuer Stuhl die Ursache der Krank- 
heit sei, verleitete vielleicht die Beobachtung, die ein Hippokrati- 
soher Aphorismus (VI, 13) mitteilt: ,,Wenn zu Leukophlegmatie 
starker Durchfall tritt, sö löst sich die Krankheit.“ Die Sünden, 
deren Strafe hadroqan sein soll, scheinen Verfehlungen auf 
sexuellem Gebiet zu sein 4 . 

Von einer Behandlung der Wassersucht wird nirgends ge- 
sprochen. Der Evangelist erzählt von einem Hydropischen, den 
griff Jesus an und heilte ihn und liess ihn gehen 5 . Die Ausleger 
haben nicht geruht, bis sie Fälle ausfindig gemacht haben, in denen 
gleichfalls durch eine starke seelische Einwirkung wassersüchtige 
Schwellungen zum Verschwinden gebracht wurden®. 

III. 

Podagra. 

König Asa hat 41 Jahre lang eine glückliche Regierung ge- 
führt, nur im Greisenalter krankte er an den Füssen 7 . Rab meint, 
es sei Podagra gewesen. Mar Sutra erklärt: Podagra ist wie eine 
Nadel im lebenden Fleisch 8 . Phantasie volle Exege teil mögen hier 
an Harnsäurenadeln denken. 

Für Podagra hält der paläst. Talmud 9 auch die cinnith der 
Mischna 10 , während die Babylonier darunter ,,eine Tochter der 
Erde“, d. h. eine Gehschwiele derFusssohle verstehen. Beide Er- 
klärungen besagen wahrscheinlich dasselbe; denn wie Aretäus 11 
bemerkt, nannte man Schmerzen in allen Gliedern, welcher Ur- 
sache auch immer, arthritis, Schmerzen in den Füssen aber Podagra. 

l ) Jalqut und Tancli. thazri'a, S. 18 b Buber haben istenis , da&evyt. 

») Lv. r. XV, 2. a ) Cael. Amt. III. 8, pg. 468. 4 ) Jeb. 60 b. *) Luc. 

14, 2. *) Friedreich: I, 276. 7 ) I. Ivön, 15, 23. 8 ) Sot. 10 a. 9 ) j. Sabb. 

VI, S c Bt . l0 ) Sabb. VI. 6. ll ) ehron. II, 12. 
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Ganz ähnlich drückt sich Coelius Aureliahus 1 aus. Er bietet 
für die ,, Tochter der Erde“ der Talmuaisten vielleicht noch eine 
andere Erklärung, indem er das podagra mit ager oder i'-ypioc 
zusammenbringt, siquidem omne, quod immite fuerit, abusive 
agreste vocamus! 

Man trug auf solcher Schwiele ein Geldstück, wobei, wie die 
Gemara ausführt, die Härte, die Unebenheiten durch die Prägung 
und die Ausschwitzung des Metalls 2 (schuktha) heilkräftig sind, 
so dass man das Geldstück Meder durch einen harten Scherben, 
noch durch eine glatte Metallplatte vom Kopfschmuck (tas) y 
noch durch ein geschnitztes Holzstück (pulsa) ersetzen kann 3 . 

Durch die arabischen Erklärer ist hier eine merkwürdige Verwirrung 
angerichtet. Das Geldstück, das man auflegte, war der palest. sd k a\ nun 
ist aber bei den arabischen Aerzten sal‘a der Ausdruck für fissura pedis, 
also etwa dasselbe, wie cinnith der Mischna, so dass man eine Schwiele auf 
eine Schwiele legen müsste! 

Der Midrasch 4 berichtet: ,,ein Mensch, der an den Füssen litt, 
war zu allen Aerzten umhergegangen, um geheilt zu werden, war 
aber nicht geheilt worden. Da kam einer und sagte ihm : wenn du 
geheilt werden willst, so kannst du mit einer leichten Sache geheilt 
werden: lege dir Tierdünger auf!“, eine Heilmethode, von der ich 
bei märkischen Bauern selbst die Anwendung gesehen habe (warme 
Kuhfladen) und — den Erfolg. 

IV. 

Der Hitzschlag. 

Eine in den Tropen nicht seltene Erkrankung ist der Hitz- 
schlag. Er tritt auch dort besonders zur Erntezeit auf, mit Vor- 
liebe jüngere Leute befallend, ganz nach des Celsus Wort (II, 2): 
Inimicior senibus hiems, aestas adolescentibus est. Die biblischen 
Bücher berichten zwei derartige Fälle. 

1. Im Buche Judith (8, 2) wird erzählt: Der Mann der Judith, 
Manasse, war gestorben in den Tagen der Gerstenemte. Denn da 
er bei den Garbenbindern auf dem Felde stand, traf die Glut auf 
seinen Kopf, und er wurde krank und starb in Betylua, und man 
begrub ihn bei seinen Vätern. 

2. Ausführlicher wird der zweite Fall berichtet 6 : Das spät- 
geborene Kind eines älteren Ehepaares in Sunem — nach der 
Legende war die Frau schon klimakterisch 6 — geht, etwa drei 
Jahre alt 7 , eines Tages zum Vater zu den Schnittern. Es ruft dem 
Vater zu: Mein Kopf, mein Kopf! Der Vater lässt es zur Mutter 
bringen, auf deren Schoss es bis zum Mittag sitzt und dann stirbt. 
„Wenn ein vernünftiger Arzt, in der Eile wäre herbeygerufen 
worden/* schaltet hier treuherzig der Pfarrer Schmidt ein 8 , „so 


1 ) chron. V, 2. J ) [schuktha syr. bedeutet 1. Bodenostz; 2. morbus 

cutis, eruptio pustularum, erysipelas, Löwj •) Sabb. 65 a. 4 ) Cant, 

r. zu 2, 3. # ) II. Kön. 4, 18. •) Pirqe R. Elieser 33. *) So. berechnet 

Schmidt, bibl. Historicus, pag. 411. •) Bibi.. Medicus, pag. 483. 
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würde er das Aderlässen, Vesikatoria, oder Blatter-Ziehen, aller- 
hand Schmierungen, Reibungen, starkriechende, volatilische und 
niesenmachende Dinge, oder andere bey dergleichen Zufällen 
übliche Mittel gebraucht haben.“ Die Mutter aber ruft den Pro- 
pheten Elisa, der seinen Jünger Gehasi vorausschickt. Das Kind 
spricht nicht und reagiert auch nicht auf Anrufen, den auf sein 
Gesicht gelegten Stab duldet es ohne Abwehr 1 * . Elisa, der in- 
zwischen angekommen, schliesst sich mit dem Kinde ein und betet. 
Dann steigt er auf das Bett, legt sich auf das Kind und legt seinen 
Mund auf seinen (des Bandes) Mund* und seine Augen auf seine 
Augen und seine Hände auf seine Hände und müht sich ab, bis 
der Körper des Kindes warm wird. Dann geht er im Zimmer 
einmal dahin, einmal dorthin (auf und ab) und müht sich dann 
wieder um das Kind. Da endlich niest dieses siebenmal und schlägt 
die Augen auf. 

Dass es sich, hier um einen Hitzschlag gehandelt habe, lehrt 
schon R. Mana ausdrücklich. „Bei der Ernte kommen Unglücks- 
fälle vor; denn da entzündet* die Sonne den Kopf des Menschen,“ 
bemerkt er zu unserer Erzählung 3 . Die Rabbinen denken an den 
Biss eines zwischen dem Getreide verborgenen giftigen Reptils 
(ibid.), eine Möglichkeit, die sich in den Tropen gewiss öfter er- 
eignet 4 , als die Verwundung unserer Schnitter durch eine Blind- 
schleiche. Der Wortlaut des Textes spricht aber mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit für die erstere Deutung. 

Schwer ist die Erklärung der Wiederbelebungsversuche. Die 
Mesmeriston haben dabei an eine Uebertragung ihres tierischen 
Magnetismus gedacht 5 . Sch reger meinte, der Prophet habe bei 
dem Kinde eine Ari künstlicher Respiration angewendet 6 . In 
einer anderen Krankengeschichte, deren Knappheit eine Diagnose 
nicht zulässt — : „der Sohn einer Witwe in Sarepta wird krank, 
und seine Krankheit wurde sehr stark, bis kein Atem mehr in ihm 
blieb “ 7 — braucht die Schrift von dem heilenden Propheten 
Elia den Ausdruck: „er mass sich dreimal über dem Kinde,“ 
nach der Auffassung der LXX: er blies es an, cjvecp&njae, nach 
der Vulg. : expandit se atque mensus est super puerum, {Ihnlich 
auch das Targum. Die Erklärer w-ollen auch in diesem „sich messen“ 
eine Prozedur entsprechend der obigen des Elisa sehen. 

Zu den drei törichten Fragen, die „die Männer von Alexan- 
drien“ an den R. Jose ben Chananja stellen, gehört auch die, 
ob die Tochter der Sunamitin (als Tote) verunreinige. Er ant- 
wortet, dass wohl ein Toter Unreinheit bewirke, nicht aber ein 
Lebender 8 . Man hat also das Kind für lebend, scheintot, 


l ) cf. Mussaphiae sentent. z. St.: Apoplexia percussi an vivant 

mortuine sint, virga ad os apposita statira detergit, quippe ea non motitatur 
defuncto homine. 8 ) Die Tosaf. Jeb. 116 b lesen (irrig) qodachath, ent- 

zündet, statt des qophachath , „schlägt", der Agg. •) j. Jeb. XV, 14 d w . 

4 ) Ein Fall von tödlichem Schlangenbiss bei der Ernte wird erzählt Jeb. 

116 b im Text. 6 ) Ennemoser, Magnetismus. S. 442 ff. «) Bei Fried- 

reich, zur Bibel II, 173. ’) I. Kön. 17, 17. •) Nidd. 70 b. 

Pr euss, Biblisch-talmudißohe Medizin. 13 
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gehalten 1 . Dagegen meint man bei dem Kinde aus Sarepta, der 
Prophet habe tatsächlich um den Schlüssel zur Wiederbelebung 
der Toten gebeten, den Gott aber in seiner Hand behält und 
keinem Boten überlässt 2 . Schon Sirach kennt diese Auf- 
fassung*. 

Es schließen sich liier an die Erzählungen der Evangelien von 
der Wiederbelebung des Tochterchens des Jairus, das von der 
Umgebung für tot gehalten wurde, durch Jesus. Dieser erkennt, 
dass das Kind nicht tot ist. sondern sciiläft, er fasst es bei der 
Hand, 'und alsobald stand das Mägdelein auf 4 . Zu Vermutungen 
über die Art <ler voraufgegangenen Krankheit fehlt es an jedem 
Anhaltspunkt. Bei dem durch Paulus erweckten Eutychus, 
der aus dem Fenster gestürzt und „tot aufgehoben“ war, erkennt 
der Apostel gleichfalls, dass „seine Seele in ihm“, er also nur be- 
täubt ist 5 . Die Erweckung der Tabea 6 , des Jünglings zu Kam 7 , 
des Lazarus 8 , lassen eine rationalistische Deutung schwerlich zu 8 . 


Vierter Teil. 

Krankheiten der Mundhöhle« 

I. 

Der normale Mund riecht nicht : bene ölet, quod non ölet. Daher 
ist jeder „‘Geruch des Mundes“, rfreh ha-peh , w iderwärtig. Der Riese 
Goliath hat einen übelriechenden Mund 10 , dasselbe Uebel stellt 
sich bei der Ehebrecherin ein 11 . Gewiss spielt hier auch die An- 
schauung: „Sanguis an ; mam quoque vitiat, et inde os hominis 
incipit foetere “ 12 mit hinein. Hat jemand eine Frau* geheiratet 
mit der Bedingung, dass sie frei von Leibesfehlern sei, und nachher 
zeigt sie sich mit foetor ex ore behaftet, so ist die Ehe ungiltig 13 , 
wie nach dem preuss. Landrecht das Verlöbnis 14 , Langdauerndes 
Fasten kann foetor machen 15 , nach R, Jo Chan AN auch der täg- 
liche Genuss von Linsen 15 , eine Lehre, die auch die griechischen 
Köche haben 17 . Nach R. Jizchak soll man mit Leuten, die vor der 
vierten Tagesstunde rohes Kraut essen, nicht sprechen, da sie ans 
dem Munde riechen 18 . Wenn man isst und nicht wenigstens vier 
Ellen geht, bevor man sich schlafen legt, so fault die Nahrung, 
ohne verdaut zu werden, und das ist der Anfang von foetor ex ore 18 . 
Bei dieser Ursache wusste selbst Mar Samuel keinen Rat 20 . 

Der Mann kann die Frau nicht zwingen. Flachs zu spinnen, 
weil diese Beschäftigung die Lippen rissig (oder ekzematös) und 

*) Anders Raschi z. St. a ) Sanh. 113 a, 3 ) Sir. 48, 5. 4 ) Math, 

0, 24; Marc. 5, 41; Luc. 8, 41. 5 ) Act. 20. 9. «) ibid. 9, 37, ’) Luc. 7 T 4. 

Ä ) Job. 11, 44, •) Fried reich, 1. c, x0 ) Cant. r. IV. fol. 24d. u ) Num. 

r. IX. 21. **) Antonius Musa Fraginenta. Bassani 1800. pag. 107. 

1# ) Keth. 75 o. “) Allg. Landr. Th. II. Tit. I. § 103; Koch-Hinschius 
z. St. 14 ) Abot RN. VI, 3; Gn. r, 42, 1, ia ) Ber. 40 a. l? ) Pherecrates 
bei AthenÄus IV, 15 ed. Casaubon. 1657. fol. 159: fy yt rpdyy rtc, tco 
utö/icltoc dty xaxöv. ,Ä ) Bor. 44 b. ia ) Sabb. 41 a. 20 ) Bm. 113 b. 
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den Mund übelriechend macht 1 . Nach der Gemara hat nur der 
römische Flachs diese schädlichen Folgen 2 ; Wollespinnen ist da- 
gegen ungefährlich 3 . 

Zur Verbesserung des Mundgeruches trug man Pfeffer im 
Munde 4 , kaute Mastix 5 , wie die Griechen 6 und Orientalinnen 
zu gleichem Zwecke noch heute, oder rieb 7 die Zähne mit einem 
trockenen Pulver 8 ab. Auch Ingber und Zimmet, ,,den die Frau 
im Munde hat“, 9 sollten wohl diese Wirkung haben. 


II. 

Ueber eine Krankheit-, die, wie ihr Name chinke (von chinta) 
besagt, wohl den Gaumen betreffen muss, wird folgendes mit- 
geteilt 10 : 

„Gegen chinke empfiehlt R. Jochaxan: Pyrethrun und 
mamru [aber die Wurzel von Pyrethrum ist besser als 7namrv] 11 , 
Diese beiden nehme man in den Mund, am (die Krankheit) zum 
Stehen zu bringen.“ 

Text: chomthi ki mamru , nach Rasciii: „das erstere ist so wirksam 
wie die Pflanze mamru i \ Die Bedeutung beider Worte ist unsicher (Löw, 
Pflzn. S. 260, Aura. 1), chomthi soll nach den Wörterbüchern eine Ueber- 
setzung von pyrothruru (‘Aruk; Raschi: pilatro) sein. 

„Um sie zu reifen (eig. kochen, wie concoquere), nehme man 
Kleie, die im Sieb oben liegt, Linsen mit ihrer Erde, Foenum 
graecum und Hopfenblüte und nehme davon nussgross in den 
Mund. 

Um zu eröffnen, blase man dem Kranken weisse Krosse 
(Lepidium, xopSauov) mit einem Weizenstrohhalm (in den Mund). 

Um zu heben (die Stelle der Eröffnung auf ihr früheres Niveau), 
nehme man Erde vom Schatten des Aborts (?), rühre sie mit 
Honig an und esse es; denn es hilft (probatum est).“ 

Aus diesen Rezepten ist soviel zu ersehen, dass unter chinke 
ein Abszess im Munde zu verstehen sein muss, ob an den Mandeln, 
dem (w r eichen ?) Gaumen, dem Zahnfleisch, ist nicht zu entscheiden. 

Rasühi erklärt chinke duroh „Eiterblasen, die in der Kehle 
wachsen, eine Art malan, römisch (französ.) estrangoilon (6trangle- 
ment)“. Malan, malannus liiess jede knöpf- oder beulenförmige 
Erhebung der Haut oder Schleimhaut 12 . 


Wer Schmerzen am oder im Munde hatte, hielt sich beim Aus- 
gehon ein Tuoh vor den Mund 13 . 


l ) T. Kcth. V, 4. a ) Iveth. 61 b. 8 ) Keth. V, 5. 4 ) Sabb. IX. 6. fol. 90a. 

und VI, 5. fol. 65 a. 6 ) T. Sabb. XII. 8. •) Dioscurid. I, 90: < n 6 parog zbu>diav 

noiti. 7 ) iso nach der LA. de 3 Ma im. Sabb. XXL 24; nach T. Sabb. XII, 8: 

jattiph, in d. Zähno träufeln. •) sam jdbesch viell. ein besonderes Zahn- 

pulver. •) Sabb. 65 a! I0 ) Gitt. 69a. n ) viell. apatere Glosse. M ) a, o. 

S. 181. 13 ) j. Moed qat. III, 82 d s . 


13 ' 
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III. 

Unter dem Namen f aphdinä (ciphdana, ciphdona) wird eine 
Krankheit erwähnt, an der R. Jochanan 1 und Rabbi 2 gelitten 
haben sollen. Als ihr Zeichen (oyi^siov, Symptom) wird ange- 
geben: bringt man etwa.* auf die Backenzähne (kakke), so kommt 
Blut aus dem Zahnfleisch (mibbe dare). Die Krankheit ist ge- 
fährlich, beginnt im Munde und endet (ergreift zuletzt) die Ein- 
geweide. AeD'ologisch wird sie auf den Genuss sehr kalter Weizen- 
speisen, sehr heissen Gerstenbreis und auf das Verzehren von 
Resten eine* Fischragouts zuriiekgeführt. R. Jochanan wurde 
von diesem Leiden durch eine Römerin — Tochter des Domitian ? 3 
— befreit, die ihr Mittel geheim gehalten hatte und sich, als der 
Patient das ibni Anvertraute in einem Sab bath vortrag mitteUte, 
erhängte. Worin das Mittel bestand, ist im Talmud strittig; aus 
den verschiedenen Angaben ist zu schliessen, dass gegen das Leiden 
eine ganze Anzahl Mittel beim Volk gebräuchlich war: Sauerteig 
(oder Sauerteigwasser), Olivenöl und Salz; Gänsefett mit. einer 
Gänsefeder aufgetragen 4 . Abbaj hat das alles an sich versucht, 
ohne Heilung zu finden, bis ein Isnmelit ihm riet, nimm (recipe) 
Kerne von unreifen Oliven, verbrenne sie auf einer neuen Schaufel 5 * * 
und bestreue damit (cig. mache haften auf) das Zahnfleisch. Das 
half. In einer letzten Version endlich heisst das Rezept: nimm 
Kerne von Datteln oder Nicolaos-Kerne 8 , verbrenne sie zur Hälfte» 
Gerstenhülser und trockenen Kinderkot, zerreibe das und streiche 
es auf. 

Nach der obigen Symptomatologie kann es keinem Zweifei 
unterliegen, dass unter Qaphdind die Stomatitis zu verstehen ist. 


l ) ‘Abod, z. 28 a u. Joma 84 a. 2 ) B. mec. 85 a: Ein Kalb, das dem 

Schlächter entlaufen war, flüchtete sich unter Rabbis Mantel und bat: 
Rabbi, rette mich! Er aber erwiderte: geh, denn dazu bist du geschaffen! 
Dafür litt er sieben Jahre an $aphdina (summum jus summa injuria !) Al3 
er aber einst seiner Magd, die junge Wiesel töten wollte, dies mit der Be- 
gründung verwehrte: Gottes Erbarmen (erstreckt sich) auf alle seine 

Geschöpfe (Ps. 145, 9), hörten die Schmerzen auf,“ (Die Midraschim 
schmücken diese Legende des Tierschutzes noch weiter aus.) — - Der Text 
hat hier cipparna , wofür die Hs. aber oaphdina haben (Kohufc). Auch Ar. 

las so. Die Var. stammt viell. aus j. Kil. IX, 32 b*-: er lebte in cipporin 

(Sopphoris) 17 Jahre etc. 3 ) So j. Sabb. XIV, 14d 30 . Der römische Kaiser 
Domitian kann sollen deswegen nicht gemeint sein, weil er bereits 96 p. Chr. 
ermordet, R, Jochanan abor erst 170 geboren wurde. In der ParalL j. ‘Abod. 
z. II, 40 d 3l steht dafür: „vom ihimtinis (rr A Einschätzungs-Kom- 

missar?) in Tiberiaö“ (wo R. Jochanan lehrte). 4 ) Joma I.g.: „Feder- 
fett“ als term. techn. R aschi : Mark aus e. kleinen Knochen, der emKopf des 
Vogelflügels sitzt,* damit salbte sie ihm die Schläfe. *) ct Plin. 23, 51. 

•) niqalbas: nach Buxtorf (dein Löw, Pflanzennamen p. 110, zu- 
Btimmt) die Dattelart, die Augustus nach dem Nicobaos aus Damascus, 
von dem er sie erhielt, benannte (vergl. Puschmann, Alexander von 
Tralles II, 1 39, A. 4). Des Suidas (s. v. NtxöXaoz) Angabe, als hätte es 
sich um 7ria>toc>vT7Z£ (placentas, Kuchen) gehandelt, wird von Bebnhaedy 
z. St. eingehend widerlegt. - — Trockener (jeb&schc oder negübä , cf. Makschu 

III, 5) Menschenkot war das unter dem Namen botryou bekannte Go- 
heiinmittel des Atheners Aeschines, das er gegen Halsleiden gab.PLLN,. 28,10, 
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vielleicht die skorbutische, die ja auch sporadisch vorkommt. 
Aus Aetiologie und Therapie ist, wie immer, ein Schluss nicht zu 
ziehen. Ob das Wort gaphd , Entlehnung des griech. arjireöcLv ist 
(Buxtorf), bleibt ungewiss. 

DiosoORro. 3. 6: arofiarwv iAxtvasig not tryitedoveg aldoiwv. Buxtorfs 
Quelle, Pollux, ist nicht einwandfrei : arjnedwv ist ein weisses, -übel- 
riechendes Geschwür {»opy); die Erklärung: „das besonders den Mund 
befällt, so dass zuweilen Zähne und Knochen verloren gehen“, ist ein Zusatz 
des Henr. Stephanus. 

Eine Krankheit der Zähne resp. des Zahnfleisches haben die 
Alten unter Qaphdind sicherlich verstanden, wie aus zahlreichen 
Parallelen des Midrasch zweifellos hervorgeht. 

Die obige Legende von Rabbi Genes, r, 33 2 , fol. 68 d; 96, 2, iol K 178 c; 
Qoh. r. zu 11, 2, fol. 29 a; Pes. de R K. ed. Buber, pag. 94 b, wo immer 
steht: „er litt an den Zähnen,“ hatte Zahnschmerzen. 

Fünfter Teil. 

Halskrankheiten. 

Wer an seiner Kehle, gärön , leidet, gurgelt sie mit Oel. 

Gurgeln, d. h. eine Flüssigkeit im Rachen hin- und zurüekschleudem 
und dann ausspeien; Hr'er, wohl ebenso onomatopoet. wie das gleich- 
lautende yapyapc^w. gurgeln: T. Sabb. XII, 10; j. Schebi. VIII, 38a 14 j 
j. Ma‘aä. sch. II, 53 b 60 . — Ber. 36 a fehlt das zweite r; T. Ther. IX, 12 
Zckrm, steht jirdeno statt des je'ar'ennu der früheren Edd, 

girger wie arab. gargar : cum murraure per guttux demisit potum, 
Fr. I, 262 b, also etwa unser vulgäres: herunterkluckern. Wer sein Ola« 
auf einen Zug leert, heisst ein gargerän 1 , gulosus, er legt nicht die Lippe 
an das Glas, sondern giesst das Getränk in den offenen Mund 2 und stürzt 
es auf einmal herunter, 

R. Matrja ben Cheresoh sagt: wer an seiner Kehle leidet, 
dem bringt man sogar am Sabbath ein Medikament (mm) in den 
Mund, weil das Leiden nicht ungefährlich ist 3 . 

In der Gern, wird die Mischna referiert: „wer Schmerzen in (oder 
an) seinem Munde hat“ (ebenso lesen Alfasi und R. Ascher; Bertinoro 
hat: „Zahnschmerzen“) 4 und darafti die obige Erzählung von der gaphdirui des 
R. Jochanan angeschlossen 5 . Matm. z. Mischna: Fäulnis der Kiefer, die 
unbehandelt zur Gaumenfäule führt. 

Als Esaij von seinem Vater erfährt, dass .Jakob ihm nicht 
nur die Erstgeburt, sondern auch den väterlichen Segen ge~ 
nommen, wird er vor Erregung heiser; er beginnt zu kratzen in 
seiner Kehle, wie ein Mensch, der kratzt, um Sputum (röq) zu 
spritzen aus seinem Munde, sich, zu räuspern 6 . 

Sechster Teil. 

Krankheiten der Lunge. 

1 . 

1. Blut, das aus dem Munde kommt, soll mar. mit einem 
Weizenstrohhalm untersuchen; haftet es an, so kommt es von der 


*)Pos. 86 b. *) Maim. zu Para IX, 4. 3 ) Joma VIII, 6. 4 ) Bertinoro 
u. Tosaf. Jomtob z. St. 6 ) Joma 84a. •) Gn. r. 67,4 zur Erklärung dea 

haki y Gn. 27, 36. 
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Lunge und ist ein heilbares Leiden, sonst kommt es von der Leber 
und ist unheilbar. Allerdings sind Defekte der Leber weniger 
gefährlich, als solche der Lunge, aber wenn sie zu Blutungen An- 
lass geben, — eig. : „wenn sie (die Leber) aus dem Mundo kommt“ — , 
so muss schon das ganze Organ zerschlagen (aufgelöst ) sein. Gegen 
Lungenbluten nimm 7 Handvoll zerschnittenen Mangold (Beta 
vulg.), 7 H. zerhackten Lauch. 5 H. Brustbeere, 3 H. Linsen, 
1 H. Kümmel, 1 H. chdbla und (fülle es in?) einen entsprechend 
grossen Darm eines erstgeborenen Tieres; das soll man zusammen 
kochen und essen und danach scharfes Bier (schikra) aus (dem 
Monat) Tebet 1 trinken (Gilt. 69 a). 

2. Unter bar mm verstehe)! die arabischen Aerzte die Pleuritis,, 
die sie sehr sorgfältig von dem sarsdm, der Phrenitis, unterscheiden*. 

Der Talmud teilt über die ßarewn-Krankheit folgendes mit. 
Abbaj sagt: ich glaubte, man trinke den Schaum nicht, weil es 
unappetitlich ist, aber Mar sagte mir, man könne leicht karsam 8 
dadurch bekommen. Man darf in den Schaum auch weder hinein- 
blasen, denn das schadet dem Kopf, noch ihn wegatossen; das 
führt leicht zur Armut, sondern man muss warten, bis er sich 
gesetzt hat. Gegen karsam durch Wein hilft Bier, gegen den 
durch Bier hilft Wasser, gegen den durch Wasser hilft nichts- 
Das zeigt auch wieder, dass „dem Armen (der nur Wasser trinken 
kann) die Armut nachläuft“ 4 . 

ln der mehrfach erwähnten, nach Körperteilen systematisch* 
geordneten Rezeptsammlung Gitt. 69 a wird gegen barsäm fol- 
gendes empfohlen: 

Nimm wie eine Pistazie gross Ammoniakharz, wie eine Mandel 
gross Honig-Galbanum, einen Löffel weissen Honig, ein xnachu- 
zäisches nalla 6 klaren Weines, das koche zusammen. Ist das 
Ammoniak zerkocht, so ißt die Arznei fertig — oder : nimm % 
Milch von einer weissen Ziege, tropfe sie auf drei Kohlstengel und 
rühre sie (kochend) mit einem Span marmehin (Majoran ?) 7 um. 
Kocht dieser Span, so ist die Arznei fertig — oder : Kot von einem 
weissen Hunde wird mit natopha (einer Harzart) verrührt. Wenn 
aber irgend möglich, soll man Kot nicht essen, da er den Körper 
zerrüttet. 

3. Der Atem des Menschen, ist verschieden, je nachdem Gott 
„dem wach sein Gewicht (Mass) gemacht hat“ 8 : mancher Mensch 
hat einen langen (überschüssigen), mancher einen kurzen Atem, 


*) Ist nicht vielmehr eine Biersorte gemeint? [Märzenbier! Löw.] 
*) Kusabi V, 14, wo barsam erklärt wird durch „ein Geschwür im Kopf\ 
vermutet Cassel in e, Ausg. S. 403 mit Hecht einen Schreibfehler. 
ö ) So lautet die Schreib ung an dieser Stelle. Rascki versteht unter kar- 
sam und barsam den Schnupfen. Eine Entlehnung von 7opu^a ist un- 
möglich anzunehmen. 4 ) Chull. 105 b. a ) Hier ist die Reihenfolge: Augen- 
leiden, Nasenbluten, Blut aus dem Munde, Zahnschmerzen, 
Gaumenabszess, barsam, 6 ) ein Natla (Mass), wie es in der Stadt Ma- 
chxiza üblich war, 7 ) Löw, Pflanzern!. S. 252. •) Hi. '28, 25. 
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letzteres, wenn in ihn der ru*ch qataqton gesetzt ist 1 . Schwer 
atmet die Kreissende 2 , dem mit Bitternissen gesättigten Hiob 
vergönnt der Herr nicht, seinen Atem zuriiokzuholen 3 . 

qataqton entweder xaraxTou, fragilis, oder nach der LA des Aruk: 
qatariton = xarÄpporo*, katarrhalisch. Dass qataqton eine Reduplikation 
von qatan (klein) sei, ist sehr unwahrscheinlich. [Bei Aruk ist nach 
S. Frankel zu lesen: metriton = uErpyTov, gemessener, beengter Atem 
als Uebersetzung dos hebr. Text wo ries mischqal. L ö w.] 

4. Mit dem göne&ch mi-libbö , der aus seinem leb ächzt oder 
stöhnt, ist sprachlich nicht viel anzufangen. Es wird berichtet, 
R. Juda ben Baba 4 habe an dieser Krankheit gelitten und um 
die ihm von seinem Arzt 5 verordnete tierwarme Milch trinken 
zu können, eine Ziege an den Pfosten seines Bettes angebunden 
(obgleich sonst in Palästina das Halten von Kleinvieh zur Ver- 
meidung der Streitigkeiten wegen Flurbeschädigung verboten war) 
und direkt aus dem Euter getrunken, wie dies auch sonst wohl 
hungrige Hirten zu tun pflegten 6 . Der Midrasch erzählt, Noah 
habe in seiner Arche vor Frost ,,Blut gestöhnt“ 7 . Di es ©.An- 
gabe lässt die Erklärung des Nathan ben Jechtel (um 1100 j>.Öhr.) 
plausibel erscheinen, der Kranke habe Laute von sich gegeben, 
wie Sitcil (arab. = Husten). 

Die Ziegenmilch erfreut sich im Altertum grosser Hoch- 
schätzung 8 , und Milchkuren bei chronisohem Husten haben von 
der Knidischen Schule au stets in grossem Ansehen gestanden®. 

Ein Wort für ,, husten“ wie das .Wal der Araber haben die 
Hebräer nicht; kamen Lungenleiden nicht zur Beobachtung? 
Rühmt doch noch in der Neuzeit Liebermeister 10 , wie schon früher 
Toblee 11 , Palästina als zur Heilung für Phthisiker geeigneten Auf- 
enthalt. 


II. 

Besonders umfangreich sind die Erörterungen des Talmuds 
über Krankheiten und Verletzungen des Brustfells und der Lungen 
bei Tieren. Die ganz allgemein, aucli für Hausschlachtungen, 
vorgeschriebene obligatorische Fleischschau verlangte in jedem 
Falle eine sorgsame Untersuchung der Brustorgane, und so konnte 
man im Laufe der Zeit reiche Erfahrungen gerade für diesen Teil 
der Tierkrankheiten sammeln. 

Eine Erörterung der allgemeinen Frage, welche Krankheiten 
des Schlachtviehes die Talmudisten gekannt, und der wichtigeren, 
was ihre Fleischschau, nach modernen Gesichtspunkten beurteilt, 
für die Volksgesundheit geleistet, muss späterer Besprechung Vor- 
behalten bleiben: liier sollen nur die anatomischen Befunde an 


M Lv. r. 15, 2. i) Jos. 42, 14. 3 ) Hi. 9, 18. *) T. Bq. VIII, 13. 

5 ) so ui der Toseftu; Bq. 80a: ,.die Aorzto“. Job. 114 a. 7 ) Cn. r. 32, 
11. e ) Nachweise bei Bochart Kioroz. I, 829. •) Belege bei Dare.mbero 

in - einer GaiBASius-Ausg. I. 804. 10 ) Deutsche mod. W. 18SS. No. 20. 

S. 1 02 o. il ) Beitr. z. modiz. Topographie von Jerusalem. Berlin 1885. 
S. 42. 
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Lungen und Brustfell, soweit sie der Talmud erwähnt, mitgeteilt 
werden. Die sehr zahlreichen nachtalmudischen Spezialbestim- 
mungen, wie sie sich aus der Praxis des täglichen Lebens ergaben — 
denn dieFleisehschau ist bei den Juden stets in Geltung gewesen — 
bleiben hier unberücksichtigt. 

1. Perforationen oder Defekte der Lunge erklärt die Mischna 
für lebensgefährlich, nach R. Schimeon muss die Perforation bis 
in einen Bronchus reichen. Die Gemara verangt, dass jedenfalls 
„beide Häute“ (Pleurae) perforiert seien, also ein Pneumothorax 
besteht oder bestanden hat. Ueber den Begriff des Defektes sind 
die Meinungen geteilt; mau entscheidet sich dahin, dass Schäden, 
die im Innern des Organes liegen, ohne die Oberfläche zu erreichen 
resp. ohne sich durch Veränderung der Oberfläche kenntlich zu 
machen, für das Tier nicht unmittelbar lebensgefährlich sind. 

Zur Diagnostik der Perforation ist das allgemein geübte Ver- 
fahren das Aufblasen der Lunge von der Trachea her (das setzt 
also die Kenntnis vom Verhalten des Organs bei nicht geöffnetem 
Thorax voraus). Hört man beim Aufblasen ein Zischen der ent- 
weichenden Luft und findet die Perforationsöffnung, so legt man 
eine Feder, ein Strohhälmchen oder etwas Speichel auf, deren 
Bewegung die Durchlöcherung beweist. Findet man die Oeffnung 
nicht, so legt man die Lunge in ein Becken mit lauem Wasser — 
heisses würde eine Schrumpfung, kaltes eine Erstarrung bedingen — ; 
dann zeigt sich bei vorhandener Perforation beim Aufblasen der 
Lunge ein Sprudeln des Wassers. 

Bei diesen Proben ist also eine Perforation auch der Pleura 
Voraussetzung. Tritt trotz Integrität der oberen Haut (der Pleura 
pulm.) das Zischen auf, so ist es durch Lufteintritt zwischen beide 
Häute (Lungenoberfläche und Brustfell) bedingt und beweist 
keine gefährliche Verletzung. Zu hüten hat man sich davor, dass 
man nicht etwa eine Fibrinauflagerung oder eine Sehwarte für die 
obere Haut hält; denn „eine Haut, die infolge Krankheit ent- 
standen ist, ist keine Haut“ und hat auf das Urteil über die Schwere 
der Verletzung keinen Einfluss. Etwaige Beschädigungen durch 
die Finger des Fleischers beim Herausnehmen der Lunge werden 
leicht als solche erkannt werden. Kleine Perforationen der Ober- 
fläche, neben denen man den ?>iwrand-Wurm antrifft, sind erst 
postmortal durch das Auskriechen des Wurmes entstanden. Ich 
glaube nicht, dass man unter dieser muränä Strongylusarten 1 , 
Leberegel oder den Lungenhaarwurm (Pseudalius ovis) verstehen 
darf, da diese Parasiten nach dem Tode ihres Wirtes die Lunge 
nicht durch das Gewebe hindurch verlassen. 

Entsteht ein Zweifel darüber, ob eine Verletzung bereits bei 
Lebzeiten des Tieres vorhanden war oder erst nach seinem Tode 
entstanden ist, so soll man eine ähnliche Verletzung anlegen — 

l ) Es kommen St. filaria und St. -micruius bei Wiederkäuern vor. 
Murana iat aus fivpana entlehnt und nach der aalförmigen Gestalt benannt. . 
Löw, Fischnamen. No. 6. 
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nach Raba in dem zu untersuchenden Lungenflügel, nach anderen 
event. auch bei einem anderen Tier derselben Art — und ver- 
gleichen. Gleiches Verhalten beider Verletzungen spricht natürlich 
für postmortale Entstehung. 

2. Fistulöse Kommunikation zweier Bronchien ist nach 
R. Nachman ein lebensgefährlicher Zustand, dasselbe Verhalten 
bei zwei Darmschlingen, die ein Gekröse haben (hadure de kantha) 
nicht. Das wird als treffendes Beispiel dafür angeführt, dass bei 
Verletzungen und abnormen Zuständen von Körperteilen über- 
haupt Analogieschlüsse nicht zulässig sind. 

3. Eine Nadel (oder sonst ein spitzer Gegenstand), die sich 
in der Lunge findet, beweist nach R. Jochanan, R. Elasar und 
R. Chanina nichts für eine gefährliche Verletzung, da sie durch 
die Luftröhre zufällig aspiriert sein kann; andere Autoren aber 
halten das Tier für t^epha , c’a die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
dass die Nadel nach Perforation der Lungenhaut von aussen 
her in die Lunge gelangt ist 1 . 

4. Lässt sich der Inhalt einer Lunge(nhöhle) bei intakter Pleura 
ausgiessen wie ein Becher, so handelt es sich nach R. Jochanan 
um einen ungefährlichen Zustand (Bronchiektasie, Cyste), Rab 
verlangt jedoch, dass die Bronchien unversehrt seien, kennt 
also die ernste Bedeutung geschwüriger Höhlen. Zur Diagnose 
giesst man die Flüssigkeit in eine glasierte Schüssel, findet man 
weisse Stückchen, so lag ein gefährlicher, sonst ein ungefähr- 
licher Prozess vor. 

5. Findet sich bei sonst normalem Aussehen der Oberfläche 
eine verstopfte Stelle, ätüm , die sich beim Aufblasen nicht auf- 
bläht, so wird die Lungen wand an dieser Stelle eingesohnitten ; 
zeigt sich zähe Flüssigkeit ( mugld ), so hat diese die ,, Verstopfung“ 
bedingt, sonst wird eine Feder oder etwas Speichel aufgebracht, 
deren Bewegung beim Aufblasen die freie Passage der Luft und 
somit eine (ungefährliche) Atelektase anzeigt. 

6. Eine Lunge, die einem Holzblock (uphtha) gleicht, erklärt 
Raphram für t e repha . Worin der Vergleichspunkt besteht, ist in 
der Gemara zweifelhaft; manche meinen in der Farbe, manche 
im Gefühl, wenn sie also wie gedunsen (glanzlos, weiss) aussieht 
oder sich hart wie Holz anfühlt; eine dritte Ansicht versteht 
darunter „eine Lunge, die glatt ist, indem sie keine Lappen- 
einschnitte hat“. Hier ist offenbar an die Peripneumonia (boum) 
zu denken. 

7. Ist eine Stelle der Lunge so trocken, dass man sie mit dem 
Nagel zerreiben kann, so ist nach Raba das Tier t*repha (es wird 
sich wohl um Verkäsungen handeln), nicht aber, wenn aus einer 
solchen trockenen Stelle beim Einstechen Blut kommt ; denn dann 


*) Raschi: Die Luftröhre verschluckt nichts. Die Nade] muss also 
in den Verdauungskanal und von da aus nach Perforation des Darmea 
(und des Zwerchfells y in die Lunge gekommen sein. 
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ist noch eine Heilung möglich, weil die äussere Luft keinen Zutritt 
hat. Bei einem Organ dagegen, dag der Luft ausgesetzt ist (z. B» 
der Ohrmuschel), heilen derartige nekrotische Partien nicht mehr, 
selbst wenn sie auch beim Einstechen nocli bluten. 

Es sehliesst sioh hieran die dunkle Lehre von dem ver- 
trockneten (ateophiselien ?) Tiere (ch*ruthä), dessen Lunge in 
ihrem ganzen Umfange geschrumpft ist (vertrooknet, versengt, 
c'rtmJcäh ). Raba, der Enkel Ghanas, hat derartige Schaf bocke 
in der Wüste gefunden. Man unterschied bei dieser Anomalie 
zwei Formen: die durch Menschen erzeugte und die durch gött- 
liche Fügung (von Natur, spontan) entstandene 1 . Zur Unter- 
scheidung beider Formen soll man die zu untersuchende: Lunge 
24 Stunden in Wasser legen — im Sommer in ein weisses Gefäss 
mit kaltem, im Winter in ein dunkles mit lauem Wasser—, be- 
kommt sie dann ein normales Aussehen, so war es ein Zustand 
durch göttliche Fügung, der nicht lebensgefährlich ist, sonst trug 
Menschenhand die Schuld, und das Tier ist t e repha. Wie man sich 
diese letztere Einwirkung vorgestellt hat, bleibt uns unverständlich. 
Dass beim verschmachteten Tier (in der Wüste) auch die Lunge 
trocken sein wird, ist eher einzusehen. * 

8. Einzclstehende Blasen auf der Lungen pleura, gleich- 
gültig von welcher Grösse, die Luft, klares Wasser oder eine honig- 
ähnliche Substanz enthalten ( kande , eig. Krüge), haben nach 
R, Nacbman keine Bedeutung für das Leben des Tieres — ge- 
meint sind wohl einfache Cysten — , ebensowenig wie die kleinen 
(soliden) Vegetationen (cHnächim) oder einzelstehende, steinharte 
Prominenzen, tinnare . 

9. Stehen zwei solcher Blattern (bü l e) dicht nebeneinander, 
eo braucht man nach Raba nicht weiter zu untersuchen: das Tier 
ist t*re<pTia . Zweifelt man, ob es sich wirklich um zwei voneinander 
getrennte bü‘e handelt, so steche man von der Seite her mit einem 
Dorn an, kollabiert das ganze Gebilde, so ist nur eine Blase 
vorhanden und der Zustand ungefährlich. 

10. Besondere Aufmerksamkeit betreffs ihrer pathologischen 
Dignität erfordern die sträng- und bandartigen Verwachsungen 
der beiden Pleurablätter, sirkä . Als abnorme Gebilde sind sie 
stets anzusehen; die Auffassung der älteren Anatomen, die in 
ihnen einfache Ligamenta spuria sehen, ist dem Talmud durchaus 
fremd. „Bei intakter Serosa entsteht niemals 
eine s i r k a“ (in sirkä b*li neqeb ). 

Zur Untersuchung wird eine solche Verwachsung mit einem 
scharfen Messer von der Rippenpleura abgelöst; findet sich dabei 


l ) Ich fasse den Gegensatz wie bei der Lehre, vom Kastraten (saris). 
Die Erklärung, die seit K. Gkäsom alle Kommentare geben, ist ganz un- 
verständlich : das Tier soll orsch lockt sein, im erste reu Fall durch 
Menschen odor Tiere, im letzteren durch Himmelserscheinungen, Donner 
und Blitz. [Aber die oben im Text gegebene Erklärung i3t nach dem Talmud 
unhaltbar. Ritte ä,] 
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eine krankhafte Veränderung der (Hippen-) Wand, so wird diese 
als Ursache betrachtet, sonst muss man eine Verletzung der 
(Lungen-) Pleura annehmen, selbst wenn sie durch die obige 
Probe des Aufblasens nicht nachweisbar ist, und das Tier ist 
dann natürlich t e repha. Die naehtalmudische Kasuistik ist an 
Einzelbestimmungeu gerade über die sirkoth ausserordentlich 
umfangreich. 

Sind zwei Lungenlappen fest miteinander verwachsen, so 
brauoht man nach Raba nicht weiter zu untersuchen : das Tier 
ist Ifrepha. Die Geinara beschränkt dieses Urteil jedoch auf den 
Fall, dass die Lappen nicht in ihrer Reihenfolge, schfilo h'sidrän, 
miteinander verwachsen sind. Wie das zu verstehen ist, darüber 
sind schon die alten Talnniderklärer verschiedener Ansicht. Wahr- 
scheinlich sind Abschnürungen durch pleuritische Stränge gemeint. 

Nach Raba soll es Vorkommen, dass die obere Haut der Lunge 
(die Pleura) sich abschält, während die untere Haut (die Alveolar- 
wände) intakt geblieben ist. so dass die Lunge äussieht wie eine 
rote Dattel. Der Zustand ist nicht lebensgefährlich. Kazenelson 
denkt an Epitheliabschilferungen infolge von Pleuritis sicca 
(1. c. S. 254). 

11. Die Identifizierung von Farbenbezeichnungen aus dem 
Altertum hat, wie bekannt, ihre grossen Schwierigkeiten, wofür 
die Gründe hier nicht angegeben zu werden brauchen. Dadurch 
werden die folgenden Mitteilungen des Talmuds für uns noch be- 
sonders schwer verständlich, 

Raba lehrt: ist nur ein Teil der Lunge rot geworden, so handelt 
es sich um einen ungefährlichen Zustand, aber nicht, wenn die 
Röte das ganze Organ betrifft. Doch behält die Anschauung die 
Oberhand, dass aucli eine Veränderung der letzteren Art der 
Heilung fähig sei (Hyperämie ?). 

Raba unterscheidet ferner die Farbennuancen der Augen- 
schminko (kuchta*, stibium) von der der Tinte. Tintenfarbe der 
Lunge macht das Tier t e repha ; denn dieses Schwarz ist ein ur- 
sprüngliches Rot. Ein etwa zufällig vorhandenes Pigment (Inhalat) 
kann also nicht gemeint sein, auch hat Raba diese „schwarzen 
oder sonstwde gefärbten multiplen Flecke“ (ukkdme 
ukkdme ) ganz richtig als einen rein akzidentellen Befund erkannt; 
viel eher wird man an hämorrhagischen Infarkt denken dürfen. 

Die Farbe jdröq entsprioht, wue oben ausgeführt, ganz dem 
d, h. es bedeutet alle Nuancen vom bleichen Aussehen 
der Chlorotischen bis zum Gelb des Honigs und dem tiefen Grün 
der Saat. Als harmlos gilt bei der Lunge nur das Lauchgrün; die 
Schattierungen des Hopfens, des Krokus, des Eigelbs zeigen jedoch 
ernste Krankheiten an. 

Leberfarbe der Lunge ist ohne üble Bedeutung, nicht aber 
Fleischfarbe. 

So fasst die Tradition die Notiz R. Kahanas: „wie Leber koscher. 
wie Fleisch terepha Natürlich könnte der Vergleichspunkt auch nicht die 
Farbe sein. 
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Siebenter Teil. 

Krankheiten des Herzens. 

I. 

Von Herzkrankheiten ist bei den Alten nicht viel die Rede. 
Nach Aristoteles kann das Herz niemals schwer erkranken,, 
weil, wenn die Hauptsache, i ) otpyjj, erkrankt, den übrigen Körper- 
teilen keine Hilfe mehr werden kann 1 . Aretatts lehrt, dass, wenn 
das Herz erkrankt (r^ |asv t] xocponrj 7 rd&iß), der Tod schnell eintritt 2 . 
Dieselbe Angabe hat schon Hippokrates 3 . Nach Plinitjs ist das 
Herz das einzige Eingeweide, welches von keiner Krankheit heim- 
gesucht wird und frei von den Leiden des Lebens bleibt 4 . Mit 
Sicherheit weiss ich von Krankheiten nur den tcccXjao? t xap8tac, 
das Herzklopfen, anzugeben. Galen, der dabei offenbar ein 
Symptom organischer Läsion im Auge hatte, hat riohtig beobachtet, 
dass die daran Leidenden meist zwischen dem 40. und 50. Lebens- 
jahre sterbend Ueber den Morbus xapStctxoc, der unter diesem 
Namen auch im Talmud figuriert, wird noch später zu sprechen 
sein' der xap8ia>Yjjtd? ist sicher ein Magenleiden 6 , und die xapotaXyta 
ebenfalls. Von xapoiorcovo; kennen wir nur den Namen und ein 
Rezept dagegen 7 . 


II. 

Aus der talmudischen Literatur kommen hier folgende Krank- 
heitsnamen in Betracht: 

1. Ke&b leb , Schmerz des leb , xapSiaXYia. Rab sagt: jede 
Krankheit (will ich ertragen), nur nicht Darmkrankheit, jede Algie, 
nur nicht Kardialgie, jeden Schmerz, nur nicht Kopfschmerz, jedes 
Böse, nur keine böse Frau 8 . Ob auch der keeb leb , der den ergreift, 
der lange betet und dabei nachdonkt 9 , der Magenkrampf und nicht 
vielmehr eine Affektion des Herzens (der Psyche) ist, bleibe dahin- 
gestellt. Der biblische Ausdruck Jes. 65,14 lässt nur die 
letztere Deutung zu. Als Schutzmittel gegen die Kardialgie galt 
der Genuss von qeqach, Schwarzkümmel, doch sind die Meinungen 
über den Wert dieser Droge geteilt; jedenfalls ist sein Geruch 
schädlich, und die ^ Mutter des R. Jirmejahu, die auf ihr Brot 
Kümmel zu streuen pflegte, kratzte ihn ab, bevor sie das Brot 
verteilte 10 .. 

Kümmelzusatz zum Brot können die Krankheitsgeister der 
Germanen nicht vertragen, er gilt daher als Krankheiten ver- 
scheuchend 11 . Vielleicht hat er bei den Semiten dieselbe Rolle 
gespielt. — Vom Gebrauch des Schwarzkümmels, gith } zu 


l ) Do partib, 1X1. eap. 4, fol. 260 ed. Firmin-Didot. *) Lib. II, cap. 1. 
■) De morbis IV, 33. Foes fol. 504. 4 ) h. n. XI, 69. 5 ) de locis, V, 2 

(K. VIII, 305). •) Hippokr. Coac. praenot. No. 142 und die Bemerkung 

von Foes dazu fol. 138 F. ’) Galen, remed. parab, III (K. XIV. 550) 
verordnet: lege Raute, Leinsamen und Fönnkraut xara rhy xap&ta». 8 ) Sabb. 

11 ». 9 ) Ber. 55 a. 10 ) ib. 40 a, J1 ) Höfler, Janus 1902. S. 305. 
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Bäckereien berichtet auch Plinius 20, 71: Gith gratissime panes 
condiat. Dasselbe vom jisXdvfhov Dioscur. III, 93. 

2. Chulschä d e libbd, Schwäche des libbd. Sie befällt besonders 
die Hungernden, so den R. Ghisda und Rabba bar Huna, als 
sie den ganzen Tag als Richter fungieren müssen 1 . R. Zera kann 
deshalb nicht den gewünschten wissenschaftlichen Vortrag halten 2 . 
R. Iwja fürchtet das Eintreten dieses bösen Zustandes, wenn er 
nüchtern zv den lange dauernden Vorlesungen des R. Josef ginge 3 . 
Senf (chardel), allmonatlich einmal genommen,* ist ein Schutz- 
mittel gegen mancherlei Krankheit, geniesst man ihn täglich, so 
entsteht leicht chulschä d e libbä 4 . Zur Heilung empfiehlt die Mutter 
Abbajs ein Volksmittel: man röste Fleisch von der rechten Hüfte 
eines männlichen Tieres über Mistkugeln aus dem Monat Nisan 
oder an deren Stelle über Weidenspänen, lasse dieses Fleisch den 
Kranken essen und hinterher Wein trinken 5 — offenbar ein 
Reizmittel. 

3„ Juqrä d e libbä Schwere des libbä. Dagegen hilft drei 
Schekel schwer Asant (chilthith) in kaltem oder warmem Wasser 
mazeriert, in drei aufeinanderfolgenden Tagen getrunken. Das 
vorzeitige Abbrechen der Kur galt für gefährlich 8 . Handelt es 
sich hier um den oben erwähnten xapoiorcovos ? Natürlich kann 
es auch ßapoOcjiia (Schwermut) sein. Ein anderes Rezept lautet: 
Iss di ei Gerstenkuchen, die mit einer noch nicht drei Tage alten 
Tunke (käm*kä ) bestrichen sind, und trinke verdünnten Wein nach 7 . 

4. Pirchä d p libbä , als Gegensatz des vorigen, „Flattern des 
libbä“. Dagegen helfen drei mit Honig bestriohene Weizenkuchen 
und reiner Wein, was ausdrücklich als Reizmittel bezeichnet 
wird (ibid.). 

5. Gegen circha d e libbä esse man drei eigrosse Ammi (ninja)*, 
ein eigross Kümmel und ein eigross Sesam (ibid.). 

Syr. carach , aröit, inflammavit ; circha de libbä hat Targ. j. Dk 28, 22 
als Uobereetzung von charchur; also etwa „Entzündung, Erregung des 
Herzens' 

Auf die letzten drei Vorschriften folgen in der nach Körper- 
teilen systematisch geordneten Rezeptsammlung (Gitt. 69) Rat- 
schläge gegen Darmleiden, wodurch die Annahme libbä = Magen 
noch an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 


Achter Teil. 

Krankheiten des Magendarmkanals« 

Wie schon früher bemerkt, lässt der Ausdruck leb und libbä 
ebenso wie das xapota der Griechen häufig die Deutung' Herz 
und Magen zu, und es ist möglich, dass die unter „Her/krank- 


l ) Sabb. 10 a. *) Taan. 7 a. 3 ) Ber. 28 b. *) ib. 40 a. 8 ) Erub. 

29 \k •) Sabb. 140 a. 7 ) Gitt. 69 b. «) Vg). Pxjn. 20, 58? Ammi , . . 

üif lammation 3S et tormina discutit. 
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Leiten“ aufgezählten Krankheitsnamen richtiger hierher gehören. 
Wir können daher diesem Kapitel mit Sicherheit nur die Nach* 
richten über Krankheiten des Darmes zurechnen. 

I. 

Dysenterie. 

Zu den gefürchteten Krankheiten gehört die chöli mfrajim, 
Darmkrankheit, worunter man alle Arten Verdauungsstörungen, 
besonders aberwohl die Dysenterie verstand. Wer sehr reichlich Stuhl 
hat-, ist darmkrank lind soll für sich etwas tun, bevor das Leiden 
schlimmer wird 1 . Das Leiden tritt auch unter Fiebererscheinungen 
auf. Der Vater des Publius liegt, von fieberhafter Dysenterie 
befallen 2 * . Bei manchen bettlägerigen Kranken dieser Art ist der 
Leib auf getrieben (tha'puach ) z . Darmkranke werden durch ihre 
Schmerzen schon auf Erden ihrer Sünden ledig und sehen daher 
nicht die Holle 4 . Darum ist ein günstiges Zeichen für den Ver- 
storbenen (quoad vitam aeternam) der Tod an choli m&ajm, wie, 
ihn die meisten Frommen erleiden 6 , und wie ihn sich auch R. Jose 
wünscht 6 . Alle, von denen die Schrift den Ausdruck gäufa, er 
verschied, braucht, sind an ch. m. gestorben 7 . Drei sterben, während 
sie sprechen (schnell? oder bei vollem Bewusstsein?): der Darm- 
kranke, die Wöchnerin (durch Lungenembolie?) und der Wasser- 
süchtige 4 . 

Das Leiden ist sehr schmerzhaft, und Rab möchte lieber 
jede andere Krankheit ertragen, nur nicht ch. w.* Die Tränen auf 
dem Abort (infolge des starken Stuhlzwanges) gehören zu den 
nicht schönen 9 . 

Die Krankheit hat verschiedene Ursachen. Viel heimgesucht 
waren davon die Priester, die barfuss auf dem Estrich gingen, 
viel Fleisch assen und dazu Wasser tranken 10 ; daher war im Heilig- 
tum ein besonderer Spezialist für diese Kranken angestellt 11 . Jede 
Aenderung der Lebensweise ist nach Mab Samuel der Anfang von 
ch. m. 12 ; darum sind nach des Spruchdichters Wort 13 „alle 
Tage des Armen böse“; denn auch die Feiertage werden ihm 
durch die Folgen des besseren Essens verdorben 14 . Auch eine 
zwar regelmässige, aber fehlerhafte Ernährung kann in dieser 
Richtung schädlich wirken/ Wer isst, ohne zu trinken, isst Blut 
(zehrt vom eigenen Körper, magert ab), und das ist der Anfang 
von ch. m , 16 Deshalb kommt auch, wer schwimmen macht sein 
Essen im Wasser, nicht zu ch. m ., und zwar ist nach R. Chisda 
das richtige Mas» ein Becher auf den Laib 16 . 

Von Heilmitteln der Krankheit werden nur wenige genannt. 
Vielfach sind os äussere Massnahmen, die erwähnt werden: Ein- 


l ) Sot. 42 b. 2 ) Act. 26. 8. ») Aboth R X 41. 1. «) Erub. 41 b. 5 ) Keth. 

103 b. •) Sabb. 118 b. 7 ) Gn. r. 62, 2. ®) Sabb. 11a. s ) Thren. r. 2, 15. 

10 ) j. Schoqa). V. 48 d*. ”> ib. V, 2. '*) Ned. 37 b. la ) Spr. 15, 15. 

14 ) Sanh. 101a. *«) Sabb. 42 a. l8 ) Ber. 40 a. 
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reibungen des Leibes mit einem Gemisch aus Oel und Wein 1 , das 
Auflegen erwärmter Tücher auf den Leib; auch war es wohl Volks- 
sitte, eine offene Schüssel mit heissem Wasser auf den Leib zu 
stellen, doch ist dies von den Rabbinen der Gefahr der Verbrühung 
wegen verboten worden 2 . Man pflegte auch wohl , »einen Becher 
auf den Nabel zu stürzen“ 8 , vielleicht in derselben Weise, wie 
heute noch das Volk bei Leibschmerzen jeder Art „das Glas auf- 
setzt“. Eine intensive geistige Beschäftigung kann wenigstens 
von den Schmerzen ablenken 4 . 

Von inneren Arzneien hat mehreren Kranken sehr altor 
(70 jähriger) Apfelwein gehoben 5 , wie denn auch sehr alter Trauben- 
wein gut für die Därme ist, im Gegensatz zum jungen 6 . Ein König 
ist der Legende nach durch den Genuss von Zitronatzitronen, die 
im Rituale des Laubhüttenfestes bekanntlich eine Rolle spielen, 
geheilt worden 7 . Als Medikament gegen Loibschmer'zen 
(heb me'i) wird empfohlen, 300 (Körner) des langen Pfeffers zu 
verbrauchen, und zwar jeden Tag 100 Stück in Wein. Rabiat aus 
Nareseh gab der Tochter des R. Aschig 150 Körner von unserem 
(dem in Palästina gewöhnlichen) Pfeffer, und sie wurde gesund 8 . 
Als Stopfmittel dient auch frischer afoüv (Kamillen) in Wasser 
(gekocht), während getrockneter abführt. Dein Zeichen sei: „mit 
feuchten Binsen verstopft man den Fluss“*. 

In der Diät achtete man natürlich auch auf den Einfluss, 
den einzelne Nahrungsmittel auf den Darm iiaben, wie der schon 
erwähnte Rat reichlicher Wasserzufuhr bei den Mahlzeiten beweist. 
Ausserdem suchte man, wie in der Volksmedizin überhaupt, die 
einzelnen Organe noch positiv zu stärken. So ist nach einer Ueber- 
lieferung Lauch schön für die Därme, aber schädlich für die Zähne. 
Milz umgekehrt; daher solle man Milz kauen und dann ausspeien, 
Lauch aber (zerschnitten) ungekaut verschlucken 10 . Ein Gcrioht 
von Mangold ( fhardin , Beta vulg.) ist schön für den Magen (Herz), 
gut für die Augen und erst recht für die Därme; nur verlangt 
Abbaj, dass es gargekocht sei 11 . Dieselben Eigenschaften hat der 
Wein aus Kohlkeimen (asparagtis), am Morgen ein Glas nüchtern, 
nur darf man sich nicht damit berauschen 12 . Dem Mar Samuel 
nimmt es der darmkrank (seekrank?) aus Palästina kommende 
Rab mit Recht gewaltig übel, dass er, sein ärztliches Wissen 
missbrauchend, ihm Weizenbrot, Fischragout und Bier, die stark 
auf den Da^m wirken, vorsetzt, ihm dann aber nicht den Abort 
zeigt 13 . R. Chlta lehrte; wer nicht zu choli meajim kommen will, 
soll sich gewöhnen, öommer und Winter (in Essig oder Wein) ge- 
tauchtes Brot xu goniesseri; von der Mahlzeit, die dir gut schmeckt, 
zieh deine Hand weg und halte dich nicht auf, wenn du ein Be- 
dürfnis hast 14 . 


*) Sabb. 134 a. a ) ib. 40 b. 3 ) ib. 66 b. 4 ) Diesen Sinn. kann man 
wohl in dein Satz: ,,wor am Darm leidet, soll sich mit der Thora be- 
schäftigen“, Erub. 54 a, finden. ft ) *Ab. z. 40 b. 4 ) Ned. IX, 8. 7 ) Lv. r, 

37,2. •) Gitt. 69 b. ■) ib. 10 )Ber. 44 b. “) ib. 39 a. la )ib. 5-la. “) Sabb. 
108 a. li ) Gitt. 70 a. 
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Kranke zu besuchen ist zwar heilige Pflicht; dennoch soll 
man nicht zu Darmkranken, zu Kopf- und Augenleidenden gehen, 
zu ersteren nicht wegen der Gene, zu letzteren nicht, weil ihnen 
das Sprechen schadet 1 . Ursprünglich stellte man Räucherwerk (zur 
Dcsodoration) nur unter die Leichen aer an cA. m. Gestorbenen;’ 
da schämten sich die lebenden an dieser Krankheit Leidenden, 
und man verordnete daher, dass unter jede Leiche, ohne Rück- 
sicht auf die Todesursache, Räucherwerk zu stellen sei 2 . 


II. 

1. Die Krankheit qolos ist gefährlich. Als R. Josua ben Lewi 
an qolos erkrankte, riet ihm R.Chanika, Kresse zu zerreiben, in alten 
Wein zu tun und schleunigst zu trinken, damit er nicht in 
Lebensgefahr gerate 3 . 

Neuere Talmud-Agg. lesen qolom . Es wird sich wohl um die 
colum-Krankheit handeln, die zuerst unter Tiberiüs (14 — 37) 
auftrat, deren erstes Opfer der Kaiser selbst wurde, und deren 
Namen dem Volke, als es ihn in den Bulletins las, ganz unbekannt 
war 4 . — Ob das Wort für xoXi xöq steht, wie schon MtrsSAPHi^ 
behauptet hat, bleibe dahingestellt. 

2. Als R. JakcIb an der pigfa litt, empfahl ihm R. Ara: 7 Körner 
purpurrotes Salzkraut (Salsolä) soll man in einen Hemdkragen 
tun, darüber einen glänzenden Faden wickeln, in weisses Naphtha 
tauchen, dann verbrennen und aufstreuen. Bis dieses Streupulver 
fertig ist, soll man eine Brombeere nehmen und ihren Spalt (\ piq'a, ) 
auf die piq'a legen. Das gilt aber nur von der oberen piq'a, bei der 
unteren schmelze man Fett von einer Ziege, die noch nicht ge- 
boren hat, und streiche es auf — oder man nehme drei Kürbis- 
blätter, die im Schatten getrocknet sind, röste sie und streue sie 
auf — oder man nehme Schalen der Purpuröchnecke 5 * — oder 
nehme Wachsöl 0 und lege es im Sommer auf einen Leinen-, im 
Winter auf einen Baumwolllappen gestrichen auf 7 . 

Piq'a heisst „Spalt“. Nach R. Chananel ist die Stelle ge- 
meint, die sich an der unteren Partie ( thachthonijjoth ) des Körpers 
(den Glutäen) spaltet, also die Rima ani ; nach Raschi der After. 
In der entstielten Brombeere konnte die Volksphantasie wohl eine 
Aehnlichkeit mit den Nates cum ano sehen — - daher dte Therapie. 
„Die obere piq'a,“ wäre die eigentliche Afterspalte, „die untere 
piq'a“ das Mittelfleisch. Die Krankheit wird ein Ekzem, oder dgl. 
gewesen sein. 


l ) Ned. 41 a. *) Moed qat. 27 b; T, Nidd. IX, 16. •) j. Sabb. XIV, 

14 d n — j. ‘Ab. z. II, 40 d« 0 . 4 ) Pliru 26, 6. *) tntschqede (oder mischq*re) 

chalzone , nach Raschi limin (Muscheln). ‘Arux nach den Teschub, ha- 

gaonim (Kohut V, 282 b) „Frösche, die sich spalten, aus denen Frösche 

werden“ (Quappen), was Mussafia bestreitet. Ä ) 'Wachs und Oel zu- 

sammengeschmolzen, Raschi. 7 ) l Ab. z. 28 b. 
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III. 

Bulimie. 

Wen Bulimie befällt, dem gibt man sogar verbotene Speisen, 
bis seine Augen leuchten 1 , d. h. bis er gut und böse unterscheiden 
kann, also wieder bei Sinnen ist. Nach anderer Ueberlieferung 
soll man ihm Honig und andere Siissigkeiten geben ; Mar Samuel 
empfiehlt ganz fettes Fleisch, andere feines Mehl in Honig, R. Papa 
meint, sogar grobes Gerstenmehl in Honig. R. Joohanan pflöckte 
sich eine Feige von der Ost seite (wo sie am süssesten sind), 
R. Jehuda raubte einem Hirten sein Stück Brot. Als R. Jose 
an Bulimie leidend in eine Stadt kommt, eilten ihm alle Leute 
mit Essen entgegen 2 . 

Nach T. Sabb. 8, 30 hat auch der ägyptische Mann, dem man 
nach I. Sam. 30, 12 ein Stück Feigenkuchen und zwei Rosinen- 
kuchen gab, einen Anfall von Bulimie gehabt, was die Gemara 
(ibid.) in Abrede stellt, da er drei Tage ohne Speise und Trank 
gelaufen und also einfach verschmachtet war. Auch aus Jonathans 
Aeusserung: ,, sehet doch, dass hell sind meine Augen (nach dem 
Fasten); denn ich habe ein wenig Honig gekostet“ 3 könne für die 
Wirkung des Honigs bei der Bulimie kein Schluss gezogen werden. 

Wie leicht ersichtlich, bestand die Neigung, den Begriff der 
Bulimie in dem Sinne von grossem (Ochsen-) Hunger zu fassen. 
„Bulimie ist, wie schon der Name sagt, ein grosser Hunger, lii-px; 
Xoifios,“ heisst es bei Alexander von Tralles 4 . So reden auch 
die Alexandriner von ßoiAiju&VTS*, die man an den Wegen oder 
sonstwo verschmachtet findet 5 . Sie lehren, dass der Bulimos in 
einer Abkühlung des Magens bestelle, hervorgerufen durch Nah- 
rungsmangel und Entkräftung infolge der äusseren Kälte. Hunger 
ist nur anfangs vorhanden, hält aber (wenn einmal gestillt) nicht 
dauernd an 6 . Durch letzteres Moment unterscheidet sich der 
Bulimos von der ops£i<; xuvo>5r^, der fames canina, die man 
gewöhnlich mit der Bulimie zusammenwirft; diese Kranken 
haben nämlich immerfort (duauarcus) Hunger, und zwar ebenfalls 
durch Kälte des Magens: man muss iluien daher Wein und fettes 
Fleisch reichen 7 , während man bei der Bulimie die Kiefer ausein- 
anderhebelte und die Haare und Ohren aufzog, Massnahmen, die 
unsere Volksmedizin noch heute kennt. Bei der Bulimie, dem 
Heisshunger, tritt das Hungergefühl enorm oft und abnorm stark, 
jedesmal aber vorübergehend auf, bei der Fames canina felilt das 
Gefühl der Sättigung selbst nach reichlichster Nahrungsaufnahme. 

Wer der „Bulimie der Unzucht“ ergeben ist (lahüt), der stillt 
seinen Hunger zuletzt mit seinem eigenen Fleisch und Blut, wie 
Lot und seine Töchter 8 . 


• l ) Joma VIII, 6. 2 ) ib. 83 b. ») I. Sam. 14, 29. 4 ) ed. Püsch- 
mann II, 250. 6 ) Oribasius VI, 36. tom. V, 315 ed. Daremberg. •) id. 
Eupor. III, 10, tom. V, 668. 7 ) id, Synops. IX, 10. tom. V, 476. 

•) Jalqut zu Gn. 19, 30 pars I, § 86. 

P r e u 8 8 , Bibljßch-talraudisohe Medizin. 1 4 
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IV. 

Die Krankheit des Königs Jehorara. 

Dem Könige Jeiioram (die LXX schreiben Joram) wird vom 
Propheten als Strafe angedroht : 

14 „Der Herr wird eine grosse maggepM 1 bringen in dein Volk, 
deine Kinder und Weiber und in deine ganze Habe; 

16 dich (aber wird er strafen) mit vielen Leiden, mit Krank- 
heit deiner Eingeweide,, dass herausgehen deine Eingeweide in- 
folge der Krankheit Tage auf Tage (von Zeit zu Zeit). 

18 Nachbarvölker erobern allen Besitz des Königs und führen 
alle seine Habe samt Frauen und Kindern weg. 

17 Und nach all diesem strafte ihn der Herr an seinen Ein- 
ge weiden mit einer Krankheit, für die keine Heilung war. 

18 Und es geschah von Tagen zu Tagen, nach 2 Jahren, gingen 
seine Eingeweide (von ihm) heraus infolge seiner Krankheit, und 
er starb unter bösen Qualen.“ 2 

Es spricht alles für die Annahme, dass es sieh bei dem etwa 
40 jährigen Manne um Mastdarmkrebs gehandelt hat, von dem 
sich von Zeit zu Zeit Stücke abstiessen, und der unter grossen 
Qualen im Laufe von zwei Jahren zum Tode des Kranken führte. 

Fast alle früheren Erklärer haben an Ruhr gedacht, obgleich 
schon 1672 Bartholin gegen diese Diagnose den Einwand erhob: 
Dysenteria longus morbus non est. Er hätte hinzufügen können, 
dass das ,, Herausgehen von Einge weiden" bei der Ruhr wohl nicht 
vorkommt ; hier könnte man eher an Enteritis membranacea 
denken. 


V. 

Die Krankheit des Antiochus und des Herodes. 

Im Makkabäerbuche (II. cap. 9) wird erzählt: „Gott der 
allmächtige Herr schlug den Antiochus mit unheilbarer und 
äuaserlich nicht erkennbarer Plage, avumo xou dopditu Kaum 

hatte er seine Rede beendet, so ergriff ihn ein unerträglicher 
Schmerz der Eingeweide und heftige Leiden im Innern, avujxs erroe 
t£uy oit XoyX Vü)V äkyrfi d>v xat mxpal tu>v evo<av ßriaavot. Aber noch immer 
Hess er nicht von seinem Hochmut ab und befahl, die Reise zu 
beschleunigen. Da begab es sich, dass er vom Wagen stürzte, der 
rasch dahmfuhr, und dass er durch den schweren Fall sich alle 
Glieder im Leibe verrenkte (cko<jTpe|ftoua8cu). Er lag jetzt auf 
der Erde und wurde auf einer Bahre getragen. Aus dem Leibe 
des Gottlosen wuchsen Würmer hervor, und während er noch lebte, 
fiel ihm unter Schmerzen und Qualen das Fleisch ab ; von seinem 
Geruch aber wurde das ganze Lager mit Gestank belästigt. Er 
bereut seine Verbrechen, setzt einen Nachfolger ein und stirbt.“ 
Die Erzählung lässt zwei Auffassungen zu: entweder der 
akute Schmerz in den Eingeweiden ist schon Symptom des später 


l ) LXX: •) II. Chron. 21, 14 ff. 
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zum Tode führenden Leidens; dann könnte man annehmen, es 
habe sich um eine Perforationsperitonitis mit späterer (Kot^) 
Abszessbildung gehandelt, und der Sturz vom Wagen habe den 
Zustand so verschlimmert, dass „das Fleisch abfiel“, d. h. Stücke 
(der Bauchivand) sich brandig abstiessen. Oder, wie Fkiedreich 
wollte, die Bauchschmerzen seien eine Krankheit für sich gewesen 
und alles Folgende sei auf den Sturz zurückzuführen. Die ent- 
standenen Wunden und Quetschungen seien brandig geworden, 
es hätten sich ganze Stücke abgestossen und einen unerträglichen 
Geruch verbreitet 1 . 

Die „Würmer“ sind für beide Auffassungen in gleicher Weise 
zu deuten. Da den Kranken „wegen der unerträglichen Widrig- 
keit seines Geruches niemand tragen konnte“, wird die Rein- 
haltung der Wunden gewiss viel zu wüi- sehen übrig gelassen haben 
und die Entwicklung von Maden — Rusts Ulcus verminosum — 
war die Folge. Hierher gehört auch die Klage Hiobs (7, 5) : „mein 
Fleisch ist mit Würmern (rimmd) bedeckt, meine Haut spaltet 
sich und zerfliesst.“ 

Auch von Herodes AoRrrrA erzählt die Apostelgeschichte 
12, 23, er sei lebend von Würmern ängef ressen (azo)XYjxoßpa>xo?) 
und gestorben, ohne dass über die Art der Krankheit nähere An- 
gaben gemacht werden. Da Josephus 2 berichtet, er sei nach 
heftigen Leibsehmerzen (tr^ x«kXwc innerhalb 5 Tagen 

gestorben, so hat SiR Rtdson Bennet 3 daraus geschlossen, „dass 
die Todesursache Perforation des Darmes durch Eingeweide- 
würmer war, die Ulzeration und akute Peritonitis erzeugten“. 
Diese Diagnose ist schon deshalb nicht einleuchtend, weil sie mit 
Sicherheit doch nur durch die Leichenöffnung zu stellen ist, und 
von einer solchen im Altertum nichts verlautet. Ebenso unwahr- 
scheinlich ist die Annahme eines sieh nach aussen entleerenden 
Bauchab3zesses, dessen Eiter Spulwürmer enthält. Eher könnte 
man mit Renan 4 an eine Vergiftung denken. 

Von den Kundschaftern berichtet die Legende, ihre Zunge, 
„die da ausgebracht hatte die böse Verleumdung des Landes“, 5 
sei so lang geworden, dass sie bis zum Nabel reichte, und dann 
kamen Maden (tholä'im) aus der Zunge und gingen in den Nabel 
und vom* Nabel in die Zunge 6 . Aehnliche Geschichten, denen 
wohl irgendeine Beobachtung von Zungenkrebs zum Vorbild 
gedient haben mag, berichtet Cedrenüs vom Tode des Diocletian 7 . 

Ob diese Würmer, die „vom lebenden Monschen kommen“, 
Teile des Menschen selbst sind, etwa in kraiikbafter Weise ver- 
ändert, oder nur Ausscheidungen (pirscha) seines Körpers, ist 
im Talmud strittig. R. Elieser entscheidet sich für die erstcre, 
R. Jehüda für die letztere Ansicht. Die Erkenntnis, dass diese 


l ) Zur Bibel. I, 235. *) Antt. XIX, cap. 8 , 2. *) The diseases of 

the Bible*. pag. 103. 4 ) Renan, Die Apostel. Lpz. 1866. S. 260. 4 ) Num, 

14, 37. •) Sot. 35 a. T ) Bochärt, Hierozoic. 1675. II. col. 620. 

14 * 
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„Würmer“ von aussen her in die Wunden kommen, ist erst sehr 
spät gewonnen. 

Mit Vorliebe liess man Personen, die dem betreffenden Schrift- 
steller resp. seiner Partei missliebig waren, von Würmern gefressen 
werden, wofür hei Bochart und Geber 1 genügend Beispiele zu 
finden sind, im Altertum Könige und Tyrannen, im Mittelalter 
Kirehcnfürsten und weltliehe Regenten. Aus dem Talmud gehört 
noch hierher die Erzählung von einem Priester der feindlichen 
Sekte der Sadduzäer, aus dessen Nase Würmer spritzten, bis er 
starb 2 . 

Ich w^eiss nicht, wer zuerst die Meinung ausgesprochen hat, 
Antiochus und Herodes seien an Phthiriasis zugrunde ge- 
gangen. Schon Bartholin spricht 1672 davon als einer weit ver- 
breiteten Ansicht. Mit Nachdruck tritt für die Annahme der Läuse- 
sucht in der Neuzeit Trusen ein. Er weiss für sich keinen anderen 
Grund anzugeben, als dass die Krankheit im Altertum sehr häufig 
gewiesen sei. In der Tat zeigen ja die zahlreichen Stellen alter Schrift- 
steller, die Geber bringt, und das sorgfältige Schriftenverzeichnis 
Hubers 3 , wie verbreitet der Glaube an jene Krankheit war, aber 
für den einzelnen Fall folgt daraus natürlich gar nichts. Zudem 
spricht der Text ausdrücklich von Würmern, axüjXvjxe*, und es 
ist. mag man die Naturbeobachtung der Laien auch noch so gering- 
schätzig ansehen, mindestens kühn zu behaupten, sie hätten 
Würmer und Läuse verwechselt. Dass die Zahl derer, die über- 
haupt noch an eine Läusesueht im Sinne der Alten glauben, sehr 
gering ist, wenn es deren wirklich noch gibt, sei nur beiläufig 
bemerkt. 


VI. 

Hämorrhois. 

1. Den talmua. Krankheitsnamen thachthonijjoth , der eig. 
nur „inferiores“ bedeutet, übersetzen w r ir mit Hämorrhoiden. 
Wir stützen uns dabei nur auf die Ueberlieferung der Kommentare; 
wenn Raschi das Wort durch fies (figues) wiedergibt, so darf 
man dabei nicht an Syphilis denken, da dieser Ausdruck zu jener 
Zeit (um 1100) nicht „Condylome“ bedeutete. Der erste Arzt, der 
ih . durch Hämorrhois erklärt, ist ein etw-a mit Raschi gleichzeitig 
lebender Anonymus aus Sachsen 4 . 

Der Talmud hat über die Krankheit folgende Angaben : 

R. Jochanan sagt: sitz nieht zu viel; denn dadurch entstehen 
leicht tkachthonim 5 ; steh nicht zu viel; denn das schadet dem 
Herzen (oder Magen, leb)\ lauf nicht zu viel; denn das schadet 
den Augen, sondern teile dir alles gleichmässig ein 6 . Wenn der 

l ) Eulenburg, Real-Encykl. sv. Pediculosis. 2 ) j. Joma I. 39a €0 . 

■) KJin. Entomologie. Heft I. S. 22 — 24; Küchenmeister, Parasiten. 

S. 550. 4 ) Mitteilg. aus einer Hdschr.- Sammlung im Mag. f. d. Wiss. d. 

Judent. 1885. pag. 185. No. 3. ö ) So (mascul.), also dem leb und l enajim 

parallel = Därme oder Mastdarm ? •) Keth. 111 a. 
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Herr dem ungehorsamen Volke Schwinden (Glanzlosigkeit) der 
Augen und Betrübnis des Herzens androht 1 ; so sind damit 
thachthonijjdth (erschöpfende Blutungen?) gemeint 2 . 10 Hinge, 
heisst es in einer älteren Lehre 3 , bringen den Menschen zu th. : 
der Genuss von Rohr- oder Weinblättern, von ungesalzenen Tier- 
gaumen, von Fischgräten, von nicht genügend gekochten, ein- 
gesalzenen Fischen und von Weinhefen; das Reinigen des Afters 
mit Kalk, Tonscherben oder einem Stein, den schon ein anderer 
benutzt hat; nach manchen entsteht die Krankheit auch bei dem, 
der sich mehr als nötig im Abort „ aufhängt“ (aufstellt?). 

Es wäre leicht, in diesem Register den Hinweis auf alle Er- 
krankungen der Aftergegend zu finden, auch auf Fisteln, Kondy- 
lome und Vorfall. 

Von Heilmitteln der Krankheit wird nur erwähnt, dass die 
Datteln gegen drei Leiden helfen: gegen böse Gedanken (Melan- 
cholie), gegen Durchfall (chPli me'ajim ) und gegen thachthonijjdth*. 

2. Ebenfalls nur auf die Autorität der Kommentare hin stellen 
wir neben die thachthonijjdth die Krankheit ruschchetha, wie die 
Talmud.-Ausgg. lesen, oder schichtha, wie ‘Artjk hat. Der Talmud 
selbst hat uns von der Krankheit nur den Namen 5 und ein Rezept 
aufbewahrt, dessen Deutung in seinen Einzelheiten ebenso unsicher 
ist: ,, Gegen ruschcMtha nehme man Akaziensaffc und Aloe und 
Bleiweiss 6 (aspidka) und Bleiglätte ( rmrthfiqa , Lithargyrum) und 
Malabathrum-Beeren 7 und Glaucium 8 — das alles tue man in 
einen dünnen Lappen, falls es Sommer, oder in Baumwolle, falls 
es Winterzeit ist“; 0 die Erklärer setzen hinzu: und lege es dahin, 
sc. an die erkrankte Stelle, ihrer Meinung nach an die Aftergegend. 
Die Verordnung der Gemara schliesst: ,,oder man trinke dünnes 
Bier.“ 

Wer daran Gefallen findet, möge selbst naehlesen, wie man 
aus diesem Rezept auf Lues, als die Krankheit, gegen die eß 
verordnet ist, rät 10 . 

3. bnrdam oder burdas 11 . R. Jochanast sagt: den burdas 
besucht man nicht- und erwähnt seinen Namen nicht, weil er nach 
R. Elasar wie ein sprudelnder Quell ist und auch daher seinen 
Namen hat (bdr dam = Blutquell). Der Krankenbesuch soll 
unterbleiben nach R. Ascher ben Jechiel, um den Kranken 
nicht zu genieren, nach Raschi, um sich nicht einer Ansteckung 
auszusetzen. Aus ersterem Grunde soll man auch den Namen des 


l ) Dt. 28, 85. *) Ned. 22 a. s ) Ber. 55 a u. Sabb. 81a. 4 ) Keth. 

10 b. 5 ) [schichtha ist syr. Rost, Sehmatz, angeblich auch Lopra. Löw.] 
8 ) Cerussa, nach ‘Aruk: Argentum vivum, Quecksilber. 7 ) chumartha de 
pilön , tpöUov, Löw, Pflanzonn. Nb. 209. S. 269. 8 ) [Zu lesen ist: scJitjapha 
dcma?nitha= Glaucium, Pflanzenn. 8.205. Löw.] ‘Aruk: Rettich. Raschi: 
Tauben- oder Hühnerkot. Beide lesen: d^chamimtha. 9 ) Gitt. 69 b. 

10 ) Fischiok in seiner Auser. von Buxtorfs WB. I, 93. Anin. 213. 

11 ) [hdsclir. bezeugt ist nur burdas. Löw.] 



214 


Die Krankheiten und ihre Behandlung 


Kranken nicht in Gegenwart anderer nennen, „weil das nichts 
Sauberes ist 4 ' 1 . Vielleicht hat man an einen Kranken mit 
(blutiger) Ruhr oder starken Hämorrhoidal* Blutungen zu denken. 

VII. 

Helminthen. 

1. Zu den 13 günstigen Wirkungen, die man dem Morgen- 
Imbiss nachrühmt, gehört auch die, dass er ,,die Würmer in den 
Därmen“ tötet 2 . Dasselbe behauptet man auch in Ueberein- 
stimmung mit dem gesamten Altertum 3 vom Knoblauch 4 . In 
beiden Ueberlieferungen heissen die Würmer kinnim. ' In der 
biblischen Erzählung der zehn ägyptischen Plagen werden unter 
dieser Bezeichnung gewöhnlich Pediculi verstanden. 

2. Mit dem Namen quqjdne werden offenbar verschiedene 
Würmerarten bezeichnet. Gerstenmehl soll sie beim Menscheri 
erzeugen 5 , gewisö, wie nach der Meinung unserer Mütter die Kinder 
vom Biotessen Würmer bekommen. Eine andere Ueberlieferung 
hält dazu nur ,, Gerstenmehl, über dem 40 Tage vergangen sind“ 
(seit es gemahlen wurde), für geeignet, identifiziert also mit jenen 
Helminthen die sog. Mehlwürmer (Larven von Tenebrio molitor), 
wie die Variante: „sie (die quqjdne) entstehen aus Gerstenmehl im 
G e f ä s s , wenn darüber 40 Tage vergangen sind 44 beweist. Als 
Gegenmittel wird der Majoran mit 7 schwarzen Datteln emp- 
fohlen 0 , wie auch sonst im Altertum 7 . An einer dritten Stelle 
endlich wird gelehrt, dass die quqjdne in Tiere von aussen ein- 
dringen, obgleich man sie bei ihnen nicht im Verdauungskanal 
findet. Wenn nämlich das Tier schläft, steigen ihm die Würmer 
in die Nase 8 . Hier hat man also an die Schaf sbxemsen gedacht, 
die sonst ,, darne des Kopfes“ heissen 5 . Dura heisst auch der Wurm, 
den der Herr in den Därmen der gegen das Manna Murrenden 
infolge reichlichen Fleischgenusses entstehen lassen wird 10 . 

3. In der bereits öfter erwähnten Rezeptsammlung Gitt. 69 b 
werden unter Rezepten gegen verschiedene Bauchkrankheiten 
auch solche gegen kir$a und meiste kir$a angegeben. Die Krank- 
Leitsnamen _ sollen nach den Erklärern Eingeweidewürmer be- 
deuten, vielleicht wie Lewysohn 11 will, den gemeinen (bräunlichen) 
und den weissen Spulwurm. Als Mittel gegen kirqa dient % >1og 
(ca. 60 g) Wein mit Lorbeerblättern; gegen Aveisse kir<;a nehme 
man Raukensamen — der auch naoh Plinius 12 alle im Körper 
wohnenden bestiolas tötet — Avickle ihn in einen Lappen, Aveiche 
ihn in Wasser und trinke dieses, sehe sich aber mit den Kernen 
selbst vor, da sie leicht die Därme verletzen. 

1 ) Ned. 41b. s ) Bm. 107 b. 3 ) z, B. Caelius Attheuan\ IV. 

pag. 640 ; Celst»^ IV, 17 u. A. Knoblauchklystiora bei Oxyuren sind 
noch jetzt belieot. Aus der indischen Sage: Cassel, Misclile Sindbad. 
pag. 138 . 4 ) Bq 82 a. s ) Ber! 36 a. # ) Sabb, 109 b. 7 ) Hvssopum gegen 

Lumbrici lati bei Celsus IV, 17 . 8 ) ChuJI. 67 b. ’) Sabb. 54 b. ,0 ) Num. 
r. VII, 4 . fol. 20 a. ”) Zool. d. Talm. § 476. '*) H. r. 20 , 49 . 
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4. Den nur einmal 1 erwähnten Krankheifcsnamen arqHka 
(‘Aruch liest: ‘ arqHha, ) erklären wir nach der Ueberlieferung der 
Kommentare als Lebereg e.l. Schönhak (im Hamasbir s. v.) 
leitete ihn vom aram. ‘ arqetha , Riemen, ab und dachte an Band- 
wurm. Mussafias Erklärung: morbus arquatus (Gelbsucht) ist 
falsch 2 . 

Das Leiden entsteht, wenn man rohes oder fettes Fleisch oder 
Ochsenfleisch oder Fönnkrautsamen 3 auf leeren Magen geniesst 
und Wasser danach trinkt. Als Heilmittel wird die jVezcr-Pflanze 
empfohlen, die von der babyl. Gemara fiir puthnaq, von der paläst. 
für Polytrichon erklärt wird. Den Gebrauch der letzteren Droge 
(heFba adiantus, quam Latini capillum Veneris vocant) nennt auch 
Coel. Aurel. bei Morbus arquatus, w iderrät ihn aber (chron. III, 5), 
während Dioscorides IV, 134 ihn empfiehlt. Weitere Heilmittel 
sind: man schlucke weisse Kresse, oder: man röste fettes Fleisch 
auf Kohlen, sauge dann ein Stück davon aus und schlürfe Essig 
hinterher. Manche widerraten den Essig, weil er der Leber schädlich 
ist. Oder : man nehme Absehabsel von Dornen ( ? ), die man von 
oben nach unten, aber nicht umgekehrt (abgekratzt hat), w eil jene 
(die arqHlia) sonst aus dem. Munde kommen könnte 4 - — das koche 
man abends in Bier (und nehme es ein). Atn Morgen halte man 
den Stuhl an, und wenn er kommt, lasse man ihn auf eine Palmen- 
abzweigung ( l . ). — 

Ist die Leber wurmig (hithli'a) — wiirraerhaltig, Distoma ? — 
so wird die Lebensfähigkeit des Tieres dadurch nicht bedroht. 
Die Anerkennung dieser Lehre an der Hochschule zu Jabne 
haben die b e ne äsjä erst nach Kämpfen durchsetzen können 5 . 


VIII. 

Die Galle. 

83 Krankheiten entstehen durch die Galle, und wenn die 
Schrift verheisst: „der Herr w ird von dir nehmen jede Krankheit, 
choli ,‘‘ 6 so sind damit nach R. El*azar die verschiedenen Gallen- 
krankheiten gemeint 7 . Als gutes Gallenmittel gilt das me deqarin , eig. 
Spiesswasser, nach der Agada „weil es die Galle spiesst oder stioht“. 
Die Gemara erklärt es für ägyptischen zythos , ah dessen Bestand- 
teile R. Josef angibt: 3 Teile Gerste (nach R. Papa : Weizen), 
3 T. Saflor 8 . 6 T. Salz; das wird eingeweicht, gebrannt und ge- 
mahlen und am besten zwischen Ostern und Pfingsten genommen. 
Für Kranke und Schwangere ist der zythos gefährlich. „Was ge- 
faltet ist, löst er: was gelöst ist, faltet er“. 9 Der letztere Satz 
besagt nach den Erklärorn: „er hilft gegen Verstopfung und 

s )Sabb. lÜ9b. *)Löw bei Kratjss, Lehnw. II, 134 b. i )gire de ntbja 
nach L-chv. Akuk schwankt zwischen Leinsamen und Weinreben. 4 ) das 
S] »rieht für einen tierischen Parasiten, ß )T. Chull. III, 10. •) Dt. 7, 15. 

7 ) Bm. 104 b.; Bq. 92 b. Das Textwort choli wird offenbar wie ge- 
deutet. B ) qurtema, carthamus tinetorius. •) Sabb. ll0a;Pes. 42 b. 
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Durchfall,“ der Wortlaut deutet aber vielmehr auf eine Vorschrift 
im Sinne der Methodiker. Sie nahmen bekanntlich einen in der 
Norm vorhandenen Spannung3grad (Tonus) der einzelnen Organe 
an, durch dessen abnorme Steigerung oder Verminderung die 
Krankheiten entstehen, einen Status strictus oder einen Status 
laxus. Das me d e qarin soll also die Eigenschaft haben, diese beiden 
Zustände zu heilen, d. h. ein Universalmittel sein. — 

Wenn der Kranke im Sterben liegt, steht der Todesengel zu 
seinen Häupten mit einem scharfen Schwert in der Hand, an dem 
ein Tropfen Galle hängt. Erblickt ihn der Kranke, so öffnet er 
erschrocken seinen Mund, und der Engel lässt ihm den Tropfen 
Galle in den Mund fallen. Davon stirbt der Kranke, sein Gesicht 
wird grünlich (moriqoth, wie die Farbe der Galle) und sein Körper 
übelriechend 1 . 


IX. 

Die Milz. 

jp Gegen Milzleiden, t*chälä y gewiss ein ebenso weiter Begriff 
wie die lienositas der heidnischen Zeitgenossen, hat die Gemara 
eine Anzahl Rezepte aufbewahrt 2 . 

Man nehme sieben Wasserwürmer ( bene de maja, Blutegel?), 
trockne sie im Schatten und trinke davon jeden Tag zwei bis drei 
in Wein; 

oder: man nehme die Milz einer Ziege^ die noch nicht geboren, 
klebe sie an den Ofen, stelle sich ihr gegenüber und spreche: wie 
diese Milz vertrocknet, so vertrockne auch die Milz dieses Kranken. 
Sonst (in Ermangelung eines Ofens) kann man sie auch zwischen 
die Wände eines neuen Hauses kleben und ebenso sprechen. Eine' 
ganz ähnliche Kur ,, durch Sympathie“ berichtet auch Plentus 30,17 
von den Magiern; 

oder: man suche einen Toten, der am Sabbath gestorben 
ist, nehme seine (des Toten) Hand, lege sie auf die Milz (des Kranken) 
und spreche: wie diese Hand vertrocknet, etc. Dieses „Streichen 
mit des Toten Hand“, auch sonst dem Altertum sehr vertraut 3 , 
kenne ich noch aus der Uckermark als unfehlbares Heilmittel 
gegen chronisches Ekzem aus eigener Erfahrung ; 

oder: man nehme ein binnitha (Karpfen) 4 , brate ihn in der 
Schmiede, esse ihn mit Wasser der Schmiede und trinke von dem 
Wasser der Sehmiede. Bei einer Ziege, die solches „Schmiede- 
wasser“ getrunken, fand man nach dem Schlachten keine Milz 6 . 
Auch hier handelt es sich wieder um ein Mittel, das von den Aerzten 
des Altertums angewendet 0 , in unserer Volksmedizin noch heute 


*) Ab. ss, 20 b. a ) Gitt, 69 b. *) Plin\ 8 , 11: Immatura morte 
raptorum manu strumas, parofcidas, guttura tactu sanari affirmanfc. 
4 ) So nach Löw, aram. Fischnamen. No. 3. s ) kongenitales Fehlen d. 
Milz beim Tier: Aristot. de gen. IV, 66; beim Menschen: Landois, Phy- 
siologie 4 . S. 201. 6 )Coel. Aurhje. chron. III, 4. pag. 452: dicunt specialiter 
Kenem deducere, in quibus est . . . aqua ex lacu, in quo saepissime candons 
ferrum fabricatores tingunt. 
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eine Rolle spielt. Ich habe in der Mark Brandenburg täglich ge- 
sehen, wie die Mütter ihren aphthenkranken Kindern den Mund 
mit ,, Lösch wasser“ auswuschen, das sie entweder aus der Schmiede 
beziehen, oder durch Eintauchen eines glühenden Plättbolzens in 
Wasser sich selbst bereiten (also eine Eisenmedikation?); 

oder endlich: man mache für ihn ein Pass Wein auf (der 
Kranke trinke reichlich Wein). Da sagte R. Acha ben Rabba zu 
R. Asche: wenn er ein Fass Wein hat, kommt er nicht zu dir 
(das schützt ihn)! Er (der Milzkranke) soll sich nur gewöhnen, 
regelmässig morgens zu essen, das hilft dem ganzen Körper. — 
Marcellus Empiricus nennt ein Ad splenem remedium 
singulare, quod de experimentis probatis Gamalielus patriarcha 
proxime ostendit 1 . Der Talmud erwähnt es nicht. 


X. 

Diversa. 

1. Thaschnuq . Der Name der Stadt Schin‘ar in Babylonien 
wird dahin gedeutet, dass dort die Menschen „an thaschnuq sterben 
ohne Licht und Bad“ 2 , ohne Licht, weil sie kein Olivenöl haben, 
ohne (warmes) Bad, weil angeblich dort keine Zypressen wachsen, 
dieselben vielmehr erst später von Palästina aus dorthin ver- 
pflanzt wurden 3 . Das Wort stammt vom aram. schanneq, erwürgen, 
ab, meint also, jene Menschen „erstickten“ dort. 

2. „Durch Lässigkeit wankt das Gebälk des Hauses“, lehrt 

Qoheleth 4 . „Wenn der Mensch zu nachlässig ist, seinen Kopf 
ordentlich zu bedecken, so wankt das Gebälk seines Hauses (sein 
Oberbau), d. h. er wird rheumatisch, p£i>|±a7txos“, erklärt der 
Midrasch 5 . ‘ 

3. ,,Gott wird von dir fernhalten alle Krankheit 6 ,“ damit ist 
nach dem Midrasch 7 die schirpa 8 , der Blutfluss 9 , gemeint. 

4. Num. 11, 20 wird den über die dauernde Ernährung mit 
Manna Murrenden angedroht, sie sollen Fleisch essen müssen, 
„bis es ihnen zur zara werde“, ziim Ekel, wie man gewöhnlich 
übersetzt. Iin Midrasch deutet R. Huna: zu zarana und butna , 
R. Abithar: zur qarda oder „ich schicke dura in ihre Einge- 
weide 10 “. Es sollen alles Krankheitsnamen sein: butna, die Er- 
klärung des zarana 11 , soll „Auftreibung des Leibes“, qarda oder 
qadra etwas Aehnliches bedeuten, da auch qader , eig. „der Topf“, 
im Sinne von „Leib“ 12 vorkommt 13 . Dura hält man für „Einge- 


*) De mtdicam. cap, 23,77. Der „Patriarch R. Gamliel“ zu 
Jabne starb etwa 118; Marcellus gehört der Schule von Bordeaux des 
4.*Jahrhdt3. an. Das „proxime“ ist also ein Irrtum. *) j. Ber. IV, 7 b« e , 
•) Pseudo-Rasohi zu Gn, r. 37, 4, 4 ) Qoh. 10, 18. b ) Lv. r. 19, 4. 8 ) Dt, 

7, 15. ’) Lv. r. XVI, 8. Arux (K. VIII, 169) s. v. 8 ) So ist zu lesen, nicht 
Sirpa, da das W. nicht mit SarapA, brennen, zusammenhängt. *) Nidd. 10 b. 
10 ) Lv. r. 18, 4; Nuin. r. VII, 4. u ) Einhorn z. St. **) Sabb. 33 a. 
1# ) S. J. Askenazi z. St. 
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vüidew tirilier 4 \ wenn nicht die LA deraria = otdppota, Durch- 
fall, vorzuziehen ist. 

5. Der Prediger Salomonis sagt: „es giebt ein schlimmes 
Uebel, ich sah es auf Erden.“ 1 Darauf fragt der Midrasch: ,, giebt 
es denn auch ein gutes Uebel ?“ Die Antwort, in der offenbar* ein 
Beispiel eines „schlimmen Uebels“, eines besonders grossen Un- 
glücks gegeben werden soll, ist aber wegen der Unsicherheit der 
Lesarten nicht zu erklären, auch nicht zu entscheiden, ob die 
Worte diglum oder diglus und patragus Namen von Krankheiten 
sind, wie Wolf Einhorn glaubt, oder ob man mit D. Luria zu 
übersetzen hat: „Ein Beispiel eines schlimmen Uebels bietet (der 
Mann) Diglus, der vier Uebel (7£cpcr(0s) hat, nämlich arm, schwach, 
nackt und hungrig ist.“ 2 

Der Tod durch Schreck oder Ekel. 

„Ein Mensch hasste Schaffleisch. Einst hatte er, ohne es zu 
wissen, solches gegessen. Darief ihm jemand zu: das war vom Schaf 1“ 
Da ithkaVa# und starb.“ — „Eseltreiber hatten in einer Herberge 
Linsen gegessen; die zweite Portion, die sie bestellten, schmeckte 
ihnen nicht so gut, und der Wirt erklärte ihnen, man hätte in dem 
Kochtopf, aus dem die erste Portion stammte, das Rückgrat einer 
Schlange gefunden und daher Bedenken getragen, ihnen davon 
noch einmal zu geben. Da ithkaVasun und starben.“* 

Die Bedeutung des kal*es ist dunkel. Ly 4 und Fleischer 5 lesen 
statt dessen baVes (entweder ?= Was, kauen, mit vorg. b oder) = bal'a 9 
verschlucken, mit ang. s. Man soU also annehmen, sie hätten vor Schreck 
beim Essen „sich verschluckt“ oder erbrochen und von dem Erbrochenen 
etwas in die Kehlo bekommen, woran sie erstickten. 

Der Comm. Pne Mose erklärt: sie erschraken furchtbar und starben 
vor Schreck. Ihm stimmt Kohüt* zu. Dein Zusammenhänge nach leuchtet 
mir nur diese Erklärung ein, über ihre sprachliche Zulässigkeit habe ich 
kein Urteil. Wie Löw 7 zeigt, bedeutet d. W. „sich ekeln“. 


Fünftes Kapitel. 

Verletzungen und Verbildungen. 

(Chirurgie). 

I. 

Mag auch zuweilen ein Samariter einem Verletzten in seine 
Wunden Oel und Wein gegossen, ihn in die Herberge geleitet und 
dort verpflegt haben, wie es der Evangelist schildert 8 , so ist doch, 
in der nachbiblischen Zeit wenigstens, wahrscheinlich aber auch 
schon früher 0 , der Wundverband und die Chirurgie überhaupt 


l ) Qoh. 5. 12. 2 ) Midr. r. z. St,. 3 ) j. Ther. VIII, 46 ff. *) Ly 

I, 236 b. "’) ib. 286 b. 6 ) Aruch compl. Bd. 31, 100 b; Jastrow über- 
setzt to be choked. 7 ) Aramäische Sehlangennamen. In Harkayys 
Festschrift S. 31. Anm. 8. 8 ) Luc. 10, 34. 9 ) Jer. 8,22: „ist kein Balsam 

(cori) in Gilead, ist kein rophs da?“ Der Balsam von Cilead ist aber das 
bekannteste Wundmittel. 
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Sache des Arztes, des rophe, wie bereits oben dargelegt. Einen 
besonderen Chirurgenstand gab es nicht. 

Das bibl. chöb&sch beweist nichts. ..Wenn einer zum andern spricht: 
du hast noch einen Kock (kannst „repräsentieren“), sei also unser Herr, 
und dieser Trümmerhaufe (des Staates) soll unter deiner Gewalt sein — 
so- erhält er zur Antwort: ich will kein chföesch sein; denn ich habe nicht 
einmal Brot, geschweige denn, einen Rock; macht mich nicht zum Herrn 
des Volkes.“ 1 

Ibn Ganach und David Kimchi nehmen, wie schon das Targum, 
chöbesck im Sinne von „Herrn“ als präzise Antwort auf das qäcin des vorher- 
gehenden Halbverses. Aber selbst wenn man chdbesch in dem nicht seltenen 
Sinne von zusammenbinden oder verbinden nimmt: ,,ich will die disjecta 
membra des Staates (makschilä) nicht zusammenbinden“ oder seines 
zerschmetterten Leibes nicht Verbinder i. e. Heiler sein“, so ist für die 
Existenz eines berufsmässigen Verbinders damit doch kein Beweis 
geliefert. 


II. 

Ausdrücklich als „ärztliches Instrument“ wird- „der kleine 
Bohrer der Aerzte“ (Trepan) 2 , maqdectäh, zur Eröffnung des Schädels 
erwähnt. Sonstige Instrumente sind: der sahhin , ein grösseres 
Messer, zur Beschneidung und zum Kaiserschnitt in mortua 3 , 
und der izmel, das Messerchen zur Beschneidung 4 , auch sonst als 
gewöhnliches Operationsmesser 5 . Ob von den zahlreichen sonst 6 
erwähnten schneidenden Werkzeugen eines oder das andere für 
chirurgische Zwecke verwendet wurde, wissen wir nicht. Der 
thruniheq 7 soll nach den Komm, ein chirurgisches Besteck ge- 
wesen sein. 

Einen Splitter (silva) oder Dom (qoe) entfernt man — der 
Operateur ist meist wohl ein Laie 8 — mit der „Handnadel“ 
(Nähnadel) 9 . Warmes Wasser (zu Umschlägen) ist dabei dienlich-, 
während kalte Umschläge oder ein Vollbad Gefahr bringen 10 . 
Ohne Verletzung gelingt die Entfernung meist nicht; daher man 
dem Sohne nicht erlaubt, dem Vater einen Splitter aus der Haut 
zu entfernen, falls ein anderer, ebenso geschickter Operateur zu 
haben ist 11 . Körperverletzung der Eltern durch die Kinder ist 
nämlich ein todeswürdiges Verbrechen 12 . — Ein Neugeborenes, 
dessen After nicht erkennbar ist. salbt man mit Oel, hält es gegen 
das Licht und schneidet die Haut, wo sie durchscheint, mit einer 
Gerstengranne kreuzweis ein, aber nicht mit einem metallenen 
Instrument, da dieses Entzündung macht 13 , was man besonders 
vom Eisen glaubte 14 . Mit einer Gerstengranne kratzt man auch 
die Ränder einer Penisfistcl blutig (frischt an), wenn man sie zur 
Heilung bringen will 15 . Hier haben wir aber wahrscheinlich Aeusse- 
rungen der Volksmedizin vor uns. Die Furcht vor der entzündungs- 


') Jes. 3. 7. *) OhoL n, 3. Bei den Arabern (z. B. Abulcasem II. 23) 
ist miqdach die Staamadel, daher bei Maimonides und seinen Noch- 
schreibern unser maqdeach = Lanzette. *) Aiok. 7 a. 4 ) j. Subb. XIX, 
16<l,o. 5 )z. B. Ex.r. 26, 2. •) Kelim cap. 13. 7 ) 1b. XVI, 8. •) Para, VII, 11. 
•) Sabb. XVII, 1. 10 ) ‘Ab. z. 28 b. ll ) Sanh. 84 h. ") Ex. 21, 15. »•) Satb. 
134 a. l4 ) Chull. 77 a. 16 ) Jeb. 76 a. 
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erregenden Eigenschaft des Eisens ist übrigens eine im Altertum 
weit verbreitete 1 . Trotzdem liefert dieses natürlich das Material 
zu allen Operations-Instrumenten. 

Bekannt, aber nicht zu ärztlichen Zwecken verwendet, sind 
auch Mundsperrer, ,,eine eiserne Zange“, mit der man dem zum 
Feuertode Verurteilten den Mund öffnet, um ihm das glühende 
Metall, das seinen Tod bewirken soll, einzugiessen 2 , ebenso wie 
der des Ehebruchs verdächtigen Frau bei dem von der Bibel 3 
vorgeschriebenen Verfahren das bittere Wasser 4 — und die chalckah , 
Angelhaken, die die heidnische Regierung, in deren Namen das 
Urteil gesprochen ist, dem Delinquenten in den Mund steckt, 
damit er dem Könige nicht fluche 5 . Dem Schriftgelehrten Eleasar 
hat man mit Gewalt den Mund geöffnet, damit er Schweinefleisch 
esse; er speit es aus und wird hingerichtet 8 . 

III. 

Der allgemeine Ausdruck für die Verletzung, das Trauma, 
ist makka . Die mokka kann sein : 

1. Eine Hieb- oder Stichwunde, petfa oder pid'a. So bringt 
nach der Legende Kain dem Abel, als er ihn erschlagen will, 
viele Wunden und Beulen bei, da er die Körperstelle nicht kennt, 
aus der das Leben entflieht, bis er an den Hals kommt 7 . Was hat 
der Mensch davon, wenn er Affen (das beliebte ,, Spielzeug“ der 
Römerinnen) und sonstige wilde Tiere bei sich aufzieht ? Ver- 
letzungen, Biss- und Kratzwunden! 8 Wunden und Schläge be- 
kommt der Trinker zwecklos 9 . Auch beim Fleischtranchieren 
kann man sich in die Hand schneiden 10 . Als gefährlich gelten nach 
Rab auch Verletzungen des Hand- und Fussrückens 11 . Für absolut 
tödlich erklärt der babylonische Arzt Mar Samuel die Ver- 
wundung mit einer Lanze der Perser, weil, wie die Komm, angeben, 
die Waffe vergiftet war. Durch Zufuhr starker Reizmittel — unge- 
mischten Weines und auf Kohlen gerösteten fetten Fleisches — 
kann man jedoch versuchen, den Verletzten am Leben zu erhalten, 
bis er sein Haus bestellt hat 12 . Für gefährlich hielt Mar Samuel die 
pid'atha, die Verwundung durch eine Waffe, immer, vielleicht v r egen 
der bereits erwähnten Furcht vor dem Eisen 13 . Zur Blutstillung 
legte man Kresse in Essig auf, zur Beförderung der Heilung Ab- 
schabsei von (der Wurzel von) Himmelsschwaden und Brombeer- 
strauch 14 , Mittel, die, wie bereits Löw 16 gezeigt hat, auch von den 
heidnischen Aerzten des Altertums zu gleichem Zweck gebraucht 
wurden. 

2. Eine Brandwunde, fawijjäh oder mikwdh . Sie heisst nur 
so, wenn sie durch Kohlen oder glühende Asche entstanden ist; 

l ) Nachweise bei Winer, bibl. Realwörterb. 2 S. 185. 2 ) Sanh. 52 a. 

*) Nurn. 5, 2ff. *) T. Sofc. II. 3, fi ) ‘Erub. 19 a. •) II. Macc. 6, 18. 7 ) Sanh. 

3«? b. •) Qoh. r. 6, 11. >) Lv. r. XII. 1. 10 ) j. Ned. IX. 41c 36 . “) Ab. z. 

28 a. 12 ) Gitt. 70 a. cf. Or. chajj. 328, 7. 14 ) Ab. z. 28 a. l5 ) Aram. 

Pflanzennamen S. 184. 
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dagegen werden die mehr oder minder starken Beschädigungen 
der Haut durch Holz, Stein, Olivenkuchen (die als Heizmaterial 
dienten) oder durch die heissen Quellen von Tiberias, durch heisse 
Luft, ungelöschten Kalk, zu den Hautkrankheiten, und zwar zur 
$ch e chin gerechnet. Eine dritte Entzündungsform der Haut wird 
unter dem Namen qedach erwähnt 1 . Diese Definitionen sind aber 
nicht in allen Quellen gleichmässig 2 , haben auch schwerlich die 
Absicht, ärztliche Kunstausdrücke zu erklären. Die Brand- 
wunden „fliessen“, sezernieren, falls sie mehr als eine Hautrötung 
erzeugt haben. Die Haut, q e rum , die sich „wie eine Zwiebelschale“ 
gelegentlich darauf bildet, — wohl eine Fibrinschicht, wie man 
sie bei atonischen Geschwüren, z. B. am Unterschenkel, so oft 
sieht, — ist die bibl. $ ärebet A 3 ; während die gut heilende, mit einem 
Schorf bedeckte Wunde c?leqeth heisst 4 . Wer sich beim Ausräumen 
des Ofens die Hand verbrannte, steckte die Finger in den Mund 6 . 
Einer Frau ist es passiert, dass ihr ein glühender (transportabler) 
Ofen auf den Unterschenkel fiel und sie dadurch eine Beute des 
Todesengels wurde 6 . R. Chija bar Abba will freudig für seinen 
Glauben sterben, nur martern solle man ihn nicht, wie bei der 
grossen Judenverfolgung (unter Hadrian), da man eiserne Kugeln 
glühend machte und sie den Märtyrern in die Achseln legte, bi3 
sie starben, oder ihnen Rohrsplitter unter die Nägel trieb, bis sie 
starben 7 . Legt einer dem anderen eine glühende Kohle aufs Herz 
und er stirbt, so ist nach Rabas Meinung der Täter nicht des Todes 
schuldig (weil er angenommen hat, jener würde die Kohlen einfach 
wegstossen), legt er sie ihm aber auf die Kleider und er verbrennt, 
so ist der Täter schuldig 8 . Schmerzensgeld etc. muss er dagegen 
bezahlen, selbst wenn er ihm nur den Fingernagel mit einem Brat- 
spiess verbrannt hat, obgleich dabei doch von einer Verwundung 
keine Rede ist 9 . 

3. Eine chabbüra. Das ist nach der Definition der Tosefta 
„eine makka, aus der Blut kommt, auch wenn es nicht nach 
aussen gehen kann“, 10 aiso eine Suffusion, eine Beule. Sie kann 
sich erweichen und verjauchen 11 , oder es ist eine chabbüra , die sich 
nicht zurückbildet, wenn nämlich das Blut in ihr sich zusammen- 
zieht (gerinnt) 12 . Doch heisst die Verletzung der Defloration eben- 
falls chabbüra 13 . 

4. Ein scheber 14 . Ob man darunter, wie die Wortbedeutung 
vermuten liesse {schäbar — zerbrechen), wirklich einen Knochen- 
bruch zu verstehen hat, darf bezweifelt werden. Demi dass ein 
Priester mit einem Arm- oder Beinbruch nicht amtieren soll 16 , hätte 
doch nicht ausdrücklich verordnet zu werden brauchen. Viel- 


M Neg. VI, 8. 2 ) Tosaf. Jom tob zur St. 8 ) Lv. 13, 28. 4 ) Neg. 
IX, 1; Sifra thazri'a per. 6,5 pg. 64 b und per. 7,3 pg. 65 a Wf.iss. 
6 ) Kelim VIII, 10. •) Chag. 4 b. 7 ) Cant. r. II, 7. 9 ) Er nahm vielleicht an, 
der Täter würde ihm die Kleider ersetzen müssen, und hat deshalb das 
Loschen unterlassen, B. qam. 27 a. 9 ) Bq. VIII, 1. 10 ) T. Sabb. VIII, 23. 

ll ) Ps. 38,6. I£ ) Sabb. 107 b. J> ) T. Keth. I, 1. “) scheber = makka, 

Midr. Tili. 51, 3. Lv. 21, 19. 
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leicht ist ein difform geheilter Bruch gemeint, denn der Talmud 
versteht unter scheber auch die verschiedensten Missbildungen 
von Hand und Fuss 1 . So ist es auch unsicher, ob das „Zurück- 
bringen des scheber “ 2 wirklich die Einrichtung eines Knochen- 
bruches bedeutet oder die Zurückbringung einer Verrenkung. 
Als Noah aus der Arche ging, stiess ihn nach der Legende ein Löwe 
und zerbrach ihn, so dass er hiiJvte. Dasselbe geschah dem Aegypter- 
könig,.als er sich auf den Thron Salomos setzte, dessen Mecha- 
nismus er nicht kannte, von einem der goldenen Löwen des Thrones 3 . 
Der Dämonenkönig Asmodaj bricht bei dem Kampf um den 
^cMmiV-Wurm ein Bein 4 . Als der Priester 4 Eli erfährt, dass seine 
beiden Söhne im Kampf gegen die Philister gefallen und die 
Bundeslade erobert ist, fällt er rittlings vom Stuhl, und es zerbrach 
sein Genick; denn er war ein alter Mann und schwerfällig 5 , wobei 
das Alter das besonders gefährliche Moment darstellt 6 ; bei einem 
jungen Mann würde ein Fall vom Stuhl kaum so schwere Folgen 
haben. Anders war es bei einem Manne, dem der Gastwirt die 
Leiter zum Boden, auf dem er übernachten sollte, wegnimmt, undder 
nun im Finstern abstürzt und das Genick, uiaphrcqeth , bricht. Er 
kann übrigens vor seinem Tode noch sprechen 7 . 

Ein Rippenbruch, der nicht äusserlich sichtbar ist, wird nur 
vom Rind erwähnt 8 , Bruch des Vorder- oder Hinterfusses macht 
das Tier zum Opfer untauglich 9 . Ein ,, gebrochener“ Hirsch wird, 
weil er nicht entfliehen kann, als Fundobjekt betrachtet 10 . 

5. Eine Verrenkung oder Verstauchung, beide vom Volke 
auch heute noch nicht geschieden. Bekannt ist die Selbst Ver- 
wünschung Hiobs 11 : ,,habe ich erhoben gegen eine Waise meine 
Hand, so falle meine Schulter aus ihrem Blatt und mein Arm 
breche von seiner Röhre ab.“ Man bähte die Verletzung mit kaltem 
Wasser 12 , in einem Falle scheinen gewisse, nicht näher angegebene 
Handgriffe die Heilung bewirkt zu haben, doch spricht liier der 
Text nur von einer „Veränderung“ der Hand, um die es sich ge- 
handelt habe 13 . Verrenkung des Kiefers (des Knochens des Mundes) 
verhindert die Verwendung des Tieres als Opfer 14 . 

6. Eine Eiterbeule, Abszess. In der Bibel als mazor, eig. was 
ausgedrückt werden muss, bezeichnet 15 , führt er später deuNanien 
mursä. Man heilt ihn, indem man eine Oeffnung, peh, macht, uni 
den Eiter herauszubringen 16 , oder man schält ihn, wie das (beides) 
die Aerzte tun 17 . Offenbar wird liier der einfache Einschnitt, die 
Siatpsoic, im Gegensatz zu der Ausschälung, der Ttspwupecn;, gemeint, 
die auch die alexandrinisehen Aerzte bei der Behandlung des 
Abszesses schieden. Die Ausschälung hielten sie bei weichen oder 
abgestorbenen Abszessdecken für angezeigt 18 . Von arzneilichen 


*) Bek. 45 a. •) Sabb. XXII, 6. 3 ) Qoh.r.zu 9,2. *) Midr. Till. 78,12 

Bubkr. 6 ) L Sam. 4, 18. •) Chuli. 21 a. ’) Kulla rabb. IX, foL 54 d*, 

•) Sifra 98 c. •) Bek. VI, 8. »•) Bm. I, 4. ,l ) Hiob 31, 22. ll ) Sabb. XXlI. 6. 
13 ) ibid. 148a. ") Bek. VI, 10. «) Hos. 5, 13. *•) Eduj. II, 5. T. 

Eduj. I, 8. 13 ) Okjbasius 44, 8 ed. Dareätbkro t. III, 577. 
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Mitteln wird gegen mursä empfohlen: ein Becher Wein in pur- 
purrotem Seifenkraut (’ahala) 1 , ob innerlich oder äusserlich, kann 
zweifelhaft sein. 

„Der simta ist ein Bote des Fiebers“, d. h. ist vom Fieber 
gefolgt oder gellt mit ihm einher. Zur Heilung soll man mit dem 
Finger sechzigmal dagegen schnellen und dann kreuzweis ein- 
schneiden, falls der Kopf noch nicht weiss ist, sonst braucht man 
nichts damit zu machen 2 . Man wird demnach unter simta einen 
Furunkel zu verstehen haben, un clou, wie Raschi erklärt. An 
einer anderen Stelle finden wir auch einen Zaubeispruch dagegen : 
„Deine Farbe bleibe, deine Stelle soll sich nicht fortpflanzen (aus- 
breiten), dein Same sei wie der eines Unfruchtbaren (i qälüt , con- 
tractus) und wie eine Maulstute, die sich nicht forfcpflanzt ; so 
sollst auch du dich nicht fortpflanzeil im Körper des N., Sohnes 
der Frau N “ 3 

7. Ein Geschwür, makkä im engeren Sinne. Entweder handelt 
es sich um eine w. Prijjahy eine sprossende, granulierende Wunde 4 , 
oder um eine m. nachlä 5 resp. a nüschä, eine schlaffe, atonische, 
„die sich weigert zu heilen“. 8 

Die Wunde heilt, indem sich eine th tl älä> ascensus, bildet 7 , 
dadurch, dass „Fleisch aufsteigt“/ und zwar beiden verschiedenen 
Menschen verschieden 8 , beim Kinde schneller als beim Erwach- 
senen®, und zuletzt eine Narbe, die blasser ist als die Wunde (kehäh ), 10 
entsteht. Eine solche Narbe kann, wenn sie z. B. von einem Hunde- 
biss herrührt, für die Trägerin sehr entstellend sein 11 . Ob das Mark 
im Knochen zur Heilung des Fleisches auf dem Knochen beiträgt, 
war strittig 12 . Bei unzweckmässigem Verhalten des Verletzten 
entsteht in der Wunde garguthni , eine Wundfläche, die wie Korb- 
geflecht aussieht 13 , wohl ein sinuöses Geschwür, 

8. nome . Soll jemand, der eine nome an seinem Fuss bekommen, 
sie abschneiden und am Leben bleiben oder stehen lassen und 
Schmerzen haben ? 14 Eine solche nome ist nämlich das Präputium, 
und der heidnische König Izates gibt sofort seine Zustimmung zur 
Beschneidung seiner Söhne, als man ihm meldet, an ihrer Vorhaut 
sei eine nome entstanden und der Arzt habe die Beschneidung 
verordnet 16 . Bei Josef ben Paksas war eine nöme am Fusse 
entstanden, und der Arzt kam, um sie abzuschneiden/ Da sagte 
er ihm: wenn du bis auf Haaresbreite den Zusammenhang ge- 
trennt hast, lass es mich wissen; nach völliger Trennung ist es 
nämlich „ein Glied vom Lebenden“, das die Berührenden ver- 
unreinigt 36 . Aus der Aufforderung des Kranken, ilm von dem 
Stande der Operation zu unterrichten, darf man vielleicht folgern, 
dass diese für ihn schmerzlos (von einer Narkose wird nichts er- 
wähnt) und der erkrankte Fuss empfindungslos und durch Lepra 

l ) Gitt. 69 b. *) Ab, z. 28 a. s ) Sabb. 67 a. 4 ) Je&. l r 6. 5 ) Jer. 

. 14, 17. ') Ib. 15, 18. ») Ib. 30, 13. 8 ) Bq. 84 a. •) Sabb. 134 b. 10 ) Nahum 

3, 19. “} Keth. 75 a. ») Chuil. 125 a. ia ) Bq. 85 a. •*«) Ab. z. 10 b. 

ia ) Gn. r. 46, 10. ™) j. Nazir VII, 55 d^. 
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anaesthetica brandig geworden war. Die angebliche nome bei den 
Söhnen des Izates kann natürlich trotzdem auch ein',Geschwür aus 
anderer Ursache bedeuten, wie denn das Altertum unter nome , 
vojrij, jede Art eines schweren, schnell sich verbreitenden Ge- 
schwüres verstand 1 . So spricht auch Josephus davon, dass man 
beim Faulfieber (oiprojiivoo atupotToc) die bereits erkrankten Glieder 
abschneidet, um einer weiteren vojj d) vorzubeugen 3 . Von einer 
7d*f7patva vo^ (im figürl. Sinne) spricht auch Paulus 3 . 

Fälle von Amputation bei verstümmelndem Aussatz erwähnt 
auch die Mischna. Am Rüsttage des Passahfestes gingen diese 
Unglücklichen zum Arzt und Hessen sich ihre toten Glieder am- 
putieren. Der Arzt schnitt das Glied bis auf einen winzigen Rest 
durch, stiess dann durch diesen hindurch einen Dorn in die Wand, 
und der Kranke riss dann sich von diesem Gliede ab. So hatte 
weder er noch der Arzt „einen vom Lebenden getrennten Körper- 
teil“ berührt, und beide konnten, wie es Vorschrift war, das Passah- 
opfer in Reinheit darbringen 4 . In kleinen Erdhügeln nahe einem 
Friedhofe begruben die Frauen ihre Abortivfrüchte und die Le- 
prösen ihre Arme 5 . 


IV. 

Verletzungen durch Tiere. 

1 . Zu den gefürchteten Verletzungen gehört die durch den 
Biss des tollen Hundes. Als Zeichen der Tollwut werden 
in einer alten UeberHeferung angegeben: sein Maul ist offen, sein 
Geifer träufelt, seine Ohren hängen, sein Schwanz liegt (einge- 
kniffen) zwischen seinen Schenkeln, er geht an den Seiten der 
Wege. Nach manchen bellt er, aber man hört seine Stimme nicht 
(ist heiser). Ueber das Wesen der Krankheit ist mail im Unklaren: 
die paläst. Mischna kennt nur den tollen, d. h. irrsinnigen Hund 
(keleb schoteh), die Babylonier halten ihn für von Zauberinnen 
behext oder von eiftfcm bösen Geist besessen. Wemi er sich auch 
nur an einem Menschen reibt, so ist dieser schon gefährdet, man 
soll dahe die Kleider, die der Hund berührt hat, ab werfen und 
weglaufen, ihn auch nicht mit den Händen, sondern nur mit 
einem Wurfgeschoss töten 6 . Gegen den Biss geben die heidnr ,Len 
Aerzte des Altertums ganz allgemein 7 , ebenso wie viele Urvölker 
noch heute 8 , dem Verletzten gewisse Stücke 9 von der Leber dieses 
tollen Hundes zu essen, eine Medikation, in der die Neuzeit natür- 
Hch eine Antitoxinbehandlung gefunden hat 10 . Unter den Talinu- 


J ) Qidd. 30 b. ■) Bell. jud. VI, cap. 2,9. •) II. Thim. 2, 17. 

4 ) Kerith. in, 7. ö ) Keth. 20 b. 6 ) Joma 83 b. 7 ) Dioscurides II, 49 
(Sprenoel p. 185); GaxEn, fac. spl. med. XI, 10 (K. XII, 335); beide 
empfehlen, sio geröstet zu geben. Punius 29, 32; Plin. Valerian. lib. 
III, cap. 50; Sextus Patyrensis cap. IX de cane tit. 21. ®) z. B. die 

Haussa, Ztschr. f. Ethnol. 1896. Verhdlg. S. 31. ft ) nämlich den cha$ar 
ha-kabed, s. oben S. 109. 10 ) Calvary, Münchener med. Wochenschr. 

1897. S 537. 
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disten huldigt dieser Therapie nur R. Mathta ben Oheresch, 
der in Rom lebte, die übrigen Rabbinen der Mischna haiton sie 
für wirkungslos (und daher für verboten, da der Hund ein unreines 
Tier ist) 1 . Hatte doch der Sammler der Mischna, der Fürst 
R. Jehuda selbst, sie bei seinem germanischen Sklaven vergebens 
anwenden sehen 2 . Auch sonst fehlt es nicht an Stimmen, die 
jede Behandlung eines solchen Bisses für aussichtslos halten 3 . 
Im Volke zirkulierten natürlich trotzdem allerhand Mittel, be- 
sonders Amulette: man nehme die Haut einer männlichen Otter 
und schreibe darauf: Ich, der Sohn der N., auf die Haut einer 
männlichen Otter schreibe ich: Kanthi kanthi qalirus (resp. Jcandi 
lcandi qcUurus) Iah , Iah , Herr Zebaoth , Amen, Amen , Selah . Dann 
soll der Gebissene seine Kleider ausziehen und sie im Friedhof 
vergraben 12 Monate nach dom Datum, sie dann herausnehmen, 
im Ofen verbrennen und die Asche auf die Trennungsstelle des 
Weges (Scheideweg) streuen. Diese ganzen 12 Monate soll er 
Wasser nur aus einem kupfernen Rohr trinken; er könnte sonst 
das Bild (des Tollwutdämons) sehen und gefährdet werden. Dem 
Abba bar M’anjome machte seine Mutter ein Goldrohr, und er 
wurde gesund 4 . 

Nur Aristoteles lehrte, dass Menschen, die von einem tollen 
Hunde gebissen wurden, nicht krank werden 6 . 

Von sonstigen Vierfüsslem fürchtete man die Verletzung 
duich ein Maultier 6 ; sie galt gleichfalls für tödlich, namentlich 
wenn sie von emem weissen Tier 7 resp. von einem solchen mit 
weissen Knien herrührte. Hier gestand auch R. Chanina, der 
doch so.Bt ,, erfahren war in Heilmitteln“, seine Ohnmacht ein 8 . 
Ein Esel hat einst einem Kinde eine Hand abgebissen 0 . 

2. Die weitaus gefährlichsten Tiere für die Orientalen sind 
die Schlangen, an denen besonders die Wüste reich ist ; 
$arapA-Schlange und Skorpion gehören zu ihren vornehmsten 
Gefahren 10 . Ein Gift, ere-s (virus), besitzen nach Mar Samuel zwar 
alle Kriechtiere, aber nur das Gift der Schlange tötet 11 . Man 
rechnete es direkt zu den Wundern, dass zur Zeit des Tempels 
niemals eine Schlange oder ein Skorpion Schaden angerichtet 
habe 12 . Auch ein Tier, das ein Verbrechen begangen, darf nur nach 
voraufgegangenem ordentlichen Gerichtsverfahren getötet werden 
(z. B. der stössige Ochs), aber eine Schlange soll man, wo man sie 
trifft, erschlagen 13 und ihr, auch wenn sie ungefährlich erscheint, 
das Gehirn zerschmettern 14 . Die Tötung durch Schlangenbiss 
gleicht der durch Eingiessen von glühendem Blei in den Körper 18 . 
Man war vor Schlangen allenthalben in Gefahr: ein dürstendes 


*) Joma VIII, 6. Maimonides z. Misohna nennt das Mittel ein 
sympathisches (s^gulld) t das der Kritik und der Erfahrung nicht stand 
halt. *) j. Joma VITI, 45 b 16 . 3 ) j. Ber. VIII, 12 b M ; Joma 84 b. 4 ) Joma 
84 a. B ) Hist. anim. VIII, 22 (Aubert- Wimmer, Bd. 11,183). # ) ChulL 

7 b. 7 ) j. Ber. VIII, 12 b„. ®) Joma 49 a. •) Bq. 84 a. »•) Dt. 8, 15. X1 ) ‘Ab. 
z. 31 b. “) Aboth V, 8. Xl ) Sanh. I, 4. 14 ) j. Qidd. IV, 66 o 14 . x, ) - Sot. 8 b. 

PrsuiB, BibllHOh-talmudische Medizin. 15 
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Verletzungen und Verbildungen. 


Mädchen steigt zum Quel! hinab, um zu trinken. Als sie ihre Hand 
auf clie Steinwand legt, kommt eine Schlange heraus, beisst sie 
und sie stirbt an dem Biss 1 . 

Auf dem Zuge vom Berge Hör werden die Israeliteu von 
gardph - Schlangen gebissen, und es sterben ihrer viele Moses 
macht darauf eine eherne ^am^A-Schlange und stellt sie auf 
ein Feldzeichen; wer gebissen war, schaut zu ihr auf und bleibt 
am Leben 2 . Erst Hjskia zerstört diese Schlange, da die Israeliten 
sie als Götzen zu verehren angefangen hatten 3 . 

Bartholin 4 und neuerdings Küchenmeister u. A. 6 haben 
in den feurigen Schlangen den Medinawurm sehen wollen. Nun 
könnten freilich die Hebräer den etwa 1 Meter langen Wurm 
ebenso gut nacha&ch , Schlange, genannt haben, wie ihn Rctfus in 
seiner von Jwan Bloch entdeckten Schilderung 6 als 
zeichnet 7 , man brauchte auch kein Gewicht darauf zu legen, dass 
bereits die Araber z. Zt. des Rufus die Uebertragung durch das 
Wasser kannten, während in der Bibel von einem „Beissen“ die 
Rede ist — hat man doch bei uns bis zu den Untersuchungen 
Fedschenkos 1869/74 fast allgemein angenommen, dass der 
Wurm von aussen her in die Haut des Menschen eindringe — aber 
nirgends findet sich ein Bericht von einem massenhaften 
Sterben durch die Filaria, wie es die Bibel schildert. Es wird 
also wohl bei der Erklärung „Schlangen“ sein Bewenden haben 
müssen. 

Welche Art Schlangen hier gemeint ist, kann man nur raten; 
die LXX übersetzen davor: oövxs?, die Vulg. ignitos, woher die 
„feurigen Schlangen“ Luthers. Einige Vermutungen hat Lewy- 
sohn 8 zusammengestellt. 

Auch Deutungen der ehernen Schlange gibt es eine sehr 
grosse Zahl, die natürlich nur als Vermutungen gelten können. 
Sogar für ein Zeichen des Feldlazaretts nach Art des Genfer Kreuzes 
hat man sie gehalten. Die Mischna erklärt kategorisch: die eherne 
Schlange hat weder Leben noch Tod gebracht, sondern, wenn die 
Gebissenen durch ihren Anblick erinnert wurden, zu Gott aufzu- 
schauen, blieben sie am Leben 9 . Ebenso heisst cs in der „Weisheit 
Salomonis“: „Sie erhielten ein Bild der Rettung, zur Erinnerung 
an das Gebot deines Gesetzes. Denn v r er Bich dahin wendete, 
wurde nicht durch den Anblick gerettet, sondern durch dich, 
Retter aller!“ 10 

Die Furcht vor dem Schlangengift hat das an sich, besonders 
für den Orient, gewiss rationelle Verbot bewirkt, Wasser, das un- 
bedeckt gestanden, zu gemessen. Hat man es aus Versehen doch 
getan, so muss man schnell einen Becher starken Wein trinken 11 . 
Man soll damit auch nicht Gesicht, Hände und Füsse -waschen. 


l ) Aboth RN. XVH , 6. 9 Num. 21 , 6 . ») II. Kön. 18, 10. «) Do 

morbis bibl. cap. 6. *) E. x>u Bois-Reymond. Reden H, 494. 5 ) Allg. med. 

Ccntralztg. 1899. No. 60. 7 ) ed, Daremberg-Ruelle pg. 216. 8 ) Zool. 

d. Talm. S. 239 *) Rh. III, 8. 10 ) Sap. 16,17. “) Gifcfc. 69 b. 
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Doch meinen andere, dass es nur gefährlich wäre, falls sich an 
diesen Körperteilen eine Hautfalte, die das sofortige Abfliessen 
des Wassers hindert ( sirtd ), befindet 1 . Aus demselben Grunde 
soll man auch nicht ohne Schuhe in ein Haus gehen, in dem eine 
Katze ist; denn diese würgt die Knochen der von ihr verzehrten 
Schlangen aus; tritt mau sich einen solchen Knochen in den Fuss, 
so ist es gefährlich 2 . Die Katze selbst ist gegen Schlangengift 
immun 3 . 

Das Verbot des gilluj findet sich auch bei den Arabern: ,,Wenn 
die Nacht anbricht, decke dein Gefäss zu .“ 4 

Zum Backen darf Wasser, das offen gestanden, verwendet 
werden, da das Schlangengift durch Feuer zerstört wird. Mar 
Samuel trank daher nur erwärmtes Wasser. Ganz allgemein er- 
laubte man abgekochtes Wasser, auch nachdem es erkaltet war. 
Man meinte, dass von solchem Wasser eiue Schlange nicht trinke 
(und dabei ihr Gift hineinfallen lasse) 5 . Hatte man sieh von dem 
Nutzen des Abkochens für die Bekömmlichkeit des Wassers durch 
die Erfahrung überzeugt ? Bei den Persern scheint es der Fall 
gewesen zu sein. Herodot 6 erzählt nämlich, ,,an der Hoftafel 
desCYRUS habe man nurM'asserausdemChoaspes-Fiusse getrunken, 
das man abkochte {ooaTo; drE^y.fiivou) und ln silbernen Gelassen 
ins Feld mitnahm“. Wenn die feisten Römer ohne Gefahr Wasser, 
das offen gestanden, trinken dürfen, so liegt das daran, dass sie 
dauernd Kriechtiere (zu denen auch die Schlangen gehören) und 
Würmer essen, wodurch ihr Körper wann 7 , gegen das Gift immun 
ist, würden wir sagen. — Hermippon behauptet, dass Pythagoras 
seine Warnung vor dein Schlangenwasser (S»6ck = Schlange) 
von den Juden entlehnt habe 8 . 

Fleisch von einem Tier, das von einer Schlange gebissen war, 
hat man, selbst gekocht, zu essen verboten, weil es lebensgefährlich 
sei 9 . Wenn Plinius' solches Fleisch als unschädlich bezeichnet 10 , 
so kann die Differenz in der Verschiedenheit der Schlangenarten, 
auf die sich die Erfahrung stützt, begründet sein. Ebenso soll 
man auch nicht Feigen, Trauben, Kürbisse oder Gurken, die 
Löcher haben, essen, weil zu befürchten ist, dass die Löcher von 
einer Schlange herrühren und daher Gift in ihnen enthalten ist 9 . 
In gleicher Weise ist es verboten, einem Menschen Sandalen aus 
Leder von einem gefallenen Tier für solche aus Leder von einem 
geschlachteten Tier zu verkaufen, zunächst weil es unreell, dann 
aber auch, weil es gefährlich ist 1J . Die Erklärer finden diese Gefahr 
in der Möglichkeit, dass das betr. Tier durch Schlangengift ge- 
storben sei und in dem Leder Reste desselben zurückgeblieben 
seien. Bei unserer Kenntnis vom Milzbrände läge. uns eine andere 
Erklärung näher. 


l ) T. Therum. VII, 14. *) Pea. 112 b. *) l Ab. z. 30 b. *) v. Hammeb, 

Fundgruben des Orients. I fob 375. 8 ) j. Ther. VIII, 45d £8 . *) lib. I, 

oap. 188. T ) Ab. z. 31 b. *) Josephus contra Ap. I, 22. Anfg. “) Ther. 

VIII, 6. 10 ) b. n. 29, 18. *■) Chull. 94 a. 


15 ' 
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Verletzungen und Verbildungen. 


Schlangenbisse kommen besonders zur Zeit der Ernte vor 1 , 
und manche glauben auch, das Kind der Sunamitin 2 sei nicht 
durch Hitzscldag, sondern durch einen Schlangenbiss komatös 
geworden 3 . Auch der zur Verrichtung seiner Notdurft Entblösste 
war in Gefahr, von einer Schlange gebissen und getötet zu werden 4 , 
denn sogar um den Penis wickelt sie sich herum 5 . Wen eine 
Schlange gebissen, der springt plötzlich auf 6 und ,,aufspringen, 
wie wenn ihn eine Schlange gebissen“ war eine Redensart, die man 
in demselben Sinne brauchte wie unser ,,von der Tarantel ge- 
stochen “. 7 Gewöhnlich tötet der Biss schnell; aber es kommt 
auch vor, dass jemand erst merkt, dass er gebissen sei, wenn die 
Wunde anschwillt 8 , und der Verletzte nach Hause kommt®. 
Dieses Schwellen gehört zu den konstanten Zeichen des Schlangen- 
bisses : als der Apostel Paulus von einer Schlange (eyte) gebissen 
wird, warten die Leute, dass er schwellen würde (lujiirpaa&ai) 
und tot niederfallen 10 . Es geschah einst in dem Orte £almon, 
dass man jemand rufen hörte: „mich hat. eine Schlange gebissen, 
und ich sterbe (jetzt);“ als man liinzukam, erkannte man ihn 
schon nicht mehr 11 . 

Wer einmal das Glück gehabt hat, nach einem Schlangenbiss 
mit dem lieben davonzukommen, fürchtet sich später schon vor 
einer Schnur (Bindfaden) 12 , die ja der Schlange ähnlich sieht. 

Man erwehrte sich der Schlangen schon zur Zeit der Bibel durch 
Beschwörung 18 • — „wer hat Mitleid mit einem Beschwörer, der 
von der Schlange gebissen wird ?“ heisst es bei Sirach 14 — zur Zeit 
der Tosefta ruft man zu einem Menschen, den eine Schlange ge- 
bissen, einen Arzt und zerstückelt für ihn (bis zur Ankunft 
des Arztes?) die Henne und schneidet .ür ihn Lauch 15 , offenbar 
die allbekannten Gegenmittel. Aufgabe des Arztes w r ar es, „den 
Kranken mit seiner Zunge zu heilen “, 16 d. h. die Wunde auszu- 
saugen, eine von alfcersher bekannte Methode. Plinius erzählt 17 , 
dass die Ophiogenen „mit ihrem Speichel Schlangenbisse heilen“. 
Die Volksmedizin ließs auch den Fötus einer gesunden weissen 
Eselin zerstückeln und den Gebissenen sich darauf setzen 18 oder 
Mücken (zerquetscht?) auf die Wunde legen 19 . 

Eselin und Mücken — ich bemerke, dass auch im Koptischen tu* 
Esel und Mücke bedeutet, ebenso wie im Arabischen Sakina. 

Ein besonderer Trick wird in einer Legende erzählt: Nebu- 
xadnezar besass eine Schlange (thannin), die alles verschlang, 
was man ihr vorwarf, auf die der König sehr stolz war, und die 
er für unbezwünglich hielt. Da verbarg Daniel Nägel in 
Stroh und warf ihr dieses vor. Die Schlange verschlang es, und 
die Nägel durchbohrten ihre Därme 20 . In der Erzählung vom 


*) Job. 116 b. ■) II. Kön. 4, 18. *) j. Jeb. XIV, 14 d„. *) On. r. X, 7. 
*) j. Taan. IV, 69 a B . *) Soferim III, 13. 7 ) Mon. 32 b. 8 ) Ex. r. 31, 6. 

*) Tanch. sch'mini. pg. 13 a. 10 ) Aot. 28, 6. 11 ) Jeb. XVI, 6. lt ) Qoh. 
r. zu 6, 1. ”) Jer. 8, 17. “) Sir. 12, 13. ») T. Sabb. XV, 14. «•) Num. 
r. 20, 14. Ät ) h. n. VII, 2. 18 ) Sabb. 109 b. 1B )Ib. 77 b. **) Gn. r. 68, 13. 
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„Bel und dem Drachen“ macht Daniel einen Kuchen aus Pech, 
Fett und Haaren, den er dem Drachen in das Maul steckt (v. 27), 

Nur Heilungen unter Anrufung eines fremden Kultes waren 
verpönt; der Anerkennung „fremden Dienstes“ zogen unsere Alten 
den Tod vor 1 . 

Hat jemand eine Schlange verschluckt, so esse er Costus und 
laufe drei Mil; dann geht ihm die Schlange stückweis ab 2 . Ob 
diese Schlange nicht ehei ein Bandwurm ist ? 

3. Unter den Insekten galten als dem Menschen gefährlich : 
der Skorpion, die Hornisse und die Biene. 

Ein Mann hat in ein Obstfass einen Skorpion gesetzt und 
warnt die naschhafte Magd, das Fass zu Öffnen. Sie tut es doch, 
das Tier sticht sie, und sie ruft aus: jetzt muss ich sterben! 3 — 
Gegen Skorpionstiche — gemeint ist natürlich die grosse orientali- 
sche Spezies Scorpio afer — keimt die Volksmedizin eine Unzahl 
Mittel : die Galle einer weissen daja in Bier getrunken 4 , eine schwarze 
und eine weisse Eidechse zusammen gekocht, als Salbe aufge- 
strichen 5 , Mass 40 tägigen Harnes 6 . R. Jtjda empfiehlt warme 
Umschläge 7 . 

Gegen Bienenstiche (zibbura) rät eine kluge Frau, Palmen- 
ginster in Wasser zu trinken 4 , R. Juda, kalte Umschläge zu machen. 
Verläuft die Verletzung fieberhaft, so ist ein Vollbad gefährlich. 7 
Einen Menschen, der eine Biene verschluckt hat, hält R. Idi bah 
Abin für verloren. Er solle schnell nooh l /± Mass starken Essig 
trinken, um wenigstens noch sein Haus bestellen zu können 8 . 
Ein Mensch, den eine Biene in den Penis gestochen, ist an der 
Verletzung gestorben 9 . 

Grosse Hornissenschwärmo können ganze Truppenteile in die 
Flucht schlagen und umbringen 10 ; dadurch, dass sie in alle 
Schlupfwinkel dringen, können sie auch Feinde, die sich ver- 
steckt haben, unschädlich machen 11 , ihr Stich kann, wenn er das 
Auge resp. das Skrotum trifft, die Menschen blind und zeugungs- 
unfähig machen 12 . Man legte dagegen zerquetschte Fliegen auf 13 . 

Ibn Esra hält die cir'd der Bibel für eine Krankheit, mit der gard'aih 
gleichbedeutend. Vgl. dazu Bochart, Hierozoicon lib. IV cap. 13 Francof. 
Iß57, tom. II col. 534 ff. 

4. Würmer. Man soll nicht den Mund an ein Wasserrohr 
(ataikf^) legen und trinken, weil es gefährlich ist. Worin besteht 
die Gefahr? In der ia lüqd . Die Rabbinen lehren ferner: man soll 
wegen der Gefahr der ‘ a lüqä aus Flüssen und Bächen weder mit 
dem Munde, noch mit einet* Hand trinken; wer es doch tut, dessen 
Blut komme auf sein Haupt! 14 Nach dem Verschlucken eines 
solchen Tieres stellt sich eine Schwellung des Leibes ein, bei der 
aber zum Unterschiede von der Schwellung durch freiwilliges Auf- 
halten der Harnentleerung die Miktion nicht gestört ist 15 . 


x ) T. Chull. II. 22. 2 ) Sabb. 109 b. 3 ) Aboth RN I, 8, fol. 17 d ob. 

*) Keth. 50 a. s ) Sabb. 77 b. fl ) Ib. 109 b, 7 ) ‘Ab. z. 2S b. *) Gitfc. 70 a. 
•) Mq. 17 a. l0 ) Ex. 23, 2S : los. 24, 12; Sap. Sal. 16, 9. “) Dt. 7, 20. 

Sot. SG b. 18 ) Sabb. 77 b. u ) Ab. z. 12 b. 15 ) Bck. 44 b. 
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Mit der ia luqd (oder ‘alqo.) identifiziert die Gemara die nima 
schd 7näjm, den „Wasserfaden“. 1 Wer einen solchen verschluckt 
hat-, für den darf mau selbst am Sabbath Wasser wärmen, da es 
gefährlich ist. Bis dies geschehen, möge er Essig schlürfen 2 . 
Gegen die ‘a hiqtha dient der qrischpaach. die Wanze 3 . 

‘Alüqd und nimd bedeuten nach der Ueberlieferung Blutegel. 
J)iese Tiere galten im Altertum für giftig, so dass man sie vor dem 
Setzen in warmes Wasser legte 4 . Die Wanze als Mittel gegen ver- 
schluckte Blutegel nennt auch Marcellus Empiricus: man soll 
eine Wanze auf Kohlen legen und den Rauch einatmen, dann 
kommt das Tier sicher heraus 5 . Ob die Talmudisten dasselbe 
meinen, ist nicht auszumachen. — 

Von dem Tiere darqon wird berichtet, es habe einen Perser, 
der den R. Elazar vom Abort verdrängte, in den Darm gebissen, 
so dass er starb 6 . Dasselbe ist einem römischen Feldherrn passiert, 
(„er riss ihm den Darm aus“) 7 . Der darqon ist auch das von der 
Vorsehung für die Hirschkuh bestimmte Tier, das ihr durch Beissen 
in die Genitalien die Geburt erleichtert®. 

Sprachlich ist natürlich der darqon der Talmudisten mit dem 
&|}rfxu)v und draco der Griechen und Römer identisch. Aber dieser 
Name bedeutet bei ihnen zweifellos keine zoologische Einheit. 
Aristoteles 9 , Pliniüs 10 und Aeuan 11 verstehen darunter ein 
grösseres Tier, vielleicht irgendeine Schlangenart, während die 
griechischen Aerzte unter dem Namen opaxovriaaic ganz unver- 
kennbar die Filarosis beschreiben, den Drakon also für den Guinea- 
wurra halten 12 . Die obigen Zitate aus dem Talmud scheinen eher 
die emtere Auffassung zu fordern, ohne dass sich eine Entscheidung 
wird treffen lassen. Bei dem vorher erwähnten „Wasserfaden“ 
oder „Wasserhaar“ würde man ebenfalls an die Filaria denken 
können, die ja eher einem Faden gleicht, als der weit dickere Blut- 
egel, und die Infektion durch Wassertrinken hat schon Rufus 
in Arabien als Hauptursaehe der Krankheit bezeichnen gehört 12 . 

V. 

Von Gebilden, die man gewöhnlich zu den Geschwülsten rechnet, 
wüsste ich nur die scMma , das Muttermal, anzugeben. Es findet 
sich zuweilen bei allen Gliedern einer Familie ( qü ) . Ob es zur 
Agnoszierung von Leichen dienen kann, war strittig, da manche 
meinen, es verändere sich nach dem Tode des Trägers, andere es 
bestreiten 18 . Offenbar haben beide Autoren verschiedene Arten 
des Nävus im Auge. Man kennt nämlich auch ein behaartes Mal 14 , 


*) Die obige Warnung vor dem Trinken aus „Bachen, Flüssen 
und Leitungen“ findet sich auch D6rek ereg XI, wo nimd statt «lüqd 
steht. *) Ab. z. 12 b, *) j. Ber. IX, 13 © w . 4 ) Ausführliches bei Darem- 
berc in seiner Oribasius-Ausc. II. 790. *) Lewysohn, Zool. d. Talin. 

S. 328, Anm. •) Ber. 62 b. T ) Gitt. 57 a. «) B. bathr. 16 b. 9 ) h. a. 8, 131. 
10 ) h. n. 29, 20. xl ) h. a. ed, Hercher 14, 12 u. oft. la ) Nachweise bei 
Bloch, Allg. med'. Centralztg. 1899. No. 60. l3 )Jeb. 120 a. 14 )T. Bek. 
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dessen Vorhandensein eine Trau furchtbar entstellen kann, wenn 
es z. B. im Gesicht sitzt 1 . Sitzt es an den Genitalien eines Kindes, 
so kann es zur Verwechslung mit Pubes Anlass geben 2 . Der Sohn 
des Priesters Zadok hat ein Mal auf der Schulter, an dem ihn die 
Schwester, als sie beide in Gefangenschaft geraten sind, erkennt 8 
Eine Warze, wie Raschi will, kann *chümä nicht gut sein. 

VI. 

Menschen, deren körperliche Längenentwicklung das jeweilige 
Normalmass 4 sehr erheblich übersteigt, weiden als Riesen be- 
zeichnet. Die Genesi* 6,4 verlegt ihre Existenz in die Urzeit; 
später erscheinen die Anakiter den Kundschaftern, deren Bericht 
natürlich nicht als objektiv angesehen zu werden braucht, als 
Riesen 6 . Auch die r e phdwK die vor der Einwanderung der Israeliten 
in Palästina wolinten 6 , nimmt , man gewöhnlich als ,, Riesen“. 
Von ihnen war noch zu Moses Zeit der König Og in Basan, selbst 
eine Riesengestalt, übrig, er brauchte ein eisernes Bett, und zwar 
ein solches von 9 Ellen Länge und 4 Ellen Breite. Von Riesen in 
Hebron berichtet Josephus 7 , von Riesenkörpern, die man ge- 
funden, Primus®. Die spätere Zeit kennt Menschen von solchen 
Dimensionen nicht mehr; möglich, dass ebenso wie die Lebens- 
dauer des Menschengeschlechts schon innerhalb des von der Genesis 
erzählten Zeitraumes absinkt, auch die Menschenleiber kleiner 
geworden sind. Nur der Philister Goliath weist noch die re- 
spektable Grösse von 6 Ellen und einer Spanne, also von 3 Metern 9 , 
auf (I. Sam. 17, 4). Die Legende weiss manenerlei von ihm zu 
berichten 10 . 

Abnorme Entwicklung eines einzelnen Gliedes (Akromegalie) 
versteht der Talmud unter dem tärita der Bibel 11 , der keinen 
Priesterdienst verrichten sollte. Ein solches Leiden kann vor- 
getäuscht werden, wenn in einem Arm grosse Gesundheit, ira 
anderen grosse Schwäche (Atrophie! vorhanden ist 12 . Einen 
Menschen mit ganz ungewöhnlich grosser Faust, namens Bbn 
Batiach, nennt die Mischna 13 Auch von R.Ismael ben Qamchith 
sagt man, er hätte 4 Kab in einer Hand gefasst 14 . 

Der Gegensatz zum Riesen ist der nannm, vavv. 7 e, der Zwerg. 
Beide können nicht als Priester fungieren 16 . Ein hochgewachsener 
Mann soll nicht eine ebensolche Frau heiraten, es könnte ein 
Mensch wie ein Mastbaum aus ihrer Ehe hervorgehen, und ein Zw*erg 
keine Zwergin, sie könnten einen Däumling zeugen 16 . 


') Keth. 75 a. 2 ) Nidd. 40 a. s ) Thren. r. I, No. 46. 4 ) Pekls (Magvar 
Zsidö Szomle. 1908. 4) berechnet aus einer ».Legion von Beweisen“, cfass 
die Grosso der Juden z. Zi. des Talmuds zwischen 1,(30 und 1.70 m 
schwankte? Ref. in Grunwalds Mitt. z. Kid. Volkskd. Heft 32. (1909. 
Heft 4.) S. 127. *) Num. 13, 33. s ) Dt. 3. 11. ’) Antt. V ap. 2, 3. 

B ) h. n. VII, 16. •) „die kleine ä^yptischo Elle“ = 6 Handbreiten (Kelim 

17, 9) ä 8 cm. l «) Sot. 42 b. tl ) Lv. 21, 18. >*) Bek. 3 b. 13 ) Kelim 17, 12. 
14 ) Joma 47 a. ,6 ) Sifra Emör p. 3. pg. 95 c. Bek. 45 b. 
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Aus den Worten des Herrn in bezug auf Nebukadnezar, er 
werde den Niedrigsten unter den Menschen zum Herrscher über 
das Reich einsetzen 1 , schliesst der Midrasch, N. sei ein Zwerg 
gewesen 2 . 

VII. 

Von Kopfverletzungen hat die Bibel drei Fälle : 

1. Sissera, der Heerführer des Königs von Jabin, hat sich 
vor den Verfolgern in das Zelt eines befreundeten Stammes ge- 
flüchtet und wird von Jael, der Bewohnerin des Zeltes, unter einer 
Decke versteckt. ,,Da nahm Jael den Zeltpflock und tat den 
Hammer in ihre Hand und trat zu ihm leise und stiess den Nagel 
in seine Schläfe, so dass er in den Erdboden drang, während er, 
betäubt durch die Erschöpfung, daläg, und er starb.“ 3 Die Be- 
täubung (nirdäm) ist so tief, wie einst bei dem ersten Menschen, 
auf den der Herr „eine Betäubung, thardemä , fallen liess“, 4 so 
stark, dass er ihm während derselben eine Rippe entnehmen und 
aus derselben das Weib bilden konnte. 

Etwas genauer ist die Schilderung in dem Siegeslied der 
Debora: „Jael streckt ihre (linke) Hand aus nach dem Zeltpflock 
und ihre Rechte nach dem Hammer der Arbeiter und hämmert 
den Sissera, zerschlägt sein Haupt und zerschmettert und durch- 
bohrt seine Schläfe. Zwischen ihren Füssen krümmt er sich, fällt, 
liegt; wo er sich gekrümmt hatte, da fällt er, vernichtet.“* 

Jael ist offenbar auf den Knien zu dem schlafenden Sissera 
geglitten, so dass sein Kopf in der Richtung „zwischen ihren 
Füssen“ liegt. Er macht, als er die furchtbare Verletzung erleidet, 
den Versuch, aufzuspringen, kann aber, da der Kopf am Erdboden 
fixiert ist, nur „die Knie beugen“ (anziehen) und allenfalls den 
Oberkörper etwas anheben. Dann aber fällt er, vielleicht in 
Krämpfen 6 , zurück und liegt regungslos, bis er stirbt 7 . 

2. Dem Abimelek wirft ein Weib ein Stück Mühlstein vom 
Turm der Mauer herab auf den Kopf und zerschmettert seinen 
Schädel ( gulgaltho ), Er ruft eilends seinen Waffenträger und 
lässt sich von diesem durchstechen, damit es nicht heisse, ein 
Weib habe ihn getötet 8 . Er ist also durch die Verletzung nicht 
sofort bewusstlos. 

3. „David trifft; mit seinem Schleuderstein den Goliath an 
seine Stirn, und der Stein drang in seine Stirn, und er fiel auf sein 
Angesicht zur Erde.“ 9 Die Kraft des kleinen Steines reicht nicht 
hin, um den Riesen nach hinten umzuwerfen, er wird nur durch 
den Anprall betäubt — xaptoOevrot, wie Josephus hat 10 — und 
stürzt bewusstlos vornüber zu Boden, so dass David ihn leicht 
töten kann 11 . 

») Dan. 1, 14. 8 ) Jalqut II, § 1062. *)Ri. 4, 21. «) Gn. 2, 21. 6 ) Ri. 

6, 36. •) Den Grund zu der Vermutung dieser Bedeutung von ndphel 

tr. später bei der Geschichte Bileams. ’) die talmud. Deutung dieser 
Stelle: Jeb. 103 a. •) Ri. 9, 53. ’) I. Sam. 17, 49. »•) Antt. VI cap. 9, 5. 

l ) v. 50. 
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Aus dem Talmud gehört noch hierher die Warnung: „Ein 
Jude soll nicht vor einem Heiden die Treppe heruntergehen und 
sich nicht vor ihm bücken ; er könnte ihm den Schädel (gulgalthö ) 
einschlagen.“ 1 


VIII. 

Ab. z. 28 b erlaubt R. Chanina (weil dabei Gefahr im Ver- 
züge ist) „die Ohren am Sabbath hochzubringen“ und fügt hinzu, 
dass das sowohl durch ein Medikament, als auch durch die Hand 
möglich ist, letztere aber dabei eine Wunde (in den Geweben) setzt. 

Von den Erklärem meint Raschi, dem noch gute mündliche 
Ueberlieferungen zu Gebote standen : die Sehnen des Ohres gehen 
zuweilen nach unten und verrenken den Kiefer, so dass man sie 
wieder hinauf bringen muss. Auch Lipschitz (z. St.) glaubt, dass 
es sich um eine durch Gähnen entstandene Kieferluxation handele, 
die man dadurch beseitigt, dass man den Patienten an den Ohren 
von der Erde aufhebt. Wie man auf diese Weise eine Kiefer- 
verrenkung soll heilen können, ist nicht einzusehen. Die Alexan- 
driner benutzten zur Einrenkung der Kieferluxation eine eigene 
Bandage, die sie Xa-fcudc auv ätuzi», Hase mit Ohren, oder kurz- 
weg auv omaic nennen und die Oribasius sehr genau beschreibt 2 . 
Somit haben die Erklärer mit ihrer Annahme, dass hier von einer 
Kieferluxation die Rede sei, wohl recht, wenn auch „die Ohren“ 
nicht, wie sie glauben, die des Patienten sind. 

Man könnte auch daran denken, dass hier von dem „Aufziehen 
der Ohren und Haare“, xpfyac «Stoc dvaT£Lvo\rcec, die Rede ist, 
das die Alexandriner z. B. bei Bulimie empfehlen 3 , und das ich 
bei den Landleuten in der Mark selbst oft genug gesehen habe, 
allein an einer anderen Stelle des Talmuds 4 heisst der Ausspruch 
des R. Chanina: „man bringt hoch den Knochen des 
Kopfes“, ecem schd rösch , und (der erklärende Zusatz): „man 
bringt hceh die Töchter der Ohren“, b*nöth oznajim . 

Für gefährlich hielt man die Mundsperre seit des Hippo- 
krates Zeit, der lehrte, dass, wenn die Luxation nicht eingerenkt 
"wird, die Kranken in tiefen Schlaf verfallen, erbrechen und meist 
am 10. Tage sterben 6 . Das galt als absolute Wahrheit, bis 
Fabricitts ab Aqtjapendente dieser Lehre ebenso wie der von 
Wilh. VON Saliceto erfundenen Luxation des Kiefers nach hinten 
den Garaus machte. Ego horum nihil vidi, erklärt er, licet plures 
curaverim. Wenn es aber Hippokrates behauptet, so wird es wohl 
damals so gewesen sein. Den Saliceto rechnet Fabriz zu den 
chirurgici anatomes imperiti 6 . Uebrigens hatte schon lange vor 
ihm Maimonides das fragliche Leiden zu den nicht gefährlichen 
gezählt 7 . 


a )T. ‘Ab. z. III, 4. a ) Obibas. coli. 48, 15; 48, 27 und 49, 27. Abbildg. 
tom. IV, Fig. 19. *) Oribas. synops. VT, 36 (tom. V, 315). 4 ) j. Sabb. XIV, 
14 d l5 . *) De articulis, fol. 798 H ed. Foes. •) Opp. Chirurg, lib. V, cap. 3, 
col. 354 der Ed. Lugd. Bat. 1723. 7 ) Hilk. Sabb. IJ, 10. 
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Verletzungen und Verbildungen. 


Wie man sich eine arzneiliche Behandlung der Mundsperre 
vorstellte, weiss ich nicht. 


IX. 

Nach der Lehre von Rab und Samuel ist schon Perforation 
der harten Hirnhaut allein eine lebensgefährliche Ver- 
letzung, nach den übrigen Autoren ist sie für das Leben bedeutungs- 
los, solange die Pia unverletzt ist 1 . 

Erstere Meinung scheint die im Altertum gangbare gewesen 
zu sein. Aristoteles lehrt ebenso wie Plinius, dass die durch- 
schnittene 13ura nicht wieder zusammenheilt, so wenig wie die 
Haut der Blase oder des Herzens 2 , und dass die Zerreissung einer 
der beiden Hirnhäute tödlich sei 3 . 

Erweichung des Gehirns, hamräkä , ,,so dass, man es aus 
aus dem Schädel ausgiessen kann, wie aus einem Becher 64 , ist. 
(für das Tier) lebensgefährlich, ebenso die masmäsä , ,,wenn das 
Gehirn nicht stehen kann, sondern zitternde Bewegungen seiner 
Oberfläche zeigt 66 . An anderer Stelle wird mit masmäsä der Zu- 
stand faulen Fleisches bezeichnet, „das der Arzt abschaben würde, 
um auf gesundes Fleisch zu kommen 66 4 . Somit ist die masmäsä 
des Gehirns vielleicht eine Art gelatinöser Degeneration. 

Während also masmäsä eine patholog.-anatom. Diagnose ist, 
ist mazmäzd ein klinischer Begriff. Wahrscheinlich meint man 
aber damit nicht, wie R. Gersom will, einen Bruch (Ruptur) des 
Gehirns, sondern, da wohl masmes , mizmez nach Analogie des 
arab. mazmaz im Sinne von „huc illuc movit et agitavit“ genommen 
werden muss, die Gehirn-Erschütterung, commotio cerebri. 
Diese gilt als nicht lebensgefährlich. Als einst Lewi sah, wie ein 
Mann im Badehause beim Fallen mit dem Kopf aufschlug 5 , sagte 
er: durch den Fall ist sein Gehirn erschüttert ( nithmazmez ). Da- 
durch wird nach Abbaj zwar nicht das Leben, wohl aber die 
Zeugungskraft vernichtet® — ob er nur die potestas generandi 
oder auch die coeundi meint, ist nicht auszumachen. 

Wie es scheint, nimmt auch Abbaj an, dass das Sperma aus 
dem Gehirn komme, wie dies schon Aristoteles lehrte 7 ; nach 
der Meinung des Hippokrates wird es durch die Adern hinter 
den Ohren zu den Hoden herabgeführt, ein Oeffnen dieser Adern 
(z. B. beim Aderlass) macht daher unfruchtbar 3 . Alkmäon hielt 
das Sperma für Gehirnmasse (s^xgtprfXou jiipoc) 9 , während Plato 
es als eine Flüssigkeit, die aus dem Rückenmark stammt, be- 
zeichnet 9 . 

Zur Konstatierung einer Gehimhautverletzung beim Vogel 
hielt R. Schezbi das Tier gegen die Sonne; R. Acha bar Jakob 


Chull. 45». 2 ) Arist.. h. a. Hl. 13 : eVx* 07 r£«£ ob aofi^berau 

Pun. XI. 83: cicatric© non solidescit. 8 ) alterutram rumpi mortiferum cst. 
*) Chull. 53 b. *) so nach der Auffassung des ‘Aruk. e ) Chull. 45 b. 
7 ) Problem.X. 57. ®) Oe aere et locis 106; Poes, fol. 293 n . 9 ) Flutarch. 
de placit. philos. lib. V § 3. 
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sondierte mit einem Strohhalm; R. Jemar untersuchte mit Wasser, 
nach den Erklärend indem er Wasser in die Schädellücke goss; 
kam es trübe zurück, so musste es Gehimmasse mitgespült haben, 
die Hirnhaut also verletzt sein 1 . 

2. Schlägt ein Herr seinen Sklaven auf das Gehirn, so dass 
Wasser herabgeht und die Augen des Geschlagenen bedeckt, so 
muss er den so Geblendeten freilassen 2 . Es scheint als läge dieser 
Bestimmung die bis zum 18. Jahrhundert geglaubte Lehre von 
dem hohlen Sehnerven zugrunde, durch den gelegentlich Wasser 
aus dem Gehirn in das Auge herabfliessen und hier den grauen 
Star erzeugen kann (daher der „Katarakt" der Salernitaner von 
xor:ajipsü>). In einer Legende fallen sogar einem auf den Kopf 
Geschlagenen die Augen aus 3 . Dieses Schlagen auf den Kopf, 
„das Spalten des Gehirns", wird aus der Volksjustiz nicht selten 
erwähnt: ein Priester, der sich zu Unrecht Funktionen anmasst 4 , 
kommt nicht vor Gericht, sondern seine jungen Kollegen führen 
ihn hinaus und spalten ihm das Gehirn mit Holzkloben 5 . Mose hat 
den Äegypter 8 mit, der Lehmschaufel auf den Kopf geschlagen, 
dass das' Gehirn heraustrat und er starb 7 . Wenn der Ankläger vor 
Gott hintritt, um Israel zu verklagen, dann spricht der Verteidiger: 
„haben ihre Feinde ihnen nicht um ihres Glaubens willen das 
Gehirn gespalten?" 8. Von Rom gedungene Meuchelmörder sollen 
dem Trajan das Gehirn mit Holzkloben gespalten haben 9 . Ein 
Fürst ist darüber empört, dass man ihm Vorschriften darüber 
machen will, in welcher Form er den Götzen P*‘or verehren soll; 
er dingt Leute, die jenen die Gehirne mit Holzkloben spalteten 10 . 
Ja, eine resolute Frau soll dem ihr aufgedrungenen Liebhaber das 
Gehirn gespalten haben. 

Levit. r. VIII, 1: Eine römische Damo fragte den R. Jose bab 
Chalaphtha: Womit beschäftigt sich euer Gott, seit er mit der Erschaffung 
der Welt fertig ist? Er antwortete: Er paart die Menschen. Darauf sie: 
,,Da& kann ich auch,“ liess tausend ihrer Sklaven und Sklavinnon kommen, 
stellte sie in Reihen auf, bestimmte je eine Sklavin einem Sklaven und 
paarte sie in einer Nacht. Am anderen Morgen kamen sie zu ihr, der mit 
gespaltenem Gehirn, jener mit ausgeschlagenem Auge etc. 


Raba hat geträumt, dass sein Kopf sich spaltete und das 
Gehirn heraushing 11 . Die aus griechischen Quellen bekannte Pro- 
zedur, den Delinquenten zwischen zwei zusammengebogene Bäume 
zu binden und durch das Auseinanderschnellen derselben ,, seinen 
Kopf spalten" zu lassen, wird vom Talmud auch als römische 
Sitte berichtet 11 . Ist der Knochen des Gehirns zerbrochen und 
das Gehirn daraus entfernt, dann ist er ,,ein wertloses Gefäss", 
das zu nichts mehr gut Ist 12 . 


x ) Chull. 56 a. a ) T. Bq. IX, 27. 3 ) Sot. 13 a. 4 ) T. Kelim p. prima 
I, 6. 5 ) Sanh. IX, 6. fi ) Ex. 2, 12- 7 ) Ex. r. I, 29. 8 ) Thren. r. II, 3, fol. 20d. 
*) Taan. 18 b. ,0 ) Sifr6 Balaq , § 131 pg. 48 a. - - j. Sanh. X, 28 d 47 . X1 ) Ber. 

56 a. ia ) Lv, r. 19, 6 zu Jer. 22, 28. 
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X. 

An verschiedenen Stellen der talmudischen Schriften findet 
eich eine Erzählung, die in der Hauptsache folgendes besagt: 

Als Titus nach der Zerstörung des Tempels von Jerusalem 
ans Land stieg, flog ihm eine Mücke in die Nase, stieg in die Höhe 
und stach 7 Jahre in sein Gehirn. Einst ging er an einer Schmiede 
vorbei, und als die Mücke den Schlag des Hammers hörte, liess sie 
mit Stechen nach ; nach 30 Tagen aber hatte sie sich daran gewöhnt. 
Nach seinem Tode fand man im Gehirn (etwas) wie einen Sperling 
(Schwalbe), zwei Litra schwer. Die Sage geht, der Mund (dieses 
„Etwas“) war von Kupfer und seine Nägel von Eisen 1 . Nach 
einer anderen Ueberlieferung hat man auf Befehl des von Schmerzen 
Gepeinigten seinen Schädel geöffnet und etwas wie eine Taube 
herausgeholt. Wie diese sich veränderte, veränderte auch er 
sich, und als sie davonflog, entfloh auch seine Seele 2 . 

Bereits der 1613 gestorbene David Gans 3 bemerkt, dass die 
römischen -Historiker Fieber als Todesursache des Titus angeben, 
und er erwähnt die Meinung mancher, „dass jene die Wahrheit 
absichtlich verschwiegen hätten, um nicht als strafwürdig er- 
scheinen zu lassen, was Titus Israel getan“, eine Möglichkeit, 
für die auch in der neueren Hofgeschichte Analoga zu finden wären 4 . 
Diese Morallehre wird, ohne dass die Geschichtlichkeit der Er- 
zählung angezweifelt wird, bereits in einem Midrasch gegeben 6 . 
Auch Lamperonti hat sie 6 . Asaria dei Rossi 7 geht alle Einzel- 
heiten der Erzählung durch, um zu dem Resultat zu kommen, 
dass ßie nur eine Moraldichtung sei zur Veranschaulichung der 
Lehre, dass der Herr auch den mächtigsten Herrscher durch das 
kleinste seiner Geschöpfe vernichten könne. Interessant ist die 
Notiz des türkischen Kamüs (s. v. sakhina) von Mücken in der 
Nase Nimrods und die obige Erzählung in aller Ausführlichkeit 
bei den Arabern, nur mit Nimrod als Helden 8 . Die naheliegende 
Vermutung, dass wir hier eine pansemitische Sage vor uns haben, 
die jeder Stamm für seinen Nationalbösewickt zurecht gemacht 
hat, bleibt eine Vermutung, falls nicht auch assyrische Nimrodsagen 
gleichen Inhalts gefunden werden sollten. Die bis jetzt bekannten* 
enthalten nichts davon. 

Schält man aus der Erzählung den medizinischen Kern heraus, 
so erfahren wir von einem Manne, der jahrelang von heftigen Kopf- 
schmerzen geplagt war, die nur zeitweise durch starke Geräusche 

M Gitt. 56 b. *) Gn. r. X, 7. a ) David Gans, cemach David. Prag 
1592. S. 25 a. 4 ) „Nach der offiziellen russischen Geschichte ist Kaiser 
Patte nicht ermordet, sondern an einem gefährlichen Fieber gestorben.“ 
Bodenstedt, Erinnerungen aus meinem Leben. I, 67. 6 ) Pirqe RE 49. 

•) Pachad Jizchaq s. v. 7 ) Meor ‘enajim ed. Cassel. Wilna 1866. p. 214. 
pereq 16. 8 ) Der Verf. des Buches Malern (Ibn Batrik ?) und den 

Lebab dazu, cf. Zedler, Univ.-Lexikcn s. v. Nimrod. •) Jeremias. 
lzdubar -Nimrod, Leipzig 1891, und G. Smith, die chaldäische Genesis. 
Leipzig 1876. Auch in dem AßRAHAM-Midrasch (bei Jeixinek, Bet-ha- 
Midrasch I, 25 ff.), der den Kampf Abrahams mit Nimrod erzählt, wird 
diese Sage nicht erwähnt. 
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der Aussenwelt übertäubt wurden, und bei dem die Obduktion eine 
Gehirngeschwulst ergab — nach der anderen Version: bei dem 
durch die Schädeltrepanation, die den Patienten das Leben 
kostete, eina solche Geschwulst gewonnen wurde. An sich glaublich 
sind beide Lesarten. Bei den zahlreichen Obduktionen, die die den 
Juden wohl sehr nahe stehenden Alexandriner ausführten, wird 
man vielleicht auch auf eine Himgeschwulst gestossen sein, und 
die Trepanation ist, wie bekannt, eine dem Altertum sehr geläufige 
Operation, wenn auch Gadens Angabe von* den Myriaden Trepa- 
nierter, die er beobachtet 1 , wohl nur eine seiner beliebten Ueber- 
treibungen ist. Sie ist jetzt auch bei einer grossen Zahl von Ur- 
völkern nachgewiesen 2 . Auch die älteren talmudischen Quellen 
kennen, wie schon bemerkt, einen Schädel bohrer 8 , berichten auch 
von einer Trepanation an einem Menschen zu ‘En bül 4 , dem man 
später den Schädeldefekt mit einer getrockneten Kürbisschale 
deckte, wie heute die Insulaner mit Kokosnussscheiben 6 . 

Zu der Annahme, dass jene Gehimgeschwulst ein in die Nase 
eingedrungenes und hier ungeheuer gewachsenes Insekt gewesen 
sei, verleitete wohl der häufige, auch im Talmud 6 erwähnte Befund 
von Bremsen in den Nasenhöhlen des Schafes, deren Bedeutung 
für die Gesundheit des Tieres man kannte. Die vom Midrasch 
vorgenommene Umdeutung des Sperlings in eine Taube ist wohl 
gegen die Sekte der Samaritaner gerichtet 7 . Will man endlich 
auch den kupfernen Mund und die eisernen Nägel retten, so kann 
man erstere als alte Blutaustritte, letztere vielleicht als Kalk- 
niederschläge deuten. c 


XI. 

Missbildungen. 

Alle auffallenden Abnormitäten der äusseren Körperionn 
machen den Priester dienstuntauglich. Die Misehna 8 stellt eine 
ganze Anzahl von Missbildungen in einer Art Musterungsvorschrift 
zusammen, deren einzelne technische Ausdrücke dem die Aus- 
hebung leitenden Beamten sicherlich geläufig waren, die aber der 
Sprache des Volkes niemals angehört hatten oder doch zur Zeit 
der Gemara schon aus der lebenden Sprache geschwunden waren 
und daher einer Erläuterung bedurften. Dadurch wird für uns 
das Verständnis natürlich doppelt erschwert, da auch* die Er- 
läuterungen der Gemara uns vielfach nicht mehr klar sind, so dass 
sehr oft nichts anderes übrig bleibt, als die Auslegungen der Kom- 
mentare zu akzeptieren, denen allerdings häufig alte Ueberliefe- 
rungen zu Gebote standen. 


*) Oribas. 46, 20. *) Ploss, Das Kind 1 , 1, 329. Ausgrabungen in Peru 

und Neukaledonien haben ergeben, dass die Trepanation schon in vor- 
geschichtlicher Zeit geübt wurde. •) Ohol. II, 3. 4 ) T. Ahil. II, 6. 

5 ) Deutsche Med.-Ztg. 1896. S. 67. Kürbisschalen zur Deckung von 
Trepanationsdefekten benutzen auch die serbischen Volkschirurgen, 
Stern, Türkei, I, 191. *) Sabb. 64 b. *) cf. Chullin 6a. *)Bek. VII. 
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Dienstuntauglich ist: 

1. Der kilon . Nach der Gern, ein Mann, dessen Kopf einem 
Faseheber gleicht“, nach den Komm.: der Kopf ist oben spitz, 
unten breit, hat die Form eines mit der Spitze nach oben gerichteten 
Eies 1 . Der cilo der römischen Scholiasten, an den man denken 
kann, ist ebenfalls eine abnorme Kopfbildung, aber ,,cui frons est 
eminentior ac dextra sinistraque velut recisa videtur“. 

2. Der liphthän. Der Kopf gleicht einem Rübenkopfe, oben 
breit, nach unten spitz zulaufend. Tn dem GALKNischen Schema 2 
wäre der kilon also die Form, bei der der Querdurchmesser des 
Kopfes (von Ohr zu Ohr) auffallend klein, der liphthän diejenige, 
die wir bei rhaehitischen Kindern zu sehen gewöhnt sind. 

3. Der maqqäbän oder muqbän . Der Kopf gleicht einem 
Hammer, mit weit ausladender Stirn und Hinterhaupt, während 
die Seiten gleich bleiben (also grosser sagittaler Durchmesser). 

4. Der, dessen Kopf gesenkt ist, „nach vorn“, wie die Gern, 
hinzusetzt; nach den Komm, entweder ein Kopf, dessen Stim- 
partie zu fehlen scheint (fliehende Stirn) oder der der Brust fest 
aufliegt. 

5. Der seqipas 3 , der Gegensatz des vorigen, wie wenn das 
Hinterhaupt fehlte. Dazu kommen die Leute ,,mit versenktem 
Halse“, wie wenn der Hals zwischen den Schultern steckte, und 
solche mit auffallend langem Halse. Erstere Gruppe sind nicht 
solche mit apoplektischem Habitus, sondern bucklige (Kvphotische). 
Erwähnt wird auch die Verkrümmung, ‘aqmüth. Als jemand sich 
erbietet: ich will dir deine ‘aqmüth gerade machen, erwidert man 
ihm spottend: dann müsstest du ein sehr grosser Arzt sein und 
könntest vieb Geld damit verdienen 4 . Einen Mathias 6 xuptos, 
der Buckelige, zählt Josephus unter seinen Ahnen auf 5 . 

6. Der ba'al ha-chatäroth oder ha-chatotereth , der Höckerige. 
Da er nur wegen des schlechten Aussehens untauglich ist 6 , wird 
es sich, wie auch die Gern. 7 will, wohl um starke Fleischwülste 
in der Nackengegend handeln („ein Höcker, in dem kein Knochen 
ist“). Sonst ist chHereth der übliche Ausdruck für den Kamel- 
höcker 8 . 

Hässlich (aber für den Priester ohne Belang) ist die kugel- 
runde Form des Kopfes ( segalgal )* Sic ist für die Babylonier 
typisch, und zwar, wie Hillel meinte, weil sie keine verständigen 
Hebammen haben 10 . Was es mit dieser „Verständigkeit der Heb- 
ammen“ auf sich hatte, erfahren wir aus der bekannten Notiz 
des Hippokrates über die künstliche Verbildung des Schädels 
(Mikrocephalie), eine Unsitte, deren Verbreitung, wie aus dem 
reichlichen von Ploss u gesammelten Material hervorgeht, eine 
ganz unglaubliche ist. 


l ) Maim. biath ham. VIII. 1. # ) Oribas. III, 195. 3 ) [Die richtige LA 

ist scheqiphas. Löw,] 4 ) Sanh. 91a. *) Vita § 1. «) T. Bek. V, 2. 7 ) Bek. 

43 b. *) z. B. Chull. IX, 2. *) Ned. 66 b. 10 ) Sabb. 31 a. ") Das Kind* 

I, 306 ff. 
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Wenn bei einem Mann nach der Heirat sich sehr erhebliche Körperfehler 
einstellen, so soll er nach R. Simeon ben Gamliel in die Ehescheidung 
willigen müssen. Ein Beispiel für solche Fehler bietet nach R. Jirmeja 
der kophiach 1 . 

Die Bedeutung d. W. ist dunkel. P’ne Mose hält es für einen Orts- 
namen. Qorban h. erklärt: „ kophtach ist = gibbeach , ein Mensch, der 
lang und mager ist und dessen Gesicht stark nach vom vorspringt, was 
6ehr hässlich aussieht.“ Das wäre also wohl jemand mit einem Buckel 
(Karies) der oberen Wirbelsäule, durch den der Kopf nach vorn gedrängt 
wird, ein Leibesfehler, der natürlich sehr wohl erst nach der Eheschliessung 
entstanden sein kann. 

Kippeach oder kippuach 2 und qipjpeach* bilden den Gegensatz zu 
nannos , dem Zwerg, und bedeuten den Riesen, einen Hochgewachsenen 
(gebödh), wie die Gern, erklärt 4 . Auf den Einwand, dass grosse Menschen 
doch schön seien und man sie auch nicht vom Priesfcerdienste würde aus- 
geschlossen haben, folgt die Erklärung, man meine Leute, die lang seien 
und eine „Gleitung“ (schemtid) hätten 4 , d. h., wie R. Gersom erläutert, 
„lange, magere Menschen, deren Gesicht stark nach aus9en vorspringt“, 
gleichsam nach vorn geglitten ist: also dasselbe wie oben kophiach. Vgl. 
noch Raschi zu Ber. 58 b. Der hier in der Gern, genannte ha-darniqos 5 
soll den Riesen ohne Leibesfehler bedeuten. 

[Die allein richtige LA ist kippeach (obgleich auch Ms. Leiden kophiach 
hat (Ritter). Das g*boa der Gern, ist unwissende Korrektur für gibbeach, 
dies zeigt Ar., R. Nissim und so las auch Targ. j. H, Lv. 21, 20. Dieses 
gibbeach hat mit dem bibl. Lv. 13, 41 nichts zu tun, sondern ist die 
babylon.-aram. Form für das mischnische kippeach . Löw.J 

XII. 

Rückenmark. 

1. Ein Tier, bei dem „der Faden der Wirbelsäule“, chül ha - 
schedmh , an welcher Stelle auch immer, durchtrennt ist, sei es, 
wie gewöhnlich, durch Bruch der Wirbelsäule oder infolge einer 
anderen Ursache, ist t e rephaJi , d. h. stirbt in absehbarer Zeit 6 . Es 
genügt schon, wenn diese Durchtrennung nur den grösseren Teil 
des Querschnittes betrifft; dagegen ward die Lehre R. Jakobs, 
dass eine Perforation ebenso gefährlich sei wie Quertrennung, 
nicht akzeptiert. Eine andere Gruppe von Gelehrten, die sich an 
Ra b und R. Huna anschliesst, misst den Verletzungen des Markes 
an sich überhaupt keinerlei Bedeutung bei, das Ausschlaggebende 
sei die Verletzung der Haut. Die Verletzung der Rückenmarks - 
haut wird auch sonst im Altertum für tödlich gehalten: 

„Vom Rückenmark gilt dasselbe wie vom Gehirn, qnoniam 
praetenui ejus ruembrana modo incisa statim exspiretur,“ lehrt 
Plinius 7 . Anatomische und physiologische Regeneration des 
durchschnittenen Rückenmarkes sogar bei Säugetieren haben auch 
Experimentatoren unserer Zeit gesehen 8 , M r as der Lehre von Rab 
und R. Huna eine Stütze verleihen kann. 

In betreff der Erkrankungen gilt vom Rückenmark dasselbe, 
wie vom Gehirn, d. h. die Erweichung bis zur völligen Verflüssigung 

q j. Keth. VII, 31 d ls . *) T. Bcr. VII, 3; j. Ber. IX, 13 b 71 . ») Bek. 

VII, 6; Ber. 58 b. 4 ) Bek. 45 b. 6 ) Das philolog. Rätsel dieses Wortes ist 
noch ungelöst. Löw bei Kraus9 II, 222 b. •) Chull. III, 1. ') h. n. XI, 

62. *) Zieuler, path. Anat. 8 . 11, 608. 
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und die gelatinöse Degeneration sind lebensgefährlich, die commotio 
nicht 1 . 


XIII. 

Der Mund. 

Dfcke Lippen bei einer Frau sind nur ein Schönheitsfehler 2 . 

Ein Priester, dessen eine Lippe die andere überragt, ist dienst- 
untauglich, weil es hässlich aussieht 3 ; ein Tier, dessen Lippen 
durchlöchert, gespalten oder sonstwie beschädigt sind, als Opfer 
unbrauchbar 4 , weil nur fehlerfreie Tiere dargebracht werden sollen 6 . 

„Die gespaltene Lippe“ (Hasenscharte) verleiht dem Munde 
einen spöttischen Zug; daher glaubt der durch Alter schwach- 
sichtige R. Jochanan, der vor ihm sitzende R. Kahana, der mit 
einer solchen Lippe behaftet war, lache über ihn 6 . 

Ist der Mund eines Tieres bdlum , so ist es unter gewissen Be- 
dingungen zum Opfer untauglich 7 . 

Die Varr. der Texte sind so zusammonzustellen : I. Ist der Mund 
bdlüm (constrictus i. e. der Atem kurz), wenn infolge des Atems (rüach 9 
so die meisten Agg. und Maim.), d. h. infolge Kurzatmigkeit (Atemnot ohne 
anat. Substrat), so ist es kein Fehler, wenn aber durch sich (den Mund) 
selbst ( l a$mö) 9 d. h. infolge Missbildung des Mundes, so ist es ein Fehler. 
II. Ist der Mund verengt (constrictus wörtlich) durch den Zwischenraum sc. 
der Lippen ( retvach , so die Glossatoren), also durch Abnormität der Weich- 
teile, so ist es kein Fehler, wenn aber durch den Knochen ('eqem), so ist 
es ein Fehler. 

Ausschneiden der Zunge kennt das jüd. Strafrecht und, 
soweit ich sehe, auch die, Volksjustiz nicht. Als der frevle Nikanor 
im Kampfe gefallen ist, lässt ihm der siegreiche Makkabäer den 
Kopf abhauen und schneidet ihm die Zunge aus 8 — also nicht 
dein lebenden Feinde, Dagegen gehört zu den Grausam- 
keiten, die Antiochus gegen die Juden verübte, auch sein Befehl, 
dem ältesten der 7 Brüder, der, sich weigerte, Schweinefleisch zu 
essen, die Zunge auszuschneiden, ihm die Haut abzuziehen und 
die Glieder abzuhauen 9 . In Hamurabbis Gesetz wird dem unehe- 
lichen Kinde, das zum Pflegevater oder zur Pflegemutter sagt: 
„du bist nicht mein Vater, bist nicht meine Mutter“, die Zunge 
abgeschnitten (§ 192). 

Eine Krankheit ’urd'dna nennt der Talmud als gefährlich 10 . 
Das Wort ist die aram. Uebersetzung des hebr. ctphardc'a, Frosch, 
das als Krankheitsname nicht vorkommt, und wird dem rana, 
ranula der römischen und dem ßcfrpccxos (6rco-)fX<&<j<jtoc) der griechi- 
schen Aerzte entsprechen, die die Krankheit aber nicht für gefähr- 
lich halten, sondern sie den Aphthen zurechnen 11 . 

Was man unter der daneben gleichfalls als gefährlich be- 
zeichnten i aksch 9 mün%tha zu verstehen habe, ist ganz ungewiss. 

l ) Chull. 45b. ■) Ned. 66 b. >) Bek. VH, 5. *) Ib. VI, 4. ‘) Lv. 22, 20. 

•) Bq. 117 a. ’) T. Bek. IV, 13 (b. 40 b). 8 ) H. Macc. 15, 33. •) Ib. 7, 4. 

10 ) j. Sabb. XIV, 14d* § . n ) Aetius H serm. IV cap. 37 fol. 470 ed. 

Lugd. 1549. — Theoph. Nonnus cap. 117 voL I pg. SöB ed Bebnabd. 
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In der Farall. j.\Abcd. z. II, 40 stellt 'alcscMmnilha. — Das bi hl. 
‘ akschub (Ps. 140, 4) bedeutet eine Schlangenart. was der Parallelismus 
zu nachvusch verlangt: wie die LXX haben und Rörn. 3, 13 zitiert 

wird, vgi. noch Bochart. Hieroz. II, col. 379. Targ. hat aber akvbitha 
— Spinne, aranea (Raschi), daraus hat man dann unser \V. auch als 
„Spinne“ gedeutet. Ly. hat gar: „viell. Krebs!“ K* ist aber nicht «ehr 
glaublich, dass selbst das Volk Natter, Spinne und Krebs, die doch ein 
Kind nicht verwechseln würde, mit demselben Worte bezeichnet- hat. 
Vgl. noch Löw, aram. Schlangennamen. No. 15. 


XIV. 

Ueber den „Stich in die Seite Jesu“ existieren 
bereits mehr Schriften, als der Bericht des Evangelisten Worte 
hat: „sie sahen, dass er schon gestorben war . . , der Kriegsknecht« 
einer öffnete seine Seite (svo£s xr,v irXsopdv) mit einem Speer 
und alsbald kam Blut mul Wasser heraus“ 1 . Der Streit geht 
hauptsächlich darum, ob dieser Stich ein sog. Gnadenstoss, d. h. 
die Tötung eines Sterbenden, Oder ein Mittel r /ur Konstatierung 
des eingetretenen Todes (Ausbleiben von Abwehrbewegungen) 
Avar. Die Verteidiger der ersteren Meinung nehmen an, der Lanzen- 
stich habe das Herz durchbohrt; Blut und Wasser (Serum) a sind 
offenbar nacheinander geflossen. 

Der Tod Jesu ist, abgesehen von den Bedürfnissen des Kultus, 
unendlich oft Gegenstand künstlerischer Darstellung geworden, 
und es war mir interessant, die Stellung der Künstler in obigem 
Streit zu beobachten. Mag auch sonst ihre Behandlung selbst 
grobanatomischer Tatsachen zuweilen etwas lax sein — ich kenne 
zwei, vielleicht drei Prometheusszenen, auf denen der Adler die 
Leber aus der linken Seite aushackt 2 — , so darf inan bei Jesus- 
bildern doch wohl annehmen, dass auch die Details wohlüberlegt 
sind. In der überwiegend grossen Mehrzahl von Bildern, die ich 
gesehen, ist der Stich in der linken Seite gezeichnet, sehr selten 
findet er sich rechts. Herr v. Oefele hat mich in Neuenahr 
belehrt, dass hier dogmatische Meinungsverschiedenheiten zu- 
grunde liegen. Bei den Spezial- Archäologen 3 habe ich nichts 
darüber gefunden. Glückselig gibt beiläufig an: „nach dem 
älteren mittelalterlichen Typus sticht ein Kriegsknecht mit dem 
Speer in die rechte Seite des Herrn.“ 4 Lange vor ihm (1743) be- 
merkt der Pfarrer Schmidt: „die Oeffnung ist wider die gemeine 
Vorstellung der Mahler, am wahrscheinlichsten in der linken Seite 
zu setzen gewesen.“ 5 In der Tat findet man auf älteren Dar- 
stellungen den Stich öfter rechts, z. B. in Messbücherbildern des 
14. und 15. Jahrhunderts, auf alten Skulpturen im Mainzer Dom 


*) Joh. 19, 34. s ) Einen Gtordano va Presto im Mauritshuis im 
Haag, einen Ribera in Cassel, vielleicht auch die Skulptur an der Vorder- 
front des neuen kgl. Marstalls in Berlin. 8 ) z. B. Herm. Fulda, Das 
Kreuz und dio Kreuzigung. Breslau 1878. S. 214. 4 ) Glückselig, 

Clir ist us- Archäologie. Prag 1863. S. 163. Aehnlich J. E. Wessely, 
Ikonographie Gottes und der Heiligen. Lpz. 1874. S. 17. 6 ) Schmidt, 

Biblischer Mcdicus. S. 252. v 

Freue», Biblisch*talmudische Medizin. 16 
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und vereinzelt auf Bildern der verschiedensten Malersehulen. z. B. 
bei P. P. Rüöexs und van Dyck (um 1600); aus der neuesten 
Zeit kenne ich nur eine Grablegung Iiie'ees in Cassel (um ,1850), 
sonst ist, wie gesagt, die linke Seite die Regel. Wo die Wunde 
links ist, liegt sie meist so weit nach unten, dass der Speer schwerlich 
das Herz getroffen haben kann, auch wenn der Gekreuzigte nicht 
so hooli hängt, dass der unten stehende Lanzknecht überhaupt 
nicht zwischen zwei Rippen einstossen kann. Rechts liegt der 
Stich meist zwei Rippen unter der Brustwarze, so dass er also die 
Loher getroffen haben muss, zuweilen,' z. B. auf dem alten steinernen 
Kruzifix auf der Brücke in Kreuznach, befindet er sich soga.r 
ausserhalb des Rippeukorbes im rechten, Hypochondrium, und 
was wohl hervorquellendes Blut vorstellen soll, sieht aus wie 
vor gefallenes Netz. 

Wodurch bei der Kreuzigung der Tod eintritt, ist gleichfalls 
strittig, wahrscheinlich ist- er eine Folge der Erschöpfung, vielleicht 
auch von Hypostasen infolge der behinderten Atmung; denn die 
Martyriologien erzählen, dass die Gekreuzigten drei und mehr Tage 
am Kreuze gelebt haben. Ein Beispiel von Heilung nach langem 
Hängen am Kreuz findet sich auch bei JosephusL Nach der 
Mischna fliesst das Blut verstorbener „Genagelter“ 1 2 oder „auf 
das Holz Genagelter“ 3 (wohl infolge der Stauungen) im Strome 
aus (wenn man den Körper ansticht), wie dies z. B. auf der 
Kreuzigung Giottos (Wunde rechts!) dargestellt ist, während es 
aus der Leiche tropfenweise austritt 4 . 


XV. 

Was im folgenden als Eingeweide-Chirurgie ge- 
geben wird, bezieht sich fast ausschliesslich auf Tiere. Ausserdem 
handelt es sich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht um 
klinische, sondern um pathol.-anafc. Daten, um Angaben, ob eine 
bestimmte Verletzung, die sich bei der Untersuchung eines ge- 
schlachteten Tieres findet, für dieses Tier, falls man es nicht ge- 
schlachtet hätte, lebensgefährlich gewesen wäre. In diesem Falle 
ist nämlich das Tier zum Essen verboten (t e repha). 

XVI. 

Eine perforierende Querwunde der Trachea, die mehr als den 
halben Umfang des Rohres betrifft, bedroht das Leben des Tieres, 
dagegen hielt man Längswunden, selbst von grosser Ausdehnung. 

1 ) Vita, § 76 E. s ) Das jüdische Recht könnt das „Hängen“ — thalah y 

mit dem nach der Tradition (Sanh. 35a) das jäq'a Nu in. 25, 4 identisch ist 

— nur als Strafverschärfung für bereits hingerichtete männliche Ver- 
brecher (Dt. 21. 22), vielleicht- in Anlehnung an alte Volkssitten, cf. 

Josua 10, 26/7v Als Hinrichtungsart erwähnt es die Bibel nur bei den 
Persern (Esth, 7, 10: „an das Holz“) und Aegyptern (Gen. 40, 19); für 
die römische Strafe der Kreuzigung ist der konstante talmud. Terminus 
$dtob, nageln. 3 ) Nidd. 71 b.' 4 ) Ohol. 111, 5. 
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für ungefährlich 1 ; denn bei ersteren, erklärt der Kommentar, 
zieht die Lunge nach unten, der Hals nach oben, so dass es weiter 
reisst und nicht heilt, bei Längswunden aber schiiesst sich der 
Spalt, je mehr der Hals gestreckt getragen wird, daher heilen sie. 
Sonstige Verletzungen werden erst gefährlich, wenn der .Defekt 
die Grosse eines römischen As erreicht 2 . Ob dieses Maas auch für 
absichtlich beigebrachte Wunden gilt, war zweifelhaft. R. Jose 
ben Nehoraj berichtet nämlich von einem Schaf, dem man die 
Luftröhre geschnitten — ein. Stück fensterartig ausgeschnitten, 
erklärt der Kommentar; nachdem die Wunde mit einem Stück 
Schilfrohr (q e romith schel qäneh) verschlossen war, blieb es am 
Leben 8 . Hier haben wir, soweit bis jetzt bekannt, die 
älteste Erwähnung der Tracheotomie in se- 
mitischen Quellen. Der Bericht stammt aus dem 2. nach- 
christlichen Jahrhundert und bezieht sich vielleicht auf alexan- 
drinische Aerzte, denen solche Experimente wohl nicht fern gelegen 
haben. Zu mehr als dieser Vermutung reichen aber unsere Kennt- 
nisse von den Alexandrinern und diese Notiz des Talmuds nicht aus. 

Bekannt war ja die künstliche Eröffnung der Luftröhre längst. 
Asklefiades (um 100 v. Chr.) soll sie bei Synanche ausgeführt 
haben, wird aber deshalb von den Methodikern getadelt 4 . Vielfach 
geübt wurde sie dann von Antylltjs (im 3. Jahrhdt. p. Chr., viel- 
leicht 5 schon um 140), wie wir aus Paulus Aegineta erfahren*, 
dem die Araber nachschreiben. Gesehen oder ausgeführt hat sie 
von diesen niemand, obgleich Abulkasem die in selbstmörderischer 
Absicht durclischnittene Luftröhre eines Mädchens nähte und 
Heilung erlebte 7 , und Ibn Zohr sogar experimenti causa eine 
Ziege tracheotomierte und dann heilte 8 . Sie empfehlen alle theo- 
retisch — als Indikation gelten nur Tumoren — den Querschnitt 
im 3. — 4. Trachealring (inter duos circulos) unter Vermeidung 
einer Knorpelverletzung, die man seit Hippokrates für unheilbar 
hielt, ein Irrtum, den die Talmudisten, wie oben gezeigt, nicht 
teilten. Noch Fabricius ab Aquapendente schneidet zwar die 
Weichteile senkrecht durch, eröffnet aber die Trachea quer. . Erst 
Heister durchschneidet auch einen Knorpelring 9 . Die erste, 
sicher bezeugte Tracheotomie am Menschen führte Br asSaVo'lo aus 10 . 


*) Chull. 44a. s ) Ib. 54 a. 3 ) ib. 57 b. 4 ) Cael. Aurel, acut. III, 4 p. 193: 
Asclepiades a veteribus probatam approbat ar teriae divisionem, ob 
respirationem faoiendam, quam laryngotomiam vocant, varie ac 
multipliciter peccans. *} Iwan Bloch in Neubürgek-Pagels Hdbch. I, 
483. •) Paulus Aegineta VI, 33: in angina reprobamus chirixrgiam,*to. 

7 ) Abuxcasem II, 43, p. 227: er fand das Mädchen mugientem ut raugit 
hostia jugulata. “) Abhomergn Abvnzoar lib. I, tract. 10, cap. 14, 
fol. 15 d: Cum discipulus erarn in hoc arte, volui peracrutare dicta 
modernorutn hujua artis . , , sumpsi caprani unam et incisi coriinn et 
pelliculam. quae est subtilis, et de canna pulraonts aliquid minus lupino ♦ . . 
Sed curn meo tempore non vidi aliquem, qui hanc focisset, propter hoo 
eam nolui Drimo ordinäre. *) Helfreich, in Neu bürge r-Pagels Hdbch. 
III, 168. x °) Heymann, ib. S. 580. 


16 * 
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XVII. 

Speiseröhre. 

Perforation beider Häute der »Speiseröhre 1 (nicht aber einer 
von beiden) bedroht das Leben des Tieres, selbst wenn die Löcher 
in beiden Häuten nicht in gleicher Höhe sitzen; denn beim Fressen 
und Schreien verkürzt lind verlängert sich der Zwischenraum, so 
dass sie gegenüber zu Hegen kommen und event. Speiseteilen den 
Austritt in den Mittelfellraum gestatten können. Beim Vogel- 
magen, der ruhig liegt, ist ähnliches nicht zu befürchten. So die 
allgemein angenommene Lehre des R. Asche. Umgekehrt die des 
R. Fava , der der Peristaltik des (Vogel-) Magens eine zn grosse 
und den Kontraktionswellen der Speiseröhre eine zu geringe Be- 
deutung beimisst 2 . 

Ebenso gefährlich sind Verletzungen der Speiseröhre beim 
Menschen. Während beim Totschlag von allen Werkzeugen 
gefordert wird, dass sie geeignet sein müssen zn töten (Stein, 
Holz), fehlt beim Elsen dieser Zusatz in der Schrift 3 , da es qua 
talis als ..gefährliches Werkzeug“ gilt; selbst eine Nadel, selbst 
ein kleiner Haken sind gefährlich, da sie in die Speiseröhre kommen 
und den Betroffenen töten können 4 * * . 

Ein neugeborenes Kind, dessen Speiseröhre verstopft (ätum) 
(obliterieTt) ist, ist nicht lebensfähig; wohl aber ein solches mit 
durchlöchertem Oesophagus (• näqüb ) b . 

Was es mit der ».angeborenen Perforation des Oesophagus“ auf sich 
hat, weiss ich nicht. Bei Maim. Iss. biah X. 11 fehlt das näqub ; cf. auch 
Keseph Mxschn. z. St. Sollte es nur als rhetorischer Gegensatz zu dtüm 
stehen, so würde man pathuach erwarten. Kazexpxson denkt an Fistula 
colli cong.®, aber die Kiemengang- Fisteln münden doch nicht in die Speise- 
röhre! 

Das „Verschlucken“, hat man für so gefährlich gehalten, 
dass man deshalb die Sabbathvorschriften verletzte. Ein, wie es 
scheint, beliebtes und ausdrücklich als nicht abergläubisch be- 
zeielmetes Mittel dagegen 7 war das ,, Besprechen“, und die ersten 
Anhänger Jesu zeigten die Wunderkraft ihres Meisters als aumfa, 
gerade durch die Erfolge ihres Besprechens bei diesen Zufällen 8 . 
Auch Galen rühmt, wie schon oben mitgeteilt 9 , den Zauber- 
spruch, £ito>8^, wenn ein Knochen im Halse stecken geblieben war. 

Bleibt ein Stück Fleisch im Halse stecken („Fleisch erwürgt 
ihn“), so sucht man es mit Wasser herunterzuspülen 10 . 

R. Josua ben Lewi sagt: „man darf am Sabbath die onq e h 
hochbringen (da es eine gefährliche Krankheit ist). Was ist onq e le ? 
R. Abba sagt: der stomachos des libbä, 

l ) S. oben S. 104. 2 ) Chull. 43 a. 3 ) Num. 35. 17/18. *) j. Sanh. IX, 

27a« s : Sifre Mass'e 160 ed. Friedm. pg. 61 a, ö ) Nidd. 23 b. •) Norm, 

u. path. Anat. d. Talmuds. S. 291. 7 ) Sabb. 67a. 8 ) j. Sabb. XIV, 14d 4l : 

b*Va darf man herausbringen am Sabbath. Der Enkelsohn des R. Jo- 

sua ben Lewu litt an b'Va , da kam jemand, besprach ihn im Namen 

Jesu und er genas. In Qoh. r. zu 10. 5, fol. 26 c der Ed. Komm hat die 

Zensur den Namen Jesu gestrichen! •) Oben S. 166. 10 ) Ber. 45a. 
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Worin besteht die Heilung ? Nimm Pfefferkümmel ( kamonä , 
euniinum), Kümmel (karvjä> carum carvi), ninjä (Ammi), Asa 
fötida ( agddnd , Saturei (qäthrä) und die Thymusart dbärthd . 
Das tue man für den libbd in Wein — merke: „der Wein erfreut 
den l e bab des Menschen 1 “ — für die Krankheit rucha in Wasser, 
für kuda in Bier. 

R. Acha bar Rabba rieb alles zusammen, nahm dann fünf 
Fingervoll davon und trank es, R. Asche zerrieb jedes für sich 
und nahm dann seinen grossen und seinen kleinen Finger voll 
davon (in Wein). 

R. Papa hat alles versucht, ohne Nutzen. Da riet ihm ein 
Araber: fülle einen neuen Krug mit Wasser, tue einen Löffel Honig 
hinein, der unter freiem Himmel gehangen hat. Am andern Tage 
trinke es. Das half .“ 2 

Der Krankheitsbegriff ist völlig unklar, da wir aus den Rezepten 
nichts schliessen dürfen und nicht einmal den Krankheitsaamen deuten 
können, ln onqeli würde man dyzö Xrj vermuten, wenn dieses Wort nicht 
die Gelenkversteifung (Ankylose) bedeutete. Der Ausdruck onqeli gehörte 
offenbar schon zur Zeit des Talmuds der lebenden Sprache nicht mehr an, 
so dass eine Erklärung durch ,. stowaohos des libba u erforderlich war. lAbba , 
das die Bedeutung „Herz“ und „Magen“ hat, wird an unserer Stelle von 
R. Chananel durch al-ma'idah , Magen, erklärt. Onqeli würde also viel- 
leicht dasselbe sein, wie die Avaxponat zou treopd^ou Galen s 1 oder die 
aro/ia^ou des Aetius 4 . Leider geben beido keine Definition der „Magen- 
umdrehung“, heilen sie aber auch medikamentös. 

Rasch j hat zwei Erklärungen: onqeli ist die Fleischwand unter dem 
Herzen oder Magen, das Zwerchfell (tarpescha ) und 2. es ist „der Knorpel 
dem Herzen (oder Magen) gegenüber, nibla franzäs. Zuweilen krümmt er 
sich nach vom und behindert die Atmung“. Nibla = uvula 5 ist nicht 
gerade sehr wahrscheinlich. Raschi meint wohl das „Herzspannen“, jene 
gasige Auftreibung des kindlichen Magens, das die Mütter durch „Streichen“ 
bekämpfen. 


XVIII. 

Verletzungen des Magendarm-Kanals. 

Ist der erste Magen (keres ha-jPnimith) des Wiederkäuers 
durchlöchert oder der grössere Teil seiner äusseren Wand (der 
Serosa) zerrissen, so ist das Tier t e repha . Die Halacha entscheidet 
mit R. Jose 6 dahin, dass der Teil der Bauchwand, der der keres 
entspricht, als ihre „äussere Wand“ zu betrachten, dass also eine 
ausgedehnte Verletzung der Bauchwand (denn die keres füllt fast 
das ganze Abdomen) für das Tier lebensgefährlich sei. 

Haben Psalter oder Netzmagen durchgehende Wunden nach 
ihrer freien Oberfläche (der Bauchhöhle) hin, so ist das Tier t*repha , 
eine fistulöse Kommunikation zwischen beiden ist dagegen be- 
langlos 7 . 

Besonders erörtert wird noch der Fall, dass sicli eine Nadel 
oder sonst ein spitzer Fremdkörper in der Wand des Netzmagens 

J ) Pc. 104, lö. 2 ) Ab. z. 29 h. ’) Oribas. Synops. IX, 10 (tom. 
V, 483. 4 ) Id. tom. IV, 557. *) Landau. Marpe lasehön sv. 4 ) ChuU. 
52 b. 7 ) Ib. III, 2. 
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findet. Iin Pansen wird ein solcher mitversohluokter Gegenstand 
von den kolossalen Futtermassen in der Regel gewiss eingehüllt 
werden, ohne die Wand des Organs zu erreichen und Schaden 
anrichten zu können, der Netzmagen begünstigt dagegen durch 
seinen Bau gerade das Haftenbleiben und Einfcohren harter, spitzer 
Gegenstände. Der Bau des Psalters ist in dieser Hinsicht zwar 
vielleicht noch gefährlicher, wie der des Netzmagens, allein in ihn 
gelangt der Speisebrei erst nach dem Wiederkäuen, d. h. nachdem 
er noch- zweimal die Speiseröhre und die Mundhöhle passiert hat. 
Aus diesem Grunde werden Perforationen des Magenkomplexes 
in der Regel am. Netzmagen anzutreffen sein. 

Findet sich quer durch die Wand des Netzmagens eine Nadel, 
so ist das Tier i e repha. w’enn sie die Mageiwand ganz durchbohrt 
hat, nicht aber, w r enn die Perforation nur einen Teil des Quer- 
schnittes betrifft. Aber auch im ersteren Falle ist das Tier nur 
dann t'rephq, wenn ßioli auf dor Perforationsöffnimg ein Blutkorn 
findet — dieser Befund beweist nämlich, dass die Verletzung bereits 
vor der Schlachtung, intra vitam, statt gefunden hat — sonst ist 
die Perforation erst nach dor Schlachtung entstanden, und das 
Tier ist erlaubt. Hat die Wunde eine Kruste ( higlid ), so ist die 
Perforation schon drei Tage vor der Schlachtung entstanden, 
andernfalls ist ihr Alter ungewiss (das Tier aber ebenfalls t*rephay. 

Am Labmagen ist eine Perforation nicht lebensgefährlich, 
\venn sie von Fett verstopft ist und die Sehnenseite, i. e. die kleine 
Kurvatur, betrifft. Perforationen der grossen Kurvatur bedrohen 
jedoch stets das Leben des Tieres-, 

Löcher im Darm machen das Tier t<rt>pha, wenn sie in die 
Bauchhöhle gehen; führt das Loch von einer Darmschlinge, die 
ein Gekröse besitzt, in eine andere ebensolche (hadure de kantka), 
so ist dies nach B. Nachman für das Leben des Tieres ohne Gefahr 3 . 

Nach R. Simon ben Gamliel sind auch Darmperforationen 
nach der Bauchhöhle zu nicht gefährlich, wenn sie von klebriger 
Flüssigkeit (lechäh) verstopft sind. Darunter soll man die Flüssig- 
keit des Darmes (schirqa di-me‘ctjja) verstehen, die durch Drücken 
austritt 2 . Man hat dabei wahrscheinlich an den Darmschleim, 
nicht aber an Ohylus oder Lymphe zu denken 4 . Auch Verlegungen 
durch Fett können derartige Wunden ungefährlich machen. 

Verletzungen des Mastdarmes werden im allgemeinen durch 
die umgebenden Muskeln (der Hüfte, frechäjim) verschlossen, 
so dass der Kot nicht in die Umgebung austreten kann; da, wo 
eine solche „Anheftung** (d£be.q) fehlt, wird das Tier durch die 
kleinste Perforation t'repha (ib.), und selbst das daraufsitzende Fett 
gilt nioht als Stopfung der Perforation 5 . 


J ) Chull. 60 b. 8 ) Ib. 50 a. •) Ib. 48 b. 4 ) Pes. VI, 1 wird das Ab- 
streichern (Abdrücken, michuj) der Därme vom Abspülon unterschieden 
und erstoros fol. 68 a von R. Chi ja erklärt als „das Entfernen der schirqa 
der Eingeweide, die durch das Drücken des Messers herauskommt“, also 
das Entschleiinen, *) Chull. 40 b, 
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• Wollte man alle diese Detailbestimmiingen zusammenfassen, 
so würde man sagen : Jede Verletzung dea Magen- 
darmkanals, in deren Fo lg e Speise- oder 
Kotmassen in. die Bauchhöhle resp. in das 
umliegende Gewebe (des Mediastinums oder des Beckens) 
austreten können, gefährden (da sie liier eine 
Peritonitis oder. eine Jauchung verursachen können) d asLeben 
des betroffenen J*n d i v i d u u m s. Der Satz ist heute 
noch unanfechtbar. — 

Entsteht bei einer Verletzung der Eingeweide ein Zweifel, 
ob sie bereits vor der Schlachtung vorhanden gewesen oder 
erst postmortal entstanden ist, so soll man nach R. Schime 
bar Ohija daneben einstechen und beide Wunden vergleichen. 
R. Mescharschia bedrückte und betastete (m e maschmesch) erst 
die Vergleichswunde, indem er sagte: wieviel Hände mögen an 
dem Untersuchungsobjekt herumgedrückt haben, bevor es mir 
vorgelegt wurde! 1 Auch moderne Histologen dürften sieb ge- 
legentlich mit Nutzen dieser Bemerkung eines alten Praktikers 
erinnern. 

Sind die Därme her ausgetreten(proiabiert), aber spontan zurück- 
gegangen, so ist damit keine Lebensgefahr für das Tier verbunden, 
da sie bei spontanem Zurückgehen ihre Lage zueinander nicht 
verändern; sind sie aber von fremder Hand zurückgebracht worden, 
so kommt es darauf an, ob sie ihre Lage verändert hatten. Ist 
das geschehen, so ist das Tier Vrepha, selbst wenn keine Zerreissung 
stattgefunden hat; denn eine vollständige Reposition ist nach ge- 
schehener Veränderung der Lage nicht mehr möglich, und der 
Herr hat- den einzelnen Organen feste Plätze im Körper angewiesen, 
die sie ohne Gefahr für Leben und Gesundheit des Individuums 
nicht ändern dürfen 2 . 

Im Anschluss an diese Vorschriften wird folgendes erzählt: 
ein Heide sah einen Mann, dem durch einen Sturz vom Dache 
der Leib geborsten war, so dass die Därme heraustraten. Da liess 
er den Sohn des Verletzten holen und tat, wie wenn er ihn vor den 
Augen des Vaters töten wollte 3 . Bei diesem Anblick bekommt der 
Verletzte einen Ohnmachtsanfall, seufzt tief auf, die Därme treten 
zurück und jener näht den Leib zu, ohne den Darm berührt zu 
haben 2 . Der Verletzte ist bei dieser etwas grausamen Prozedur 
jedenfalls besser gefahren, wie wenn der Operateur, der vielleicht 
noch dazu ein Laie war, die Därme mit seinen Händen zurück- 
gebracht hätte, wie das die heidnischen Aerzte jener Zeit — die 
Szene spielt vielleicht im 2. Jahrhdt. p. Ohr. — ganz allgemein 
übten. 

XIX. 

Einer» in selbst mörderischer Absicht ausgefiihrten Fall von 
Bauchverletzuiig erzählt das II. Buch der Makkabäer' 1, 


*) Chuil. 50 a. 4 ) Chuli. 56 b. *) eig. „er tötete ihn durch Halten 
(Bannen) der Augen“; d. h. zürn Schein. *) II. Macc. 14, 39. 
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,,I)a Razis, einer der Aeltcsten von Jerusalem, den Verfolgern 
nicht lebend in die Hände fallen will, setzt er sich das Schwert an 
den Leib, führt aber in der Aufregung den Streich nicht gut (tief 
genug), stürzt sich von der Mauer hinab und fällt mitten auf den 
Bauch. Noch aber voller Leben und entflammt vom Zorne stand 
er auf, während das Blut herunterströmte und die Wunden klafften 
. . . und schon ganz blutig, riss er mit beiden Händen die Ein- 
geweide heraus und warf sie in den Haufen . . . und starb auf 
solche Weise.“ 

Dem Eglon, König von Moab. sticht der linkshändige Ehud 
sein Schwert 1 in den Bauch. Und hinein drang sogar der Griff 
nach der Klinge, und das Fett des sehr beleibten Eglon schloss 
sich um die Klinge, so dass Ehud das Schwert nicht herausziehen 
konnte. Dem Verletzten geht dabei der Stuhl ab 2 . Der Tod muss 
ziemlich schnell eingetreten sein; denn die an der Tür horchenden 
Diener vernehmen kein verdächtiges Geräusch und finden, als eie 
abends die Tür öffnen, ihren Herrn tot daliegen 3 . Vielleicht war 
die Bauchaorta durchstochen. Nach Josephus handelte es sich 
um einen Dolchstoss ins Herz 4 . 

Einen Fall von Bauch Operation erzählt erst der Talmud. 
R. Elasar und R. Ismael waren so fett, dass, wenn sie zusammen- 
standen, ein Joch Ochsen unter ihren . Bäuchen hindurchgehen 
konnte. Dem ersteren gab man einen Schlaftrunk, brachte ihn in 
ein Marmorhaus und spaltete seinen Bauch. Da kamen viele Körbe 
Fett von ihm 5 . Von einer ganz ähnlichen, nach unseren Begriffen 
etwas heroischen ,, Entfettungskur“ weiss auch Plinius zu be- 
richten: dem Sohne des Konsuls L. Apronitts soll man das Fett 
abgezogen und so den Körper von einer unrühmlichen Last befreit 
haben®. Anno 1190 hat ein Bader dem Grafen Dedo ii. von Groig 
den Bauch aufgeschnitten, um das überschüssige Fett von ihm 
herauszuräumen 7 . Den Naturvölkern sind solche Kuren noch 
heute geläufig 8 , und auch die wissenschaftliche Chirurgie unserer 
Tage hat die alte Methode wieder entdeckt 9 . 

XX. 

Verwundungen des Herzens erklärt ein Hippokratischer Apho- 
rismus (VI. 18) für tödlich, zutreffender macht die Mischna 10 die 
Einschränkung, dass die Wunde bis in die Herzhöhle reichen (pene- 
trierend sein) muss. Nach Galen 11 tritt der Tod durch Verblutung 


J ) Targ. chereb . LXX: / tn ^ atpa , Josephus: £ tft 6 to >. 2 ) so Targ. u. 
Vulg. — N. A. : „das Schwert drang in den Kotdarm“ (Sachs). LXX (und 
Josephus) nehmen parscMdöna für eine Raumbezeichnuug : n poetä$. 
®) Richter 3. 21. 4 ) Antt. V, eap. 4, 2. b ) Bm. 83 b. •) Plin. XI, 85: 

tradunt . . . detractos adipes levatumqua corpus innobili onere. 7 ) Hyrtl, 
Anat. 17 . S. 25 E. 8 ) Bartels, Medizin der Naturvölker. S. 305. •) Schulz, C. 
( Brest -Lite wsli): Eine operative Behandlung der Fettleibigkeit. Grenz- 
gebiete der Medizin und Chirurgie. Jena 1908. S. 776. Früherer Fall 
von Demars und Marx (1890) ibid. 10 ) Chull. III, 1. 11 ) de locis V, 2 

(K. VIII, 304). 
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©in, und zwar um so schneller, wenn die Verletzung den linken 
Ventrikel betrifft, und das, hat im Talmud wohl auch R. Zera 
mit seiner Frage im Sinne, ob die Mischna, wenn sie von einem 
tödlichen Stich in die Herzhöhle redet, die grosse oder die kleine 
Höhle meint 1 . Galen hält auch die nicht penetrierenden Wunden 
für tödlich; doch können manche der so Verletzten noch die fol- 
gende Nacht überleben, während nach Plinius 2 nach jeder Ver- 
letzung der Tod sofort eintritt. 

XXI. 

Milz. 

Ein Iler, dessen Milz entfernt ist, erklärt die Mischna 3 für 
lebensfähig. Ebenso Plinius 4 . Auch ein glatter Schnitt in die 
Milz ist nicht tödlich. Anders steht es mit den Löchern. Hat das 
Organ an seinem dicken Ende ein durchgehendes Loch, so ist das 
Tier als nicht lebensfähig verboten, ist aber an der Basis des Loches 
noch so viel Gewebe intakt geblieben, wie ein Golddenar, so ist es 
erlaubt (Abszess ?), ein Loch am dünnen Ende ist überhaupt be- 
deutungslos 5 . Nachdem Kommentator R. Gersom (um 1000 p.Chr.) 
besagt diese Lehre des R. ‘Awira, dass nur ein Loch im Spalt der 
Milz (Hilus) tödlich sei, nicht aber im Körper derselben. 

Was die Mischna vom Tier behauptet, dass Exstirpation der 
Milz nicht tödlich sei, erzählt die Gemara auch vom Menschen. 
Den Läufern des Adonijahu 6 soll man nämlich die Milz ausge- 
schnitten und die Fusssohlen ausgehöhlt haben*, damit sie schneller 
laufen konnten. Auch Coelius Aüreltanus berichtet, manche 
ältere Nichtmethodiker hätten gewagt, die Exstirpation der Milz 
zu empfehlen. Er hält das aber nur für einen theoretischen Rat, 
von praktischer Ausführung hat er nichts gehört 8 . Die Erzählung 
von der Schädlichkeit der Milz für Schnellläufer hat auch Plinius*, 
und im Volke ist der Glaube noch heute verbreitet 10 . 

Celsus schneidet aus Bauchwunden vorgefallene Teile der 
Leber, Milz oder Lunge weg u . 

XXII. 

Leber. 

Ein Tier, dessen Leber entfernt ist, ist lebensfähig, wenn noch 
ein Rest von der Grösse einer Olive erhalten ist. Dieser Rest muss 
nach den einen an der Stelle sein, wo die Gallenblase sitzt, nach 
den andern da, wo sie ihre Lebenskraft holt (wächst). Unter der 
letzteren Stelle verstehen wieder die einen die Stelle, wo die Leber 


*) Chuli. 45 b. *) h. n. IX, 69. ■) Chull. III, 2. *) h. n. 37, 11. 
*) Chuli. 65 ab. •) I. KÖn. 1, 4. 7 ) Sanli. 21b. 8 ) Coel. Aur. chron. 
III, 4. p. 453: Quidatn etiam decidendum vel auferendum lienem ordi- 
näre aufli Bunt, quod quidem voce dictum, non officio completum accipimus. 
•) Plinius 26,83: hindert die Läufer, und XI, 80: quainobrem inuritur 
cursorum laborantibus. l0 ) Vgl. z. B. den Läufer Halsbaxdt in Reuter6 
„DÖrchläuchting“. 1! ) lib. V, cap. 26. S. 295„. 
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der Niere, die anderen die, wo sie der tarp e $cha l anliegt 2 . In diesem 
Falle ist nämlich eine restitutio ad integrum möglich 3 . Diese 
Lehre wird nirgends angez weif eit. 

Amemar sagt im Namen des R. Nachman: es gibt drei Röhren 
( qanim ). ein Rohr des Herzens, eines der Lunge und eines der 
Leber. Für das Leberrohr gilt dasselbe wie für die Leber selbst, 
d. h. grosse Defekte sind noch nicht ohne weiteres tödlich; Ver- 
letzungen der Lungenröhre sind wie solche der Lunge selbst zu 
beurteilen, d. h. jede kleinste Perforation bedroht das Leben. 
Mar bar R. Chija lehrt umgekehrt; jede Verletzung des Leber- 
rohres ist gefährlich, das Lungenrohr kann ausgedehnte Zer- 
störungen ertragen 4 . Hatte er solche Zerstörungen in ; Lungen- 
kavernen gesehen ? 

Findet sich eine Nadel in der Leber, so soll man nach R. Asche 
nachsehen, ob das Qelir nach unten (der Bauchhöhle zu) liegt; 
dann hat die Nadel die Därme durchbohrt. Ist es nach innen, 
so kam die Nadel durch das Leberrohr ( simpond ). 3}as gilt aber 
nur bei einer starken Nadel 5 . 

XXTTjl 

Gallenblase. 

Eine Perforation der Gallenblase ist für das Tier gefährlich*, 
nach R. Jochanan jedoch nur, wenn das Loch nicht von der 
Leber verlegt wird 7 . Einst fand man in der Gallenblase eines Tieres 
einen Dattelkern ( q*schUha , Gallenstein?), da sagte R. Kahana: 
der ist sicher durch das Leberrohr allmählich hineingelangt, 
obgleich er sich jetzt auf diesem Wege nicht mehr entfernen lässt*. 
Ein anonymer Autor meint auch, dass ein Palmkern durch das Rohr 
in die Gallenblase gelangen könne, ein Olivenkern jedoch nur durch 
eine Perforationsöffnung von aussen her 8 . 


XXIV. 

Nieren. 

Ein Tier, dem beide Nieren entfernt sind, erklärt die 
Mischna für lebensfähig 9 . Diese Lehre ist auch durch die Tradition 
absolut sichergestellt und kann nicht einfach durch die Annahme 
einer falschen Lesart aus der Welt geschafft weiden. Sie erklärt 
sich gewiss durch die geringe Kenntnis des ganzen Altertums von 
der Funktion der Nieren; leugneten doch die Anhänger des 
Asklepiadbs von Bithynien die Beziehung der Nieren zur Blaso 
überhaupt und lehrten, von der Natur seien neben vielem anderen 
auch die Nieren ohne Zweck, jratry, geschaffen 10 . 

Beeinträchtigt aber wird nach talm. Lehre ,dib .Lebensfähig- 
keit durch KrankW.iten des Organs. Findet sinh eine sehr 

>) S. oben S. 110. ») Chull. 46 a. *) T. Chull. III, 2. 4 ) Chull. 45 b. 

6 ) Ib. 48 b. «) Chull: III, 1. *) Ib. 43 a. 8 ) Ib. 49 a. ’) Chull. III, 2. 

10 ) Galen, De nat. fac. I, cap. 14 (K. II, 35). 
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kleine Niere — bei Ziegen und Schafen von der Grösse einer Bohne, 
beim Rind wie eine Weinbeere 1 — , so ist das Tier nicht lebens- 
fähig. Ein Erklärer (R. Nissim um 1050) macht darauf aufmerk- 
sam, dass Runzeiung der Kapsel auf Schrumpfung, Glätte auf 
Aplasie hin weise. 

Ein "Tier ist ferner t^repha, wenn auch nur eine Niere wie 
fauliges Fleisch geworden ist, so dass sie beim Anfassen matsch 
ist und zerfällt (wie bei der Lunge), vorausgesetzt, dass die kranke 
Stelle bis zum .„Nierenweiss“ reicht. 

Eiter (muqld) im Nierengewebe macht das Tier t^repha y nicht 
aber eine wässerige Flüssigkeit, falls sie klar und nicht übel- 
riechend ist 2 . 

Mit durchstochener Niere kann man nicht leben, und wenn 
Hiob 3 klagt, dass die Bogenschützen des Herrn seine Nieren 
durchstächen, so ist das nur bildlich aufzufassen 4 . 

Eine Beobachtung von Nierensteinen beim Tier registriert 
erst die nach^almudische Kasuistik 5 . 

Regeneration einer Niere findet nach R. Jose aus Galiläa 
nicht statt 6 . 

XXV. 

Penis. 

Ein Iwrith schophkd soll nach biblischer Vorschrift nicht „in 
die Gemeinde des Herrn kommen“ 7 , d. h. als zeugungsunfähig 
sich nicht verheiraten dürfen. Der Ausdruck lässt zwei Deutungen 
zu: „ein Mann mit a b geschnittenem Penis“, abscisso veretro, 
aimexouivos (ohne weiteren Zusatz, entsprechend dem m e chabbd 
des Targ.), wie die alten Uebersetzungen haben — und .,ein Mann 
mit e i n geschnittenem Penis“. 

Das Eheverbot für Männer der ersteren Gruppe trifft nach 
der Ceberlieferung nur solche, denen mehr als die Glans fehlt. 
Sind aber von der Eichelkrone rings um den Penis noch Reste, 
„wenn auch nur wie ein Haarfaden“, übrig geblieben, so ist der 
Mann durchaus ehefähig 8 . 

Viel diskutiert wurde zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
die Zeugungsfähigkeit der zweiten Gruppe, der Männer mit Hypo- 
spadie und Epispadie. Die Toseftä lehrte 9 : ein Mann mit einem 
abnormen Loch (an welcher Stelle auch immer) ist eheunfähig, 
weil dann das Sperma abfliesst, ohne, wie es zur Befruchtung für 
nötig gehalten wurde, „zu schiessen wie ein Pfeil“. Ziemlich das- 
selbe besagt die Lehre des R. Hüna: „wer Wasser lässt aus zwei 
Stellen — d. h. also, ausser der normalen Harnröhrenmündung 
auch noch eine abnorme hat — ist eheunfähig“ 10 . Das ist die Lehre, 

<) David Luria mach« darauf aufmerksam, dass die Weinbeeren 
Palästinas weit grösser sind als unsere. 2 ) Chull. 55 a b. a ) Hi. 16, 13. 
-M Chull. 43 a. Jore D. 44, 4 nach R. Elazar* aus Worms, (Anfg. dea 
13. Jahrlidt.). •) Chull. 128 b. 7 ) Dt. 23, 2. 8 ) Jeb. VIII, 2. •) T. Jeb. 

X. 1. 18 ) Jeb. 76 a. 
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wie sie auch die Alexandriner haben: ,,alle Hypospadiaci (ohne 
Ausnahme) sind ohne Operation zeugungsunfähig, da das Sperma 
in die Vulva danehenläuft 1 . Dasselbe lehren die Araber 2 . 

Präziser sind die Angaben der Gemara: ein Loch, distal von 
der Corona, ist kein Hinderungsgrund, da ja, wie erwähnt, die 
ganze Eichel (ohne den Kranz) fehlen darf ; wohl aber ein Loch in 
der Corona selbst (am Bändchen) und eine Fistel, die, den Penis 
quer durchsetzend, am Fremd um beginnt und zentral von der 
Corona ausmündet. Natürlich macht ein Loch im Penisschaft, 
an welcher Stelle auch immer, eheunfähig. Hat sich das Loch 
geschlossen, so ist nach der Lehre Mak Samuels der Mann un- 
brauchbar, wenn es bei der Ejakulation wieder aufreisst, sonst 
nicht. Um die zum Urteil nötige Ejakulation hervorzurnfen, 
empfahl R. Joseph, dem Exploraten warmes Gerstenbrot an den 
After zu legen, Abbaj, ihn auf bunte Frauengewänder sehen zu 
lassen 3 . 

An solchen Mitteln haben die Früheren keinen Anstoss ge- 
nommen; man bedenke, dass noch Albr. v. Haller empfahl, zu 
gleichem Zweck dem Exploranden Kantharidentinktur zu geben, 
und dass die Ehestandsprobe, d. h. der Coitus der klagenden Ehe- 
leute in Gegenwart von Zeugen an der Gerichtsstelle, in Frank- 
reich noch bis 1677 üblich war. 

Der k+riith scho'phkä , dem die Ehe versagt war, wäre also, 
da das sexuelle Begehren ja in der Regel normal ist, auf 
den Weg des illegalen Geschlechtsgenusses, d. h. auf die Unzucht 
angewiesen gewesen. Wohl um das zu verhüten, hat man ihm 
eine Ehe mit einer Proselytin (einer zum Judentum übergetretenen 
Heidin) oder einer freigelassenen Sklavin erlaubt, die beide niemals 
als vollwertige Mitglieder der „Gemeinde“ betrachtet wurden 4 . 

Für die Praxis des Eherechtes haben alle diese Erörte* 
rungen nur geringen Wert. Man trennte nämlich die „Verletzungen 
durch Menschenhand“ von denen „durch die Hand des Himmels“ 
(durch Krankheiten hervorgerufene oder angeborene) und entschied 
nach der Lehre Samuels 5 , dass nur die ersteren ein Ehehindernis 
bilden, die letzteren aber nicht®. 

Im Anschluss an diese Erörterungen wird auch einer Art 
plastischen Verschlusses eines derartigen „Loches“ gedacht. Abbaj 
sagt: man kratze es (die Fistelränder) mit einer Gerstengranne 
(blutig) und bestreiche mit Fett. Dann nehme man eine grosse 
Ameise, lasse sie darein heissen und schneide ihr dann den Kopf ab. 
[Es muss aber eine Gerstengranne sein, da Eisen Entzündung 
macht.] Das hilft aber nur bei einem kleinen (Loch), bei einem 
grossen rollt es sich wieder auf 7 . Diese sonderbare Methode, nur 
ohne voraufgehende Auffrischung der Wundränder, berichtet später 


*) ‘ KapaffftiovTos . Oiubas. 50. 3 (Darembg. IV, 464). 2 ) Abcxcasem, 

Chirurgie ed. Channino. p. 269. *) Jeb. 76 a. *) Jeb. VIII, 2. 6 ) Jeb. 

75 b. "•) Maim. Iss. bia 16, 9. — Eben ha-ezer 5, 10. *) Jeb. 76 a. 
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Abulkasem 1 als alte Erfahrung (thagribah) als zur Heilung von 
frischen Darmwunden geeignet. Das zu verwendende Insekt 
heisst bei ihm ebenso wie bei den Talmudisten. 

ghifda^ namila; j. Jeb. VIII, 9b 27 : „man nehme nimuli n, lasse sie 
beissen und schneide ab“, was Qorban h. erklärt: „man nehme kleine 
Messerchen (breite Nadeln ?), ziehe die Haut des Gliedes vor, bis sie das 
Loch bedeckt und schneide dann die Haut, wo Bie (distal vom Loch) doppelt 
liegt, ab.“ Also eine Plastik durch Hautverschiebung. Er las offenbar 
mosch'kin (man zieht) statt des mtwaschkin (Hiph. von naschak, beissen) 
unserer Texte. 

Eine ähnliche Naht für Wunden der vorderen Bauchwand kennt 
noch die heutige serbische Volksmedizin: man legt über die zusammen- 
gedrückten Wundränder starke Käfer, denen rnan, nachdem sie sich fest- 
gekrallt haben, das Hinterteil abschneidet 2 . 

Ausser dem bereits erwähnten Penis mit fistelförmiger 
Oeffnung werden noch zwei weitere Abnormitäten genannt. 
R. Huna lehrt, ein Mann, dessen (Glans) penis wie eine Schreib- 
feder, calamos, aussieht, ist ehefähig, wenn wie eine Rinne, marzeb , 
oder ein umgekehrter calamos, quhnos hdphülc nicht; denn auf die 
letztere wirkt die Luft ein, auf die er.stere nicht. R. Chisua lehrt 
umgekehrt; ,,wic eine Rinne ist tauglich, wie ein calamos nicht; 
denn erstere Form kratzt (nach den Komm, durch Friktion an 
der Scheidenwand das Sperma aus dem Körper des Mannes, so 
dass die Ejakulation im Strahle erfolgt), letztere nicht. tfi Rabba 
entscheidet wie R. Huna: ein „Kratzen“ (Friktion) ist zur 
Ejakulation nicht nötig. Löst man von einem gefüllten Fasse 
den Spund, so schiesst der Inhalt von selbst im Strahle heraus 3 . 

Es scheint zweifellos, dass hier von Formen ausgedehnter 
Spalt bildung des Penis die Rede ist, besonders wenn man mit der 
Tradition annimmt, dass die obigen Erörterungen sich auf den 
Penis schaft beziehen. Die Glans penis kann ja, wie 
deduziert wird, völlig fehlen, ohne die Ehe-, i. e. Zeugungsfähigkeit 
des Mannes zu beeinträchtigen. Beim calamos wird die Rinne 
unten (Hypospadie), beim marzeb oben (Epispadie) liegen. 

Mae bar R. Asche (um 400 p. Chr.) hat in M e chasja am 
Tigris einst einen mit einer Rinne behafteten Penis ».geglättet“ 
wie einen calamos und dann seinen Träger für ehefähig erklärt. 
Die Operation wird wohl mit der seines alexandrinischen Zeit- 
genossen Antyllus übereinstimmen. Dieser rät nämlich, in 
solchen Fällen die ganze Eichel zu resezieren, aber nicht durch 
einen Schnitt senkrecht zur Längsachse, sondern durch einen 
Schnitt 9j opoTctv, so dass eine Protuberanz von der Form 

der Eichel zurückbieibt. Den Ausdruck calamos hat aber weder 
er noch Paulus von Aegina 4 . Eine Oeffnung zentral vom Fre- 
nulum hält er für inkurabel. Die Resektion der Eichel ist für die 
Zeugung bedeutungslos, da sie beim Coitus doch nicht auf das 
Orificiura uteri kommt, die Begattung vielmehr in der Scheide 


J ) De chirurgia II sect., 85 ed. Channing p. 392. *) Stern, 

Medizin ... in d. Türkei. I, 1S9. 8 ) Jeb. 75 b. 4 ) Paulus VT, 54. 
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stattfiudet und das Sperma, da die Oeffnung des (nicht schwangeren) 
Uterus stets offen ist, doch in die Gebärmutter kommt 1 . 

XXVI. 

Ein Tier, das keine Testikel oder nur einen hat, ist als fehler- 
haft zum Opfer nicht tauglich, desgleichen nicht, wenn beide in 
einem septumlosen Skrotum liegen. Nach R. Ismael kommt 
letztere Abnormität nicht vor: wo zwei Testikel sind, sind auch 
zwei sacculi (kisin), hat das Tier nur einen K$, so hat es auch 
nur einen Testikel. Nach R. Akiba muss man aber auch den 
Kryptorchismus ausschliessen : man setze das Tier auf die Nates und 
drücke (an den abnorm liegenden Hoden, ba-lecim) 2 i ist noch ein 
Hode da, so wird er endlich herauskommen. Einst aber führte 
eine solche Prozedur nicht zum Ziel, und als man das Tier schlach- 
tete, fand man den Testikel festha r tend an den Lenden 3 , also 
ein Pall von Retentio testis lumbalis. 

Nach R. Jehüda ist auch ein Tier, bei dem e i n Hode so 
gross ist wie zwei bei einem anderen derselben Art, als Opfer 
nicht tauglich, die Weisen stimmen jedoch nicht zu. 

XXVII. 

Ein Priester, der m*)'6ach eschek ist, soll nach bibl. Vorschrift 4 
als mit einem körperlichen Gebrechen behaftet, zum Opferdienst 
nicht zugelassen werden. Die Misclma 5 versteht darunter einen 
Mann, der keinen Hoden oder nur einen hat, wie auch die LXX 
firfvop^ übersetzen. Nach R. Ismael bedeutet es einen Mann, 
dessen Hoden erweicht sind 6 , also einen Kastraten. Nach R. Akiba 
handelt es sich um einen Mann, „der Luft in seinen Hoden hat“ 7 , 
also ein Gebrechen, das bei Paulus Aeoika TrvsüjiaTox^/jj 
heisst 8 . Paulus versteht darunter eine Abnormität analog dem 
Krampfaderbruch (Varikocele), nur von (pneuraahaltigen) Arterien 
gebildet. In der Fassung der Tosefta 9 braucht R. Akiba das Wert 
qletis, offenbar = xyjkfprfi, jemand, der einen Bruch, xrjfoj, hat, also 
allgemeiner als das Pneumatocele der Mischna. 

Als ergötzliches Beispiel, wie sich in den Köpfen selbst grosser Plrilo- 
iogen der Mensch malt, folgendes: Ly, der IV, 261 b, in qletis riehtig 
erkannt hat, übersetzt unsere Stelle: „das ist der .Beinbrüchige, in dessen 
Hoden der Wind eindringt. “ Das korrigiert Fleischer, ib. 480 b: statt 
„der Wind" schreibe die Winde, Blähungen (in den Eingeweiden)! 

Auch der m e uschkan ist dienst untauglich 10 . Nach einer JBa- 
rajtha 11 ist das der qajjan, ein Mann mit langen Hoden (scrolum 
pendens.oder grossem Hodenbruch), u. z. wenn sie bis zum Knie 
herabhängen. 


*) Oribas. coli. 60. 3 (toin. IV, 464). *) T. Bek. IV, 8. ») Bek. VI, 6. 

4 ) Lv. 21,20. 5 ) Bek. VII, 5. •) Von marach , erweichen, wie Jes. 38. 21. 

vielleicht die Erweichung in wannein Bade zwecks Kastration. Targ. rn^res 
pachdin , uingerührte, zerstosseue Hoden. 7 ) Sifra Emor p. 95 a. a ) Paulus 
VI, 64. •) T. Bek. V. 4. la ) Bek. VII, 5. ") Ib. 44 b. 
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Für „Hoden* 4 steht hier der auch im Targum 1 sich findende 
Ausdruck scha'abze. 

XXVIII. 

Lv. 22, 24 wird verordnet, dass ein Tier, das mä'ük , kdthüth , 
ndthüq oder kdrüth ist, nicht geopfert werden solle. Es besteht 
kein Zweifel darüber, dass es sich um abnorme Zustände der 
Genitalien handelt. 

1. mä'uk, zerquetscht, 5 fftaSia; der LXX. Die Prozedur 
der ftXaais, bei den Arabern 2 al-rid (Targ. m e ris), bestand darin, 
dass man das Skrotum des zu operierenden Individuums durch 
Eintauchen in warmes Wasser erweichte und dann die Hoden 
subkutan zerquetschte (contritis testiculis, Vulg.). 

2. kdthüth , zerschlagen, exTe&XijxpivQs, tusis testiculis. Die- 
selbe Prozedur wie die vorhergehende, aber ohne vorhergehendes 
Einweichen ? 

3. ndthüq , geschnitten, 6 ixtojua?, sectis t. : die subkutane 
Durchschnei düng des Samenstranges, wobei die Testikel selbst im 
Skrotum bleiben; al-schariq der Araber, 

4. kdrüth , abgeschnitten, direarcaajuvos, ablatis t., das Entfernen 
der Testikel aus dem Skrotum resp. mit diesem, alqiPah. 

Nach R. Elieser ben Jakob finden sich ähnlich aussehende 
Zustände auch an nicht verstümmelten Genitalien: Hoden (und 
Skrotum) können zusammengezogen (kontrahiert, geschrumpft, 
nach oben gezogen) sein wie bei der Zerquetschung, oder sie können 
hängen, wie wenn sie geschnitten sind 3 . 

Die Auffassung, dass alle vier Ausdrücke sich auf die Hoden 
beziehen, vertritt im Talmud 4 nur R. Jehxtda. Nach R. Elieser 
fBEN’ Jakob] handelt es sich um Formen der Penisverstümmelung, 
nach R. Jakob sind die beiden ersten von dm Testikeln, die beiden 
letzten vom Penis zu verstehen. 

5. Nach Dt, 23, 2 soll ein Mann, der p*$ü*a dakkd ist, nicht 
„in die Gemeinde des Herrn kommen“, d. h. keine Israelitin 
heiraten dürfen. 

Die LXX haben &Xfzfiiag t so dass es „weich gequetscht“ bedeuten 
würde. So auch der Talmud: „p. d. ist jemand, dem ein Hode oder beide 
zerquetscht (niphg^a) sind*.“ Vulg. hat: eunuchus attritis vel amputatia 
testiculis. 

Ein Fall von Verletzung eines Hodens durch Sturz von einem 
Olivenbaum wird aus der Zeit des R. Jochanax .bbn'Ntot (um 
100 p, Chr.) berichtet®. Nach der Tosefta (ibid.) heisst p e QÜ-a dakkd 
auch der Zustand, wenn einer oder beide Hoden weich geworden 
oder durchbohrt sind oder ganz fehlen. Die Vernichtung der 
Zeugungsfähigkeit bei Durchbohrung des Hodens ist allerdings 
strittig. Einst sticss sieh nämlich ein Mann, der auf eine Palme 
geklettert war. einen Pal ms tacliel in die Hoden, so dass etwas wie ein 

x ) Gn. 39. 1. Hi. 40, 17. 2 ) Abuecasem p. 313. *) Bek. 39 b. 

4 ) Sifra z. St.; Bek. 33 a. 6 ) Jet). VIII, i. •) T. Jeb. X, 3. 
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Eiterfaden (cküt de mugla , Samenkanälchen?) herausging, und 
trotzdem zeugte er Kinder. Mar Samuel aber bezweifelte ihre 
Legitimität 1 . Hatte er Brand des Hodens nach einer solchen Stich- 
Verletzung beobachtet ? 

Es kann auch passieren, dass einem Kinde bereits im Mutter- 
leibe die Genitalien abgerissen werden 2 , was wohl eine Becken- 
endlage und eine ungewöhnlich rohe Hebamme voraussetzt. 

Bei dem p e $ü l a dakkä hielt man eine Restitutio ad integrum 
für möglich, bei dem k e ruth schophka, dem Mann mit abge- 
schnittenem oder fistulösem Penis, nicht, und das ist ,,aus den 
Gesetzen (Lehrsätzen ?) der Aerzte“ (ein Zitat?) 3 , eine ärztlich 
anerkannte Tatsache. 

Subkutan im Skrotum zerquetschte Hoden, be'e chaschüäthä 
oder chalischäthdy behalten immer noch etwas von ihrer Lebens- 
kraft; da die Luft keinen Zutritt zu ihnen hat, werden sie nicht 
übelriechend 4 . 

Strittig war, wie es mit der Ehefähigkeit eines Einhodigen 
zu halten sei. Die Vorschrift der Mischna wollte, wie schon erwähnt, 
auch diesem die Ehe verbieten, und ihr schliessfc sich aus späterer 
Zeit R. Eme an; aber der berühmte Arzt Mar Samuel erklärte 
sich dagegen, und auch die Schule von Jamiiia lehrte in seinem 
Sinne 6 . R. Judan bar Ciianina hielt jedoch dafür, dass der 
rechte Hode erhalten sein müsse 6 . Eine Einigkeit scheint auch 
in der nachtalmudischen Zeit nicht erzielt worden zu sein 7 . Auch 
bei den Gerichtsärzten des Abendlandes bildete die Frage nach 
der Zeugungsfähigkeit der Einhodigen noch bis in unser Jalir- 
hundert hinein ein beliebtes Diskussions thema. Erwähnt sei auch 
die Verordnung des Papstes Sixtus V. (1585), dass alle Ehen 
getrennt werden sollten, wenn die Männer nicht zwei Hoden im 
Skrotum hätten 8 . 

Was von den Testikeln gilt, gilt auch von den „Fäden der 
Hoden“, dem Samenstrange. Auch ein Zerquetscht- oder Zer- 
schnittensein dieses Organs macht den Betroffenen eheunfähig 9 . 

XXIX. 

Die hier aufgezählten Verstümmelungen der Genitalien sind 
Einzelfälle jener viel geübten Unsitte, die unter dem Namen der 
Kastration, serus, geht. 

Ausser der gewöhnlichen Bezeichnung sdris für den Kastraten 
findet sich selten gawdz , vereinzelt, wohl mit einem verächtlichen 
Nebensinn, sch'liphä l0 . Für das Kastrieren der Tiere kommt neben 
dem gewöhnlichen rnras auch gannach vor 11 . 

’) Jeb. 75 b. ■) j. Jeb. VIII, 9 d 21 . *) Sifrö z. St. ; j. Jeb. VIII, 9 b„. 

4 ) Chull. 93 ab. *) Jeb. 75 a. •) j. Jeb. VIH, 9 b, ; doch ist die LA nicht 
feststehend. Tos. Jeb. 75 a. 7 ) Eben 6zev 5, 7 mit den Bemerkungen, 
K ) Placzek in Neuburoer-Pagels Handbch. III. 747. Jeb. 75 b. 
10 ) Sabb. 152 a. Bm. 90 b ob. 
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Der Brauch ist ein uralter; in Aegypten 1 und Aethiopien 2 , 
in Medien und Persien 3 , in Babylon 4 , ja auch in Israel nennt die 
Bibel „Verschnittene“, Sie fungieren als Haremswächter wie in 
Persien, als Bediente des Aegypterkönigs und am Hofe Isabels 5 
und Jojachins 6 , sogar als Aufseher über die Kriegsleute in 
Jerusalem 7 , zuweilen in Kolonnen mit einem Chef, rab oder s ar 9 
an der Spitze 3 . Auch als Ehemänner treten sie auf (z. B. der 
Potifar der Bibel), so dass auch über ihre Witwen Bestimmungen 
getroffen werden 9 . Auch bei den Muhammedanern sind alle 
Aghawät (Eunuchen) der Moschee verheiratet 10 . 

Allerding« lässt sich nicht beweisen, ob es sich in allen diesen 
Fällen wirklich um Kastraten gehandelt hat, oder ob der Ausdruck 
säris allmählich für Bediente resp. für Beamte überhaupt gebraucht 
wurde. Gewiss hat der heidnische Orient mit seiner ausgedehnten 
Haremswirtschaft auch einen grossen Bedarf an Eunuchen gehabt, 
auch in Israel mag das in der Königszeit der Fall gewesen sein 
(obgleich gerade im Hofstaat des weiberreichen Salomo die Ver- 
schnittenen fehlen), in der nachbiblischen Zeit aber ist die Viel- 
weiberei nicht mehr im Gebrauch gewesen, wenn auch ein formelles 
Verbot niemals erfolgt ist, so dass man für Haremswächter keine 
Verwendung mehr hatte. Der sars e ja hat das Amt eines Brau- 
meisters 11 , die gavvaze scheinen eine Art Liktoren gewesen zu sein, 
die zur Verfügung des Gerichtspräsidenten standen 12 . Man kann 
auch nicht gut annehmen, dass R. Idi, der als säris des blinden 
R. Schescheth genannt wird 13 , ein Kastrat gewesen ist. 

Für „Lewi sarisa ", der mit dem Perser Ablat streitet 14 , vermutet 
der Herausgeber der Ed. Rrotoschin: ,,Lewi bar Sisi.“ 

Zu alledem kommt für die Juden als wichtigstes Moment das 
strikte Verbot der Bibel, die Kastration auszuführen: „Ein Tier, 
das mä'ük, käthüth, näiliüq oder käruth ist 15 , sollt ihr nicht opfern, 
und in euremLande sollt ihr (derartige Kastraten) nicht machen !“ 16 
Mancho glaubten sogar, dass dieses Gesetz schon in der vor- 
sinaitischen Zeit bestanden habe 17 . Der Talmud fasst dieses Verbot, 
das seinem Zusammenhänge nach sich ja nur auf (opferfähige) 
Tiere bezieht, ganz allgemein auf: „strafbar ist, wer kastriert 
Menschen oder (Haus-) Tiere, Wild oder Geflügel, ob gross oder 
klein, männlich oder weiblich .“ 13 SelbstTiere, die nicht zur Nahrung 
gestattet (unrein) waren, selbst einen Hund, dessen Verkaufserlös 
man nicht als Opfer darbringen durfte 10 , soll man nicht in dieser 
Weise verstümmeln dürfen 20 . Auch „die Kastration eines 
Kastraten“ wird mit Geisselung bestraft 21 , wenn jemand z. B. 


*) Potifar, Gn. 39, 1; der Hofbäcker und Mundschenk, ib. 49, 2. 
*) Jer. 38,7: ebed melek , ein Verschnittener aus Aethiopien“. Apostel- 
gesch. 8, 27. 3 ) Estherbuch. 4 ) Jes. 39, 7, 6 ) H. Kön. 9, 32. 4 ) Ib. 24, 12. 
7 ) Ib. 25, 19. *) Dan. 1, 3. 9 ) T. Jeb. II, 5/6. I0 ) Hurgronje Snouek, 

Mekka. II, 24, Anm. 2. ll ) Bm. 42 b; Qidd. 52 b. *•) Meg. 28 a; Qidd. 
33 a und Raschi z. St. la ) Bek. 31 b. 14 ) j. Sabb. HI, 6 a,,; j. Be<?a II, 
61 c #7 . 1S ) s. oben S. 255. *•) Lv. 22, 24. »*) Sanh. 56 b. 18 ) T. Makk. 
V, 6. lt ) Dt. 23, 19. 30 ) Chag. 14 b. 31 ) T. Bek. HI, 24. 

PreusB, Biblinch-tftlmudlsohe Medizin. 17 
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Hoden, deren Samenstrang bereits durchschnitten ist, ganz ent- 
fernt. Auf die Frage, ob jemand einen Sklaven, den er kastriert 
hat, freilassen muss (also auch zivilrechtlich haftbar sei), wird 
eine nicht gerade höfliche Antwort erteilt 1 . Das sollte eben allge- 
mein bekannt sein. 

Der Fragesteller hieas Hamnuna. Man antwortete ihm: du solltest 
richtiger qartiünd (Gehörnter) heissen! 

Das Verbot der Kastration von Zuchttieren musste für den 
jüdischen Landwirt mancherlei Unbequemlichkeiten zur Folge 
haben, da die Bullen — nur diese kommen in der Hauptsache in 
Betracht — ihrer Wildheit wegen als Zugtiere nicht sehr geeignet 
sind. Man pflegte also die nicht zur Zucht gebrauchten Bullen- 
kälber zu verkaufen. Es kam aber auch vor, dass befreundete 
Heiden die Kälber ,, stahlen“, kastrierten und sie dann dem Eigen- 
tümer Zurückgaben. Natürlich haben die Rabbinen diese „listige“ 
Umgehung des Gesetzes nicht gutgeheissen 2 . 

Abudcasem schreibt: ,, Obgleich unsere Religion ( scharf* aikina) die 
Kastration verbietet, will ich sie doch besprechen, weil ein Arzt auch das 
verstehen muss, wenn er gefragt wird, und weil winauch öfters zur Kastration 
von Tieren gerufen werden ." 3 Keine Religion ausser der jüdischen ver- 
bietet die Kastration, weder Buddha noch Confucius, weder Je jus 
noch Muhammed haben daran Anstoaa genommen — von Aegypten und 
Babylonien, Rom und Griechenland ganz zu schweigen — , so dass es den 
Anschein hat, als hätten wir Abulcasem den jüdisoh-arabischen Aerzten 
zuzurechnen. 

Bei Matthäus erscheinen ausser den Verschnittenen, „die 
sind aus Mutterleibe also geboren“ und denen „die von anderen 
Menschen verstümmelt sind“, noch solche, „die sich selbst ver- 
schnitten haben um des Himmelreiches willen“, oftives sovofytaav 
£<xuto?jc 8id TT jv ßaffiXeiav twv oupavuw 4 . Man weiss, dass über diese 
Worte des Matthäus ein heftiger Streit entstanden ist: die 
einen, an ihrer Spitze der Kirchenvater Origenes (185 — 254), 
fassten sie ganz wörtlich und schnitten' sich die Genitalien weg, 
die andern sehen darin nur eine Mahnung zur Ehelosigkeit (sexuellen 
Abstinenz), die man also, im Gegensatz zu den Lehren des Juden- 
tums, für etwas besonders Gottgefälliges hielt. An Origenes 
schloss sich die Sekte der Valerianer an, die trotz ihrer Bekämpfung 
durch die Kaiser Konstantin und Justinian (im 4. Jahrhundert) 
auch heutigen Tages noch nicht verschwunden ist, wie die russischen 
Skppzen beweisen. 

Bei Josephus heissen diese Selbstverstümmelten ‘fdXXot, wie die 
vom phrygischen Flusse Gallus so genannten Priester der Cybble, 
die sich selbst entmannten. Josephus sagt von ihnen: man soll 
sich von ihnen ab wenden und den Umgang mit ihnen fliehen, da 
sie sich selbst die Männlichkeit (xä a$pev) und die Zeugungskraft 
genommen haben, die Gott doch den Menschen zur Mehrung 
unserer Nachkommenschaft verliehen hat. Man soll sie vertreiben 


l ) Qidd. 25 a. # ) Bra. 90 b ob. 3 ) Op. eit. lib. II, seefc. 69. 313. 

•) Matth. 19, 12. 
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wie solche, die ihre Kinder getötet haben, noch bevor dieselben . 
geboren sind. Denn es ist offenbar, dass weibisch wie ihr Körper 
auch ihre Seele ist 1 . 

XXX. 

Von dem „Menschenkastraten“ schied man den säris cha?mnd 9 
den Sonnenkastraten. 

Ich fasse den Ausdruck als Parallele zu dem ägyptischen „kastriert 
von Ra“, dem Sonnengott, und sehe für diese Deutung eine Stütze in der 
Gemara, die statt „Sonnen-sdm“ „kastriort von Gott ,bide schämajim,“ sagt. 

Für den Menschen-«sdm gab es „eine Zeit der Tauglichkeit“, 
d. h. einen Zustand, in dem er, wenn man die Funktion seiner 
Genitalien nicht gewaltsam gehemmt hätte, zeugungsfähig gewesen 
oder geworden wäre — für den Sonnen -säris nicht. Für den Sonnen- 
säris gibt es eine Heilung, für den Mensch en-^dm nicht 2 . R.Eliezer 
berichtet (um 50 p. Chr.), dass man in Alexandria in Aegypten 
solche Sonnenkastraten heile 3 . Der Zustand soll (intrauterin) 
dadurch entstehen, dass die Schwangere in der Glut (des Ofens 
oder des Tages) buk oder ass. 

ckammä ist = Sonne und Hitze; daher Ahuk: säris durch (hitziges) 
Fieber. 

v Folgendes sind die Zeichen des Kastraten : er hat keinen Bart, 
sein Haar ist weich, seine Haut glatt, er lässt seinen Harn nicht 
im Bogen, der Harn schäumt nicht (da die Kiaft des Stahles fehlt), 
nach manchen gärt er auch nicht; sein Sperma ist wasserhell. 
Nach manchen erzeugt sein Fleisch, selbst wenn er zur Regenzeit 
in kaltem Wasser badet, keinen Dampf. R. Schim'on best Elazar 
setzt hinzu: seine Stimme ist weich (zart), so dass sie von der 
einer Frau nicht zu unterscheiden ist. Bei einem Manne, der mit 
20 Jahren weder Bart noch Pubes hat, besteht die Vermutung, 
dass er ein Sonnen-sdm* ist 4 . 

Offenbar kommen hier nur zwei Zustände in Frage: das ange- 
borene Fehlen der Hoden (Anorohidie), sei es ein wirkliches oder 
ein durch Verlagerung der Hoden (Ektopie) vorgetäuschtes, bei 
dem dann eine Schrumpfung des Organs eingetreten ist. Nach 
dieser Auffassung konnte man in der Schule zu Jabne auch die 
Einhodigen zur Gruppe der Sonnenkastraten rechnen 6 . Oder es 
handelt sich um ein Stehenbleiben der Hoden auf kindlicher Stufe 
der Entwicklung, eine Wachstumshemmung, wie sie im Orient 
besonders häufig als Folge von Lepra beobachtet wird 6 . Berichte 
über die Heilung solcher Zustände in Alexandria weiss ich aus 
anderen Quellen nicht beizubringen. 

In welcher Gruppe man diejenigen, die infolge (extrauteriner) 
Erkrankung zu „Kastraten“ geworden waren, unterbringen 
sollte, war strittig. Erwähnt wird, dass ein Mann auch zum säris 
werden kann, wenn ihm (am Skrotum) chHatin entstanden sind 

') Antt. IV, cap. 8, 40. *) Jeb. VIII, 4. ») Ib. 80 a. *) T. Job. X, 6 ; 
Job. 80 b. 5 ) j. Jeb. VIII, 9 a 72 . •) Glück’, Arch. f. Derm. u. Syphilis. 

LII, 2, 


17 * 
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und er diese nun abkratzt oder abreisst 1 . Ch a iaiin sind kleine 
„Eingrabungen“, Löcher, Geschwüre, fossulae a scabie maligna 
erosae, wie Buxtorf wohl richtig hat. 

Ein Beischlaf mit Ejakulation kann selbst bei fortgeschrittener 
Degeneration der Hoden noch ausgeführt werden, nur enthält die 
Flüssigkeit keine Samenfäden 2 , sie wird also wohl auch nicht opak, 
sondern wasserhell aussehen, und die Erklärung, dass ein Sonnen- 
kastrat zwar koitieren, aber nicht zeugen könne 3 , ist daher ganz 
zutreffend. 

Ausnahmslos erhalten ist auch die potestas coeundi bei allen 
Kastraten nicht, sie fehlt z. B. naturgemäss bei den heute so ge- 
nannten „schwarzen Eunuchen“, denen die gesamten Genitalien 
inkl. Penis weggeschnitten sind. Doch kann die Libido sich auch 
bei einem solchen noch regen; ist er auch „ein trockenes Holz“ 4 , 
so hat er doch Verlangen, ein Mädchen zu entehren 6 , aber er um- 
armt sie und — seufzt 6 . Trotzdem man weiss, dass er ungefährlich 
ist, ist ein Ehemann doch böse, wenn er sieht, dass ein Kastrat 
seine Frau küsst 7 . Drastischer noch sagt ein Midrasch 6 : „wenn 
er sieht, wie seine Frau an einem delphischen Nippestischchen 
masturbiert, m*gaphepheth l e delph e qc.“ 

Allmählich wird der säris zur Bezeichnung deslmpotens coeundi 
überhaupt, während für Impotens generandi der Ausdruck 4 aqar 
bleibt. — 

Der Kastrat ist als Priester untauglich®, er ist zwar als Zivil- 
richter zulässig, aber nicht im Kriminalprozess, wie jeder, der 
keine Kinder hat oder gehabt hat 10 . Ob er als Vorbeter fungieren 
dürfe, obgleich er keinen Bart hat, war strittig 11 . Das bi bl. Ver- 
fahren gegen den „widerspenstigen Sohn “ 12 darf gegen ihn nicht 
angewendet werden 13 , weil ihm die Pubertätszeichen fehlen, durch 
die das strafmündige Alter bewiesen wird. Eine Befreiung von 
den Vorschriften des religiösen Zeremoniells findet jedoch nicht 
statt 14 . 

Erwähnt wird, dass man einen Hahn zum Kastraten (impotent) 
machen kann, wenn man ihm den Kamm abschneidet. Dazu sagt 
R. Aschf: man nimmt ihm dadurch nur seinen stolzen Mut, macht 
ihn psychisch impotent 15 . Bienen kann man durch Darreichung 
von Senf unfruchtbar machen 16 . Der Hornisse wird die Fähigkeit 
zugeschrieben, dass sie die Menschen nicht nur blind, sondern auch 
impotent (durch Stich in das Auge, die Hoden) machen kann 17 . 


*) j. Jeb. VIII, 9 b, 4 . # ) Englisch in Eulenburgs R E*. Bd. 9, 

545. *) j. Jeb. 9b 2 . 4 ) Jes. 56, 3. *) Sir. 20, 2: Wer Gewalt übet im 

Gericht, der ist wie ein Eunuch, der eine Jungfrau schändet, die er be- 
wahren soll. «) Ib. 30. 20: So ist’s mit dem Reichen auch, den Gott krank 
macht, er siehet es wohl mit den Augen und seufzet danach. Und ist wie 
ein Verschnittener, n eptXaf&dvwv 7t ap&ivo» xac <rrevd£wv. 7 ) j. Be$a II, 61 c 3(l ; 
Num. r. II, 15. *) Ex. r. 43, 7. •) T. Bek. V, 2. 10 ) T. Sarün VII, 5. 

JI ) Soferim XIV; 7. ll ) Dt. 21, 18. “) Jeb. 80 a. * 4 ) T. Bor. V, 14; T. 

Rosch hasch. IV, 1; T. Mog. II, 7 etc. 16 ) Sabb. 110 b. 14> ) Bb. 80 a. 

IT ) Sot. 36 a. 
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XXXI. 

Dem säris beim Manne entspricht 1 bei der Frau die gleichfalls 
als selten bezeichnete* Abnormität der ajlömth, der Widderähn- 
lichen, Böckin, u. z. kennt man, da die Kastration des Weibes 
im Altertum der Mythe angehört, nur die ,, ajlömth durch Himmcls- 
hand“, d. h. also Frauen, deren Genitalien überhaupt rudimentär 
angelegt oder auf kindlicher Stufe der Entwicklung stehen ge- 
blieben sind. 

Die Etymologie von ajlömth ist dunkel. Die Erklärung Böckin“ 
nach R. Naohman bar Jizchak im Talmud*: dukranith von dukar = zakar, 
von ihm selbst als agadiscli bezeichnet. Da ilan = Baum is\ so wäre die 
Lesung ilonith = bauni(holz)artig ebenfalls zulässig (Kohut). Brüll 4 
dachte an ajjdld , Hinde, deren Genitalien nach einer talmud. Legende 5 
ebenfalls eng sind. L. Löw an öXijs^ (mit hebr. Endung) 4 , das aber nur 
poetisch ist und auch nur ,, hölzern = mit Holz bewachsen“ bedeutet. 

Folgendes sind die Zeichen einer ajlömth : sie hat keine Brüste 
und hat Schmerzen beim Beischlaf. R. Simon ben Gamliel sagt: 
sie hat keine schippfde me'ajtm, wie die (normalen) Frauen. R. Schi- 
meon ben Ei/azar sagt: ihre Stimme ist dick (rauh), so dass man 
nicht unterscheiden kann, ob Mann, ob Frau, Sie hat selbst als 
Zwanzigjährige noch keine Pubes und ist nicht gebärfähig 7 . 

schippul oder schippiUa heisst, der untere Saum z. B. eines Kleides 
(Schleppe) 4 , des Berges 9 usw. von schdphal , niedrig (unten) sein. Man 
würde also an die Labien (nach Raschi: Mons veneris) denken. Als sub- 
jektive Zeichen der Menstruation werden u. a. angegeben: die Frau hat 
Schmerzen um den Nabel herum und an den schippiile in&'ehd, wo Raschi 
die Erklärung .»Genitalien“, b$th ha-rechem, hat 10 . Gemeint ist hier also 
eine rudimentäre Entwicklung der Labien und des Fettpolsters des Mons 
veneris. 

Männer und Frauen, die von Geburt an unbehaart und un- 
fruchtbar sind infolge Verkümmerung (oder Verstümmelung, 
777jpüiÖT|Vat) der Genitalien, erwähnt auch Aristoteles 11 . 

Niemand soll eine ajlömth zur Frau nehmen, er hätte denn 
schon Weib und Kinder. Nach R. Jehttda soll er es selbst dann 
nicht; denn sie ist für den Mann nients anderes wie eine Konkubine 
(die Kohabitations-MögKchkeit wird also vorausgesetzt). Nach 
R. Meir soll man daher auch ein noch nicht geschlechtsreifes 
Mädchen, nicht als j*bämä 12 zulassen, da sich vielleicht später 
herausstellen könnte, dass sie eine ajlömth ist, obgleich dies in der 
Mehrzahl der Fälle natürlich nicht zutrifft 13 . Erweist sich eine 
ohne Vorbehalt verheiratete Frau als ajlömth , so ist die Ehe un- 
gültig 14 . aber nicht, wenn der Mann bei Eingehung der Ehe von dem 
Defekt der Frau gewusst hat 15 . 

*) Das bibl. ,,es wird unter dir kein Unfruchtbarer und keine Unfrucht- 
bare sein“ (Dt. 7, 14) deutet der Midrasch (Dt. r. III, 6): kein sdris und 
keine aüonith . a ) Jeb. 119 a. *) Keth. 11a. 4 ) in s. Jahrb. 1879, S. 11. 

4 ) Bb. 16 b. •) Lebensalter. S. 29G Anm. 5. ’) Jeb. 80 b. 4 ) Sabb. 98 b. 

•) Targ. Jos. 11. 17. 10 ) Nidd. IX, 8. 3l ) h. a. VII, cap. 1, 6. 1B ) Nach 

bibl. Vorschrift (Dt. 25. 5) soll der Bruder eines ohne männliche Nach- 
kommen verstorbenen Mannes die Witwe des Verstorbenen (j*bämd) 
heiraten. Dafür ist aber e^ste Voraussetzung. dass diese Witwe gebärfähig 
ist. I4 ) Jeb. 61 ab. » 4 ) T. Keth. L 3. V) Koth. XI. 6. 
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Ein Mann, der eine ajlönith schändet oder verführt, wird dafür 
in der bei anderen Frauen durch das Gesetz bestimmten Weise 
bestraft, d. h. in letzterem Falle hat er das in der Bibel 1 fest- 
gesetzte Strafgeld zu zahlen, .ausserdem noch eine Busse für die 
angetane Schande und einen Ersatz für die Verminderung des 
Personenwertes (als Sklavin berechnet). Bei der Schändung 
kommt, da die sonst bei Notzucht vorgeschriebene Pflicht zur 
Heirat 2 in unserem Falle wohl regelmässig wcgfällt, nur noch die 
Zahlung des Schmerzensgeldes hinzu. Indes sind im Talmud die 
Meinungen darüber geteilt, ob man eine ajlönith überhaupt dem 
biblischen Begriff der na ara (Mädchen) juristisch subsumieren 
könne. Dagegen ist kein Zweifel, dass gegen sie die Klage der 
Virginitas laesa zulässig ist 3 . 

XXXII. 

Von sonstigen Abnormitäten der Genitalien erscheinen im 
Talmud noch zwei Formen, die den Gesetzgebern aller Zeiten 
grosse Schwierigkeiten gemacht haben: ^ 

1. Der androginos , avSpo^uvo*, Hermaphrodit oder Zwitter. Er 
bildet eine eigene Klasse von Geschöpfen, da man nicht ent- 
scheiden konnte, ob er den Männern oder den Frauen zuzuzählen 
sei 4 * . Auch bei den Talmudisten findet sich die Annahme, dass 
derselbe Zwitter sowohl menstruieren, als auch Ejaculatio virilis 
haben könne 6 , wenn auch viele nur „weiss oder rot sehen“ 6 , 
aber nirgends wird mit der Möglichkeit gerechnet, dass der Zwitter 
imstande sei, gleichzeitig zu schwängern und schwanger zu werden, 
was bei uns noch das vorige Jahrhundert ernsthaft glaubte 7 . 

Rechtlich ist der Zwitter schlecht gestellt: er hat als Mann 
alle Pflichten eines solchen, aber nicht seine Rechte, teilt also 
weder den Nachlass des Vaters mit den Brüdern, noch wird er, 
wie seine Schwestern, aus diesem Nachlass unterhalten. Als Frau 
ist er gerichtsunmündig, hat, falls er aus priesterlichem Geschlecht 
stammt, an den Priesterdeputaten keinen Anteil, obgleich er 
selbst als Priester untauglich ist. Er hat alle religiösen (Zeremoniell-) 
Pflichten des Mannes 8 . Dagegen wird er, was vielleicht im Gegen- 
satz zu der Gesetzgebung anderer Völker 9 mit Absicht hervor- 
gehoben wird, durchaus als Mensch betrachtet : wer ihn absichtlich 
tötet, wird durch den Strang hingerichtet, wer unabsichtlich, ver- 


l ) Ex. 22, 15. *) Dt. 22, 28. *) T. Keth. 1,3; Keth. 35 b, 36 a. 

<) T. Bikk. II, 7. 6 ) T. zab. II. 2; Nidd. 28 a. •) 1b. und T. Nidd. I, 3. 

7 ) Vgl. Haller, Vorlesg. über die gerichtl. Arzneiwissenschaft. Bern 1782. 
Bd. I. S. 205. 8 ) T. Ber. V, 14; T. Kosch hasch. IV, 1; T. Meg. II, 7; T. 

Para V, 7; ‘Arak. I, 1 ; Para XII, 10. Für Tiere: Bikk. I, 5; T. Bek. VII, 7; 

T. Themur. I, 9 u. ü. Aus der Häufigkeit der Erwähnung ist für die Häufig- 

keit des Vorkommens kein Schluss zu ziehen; eine einmal aufgestellte 

Kategorie wird konsequent überall berücksichtigt. ? ) das vielleicht 

gleichzeitige Gesetz Constantjns des Grossen z. B. befiehlt, Zwitter zu 

ertränken, da sie Unglück bedeuten, Haller. 1. c. p. 200. 
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bannt 1 . Andrerseits wird er selbst gesteinigt, wenn er seinen Eltern 
flucht 2 . 

Seine rechtlichen Vorteile sind gering : er kann nicht als Sklave 
verkauft werden, braucht nicht zu wallfahrten, eine Kohabitation 
mit ihm kann nicht als Inzest gestraft werden 3 , wohl aber kann 
Päderastie (Tod durch Steinigung) in Frage kommen 4 . 

Er unterliegt der Beschncidung am achten Lebenstage ; 6 
seine Ehe mit einer Frau hat Gesetzeskraft und muss durch förm- 
liche Scheidung getrennt werden, wie die eines normalen Mannes; 
eine Ehe mit einem Manne ist dagegen unzulässig 6 . 

Für ein erstgeborenes Zwittertier gelten nicht die Bestim- 
mungen der Erstgeburt; der Besitzer darf es für sich gebrauchen 
zur Schur, zur Arbeit, zur Nahrung 7 . 

Von dem ersten Menschen sagt die Schrift: ,,Mann und Weib 
schuf er sie;“ 8 Ada|vi war also ein xAndrogynos, sagt R. Jirmeja 
BEN El/AZAR 8 . 

2. Der tumtom, Zugestopfte, Verklebte. 

von tum oder tamam, verstopfen. Mussafias Vermutung, in tumtom 
t pyrde zu sehen, ist sehr bestechend (man müsste dann tumtoa lesen, wie 
auch XrjtTTelg konsequent listim geschrieben wird), aber weder r/i-nrog 
noch &Tfx yot (wie man eher erwartet) ist in unserem Sinne bei den Griechen 
nachweisbar. 

Der turntvm ist nicht Hermaphrodit, sondern Mann oder 
Weib, doch ist das Geschlecht erst kenntlich, nachdem er , ge- 
spalten“ (aufgeschnitten) ist. Bevor dies geschehen, ist er zeugungs- 
und gebärunfähig. In dem Orte Biri hat man einst einen solchen 
tumtom auf einen Stuhl (oder „auf seinen Bauch“, ehe kurseh) gesetzt 
und gespalten, und er hat dann noch sieben Kinder gezeugt, deren 
Legitimität R. Jehxtda allerdings bezweifelte 10 . Bei manchen sind 
die Hoden von aussen erkennbar (vielleicht in der Leistenbeuge) 11 , 
bei den meisten also nicht — der tumtom ist also ein Kryps- 
orchis. Dass ein tumtom , selbst wenn er nach dem ,,x\uf- 
schneiden“ sich als Mann entpuppt, noch ein Sonnenham sein 
kann, d. h, dass die Hoden, die man findet, rudimentär oder 
degeneriert sein können, wird allgemein zugegeben. 

Man hat also entweder angenommen, dass die Hodenektopie 
qua talis Impotenz bedinge (wie schon oben beim Sonnenham 
vermutet), oder aber zum Begriff des tumtom gehört noch eine 
Missbildung des Penis, die durch die Operation des „Spaltens“ 
beseitigt wird. Für letztere Annalime spricht die Aeusserung 
des Resch Laqisch, dass es einen tumtom nur beim Menschen 
gebe, bei dem männliche und weibliche Genitalien an derselben 
Stelle des Körpers liegen; beim Tiere solle man einfach beobachten, 
aus weicher Stelle es harnt, um zu entscheiden, ob man ein männ- 
liches oder weibliches Tier vor sich hat. Nach R. El‘azak (oder 
R. Il^ai) ist das nicht zuverlässig; denn ein tumtom- Tier lässt das 

l ) T. Bikk. II, 6. *1 San«. ti(> n. 3) T. Bikk. TI, 5 W . «) T. Jeb. X. 2. 

*) Sabb. XIX, 4. «) T. II. h; T. Jcb. II, 5. Bek. VI, 12. •) Cn. 

5, 2. •) On. r. Vlir, 1, foi. 21b. 10 ) Jeb. 83 b. n ) Chag. 4 a: Jeb. 72 a. 
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Wasser aus der Stelle, wo in der Norm die weiblichen Genitalien 
liegen, selbst wenn es ein männliches Individuum ist 1 . 

Es liegt auf der Hand, dass diese Dinge mit den Phantastereien 
der Alten über die Menschen, qui sexum mutaverunt, nichts zu tun 
haben. 

Rechtlich steht der tumtorn im allgemeinen dem androgynos 
gleich 2 . 

Die auffallende Tatsache, dass Abraham und Sara erst nach 
langjähriger Ehe einen Leibesspross sehen, erklärt R. Ame damit, 
dass sie beide 3 tumtomim waren und erst gespalten werden mussten 4 . 


XXXIII. 

Blasenstein. 

Der Fürst R. Jeiiuda litt 13 Jahre an c e mirthä, und wenn er 
auf den Abort ging, so schrie er vor Schmerzen, dass es bis an die 
Küste zu hören war. 

In überschwänglicher Weise wird dies geschildert: „Der Stallmeistor 
Rabbis war reicher als König Sabor (soviel Pferde hatte er zu versehen). 
Wenn er den Pferden Futter gab,, so war ihr Wiehern 3 Mil weit zu hören. 
Er fütterte deshalb immer, wenn Rabbi in den Abort ging, aber seine 
(Rabbis) Stimme ging noch über ihre (der Pferde) Stimme hinaus, so dass 
ihn die Seefahrer schreien hörten.“ Die Krankheit war eine Strafe dafür, 
dass er ein Kalb, das, dem Schlächter entlaufen, bei ihm Schutz suchte, 
mit der Motivierung wegjagte : geh ; denn dazu bist du geschaffen (summum 
jus) 5 . 

Gegen diese c e mirthd - Krankheit empfiehlt die Volksmedizin 
des Talmuds folgendes 6 : nimm 2 Tropfen Bodensatz von Pech, 
3 Tropfen Lauchsaft und 3 Tropfen reinen Weines und bringe es 
dem Manne in die Röhre, und der Frau ad locum illum (die Vulva) 
oder benütze in gleicher Weise eine Laus. Oder: nimm den Griff 
eines Schlauches ( ? y üna de ziqa) oder einen Faden, den eine ver- 
rufene Frau 7 , die Tochter einer Verrufenen, gesponnen, und hänge 
ihn dem Manne an die Röhre und dem Weibe an die Brüste. Wenn 
der Kranke harnt, so harne er auf trockenen Brombeerstrauch 
(sisna ) auf der Türschwelle und achte auf den Stein, der von ihm 
geht; denn er hilft gegen jedes Fieber 8 . 

Jedenfalls handelt es sich hier also um Harnbeschwerden, 
u. z. wenn die Tradition mit ihrer Deutung des chumarthä durch 
,, Stein“ im Recht ist 9 , um Dysurie infolge von Konkrementen. 
Die beiden ersten Heilmittel sollen offenbar durch eine starke 
Reizung der Schleimhaut reflektorisch auf die Blasenmuskulatur 
wirken. Dass das eigentümlichste der beiden Mittel, die Laus, 


q Bek, 42b. •) Eine Ausnahme Bl>. 126 b. •) Soll heissen: Saba; 

denn Ismaels Legitimität wird doch nicht angezwcifelt. Auf eine andere 
Schwierigkeit weisen die Tosaphoth z. St. hin. 4 ) Job. 64 a. 6 ) Brn. 
85 a. •) Gitt. b. ■) dtima von dilm, eine, über die man schweigt, eupheni. 
für: „eine, über die man spricht.“ •) Ueber citnra s. o. S. 186 1 . Wie 
unser ctmirthd zu der Bedeutung „Dysurie“ kommt, ist unklar. Buxt. 
und Ly erinnern an syr. c*mara , das diese Bedeutung hat. •) chumartha 
= Ring, Stein, Bündel, überh. jede9 Runde. 
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in der Tat die Wirkung haben kann, dafür bin ich in der Lago, aus 
der neuesten Zeit eine absolut unverdächtige Beobachtung mit- 
zuteilen. Unter der Ueberschrift : ,,The third plague of Egypt as 
a diuretic“ erzählt ein amerikanischer Arzt höchst belustigt, er 
wäre zu einem Manne gerufen worden, der seit 2 Tagen an Urin- 
verhaltung litt, und wäre, nachdem er ihm einen Digitalis- Auf- 
guss (!) verordnet, vergnügt von dannen gezogen. Am andern Tage 
erfuhr er, dass die Leute, als nach 2 Löffeln der Arznei noch keine 
Entleerung erfolgte, einen Pediculus corporis, a subject of tlie 
Emperor of Russia, dem Kranken in die Harnröhre gebracht 
hätten, und — it did come, blessed theLord — u. z. nach 3 Minuten 1 . 

Nach dieser therapeutischen Leistung eines Arztes am Ende 
des 19. Jahrhunderts wollen wir der talmudischen Volksmedizin 
keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie bei der Harnretention 
nicht an den Katheter denkt, den ja die gleichzeitigen heidnischen 
Aerzte seit des Erasistratos Zeit sehr wohl kennen. Auch bei 
uns kocht das Volk seine Katzenpfötchen ruhig weiter. 

Diese Verwendung eines Insektes (kinna ^gegen Harnverhaltung 
ist den römischen Tierärzten ganz geläufig. So schreibt 
Vegetus: „cimicem (Wanze) etiam vivum in aurem animalis 
mittunt, alium super naturam, qua mingit, confricant; certissimum 
dicitur.“ 2 Fast wörtlich dasselbe hat Pelagonius 3 . Dass man 
im Notfälle das Mittel auch beim Menschen verwendete, ist daher 
nur natürlich. 

XXXIV. 

Harn- und Stuhlentleerung am frühen Morgen ist (für den 
Körper, was) für das Eisen das Härten ist 4 , und wer „seine Oeff- 
nungen verzögert“, Übertritt das Bibelwort 5 : „ihr sollt euch nicht 
verunreinigen“ 6 . Darum, lehrt R. Jochanan, dürfe man selbst 
in Gegenwart anderer Urin lassen. Als Mar Samuel einst, während 
er vortrug, ein Bedürfnis hatte, breitete man zwischen ihm und 
seinen Zuhörern ein Tuch aus; aber er bat den R. Abahu mitzu- 
teilen, dass das Anbringen einer solchen Scheidewand nur erforder- 
lich wäre, wo sie ohne weiteres möglich sei, sonst würde man sie 
allgemein für nötig halten und seine Gesundheit gefährden. Einem 
Menschen, der sich den Urin aufhielt, schwoll der Leib an, und 
er konnte nachher seinen Harn nur tropfenweise entleeren 7 . Eine 
ganze Anzahl Männer wird aufgezählt, die infolge der langen Dauer 
der Vorträge, besonders des R. Huna, die sie aus Ehrfurcht vor 
dem Lehrer nicht verlassen wollten, unfruchtbar geworden sind. 
R. Acha bar Jakob wurde (bei einem solchen Vortrage des 
R. Huna) von suskintha befallen; als man ihn an einer Zeder des 
Lehrhauses aufhängte, ging von ihm (dem Pat., etwas) wie ein 
grünes (oder gelbes) Palmblättchen ab 8 . 

*) The Times and Kegister vol. XXI nr. 16, p. 362 (18. Okt. 1890). 
*) Vkqeti Renati Mulomedicina II, 79. § 21, ed. Lommatzsch, Lpz. 

1903. pg. 109. 3 ) Telaoonius, Art. vet. ed. Ihm. Lpz. 1892. § 153. pg. 63. 
4 ) Ber. 62 b : sehend = Urin. 6 ) Lv, 11. 43. 9 ) Makk. 16 b. 7 ) Bek. 44 b. 
•) Jeb. 64 b. 
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Dem Zusammenhänge nacli wird es sich um eine Form von Strangurie 
‘•handeln. Ein auaztv&r^ an das man denken könnte« ist nicht nachzuweisen. 
Die Wörterbb. lesen nach dem Vorgänge des Aruk: sasgoniiha. Da das 
bibl. thachasch von den Targg. durch sasgon gegeben wird» denken sie an 
..eine Krankheit, bei der der Körper verschiedene Farben annimmt“. Von 
Scharlach (Ly) ist gewiss keine Hede. 

[Scheelthoth 145 haben susbintha ; der Komm, gibt au ? einer Hdsehr. 
die LA: sakantha , ..er geriet in Gefahr“, was wohl das Nichtige sein wird. 
Zu der ..Hängekur“ ist zu vergleichen Ber. 55 a: ,,wer eich auf dem Abort 
aufhängt, wird darmkrank,“ wozu Raschi: er krümmt nur die Knie, setzt 
sich aber nicht. — Ritter.] 

Tritt der Stuhl 1 zurück (in den Körper), so bringt er den 
Menschen zur Wassersucht 2 , tritt der Harn 3 zurück, zur Anämie 4 
oder, wie es Raba bar R. Huna ausdrückt : viel Kot (wo viel Kot 
vorhanden, also wenig ausgeschieden wird), viel Wassersucht, 
viel Harn, viel Anämie 5 - 

Alte Leute müssen 1 beim Urinieren häufig stark pressen; 
dabei kann es denn passieren, dass der Kot 6 dem Wasser zuvor- 
kommt 7 . 


XXXV. 

Der Lähme, 

Der in der Bewegung seiner Beine Gestörte ist entweder ein 
Hinkender, qole'a, eig. ein nach der Seite Geneigter, wie der Erz- 
vater Jakob, nachdem er mit dem Engel gekämpft*, oder wie 
Lewi bar Sisi, nachdem er vor dem Pürsten Jehuda die qidäh 
demonstriert, jene Verbeugung, bei der man mit gestreckten Knien 
den Oberkörper nach vorn beugt, bis die Fingerspitzen die Erde 
berühren®. Während im ersteren Falle die Bewegungsstörung 
wohl bald behoben wurde — wenigstens wird ihrer später nirgends 
mehr gedacht — , blieb sie bei dem zweiten Patienten, offenbar 
durch Distorsion eines Hüftgelenks entstanden, dauernd bestehen 10 . 
Auch das Stottern undStammeln ist ein „Hinken mit der Zunge“ 11 . 
Oder der Kranke ist ein pkseach , im Talmud chigger genannt 12 . 
Mephiboseth, der Sohn Jonathans, ist „ geschlagen an den 
Füssen“. Er war 5 Jahre alt, als ihn die Wärterin in der Hast 
der Flucht vom Arm (oder.,, von den Schultern“) 13 fallen lässt; 
dadurch wurde er hinkend 14 . Lahm auf beiden Füssen geblieben, 
speist er als Hilfloser Davids Tisch 15 . Da der Knecht den 
Esel nicht gesattelt, kann er David nicht entgegenziehen; denn 
er ist lahm 16 , richtiger also wohl gelähmt, vielleicht durch eine in 


*) ‘ ammud . die Säule sc, des Kotes. Das gewöhnliche Wort für Kot 
ist $oah. 2 ) hidroqan s. o. S. 190. *) silön = <notr,v y Röhre, für ,;Harn“ 

nur hier. 4 ) jeraqon s. o. S. 187. # ) Bek. 44 b. ** die (runden) 

Kotballen. 7 ) Lv. r. 18, 1« fol. 24 c ols Erklärung der Allegorie des Alters. 
Qoh. 13, 2: ..Wolken kommen nach dorn Regen.“ ®) Gn.‘32, 32. B ) Taan. 
25 a; statt $aVa steht hier das aram. taVa. 10 ) j. Ber. I. 3 c 71 . J1 ) Micha 4, 6 ; 
Zeph. 3. 19; Targ. Jonath. zu Exod. 4. 10. la ) [Pea VIII. 9 stehen chigger 
und piss weh nebeneinander; ersteressoll ,, lahm auf einem Fusse“, letzteres 
..lahm auf beiden Füssen“ bedeuten. Ritter.1 13 ) änd r w» Jos. Antt. 

VII, cap. 5, 5. 14 )II. Sam. 4. 4. Ib. 9. 13. ' ie ) lb. 19, 27. 
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früher Jugend erlittene Verletzung des Rückenmarkes infolge 
Verstauchung der Wirbelsäule. — Ist einer der Eltern chigger , 
so kann gegen den Sohn das von der Bibel 1 vorgeschriebene Ver- 
fahren wegen groben Ungehorsams nicht stattfinden; denn die 
Eltern „sollen ihn zu den Aeltesten der Stadt hinausführen“ 2 
was sie sehr wohl könnten, wenn sie nur hinkend wären. Auch 
der chigger ist also ein Gelähmter; der Wortbedeutung nach ein 
Gebundener, dem Sinne nach ein Gelöster, uapoXüttxJ?. Ein 
solcher braucht die Festes- Wallfahrten nach Jerusalem 3 nicht 
mitzumachen 4 , wobei erst die Gemara auch den „auf einem 
Fuss Gelähmten“ kennt 5 . Als Priester ist er dienstuntauglich 6 , 
gleichgiltig, ob er auf einem Fusse oder auf beiden lahm ist 7 ; 
ein lahmes Tier darf nicht geopfert werden 8 ; wer es gestohlen, 
muss aber den vierfachen Wert eines gesunden ersetzen, wie beim 
normalen Tier 9 . Der lahme Hirt kann den ihm entlaufenen Ziegen 
nicht schnell genug folgen; erst an der Tür der Hürde holt er sie 
ein und rechnet ‘mit ihnen ab 10 . Er ist der gewöhnliche Hüter 
des Gurkenfeldes 11 , der am schlechtesten bezahlte Dienstbote. 
Nach der Legende war Bileam auf einem Fuss, Simson auf beiden 
Füssen lahm 12 . Wenn der Erlöser kommt und die Barbaren 
besiegt sein werden, dann werden selbst Lahme laufen und an 
der Plünderung teilnehmen können 13 . 

Dem R. Jochaxan bex Dehabai haben die Engel gesagt, 
dass die Ursache dieser Lahmheit ein anstössiges Verhalten (der 
Erzeuger ?) beim Coitus sei 14 . Ein alter Bettlertrick ist die Simulation 
der Lahmheit resp. der Lähmung. Aber wer weder chigger noch 
blind, noch pisseacJi ist und sich selbst macht wie einen von diesen 
(Bettlerfabrikation), wird dieser Welt nicht ledig, bis er geworden 
ist, wie einer von diesen 15 — als Strafe durch Gewöhnung! 


XXXVI. 

In den Musterungsvorschriften für die Priester werden auch 
eine Anzahl Gebrechen der unteren Extremität aufgezählt, die 
den Priester dienstuntauglich machen. Sie finden sich in drei 
talmudischen Sammlungen, dem Sifra 16 (S, gleichlautend im 
Jalqut) 17 , der Tosefta 18 (T) und Mischna 19 , und zeigen in den ein- 
zelnen Quellen vielfache Abweichungen. Die Liste S lehnt sich 
an die Bibel und ist wahrscheinlich die ursprüngliche. 

Nach biblischer Vorschrift 20 sind dienstuntauglich: 

1. der piss euch , der Hinkende. Dazu rechnen S und T noch 
den, „dessen Fuss ( rege ! , T: parsa , Fusssohle) 


>) Dt. 21, 18 f. a ) Sank. VIII. 4. ») Dt, 34. 23. 4 ) Chng. I. 1. Ib. 

3 ft. •) Lv. 21, 18. 7 ) Sifra Emcr per. II par. 3. § 7. S. 95 b. 8 ) Mal. 

1. 8. T. Bq. VII, 15. 30 ) Sabb. 32 a. ») T. Bq. IX, 2. “) Sot. 10 a. 

•*) Jeß. 33. 23. l4 ) Ned. 20 a.: „weil sie den Tisch urakehron“, recumbente 

viro. 1S ) Pea VIII, 9. ,5 ) Em^r per. J[ par. 3. § 7. S. 95 b. 17 ) Jalqut 

1, § 631. S. 195 c. Warschau 1876. I8 ) T. Bck. V, 9. ”) Bek. VII, 6. 

20 ) Lv. 21, 18. 
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a) hohl, chHüla, 

b) gekrümmt, ‘ aqümä , ist 

c) einer Sichel gleicht. 

Wodurch sich diese drei Formen voneinander unterscheiden, 
weiss ich nicht. Man würde bei allen dreien an den Hackenfuss 
denken. 

Maimonides 1 hat nur zwei Formen, indem er b) und c) zusammen- 
fasst. Der Fuss ist hohl, chalüld , wenn die Mitte hoch über der Erde ist, 
so dass der Mensch auf der Ferse und auf den Zehen steht ; oder *dqümd t 
einer Sichel gleichend, wenn Fussbailen und Ferse den Enden eines Bogens, 
qescheth , gleichen. (Die Zusammenstellung: einer Sichel gleichend,“ 

von einem missbildeten Palmblatt: Sukk. 32 a.) 

2. der „dessen Hüfte, järek , abgerissen ist“. S: „und 

der daher das Bein nachschleppt“ 2 . Dazu stellen S (TundM), 
indem man offenbar die andere Erklärung von Mn Va: 
„ein Mensch, bei dem e i n Körperteil grösser ist, als 
der entsprechende der anderen Seite,“ im Sinne hat: 

a) „wenn eine Wulst (piqa) von der grossen Zehe ausgeht,“ 
Ballenbildung, Exostose; 

b) „wenn die Ferse nach hinten geht,“ Schwiele ? 

c) „wenn die Fusssohle breit (flach, r e chähä) ist, wie 
bei einer Gans,“ wobei eine Schwimmhaut nicht vor- 
handen zu sein braucht: der Plattfuss. Füsse derart 
haben die Afrikaner, u. z. nach Hillel aus dem Grunde, 
„weil sie zwischen Wassergräben wohnen“ 3 . Die Be- 
obachtung ist richtig, die Begründung diskutabel, die 
Gleichstellung des platten Fusses der Neger mit dem 
Plattfuss 4 , obgleich morphologisch unzulässig, auch 
heute noch alltäglich. 

3. der scheber reget, eig. „der Beinbruch“. Dass scheber schwer- 
lich stets diese prägnante Bedeutung hat, ist schon oben 
(S. 221) bemerkt. S und T reihen hier ein : 

a) den qaschän oder qischän (T: jaqschan), nach der Er- 
klärung von M: „wer mit seinen Knöcheln oder mit 
seinen Knien zusammenschlägt“ (ha-maqqisch). Die 
erstere'Abnormität stellt die unter dem Namen O-Beine 
(Genu varum), die andere die als N-Beine (Genii valgum) 
bekannte Verbildung der unteren Extremität dar; 

b) den * iqlän oder Hqäl, „der die Fusssohlen zusammen- 
rückt ( hci-maqqiph ), ohne dass die Knie sich berühren“. 
Während man aber beim qischän die Anomalie nur 
sieht, wenn der Betreffende geht oder steht — dass sie 
beim Sitzen verschwindet, hat man richtig beobachtet — , 
bemerkt man sie beim ‘ iqlän auch, wenn er sitzt. Es 
wird sich also um eine Verbiegung der Unterschenkel 
handeln Cäqal = krumm); 

*) Hilk. biath ha-miqdasch VIII, 13. % ) Ibn Ganach s. v. 3 ) Sabb. 

31 a. 4 ) Albert, Lehrb. d. Chirurgie 3 . Wien 1885. Bd. IV, 503. 
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c) den qulbon (S), qalban (T) oder qilban l . Die Bedeutung 
war schon R. Gersom nicht mehr bekannt. Rabd (zu S) 
denkt an eine Verbiegung der Oberschenkel. Das gr. 
xoloßo? heisst ,, eines Gliedes beraubt“. 

Von den letztgenannten Formen ist der 6 iqal zweifellos der 
Rachitis zuzurechnen, und wir würden somit hier neue Belege 
für das Vorkommen dieser Krankheit schon im Altertum haben. 
An ihrer Existenz bei Griechen und Römern kann wohl nicht mehr 
gezweifelt werden 2 . 

Eine weitere Abnormität erscheint in T und M (aber nicht 
in S) unter dem Namen ba'al hapiqon T oder ba c al piqa M. 

Var. inT: ba'al haqqupin ; in M: ha-piqim, ha-puqin, ha-piqa, piqum; 
in Gern.: hct-qipin, wohl Schreibfehler. 

In der Gemara gibt R. Jochanan die Begriffsbestimmung: 
,,ba‘al Jia-piqim ist jemand, der viele k e $athoth (Polster) hat, 
schuphnar — der in T noch als besondere Abnormität gezählt 
wird ( schijuphgad, schijuphzad) — jemand, der überhaupt keine 
Jc e sathoth hat“. 

Die Erklärer dieser Stelle lassen sich in zwei Gruppen ein- 
teilen : 1. solche, die hier eine Abnormität der Fussknöchel 
annehmen. So lehrt Maimqnides (1. c.) : piqa ist der runde Knochen 
oberhalb der Ferse nach vorne zu, der piqa gleichend, die die 
Frauen beim Spinnen gebrauchen (Spindel). R. Gersom meint 
zur Erklärung der Definition des R. Jochanan: ,,es sieht aus, 
als wenn der Mensch viele Knöchel hätte,“ also , »doppelte Glieder“. 
Pseudo-Raschi hat: „die isth e vira z ist sehr gross.“ 

2. Im Gegensatz dazu weisen die Tosaphoth daraufhin, dass 
man „Polster“ nur vom Fleisch, nicht vom Knochen sagen könne, 
Rabd (zu Maim.) hält k c sathoth für identisch mit 1 agaboth , den 
Glutäen, und übersetzt es ausdrücklich durch gluta, i.e. 
Y^out^ 4 , indem er hinzusetzt: „piqa ist jeder grössere runde 
Körper; so heisst auch der Adamsapfel: piqa der Gurgel.“ Er 
hält also den ba l al piqa für einen Mann mit grossem Podex, Fett- 
steiss. 

Der schuphnar bleibt bei beiden Gruppen unerklärt, es gibt 
weder einen Mann ohne Knöchel, noch ohne Podex. 

T zählt des weiteren auf: 

a) „der Unterschenkel steht in der Mitte des Fusses.“ Maim. 
stellt dies zusammen mit dem, „dessen Ferse nach hinten 
hinaus geht“; 

b) wer von oben makkisch und von unten maphsVa ist — ? 

c) wem die Zehen bis auf Stümpfe fehlen, g e dumöth 7 viel- 
leicht durch Lepra mutilans ? 


x ) Bek. 45 a. *) W. Ebstein, Janus 1900. S. 332; Aschoff, ibid. 
1901. S. 207. *) s. oben Anatomie. S. 61 •. 4 ) das übersetzende Fremd- 

wort des Keseth M. z. St.: „tudiloir“ ist mir unverständlich. 
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d) „wenn die grosse Zehe gekrümmt, 4 aqüma , ist;“ viell. der 
Hallux valgus Stromayers; 

e) (auch S und M); wenn die Zehen aufeinander reiten, 
murqäboth; 

f) wenn Zehen oder Finger über den Knoten (das erste 
Phalangealgelenk) hinaus zusammengewachsen sind; bei 
geringeren Graden der Verwachsung kann man diese 
schneiden (trennen); dann ist der Priester tauglich. Die 
Trennung in utero oder später durch Ulzeration ver- 
wachsener digiti lehrten auch Galen 1 , Paulus von Aegina 2 
und Celsus? ; 

g) überzählige Finger und Zehen kann man amputieren. Oft 
enthalten diese Gebilde keinen Knochen. Einen Fall von 
Polydaktylie bei einem Philister aus der Zeit Davitvs 
erwähnt die Bibel: „ein grosser (nach Josephus 4 sechs 
Ellen langer) Mann, die Finger an seinen Händen und die 
Zehen an seinen Füssen je 6, 24 an der Zahl.“ 5 R. Tarphon 
hielt diese Abnormität für einen Vorzug, R. Jose für etwas 
Hässliches 6 . Ueberzählige digiti erwähnen auch die vorhin 
genannten Aerzte, ausserdem Plinius 7 , 

Gelegentliche Erwähnung finden: „wer auf dem Rücken seines 
Fusses (laohthä d'kar'eh ) geht,“ 8 wohl der Klumpfuss. Bei R. Asche 
soll sich infolge von Schreck und Trauer „der Fuss umgedreht“ 
haben, so dass diese Abnormität entstand 9 . Vielleicht war es eine 
Apoplexie. 

Ein Priester, der einen Fehler an den Händen oder Füssen 
hat, soll nicht den Segen über das Volk sprechen, weil die Leute 
darauf sehen (regarder) 10 . Dazu wird auch derjenige gerechnet, 
dessen Hände (oder Finger) 11 verkrüppelt sind, entweder 1 aqümöth , 
bogenförmig gekrümmt-, oder 4 aqüschoth 12 , ersteres vielleicht von der 
Kontraktur der Aponeurosis palmaris, letzteres von der Narben* 
kontraktur einzelner Finger. Einen Menschen der letzteren Art 
nennt die Tosefta 4 aqschdn 18 . 

Wenn man im Tempel die Priester zum Tagesdienst bestimmte, 
so geschah dies in der Weise, dass jeder einen oder zwei Finger 
vorstreckte und man dann abzählte 14 , einen Finger, wenn es 
sich um einen gesundem, zwei, wenn es sich um einen kranken 
Menschen handelte 15 . Es kann wohl nur ein örtliches Leiden 
gemeint sein, das das Ausstrecken eines einzelnen Fingers (des 
Zeigefingers) hindert. 

XXXVII. 

Einer Hand oder eines Fusses beraubt werden konnte man 
ausser durch Lepra mutilans auch durch Traumen. Es kann vor- 

*) Metli. med. XIV, 17. (K. X, 1013.) 2 ) Paulus VI. 43. *) Lib. VII. 
cap. 32. p. 497. «) Antt. VII, cap. 12. 2. 5 ) II. Sam. 21, 20. •) Bek. 45 b. 
’) h. n. XI, 99. 8 ) Jeb. 103 a; s. o. S. 61. *) M. qat. 25 b. l0 ) Meg. 

IV, 7; T. Meg. IV, 29. “) j. Meg. IV, 75 b„. 12 )Mog. 24 b. 1S ) T. Bek. 

V, 9 cd. Wien; ed. Zokkm. : jaqschdn. 14 ) Joma II, 1. l& ) Ib. 23 a. 
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kommen, dass die Aerzte, um das Leben eines Verletzten zu retten, 
die Amputation der Hand anraten 1 , auch kann es passieren, dass 
ein Kind seine Hand in eine in Bewegung befindliche Walze 
( ma'agila ) steckt und die Hand zerquetscht wird 2 . Die Absetzung 
der Hand durch den Henker gehörte zu den Strafmitteln des 
Altertums, wie im Oriente auch beute noch. Im Gesetzbuch 
Hamubabbis 3 wird diese Strafe angedroht dem Sohne, der seinen 
Vater schlägt (§ 195), dem Arzte, dem ein von ihm Operierter 
stirbt oder erblindet (§ 218), dem Bader, der ohne Auftrag einem 
Sklaven das Zeichen einbrennt (§ 226) und dem gemieteten Ackerer, 
der die Aussaat stiehlt (§ 253). 

Ob auch das jüdische Recht diese Strafe jemals gekannt hat, 
ist strittig. In dem einzigen Fall, den die Bibel hat — eine Frau 
ergreift den mit ihrem Manne ringenden Angreifer bei den Genitalien, 
um ihren Mann zu retten 4 — erkennt die Tradition auf Geldstrafe, 
und auch das nur, wenn jener Weg nicht der einzige der Rettung 
war 5 . 

Im Richterbuche 6 wird erzählt, Juda und Simon hätten dem 
besiegten Könige von Besek in Kanaan die Daumen der Hände 
und Füsse abgeschlagen. Der König selbst sagt darauf : ,,70 Könige 
mit abgehauenen Daumen an Händen und Füssen sammelten 
unter meinem Tische (Speisereste) auf; wie ich getan, so vergilt 
mir Gott.“ Es ist also heidnischer Kriegsbrauch, den die jüdischen 
Heerführer nachahmen. Ebenso hätte auch Josepkus, wenn er 
Meuterern die Hand abhacken lässt 7 oder sie zwingt, sie sich selbst 
abzuhacken 8 , nur Ciceros Wort: „silent leges inter arma“ zur 
Entschuldigung. Von einem legalen Strafvollzug ist dabei keine 
Rede. Den auf Befehl Davids getöteten Mördern des Isboseth 
werden erst nach dem Tode die Hände und Füsse abgehackt*. 
Die bibl. Redewendung „den Arm abhauen“ (gad'a, nicht qa$a$) 
hat den Sinn: „die Macht brechen“ 10 . 

Ein Mensch, der einem anderen eine Hand abschlägt, hat 
dem Verletzten nach talmud. Recht ausser den sonstigen Bussen 
auch Schmerzensgeld zu zahlen. Um die Höhe desselben zu be- 
stimmen, schätzt man ab, wieviel ein Mensoh, dessen Hand von 
der (römischen) Regierung „eingesclirieben worden ist“ (zur Ab- 
setzung durch den Henker) zahlen würde, wenn man ihm die 
Wahl Hesse zwischen-, der Absetzung durch das Schwert — die 
gewöhnliche Art des Strafvollzuges — und der durch ein Medika- 
ment (bin sajij l e sam ) 1Z . Da letztere Art der Ablatio manus als 
völlig schmerzfrei gedacht wird, wird man eine Amputation in 
Narkose, durch ein samma d*$chintha l2 , annehmen müssen. — 

Als R. Chija bar Ba ein ihm anstössiges Buch sah, sagte er: 
die Hand, die das geschrieben, sollte man abhacken! Erst später 
erfuhr er, dass der Autor sein eigener Vater war. Aber sein Wort 

*) j. Nazir IX, 58 2 ) j. Muec. II, 31 c, 9 . *) ed. D. H. Müller, 

Wifm 1903. 4 ) Dt. 25, 12. 6 ) Sanh. 29 ft. 4 ) Hi. 1, 6. ’) Vitft § 30. *) Ib. 

§ 34. *) II. Sam, 4, 12. l0 ) I. Sam. 2, 31. “) Bq. 85 a. i2 ) Bm. S3 b. 
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erfüllte sich, wie auch „ein versehentlicher Befehl eines Mächtigen“ 1 
ausgefiihrt wird 2 . — Hier hat entweder die Verstümmelung durch 
einen Unglücksfall stattgefunden oder eine Verurteilung und Voll- 
streckung durch die Römer, schon weil die Juden zu jener Zeit 
(200 p. Chr.) keine eigene Kriminaljustiz mehr besassen. 

Die Sprache hat für den der Hand Beraubten einen eigenen 
Ausdruck, giddem, während der Fusslose qitte'a heisst 3 . Vom 
Tiere bedeutet der erstere Terminus ein an Schwanz und Ohren 
gestutztes 4 . 

Ein Händeloser kann nicht als Richter fungieren 5 , auch nicht 
als Zeuge auf treten 6 , weil, falls der Angeklagte zum Tode durch 
Steinigung verurteilt wird, „die Hand der Zeugen an ihm zuerst 
sein soll, ihn zu töten“ 7 . Ist der Mann oder die Frau händelos, 
so kann das Num. 5, 1 ff vorgeschriebene Verfahren gegen die 
des Ehebruchs verdächtige Frau nicht eingeleitet werden 8 . Ver- 
liert der Mann eine Hand oder einen Fuss, so ist nach vereinzelter 
Meinung die Frau berechtigt, die Ehescheidung zu verlangen 8 . 
Die Fusslosen und die Aussätzigen können, obgleich sie keinen 
Personenwert (als Sklaven) haben, doch Schätzungsobjekte sein 10 . 
Wer einen Blinden, einen Lahmen oder einen Verstümmelten sieht, 
soll der Versuchung, darin eine Ungerechtigkeit des Weltherrn zu 
erblicken, widerstehen und sprechen : gelobt der gerechte Richter! 11 

Schlägt einer den andern auf die Hand, so dass diese dabei 
verloren geht, so muss er die gewölmlichen fünf Strafen zahlen; 
schwillt sie nur an, so fällt der Ersatz des verminderten Personen- 
wertes fort 12 . Diese Strafgelder fliessen natürlich, wenn der Ver- 
letzte ein Sklave war, de jure seinem Herrn zu, aber es ist Pflicht, 
die händelosen Sklaven vor den, unverselrrten zu versorgen 13 . Nach 
dem Wörtlaut des bibl. Gesetzes soll man vor Gericht ver- 
fahren nach dem Grundsatz : Auge für Auge, Hand für Hand 14 . 
Aber welche Ungerechtigkeit würde entstehen, meint die Mischna, 
wenn ein Einhändiger einem Normalen die Hand abgehackt hätte ? 
Und wenn nun gar ein Händeloser der Delinquent wäre, wie könnte 
man überhaupt dem Gesetz Genüge leisten ? 16 Die Tradition lehrt 
daher einstimmig, dass in dem obigen Gesetz nur von Geldersatz 
für das Auge resp. die Hand die Rede sein solle. 

Schlägt einer den andern auf den Arm, so dass das Leben 
des Geschlagenen nur durch Amputation des Armes zu retten ist, 
so muss der Schläger Entschädigung für den Arm zahlen 10 , während 
nach dem gewöhnlichen Rechtsgrundsatz: „die Haftpflicht des 


J ) Qoh. 10, 5. 2 ) j. Sabb. XVI, 15c ßl . 8 ) Eine scheinbare Ausnahme 
Raschi Ber. 58 b s. v. qitta ; aber chiggei ist doch kein Fussloser! 4 ) Chull. 
79 a. 5 ) j. Sanh, VIII. 26 b 2 *. 6 ) Sanh. 45 b. T ) Dt. 17, 7. ») Sot. 27 a; 

doch lehrt j. Sot. III, 18 c r>? R. Chi ja das Verfahren der Opforschwiugung 
bei einer händelosen Frau. 9 ) j. Keth. VII, 31 d S4 . 10 ) T. ‘Arakh. I, 2: 
man kann also den Wert eines Fusslosen (dem Heiligtum) geloben. 
“) Ber. 58 b. li ) f. Bq. VIII, 6 b 24 . 13 ) Ib. 6 c 2 . “) Ex. 21,24. 
15 ) j. Bq. 6b„. lft ) j. Sanh. IX, 27 a 5(J ; mit zahlreichen Abweichungen auch 
j. Nazir IX, 28 a M . 
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Schlägers wird bedingt durch die gewöhnliche, natürliche folge 
seiner Straftat (in concreto also den Tod des Verletzten)“ der 
Schläger nur strafrechtlich, nicht auch zivilrechtlich haftbar wäre. 
Die juristische Deduktion dieser Entscheidung interessiert hier 
nicht. 

Verlangt ein gesunder Mensch von einem anderen: blende 
mein Auge, schneide meine Hand ab, brich meinen Fuss, so ist 
der den Wunsch Ausführende doch straffällig, da er annehmen 
musste, dass, da kein Mensch gutwillig auf den Besitz wichtiger 
Glieder verzichtet, die Aufforderung nicht im Ernst gemeint sein 
konnte 1 . Natürlich ist, wer einen Menschen oder ein Tier schlägt 
(verwundet) zur Heilung, z. B. zum Aderlass, straffrei 2 . Ob die 
Straflosigkeit auch Platz griff, wenn diese Verwundung ohne 
Vorwissen rosp. ohne Einwilligung des Kranken geschah ? 

Eine geringere Verstümmelung war der Verlust der Finger; 
aber immerhin war der davon Betroffeno für manche Berufe, z. B. 
den des Flachs- oder Seidenspinners, ungeeignet 3 , selbst wenn auch 
nur ein Finger fehlte 4 . Die Legende erzählt, als man die Kinder 
Israel zwingen wollte, an den Strömen Babels ,,ein Lied von Zion“ 
auf der Harfe zu spielen, hätten sie sich die Daumen abgebissen 
und dann die Stümpfe ihren Besiegern entgegengestreckt: wie 
können wir spielen das Lied des Ewigen ? 5 Bar Kochba soll ein 
Heer von 200 000 Mann gehabt haben, deren jeder sich einen 
Finger abgehackt hatte, um seinen Mut zu zeigen 6 . 


Verletzungen des Hand- und Fussrückens galten den Talmu- 
disten als besonders gefährlich 7 . 

Ist ein Mann ins Meer versenkt worden, schilschfiWin lajjam — 
vielleicht zum Zwecke des Netzfischens 8 — und man findet einen 
Fuss von ihm, so darf daraufhin keine gerichtliche Todeserklärung 
erfolgen, weil die Möglichkeit nicht auszuschliessen ist, dass der 
Mann trotzdem irgendwo lebend ans Land oder auf ein Schiff 
sieh gerettet hat. Nur wenn man einen Unterschenkel samt Knie 
(dies ist ausschlaggebend) findet, ist der Mann als tot anzusehen 
und der Witwe nach 12 Monaten der Heiratskonsens zu erteilen 0 . 

XXXVII I. 

Prothesen. 

Ueber das weitere Schicksal derer, die, sei es durch Lepra, 
sei es durch einen äusseren Eingriff, eine Extremität verloren 
hatten, besitzen wir aus dem Altertum keine Nachricht. Nur 
Heropot (9, 37; berichtet von dem Seher Hegesistratos aus 
Elis, der in eine Fussfalle geraten war und sich, um nicht zu Tode 

l ) Bq. vm, 7. 2 ) Sanh. S4 b. •) Cant. r. zu 8, 11* s. v. kerem. 

*) Midr. Till. 8.2. S. 37 b. Buber. 5 ) Midr. Till. 137,4. •) j. Taan. IV, 

68 d 55 ; Thren. r. 2, 4, fol. 21a. 7 ) Sabb. 109 a; j. Sabb. XIV, 14d ls . 

8 ) [wie solches T. Jeb. XIV, 6 erwähnt wird; vgl. auch Eben lm-6zer 17. 32 

Rttteu.] *) Jeb. XVI, 4. 

P r e n 8 8 , Hiblifl<&*taLmüdische Medizin. * 1 8 
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gemartert zu werden, den Fuss abschneidet (aiti-ape *cov tapso'v) 
und nach Tcga entflieht. Nachdem er geheilt war, Hess er sich 
einen hölzernen Fuss fertigen (rpoaitotTjcrdfisvo^ £6)avov rdöa). Plinius 
erzählt von M. Sergius, der in der Schlacht die rechte 
Hand verlor, sieh eine rechte Hand von Eisen machen, am 
Arm befestigen Hess und damit kämpfte 1 . Die Aerzte aber, 
Hippokrates, Galen, Celsus, Oribasius, haben nichts über 
künstliche Glieder. Um so auffallender ist ihre mehrfache Er=* 
wähnung in der Misehna. Dem Amputierten, qitte'a, wird gestattet, 
am Sabbath mit seinem qab außzugehen, weil dieser ihm als Schuh 
dient. In den qab kann man weiche Lappen zur Polsterung (kethi- 
tliin) legen, oder er ist zur Aufnahme solcher noch besonders aus- 
gearbeitet (besitzt ein beth qibbul kethithin ) 2 . Nach Raschis Er- 
klärung, die offenbar schon die Verhältnisse seiner Zeit (11. Jahrh.) 
zum Vorbild hat, handelt es sich um eine Lederkapsel für den 
Oberschenkel, deren Polsterung innen unter den Stumpf vor Druck 
schützt, ihm aber nicht als Stütze dient. Ziir Stütze beim Laufen 
werden Stelzen an die Schenkel gebunden und Handkrücken ver- 
wendet 3 . WahrscheinUcher jedoch als diese Erklärung des 
Kommentators ist mir folgende: in dem Falle Herodots ist ein 
Ersatz beschafft für eine fehlende vordere F u s s hälfte — denn 
xapao? ist nach Pollux der Vorderteil des Fusses einschliesslich 
der Zehen 4 — und eine solche Prothese scheint auch der qab 
zu sein, zunächst weil Zehenbrand durch Lepra gewiss nicht 
selten war und die Betroffenen am ehesten auf Aushilfsmittel 
sinnen liess, dann, weil man, wenn eine Kniestelze oder gar Krücken 
gemeint wären, sicherlich Vergleiche mit dem Stock des Blinden 5 
angestellt hätte. Ein qab in unserem Sinne aber kann mit 
einem Schuh treffend verglichen werden. 

Manche derartig Verstümmelte umwickelten die Stümpfe ihrer 
Arme und Beine mit dicken weichen Lappen, semukoth 6 , mit denen 
sie zur Not auch auftreten konnten. Derjenige endlich, der nicht 
einmal mehr seine Knie zur Fortbewegung brauchen kann, muss 
dazu einen Stuhl, hisse, verwenden. Er sitzt, erklärt der Kom- 
mentar, auf einem niedrigen, an seinem Körper befestigten Stuhl; 
wenn er sich fortbewegen will, stützt er sich auf seine Hände mit 
kleinen Bänkchen, hebt dann seinen Körper von der Erde ab, 
gleitet nach vorn und setzt sich dann hinten wieder nieder 7 . 

Die Anfertigung derartiger Prothesen war w r ohl Sache be- 
sonderer Fachleute; denn es wird berichtet, dass ein Nichtfach- 
mann einst einen qab aus einem Holzkloben aushöhlte 8 . 


>) h. n. VII, 29. *) Sabb. VI. 8. fc ) zu Jeb. 102 b Ende. •) kann 

man eich überhaupt ein Bein abreissen, wenn nur der Fusb ein- 
geklemmt ist ? Kann man nach soeben erfolgter Abreissimg eines Beines 
trotz aller Todesangst laufen ? 4 ) T. Jomtob 111, 17. •) B. bathr. 20a 

üit semikiha ein dicker, weicher Lappen, den der Aderlasser zum Reinigen 
der Wunde braucht. 7 ) Sabb. VI, 8; Joma 78 b; Jeb. 102 b, 103 a; 
Chag. 3 a. 8 ) Sabb. 11b. 
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Erwähnt« wird auch eine Prothese für ein Tier: R . Schimeon 
ben Chalaphtha machte für ein Huhn, dessen Hüfte ab- oder 
ausgerissen war, eine Röhre von Rohr, und es blieb am Leben 1 . 


XXXIX. 

In der Patriarchengeschichte wird erzählt 2 , ein Mann habe 
mit Jakob gerungen bis zum Morgen. „Als er sah, dass er ihn 
(anders) nicht bewältigen konnte, da rührte er an den kaph seiner 
Hüfte, und es löste sich der kaph der Hüfte Jakobs, da er mit 
ihm rang“. Kaph ist etwas über die Fläche Gekrümmtes, z. B. 
die Hohlhand, Fusssohle, Pfanne und Schale, hier also wohl die 
Hüftpfanne (acetabulum). Es bedarf keines Beweises, dass man 
nicht an eine Hüftgelenkluxation zu denken hat, da mit ihr Jakob 
schwerlich, selbst „hinkend auf seiner Hüfte“, hätte weiterziehen 
können, andererseits er ja „allein zurückgeblieben war“, also kein 
etwaiger Heilkünstler des Beduinenstammes ihm seinen Ober- 
schenkel eingerenkt haben konnte. Vielmehr ist es weit wahr- 
scheinlicher, dass die „Lösung der Hüftpfanne“ in Kanaan dasselbe 
bedeutet, was der Aramäer von dem über das Mene theqel er- 
schrockenen Belsazar berichtet: „es lösten sich die Bande seiner 
Hüften und seine Knie schlugen aneinander .“ 3 Nun schliesst 
aber der Bericht: „Darum essen die Kinder Israel nicht den gid 
ha-nascheh, der auf der Hüftpfanne ist, bis auf diesen Tag; denn 
er rührte an die Hüftpfanne Jakobs, an den gid. ha-nascheh 
Und es ist interessant, dass aus diesem Schlusssätze die Erklärer 
von jeher gefolgert haben, Jakob habe eine Verletzung des 
Ischiadieus erlitten. Man beruft sich dabei besonders darauf, 
dass das sonst im Hebräischen nicht vorkommende na^Gheh bei 
den Arabern den Hüftnerv bedeutet. Man könnte noch daran er- 
innern, dass ?a/tov sowohl „die Sehne nach der Pfanne hin“, als 
auch das ganze Gelenk bedeutet 4 . Die Knappheit des auch 
archäologisch schwierigen Berichtes lässt aber von einer Diskussion 
der Deutung kaum ein Resultat erhoffen. Die anscheinend be- 
rechtigte Frage, warum denn der Griff an die Hüfte als ultima 
ratio des Ringkaraptes hingestellt wird („erst als er sah, dass er 
ihn nicht bewältigen konnte“), hat, soweit ich sehe, kein Erklärer 
aufgeworfen. 

Eine besonders wichtige Rolle spielen im Altertum die Ver- 
letzungen der Achillessehne. Wie bekannt, hielt Hippo- 
krates und wohl der Volksglaube sie für absolut tödlich. Aehn- 
liehe Anschauungen finden sich auch bei den Juden. Der Ver- 
nichtungskampf zwischen Mensch und Schlange spielt sich nach 
dem Worte der Genesis in der Weise ab, dass der Mensch der 
Schlange den Kopf zertritt und diese ihn in die Ferse sticht 5 . 
„Die Frevler belauern meine Fersen, als wenn sie es abgesehen 


*) Chuil. 57 b. 2 ) Gn. 32, 36. 3 ) Dan. 5, 6. *) rb> vtöpov rb npbz r r { v 
wtuAtjv xi\ okov rb ap&oov* Rüfus de appellat. ed. Daremberg.' pg. 148. 
•) Gn. 3, 15. 
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hätten auf mein Leben/* klagt der Psalmist 1 . Dafür fasst den 
Frevler selbst die Schlinge (des Verderbens) an die Ferse 2 . Den 
Og, König von Kasan, verwundet Mose nach der Sage am Fuss- 
gelenk (b'qarsuleh) und tötet ihn dadurch 3 . Daher kann in der 
bereits oben erwähnten Mischna, die den Menschen als Mikrokosmus 
schildert, die Ferse des Menschen als dem Todesengel entsprechend 
hingestellt werden 4 . 

Die talmudischen Rechtslehrer aber haben die Meinung 
von der absoluten Tödlichkeit dieser Verwundung nicht ge* 
teilt. Sie bestimmen, dass in foro niemand als tot gelten dürfe, 
bevor nicht sein Tod durch Zeugen festgestellt sei, selbst wenn 
bezeugt wird, dass man ihn mit durchschnittenen Sehnen (m e - 
gujjöd) oder am Kreuze hängend gesehen habe 5 . Denn R. Simon 
ben Ei/azar meint, die Wunde kann gebrannt werden und heilen 6 
und einen Gekreuzigten kann eine vorübergehende Matrone haben 
abnehmen lassen 7 . Entschieden wird, dass die letztwilligen An- 
ordnungen derartig Verwundeter als bei klarem Bewusstsein ge- 
troffen und darum als rechtsgültig anzusehen seien 8 . 

Durchhauen der Sehnen war wohl auch ein altes Mittel im 
Kriege, um den Gegner kampfunfähig zu machen 8 . Auch den 
Pferden des Gegners Iveb man die Seimen durch i0 . Nach dem 
Bericht des Josefhus lässt Saul seinen Ochsen die Sehnen durch- 
schneiden und droht alle Menschen so zu behandeln, die sich dem 
Kriegsdienst entziehen würden 11 . Man hatte dafür einen besonderen 
Terminus: Uiqqir, vsopoxorcetv. Ein grausames Herkommen wollte, 
dass man dem Leibro$3 des Königs bei der Bestattung seines 
Herrn die Sehnen durchschnitt, damit ein anderer es nicht mehr 
reiten könne, ein Verfahren, das ausdrücklich als Tierquälerei 
bezeichnet wird 12 ; Rabba bar bar Ghana hat gesehen, wie ein jäh- 
zorniger Araber mit seinem Schwert seinem Kamele die Sehnen 
durchhieb und dieses vor Schmerzen schrie, bis es verendete 7 . 

Auch der nordischen Sage ist diese Grausamkeit bekannt. 
Der König Nidung lässt dem Schmied Welanb, den er gern bei 
sich behalten will, die Sehnen an beiden Füssen durchsckneiden. 
und solange Wlland seitdem lebte, w'aren beide Füsse unbrauchbar 
zum Gehen 13 . 

XL. 

Narkose. 

Dem R. Elazar gab man bei der oben 14 mitgeteilten Bauch- 
operation ein samma d e schintha 7 ein Schlafmittel 15 , welcher Art-, 
ist nicht angegeben. Auch an einer anderen bereits erwähnten Stelle 16 
ist die Bekanntschaft mit der Narkose ^wahrscheinlich gemacht 


l ) Ps. 56, 7. *) Hi. 18, 9. 3 ) Bor. 54b. <) Aboth. RN 31.2. 

*) Jeb. XVI, 3. «) T. Jeb. XIV, 4. 7 ) Jeb. 120 b, 8 ) j. Gitt. VII, 48c,; 

T. Gittin 7,330. 9 ) Sforno zu Gn. 49, 19. 10 ) Jos. 11, 6. ll ) Antt. VI, 

cap. 5, 4; anders der bibl. Bericht I. Sain. 11, 7. ia ) ‘Abocl. z. 11 a. l3 ) v. d. 

Hagen, Altdeutsche und altnordische Heldensagen. Breslau 1855. I, 93. 

'*) S. 248. “) Bm 83 b. »•) S. 271. 
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worden. Es sei daran erinnert, dass das schmerzlose Operieren 
besonders durch innere Anwendung der Mandragora 1 oder durch 
Lokalanästhesie mit dem Lapis memphiticus 2 auch dem heidnischen 
Altertum bekannt war. 

Dem zur Hinrichtung Hinausgeführten gab man ein Stück 
Weihrauch in Wein, damit sein Verstand sich verwirre 3 nach des 
Spruchdichters Mahnung: „gebt Berauschendes dem Verlorenen 
und Wein denen, die bitteren Gemütes sind.“ 4 Die Lieferung des 
Getränkes war Vorrecht edler Frauen in Jerusalem 3 . Auch 'Jesus 
bekommt vor der Kreuzigung s3jxcpvtcr{xsvov ofvov, Wein mit Myrrhe, 
zu trinken 5 . 


XLI. 

Wundbehandlung. 

Zur Wundbehandlung gehört in der biblischen Zeit das Aus- 
drücken, der Verband und das Bähen mit üei ö . Auch des Wund- 
balsams von Gilead geschieht Erwähnung 7 . 

Mehr erfahren wir über die Wundbehandlung zur Zeit des 
Talmuds, wobei man allerdings nicht vergessen darf, dass makkah , 
wie schon eingangs gezeigt, jede Art von Trauma, nicht bloss die 
Gewebefcrennung, bedeutet. Eine Lehre, die auch heute noch ihre 
Wichtigkeit besitzt, warnt vor der Berührung von Wunden, da 
„die Hand Entzündung maoht.‘h 8 Zur Behandlung 
legt man mökh (Watte oder Charpie) und Schwamm auf, auch 
Knoblauch- und Zwiebelhäutchen, die män mit einem Faden be- 
festigt, oder legt einen (kunstgerechten ?) Verband, eged , an 9 , 
wobei der Schwamm nicht dadurch wirkt, dass er die Wunde aus- 
saugt, sondern sie nur schützt 10 . Auch Binsen, gemi, benutzt man, 11 
die man an dem verletzten Finger durch ein Giirtelchen, cil<;ul, 
befestigt 12 , oder man legt Wollflocken, itovüpiov, auf 13 . Als heilend 
gelten auch zerkaute Weizenkörner 14 und Kümmel 15 Holzasche 
auf Wunden zu streuen hat man verboten, weil man selbst den 
Schein vermeiden wollte, als tätowiere man eine Hautstelle 16 , was, 
wie bekannt, nach biblischem Gesetz nicht gestattet ist 17 . Das 
Oel behält sein biblisches Renommee 18 . Nach Mar Samuel soll 
eine Wunde stets mit Oel und warmem Wasser behandelt werden 19 . 
Zum Verbinden benutzte man natürlich auch Lappen, aber nur 
neue Lappen, tethithm , heilen 20 . 

Das Volk brauchte auch Stücke Dünger vom Misthaufen als 
Verbanduuttel 21 . 

So nach R. Chanaxcl. Ich habe in den Dörfern der Mark Brandenburg 
gesehen, wie man Kuhfladen auf frische Wunden legt, ,.um die Hitze aus- 
zuziehen“, und dadurch die schwersten Phlegmonen erzeugt. 


l ) Pwn. 25, 94. *> 1b. .30, 11. a ) Sanh. 43 n. 4 ) Prov. 31, 6. 5 ) Marc. 

15. 23. B ) Jes. i. ö. ') Jer. 8, 22. *) ‘Ab. z. 28 b. 9 ) T. Sabb. V. 3/4. 

10 ) Lv. r. XV, 4. ll ) ‘Ecuu X, 13. 12 ) lb. 103 b. 13 ) Sabb. 50 a. “) Keth. 

103 a. “) Sabb. XXX, 2 . lfl ) Makk. 21 a. ”) Lv. 19, 28. 18 ) T. Demaj I, 18. 

“) j. Sabb. IX 12 a,„. 2 V Sabb, 134 b. ll ) ‘Ab. z. 28 a. 
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Ein Ausbrennen von Wunden beim Menschen finde ich nur 
bei Verletzungen der Achillessehne (m'guj-jäd ) erwähnt 1 . Ob das 
Ausbrennen uizerierter Leprastellen- zu Heilungszwecken geschah, 
ist zweifelhaft. Ein Tier mit kompliziertem Beinbruch kann am 
Leben bleiben, wenn die Wunde ausgebrannt wird 3 . Eine kranke 
Eselin brennt der Hippiater, und das Junge kommt mit einem 
Brandmal zur Welt*. 

Einem Tier, das sich wund gerieben, legt man Honig auf 5 
oder zerquetschte Schnecken 6 und gibt ihm verdorbenen Honig 
zu fressen 7 . Hat es einen Fuss gebrochen, so werden Holzstäbe 
(q e üchischin) angelegt 9 . 

Wer sich die Hand oder den Fuss gestossen, bäht sie mit 
Essig oder Wein; so tat auch R. Asche, als ihm einst ein Esel auf 
den Fuss getreten 9 . Zum Einreiben benutzt man Oel, besonders 
Rosenöl 10 , das man auch mit Watte (mökh) oder Lappen auf trägt 11 . 

Zur Wundbehandlung gehört im Altertum auch die Regelung 
der Diät, die der Verletzte innehalten muss, falls er auf Kranken- 
geld Anspruch erheben will. Uebertrat daher der Verwundete die An- 
ordnungen des Arztes und ass Honig oder sonstige Süssigkeiten, die 
alle der Wunde schaden 12 , und nun entsteht in der Wunde garguthm , 
ein R eisergeflecht (fistulöses Geschwür), so braucht der Schläger 
ihn nicht heilen lassen 13 . Zu den Heilungskosten überhaupt gehört 
auch die Mehrausgabe des Verletzten für seine Ernährung. Er 
kann nämliob sagen: in gesunden Tagen lebte ich von Linsen und 
grünem Gemüse ; jetzt aber ^ertrage ich nur Eier und Hühner 14 . 
Kur in einem Gleichnis legt ein Mann einem anderen ein Pflaster 
auf seine Wunde und sagt zu ihm: solange das Pflaster auf der 
Wunde ist, iss was du willst und trink was du willst, bade kalt 
oder warm ohne Furcht; nimmst du es aber ab, so wird aus der 
Wunde eine nome entstehen 15 . Dieses Wunderpflaster ist nämlich 
die Gotteslehre. 


Anhang I. 

Die Beschneidung. 

Die Literatur über die Beschneidung (hebr. miläh) ist eine 
schier unübersehbare, kann jedoch hier, wo 'nur eine Sammlung 
althebräischen Quellenmaterialcs beabsichtigt ist, unberücksichtigt 
bleiben. Die Autoren suchen in ihren Hypothesen die Absichten 
der Erfinder dieser Operation und die Erfinder selbst auszumitteln 
oder sie behandeln die dogmatische Verbindlichkeit der Zeremonie 
oder machen Abänderungsvorschläge für die technische Ausführung. 

’) T. Jeb. XIV, 4. ■) Neu. VII. 4. 3 ) T. Chull. III, 6. l ) Nuin. r. 

IX. 6. *) Sabb. VIII. 1; Bm. 38 b. M Sabb. 77 b. ’) Ib. 154 a. 8 ) Ib. 
53 b. •) Ib. 109 a. 10 )Ib. XIV. 4. JJ ) T. Sabb. XII. 12. ’•) Im Gouv. 
Astrachan heisst der Karbunkel .,die süsse Krankheit“, da er nach der 
Volkameinung Süssigkeiten scheut. Munch, Die Zaraath der hebr. Bibel. 
Hamburg. S. 144. 13 ) Bq. 85 a. 14 ) j. Bq. VIII, 6 b 46 . 1S ) Sifr£ zu Dt. 

11,18. pg. 82 b. 
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Dem Herodot schreibt man gewöhnlich die Behauptung 
nach, dass die Juden die Beschneidung von den Aegyptern gelernt 
hätten, ohne zu bedenken, dass Herodot doch sonst nicht als 
einwandfreier Historiker gilt (abgesehen davon, dass er erst viele 
Jahrhunderte nach der Einführung der Beschneidung lebte und 
daher auch nur Selbstkombiniertes oder von anderen Gehörtes 
berichtet) und dass selbst, wenn, was neuere Forschungen an 
Mumien wahrscheinlich machen, die Aegypter schon sehr früh die 
Beschneidung übten, damit noch kein Beweis für die Aegypter 
als Lehrmeister der Juden geliefert ist. Auch Andrer hält es für 
wahrscheinlich, dass die Juden -die B. früher und unabhängig von 
den Aegyptern geübt haben 1 . Nach den Berichten älterer und 
neuerer Schriftsteller findet sich vielmehr die Beschneidung bei 
einer grossen Anzahl .von Urvölkern, die sie gewiss von den 
Aegyptern weder direkt noch indirekt (etwa durch Vermittlung 
der Juden) gelernt haben (z. B. in Mexiko) 2 , so dass noch am 
ehesten die Hypothese einleuchtet, es haben bestimmte Erwägungen 
oder vielleicht Erfahrungen bei verschiedenen Völkern schon im 
Urzustände zur Abtragung der Vorhaut geführt. Welcher Art 
diese Vorstellungen waren, das kann auch wieder nur hypothetisch 
sein. Aus der Tatsache, dass ursprünglich nur das heisse Klima 
die Beschneidung kennt, hat man gefolgert, dass vielleicht lokale 
Erkrankungen infolge von Zersetzungsprozessen (des Verhaut- 
talges oder von Spermaresten) beobachtet wurden. An sonstigen 
Hypothesen ist kein Mangel. Als sicher kann nur gelten, dass wir 
eindeutige Nachrichten über die Beweggründe zur Einführung 
der Operation nicht besitzen und dass es gegen die Grundregel 
historischer Kritik verstösst. unser modernes Wissen in den Vor- 
stellungskreis der Alten ohne weiteres hineinzutragen. 

I. 

Nach dem Berichte der Bibel 3 befiehlt Gott dem Abraham, 
alle männlichen Kinder im Alter von 8 Tagen zu beschneiden, 
als Bundeszeichen zwischen Gott und ihm. „Ein männlicher 
Unbeschnittener (' ani h der nicht beschneidet das Fleisch seiner 
Vorhaut, diese Person soll ausgerottet werden (durch Gott) au3 
ihrem Volke; meinen Band hat er gebrochen.“ Es beschneidet 
nun 4 Abraham sich selbst im Alter von 99 Jahren, seinen dreizehn- 
jährigen Sohn Ismael und alle männlichen Sklaven, später auch 
den Isaak als achttägigen 5 . Ueber die Beschneidung zur Zeit des 
Aufenthaltes der Hebräer in Aegypten schweigt die Bibel. Nach 
dem Midrasch 5 hätten sie nach dem Tode Josefs die Milah auge- 
sebafft, um wie die Aeg\ptcr zu sein, nur der Stamm Leyvi (die 


r » Arch. f. Anthropologie. 13SI. Bd. XII j. S. 67. *) .Nach der Ueber- 
iiefcnuig (Raschi zu Gn. IS, 1) ertrilv der Kaiiaaräer Mamuk dem Abraham 
Ratschläge über die B. 3 ) Gn. 17, 10 — 1 j. 4 ) Nach Zvs?,' Zeittafel im J. 

1941 v. Chr. 5 ) Gn. 21, 4. *) Ex. r. I, 8. 




280 


Chirurgie. 


Priester) hätte sie beibehaiten 1 . Daraus würde sich dann erklären 
lassen, dass Mose, dessen Eltern ja dem Stamme Lewi ange- 
hörten 8 , als Kind trotzdem beschnitten wurde, so dass ihn die 
Tochter des Pharao daran als „eines von den Kindern der Hebräer 3 
erkennen konnte. 

Die Erzäiilung Ex. 4, 24 ff. ist exegetisch so schwierig, dass sie besser 
ganz aus der Befrachtung bleibt. Mit Sicherheit ist zu entnehmen, dass 
Mose sein Söhnchen (um welchen der beiden Knaben es sich handelt, ist 
strittig) nicht besclmitten hatte, und dass nun dieses Kind und er selbst 
in Gefahr geriet. Nach R. Jose 4 hatte er aus Furcht vor den Reisestrapazeix 
die milah aufgeschoben. 

Erst beim Auszuge habe Mose das von seinen übrigen Glau- 
bensgenossen Verabsäumte mchgeholt, da die Milah zur Vor- 
bedingung zur Teilnahme am Passahopfer gemacht war 6 . Auf 
diese Weise wird die Angabe de* JosüA-Buches, dass al’es aus 
Aegypten gezogene Volk beschnitten war 6 , gerechtfertigt. 

Wegen der Beschwerlichkeit der Wüstenwanderung unter- 
blieb nach dem Auszuge die Milah, und erst Jostta beschneidet 
das in der Wüste geborene Volk wiederum, bevor sie das Passah 
feiern. Das dabei gesprochene Wort des Herrn: „heute habe ich 
die Schande Aegyptens von euch genommen“ ist nach der er- 
wähnten Angabe des Midrasch zu deuten, wenn man nicht an- 
nehmen will, die Aegypter hätten das Vorrecht ihrer Priester- 
und Kriegerkaste, sich zu beschneiden, den „unehrlichen Hirten 44 
nicht zugestanden. 

Bei der systematischen Abhandlung der Gesetze im J^eviticus 
wird die Beschneidungspflicht nur beiläufig erwähnt 7 . 

Die Milah ist das Zeichen des Bundes zwischen Gott und 
Israel, alle Un beschnittenen galten daher als profan, und der Name 
4 arel wurde allmählich zum verächtlichen Beiwort 3 . Axtiochus 
Epiphanes, der seine jüdischen Untertanen zu Heiden machen 
wollte, verbot ihnen die Beschneidung 3 . Uebertretung bestrafte 
er grausam : den Müttern wurden die Kinder an die Brüste gehängt 
und sie selbst, nachdem man sie öffentlich herumgeführt, von der 
Mauer herabgestürzt 10 . Auch in der Zeit des Talmuds kam ein 
Verbot der B. nicht selten vor 11 , doch geschah sie in frommen 
Familien heimlich 18 . Matatiiias stellte ihre Allgemeinheit wieder 
her 13 . In den Anfängen des Cliristentumes ist erst lange darüber 
diskutiert worden, bis man die bekehrten Heiden von der 
Pflicht der Zirkumzision befreite 14 . Unter den jüdischen Sekten 
hat dagegen über die Pflicht der Milah „für alle kommenden Ge- 

*) Ex. r. XIX, 5. Im Josuabericht wird nämlich hervorgeoben, J. 
habe die Sohne „der Kriegsmänner“ beschnitten. Die Leviten waren aber 
nicht militärpflichtig. Weyi> iru „Israelit“, 1S09, No. 16. •) Ex. 2, 1. 

*) Ibid. 2,6. *) Ned. 31b. 6 ) Ex. 12, 18. '*) Jos. 6,5. *) Lv. 12,3. 

s ) Besonders „die unbeschnittenen Philister“. Richter 14, 3 ; I. Sam. 17, 26; 
vgl. noch Ezech. 31, 18; Jes. 52, 1 u. Ö. *) I. Macc. I, 48. 10 ) II. Macc. 6, 10; 
Jos. Antt. XII. cap. 5, 4; Bell. jud. I. cap. 1, 2. “) DieMischna Sabb. 

XIX, 1 spricht ganz allgemein von einer „Zeit der Gefahr“ in diesem Sinne. 
“) I. Macc. 1, 63. ia ) Ibid. 2, 46; Jos. Antt. XII. cap. 7, 2. 14 ) Act. cap.15; 
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schlechter zum ewigen Bunde“ 1 nie ein Zweifel obgewaltet. Es 
ist vielleicht der einzige Punkt des Zeremonialgesetzes, über den 
bei Samaritanern und Israeliten, Sadducäern und Pharisäern, 
Karaiten und Rabbaniten Uebereinstimmung herrschte, wenn sie 
auch in manchen Einzelheiten der Technik vielleicht Ver- 
schiedenheiten aufweisen. 


II. 

Ueber die Technik der Milah enthält die Bibel noch 
keine Angaben, desto ausführlicher ist darin die Mischna 2 . Es liegt 
aber diesen ialmudischen Angaben, was wohl zu beachten ist, 
nicht die Absicht zugrunde, technische Vorschriften zu geben — 
diese werden offenbar als bekannt vorausgesetzt 3 — , sondern nur 
Verhaltungsmassregeln bei Kollision der Beschneidung mit den 
Gesetzen über die Sabbathruhe aufzustellen. Dabei werden dann, 
wie im Talmud üblich, praktische Erfahrungen über den Verband etc. 
miteingestreut. 

Als „Erfordernisse der Milah“, die auch am Sabbath vor- 
genommen werden müssen, unterscheidet die Mischna vier Akte: 

1. Die Abtragung der Vorhaut, Milah im engeren Sinne 
{nachtalmud. chittuk). 

2. Die EntUössung der Eichel bis zur Freilegung der Eichel- 
kröne: 'peri'ah, event. nach Trennung des inneren Vorhautblattes 4 . 
Nach der Schriftdeutung ist dieser Akt von Josua 6 eingeführt 
worden, nach der Hypothese von Reggio stammt er jedoch erst 
ans der Makkabäerzeit, da man in .Jerusalem Gymnasien baute 
nach der Sitte der Völker, und die jungen Männer, um bei den 
Spielen nicht verspottet zu werden, ,,sich Vorhäute machten“,® 
sei es durch eine Art plastischer Operation, wie sie die heidnischen 
Chirurgen jener Zeit beschreiben*, sei es durch konsequentes Vor- 
ziehen des Vorhautrestes (Epispasten, hebräisch mäschük). Bei 
Unterlassung oder schlechter Ausführung dieses Aktes, so dass 
noch der grössere Teil der Eichelkrone bedeckt geblieben ist, ist 
nach der Mischna die Beschneidung ungültig, und die Entblössung, 
,,die Entfernung der hindernden Fäden“ ( hiiqüt ) muss später vorge- 
nommen werden. Ein Kind, das „vom Fleisch umgeben“, fett- 
leibig ist, muss nach Mar Samuel wenigstens zur Zeit der Erektion 
(des kindlichen Penis) beschnitten aussehen. 


') Gn. 17, 7. *) Quellen für dp£ Folgende, wo keino anderen ange- 

geben sind: Sabb. XIX und dio dazugehörige babylonische und palast. 
Gemara; T. Sabb. XV. — Für die nachtalmudische Zeit: Maimonides, 
hilkoth milah; Oracii chajjim 331; Jore De ‘ah 200 ff. *) Der Koran 'er- 
wähnt die B. überhaupt nicht, und doch gehört sie zu den wichtigsten 
Religionsgesetzen der Mohammedaner. 4 ) Schon Jalqut II, § 723. wird 
erwähnt, dass man dazu die {spitz zugesclmittenen) Daumennägel benutzt. 
Auch Abulkasem II, 57 hält dio Nägel für das Beste, „weil dabei dio 
Nachteile des Eisens vermieden werden“, und er beschnitt doch nur Aeltere 
*) Jeb. 72 b erklärt man so den Wortlaut Jo3. 5, 2: „beschneide wiederum 
die Kinder Israel, schenith (zweimal). M Nach Joma 28b hat- schon Abraham 
die prvah ausgeführt. •) I. Macc. I,. 15. 7 ) Celsüs VII, 25. 



282 


Chirurgie* 


Erst ein jüngeres Midraschwerk 1 kennt die Vorschrift, die abge- 
schnittene Vorhaut mit Sand zu bedecken. Hier findet sich auch der 
Brauch, bei der Beschneidung einen Ehrensitz“ für den Propheten Elias, 
den man dabei gegenwärtig dachte, herzurichten und der Name sandiqus 
(Syndikus oder rruvrexuoc) für den Gevatter, der das Kind während der 
Beschneidimg auf den Knien halt 3 . In einer anderen Quelle heisst der 
Gevatter sindiqnus s . 

Als Beschneidungs - Instrument benutzt Zippora auf 
der Reise einen Stein (QÖr)\ auch Josua hat nach dem biblischen 
Berichte pur im (Messer) verwendet, was die aramäische Ueber- 
setzung als ,, scharfe“, der Midrasch 5 als „steinerne“ Messer 
deutet. Im Talmud 0 wird prinzipiell jeder scharfkantige Gegen- 
stand für geeignet erklärt, nur ein scharfgesclüiffenes Rohrstück 
(calarnos) solle man nicht nehmen, da es leioht splittert* Man 
erinnere sich, dass die Alten, wie wir aus Soran wissen 7 , 
auch zum Durchschneiden der Nabelschnur ein Stückchen Holz, 
Glas, scharfes Rohr oder eine harte Brotrinde benutzten. In 
praxi hat man stete „eiserne Instrumente“ verwendet. Das Messe~ 
heisst entweder keli, Gerät schlechthin, oder sakin , aram. sakina 8 
oder Hzmal , was nach den Wörterbüchern = apAv), der Bezeichnung 
der griechischen Wundärzte für ihr Operationsmesser, sein soll. 

Jetzt wird vielfach ein zweischneidiges Messer verwendet, die Vorhaut 
auch vor ihrer Abtragung in eine mit einem Einschnitte versehene Platte 
geklemmt, nachdem* um ein Mitfassen der Eichel zu verhüten, durch leichtes 
Reiben der Vorhaut eine Erektion des Penis hervorgerufen ist. — Die 
Mohammedaner brauchten zur Zeit des Abulkasem einen Nähring (al- 
phalqah )> in den sie den Penis steckten, was A. mit Recht als irrationell 
verwirft. 

3. Das Saugen, m e ci$a* Auch diese Prozedur ist, wie die 
beiden vorhergehenden, offenbar allgemein bekannt gewesen, so 
dass über ihre Ausführung Näheres nicht mitgeteilt wird. Nach 
R. Papa ist das Unterlassen der m e ciQa für das Kind gefährlich, 
und man solle daher einen umman , der die Wunde nicht saugt 
(wie es also wohl vorgekommen sein mag), absetzen. Bei der 
m e ci$a wird, wie die Gemara ausführt, nicht bereits ausgetretenes 
Blut entfernt, sondern eine neue Verwundung gesetzt, wahrschein- 
lich durch Eröffnung von tieferliegenden Gefässen. Wie es scheint, 
ist die Absicht dieser Prozedur, durch das Absaugen oder Ansaugen 
die blutenden Gefässe zur Zusammenziehung zu bringen, also die 
Blutstillung zu bewirken. 

Zuin religiösen Akte als solchem gehörte die mmpa nicht mehr, 
ebensowenig wie der Verband* sie wurde» wenn unsere soeben ausgesprochene 
Vermutung zutrifft, nur zu reinen Heilzwecken angeordnet; daher denn 
auch ihre Unterlassung die Beschneidung nicht ungültig macht (wohl aber 
die Unterlassung der -pm'a), und die Midraschim, wo sie die tnila als gottes- 
dienstliche Handlung besprechen*, nur jene beiden erstgenannten Akte 


M Jakjut zu Jos. 5, 2. -) Ibid. H, § 723 zu Ps. 35. 3 ) Midr. Till. 
35 a E. S. 124 b. 4 ) Ex. 4.24. 5 ) Gn. r. 31. 8: galbin de Unart; Vulg. 
cultros lapideos; LXX beide Deutungen vereinigend: pa^aipa^ nerpba^ 
dxpoTopoug. •) Chull. IC b. 7 ) cap. 27, pg. 117. 8 ) ‘Ab. z. 2Gb. •) Cant, 
r. fol. 12 b; Jalqut II, § 723. 
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erwähnen. Daraus ist also nicht zu folgern, dass man die meciga oder gar 
den Verband unterlassen hätte. 

Nähere Angaben über die Ausführung der meciga haben auch Maimo- 
nides und Schulchan *antk nicht. Nach dem Herkommen nimmt der 
Mohel einen Schluck Rotwein in den Mund, aatigt dann mit dem Munde 
die Wunde ab und speit den Wein wieder aus. In Deutschland und manchen 
anderen Landern stülpt man, um eine etwaige Infektion des Kindes (oder 
des Moliels) zu verhüten, ein Glasrohr, aas im unteren Teile ein Stück 
Verbandwatte, am oberen ein Mundstück trägt, über den beschnittenen 
Penis und saugt an dem Mundstücke. 

4. Nachdem eventuell auf die Wunde warmes Wasser geträufelt 
worden ist, folgt der Verband. „Man legt auf isp e lanüh (arrXVjviov) 
und gemahlenen Kümmel,“ 1 auch eine Mischung von Wein und 
Oel fand dann noch Verwendung, ob zu Umschlägen oder wie 
sonst, wissen wir nicht. Dann wurde über das Glied ein „Hemd- 
chen“ (chaluq) gezogen, d. h. ein Läppchen, das in der Mitte ein 
Loch zum Durchstecken der Eichel hatte, eine Longuette, offenbar 
um ein Herübergleiten des Vorhautrestes über die Eichel zu ver- 
hüten. Es wird als zweckmässig bezeichnet, den Saum dieses 
„Hemdchens“ nach oben umzuschlagen, damit nicht Fasern fest- 
kleben und beim Losreissen das Glied beschädigt wird. Die Mutter 
Abbajs benützte aus diesem Grunde ein bis zur Mitte des Gliedes 
reichendes Beutelchen (kisthätä). Auch Fasern von Wolle oder 
Leinwand (Charpie) werden als Verbandmaterial erwähnt, im Not- 
fälle muss ein herumgewickelter weicher Lappen 2 das Hemdchen 
ersetzen. Nach Abbaj soll man die Randfasern eines solchen 
Lappens erst nach innen (unten) und dann doppelt nach aussen 
(oben) umschlagen. — Jetzt macht der Mohel einen mehr oder 
weniger vollkommenen antiseptischen Verband. 

Sowohl vor als nach der Operation wird das Kind gewaschen, 
resp. gebadet. Auch das gehört nach der Mischna zu den „Er- 
fordernissen der Beschneidung“, die selbst am Sabbath vorge- 
nommen werden müssen. 

Bei Maimonjdes (1131 — 1205) schwankt der Brauch des Badens 
schon, jedenfalls gilt ihm die Unterlassung nicht mehr als gefährlich. Zur 
Zeit Josef Karos (um 1550) badete man das Kind weder unmittelbar vor, 
noch nach der Beschneidung. In Deutschland badete man zur Zeit von 
Isserles vor der Operation regelmässig, nachher nur, wenn eine besondere 
Veranlassung vorlag. Eine Einheitlichkeit herrscht auch jetzt nicht. 

Ueber die weitere Nachbehandlung wissen wir nichts. Nach 

R. El‘azar ben Azarja soll das Kind am dritten Tage nach der 
mila gebadet werden (vielleicht zur Entfernung des Verbandes?), 
weil dann, w r ie der Pentateuch von den Sichemiten berichtet 3 , 
sich Schmerzen (Wundfieber ?) einstellen. Die Gemara bezweifelt, 
dass diese an Erwachsenen, bei denen die Heilung langsamer ver- 

1 ) Jcammon , davon cuminum., Aut±ivov % Kümmel. Löw, Pflanzern;. 

S. 206. 2 ) s*martut oder blitha von maraf. resp. bala , zernagt, morsch sein. 

3 ) ,,Und cs war am dritten Tage (nach der B.), da sie Schmerzen hatten,“ Gru 
34, 25: nach d^r Deutung (auch des Targ.): der Höhepunkt deß Schmerzes. 
Der dritte Krankheitstag gilt nach R. Elazar und R. Jochaxan auch für 
die Wöchnerin für kritisch. 
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läuft, gemachte Erfahrung ohne weiteres auf Neugeborene über- 
tragbar sei; den beschnittenen Proselyten will sie erst nach voll- 
endeter Heilung gebadet wissen (es handelt sich um das rituelle 
Tauchbad, Taufe), da Wasser die Wunde verschlimmert 1 . 

TU. 

Ir. der Nom soll die mila am achten Lebenstage des Kindes 
vorgenomraen werden, selbst wenn dieser auf einen Sabbath fällt. 
Das war jedem Mann aus dem Volke bekannt 2 . Eine bestimmt« 
Stunde ist nicht vorgeschrieben; aber die Eifrigen erfüllen Gottes 
Gebot so früh am Tage als nur möglich, nach dem Vorbilde 
Abrahams, der da ,,aufstand am Morgen“ 3 ; doch ist eine Be- 
schneidung vor Sonnenaufgang unzulässig 4 . Nach R. Papa sollte 
man an einem wolkigen Tage und wenn der Südwind weht (joma 
d'schütha) weder beschneiden, noch adei lassen . „ aber schon zu 
seiner Zeit meinten mit bezug darauf viele: ,,die Einfältigen be* 
hütet der Herr!“ 6 

Für alle diese Bestimmungen ist unerlässliche Voraussetzung, 
dass das Kind gesund sei. ,,E i n krankes Kind wird 
nicht beschnitten, bevor es gesund is t.“ Handelt 
es sich um eine leichte Erkrankung, z. B. leichte Augenschmerzen, 
so kann sofort nach Ablauf des Leidens die Beschneidung erfolgen, 
bei schwereren Affektionen, d. h. bei solchen, bei denen der ganze 
Körper in Mitleidenschaft gezogen ist, also auch bei schweren 
Augenleiden (Blennorrhoe?) gibt man dem Kinde nach der Ge- 
nesung noch volle sieben Tage zur Kräftigung. Bei fieberhaften 
Zuständen, selbst wenn sie nur eine Stunde gedauert haben 8 , soll 
man nach Mae Samuel 30 Tage warten. 

Davon machte man nur beim Aussätzigen (vieQÖr'a) eine Aus- 
nahme, und zwar sowohl bei dem erst als nur aussatzverdächtig zur 
Beobachtung Eingeschlossouen (Isolierten), als auch bei dem 
bereits definitiv für aussätzig Erklärten. Hier soll und darf trotzdem 
die Vorhaut abgetragen werden 7 , sie darf es, trotz der biblischen 
Warnung, die Aussatzmale zu beseitigen, bevor sie vom Priester 
begutachtet, sind 8 . 

Da wir nicht mehr entscheiden können, welche Hautkrankheit man 
als tyLra'ath oder, wie hier immer gesagt wird, baherelh. bezeichnet©, ist diese 
Bestimmung heute gegenstandslos. Was unsere Mo he lim als mila b^ara'ath 
demonstrieren, ist entweder die harmlose Bläschenllechte (Herpes) der 
Vorhaut oder noch harmlosere Teilchen Vorhauttalg. 

Die mila muss ferner aufgeschoben werden, wenn das Kind 
noch ungewöhnlich rot ist, und zw*ar, bis das Blut (von den inneren 
Organen) aufgesaugt, d. h. der Blutumlauf gehörig geregelt ist. 
Auch auffallende Blässe des Kindes, die bereits oben 9 besprochene 
und als Anämie gedeutete jarqcna , ist ein Grund zur Aufschiebung, 

x ) Jeb. 47 b. 2 ) Nidd. 42 b. Als bekannte Tatsache auch Joh. 7, 22 
erzählt. 3 ) Gn. 22, 4. 4 ) Meg. IT, 4. 5 ) Jeb. 72 a. 6 ) j. Jeb. VIII, 9 a r . 

7 ) T. Neg. III, 6; Sabb. 132 b. *) Dt. 24, 8. 9 ) S. 189. 
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„bis in das Kind Blut gekommen ist“. Die nachtalmudische Zeit 
schärft gerade bei diesen beiden Zuständen die grösste Vorsicht 
ein; denn man könne wohl eine Beschneidung noch nachholen, 
niemals aber einen Gestorbenen wieder ins Leben zurückrufen. 

Sind nach R. Jehuda zwei, nach ß. Simeon ben GxIMLIEL 
drei Kinder derselben Mutter an den Folgen der B. gestorben, 
so hat die B. des spätergeborenen dritten resp. vierten Kindes zu 
unterbleiben. Dasselbe gilt, wenn von drei Schwestern je ein Kind 
gestorben ist, für die B. des Kindes der vierten Schwester. Die defini- 
tive Entscheidung wird dahin getroffen : „Sind^ zwei Kinder derselben 
Mutter oder je ein Kind zweier Schwestern an den Folgen der miki 
gestorben, so hat die B. des dritten Kindes zu unterbleiben / 1 

Es scheint sicher, dass wir es hier mit ältesten Beobachtungen 
von Blutkrankheit (Hämophilie) zu tun haben. Es steht diese 
Meinung in Uebereinstimmung mit der talmud. Bemerkung, dass 
es in bezug auf mila Familien gibt, deren Blut schlaff (raphi) 
und solche, deren Blut zusammengezogen (qamit, leicht gerinnbar) 
ist 1 , in fernerer Übereinstimmung mit der Erfahrung, dass Hämo- 
philie fast nur bei männlichen Personen auftritt, aber fast nur 
durch die weiblichen Glieder der Familie fortgepflanzt wird. 

Nach Maimonides und Schulchan ‘arük soll in diesem Falle die B. 
nur auf geschoben werden, „bis das Kind erwachsen und kräftig ge- 
worden Lt“. Ezechiel Landau hat darauf hingewiesen, dass für diese 
Bestimmung eine Quelle in der Gemara nicht zu finden ist 2 . Er macht 
darauf aufmerksam, dass in der Mirohna von einem Priester gesprochen 
wird, der unbeschnitten geblieben ist ( t arel) t weil seine Brüder infolge der 
B. gestorben sind 3 , offenbar also einem Erwachsenen. Seiner Meinung 
sind auch die Tösaphoth zu Zebach. 75 a. 

In den Fällen von Goldmann 4 und Karewski (Verblutung bei 
einem Kinde aus hämophiler Familie, in der bereits zwei andere Kinder 
aus gleicher Ursache ums Leben gekommen sind) 0 hat also der Mohel gröblich 
gegen das Gesetz verstossen. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass man in einer konsta- 
tierten Bluterfamilie schon die B. des ersten Kindes mindestens aufschieben 
müsse. 

Aus anatomischen Gründen kann eine eigentliche B. nicht 
stattfinden bei dem ‘„beschnitten Geborenen“ (nolad mahul) 
und dem bereits beschnittenen Proselyten (Araber und Gibeoniten) 6 . 
Die Mehrzahl der Talmudisten meint jedoch, dass ein wirkliches 
angeborenes Fehlen der Vorhaut nicht vorkomme, es sich hierbei 
vielmehr um eine „angedrückte Vorhaut“ handle. In diesem 
Falle solle man zum Zeichen des Bundes der B. „einen Tropfen 
Blut tropfen machen“. Bei der Untersuchung (nach dem Vor- 
handensein einer, Vorhaut) soll man zwar mit der grössten Sorgfalt, 
aber auch mit der grössten Vorsicht vorgehen, nur mit den Händen 
und den Augen untersuchend, nicht aber mit einem eisernen 
Instrument, um dem Kinde keine Schmerzen zu machen, und 


') Jeb. 64 b. *)Nod‘a bihuda zu Jore Dea, GA. 166. J ) Jeb. VIII, 1. 
4 ) Grafe und Walthers Journ. f. Chir. XIII. Heft 2. 5 ) Brief]. Mit- 
teilung bei Lüwenstein, Die Beschneidung. 1897. S. 41. 4 ) ‘Ab. z. 27a, 

wo das dunkle gabnuni steht; Jeb. 71 a: gib'öni. 
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wenn man meiner Sache nicht sicher ist, lieber warten; denn der 
Talmud erzählt schon den Fall von dem Söhnchen des R, Ada 
bar Ahaba, das beschnitten geboren wurde, das der Vater zu 
13 Beschneidern trug und dem man durch das viele Drücken 1 die 
Hoden zerquetschte, nach anderer Version, beim Versuche, ,,den 
Tropfen Bundesblut herauszufcringen“, die Harnröhre verletzte. 

Trotz der Mitteilung von Dr. Levy (Stettin), der seiner An- 
gabe nach samt seinen 4 Brüdern ohne Vorhaut geboren ist 2 , 
glaube ich vorläufig an das Vorkommen eines kongenitalen Fehlens 
der Vorhaut nicht. Dagegen sieht man bei den Fällen, in denen 
die Harnröhrenmündung nicht genau an der Eichelspitze, sondern 
in einer kleinen Furche an der unteren Fläche der Eichel liegt 
(Eichelhypospadie), die Vorhaut nicht schlauchförmig den Penis 
überragen, sondern sich an die Lippen der abnormen Oeffnung 
ansetzen; in der Regel reicht der freie Rand der Vorhaut nicht 
bis zur Eichelspitze, sondern nur bis zur Mitte der Eichel und ist 
mit derselben fest verklebt (aber durch kräftigen Zug zu lösen), 
so dass die obere Partie der Eichel, resp. bei Unaufmerksamkeit 
die ganze, vorhautlos erscheint. 

Die „angedrückte Vorhaut“, ‘ orla k e buscha y wird wohl der 
richtigen Deutung einer solchen Beobachtung ihren Ursprung 
verdanken. So wird sich auch der Rat Sorans erklären, man 
solle bei einem Neugeborenen, das vorhautlos, Asuroosp^ov, 
erscheint, die Vorhaut sanft herüberziehen 3 . Das gehörte 
zur Kosmetik des Griechenkindes. 

Wie es mit der Beschneidung eines Kindes zu halten sei, 
das zwei Vorhäute hat, und welche Bewandtnis es mit diesen zwei 
Vorhäuten überhaupt habe, ist sowohl im Talmud, wie auch bei 
den späteren Kommentatoren und Gesetzeslehrern strittig. Fälle 
von doppeltem Penis 4 und doppelter Eichel 5 sind ja sicher kon- 
statiert. — Nur rituales Interesse hat die weitere Streitfrage, ob 
ein aus dem Leibe der lebenden Mutter herausgeschnittenes Kind 
(joce dophen) und ein Zwitter am Sabbath beschnitten werden 
dürfen. Der Fall einer bereits vor dem achten Lebenstage not- 
wendig gewordenen B. „wegen Lebensgefahr“ (abnorme Phimose ?) 
kommt erst in der nachtalmudischen Kasuistik vor. 

Wie bereits oben erwähnt, begannen in der Zeit, da auch 
in Jerusalem nach griechischer Sitte Gymnasien eingerichtet 
wurden, die Versuche, die geschehene B. durch methodisches 
Vorziehen des Vorhaut res tes unkenntlich zu machen, — „sie 

l ) So nach der Var. j. Sabb. XIX, 17 a^. *) Virch. Arch. Bd. 116 

(1889). S. 539. Schon die Angabe: „in der Pubertät schob sich beim 

Gehen das Präputium (das doch gar nicht vorhanden war !) immer über 
die Glans weg etc.“ ist sehr auffällig. 3 ) cap. 34. S. 160. Ermerins. Lange 
nachdem Obiges geschrieben war, sehe ich, dass schon vor 100 Jahren 

Autexrieth bemerkt, es gebe ebensoviel© beschnitten geborene Christen- 
kinder wie Juden kinder, nämlich die Hypospadiaci (in seinem und 
Reils Arch. f. d. Pliysiol. Bd. VII [1807]. S. 296). 4 ) z. B. CentralbL 

f. Chir. 1896. S. 387. *) Ibid. 1895. S. 1106. 
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verhüllten die B. ihrer Schamteile, so dass sie sich auch bei ent- 
blösstem Körper von den Griechen nicht unterschieden,“ sagt 
Josephits 1 — zumal, wie es scheint, eine lange Vorhaut den Heiden 
als ein grosser Stolz galt 2 . Wie natürlich erhoben die Gesetzes- 
treuen gegen dieses Vorgehen lebhaften Protest: wer den Bund 
Abrahams zerstört, der hat keinen Anteil an der künftigen Welt 
(der ewigen Seligkeit) 3 . Daher denn die Legende den Esatj 4 und 
den ‘Achan des JosuA-Buches als abschreckende Beispiele zu 
„Epispasten“ (von herbeiziehen) macht 6 . Als nun in 

Bar Kochba zur Zeit Hadrians (131 — 136) vielen der ersehnte 
Messias gekommen schien, beeilten sich auch die Epispasten, 
sich wiederum beschneiden zu lassen, ohne dass sie dadurch an 
-ihrer Gesundheit oder Zeugungsfähigkeit Schaden genommen 
hätten, so dass durch die praktische Erfahrung die Meinung des 
R. Juda von der Gefährlichkeit der Beschneidung eines Epispasten 
widerlegt ist*. Der Talmud verlangt für alle, die sich eine Vorhaut 
gezogen oder bei denen sie sich von selbst gezogen hatte, die 
Wiederholung der Beschnei düng. 

IV. 

Die mila hat von jeher als ein heiliges Gebot des Judentums 
gegolten; sie ist so wichtig, wie alle übrigen Gebote zusammen 7 , 
dreizehnfaoh ist der Bund, den Gott dabei mit Abraham ge- 
schlossen 8 , und sie hat sich, wie jedes andere Gebot, für das die 
Juden zur Zeit der Verfolgung ihr Leben hingegeben haben 9 , bei 
ihnen erhalten 10 . Sie ist wie ein Zehent, den man, wie von der Feld- 
fruoht, so auch von der Leibesfrucht entrichtet 11 . Erst nach der 
B. wird Abraham ,, untadelig“ genannt 12 , und es liegt wohl die 
Absicht, die Stammesheroen als vollkommen erscheinen zu lassen, 
den Legenden zugrunde, nach welchen diese, sogar Abraham 
selbst, beschnitten geboren wurden! 13 

Das Unbeschnittensein ist ein Bild der mangelnden Voil- 


x ) Antt. XII, cap. 5. 1. a ) vgl. Pes. de Rlv. S. 190 a: Schenkt Gott 
dem Heiden einen Sohn, so zieht er diesem eine Vorhaut usw. Im Sindbad 
Z. 573 ed. Cassel wünscht sich jemand auf Bitten seiner Frau, es möchte 
sein ganzer Körper voller Vorhäute sein! 8 ) Aboth III, 11; j. Pea I. 16 b 19 
mit dem Zusatz: „das sind die Epispasten.“ Vgl. auch Thren. r. T. 1, fol. 12d, 
wo der Vorwurf des Je&emias (11, 15): „das heilige Fleisch haben sie von 
dir weggenommen“ auf die Epispasten gedeutet wird. Auch der Apostel 
PaUlüs will nicht, dass die beschnitten Berufenen (be kehrten Juden) „sich 
eine Vorhaut zeugen“, I. Kor. 7, 18: nsptrsro/iivog ßi/ iTzumdaüu). 4 ) Tanch. 
thoUdoth . pg. 64 a, auch bei Epiphanias (4. Jahrhdt.), de mens, et ponder. 
cap. 16. 6 ) Sanh. 44 a. ■) Jcb 72 a. 7 ) Ned. 32 a. Ä ) So oft kommt das 
Wort „Bund“ (brith) in Gn. 17 vor 9 ) Mokiltha Jithro p. Via E. S. 68b; 
vgl. Gerim i, 1: man sucht den Proselyten vom Uebertritt zum Juden- 
tum abzuschrecken, indem man ihm vorhält, wieviel Juden wegen der 
Boaohn. getötet wurden. 10 ) Sabb. 120 a. n ) Dt. r. III, fol. 105 a. 12 ) T. 
Ned. II, 5. ]B ) David: Sot. 10 b; Mose: ib. 12 a; Abraham: Gn.r. 47 , fol. 96 d 
etc. Vgl. Aboth RN II, 5 und Midr. Till, zu Ps. 9, 6. pg. 42 b. Die Suima des 
Islam weiss von Mtjhammed dasselbe zu berichten (Risa, die rit. B. vor- 
nehmlich im osmanischen Reiche. Voucmanns Sammlg. kiin.Vortr. Xo. 43S). 
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kommenheit: so spricht man auch von un beschnittenen Lippen 1 . 
Ohren 2 und Herzen 3 und so fordert Mose auf, „die Vorhaut des 
Herzens zu beschneiden“. 4 

Dass ein so wichtiges Vorkommnis der Familie auch mit 
einer entsprechenden Feierlichkeit begangen worden sei, ist wohl 
anzunehuien. Wie in biblischer Zeit von der (Hochzeits) woche 
der Braut 5 , sprach man zur Zeit des Talmuds von der „Woche 
des Söhnehens“ (sch e bu c a ha-ben). Zippobas Benennung ihres 
eben beschnittenen Knaben als chathan (Bräutigam) ist auch zur 
Zeit der Mischna* und der Gemara 7 noch gebräuchlich, und die 
Araber vor Mtjhammed, vielleicht auch noch die Späteren 8 , kennen 
das Verbum chathan , das bei den Hebräern nur „verloben*' be- 
deutet. nur im Sinne von „beschneiden“. 9 So konnte auch 
R. Chabtba auf den Gedanken kommen, bei einem Be- 
schneidungsfeste (bi ?ii e hola) den Hymenäus „gepriesen sei 
der, in dessen Wohnung Freude ist,“ zu singen 10 . Diese Feste 
hat man, wie es scheint (in den Synagogen ?) öffentlich an- 
gekündigt und dann, wie bei den Orientalen noch heute vielfach 
üblich, im Hause, zuweilen bis in die Nacht hinein 11 , offene Tafel 
gehalten, falls nicht die Regierung die Beschneidung samt der 
Feier verbot 12 . In nicht frommen Häusern arteten diese Feste wohl 
auch zu Gelagen aus 13 . Die Vornahme der Beschneidung in der 
Synagoge ist für die Zeit der Mischna mit Sicherheit, für die der 
Gemara mit sehr grosser Wahrscheinlichkeit, auszuschliessen 14 . 

Besondere Segenssprüche des Beschneiders, des Vaters und 
„der Umstehenden* : kennt schon die ältere Zeit 15 , dagegen findet 
sich von der Sitte der Namengebung bei Gelegenheit der Be- 
schneidung, wie eie der Evangelist vom Kinde Jesu berichtet» 10 , 


x ) Ex. 6, 12. 2 ) Je s. 6, 10. 3 ) Lv. 26. 41. *) Dt. 10, 16, 5 ) Gn. 29, 27. 

•) Nidd. V, 3. 7 ) Ned. 32 a. *) Ibn Esea zu Ex. 4, 25: die Frauen haben 

die Gewohnheit, das beschnittene Kind chathan zu nennen. 8 ) Die Ver- 
suche der Philologen, diesen Zusammenhang p h i 1 o 1 o g i s c h zu er- 
klären, gehören nicht hierher. In späterer Zeit brauchen die Araber (z. B. 
die Aerzte) für „beschneiden" den Ausdruck tahir , purifieare. J0 ) Keth. 
8 a. 1 A ) Dt. r. IX, 1. ,2 ) Bb. 60 b: Seit die Regierung schwere Gesetze 
gegen uns erlässt und lins nicht mehr erlaubt, zum schebä'a ka-ben zu 
gehen, haben wir uns auferlegt, keine Frau mehr zu nehmen (was das. 
gemissbilligt wird). Vgl. T. Sot. XV, 10. — Sanh. 32 b: Wenn eine Hand- 
mühle klapperte, so bedeutete das in der Stadt Burne (wo eine andere Form 
der Einladung verboten war) die Einladung zum schebü'a halben . Vgl. 
Bq, SO a. E. und j. Keth. I, 25 c as . ls ) j. Chag. II, 1 % b s8 : Abuja, der Vater 
des Elischa, gehörte zu den Grossen Jerusalems; als -man das Kind be- 
schneiden wollte, lud er alle Grossen Jerusalems ein und setzte sie in ein 
Zimmer und den R. Elieser und R. Josua in ein anderes Zimmer; jene 
assen und tranken, schlugen (den Takt) mit den Händen und tanzten; 
diese sprachen Worte den Gottesgesetzes. — Ruth r. s. v. Unix die einen 
sangen Psalmen, die anderen Alphabete (griech. Lieder). 14 ) Tosaf. zu 
Sabb. XIX, 1: „Man bringt am Sabbath das vergessene Beschneidungs- 
messer zum Kinde, nicht aber dieses zum Messer, da inan ihm den 
Transport nicht zumuten kann, auch nicht eine so lange Trennung von der 
Mutter.“ Man bedenke ferner, dass die Synagogen meist ausser! xalb des 
Wohnortes lagen. 1Ä ) T. Ber. VII, 12. 1C ) Luc. 2, 21. 
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und wie sie später allgemein üblich wurde, im Talmud noch keine 
Spur. 

Vielleicht ist dies eine Nachahmung der römischen Sitte, 
nach der man den Mädchen am 8., den Knaben am 9. Tage unter 
besonderen Feierlichkeiten einen Namen gab. — Die kath. Kirche 
feiert den 1. Januar als den Beschneidungstag Jesu; seit wann 
dieser Brauch besteht, ist strittig 1 . 

V. 

Die gesamten bisher gegebenen Mitteilungen des Talmuds 
beziehen sich nur auf die rituelle Zirkumzision. Die Gemara kennt 
ausserdem noch eine Beschneidung des Heiden, also des Erwachse- 
nen, wegen mordna 2 . Das Wort wird sonst im Talmud als Be- 
zeichnung eines Wurmes gebraucht 3 und hat vielleicht auch an 
unserer Stelle diese Bedeutung. Erklärungsversuche dieses „Vor- 
hautwurmes“, der die B. nötig macht, sind aber kaum von Wert. 

Der Miorasch spricht endlich von einer „noma am Fleische“ 
(i. e. am Penis), die die Beschneid ung erfordert 4 * . 


II. Anhang: 

Der Aderlass. 

I. 

Den Aderlass verwerden die Alten aus zwei Veranlassungen, 
als Heilmittel bei Krankheiten und als Mittel zur Erhaltung der 
Gesundheit. 

Indikationen zur Venäsektion aus ersterem Grunde sind im 
Talmud spärlich anzutreffen. Ob man bei Syna iche phleboto- 
mieren sollte war bei den Talmudisten ebenso strittig 6 , wie bei 
den zeitgenössischen heidnischen Aerzten 6 . Besteht ein Fieber 
erst einen Tag, so lässt man den Kranken hungern (gibt ihm nor 
ein Glas Wasse*), die zwei Tage bestehende chamthä ist dagegen 
eine Indikation für den Aderlass 7 . Auf ier Höhe des Fiebers aber 
ist er gefährlich 8 . Das entspricht ganz der Lehre des Celsus, 
dass die geeignetste Zeit für den AL der zweite oder dritte Krank- 
heitstag ist, eine Blutentzienung in der Akme des Fiebers aber 
einem Morde gleichkomme 9 . Bei Augenschmerzen hält ein nicht 
genannter Autor im Talmud den AL für gefährlich 8 . Ein Tier, 
das „das Blut“ (d. h. der Blutandrang) befällt, lässt man zur 
Ader, obgleich man ihm damit einen Leibesfehler beibringt und es 
zum Opfer untauglich macht 10 . 


l ) Vgl. Cur. Fr. Wintzler, histor. Unters, vom Feste der Beschn. Jesu 

Christi. Wittenbg. 1753. 4*. z ) Ab z. 26 b. 3 ) Chiill. 49 a. *) s. oben 

S. 223. fi )Jorna84a. •) Coel. Aurel. Leut. III, eap. 4, 34. pg. 193. T ) Gitt. 

67 b. 8 ) ‘Ab. z. 29 a. 9 ) Med. II, 10: in ipso febris impetu sanguinem mittere 

hominem jiigularo est. I0 ) T. Bek. III, 17; cf. j. Pes. I, 28 b 22 . 

, P,r e u b s , Bib lisch- talmudisohe Medizin. 19 
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Mehr erfahren wir über den Aderlass als hygienische, resp. 
prophylaktische Massnahme. Die meisten der im folgenden mit- 
zuteilenden talmudischen Bemerkungen beziehen sich auf die 
Venaesectio, quae more fit. Wir können uns heute von dem Umfang 
der Blutentzieliungen im Altertum keine Vorstellung mehr machen, 
und wir können die Widerstandsfähigkeit jener Geschlechter gegen 
so gewaltige Eingriffe in ihren Organismus nur verstehen, wenn 
wir annehmen, dass, wie Blutarmut und Nervosität die Stigmata 
der Neuzeit sind, so Blutreichtum und Entzündbarkeit die Zeichen 
der alten Generation waren. Dass eine so blutdürstige Methode 
auch in der Therapie damals nicht angezeigt gewesen wäre, dürfen 
wir ebensowenig behaupten, als etwa daran zu denken wäre, sie 
heute noch in Anwendung zu ziehen 1 . Doch ist der Glaube an ein 
Wiederauf tau chen des Aderlasses aus der heutigen Vergessenheit 
noch nicht erstorben 2 , und wenn der alte Philosoph mit seinem 
TrovTot fjzi recht hat. so kann man erwarten, dass einst wieder ein 
aderlasswütiges Geschlecht erstehen wird. Vielleicht ist hier auch 
der Unterschied des Klimas und der Lebensweise von Einfluss. 
Schon Asklepiades hat darauf geachtet, utrum regio adjutorium 
phlebotomiae per mittat adhiberi, und er phlebotomierte Pleuritis- 
kranke in Parium und dem Hellespont mit Nutzen, während in 
Rom und Athen derselbe Eingriff den Kranken Schaden brachte 3 . 
Auch sonst findet man einen Wechsel der Anschauungen über die 
Toleranz gegen den Aderlass schon in früher Zeit. Während noch 
der P. Guigues von seinen Karthäusern als einfache Tatsache 
berichtet: quinquies minuimur, bemerkt dazu der P. Masson 
500 Jahre später (1687): si autem tale quid istis temporibus 
attentaremus, omnes fere Monachos in brevi necaremus, und be- 
gründet dies ausführlich mit der Abnahme der Kräfte des Menschen- 
geschlechtes überhaupt 4 . Eine ähnliche Bemerkung macht auch 
Jacob Emden zu manchen hierhergehörenden Bemerkungen des 
Talmuds: „ unser Klima gleicht nicht dem des Orients, und die 
Natur der jetzigen Menschen ist mit der jener Zeit nicht zu ver- 
gleichen. 4 ‘ 5 

Nebukadnezak wählt sich Jünglinge aus* „ohne Fehl“ 6 : 
„nicht einmal ein Lanzettenstich war an ihrem Körper,“ 7 erläutert 
der Talmud — so ungewöhnlich war damals ein Mensch ohne 
Aderlassnarben. Hatte in Sodom ein Mensch einen andern ver- 
wundet, so entschieden die Richter: zahle dem Schläger das Geld, 
das du für den Aderlass gespart hast 8 . In einer Stadt, die keinen 
Aderlasser hat, sollte ein Gelehrter nicht wohnen, lehren die 


*) Pelman, Nervosität und Erziehung 6 . Bonn 1S8S. Einleitung. 
a ) Wenzel. Alte Erfahrungen im Lichte der neuen Zeit. Wiesbaden 1893; 
vgl. auch die moderne Behandlung der Chlorose mit Aderlässen. In Amerika 
erheben sich wieder lebhaft ärztliche Stimmen für den Aderlass bei Plethora, 
Kongestionen etc. The Times and Reg. 12. Januar 1895. *) Cokl. Aurel. 
acut. II, cap. 22, 129. pg. 131. 4 ) Aimales ord. Cartusiensis v. Innoc. le 
Masson. Corroriae 1687. Lib. 1. cap. 39, fol. 73. 5 ) zu Sabb. 129b; vgl. 

auch Tosaf. zu Moed qat. 11a. *) Dan. 1, 4. 7 ) Sanh. 93 b. *) ib. 109a. 



Der Aderlass. 


291 


Rabbinen 1 , und für ein gut eingerichtetes Kloster des Mittel- 
alters gehört der minutor zu den officia neeessaria 2 . Zu der dauernd 
notwendigen ärztlichen Behandlung der Frau, deren Kosten zu 
tragen der Mann verpflichtet ist, wurde, in Palästina wenigstens, 
auch der Aderlass gerechnet 3 . Die Schmerzempfindung dabei 
konnte man bei jedem als bekannt voraussetzen. Dem Raba 
erscheint der tote R. Nachman im Traum und erzählt ihm, er habe 
beim Sterben keinen grösseren Schmerz gehabt als beim AL 4 , 
und die Tochter des R. Chisda bezeichnet ihrem Manne den 
Schmerz der Defloration mit denselben Worten 5 . Man träumte 
vom Aderlass und hielt einen solchen Traum für gliickverheissend 6 . 
Auch die Farbe des AL - Blutes war allgemein bekannt und 
konnte zu Vergleichen gebraucht werden 7 . 

Die Unterlassung des AL galt für nachteilig und unter Um- 
ständen sogar für gefährlich, und noch im 18. Jahrhdt. gibt Höfee 
eine ganze Musterkarte von Krankheiten, die man als Folge des 
unterlassenen AL ansah 8 . „Viel Blut, viel Aussatz“ (sch'chin). 
heisst es im Talmud 9 . 

Unter den Gegnern des AL kann man drei Gruppen unter- 
scheiden: solche, die bestimmte ärztliche Erwägungen davon ab- 
hielten, wie dies Galen von manchen Aerzteri seiner Zeit berichtet; 
2. solche, die darin ein Zeichen unmännlicher Verweichlichung 
sahen : römische Soldaten hat man nur ignominiae causa zur Ader 
gelassen 10 , und 3. einzelne, die die Ausführung des AL für die 
Verletzung einer religiösen Vorschrift hielten. In der Bibel wird 
nämlich verboten, Einschnitte in die Haut zu machen 11 , undR.BiBE 
bar Abin lehrte, dass dieses Verbot, das ursprünglich nur eine 
Remonstration gegen heidnische Trauergebräuche darstellt, auch 
den Aderlass-Einschnitt umfasse 12 . 

II. 

Die Frage, wie oft der gesunde Mensch sich Blut entziehen 
.lassen müsse, um gesund zu bleiben, ist Gegenstand lebhaftester 
Kontroversen gewesen. Im allgemeinen gehört nach talmudischer 
Auffassung auch der Aderlass zu jenen Dingen, die im Uebermass 
schädlich, in gehöriger Menge aber dienlich sind 13 . Im Speziellen 
rät Mar Samuel, ein jüdischer Arzt im 3. Jahrhundert, eine Blut- 
entziehung in 30 tägigen Zwischenräumen an, nach einem be- 
stimmten Lebensabschnitt, den Raschi vom 40., ‘Aruk vom 
50. Jahr verstehen, seltener, nach einem weiteren Abschnitt (von 
20 Jahren) noch seltener 14 . Maimonides^ 5 verbietet den (Gewohn- 
heits-)Aderlass jenseits des 50. Jahres überhaupt. In welchem 
Lebensalter man damit beginnen solle, sagt Mar Samuel nicht. 

1 ) Sanh. 17 b. a ) s. meinen Aufsatz W. klin. W. 1895. No. 34. Anm. 10. 

*)Keth. 52 b. 4 ) M. qat.. 28 a. 5 ) Keth. 39 b. •) Ber. 57 a E. 7 ) Nidd. l9b 

1. Z. (vgl. noch Makschir. VI, 5 ff.) 8 ) J. W. Hoefer, De morbis ex intcr- 

missa venaesect. Halae Magd. 1732, besonders § 12, pg. 37. 9 ) Bek. 44 b. 

10 ) Geixius, noct. att. X, 8. n ) Lv. 19, 28. ,a ) Makk. 21 a. 13 ) Gitt. 

70 a. '*) Sabb, 129 b. J *)Hilk. Deoth 4, 18. 


19 * 
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In Aegypten hat man nach des Prosper ALrmus Bericht schon 
Kindern unter einem Jahre Blut entzogen, besonders indem man 
ihnen eine Ader am Unterschenkel oder hinter dem Ohre öffnete 1 . 
Bereits Hippokrates kemit diese Unsitte und leitet davon die 
Unfruchtbarkeit der Scythen ab 2 . Galen verbietet den Adenass 
vor dem 14. Jahre und lässt ihn jenseits des 60. nur in Notfällen 
zu 3 . In späterer Zeit hat man sich an diese GALEüsche Vorschrift 
nicht mehr gehalten. Schon Oelsus sagt, dass die Ernährung 
gezeigt habe, dass weder Alter, noch Schwangerschaft, sondern 
die Kräfte entscheiden. ,,Ein kerniger Junge, ein robuster Alter 
verträgt dieses Mittel mit Sicherheit.“ 4 Aus dem Anfang des 
16» Jahrhunderts berichtet Trincavella, dass man in Venedig“ 
und Padua schon zarte Kinder aderlasse 5 , und 100 Jahre später 
stellt v. Sanden 23 Fälle von Aderlass bei Kindern aus zeit- 
genössischen Autoren zusammen 6 . Chemnitz befürwortet sogar 
Blutentziehung bei Neugeborenen, dadurch, dass man mit der 
Unterbindung der durchschnittenen Nabelschnur längere Zeit 
wartet 7 . 

III. 

„Aderlässen“ heisst gewöhnlich hiqqiz von ndqaz , stechen, im 
demselben Doppelsinne wie unser „aderlassen“, nämlich sich 
selbst durch einen andern Blut entziehen lassen oder einem andern« 
Blut ablassen; der Aderlass, haqqäzä. Sehr selten ist s e kar oder 
sebar 8 (davon sibürä oder sihurä , der Aderlass). Die Kommentare 
verstehen darunter durchweg den Aderlass an den Schultern, 
aus der V. cepbalica, nur einmal 9 hält es Raschi für blutige 
Schröpfung. Wo der Sinn ohnedies klar ist, sagt man, dem Ge- 
brauch des Talmuds folgend, unästhetische Dinge mit reinlichem 
(dezenten) Ausdruck zu benennen 10 , ‘ abad miltha, rein iacere. 

Aus dem Instrumentarium des Aderlassers wird im Talmud, 
folgendes erwähnt: 

1 . kusaltha , die Lanzette, vielleicht auch scariffum, das 
Messerchen zum Einschneiden der durch den Schröpfkopf liyper- 
ämisch gemachten Hautstelle. Die durch die kusaltha gesetzte 
Hautwunde heisst ribda. 

R. Chananel erklärt kusaltha durch das arabische machgama , was 
ungenau ist, da dieses Wort nur cucurbitula bedeutet (nicht Schröpf- 
schnepper, wie Kohut wili). Allerdings wurde unter „Schröpfkopf“ schlecht- 
hin woh ‘'•stets der blutige Schröpf köpf verstanden, so dass auch die Deutung 
des ‘Aruk „gläserner Schröpfkopf“ für ribda de kusaltha vers ändlich wird. 
Raschi übersetzt point ure de flieme“ 11 , Stich der Fliete. 

! ) De med. Aegypt. II, 7. pg. 50. *) EUppokratks, De aere locis et 

aquiscd. Foes. 1657, fol. 293. a ) Galen, Devenaesect. (K. 19. pg. 520, 26). 
4 ) Celsus, II, 10. 6 ) Tbincavellus, De rat. cur. partic. hum. corp. aff. 

üb. 2, cap. 10. Venetiis 1575, fol. 42 C. •) v. Sanden, Diss. sistens sanit. 
conservat. ex Venaesectione. Königsberg 1737. pg. 23. 7 ) Chemnitz,. 

Mart. De sang. miss, infantibus, neonatis, debilibus et noxia et salutari. 
Giessen 1766. 8 ) Ab. z. 29 a. Auch Pes. 112 a hat ‘Aruk sekar . •) Gitt. 

07 b. 1(> ) Pes, 3a b. 1J ) „Lanceola est ferrum subtile cum qua vena aperitur, 
gaUice flieme.“ LaCtone de St.-Palaye im Dict. hist, de l’ancien lang, 
frang. VI. 236. Die Transskription „flamme“ ist nür dem Sinne nach richtig.. 
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2. masmar *, ©ig. Nagel, jedenfalls also' auch ein spitzes Instru- 
ment, nach Maimonides mibd'a-l-faQad , scalpellum venam 
secantis. 

Einmal findet sich bei Aruk tharj/iJiu 2 , dessen Deutung un- 
sicher ist. 

Spiachlich schwierig ist auch der Ausspruch des R. Mi/na: 
, die Hand, die die chasuda berührt, verdiente abgehauen zu 
werden,“ 3 weil man dadurch zum Blutvergiessen, zum Morde, 
kommen kann 4 . Die alten Erklärer, Rasohi und R. Chananel, 
halten chasudt für die Aderlasswunde 5 . 

R, Josef besass eine kleine Pflanzung von Dattelpalmen, die 
sich Aderlasser als Operationsort für die Landleute ausgewählt 
hatten. Da kamen Raben, tranken das Blut, flogen auf die Bäume 
und verdarben die Datteln 6 . Hier hatte man also das Blut auf 
die Erde fliessen lassen, wie dies in Buchara noch heute geschieht, 
so dass es in der Gasse, wo die bucharischen Aerzte wohnen, aus- 
sieht, wie auf einem Schlaohthofe ; denn überall stehen Blutlachen 7 . 
Sonst fing man das Blut in einem anders nicht mehr verwendbaren 
Gefäss auf, in den „wertlosen kaddin der Aderlasser“ 8 , in einem 
Scherben, akispa de umdna? oder einem schmutzigen irdenen 
Gefäss, das man sonst nicht mehr gebrauchen konnte 10 . Auch auf 
alte Lappen, s*mikika, liess man das Blut laufen 11 . 

Auf der Aderlasswunde bildet sich ein Schorf, der' anfangs 
weich ist und der Haut ganz fe£t anliegt, vom dritten Tage an 
aber sich von der Unterlage abzuheben beginnt 12 . Die Nach- 
behandlung stellt die geringsten Anforderungen an ärztliche 
Gewissenhaftigkeit, und doch möohte R. Jehuda sich von einem 
Heiden „nicht einmal einen Lanzettenstich“ h eilen lassen 13 . 

Eine weitere Methode der Blutentziehung ist die mittels des 
Sohröpfkopfes. Wie bekannt, benutzte man zum Schröpfen 
ursprünglich Hörner junger Rinder, wie die Funde in Mumien 
beweisen und Prosper Alpintts noch für Aegypten aus sehr viel 
späterer Zeit (etwa 1550) bezeugt 14 . Bei den Beduinen sah 
Doughty, in Jerusalem Tobler 15 das Rindshorn noch in unserer 
Zeit zu demselben Zwecke verwendet werden 16 . Nach Stern ist 
das Schröpfen mit dem Horn heute noch im ganzen Orient üblich 17 , 
nach Bartels bedienen sich seiner auch die Naturvölker 18 ; über 
seine Verwendung in kroatischen Volksbädern der Jetztzeit teilte 
Glax Näheres mit 19 . Die Spitze des Hornes war abgeschnitten 
und an dieser Oeffnung saugte der Schröpfer mit seinem Munde, 


J ) Kelim 12, 4. *) Keth. 39 b. s ) Sabb. 108 b. *) Kalla I, 52 a E. 

6 ) vgl. auch Or. chajj. xV. 4. •) Bb. 23 a. v ) Flörjcke im .»Zeitgeist“. 1897. 
No. 2. 6 ) Lv. r. X, 5. •) Gitt. 69 a. 1(J ) Bb. 20 b. ") Bb. 20 a. 12 ) Nidd. 
67 a. 13 ) Ab. z. 27 a. ,4 ) Prosper Alpinüs, De medic. Aegypl. IJ, cap. 13 
(Venetüs 1591. pag. 63). i!i ) Medizin. Topographie Jerusalems. Berlin 
1855. 3. 6. 1# ) Doutjhty, Travels in Arabia deserta. Cambridge 1888. 

Vol. 1. pag. 492. ,7 ) Stern. Türkei I, 195. 18 ) Medizin d. Natur Völker. 

S. 270. ^JZtschr. f. Balneologie etc. II. (1910). No. 23. 
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während die andere Oeffnung auf der Haut des Patienten stand, 
und verschloss dann die Mundseite mit Wachs, wie Celsus ver- 
schreibt 1 , oder mit einer durch Speichel erweichten Eischalenhaut, 
wie die Aegypter 2 oder, was das Natürlichste scheint, mit dem 
Finger, wie Antyllus will 3 . Die arabische Bezeichnung des 
Schröpfers, aUckugim , eigentlich der Saugende, beweist diese 
Methode auch für die altarabische Zeit. Auch die talmudische 
Sprache nennt den Schröpfkopf noch qeresn , cornu, obgleich man 
ihn, wie feststeht, (auch?) aus Glas verfertigte 4 . Den Schröpfkopf 
als Trinkgefäss zu benutzen, galt als sträfliche Rohheit 5 . Schröpf* 
gefässe, die mein’ der kugeligen (Kopf-) Form sich nähern und 
meist aus Metall gefertigt sind, sind in Pompeji gefunden und 
von de Renzi abgcbildet 6 . Antyllus kennt ausser dem Schröpf- 
horn auch Schröpfköpfe aus Glas, Bronze (/jxkm t) und Silber 
in den verschiedensten Formen. 

Ueber den babylonischen zuqaptqu , ein Instrument, das mit 
einem Skorpionstachel Aehnlichkeit hat und zur Skarifikation 
diente, hat Zehnpfund (nach v. Oefeles Erklärungen) Mitteilung: 
gemacht 7 . 


IV. 

Ueber die Menge des abzulassmden Blutes differieren die 
Anschauungen. Galen hält es nicht für gestattet, ein für alle 
Fälle zutreffendes Mass anzugeben. Es muss nach Konstitution 
und Alter des Patienten, nach Jahreszeit und Gegend individualisiert 
werden. Er hat Aderlässe bis zu sechs Pfund gesehen, ita ut febris- 
protinus extingueretur, ohne Schaden für die Gesundheit; manche 
vertragen dagegen kaum die Entziehung eiues halben Pfundes 8 - 
Da nach talmudischer Anschauung y 4 log (etwa 250 g) das für den 
Menschen zum Leben unbedingt notwendige Blutminimum be- 
trägt 9 , so galt es für gefährlich, beim Aderlass bis an diese äusserste 
Grenze heranzugehen, weil dann durch eine sonst vielleicht nicht 
so intensiv wirkende Schädlichkeit, z. B. Zugluft, das Leben er- 
löschen könnte 10 . Welches Blutmaximum man also entziehen dürfe, 
wird leider nicht angegeben. — 

In der Farbe unterscheidet sich das zuerst beim Aderlass 
oder in den Schröpfkopf ausfliessende Plut von dem folgenden, 
namentlich bei manchen Krankheiten, sehr bedeutend. Bei der 
Venaesectio, quae more fit, wird dagegen meist ein geübtes Auge 
dazu gehören, um die Nuancen zu unterscheiden, und wir können 
dem R. Asche und Mar Sutra keinen Vorwurf daraus machen , 
wenn sic sich diesen Visus eruditus nicht zutrauten 11 . 


*) Ce ls Ls, 2. 11 (ed. Daremberg, pag. öö). 2 ) Pjrosp. Alp.. 1. c. 
3 ) Antyllus bei Oribasius. coli. VII, 16 (tom. 1, pag. 62). *) Sabb. 154 b- 
5 ) Makk. 16 b. «) ins. Ausgabe des Celsus. Neapel 1852. pag. 123. 7 ) Beitr. 
z. Assyriologie von Delitzsch -Haupt. Bd. IV, 220 ff. Leipzig 1902- 
8 ) Galen, De cur. rat. per venaes. cap. 14. (ed. Charter, tom. 10, foL 
444.) •) Sabb. 31b. 10 ) Sabb. 129 a. “) Nidd. 20 a. 
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Auf die Entscheidung über die zur Vornahme der Aderlasses 
geeigneten Tage haben die verschiedensten Dinge Einfluss gehabt. 
Wir können es billigen, wenn verordnet wird, dass man wolkige 
Tage nicht zur Ausführung einer Operation wählen soll, wenn man 
dieselbe ebensogut bei hellem Tageslicht machen kann 1 , können 
es allenfalls auch noch verstehen, wenn man, wie dies auch später 
noch geschieht 2 , vor einem Tage warnt, an dem eine als gefährlich 
erkannte Windrichtung herrscht 3 , aber wir können von unserem 
heutigen Standpunkt nicht mehr zustimmen, wenn wir auf all 
das mystische Beiwerk stossen, mit dem gerade der Aderlass so 
reich umwoben ist. Besonders astrologische Vorstellungen haben 
Jahrtausende lang ihren Einfluss geübt, nicht bloss auf das Laien- 
publikum, sondern auch auf die Aerzte. Und wenn wir gerade 
in Bezug auf diesen Punkt im Talmud selbst von Mar Samuel 
Vorschriften antreffen, wie sie von Aerzten des Abendlandes erst 
aus einer tausend Jahre späteren Zeit berichtet werden, so darf 
man nicht vergessen, dass die Heimat zahlreicher talmudischer 
Traditionen jenes Land ist, das man allgemein als die Ursprungs- 
stätte der Astrologie ansieht, Babylonien. Hier, in Babylonien 
und Assyrien, sind die Anfänge für die „Lasstafeln“ zu finden, 
die später im Abendlande seit dem Kalender des Leibarztes des 
brandenburgischen Kurfürsten Johann Georg, Dr. Thurneysser, 
eine so ganz allgemeine Verbreitung gefunden haben. Aderlass 
und Astrologie gehörten absolut zusammen, und es wird berichtet, 
dass der Erzbischof Theodor von Canterbury um 650 es für 
gefährlich erklärt habe* bei zunehmendemMonde zur Ader zu lassen, 
„quando et lumen lunae et rheuma Oceani incremento est“. 4 

Die hierhergehörigen Verordnungen des Talmuds sind fol- 
gende* : Samuel sagt : Aderlass finde statt am Sonntag, Mittwoch 
oder Freitag, aber nicht Montag und Donnerstag, da an diesen 
Tagen der himmlische und irdische Gerichtshof in Tätigkeit ist 
und nach allgemeiner Regel „der Ankläger (Satan) anklagt zur 
Zeit der Gefahr“. Warum nicht am Dienstag ? Weil an ihm der 
Planet Mars, der von den Astrologen aller Zeiten als der mörderische 
gefürchtet war 6 , in einer geraden Stunde (der 8.) regiert. Am 
Freitag regiert er doch auch in einer geraden Stunde (der 6.)! — 
Weil viele Menschen sich an den Aderlass am Freitag gewöhnt 
haben, „behütet die Einfältigen der Herr“. 7 

Ferner sagt Samuel: Am vierten Wochentage (Mittwoch), 
der auf den 4., 14. oder 24. Monatstag fällt, ebenso an einem 
Mittwoch, der bis zum Monatsschluss nicht noch vier Tage nach 
sich hat, ist der Aderlass gefährlich. Am ersten und zweiten Tage 
eines Monats ist er schwächend, am dritten gefährlich, am Vor- 


l ) Jeb. 72 a. 2 ) Aunaldi Vjixanovi opp. ed. Taurelltjs. BasiJ. 1585, 

fol. 767. 3 ) Sabb. 129 b. Jeb. 72 a. 4 ) Beda, Hist, occlosiast. V, 3, fol. 

374. 5 ) Sabb. 129 b. °) Mars in octava (significat) interfectionem et absci- 

sionem manuum et pedum otc. Lib. Regiun de signific. Planotar. Prag 

1564. cap. de Marte. Poetisch z. B bei Gatkroe in sein. „Königakrone“. 

7 ) Ps. 116, 6. 
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abend eines Feiertages schwächend, am Rüsttage des Wochen- 
feßtes gefährlich und daher an den Vorabenden aller Feste ver- 
boten. Man wird diesem letzteren Verbot ohne Zwang die durchaus 
zu billigende Uebcrlegung supponieren dürfen, dass die Vor- 
bereitungen zum Fest mit ihren Anstrengungen die Menschen 
so angegriffen haben, dass eine weitere Schwächung durch den 
Aderlass nicht unbedenklich erschien. Aus solchen auf astro- 
logischen Gründen beruhenden Warnungen vor einzelnen Monats- 
tagen sind die späteren Lasstafeln zusammengesetzt. 

Mit den keilschriftlichen Angaben stimmen die obigen Raten 
Mar Samuels nicht überein. Nur der 14. Monatstag, der gewöhn- 
liche Tag des Vollmondes, hat sich durch die Jahrtausende hin- 
durch als Unglückstag erhalten, sonst ist der Lasskalender Samuels 
gegen sein Urbild verändert und komplizierter geworden, ohne 
dass ich den Grund angeben könnte. Im alten Babylon galten 
für ungeeignet zum Vornehmen von Schröpfen und Aderlass der 
7., 14., 19., 21., 28. Schalt-Elul; sonstige Lasstafeln sind nooh 
nicht studiert 1 . 

V. 

Besonders gross ist die Zahl der talmudischen Bemerkungen 
über die beim Aderlass zu beobachtenden Vorsichtsmassregeln, 
namentlich in diätetischer Beziehung. Wie die sonstigen Aerzte 
und auch die Laien fordert auch Mar Samuel absolute Nüchtern- 
heit des Patienten, wenn er auch nicht so weit geht wie die andern, 
die eine vorherige evacuatio per elystera verlangen. Wer Weizen 
isst und dann zu Ader lässt, lässt nur für diesen Weizen, sagt er, 
der kranke Körper hat aber keinen Nutzen davon, vorausgesetzt, 
dass man den Aderlass zur Heilung angewendet habe. Hat man 
ihn aber zur Erleichterung gemacht, so erfüllt er diesen Zweck 
auch, wenn man vorher etwas genossen hat?. Die 1500 Jahre 
später gemachte Bemerkung Zedlers : ,,beim Aderlässen nach dem 
Essen sieht man anstatt des Blutes den reinen Nahrungssaft aus 
der Wunde kommen/* 3 dürfte diese Aeusserung Samuels genügend 
erklären. Der Genuss von Essig und kleinen Fischen, auch von 
Kresse, vor dem AL galt als geradezu gefährlich 4 . Notwendig ist 
es auch, den AL stets in einem Zimmer mit gleich dicken Wänden 
vorzunehmen. Samuel war gewöhnt, sich in einem Zimmer, dessen 
Wände 7V 2 Ziegel stark waren, zur Ader zu lassen. Eines Tages 
merkte er, dass ihm nach dem AL nicht gut war, die Untersuchung 
ergab das Fehlen eines halben Ziegels in der Wandstärke 5 . Das 
wird nun wohl eine Erfindung der Bader sein, um bei etwaigen 
Misserfolgen eine Entschuldigung bei der Hand zu haben. Sehr 
vernünftig ist die Warnung, den AI-» am stehenden Kranken 
vorzunehmen: ,,fünf sind dem Tode näher als dem Leben: wer 
stehend isst, trinkt, schläft, aderlässt, koitiert.“ 6 


J ) Oefele. Wiener med. Bl. Ders., Mitt. z. Gesch. d. Mediz. 

Bd. VI. S. 151. a ) Sabb. 129 b. 8 ) Universal-Lexikon I. 493. 4 )Ab. z. 29 a. 
5 ) Sabb. 129 a. •) Gitt. 70 a. 
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Ueber das Verhalten nach dem Aderlass lehren Rab und 
Samuel: qui rem fecit, verziehe ein wenig und stehe dann auf, 
geriiesse aber jedenfalls etwas, bevor er umhergeht; sonst könnte 
ihm jeder Schreok verhängnisvoll werden. Doch ist es ratsam, 
mit dem Essen so lange zu warten, wie man braucht, um 1000 Ellen 
zu gehen; dagegen darf deT Operierte sofort trinken 1 . Die Frage, 
ob nach dem Aderlass das Schlafen zu gestatten sei, die in allen 
ärztlichen Schriften seit Avicen^a eingehend erörtert wird, wird 
im Talmud nicht berührt. Vorschrift ist, sich nach dem Aderlass 
dielJände zu waschen ; wer es unterlässt, wird sich 7 Tage ängstigen 2 . 
Diese übrigens ganz rationelle Vorschrift verdankt wenigstens ihre 
Strafandrohung wahrscheinlich dem Einfluss der persischen 
Dämonenlehre. Dass es für gefährlich galt, sich der Zugluft nach 
dem Aderlass auszusetzen, ist schon erwähnt worden. Als ein 
dringend Abhilfe erforderndes Symptom wurde ein Frösteln des 
Phlebotomierten angesehen. Als Verordnung Samuels wird be- 
richtet: wer nach dem Aderlass friert, dem macht man selbst in 
den Hundstagen ein helles Feuer, damit er sich erwärme. Und im 
Anschluss daran wird erzählt, dass man in einzelnen derartigen 
Fällen, als andere Brennmaterialien nicht zur Hand waren, kost- 
bare Möbel ins Feuer geworfen habe 3 . Auch das Bad nach dem 
AL halten manche für gefährlich- . 

Für unbedingt notwendig galt ea den Talmudisten, nach dem 
AL nahrhafte Kost zu sich zu nehmen. ,,Wer nach dem Aderlass 
fastet, dessen Blut komme auf sein Haupt/ 46 Aehnlich lehrt der 
indische* Arzt: qui phlebotomatus et qui expurgatus est, is unum 
per diensem ne abstineat cibo, ut robustus fiat 6 . 

„Wer es leicht nimmt mit der Aderlassmahlzeit, dessen Er- 
nährung nimmt man leicht im Himmel/ 4 heisst es im Talmud 
weiter. Selbst die Balken seines Hauses oll man /erkaufen, um 
dafür Schuhe einzutauschen; wer abe* nach dem AL nichts zu 
essen hat, verkaufe die Schuhe an seinen Füssen und bestreite aus 
dem Erlös die Bedürfnisse der ÄderlassmahlKeit. Was sind diese 
Bedürfnisse? Nach Rab Fleisch; denn Fleisch eines lebens- 
kräftigen Tieres gibt Lebenskraft; nach Samuel Wein; denn roter 
Wein gibt rotes Blut 7 . „Du solt dich speisen mit supteiler speise 
do vo sich dz plut bessert vnd edelt uü lauteren wein trincke, 44 
heisst es auch in einem anonymen Aderlassbuch des frühen Mittel- 
alters 8 . Auch die blutreiche Milz empfiehlt Samuel als Speise. 
Den Rat, nach dem AL Wein zu trinken, hat man ganz strikte 
befolgt, und in der zu Uebertreibungen so sehr neigenden Sprache 
der Orientalen wird berichtet, R. Joseph habe so lange getrunken, 
bis der Wein aus der Aderlasswunde strömte, R. Jochanan, bis 
der Weingeruch aus seinen Ohren kam, R. Naohman, bis seine 
Milz im Weine schwamm®. Ebenso ernst nahm man es mit dem 


x ) Sabb. 129 b. *) Pes. 112a. 3 ) Sabb. 129 a. *) 'Ab. z. 28 b nach d. 

LA de» R. Chananel. 5 ) Derek eres rabb. XL •) Susbutas II, cap. 39 
ed. Hessler 11,201. 7 ) Sabb. 129 a. *)Hievohet an ein büchelin von alle 

ödem zu Jossen etc. s. 1. et anno. 4°. Kgl. Bibi. Berlin Iw 420. 8 ) Sabb. 129 a. 
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Fleischgenuss. Als R. Seira nach Palästina kam, Hess er sich zur 
Ader und ging dann Fleisch kaufen 1 . R. Nachm an bar Jizckak 
sagte zu seinen Schülern: am Aderlasstage sagt zu euren Frauen, 
ich käme zu euch zu Tisch (damit sie ein besseres Essen anrichten), 
und obgleich sonst jede Hinterlist verboten ist, bezeichnet er es 
doch als gestattet, dass ein Armer, der nach dem AL sieh keinen 
Wein kaufen kann, in verschiedene Läden geht und unter Vor- 
legung einer ausser Kurs gesetzten Münze den Verkäufer dazu 
verleitet, ihn Wein probieren zu lassen und dieses Manöver wieder- 
holt, bis er das erforderliche Mass von ca. Vis Liter getrunken 
hat 2 . Nennt er aber nicht einmal eine solche Münze sein Eigen, 
so esse er siel>en schwarze Datteln, salbe mit Oel seine Schläfen 
und lege sich in die Sonne, um sich so zu erwärmen 3 . Die Wirkung 
der Datteln wird nämlich der des Weines gleichgesetzt: ein Lehrer, 
der sie gegessen, soll nicht unterrichten 4 , ein Priester nicht ins 
Heiligtum kommen dürfen 5 . Okibaskts rechnet die siissen Datteln, 
yAuxEÜr (fmvtxsc, zu den erregenden Speisen (03a ttspjjLaivsi) 6 , PlTNIüs 
gibt an, dass frische Palmfrüchte berauschen und Kopfweh machen 7 . 

Als ungeeignet für die Aderlassmahlzeit galt Geflügel. „Wer 
nach dem AL Vögel isst, dessen Herz(kraft) flattert (davon) wie 
ein Vogel / 4 lehrt Samuel 8 . Auch von Pökelfleisch wird abgeraten. 
Geradezu kontraindiziert war der Genuss von Fischen. Das war 
so bekannt, dass, wenn jemand einen Boten auf den Markt schickte, 
um Fleisch einzukaufen, er sicherlich, wenn die Fleischbänke leer 
waren, keine Fische brachte, wenn er wusste, sein Auftraggeber 
habe eben den Aderlass hinter sich. Ebenso bekannt war es, dass 
man nicht jene Dinge essen dürfe, deren Anfangsbuchstaben als 
Vox memorialis „ chagbasch “ zusammengefasst wurden: Milch, 
Kä se, Zwiebeln und Kresse, offenbar die beiden ersteren als zu 
leicht, die beiden letzteren als den leeren Magen und den ge- 
schw'ächten Körper zu sehr reizend 9 . R. El'asar ben Pedath, 
so erzählt die Legende, war sehr arm; als er zur Ader gelassen 
hatte, hatte er nichts zu essen, steckte eine Zwiebelschale in den 
Mund und wurde ohnmächtig 10 . Hat jedoch jemand jenes chagbasch 
trotzdem gegessen, so lässt sich nach Abbaj durch Nachtrinken 
einer Mischung von y 4 Mass Essig und y 4 Mass Wein, die über- 
haupt nach dem Aderlass dienlich ist 11 , der Schaden wieder gut- 
machen; doch ist der Geruch des Stuhles nach jenen Speisen sehr 
intensiv und dem Betreffenden leicht schädlich. Auch Eier gelten 
nach dem Aderlass nicht als empfehlenswert, besonders aber wird 
vor rohem Kraut, namentlich der Kresse, gewarnt, da nach seinem 
Genuss das Gesicht eine gelbgrünliche Farbe bekommt 12 . Ziemlich 
ähnliche Vorschriften gibt das erwähnte Aderlassbüchlein: „Nach 
dem odeTlossenn soltu dich höten vor speise die stopffet als essig 

l ) j. Her. II, 5 c Bs . 2 ) dieses Quantum galt sonst als berauschend- 

T. Pos. I, 28. 3 ) Sabb. 129 a. *) Keth. 10 b. s ) Maim. Biath h. I. 3. *) Coli. 

III, 31 (tom. I, 249). *) h. n. 23, 51. 8 ) Meila 20 b. *)Nedar. 54 b; Abod, 

29 a. ,0 ) Taan. 25 a. 11 ) nach Raschi gilt das nur vom AL an den 

Schultern. 12 ) Abod. z. 29 a. 
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feieren keise dürre fleisch gesalzte vnd ir gleich wan sie schedlicb 
seint.“ 


Zu vermeiden sind vor und mehr noch nach dem Aderlass 
nach talmudischer Vorschrift alle Anstrengungen, besonders 
Reisen und die Kohabitation 1 . Wer nach dem AL koitiert, dessen 
Blut komme auf sein Haupt! sagt R. Schtmeok ben Jochaj 2 . 
Hat der Mann vor dem Koitus zur Ader gelassen, so bekommt er 
kacliektische Kinder, haben beide Ehegatten venäsezierfc, so* 
werden ihre Kinder ba'ale raathan sein 3 . Auch die katholischen 
Moralisten halten die Copula post balneum et post sectionenr 
venae für verboten, weil dieselbe dann notabiliter periculosa sei 4 . 
Wodurch diese Gefahr entsteht, wird nicht angegeben. In dem 
mbd. Gedicht: „Der Schüler von Paris“ geht der Schüler, bald 
nachdem er zur Ader gelassen, zur Tochter eines Bürgers. In der 
Nacht, da sie zusammen sind, springt die Wunde auf, er verblutet 
und stirbt 5 . Im übrigen gehört nach den Talmudisten auch der 
AL zu jenen Dingen, die das Sperma verringern, besonders wenn 
er an den unteren Extremitäten ausgeführt wird. Doch wird 
gelehrt : wie er doppelt schädlich ist unten, so ist er doppelt nützlich 
oben, wobei als Grenze zwischen oben und unten die Genitalien 
gelten 6 . Der hiervon abweichenden Ansicht des Hippokrates. 
ist bereits früher gedacht. Allerdings hat erden Aderlass bei Kindern 
im Auge. Abtjlcasem erklärt den Koitus nach der Skarifikation 
nicht für schädlich, quando adhibetur necessario, wird er aber* 
ohne Not ausgeübt, so schwächt er den Rücken, macht die Nieren 
schlaff und löst das Fett derselben, minuit etiam coitum 7 . Nach 
Arnald von Villanova ist der Koitus den Phlebotomierten in 
den ersten Tagen durchaus nicht zuträglich. Er erklärt aber diesen 
Ausspruch für imprudenter dictum, sicut et omne dictum absolutum 
de convenientia et inconvenientia alicujus medicinae salubris ad 
sanabile corpus, da stets die individuellen Verschiedenheiten zu 
berücksichtigen sind 8 . 


VI. 

Wie beim Menschen hat man auch bei Tieren den Aderlass 
angewendet 9 . Sogar vom Aderlass bei Geflügel wird gesprochen 10 . 
Obgleich es sonst streng verboten ist, ein erstgeborenes Tier zu 
verletzen und dadurch zum Opfer untauglich zu machen, wird 
ausdrücklich bestimmt, dass man auch ein solches Tier plileboto- 
mieren dürfe, wenn man die Absicht hat, ihm zu helfen 11 . Die 
Blutmenge, die man dem Tier entzog, war gewöhnlich nicht sehr 
gross; man liess in der Regel nicht so lange fliessen, bis das Blut, 
in dem das Leben (die Seele) entflieht, kam, wie das also wohl beim 

*) Gitt. 70 a. 2 ) Nidd. 17 a. 3 ) s. S. 401. 4 ) Capelhimnn”. S. 188. 

5 ) P. Cassel, Aas Literatur und Symbolik. Lpz. 1884. S. 99. •) Gitt. 70 a. 

7 ) Alb u casis de Chirurg, II, 96, ed. Channtnc, pag. 495. •) Op. cit. fol. 91 0F. 
*) Sabb. 144 a. *«) T. Moed qat. II, 11. J1 ) T. Bek. III. 17. 
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Menschen geschehen mochte. Durch die Strenge, mit der Bibel 
und Talmud den Blutgenuss in jeder Art und Form untersagen, 
wird es verständlich, dass auch für den Ausnahmefall, dass man 
eine derartige ergiebige Blutabzapfung vorgenommen hätte, dieses 
„Lebensblut“ zum Genuss noch ausdrücklich verboten wird 1 . 
Ueber die Diagnose dieses „Aderiassbiutes, in dem die Seele ent- 
flieht“, divergieren die Ansichten. In der Tosefta 2 wird definiert: 
„Welches ist Lebensblut? solange es spritzt.“ Diese Meinung 
wird von R. Joohanan im Talmud 3 akzeptiert. Resch Lakisck 
dagegen meint, Lebensblut sei das nach den schwarzen Tropfen 
ausfliessende, gleichgiltig, ob es im Bogen spritzt oder nicht. 
Die Aeusserungen dürften dahin zu verstehen sein, dass die Tosefta, 
die vom Aderlassblut speziell nicht spricht, arterielles Blut gemeint 
habe, das ja in der Tat als Träger des Lebens angesehen werden 
kann, Resch Laejsch dagegen, der die Verhältnisse beim Aderlass 
im Auge hat, meint, dass, wenn das schwarze (venöse) Blut, dessen 
Entfernung" ja Aufgabe des Aderlasses ist 4 , abgeflossen ist, das 
weiter ausströmende B'ut als Träger des Lebens betrachtet werden 
muss, dergestalt, dass ein weiteres Strömenlassen desselben das 
Leben des blutenden Individuums bedroht. 


Sechstes Kapitel. 

Augenheilkunde. 

I. 

Bestimmte Leibesfehler machen den Priester zum Dienst im 
Heiligtum untauglich und gestatten, wenn sie sich an einem erst- 
geborenen Tiere finden (das, wenn gesund, geopfert werden muss), 
dessen profanen Gebrauch. Dieselben können, bei einer Fr au gefunden, 
zur Ungiltigkeitserklärung der Ehe führen. Hatte sich nämlich 
jemand eine Frau angetraut unter der Bedingung, dass sie keinen 
Leibesfehler habe, so ist beim Vorfinden eines Gebrechens, das 
den Priester dienstuntauglich macht und das ausser lieh nicht 
bemerkt werden konnte, die Ehe ungiltig 5 * . In all diesen Fällen 
macht es keinen Unterschied, ob die Fehler dauernd oder nur 
vorübergehend sind*, wobei „dauernd“ ein juristischer Begriff 
und nicht = ».unheilbar“ ist 7 . Eine richtige Vorstellung von den 
einzelnen Fehlem konnte nur die praktische Beobachtung am 
lebenden Objekt geben, und Rab erzählt, er habe sich zu diesem 
Zwecke 18 Monate bei einem Viehhirten aufgehalten 8 . Nach dem 
Tode ist eine solche Untersuchung misslich, da die Fehler am Auge 
sich verändern und eine exakte Identifizierung nicht. mehr zulassen. 


l ) Kerith. V, 1. 2 ) T. Zebach./ TII, 17. 3 ) Kerith. 22 a. *) „Dicken 

und schwarzes Blut ist- fehlerhaft, deswegen wird es mit Nutzen abge- 

zapft. Wenn os rot und hell ist, so ist es gut, und dann ist der AL mehr 

schädlich als nützlich und soll deswegen sogleich eingestellt, - werden.“ 

Cklsus II, 10. pap. 82. 5 ) T. Kt*th. VIT, 9. 4 ) Bek. VII, 1. 7 ) Tosaph. Bek. 

38 b. s ) Sanh. h h. 
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Daher verbot man einem Besitzer, der ein Erstgeborenes ge- 
schlachtet und es dann erst den Sachverständigen zur Untersuchung 
brachte, den Genuss des Schlachttieres 1 . Ebenso war das Tier, 
wenn in vivo ein Augenfehler konstatiert war, als Opfer untauglich, 
selbst wenn sich nach der Schlachtung der Fehler nicht mehr oder 
in anderer Art wie am Lebenden fand 2 . 

Soweit die Fehler das Auge betreffen, sollen sie hier abge- 
handelt werden. Vorher jedoch eine Bemerkung: 

Bei der Identifizierung von Krankheitsnamen aus dem Alter- 
tum, besonders aus der Volksmedizin — wir glauben, hier ganz 
allgemein sprechen zu dürfen — soll man stets nur die allerein- 
fachsten Begriffe annehmen. Es ist zwar wahrscheinlich, dass 
auch schon früher Menschen an retrobulbärer Neuritis oder Retinitis 
albuminurica erkrankt sind, aber diagnostiziert hat man die Leiden 
ganz gewiss nicht. Affektionen, die dem unbewaffneten Auge 
nicht ohneweiters erkennbar sind, darf man in den Schriften des 
Altertums nicht suchen, wenn man auch ihre Erwähnung bei einigem, 
guten Willen finden kann. Dass dagegen die Alten Schmerzen, 
Lichtscheu und Sehstörungen so gut empfunden haben, wie wir, 
ist zweifellos ; aber diese einzelnen Symptome waren ihnen besondere- 
Krankheiten. 


II. 

Die Bibel bestimmt: „ein Mann aus den Nachkommen Akons, 
an dem ein Leibesfehler ist, soll im Tempel keinen Dienst tun: 
„ein gibben oder daq oder th e ballul in seinem Auge.“ 3 

1. gibben ist nach der Erklärung der Mischna ein Mensch, 
der keine Augenbrauen (g e binim) oder nur eine hat. Nach R. Dose 
bedeutet gibbm einen Menschen, dessen Brauen (auf den Augen) 
liegen 4 , wofür eine andere Quelle 5 * die Benennung schakbäna (oder 
sch e kanja) hat. Auch unter den liphin (lophin) verstand die 
Gemara 3 Priester, deren Brauen (siph) stark sind. 

Danach sind dio Erklärungen lippus (Mussafia). Augenzittern 
(Rascki) unzulässig, ebenso Xtnog, das nirgends „jemand, der starke 
(fette) Augenlider hat,“ (Ly) bedeutet.— Für gibben haben dieLXX: xoprog, 
die Yrlg. gibbus , entsprechend der Meinung des R. Cha^tina ben Antigonos 
in der zit. Mischna. — Ausfallen der Augenbrauen ist ein bekanntes Früh- 
symptom der Lepra. 

2. daq ist die Hornhauttrübung. 

daq ist eig. = tenuis, wie e3 au eh sonst in der Bibel gebraucht wird T . 
Nur Ibn* 4 Esra erklärt es in diesem Sinne „kurz von Gestalt“, klein, und. 
Jonathan übersetzt es durch nannos, Zwerg. Das tabnud. Schrifttum 
zieht jedoch einstimmig das „in seinem Auge“ zu dem vorhergehenden daq 
und erklärt es durch döq =■= dünnes Gespinst, nubecula sc. im Auge 8 . Die 
LXX geben es durch fyyXog, was auch Aelian in diesem Sinne braucht*. 


3 ) Be<?a 27 a. *) T. Bek. III, 6. *) Lv. 21, 20. «) Bek. VII, 2. 

6 ) T. Bek. V, 2 zitiert Bek. 44 a, wo R. Gebsom schakabja liest. *) Bek. 

44a. 7 ) Gn. 41, 3. a ) Bek. VI, 2 (38 a); Sifra ed. Weiss, pag. 95c, nach 

Jes. 40, 22. *) Nat. anim. 15, 18: t obg öpdaüjioug d^Hug xar iyei tat &pi ykoi 

yhovrdu ■ — Ephelia heisst der Fleck auf der Gesichtshaut (Sommer- 

sprossen) und auf der Pupille : tyqltöeg iytov eig jqv töj ttv. 
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Die Vulg. hat lippus, was gewiss nicht richtig ist; denn unter einem „Flor 
im Auge“ kann mail sich doch nur eine Hornhauttrübung. nicht ein Trief- 
auge vorstellen, Kascht gibt daq durch tela, Kimohi durch „Haut“, wie 
das Volk heute noch von einem „Fell auf der Sehe“ spricht. 

Daq bewirkt eine Verringerung der Sehschärfe. Hatte sich 
nach drcissigtägiger Beobachtung die Trübung aufgehellt, so sprach 
man von einem , vorübergehenden daq u ; dann war der Priester 
zum Dienst und das Tier als Opfer tauglich. Die Tosefta 1 defi- 
nierte als doq (Ausgg. roq) nur das auf dem Auge Schwimmende, 
die oberflächliche Trübung, im Gegensatz zu der „versenktem 
Trübung“ , der 6*royuaic, die zwar auch ein Fehler ist, aber- nicht 
doq heisst; eine Borajtha 2 warnte vor der Verwechslung des auf 
dem Auge schwimmenden Schleimes mit der nubecula corneae, 
die in der Substanz des Auges (der Hornhaut) versenkt sei. Die 
spätere Scholastik hat beide Lehren als Gegensätze aufgefasst 
und den Widerspruch dahin geschlichtet, dass man die Trübungen 
je nach ihrer Farbe (Pigmentabion) noch weiter trennte und zuletzt 
dahin entschied: als müm ist nur zu betrachten die schwarze 
eingesunkene und die weisse schwimmende Trübung, wobei dann 
letztere als nubecula, erstere vielleicht als Hornhautnarbe mit 
Dellenbildung zu deuten wäre 3 . 

R. Eltes kr liess ein mit döqin behaftetes Tier überhaupt als 
Opfer zu 4 . Geber das Passahopfer herrschten verschiedene An- 
sichten 5 . Diejenigen, welche die döqin als Fehler anerkannten, 
begannen bereits 30 Tage vor dem Osterfeste die Opfervorschriften 
zu erläutern, damit jeder sein Tier daraufhin beobachte, ob die 
nubecula verschwinde oder nichts R. Jochanan meinte, es sei 
eigentlich nichts dagegen einzuwenden, nenn man solche fehler- 
haften Tiere, die im jüdisch-rechtlichen Sinne keine Opfer seien, 
den Götzen darbringe, allein es bleibe doch ein Götzendienst und 
sei daher nicht zu gestatten 7 . 

3. „th e ballül in seinem (einen) Aug e u , eig. mixtus 
in oculo suo, wobei nach der Erläuterung der Mischna ,,das Weisse 
den (dunklen) Rand überschreitet und in das Schwarze hineingeht 11 . 
Während also daq nur die dünne, florähnüche (wolkige) Trübung ~ 
ist, ist th e ballul der opake Hornhautfleck, der über die Iris weg 
in die Pupille sich erstreckt und eine Fortsetzung der Sklera vor- 
täuscht. Eine Anspielung auf diese Affektion findet R. Jose 8 
auch in der schon zit. Psalmstelle 9 : ,,es geht heraus aus dem Fett 
ihr Auge,“ wobei unter „Fett“ die Sklera verstanden wird, ganz 
wie bei Aristoteles -tov und aucc-wos; 10 . Nach dem Grundsatz, 
dass es am Weissen des Auges keine Fehler im obigen Sinne gebe, 

J ) T. Bek. IV, 2. 2 ) Ib. 38b. •) Fall I nimmt Matm. gleichfalls als „Grüb- 
chen.“, Fall II erklärt er als „Weisses, über die Oberfläche des Schwarzen 
hervortretend“, also Staphyloma corneae. „Wenn es aber wie eine 
schwarze Beere im Schwarzen des Auges hervortritt (Irisprolaps), so heisst 
das zwar auch doq, ist aber kein müm, da dies ein rein dogmatischer Begriff 
ist (zu Bek. VI, 2). «) Zebach. IX. 3 (85 b). ö ) ‘Ab. z. 5 b. *) Ib. 51 a. 

7 ) j. Pes. IX, 36 d* 7 . T. Pes. VIII, 11. 8 ) Bek. 38 b. *) Ps. 73,7. 

,0 ) h. a. III. cap. 18. § 89. 
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hat man den umgekehrten Fall, dass das Sehwarze in das Weisse 
hineingeht (Kolobom) nicht für einen Fehler erklärt. Auffallend 
bleibt die Meinung Rabas 1 , dass ein derartiger Hornhautfleek 
das Sehen nicht beeinträchtigt. Rabad 2 teilte diese Meinung: 
%y th. ist nicht Folge einer Krankheit, sondern so ist es angeboren, 
dass das Weisse sich auszieht, nach innen vom Rande (sira, dem 
Corneo-Skleralfalz) 3 geht und das erste äussere Schwarze (im 
Gegensatz zum „Schwarzen im Schwarzen“, der Pupille) 4 erreicht.“ 
Er lässt also die Pupille freibleiben. 

Kotelmann weist mit Recht darauf hin, dass hier das th e ballül 
auf seinem einen Auge betont werden muss ; eine opake Trübung 
auf beiden Augen, die in die Pupille übergeht, würde den Be- 
troffenen blind machen, und ein blinder Priester wird schon 
Lv. 21, 18 vom Dienste ausgeschlossen 5 . 

Targ. gibt unser Wort durch -chiliz {Jon atu. jtchalzßva), das gewöhnlich 
als Var. des zu erwähnenden chilzon gilt, nach Kohut jedoch = arab. 
chalih ist, das nach Fr, „cujus albus color nigro commixtus est“ bedeutet 
und demnach sehr passend wäre. Vulg. : „albuginem habens inoculo suo“; 
LXX nrlAkog Toüg d'&ihj \fio6g, wimperlos, gegen die Tradition. 

4. Ein Tier, das mit j'beleth behaftet ist, soll nicht als Opfer 
dargebracht werden 6 . Das im Talmud öfters vorkommende Wort 
wird stets im Sinne von Exkreszenz gebraucht, sowohl wenn darin 
eine knochenartige Substanz enthalten ist, als auch ohne solche. 
Letztere Form heisst auch dildul , pendula sc. cutis (Raschi: 
verrue = verruca). Eine j'beleth kann an jeder Stelle der Körper- 
oberfläche sitzen, nach R. Chantna ben Antigonos macht sie, 
das Auge befallend, das Tier zum Opfer untauglich 7 . Ibn Esra 
erklärt das Bibelwort durch th'ballül , aber sein Zusatz: „im allge- 
meinen stützen wir uns auf die Tradition und nicht auf unsere 
mangelhafte Kenntnis“ zeigt, dass er von seiner Erklärung selbst 
nicht befriedigt war. R. Chanina meint offenbar eine Warze 
oder dgl. des Lides. Die Gemara erklärt 8 , da ein knöcherner 
j e bdelh am Auge nicht vorkomme, dass es sich um einen Auswuchs 
am Weiesen des Auges handele, und unterscheidet einen behaarten 
fbeleth von einem haarlosen 9 . Unter ersterem darf man sich viel- 
leicht ein Dermoid vorstellen, wie solches Bayer vom Bulbus 
eines Rindes abbildet 10 . 

Zu Qarna (Horn), der eine dumme Antwort gibt, sagt Samuel : 
„dir müsste ein Horn im Auge wachsen!“ 11 Ist derartiges be- 
obachtet ? — 

Ausser diesen in der Bibel erwähnten Fehlern zählt- die 
Mischna 12 noch eine Anzahl anderer auf, nämlich: 


*) Bek, 44 a. 2 )zu Sifra pag. 95 c. S )s. o. 8. 76 . 4 ) Aristot. h. a. IV. 
§ 80: r 6 psAav xal r 6 tou /liAavog, r i)v xopyv. 6 ) Die Ophthal- 
mologie bei den alten Hebräern. Hbg. 1910 . S. 210. *) Lv. 22, 22; Vulg. 

impetiginem habens; LXX fvjpp^'/.uhvra, warzig, ef. Celsus V a. E. 7 ) Bek. 
VL 10 . •) Ib. 40 b. 9 ) (Jeher T. Bek. IV, 2 s. d. Komm. z. St. J0 ) Bildl. 

Darstellung des gesunden und kranken Auges unserer Haustiere. Wien 1892. 
Taf. 14 . Fig. 2 . ”) Sabb. 108 a. 12 ) Bek. VI, *2. 
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?>. chalazon und 6. nachasch, die in der Mischna und Tosefta^ 
als Namen verschiedener Krankheitsformen, von der Gern, und 
den späteren Erklärern jedoch für identisch genommen werden. 
Raba, der Enkel Chanas, sagt 1 : mir erzählte R. Jochanan: 
ein in unserer Nachbarschaft wohnender alter Priester zeigte mir 
einst ein erstgeborenes Tier und sagte zu mir: das chalazon , das 
du an diesem Tier siehst, ist das, was die Weisen nachasch nennen. 

Danach ist also chalazon der populäre, na-chasch der fach- 
technische Ausdruck. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Benj. Mussaphia (der um 
1650 Arzt in Hamburg war) .mit seiner Erklärung für chalazon 

im Rechte ist. Allerdings bedeutete /aL bei den griechischen Aerzten nur 
die auch heute noch unter diesem Namen bekannte Erkrankung der- 
MEiBOMSchen Drüsen, also eine Affektion des Lides, nicht des Augapfels, 
wie die in dieser Mischna genannten Fehler durchweg; allein die Erklärung 
wird annehmbar, wenn man mit Matmonides 3 unter chalazon das Flügel- 
fell versteht, das die Volksmedizin für ein Hagelkorn auf dem Auge ge- 
halten haben mag. 

Da chalazon (chilzon, arab. chilzüna' eine häufige Bezeichnung 
der Schnecke, nachasch der Schlange bei den Talmudisten ist, so 
haben die nichtärztlichen Erklärer unter den obigen beiden Aus- 
drücken eine Krankheit verstanden, welche, wie die Schnecke die 
Gegenstände, über die sie hinkriecht, den Augapfel mit einer 
weisslichen event. sich schlängelnden Haut überzieht 3 . 

7. 6 enab y Weinbeere, dem a entsprechend, nach 

Galens Erklärung 4 , wenn die Pupille unter tumor und dolor sich 
aufbläht und einer Weinbeere ähnlich an Form wird, an Farbe 
weiss. Celsus (VII, 7): acino similis. Raschi: maille, Fleck im 
Auge 5 , 

Zu ‘ enab gehört wahrscheinlich auch die ‘Ab. z. 28 a genannte 
* enabatka . Dort wird gelehrt: „Die ‘ enabatha ist ein Bote des 
Todesengels. Wie ist sie zu behandeln ? Raute 6 in Honig 7 oder 
Eppich in fffa-Wein 8 . Während dies zubereitet wird, nehme 


*) Bek. 38 b. 3 ) „Wenn im Auge überflüssiges Fleisch aufspriesst 
(Exkreszenz) und sich ausdehnt, bis es etwas vom Schwarzen bedeckt. 
Die Affektion ist bei den Aerzten unter dem Namen taphara bekannt. “ 
zaphara heisst nach Gauhari: cutis parva oculum tegens. Vgl. auch 
Rabad zu Malm, biath hammiqd. VII, 5: „chalazon ist eine rote Mauer, 
die auf das Schwarze herübergeht. 4 * — Nachasch ist nach Kohut- 
= arab. nahz > was bei Gauhari: caro compacta et pulposa, bei anderen; 
quando sub aut infra oculum magna moles est carnis prominentis“ bedeutet, 
*) Raschi und R. Gersom: chalazon = limace. Schnecke. Rabad zu 
Sifra, pag. 95 c: chalazon hat die Form einer Schnecke. Toseft. IV, 2 
hat n ui' : „ chilzon wie bekannt, nachasch wie bekannt.“ 4 ) Introduct. 16 
(Kühn XIV, 774). Bei den Arabern heisst ‘ inahah sowohl baeca uvae, 
als auch tuberculom, pustula membris humani adnascens. Die Var. *eceb 
ist ein Abschreiberfehler. 6 ) so nach den Wörterbb. Bei Littre: „maille 
— Masche espace circonscrit par des capillaires ou d’autres elements ana- 
tomiques, rainifies et entrecroisös.“ € ) Tigna = für nryavov, 

Peganuni Harraala, ruta. Löw, Pflanzennamen. S. 372. 7 ) cf. Plin. Valer. 
lib. 1, cap. 16: Ad lacryraosos oculos: ruta sicca et melle Attico aequis 
ponderibus mixta oculos inungues: certum est. ®) der sehr schwer ist; 
also ein Exzitans. 
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man eine Weinbeere derselben Art (oder Grösse) und rolle sie 
darüber, eine weisse Beere für die weisse 4 enabatha y eine schwarze 
für die schwarze/ 4 

Die älteren Komm« verstehen darunter entweder eine ‘o&'oima, 
pustula, malandre (Raschi ) 1 oder „eine Blatter, die am Körper 
des Menschen aufspriesst und die, wenn sie schwarz ist, Gefahr 
verkündet“ (R. Chananel). Man könnte an das fungöse Gliom 
der Retina oder das Aderhau tsarkom denken, das ja in der Tat 
als „Vorbote des Todesengels“ gelten kann. Aus der angegebenen 
Therapie lässt sich natürlich, wie bei der Volksmedizin überhaupt, 
kein Schluss ziehen. 

8. chawarwar 2 . Da chiwar = weiss ist, wird es sich wohl 
wieder um eine Form der Hornhauttrübung handeln, vielleicht, 
wie Raschi will, um eine Art Keratitis punctata. Der chawarwar 
heisst dauernd, wenn er 80 Tage ohne Unterbrechung bestanden hat. 
Nach R. Chanina ben Antiqonos muss man in dieser Zeit drei- 
mal untersuchen, da die Affektion in der Regel kommt und geht. 

9. majim , Wasser (im Auge). Das gesamte Altertum und 
Mittelalter bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts glaubte, dass 
der graue Star dadurch entstehe, dass Wasser aus dem Gehirn 
durch den Sehnerven, den man für hohl hielt, in den Augapfel 
gelangt und dort zwischen Iris und Linse gerinnt. In diesem 
Sinne spricht der Aegypter vom . „Aufsteigen des Wassers“, der 
Araber 3 vom „Fliessen des Wassers“, Griechen und Römer von 
inoyuat? und suffusio oculorum. Das majim unserer Stelle wird 
also ebenso zu fassen sein. 

Schlägt jemand seinen Sklaven auf das Gehirn und es ging Wasser 
herab und verhüllte seine Augen, so muss er ihn freilassen 4 . 

Unser „Katarakt 44 stammt von den Salemitanem (11. Jahrhdt.) 
und ist dem Altertum in unserem Sinne unbekannt. Es enthält auch 
die Vorstellung vom „Herabfüessen“. 

Das Leiden galt den Talmudisten für dauernd, wenn das Tier 
erst frisches und dann trockenes Gras von einer nassen Wiese als 
Futter bekommen hatte 5 , ohne dass die Trübung sich aufhellte. 
R. Schim 4 on ben Ei/azar meinte 6 , dass, wenn das Auge träne, 
dies ein Zeichen sei, dass „das Wasser“ vorübergehend sei, dass 
man aber an dem Auf hören der Tränenabsonderung ein Dauernd- 
(Fest-)werden desselben erkennen könne. Er hält also offenbar 
bei bestehendem Reizzustande des Auges die Prognose für günstiger 
oder — die Diagnose für unsicher. 

lö. Ist der ris des Auges, das Lid, durchlöchert, schadhaft 
oder gespalten, so ist das — vielleicht weil man mit Aristoteles 


*) zu Kaschis malandre vgl. oben S. 181 und meinen Aufsatz über 
„Malura malannum“. Wiener med. Blätter. 1903, 24. 2 ) Die LA schwankt 

ausserordentlich. Jonathakt setzt unsor W. für das bibl. sanwenm (Blind- 
heit), Gon. 19, 11. 8 ) z. B. Abulcasem II, 23 ed. Channuto S. 168. 

4 ) T. Bq. IX, 27. 5 ) In Gern, und Tosefta und bei den Komm, unterliegen 
die Bestimm ungon für diese Probe — denn auf eine Behandlung ist es 
dabei nicht abgesehen (Tosaf.) — den widersprechendsten Auffassungen. 
*) T. Bek, IV, 4. 

Preues, BibUsch-talmudißChe Medizin. 20 
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Lidwunden für unheilbar hielt (äv oiaxomg ou aopcfuExat) 1 — ein 
Leibesfehler 2 . Ein Priester ist dienstuntauglich, wenn die Wimpern 
ausgefallen oder bis auf Stümpfe abgebrochen sind (im ersteren 
Falle sprach man von einem thamir) , weil er dadurch keinen schönen 
Anblick gewährt 3 . 

Nach Pseudo- Galex introd. X (K. XIV, pg. 702) kann ein Mensch 
ohne Wimpern (ßle<p«/ic<fe£) nicht mehr in gerader Richtung oder in 
die Ferne sehen. — Statt thamir hat Toseft. V, 9, thimuz oder thimiz (R. 
Gersom u. Ar. thiman); so iiat mich die Getnara ursprünglich gelesen, 
wie aus ihrer (agad.) Etymologie: thammn ziphin . hervorgeht. — AIaim. 
hat die Unterscheidung der Gern, nach ganz oder teilweise fehlenden Cilien 
nicht rezipiert; sie stammt offenbar aus einer Zeit, in der dio Bedeutung 
der einzelnen Begriffe nicht mehr sicher bekannt war. 

Dieses Ausfallen tritt beim Menschen besonders häufig durch 
(chron. Blepharitis imfolge) vielen Weinens auf. So fallen nach 
der Legende der Lea die Wimpern aus, als sie über das Gerede 
der Leute weint, sie solle dem Esact zur Frau gegeben werden 4 . 
R. Gamliel hörte eine Frau, deren Sohn gestorben war, bei Nacht 
weinen und weinte wie sie. bis ihm die Wimpern ansfielon 5 . 

„Am anderen Tage* 1 , heisst es weiter. „bemerkten es seine Schüler und 
brachten sie aus seiner Nachbarschaft.“ Raschi hat gefühlt, dass dieses 
Ausfallen der Cilien in einer Nacht eigenartig sei und erklärt dahor: 
die Haare an den Lidern fielen (herunter) und legten sich gekrümmt über 
das Auge. — Dem Prediger im Midrasch erschien das Weinen eine« Patriarchen 
(Fürsten) aus blossem Mitgefühl mit einer einfachen Frau nicht würdevoll 
genug, er lässt ihn deshalb weinen, weil er bei ihrem Jammer „der Zer- 
störung des Tempels gedachte“ (Thren. r. 1. 24, foi. 13 d). Dieselbe Quelle 
(fol. 23 b) erzählt auch „von einer Frau, der ein lockiger Sohn starb, über 
den sie in den Nächten, weinte, bis ihr die risc üirer Augen ausfielen“. 

Ausser diesen Fehlern, die sowohl für Menschen als auch für 
Tiere gelten, kommen für den Menschen (Priester) allein noch 
folgende in Betracht: 

11. Wemi beide Augen höher oder beide tiefer stehen als 
normal, oder eines höher und eines tiefer, wer das Zimmer und 
die Decke zugleich sieht (schielt)*. Auch der limiz 7 ist ein 
Schielender, wenn auch wohl eine andere Form, ebenso wie der 
zivar 9 . 

12. sachi schemesch , wer die Sonne schaut; nach der Tosefta 
= dem eben genannten Schielen, nach R. Joseph eupliem. für 
sani schemesch , die Sonne hassend, lichtscheu. 

13. Der zabl'gän soll wegen des hässlichen Aussehens nicht 
als Priester fungieren, cs sei denn, er ist in seinem Orte bekannt, 
so dass die Leute durch sein Aussehen von ihrer Andacht nicht 
abgelenkt werden 9 . Nach den Komm, handelt es sich um einen 
Ti iefäugigen ; bei den Arabern 10 ist sehet — pannus. 


*) h. a. 111, 11. § 69. ') Bek. VI, 2. 8 ) 1b. VU. 3. <) Bb. 123 a. Sank. 
104 b. 6 ) Bek. VII. 3. T ) T. Bak. V. 9. ®) Bek. 44 a ; nach Fleischer von 
zur, Abweichen, seitwärts gehen, arab. izwar. 9 ) Meg. 24 b; Bek. 43 b; T. 
Bek. V, 2. 10 )z. B. Abtjukasem II. 18. pg. 161. 
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14. zugdus {sag dis, zagdan etc.), was in der Gern, erklärt wird : 
jedes Paar, dessen Komponenten ungleich sind, heisst zugdus , 

B. ein Auge gross, eines klein 1 , eine Braue schwarz, eine weiss 2 . 

15. Der dran . Bedeutung ganz zweifelhaft. Nach Ar. und 
Raschi jemand, dessen Augenhöhlen rund sind, Maim. nach einer 
Borajtha: triefäugig 3 . Diese Erklärung ist um so ansprechender, 
als die Bor. damit in Parallele stellt; die Augen, welche in ver- 
schiedenen Graden tränen: doinoth (von dhna, Träne), dol e j)hoih 
(i deleph , Dachtraufe) und tordotk (nach Raschi im selben Sinne). 

16. Wenn die Augen gross sind wie die eines Kalbes, oder 
klein wie die einer Gans (VII, 4). 


III. 

Bei den oben sub 2 genannten Formen des daq gibt die Gern, 
an; „dein (mnemotechnisches) Zeichen (für die als mum zu be- 
trachtende Form sei) barqa Die Komm, wollen auch darin eine 
Sonderbezeichnung für eine Art der Cornea ltrübung sehen 4 , und 
Hoffmann 5 hat darauf aufmerksam gemacht, dass der Samaritaner 
den „Schleier Mosis“ 6 durch barqadh wiedergibt. Wir sind geneigt, 
nach dem Vorgänge neuerer Lexica barqa als das aus dem Punischen 
bekannte Wort für Blitz 7 und die talm. Bezeichnung als eine der 
häufigen Euphemismen für Blindheit zu deuten, ganz wie die 
Hippokratikcr die glänzend weisse Hornhautnarbe icapaX?{j.<[u; 
nennen 8 , die obige Stelle also zu erklären : d<xq gilt als vitium nur 
dann, wenn es Blindheit erzeugt 9 . In der Gern, findet sich von 
baraq ein Denominativ in der Gesetzesbestimmung 10 , dass, wenn 
jemand einen Esel mietete und dieser plötzlich erblindete (hibriqdk), 
der Mieter Ersatz leisten muss. Doch ist die Erklärung dieses 
Wertes schon bei den Talmudisten strittig. 

Mehrfach erwähnt der Talmud ein Augenleiden unter dem 
Namen barqith oder bruqihi , das man wohl dem barqa wird an die 
Seite stellen dürfen. So wird davor gewarnt. Wasser in einer 
Schüssel zu trinken, weil man dadurch leicht sich dieses Leiden 
zuziehen könne 11 . An einer anderen Stelle 12 findet sich gegen die 


*) In diesem Fülle ist auch das Opfertier unbrauchbar. .Der Unter- 
schied muss aber augenfällig, nicht erst durch Messung feststellbar sein 
(VI. 10). 2 ) Nach Ly soil zugdus aus Zzo/os und zusammengesetzt 

.sein, was schwerlich zu trifft, ebenso wie Koiujts Ableitung von dem Zend- 
worto cagdxd , das ..Blick des Hundes“ bedeutet, dessen Augenbrauen ver- 
schieden sein sollen. Bei Aristgt. heisst ein Tier mit verschiedenfarbigen 
Augen ktspoykairAog (de generut. anim. V. 1 ed. Bekkek. pg. 144 u. ö.). 
3 ) Auch Jonathan übersetzt das ralcoth der Bibel (Gen. 29, 17) durch 
zirnajthan. 4 ) Hasclu orkl. es durch inaillo, wie oben ‘ enab . s. d. 5 ) Israelit. 
Monatsschr. 1893. S. 30. € ) Ex. 34. 33. 7 ) das sich in derselben Be- 

deutung auch in den übrigen semitischen Sprachen findet. 8 ) Htrschbero, 
Gesch. d. Augenhcilk. Lpz. 1899. S. 29. *) diese Auffassung stösst nach 

der oben mitgeteilten Erklärung dcß Maim. allerdings auf grosse Schwierig- 
keiten. Iü ) Bm. VT, 3 (78a). n ) Pes. 111b. Raschi: „Verlust, Hin- 
schwinden der Sehkraft“ (cf. Dt. 28, G5). 12 ) Gitt. G9 a. 


20 
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Affektion auch * eines jener Heilmittel, an denen die Volks- 
medizin so reich ist: trockene einen siebenfach gefleckten (alten) 
Skorpion im Schatten, mische dann zwei Teile Stibium und einen 
Teil Skorpionpulver und bringe von diesem Gemisch drei Schmink- 
stifte voll in jedes Auge, mein’ aber nicht, da sich sonst das Auge 
spaltet. Auch das Blut des Feldhuhnes 1 wird zu gleichem Zwecke 
empfohlen, in das Auge zu bringen*, während das Blut der Fleder- 
maus 3 gegen die /arorf-Kranklieit des Auges hilft. ,,Als Zeichen 
diene (dir) : ,, Inneres (das Blut eines im Bereich der Häuser lebenden 
Vogels) gegen Inneres (eine im Innern des Auges sitzende Krank- 
heit), Aeusseres gegen Aeusseres.“ 4 Demnach wird man bei jarod 
eher an die Amblyopie der Griechen zu denken und die verschiedenen 
Lesarten und die Erklärungen der Kommentare 5 dahin zu ver- 
stehen haben, dass man das Fledermausblut auch bei anderen 
Augenaffektionen für nützlich hielt. Auch in der Therapie anderer 
Völker hat dieses Tier und sein Blut von jeher eine grosse Rolle 
gespielt, gegen Trichiasis galt es ?Js Spezifikum 6 , und die Volks- 
medizin verwendet es noch heute 7 . 

2. In dem apokryphen Buche Tobias wird aus den Tagen 
des Enemesser, Königs von Syrien, erzählt (II, 10): da ich meine 
Augen öffnete, Hessen die Schwalben (oder Sperlinge, tftpouOta) 
ihren heissen Unrat, öeppov, in meine Augen fallen, und es ent- 
standen weisse Flecken, Xeuxcopaxa, in meinen Augen. Ich reiste 
zu Aerzten, aber sie halfen mir nicht. Der Engel Raphael wird 
nun abgesandt, dem Tobit zu helfen (III, 17) und der Sohn des 
Kranken streicht dem Vater auf die Augen die Galle eines Fisches, 
der ihm aus dem Tigris entgegengesprungen war (XI, 7 und VI, 2)~ 
Da es ihn aber biss, rieb er seine Augen und es schälten sich aus 
seinen Augenwinkeln die weissen Flecke 8 . Fünfzig Jahre war er 
alt, da er das Gesicht verlor, und nach acht Jahren ward er wieder 
sehend (XIV, 2). 


*) dagegen heisst es von dem Blut desselben Tieres Gilt. 68 a aE. ; 
„Gegen Migräne nehme inan ein Feldhuhn (Rebhuhn ? Nach Lkwysohn, 
Zool. d. Talm. § 267: Auerhahn) und schlachte es über der Kopfseite, die 
ihn schmerzt, nehme sich aber mit dom Blut in acht, dass es nicht die 
Augen blende!“ Dass, vom Eselsblut, das gegen Gelbsucht hilft, Sabb. 
110" b. *) T. Sabb. VIII, 8. ®) kruUhina. In der Parallele j. Sabb. VIII, 

1 1 b 4 steht dafür 4 ataleph ; damit identifiziert es auch Raschi ( talpa , Maul- 
wurf, cf. Lewys. § 136). Dus 4 ataleph der Bibel (Lv. 11, 19) geben die 
LXX durch wArepfg. Nach R. Chananel ist kruäthina das Haushuhn. 
4 ) Sabb. 78a. fi ) R. Chan.: , jarod — chuwarwar , wobei das Schwarze des 
Auges weiss wird; 44 Raschi: jarod — theballuL ‘Artjk: „Haut auf dem Auge. 44 
Hr. Prof. Paget, leitet jarod von jarad , descendere, ab, und erklärt es durch 
descensus = Star (mündliche Mitteilung). •) Pap. Ebers ed. Joachim, 
S. 100; Galen spl. fac. X.. 2. (K. XII, 258); Plin. 30. 41. 7 ) „Wenn man 

die Augen mit Fledermausblut bestreicht, so sieht inan bei Nacht so gut 
wie bei Tage, 44 Buck, mediz. Volksglauben aus Schwaben. S. 44. — In 
Schottland benutzt man in gleicher Weise Taubenblut oder Urin des Krankon 
(Glasgow med. Journ. 7. 1895), was schon Galen empfahl, de comp. ned. 
IV, 8 (K. XII, 796). *) xac iXeiu'a$7} äxo rwv rio» dyfaX/ia}* aÖTöi> 

Ta leuxiJj/iaTa. 
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Soweit wir in dein „Märchen buche Tobit“ überhaupt nach 
Tatsachen suchen dürfen, wird es sich also wohl um eine Ver- 
ätzung der Cornea und eine daraus entstandene undurchsichtige 
Hornhautnarbe gehandelt haben. Matjchart, der dem „Leukom 
des Tobias“ eine besondere Abhandlung gewidmet hat, sucht 
nachzuweisen, dass die Form der Cornealtrübungen gemeint sei, 
die bei den Griechen 7tapd^jjL(J>t;, nonnullis margarita oculi, 
Gallis le grand nuage heisse 1 . Den Streit über die genaue Be- 
stimmung des Fisches, der die heilkräftige Galle geliefert hat, 
wollen wir den Exegeten überlassen; sie weisen alle darauf hin, 
dass Fischgalle im Altertum bei Augenkrankheiten überhaupt viel- 
fach angewendet wurde 2 . 

Creighton verlangt 3 , da Galle an sieh unwirksam ist, dass man 
„zwischen den Zeilen lese“, man habe den Hornhaut fleck gcstichelt und 
dann mit einem Pulver aus der Galle und dem Herzen des Fisches einge- 
rieben (tätowiert): %a« diarf>iC>at. „nachdem er sc. der Fleck ge- 

stochen war, rieb man ihn. ein!“ Das ..Pulver“ schliesst er daraus, dass 
inan in anderer Form die Organe nicht hätte transportieren können. Einen 
Fall von Tätowierung hat Galen. — 

Die Tätowierung verbessert natürlich die Sehkraft nicht; der Kranke 
wäre also dadurch nicht sehend geworden. Da wir nicht wissen, was für 
ein Fisch gemeint ist, können wir auch über die Wirkung seiner Galle 
nichts aussagen. Vielleicht wirkte sie wie Jequirity oder wie das Schiess- 
pulver, das die Jäger ihren Jagdhunden bei Hornhauttrübungen. einblasen, 

3. Von den Augen der I/ea erzählt die Schrift 4 , sie wären 
rakoth gewesen, was die LXX durch dalhvciq, die Vulg. durch 
lippi wiedergibt. Nach Raschbam heisst es, wie in der Bibel ge- 
wöhnlich, „zart“, aber im Sinne von helläugig als Epith. ornans 5 . 
Nach einer im talm. Schrifttum vielfach wiederkehrenden Legende 6 
bedeutet es matt vom Weinen. Nachdem sie nämlich gehört, dass 
Rahel für Jakob bestimmt war, fürchtete sie, da sie den von 
ihrem Vater beabsichtigten Betrug nicht ahnte, ihr würde Es ATT 
zufallen, und weinte darüber, bis ihr die Wimpern ausfielen. 

Nach Raschi ist dem rakkoth gleichbedeutend das talm. 
trntoth oder thrutoth . Jemand, der die Geduld Hillels auf die 
Probe stellen wollte, fragte ihn u. a.: warum sind die Augen der 
Palmvrener thrutoth ? Antw. : weil sie zwischen Sand wohnen 
(und der Wind ihnen den Sand in die Augen bläst) 7 . Bei einer 
Braut, deren Augen schön sind, braucht man nach Fehlern nicht 
zu suchen,. wohl aber, wenn die Augen trntoth sind 8 ; denn solche 
Augen sind nicht schön*. Auch dem oben erwähnten ciran der 

J ) Nach Winer, bibl. Bealworterb. 2 S. 220, 2. Original mir nicht 
erreichbar. 2 ) Dioscok. 2, 96. Plin. 32. 30; vgl. auch Bochart, Hiero- 
zoic. ed. Frankfurt. II, col. 748 ff. 3 ) Janus VJ, 357. 4 ) Cln. 29, 17. 

®) Seine Erklärung heisst wörtlich: ,, rakoth schön; franzüs. veis (verta 
grün!); denn schwarze Augen sind nicht so schön wie weisse. “ Es gibt 
weder weisse, noch grüne Augen, beide Worte sind also mir Bezeichnungen 
heller Farbenm»anceii. wie man denn erst allmählich die Lichtquantität 
von der Qualität unterscheiden lernte; vgl. die Arbeiten von Geiger und 
Magnus, gesch. Entwicklung des Farbensinnes. Leipzig 1877. •) Targ. 

Jonath. z. St., B. bathr. 123 a; Gen. r. 70, 16; Tanchum. ed. Buber. 
pg. 152. 7 ) Sabb. 31a. B ) Taan. 24 a. *)Ned. 66 b. 
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Mischna wird unser Wort an die Seite gestellt 1 . Was wir darunter 
v erstehon sollen, ist durchaus zweifelhaft. Die Komm, stimmen 
darin überein, dass es „rund“ bedeute. Aruk schliesst aus dem 
ersten Zitat, dass es sich um Leute handelt, die die Augen zu- 
kneifen, lichtscheu sind, blinzeln. 

Xitel i ßintTOJtF ist das taruth — teres , longum cb rotundum. Ibn 
Ezra zu Gn. 29, 17: ..Schon Ephraim meint-, dass rokkoth — arukot ' sei/ 4 — 
Maim. zu Midd. II, 5 erkläi i das Epitheton trutoth der Treppenstufen durch 
„lang“. Lv erinnert an das arab. tarit , das „Zuoken“ bedeutet. Vielleicht 
hat man an Oculi torti zu denken, obgleich im klass. Latein oculos torquure- 
nur „die Augen verdrehen“ heisst. 

Sonst hatte man für „blinzeln“ den Ausdruck nüd, eig. sich 
hin- und herbewegen. Man sagte diese Eigenschaft den Einwohnern 
von Machoza am Tigris nach, die in finsteren Häusern wohnen 2 
oder, wie es von den Leuten von Schinear heisst, die da ersticken 
ohne Licht und Bad 3 . 


IV. 

Krankheiten. 

Bei einer Magd im Hause Samuels entzündete sich ein Auge 
am Sabbath ; sie wehklagte, aber niemand achtete ihrer. Da 
spaltete sich 4 das Auge. Da lehrte Mar Samuel: ein Auge, das 
trieft, darf man am Sabbath behandeln (salben). 

Nach unseren Texten*: nuimdah . Buxtorf: „videtur comniode exponi 
posse per fluore, stillare, saniem eructaro ex significatione verbi radah * 
Unde Syr. marditha d^dama: fhtxus sanguinis, Maro. 5, 25.“ Das nässende 
Ekzem heisst moredeth . ‘Aiiuic hat die Var. marera von rir. f Hessen; vgl. 
noch R. Schimschon zu Xeg. VI, 8. Nach Kohut gibt es auch im Hebr. 
(wie im Arab.) ein besonderes Vorhin n marod . f Hessen. — T. Bek. V, 8 
rechnet die Augen m'rodanijjoth, (LA schwankt) zu den Augenfehlern. 

Uaschi leitet unser \V. von marad , widerspenstig sein, ab: ,,ein Auge, 
das heraustreten will, wie ein Mensch, der widerspenstig ist und herausgeht. 

Cf. dazu Oelsus VI, cap. 8,8: Ndnnunquam ingens inflammatio tanto 
impetu erunipit. ut oculos e sua sede propellat : proprie enim Tt/tditTwow id,. 
quoniam oouli procidunt, Graeei appellant. Bei Plin. 34, 50: procidentia 
oculnrum; s. a. Abulcasem II, 20. pg. 165. 

Als Beispiele gefährlicher, Augenleiden (oder gefahrdrohender' 
Symptome) führt R. Juda an 6 : 

1. rira . Bit ist auch sonst = Schleim, Geifer, also (heftiger)* 

Bindehautschleimfluss, viell. die Blennorrhoe der Späteren. Nach 
Raschj bave (Schleim): wenn dauernde Krusten bildend: xere, 
wie bei Celstjs für chron. Blepharitis. — Maim. 

hat die Var, cir 7 , was im Talmud den Saft von Tischen etc. be- 
zeichnet, 

2. di{'(i von düg, stechen, also „Augenstechen“. Raschi: 
espoint. Bei Maim. fehlt das Wort. 

>) T. Bek. V, 3; Bek. 44a. 2 ) Ber. 59b. 3 ) Gn. r. 37, 4. *) phaq'a, 

vgl. auch ‘Ab. z. 65 a: Raba sagte zu Bar Scueschach, einem porsisoiien 
Satrapen: das Auge, das unser Unglück sehen will, möge sich spalten. Du 
spaltete sich das Auge. *) ‘Ab. z. 28 b; j. Sabb. XIV, 14d i: . •) Be^a 22 a.. 

7 ) H. Sabb. II. 4. 
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3. dama . Blut, Blutunterlaufung, wie atjidXuyj, der Griechen. 
R. Chan, und 'Ar.: ,,Blut im Auge.“ Die Späteren haben dabei 
an wirkliches Augenbluten gedacht. Auch der Midrasch 1 erzählt: 
wenn Juda in Zorn geriet, strömte aus seinem rechten Auge Blut. 

4. ( Um'atha , Tränen, Epiphora. 

5. qidcha ( qidchatha ) < von qadach , einbohren, dann ent- 

zünden *, davon bibl. qiulachath , Entzündung, hitziges Fieber-, 
ln unserem Falle also „Augenentzündung“, wahrscheinlich in dem 
weiten Sinne, wie die der grieeh. Aerzte. 

6. ’-ukla von ’aW, essen (vgl. rodens), in der Bedeutung 
unsicher. Nach Raschi für Krankheit überhaupt (aber sonst 
nirgends in dem Sinne). Ly nach Büxtorf: Auszehrung, tabes. 
Kohut: das Umsichf ressende, Krebskrankheit. 

Als gefährlich werden ferne) 1 genannt: 

7. ‘apna des Auges 3 , nach Margolis z. St. = Schwäche, mit 
Hinweis auf das Targ. zu Lv. 13, 6; nach Ly von 'um, zittern, oder 
* amam , verdunkeln. 

S. Von der simnqa = Rötung ist bei den Komm, nicht einmal 
Einhelligkeit, ob sie sich auf das Auge oder auf die dort gleich« 
falls genannten Wunden an Hand und Fuss bezieht 4 . Wegen der 
Gefährlichkeit darf man für den Kranken am Sabbath einen 
Skorpionstachel suchen. 

Die weitaus häufigste Bezeichnung ist aber, der Sprache der 
Volksmedizin entsprechend, der Ausdruck chasch oder chöschesch 
b pi enaw, an den Augen leiden. 

Für die religiöse Praxis hat sich auch hier wieder im Laufe 
der Zeit die Erkenntnis eingestellt, dass eine genaue Bestimmung 
der vom Talmud als gefährlich benannten Augenkrankheiten nicht 
mehr möglich ist, daher man denn zwar jene Namen pietätvoll 
aufgenommen hat 5 , aber doch in genereller Weise zu verordnen 
für nötig fand: Wegen jeder Krankheit, die die Aerzte (oder nur 
einei 1 von mehreren) als gefährlich bezeichnen, müssen erforder- 
lichenfalls die Sabbathgesetzc verletzt werden,“ 6 eine Verordnung, 
die bereits im Talmud ihre Quelle hat 7 . 

V. 

Aetiologisches. 

Wie die Alten überhaupt, schreiben auch die Talmudisten 
der Lebensweise der Schwangeren .einen Einfluss auf die Körper- 
bildung ihrer Frucht zu. Isst die Frau Gartenkresse (thachle), 
so bekommt sie triefäugige Kinder, isst sie Fischsaft 8 , so haben 
die Kinder unstäte, zitternde 9 Augen 10 . Nach dem Genuss von 
Eiern werden dagegen die Augen der Kinder gross 11 . 

*) «hilqut Hiob 897. *) Lv. 20, 16: Dt. 28. 22. *) j. ‘Abod. z. 1J, 

40 u 2e . 4 ) j. Sabb. XIV. 1 1 d., 0 . 5 ) Or. c'iiajj. 328,9. *) 1b. §10. 7 ) Jorna 
84 b. •) oder den (bei Low. .trarn. Fischnamen, nicht ver- 

zeichnet). Rasch*: kleine Fische. *) so Rascui : ‘Am?K: kleine. 10 ) Keth. 
00 b. »M Tb. 61 u. 
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2. Auch die Dämonen spielen unter den Ursachen der Augen- 
Krankheiten eine Rolle. 

Man soll, lehren die Rabbinen 1 , nicht Wasser trinken aus 
Flüssen oder Teichen bei Naeht, und wenn jemand doch getrunken, 
(so komme) sein Blut über sein Haupt — wegen der Gefahr des 
(Dämons) schabrire 2 . Die Volksmedizin unterscheidet dann noch 
weiter den Tag- von dem Na c h t- schabrire (nach Bebgel 3 He- 
meralopie und Nyktalopie) und empfiehlt folgende Therapie: 

Gegen den Tag -schabrire nehme man sieben Stück rotes 
(Fleisch, Milzen) aus dem Innern eines Tieres und lege sie auf den 
Scherben des Aderlassers. Der Kranke sitzt im Innern (des Hauses), 
ein anderer Menseh draussen. Dann ruft der letztere: ,, Blinder, 
gib mir etwas zu essen!“, worauf der erstere antwortet: „Sehender, 
setz dich und iss !“ Nachdem er gegessen, zerbreche er den Scherben ; 
denn sonst kommt (die Krankheit) auf ihn. 

Gegen den Nacht-scftainVe binde man das Ende eines Strickes 
aus Haaren an den Fuss des Blinden, den anderen an den eines 
Hundes, lasse Kinder hinter ihm Scherben zerschlagen und spreche 
(die uns unverständlichen Worte): „Alter, Hund, Narr, Hahn.“ 
Dann nehme man sieben Stück rohes Fleisch aus sieben Häusern, 
das vorher am Türpfosten gehangen hatte, und lasse es den Hund 
fressen auf dem Dunghaufen der Stadt. Danach löse der Kranke 
den Strick von seinem Fusse und spreche: ,, schabrire des N., 
Sohnes der Frau N. 4 , verlass den N., Sohn der N., und durchbohre 
dem Hunde das Auge 5 . 

Wer bei Nacht dürstet (und also in Versuchung geraten könute, 
aus einem Fluss zu trinken), soll, wenn möglich, zu einem anderen 
Menschen sprechen: „ich N., Sohn der N., dürste nach Wasser.“ 
Ist kein anderer Mensch zugegen, so spreche er zu sich selbst: 
„du N.! meine Mutter hat mir gesagt: hüte dich vor schabrire , 
b € rire , rire, ire, re. Ich trinke Wasser aus einem weissen Becher 6 .“ 

Man erkennt hier leicht die bis heute beim Volke beliebten 
„Kuren durch Sympathie“, auch das Abracadabra, wieder. 

Ein Augendämon soll auch die bath melek sein; sie wird durch 
Stibium vertrieben 7 . Gegen diese Deutung spricht die Gesetzes- 
bestimmung: sehlug der Herr seinen Sklaven auf das Gehirn, 
so dass die b e nöth melek herausgehen und er so das Auge geblendet 
hat, so muss er den Sklaven freilassen 0 . 

Die gekünstelten Erklärungen von Brüll 9 und Kohut 10 befriedigen 
nicht. Nach R. Citajtanel ist bath melek — beih chorin. 


l ) Pes. 112 a. 3 ) Das W. ist eine 6"cÄa/eZ-Bildung von barar, leuchten, 

bedeutet also „Helligkeit“ als Euphemismus für Blindheit, ebenso wne das 

bibl. sanweritn von nur , das Önkelos (Gn. 19, 11 und II. Reg. fj. 18) durch 

jehabriria gibt. 3 ) Med. d. Talinudisten. S. 51. 4 ) der Name der Mutter, 

wie stets in Zauberformeln, vgl. Goldziheti, ZDMG 48 (1S94). S. 3G0. 

*) Gilt. 09 a. Zum Verständnis des Zauberspruches : Blau. Das altjüd. 

Zauberwesen. Strassburg 1898. S. 82. 8 ) Pes. 1 1*2 a. 7 ) Sabb, 109 a. 

*) T. Bq. IX, 27. •) in seinem Jahr)). I, 157. 10 ) sv. bath melek II, 211. 
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VI. 

Blindheit. 

Alle Orientreisenden geben übereinstimmend an, dass die 
Zahl der Blinden in jenen Gegenden eine verhältnismässig sehr 
grosse sei. Auch im Altertum lagen die Verhältnisse für die Augen- 
kranken nicht günstiger — nur bei der Gesetzgebung am Sinai 
gab es weder Taube noch Stumme 1 — und so treffen wir auch 
in Bibel und Talmud Erwähnungen Blinder in Fabeln und 
Legenden 2 , in medizinischen und juristischen Ausführungen viel- 
fach an. 

Die Bibel nennt den Blinden c iwer z , der Talmud auch suma. 
Suma ist sowohl der Blindgeborene, ,,der das Licht niemals ge- 
sehen “ 4 und der Blindgewordene, der einseitig 5 und doppelseitig 
Erblindete. Den Gegensatz bildet der piqqeach lir'ijja 6 . Man 
unterscheidet den, dessen Augenlicht matt (keha), von dem, dessen 
Augenlicht finster (chaschak) ist, und von dem völlig Blinden 7 . 
Auch in übertragenem Sinne für „verblendet“ oder „den Augen 
verborgen“ (unsichtbar ) 8 wird suma gebraucht: 

B. me$. 71 a: Sieh, wie verblendet die Augen derer sind, die auf 
Zins leihen! Wenn einer den andern (nur) ,. Bösewicht“ nennt, so mochte 
er ihm schon ans Leben gehen, und hier bringt man Zeugen und Schreiber, 
Tinte und Feder, und schreibt und siegelt: N. N. leugnet hiermit den Gott 
Israels ab ! (Gottes Gebot Ex. 22, 24: „lege nicht Zins auf 1“). — Keth. 105 a: 
Sieh, wie verblendet die Augen derer sind, die Bestechung annehmen. Wenn 
jemand Augenschmerzen hat, so zahlt er Geld dem Arzte, obgleich seine 
Heilung noch zweifelhaft ist; jene aber nehmen eines Pfennigs Wert und 
blenden ihre Augen (Ex. 23, 8: „Bestechung blendet die Sehenden“ wörtlich 
genommen). — Auch suma selbst ist im Sinne von verblendet (Raschi: 
geistig blind) nicht selten: II. Reg. 6,18, Chull. 139b; Ibn ‘Esra zu 
Gen. 19, 11, vgl. auch Gen. r. 53, 14: Alle sind zunächst blind, bis Gott 
ihre Augen erleuchtet, wie Hagar, Gen. 21, 19. 

Ursache der Blindheit ist, religiösen Anschauungen ent- 
sprechend, wenigstens als causa remota, ein Vergehen des Be- 
troffenen, die Blindheit ist eine Schickung Gottes 9 , eine Strafe. 
So droht die Bibel dem ungehorsamen Volke an 10 : „Gott wird 
dich schlagen mit Wahnsinn und Blindheit und mit Betäubung 
des Sinnes, uud du wirst tasten, wie da tastet der Blinde in der 


*) denn „daß ganze Volk sah die Stimmen,“ Midr. Leqach tob 
zu Ex. 20,15. 2 ) Beispiele dafür Sanh. 91 a b, 105 a; Exod. r. 36, 2; 

(II. Sam. 5. 6). — Das Matt-(Glanzlos)w 0 rden der Augen bei Bulimie 
(Joma VIII, 6). nach erschöpfenden Hämorrhoidalblutungen (Ned. 22 a) 
hat natürlich mit Erblindung nichts zu tun. 3 ) Das Wort sch'a'a ( Jes. 29, 9; 
32, 3) eig. „bestreichen, verkleben“ ist nur poetisch. 4 ) Meg. IV, 6. 6 ) Chag,2a. 
6 ) Ex. r. 3, 15. 7 ) Sifra thazria , fol. 63 c. *) Tft'an. 8 b: „Der Segen findet 
sicii nur in dem, dessen materieller Wert nicht ohne weiteres erkennbar, 
eig. den Augen verborgen (samuj min)' ist,“ Deutung von Dt. 28, 8. 
•) Ex. 4, 11: „Wer ist’s, der stumm oder taub, lahm oder blind macht, 
nicht ich, der Ewige?“; Selbst für die Rückkehr ans dem Exil pro- 
phezeit Jerem. (31, 7) Blinde und Lahme als Teilnehmer am Zuge. 
J0 ) Dt. 28, 28; vgl. auch Sach. 12, 4. 
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Finsternis,“ wo ihn nach talm. .Deutung 1 auch ein anderer nicht 
sehen und auf den rechten Weg weisen kann. So finden die Jünger 
Jesu es natürlich, ihren Meister zu fragen: „wer hat gesündigt, 
dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren ist ?“ 2 Nahum 3 , 
erzählt die Legende 4 , war blind auf beiden Augen, verstümmelt 
an Händen und Füssen und sein ganzer Körper voll Ausschlag. 
Er hatte sieh diese Strafe selbst gewünscht, weil er einen Bettler, 
der ihn um eine Gabe ansprach, bis zu seiner Rückkehr vertröstet 
hatte, ihn dann aber tot antraf. So meint auch R. Jochanan 
ben Dehabaj, werden die Menschen blind, wenn sie locum iilum 
(i. e. die Vulva) betrachten 5 . Ein Mann untersagt seinem Sohne 
nicht religiöse Spöttereien im Tempel; innerhalb dreier Jahre 
stirbt die ganze Familie aus„ nur ein Brüderpaar bleibt übrig, 
einer blind und lahm, der andere irre und schlecht 6 . Wer sein Auge 
blind stellt, seinen l^eib geschwollen oder seinen Schenkel ver- 
wundet, wird nicht aus dem Leben scheiden, bis er wirklich so 
erkrankt ist 7 . Noch deutlicher ist die Parallele: Wer Lappen um 
seine Augen oder seine Beine wickelt und dann ruft : gebt dem 
Blinden, dem Aussätzigen !, wird das einst in Wahrheit sagen müssen 8 . 
Darum soll auch, wer einen Blinden sieht, sprechen: gelobt sei der 
gerechte Richter ! 9 

Vgl. noch Chag, 16 a: ..Wer den Regenbogen, den Regenten, die 
segnenden Priester (in allen spiegelt sieh die göttliche Majestät) betrachtet, 
dessen Augen werden matt.“ und die Legenden B. mec. 85 b. 

Tn Bezug auf die oausae proximae verfolgen manohe hierher 
gehörige Anordnungen des Talmuds offenbar wieder nur einen 
rein hygienischen, resp. erziehlichen Zweck und enthalten die 
Warnung vor der Blindheit eben nur als Warnung. So wird 
gelehrt: „Warum ist angeordnot worden, dass man nach Tisch 
die Hände wasohen müsse ? Weil es ein sodomitisches Salz gibt, 
das die Augen blendet ,“ 10 wobei zu bedenken ist, dass man im 
Altertum mit den Fingern ass und den Rabbinen der Salzgenuss 
nach dem Essen als dienlich galt 11 . Hierher gehört auch der Aus- 
spruch des R. Muna, dass die lland, die morgens ungewaschen 
das Auge berührt, abgehauen zu werden verdiene 12 , und die Lehre 
Samuels dass Unordnung (Vernachlässigung) des Kopfes zur 
Blindheit führe 13 . 

Ausserdem will eine auf Resch Laqisch zurückgeführte 
Deutung 14 wissen, dass die Hornisse nicht mit den Kindern Israel 
über den Jordan ging, sondern am Ufer stehen blieb, auf die 


x ) Meg. 24 b. 2 ) Joh. 9. 1. 3 ) mit dem Beinamen gam zu. ..auch 

das (ist zum Guten von Gott geschickt)“. Wahlspruch des Nahum. 4 ) Taan. 
21 a. 5 ) Ned. 20 a. •) Num.'r. IV. 20. *) T. Pea IV, 14. e ) Aboth. RN 

1TI, 1. *) Ber. 58 b. 10 ) ‘Krub. 17 b. n ) Ber. 40 a. 12 ) JSabb. 108 b. 
la ) Ned, 81a; vgl. noch Pes. 111b: R. Joseph sagt: Di ei Dinge 
bringen Finsternis farbuna) dem Lieht: wer seinen Kupf trocken kämmt, 
wer den (aus dem Fasse) abtropfenden Wein trinkt, wer Schuhe auf die 
(vom Btide) nv>cit feuchten Füsse zieht. M ) Sot. 36 b. 
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Feinde Galle spritzte und so ihre Augen blendete 1 . Die Eselin des 
R. Janna.t. berichtet eine Legende 2 , frass ein Kraut, von dem sie 
erblindete, und ein anderes, durch das sie wieder sehend wurde, 
und in einem Gleichnis des Midrasch 3 wird von zwei Menschen 
erzählt, einem Blinden und einem Sehenden, die von den Kräutern 
des Feldes assen, so dass der Blinde sehend und der Sehende blind 
wurde. An solchen Geschichten, in denen duroh dieselbe Substanz. 
Kranke gesund und Gesunde krank werden, die also, wenn man 
will, als Anfänge der Homöopathie betrachtet werden können, ist 
auch die nichtjüdische Literatur des Altertums reich 4 . 

Zuletzt ist noch das Trauma als Ursache der Blindheit zu 
besprechen. Dass ein Mensch durch einen Sturz aus dem Wagen 
Arme und Beine bricht und das Augenlicht verliert 5 oder eine 
resolute Frau dem ihr aufgedrungenen Liebhaber ein Auge aus- 
schlägt 6 , ist auch heute nicht undenkbar. Als die Kinder Israel 
aus Aegypten zogen, erzählt ein anderer Midrasch 7 , hatten fast 
alle Gebrechen an sich, weil sie sich mühten mit Lehm und Ziegeln;: 
dabei fiel ein Stein herunter oder der Lehm kam in ihr Auge und 
dieses erblindete. Auch ein Schlag auf das Gehirn wird als Ursache 
der Erblindung genannt 0 . 

Ein erstgeborenes Tier, dessen Auge geblendet ist, ist- als Opfer un- 
tauglich». — Warum sind die Fühlhörner der Heuschrecke, weich ? Weil 
sie in hartem Schilf wohnt; wären die Fühler hart, so würde sie sich stossen 
und erblinden 10 . 

Bei der traumatischen Blindheit ist auch jener barbarischen 
Sitte heidnischer Völker zu gedenken, den Gefangenen die Augen 
auszustechen. So verfahren die Philister mit Simson 11 ; der Ammo- 
niter Nachasch stellt den Belagerten in Jabesch Gil‘ad die Be- 
dingung, sich das rechte Auge ausstechen zu lassen 12 — dadurch 
wurden sie kriegsunfähig, da das linke Auge durch den Schild 
verdeckt war 13 — und Nebukadnezar blendet die Augen des 
Königs Zidkijahu 14 . Ob in letzterem Falle die ebenso barbarische 
Sitte, mit glühendem Eisen die Hornhäute zu verbrennen, die 
besonders am griechischen Königshofe methodisch geübt wurde 15 , 
in Anwendung gekommen ist, ist mit Sicherheit nicht auszu- 


') S. über diese Eigenschaft Bochart, Hieroz. II. col. 537. *) Lv. r. 

XXII. 4. fol. 31 «. 3 ) Num. r. XVIII: 22, fol. 77 c E. *) Cassel. Sindbad. 
8. 1 20. 6 ) Lv. r. 31, 4. fol. 45 c. 6 ) Lv. r. VIII, 1 (u. Ö.): Eine römische Dame 
fragte den R. Jose bar Chalaphtfa. : Womit beschäftigt sich euer Gott,, 
seit er mit der Erschaffung der Welt fertig ist? Er ant-wortet-o : er paart 
die Menschen. Darauf sie: ..das kann ich auch liess tausend ihrer Sklaven 
tmu Sklavinnen kommen, stellte sie in Reihen auf, bestimmte je eine Sklavin 
ninem Sklaven und paarte sie in einer Nacht. Am andern Morgen kamen 
sie zu ihr, der mit blutigem Kopf, jener mit ausgeschlagenem Augo usw. 
7 ) JSTint. v. VII. 1. *) T. Bq. IX, 27. — Sot. 13 a: Ksau wollte das Be- 

gräbnis Jakobs verhindern, da nahm Jösep einen Stock und schlug ihn 
auf den Kopf, so dass seine Augen ausfielen und auf die Leiche Jakobs 
rollten. *) Bek. V, 5. 10 ) Sabb. 77 b. ll ) Ri. lö, 21. 12 ) I. Sam. 11. 2. 

,3 ) Jos. Antt. VI. cap. 5, 1. 14 ) II. Kön. 25, 7. ,5 ) Andreak. älteste Geächz 

d. Augenhoilk. S. 71. 
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machen 1 . Blendung der Untertanen als Zeichen der Gewalttätig- 
keit eines heidnischen Königs kennt auch der Midrasch 2 . Von 
jüdischen Soldaten wird eine solche Rohheit nirgends berichtet, 
im Recht, wie bei Hamurabbi 3 , hat sie keine Stelle 4 . Von einem 
Exilarchen wird sie einem Angeber zwar angedroht 6 , aber nicht 
zur Ausführung gebracht, schon weil die Juden damals eine eigene 
Gerichtsbarkeit nicht mehr besessen. Dagegen wird von Herodes 
als Tatsache berichtet, er habe dem Baba ben Butha die Augen 
mit Igelstacheln ausstechen lassen 6 . Dieser Heidensprössling ist 
allerdings auch vor grösseren Gewalttaten und Grausamkeiten nicht 
zur ü ckgeschr eck t . 

Bei dem Gesetz über vorsätzliche Körperverletzungen 7 , über 
falsche Zeugen 8 und über die Verletzung einer Schwangeren* 
schreibt die Bibel vor : „du sollst, geben Auge für Auge.“ Ob diese 
Vorschrift jemals im wörtlichen Sinne genommen worden ist, 
ist nicht mehr auszumachen. Der Talmud wendet sich mit aller 
Entschiedenheit dagegen. Zu welchen Ungerechtigkeiten würde 
eine buchstäbliche Auffassung führen, meint er. Wie sollte man 
verfahren, wenn ein Blinder einen Sehenden geblendet hat ? Und 
wenn der Delinquent bei einer event. gerichtlichen Blendung 
stürbe, dann gäbe man doch (gegen das Gesetz) Auge und Leben 
für das Auge! Es kann daher nur eine ,, Entschädigung für das 
Auge“ gemeint sein 10 . 

Sticht jemand seinem Sklaven ein bereits früher geblendetes 
(sammuja) Auge aus 11 , so muss er den Sklaven freilassen, da er 
ihn eines Gliedes beraubt 12 . Den römischen Spöttern bei der Juden- 
verfolgung unter Tra.j an wurden zuletzt die Augen ausgestochen 13 . 
Das Auge, das des Vaters spottet und den Gehorsam gegen die 
Mutter missachtet, das werden die Raben des Tales aushacken 
und die Jungen des Adlers fressen 14 . 

Die Falle, wo einzelne durch ein Wunder „mit Blindheit 
geschlagen werden “ 16 oder „Dunkelheit auf ihn fällt “, 16 seien hier 
nur der Vollständigkeit halber erwähnt. 

Eine Therapie der Blindheit existiert nicht; erst wenn der 
Erlöser kommt, „da werden sich auftun die Augen der Blinden “. 17 
Und wenn Gott kommen wird, die Welt zu heilen, so heilt er die 
Blinden zuerst ; denn es gibt kein grösseres Leid und keine grösseren 
Qualen, als Erblindung der Augen 18 . 


x ) Hier steht d. Ausdruck 'iivioer, sonst naqar* eig. bohren, graben. 
*) Ex. r. 30, 11. 3 ) § 197, 198, 199, wo noch Freie. Armenstiftler, Sklaven 
unterschieden werden. 4 ) Trop. wird naqar = irreführen, gebraucht: 
Num. 16, 14; Rh. 24 b. — Von Tieren Bq. 52 a: Wenn der Hirt über die 
Herde zürnt, maoht er dem Leittiere Blindheit (samutha ) , i. e. Gott gibt 
einer ungehorsamen Gemeinde schlechte Führer, — Die Sage von der Blen- 
dung eines Dämons: Joma 69 b. 6 ) Sanh. 27 a. Die Komin, wollen auch die 
Drohung nicht wörtlich genommen wissen (s. R. Chan. z. St. und ‘Ah, s. v. 
kah). •) Bb. 4 a. ’) Lv. 24, 19. *) Dt. 19, 16. >) Ex. 21, 22. ,0 ) Bq. 84 a, 
vgl. auch oben S, 271. 11 ) chatai . ,2 ) Qidd 24 b E. ,3 ) Sem. VII, 47 d„. 

,4 ) Spr. 30. 17. «) Gn. 19. 11; II. Reg. 6. 18. ,6 ) Act. 13. 11. ,7 ) Jes. 35.5; 
42, 7. 18 ) Midr. Till, zu Ps. 146, 8. 
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VII. 

Dem Gebrauch des Orientalen folgend, unästhetische Dinge 
mit reinem (dezentem) Ausdruck zu bezeichnen, nennt der Hebräer 
den Blinden, wo es nicht auf den juristischen Begriff ankommt, 
sagi n e hora x oder maor ‘enajim l 2 , den Hellsehenden, auch m e - 
phathcha 3 , apertus oder roeh schemesch 4 , der die Sonne sieht. 
Besonders wird von dem blinden R. Schescheth nie ein anderes 
Epitheton gebraucht. Möglich jedoch, dass diese Bezeichnung 
ein Ausdruck zarter Rücksichtnahme auf den Hilflosen ist. Vor 
der Braut singt man denselben Hymenäus, — in Babylon: , »schöne 
züchtige Braut,“ in Palästina: ,,kein Stibium, keine Schminke, 
kein Lockenbau und doch anmutig“ (Refrain?) — ob sie auch 
lahm oder blind ist 5 , ohne Rücksicht auf das biblische Gebot: 
„von Lügenreden halte dich fern .“ 6 In einer Legende bringt es 
selbst der Dämonenkönig Asmodaj nicht fertig, gegen einen ver- 
irrten Blinden grausam zu sein, sondern bietet sich ihm als Führer 
an 7 . Zu dem blinden Lehrer soll man nicht sagen: „Rabbi, die 
Sonne ist untergegangen,“ sondern : „dein Gebet geht auf“ (steigt 
empor) 8 . Im übrigen ist das Los des Blinden ein trauriges; er ist 
so gut wie tot 9 , Simson wird, nachdem er geblendet ist, von einem 
Knaben an der Hand umhergeführt 10 . Der Beamte, der erblindet 
und verarmt, muss von seiner Frau als Bettler umhergeführt 
werden 11 . Dass man diesen doppelt Unglücklichen auch doppelt 
reichlich gab, ist natürlich. War er gar noch ein Gelehrter, so 
interessierte sich wohl ein besonders angesehener Mann für ihn 
und verhalf ihm zu einer grösseren Einnahme. Der Blinde dankte 
ihm dann mit den schönen Worten : du hast Gnade geübt an dem, 
der gesehen wird, selbst aber nicht sieht; möge der, der nicht ge- 
sehen wird, selbst aber sieht (Gott), an dir Gnade üben ! 12 Es ist 
darum verständlich, wenn eine Frau, deren Auge in Gefahr war 
oder ist, ein Opfer dar bringt 13 . 

Gleichsam vikariierend bilden sich bei dem Blinden die 
anderen Sinne desto schärfer aus. So erkennt nach R. Asche 
das blinde Kind die Mutter brust am Geruch und Geschmack 14 , 


l ) j. Pea IV, 19 a ST ; j. Keth. XI, 34 b 69 u. ö. — Anders Gen. r. 30, 9: 

,.Noa war fromm in seinem Geschlecht * (relativ, nicht absolut): in der 

Strasse der Blinden heisst der Einäugige ( ( aunra — arab. ‘ai varu, einäugig) 

hellsehend. *) Chag. 5 b. a ) j. Sabb. I, 3a ifl ; j. Scheq. II, 47 a 47 . 4 ) Pß- 

tuchowski zu Ned. III, 7 nach Diqduqe sof. a ) Keth. 17 a. *) Ex. 23. 7. 

7 ) Gitt. 68 b. fl ) Kalla rabb. II E., fol. 62c <i3 . •) Ned. 64 b: „Vier sind wie 

tot: der Arme, der Aussätzige, der Blinde, der Kinderlose.“ Man denkt 

an MelCHTHAls Wort: Sterben ist nichts; aber leben und nicht sehen 

können, das ist ein Unglück. 10 * ) Rieht. 16,26. 11 ) j. Keth. XI, 34b 69 : 

R. Jose aus Galiläa hatte seine Frau, deren Lebenswandel Aergornis 

erregte, geschieden. Sie heiratete einen Stadtkärnmerer (Senator). Dieser 

verarmte und erblindete, und sio führte ihn an den Türen umher, usw. 

**) j. Scheqal. V, 49 b 25 ; s. a. Chag. 5 b: Als Rabbi und R. Chija an eine 

Stadt kamen, sagte man ihnen: hier wohnt ein junger Gelehrter, der blind 

ist. Rabbi besuchte ihn, trotz der Einrede des R. Chija, dass dies unter 

seiner fürstlichen Würde wäre. Beim Weggehen segnet sie der Blinde: ihr 

begrüsstet den, der gesehen wird usw. 18 ) Men. 64 b. 1# ) Keth. 60 a. 
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R. Scheschetii erkannte am Klang des Mörsers, was gestossen 
wurde 3 ; man tut ihm ein Knöchelchen in die Suppe (damit er 
daran ersticke) — er betastet es und wickelt es schw eigend in die 
Serviette 2 . 

Merkw ürdig ist die Anschauung .des R. Joseph, dass Blinde 
essen, aber nicht satt werden; denn, sagt R. Asst: es gleicht nicht 
der. der isst und dabei sieht, dem, der isvst und nicht dabei sieht 3 . 
Rer Midrasch 4 findet denselben Gedanken in Pred. 5, 10: welchen 
Nutzen hat der Besitzer des Guten ausser dem Anschauen mit 
seinen Augen ? — Ohne Erklärung muss vorläufig noch die talm. 
Bemerkung bleiben: fiir jedes Haar ist ein besonderes Grübchen 
erschaffen, w r ürden zwei Haare aus einem Grübchen saugen, so 
würde der Mensch erblinden 5 . 


VIII. 

Der Blinde im Recht. 

Schon früh tritt in der jüdischen Gesetzgebung das Bestreben 
hervor, den Blinden als einen Unglücklichen, Hilflosen 6 zu schützen. 
Die Bibel verbietet, vor einen Blinden ein Hindernis zu legen, 
und (w r enn du meinst, es sähe niemand, so) „sollst du dich fürchten 
vor deinem Gotte, ich der Herr (sehe es)“. 7 Auf l Ebal rufen die 
Leviten mit lauter Stimme den Fluch aus über den, der da irre- 
führt einen Blinden auf dem Wege, „und das ganze Volk spreche : 
Amen!“ 8 Steine soll man mitten in den Weg werfen, nicht auf 
die Seite, da hier die Blinden gehen 9 . Ehrenkränkung eines Blinden 
straft dieMischna 10 w r ie die eines Vollsichtigen, ln der späteren 
Zeit suchte man ihnen dann das Leben so leicht als möglich zu 
machen ; der blinden Priestersfrau hilft die sehende 1 1 : nach R. Jehuda 
ist der BI. frei von allen religiösen Pflichten (soweit sie ein Handeln 
voraussetzen) 12 , insbesondere braucht er nicht die grossen Wall- 
fahrten nach dem Tempel initzumachen, er braucht nicht in die 
Verbannung zu gehen, wenn er, ohne die Absicht zu schaden, einen 
Menschen getötet hatte 13 , die blinde Frau kann, wenn sie von ihrem 
Manne des Ehebruchs verdächtigt wdrd, nicht dem in der Bibel 
für die Sotah vorgeschriebenen Verfahren unterworfen werden 14 . 
Ja, nach R. Jehuda sollte auch Todesstrafe und Geisselung gegen 
den Bl. nicht angew^endet werden dürfen, doch hat diese seine Lehre 
keine Anhänger gefunden 16 . AuchR.MEiR ist mit seiner Ansicht, 
dass gegen die bl. Frau der Mann den Einwand der virginitas 
laesa nicht erheben könne, nicht durchgedrungen 16 , da sie eventuellen 
Verleumdungen des Mannes schutzlos preisgegeben wäre, sobald 

I 

') Oitt. 23 a. 2 ) ib. 07 b. *) Joma 74 13. einleuchtend der Xu.sa.tz 
Auhajs, dass man daher bei Tage (oder bei Licht) essen solle. 4 ) Gn. r. 
05. 13. ä ) Hb. 16 a. tt ) Pes. 1 08 a heisst K. Schescheth datiere. T ) Lv. 
19,14. J») Dt. 27.18. ®) T. Bq. II, 13. Bq. VIII. 1. In der Toseft, a und 
Gern, divergieren die Ansichten. X1 ) Nidd. 11,2. 134 ) Bq. 87 a. Für das 

religiöse Zeremoniell T. 13er. IT1. 14; T. Meg. IV, 2S. w ) Makk. 11.3. 
J «) Sot. 27 n. u ) T. Makk. II, 9. 16 ) T. Keth. I, 3. 
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ihr resp. ihren Eltern die Anrufung des Gerichts versagt wird. 
Andrerseits war zu befürchten, dass das blinde Mädchen ihre 
Keuschheit weniger streng bewahren würde, wenn sie sich von 
Verantwortung frei fühlen durfte 1 . Und von einer Pflicht, die in 
einem biblischen V e r bot begründet ist (in casudem der Unzucht), 
kann kein Gesetz dispensieren. Daher auch die uns hart dünkende 
Bestimmung, dass der Blinde am Sabbath nicht mit dem Stock 
ausgehen darf 2 . 

Aber bei aller Humanität war für die Rechtspflege die Tat- 
sache nicht zu vernachlässigen, dass der Bl. durch sein Gebrechen 
körperlich minderwertig ist. Es kann daher ein BL nicht als Zeuge 
über Dinge vernommen werden, von denen er nur durch An- 
schauung Kenntnis halxn konnte; daran wird natürlich nichts 
geändert, wenn er etwa zur Zeit der Gerichtsverhandlung sein 
Sehvermögen wiedererlangt hat 3 . Aber nach talm. Recht gilt 
auch der umgekehrte Fall, wenn also der Zeuge zur Zeit der Tat 
sehend, zur Zeit der Verhandlung aber blind war, während eine 
zwischen diesen beiden Terminen etwa vorhandene, aber in- 
zwischen behobene Blindheit bedeutungslos ist 4 . Dasselbe gilt 
auch von dem Schreiber oder Ucberbringer des Scheide brief es, 
der also sowohl bei der Empfangnahme, als auch bei der Ablieferung 
an die Frau sehend sein muss, um die Identität der in Betracht 
kommenden Personen mit Sicherheit feststellen zu können 5 . Aus 
letzterem Grunde ist auch ein Verfahren wegen Widerspenstigkeit 
gegen einen Sohn nicht zulässig, wenn einer der beiden Eltern 
blind ist 6 , und kann der blinde Gatte gegen die Frau die Eifer- 
suchtsklage nicht anstrengen 7 . 

Ein blinder Richter ist unter keinen Umständen zulässig, 
ein Einäugiger nur im Lreirichterkollegium, das über Geldstreitig- 
beiten aburteilt 8 ; denn, wenn auch im Leben einmal ,,ein Blinder 
in die Luke“ (gerät ohne abzustürzen). 9 so ist doch niemals darauf 
zu rechnen. Ein blinder oder einäugiger Priester ist gleichfalls 
dienstuntauglich 10 ; insbesondere darf er auch keine Ausschläge 
an Menschen, Kleidern oder Häusern begutachten. Für letztere 
Funktion ist sogar schon Schwachsichtigkeit ein Ausschliessungs- 
grund 11 . 

Blindheit gehört zu den schweren Gebrechen, und ältere 
Autoren meinten, dass die Frau berechtigt sein sollte, von ihrem 

*) j. Kefrh. I, 25 c n . 2 ) T. Jorntob III. 17. 3 ) Maim. ‘eduth IX. 12. 

4 ) Bb. 128 a (T. Sanh. V. 4). 6 ) Gitt. II, 5. Der Einwand der Gern. (23 b), 
dass dann ja der Blinde {und der Sehende bei Nacht.) seiner Frau nicht 
beiwohnen dürfte, wird dahin entschieden, dass für diesen Fall die Stimme 
den Augenschein ersetze, ®) Sanh. VIII, 4 (71a): denn sie sollen vor 
Gericht sagen (Dt. 21. 20): , .dieser unser Sohn (hic)“. — Körperliche 
Gebrechen der Eltern schwächen ihren erzieherischen Einfluss und ent- 
schuldigen den Sohn einigermassen. D. Hoff mann zur zit. Mischn. Note 41. 
; ) Sot. 27 a. ä ) Sa?ih. 34 b gegen R. Mbir (Bähten, zu Nidd. VT, 4). 
•) B. bathr. 12 b = „ein blindes Huhn findet auch ein Ivorn“. lü ) Lv. 
21, IS, darunter ist sowohl der Blinde, wie der Einäugige zu verstehen, 
Sifra Emor II, 3. fol. 05 b. Das arab. 4 avarn bedeutet nur ..einäugig“. 
ll ) Neg. II, 3. 
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Marino, falle er erblindet, die Scheidung und die Zahlung des von 
ihm für eie stipulierten Witwengeldes zu fordern, ja, manche 
wollten den Mann behördlich gezwungen wissen, dies auch gegen 
den Wunsch der Frau zu tun. Die spätere Zeit, die die Eheschei- 
dungen immer mehr einzuschränken suchte, hat jedoch bestimmt, 
dass die Frau zwar, wenn sie wolle, den erblindeten Gatten ver- 
lassen dürfe, dass sie aber, da sie den Mann, mit dem sie die Tage 
des Glückes geteilt, jetzt im Unglück im Stiche lasse, der Witwen- 
gabe verlustig gehen solle 1 . 

Blendet ein Mensch den anderen vorsätzlich, so ist er ersatz- 
pflichtig; eine vorher gegebene Einwilligung resp. ein Auftrag 
des Geblendeten ist rechtlich ungiltig 2 , es sei denn, es geschah 
zu einem Heilzweck auf Verlangen des Patienten 3 . Der Ersatz ist 
nach den allgemeinen Normen für Körperverletzung zu leisten 4 . 
Schlug der Herr den Sklaven vorsätzlich auf das Auge und blendete 
es, oder schlug er ein schon blindes Auge (das ja noch wieder sehend 
werden kann) aus, so muss er ihn freilassen; war die Blendung 
Folge einer Fahrlässigkeit, so tritt dieselbe Strafe ein, wenn zur 
Verhütung der Täter kraft seines Berufes besonders verpflichtet 
war; daher der Arzt seinen Sklaven freilassen muss, wenn er das 
Auge, das er behandebi sollte, blendete 5 . 

IX. 

Therapie. 

Die im Talmud erwähnten Augenheilmittel lassen sich in 
drei grosse Gruppen sondern: Flüssigkeiten, Salben und nicht- 
medikamentöse Massnahmen. Sie werden sämtlich lokal ange~ 
wendet 6 . Um die letzte' Gruppe vorweg zu nehmen, so legte man, 
wie auch heute noch, grüne Blätter auf entzündete Augen . (zur 
Kühlung); besondere wurde zu solchen Umschlägen die Jeushartha 
gebraucht, die aber meist als den Augen schädlich galt 7 , ferner 
die Cucumisarten, von denen am Sabbath nur die Spezies trvza, 
die ausschliesslich zu Heilzwecken verwendet wurde, ausgenommen 
war 8 , und die gargira , Eruca sativa (Rauke), die auch Plinius 
rühmt 9 . R f Huna sagt, wer gargir findet, soll sie essen, wenn er 
kann; wenn nicht, sie über die Augen führen. R. Papa warnt 
(vor dem Gunuss der) gargira megranaah. Das biblische ’oroth™ 
ist mit gargir gleichbedeutend und führt seinen Namen daher, dass 
es die Augen erleuchtet 11 . 

Auch muss es für heilsam gehalten worden sein, ein „Gerät 
über das Auge zu führen“, (wie man dies einst bei R. Akiba getan, 


*) Keth, VII, 7 (77 a); Maiai. ischuth 25, 11. 2 ) B. bathr. VIII, 7; 

denn es ist anzunehmen, dass die Einwilligung nur in der Uebereilung 
gegeben ist. ’) T. Bq. IX, 32. *) S. oben S. 30 Auf. c ) Qidd. 24 b. 
€ ) Tosaf. zu Sabb. 109 a gegen Raschi. 7 ) Sabb. 109 a. Kusbartha ist 
nach Low, Pflanzennatneii, S. 209: Koriander. — Grüne Weinbliittor 
legt Galen auf die Stirn, de comp. med. IV (Kühn XII, 79). M ) eine nähere- 
Bestimmung kann schon R. Chan, nicht mehr geben. Auch LÖw nichts 
•) h. n. XX, 49. 10 ) II. Kön. 4, ‘39. A1 ) Joma 18 b. 
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als ihn Augenschmerzen befielen) 1 , da die Rabbinen es auch am 
Sabbath vorzunehmen gestatteten. Raschi erläutert diese Therapie 
dähin, es sei (zu seiner Zeit) üblich, einen Metallgegenstand, z. B. 
ein Messer oder einen Schlüssel, auf das Auge zu legen, um dieses 
zu kühlen, oder es mit einem Metallringe zu umgeben 2 . 

Wieweit die erwähnten Pflanzen auf die Bezeichnung „Augen- 
heilmittel“ Anspruch haben, war strittig. 

Einer Augenebiruvgie wird nirgends gedacht; die sprichwört- 
liche Redensart: „nimm erst den Balken aus deinem Auge und 
dann den Span aus dem des andern“, 3 war eben nur eine solche. 
l)ie wunderbaren Heilungen Blinder durch Handauflegen 4 oder 
Berühren der Augen 5 , der Rat: „ärgert dich dein Auge, so reiss 
es aus und wirf es von dir“, 6 seien hier nur der Vollständigkeit 
halber erwähnt. Ein Hexenmeister nimmt sein Auge heraus, legt 
es auf seine Hand und bringt es dann wieder an die normale Stelle 
zurück 7 . 

2. Von den Flüssigkeiten lehrt Samuel allgemein; dass alle, 
die heilen, gleichzeitig das Auge verdunkeln, die Sehkraft schwächen, 
ausser demWasser, das ohne Nebenwirkung heilt. Die babylonischen 
Juden betrachteten sonst den Gebrauch des einfachen Wassers, wie 
ihn die Galiläer übten, als Notbehelf infolge ihrer Armut 8 , Galens 
Klage: „populos remedia (Rezepte) cupit“ und des Pliniüs 
kluger Erfahrungssatz: „minus credunt, quae ad salutem suam 
pertinent, si intelligunt“, 9 gelten eben für alle Zeiten. 

Von sonstigen Flüssigkeiten war noch Wein im Gebrauch, 
in den man auch wohl Brot tauchte, um dieses dann zu Umschlägen 
zu benutzen 10 . Als besonders heilkräftig für das Auge galt im 
ganzen Altertum der Speichel, namentlich wenn dieser von hervor- 
ragenden Persönlichkeiten stammte. Bekannt ist die Erzählung 
des Johannes 11 , dass Jesus einen Blindgeborenen (to^)ov Lc 
7£V5*c%) heilt, indem er „auf die Erde spützt (wriw:), einen Kot 
aus dem Speichel macht und den Kot auf des Blinden Augen 
schmiert“, und der Bericht des Marcus 12 , nach weichem er einem 
Blinden dadurch, dass er in seine Augen spützte, das Augenlicht 
wiedergab. Die römischen Historiker wissen eine ähnliche Wunder- 
wirkung vom Speichel des Vespasian zu berichten 13 . Die Juden 
hatten keinen Regenten mehr zur Verfügung und mussten sich 
mit geringeren, immerhin aber noch ausgezeichneten Per- 
sönhehkeiten, den Erstgeborenen, die ja ursprünglich die Priester 
hatten sein sollen 14 , begnügen. Als Leute zu Abuha kamen, erzählt 
R. Chanina 15 , sagte er zu ihnen: geht zu meinem Sohn; denn er 
ist ein Erstgeborener und sein Speichel heilt. 

~ *) j. Sabb. XIV, 14 c 48 . *) Sanh. 101 a. *) Bb. 15 a, bekannt aus 

Math, 7, 5 und Luc. 6, 42, «) Act. 9. 17. *) Math. 9, 29; 20, 34. •) Math. 

5, 29; Marc. 9, 47. 7 ) j, Sanh. VI, 23 c M . *) Sabb. 78 a. *) h. n. 29.. 8. 

10 ) Sabb. 108 b. “) Joh. 9,6. I2 ) Marc. 8. 23. ,3 ) Tacit. hist. 4,81; 

Sueton Vespas. VII; Dio Cass. 66,8. ,4 ) Raschi. zu Num. 3. 12. 

15 ) B. bathr. 126 b. Nach Raschi hat es sich uni Augenkranke, nach 
R. Gersüm um Lepröse oder Verwundete gehandelt. Gegen lichenas lepmsque 
hilft die Saliva jejuna ebenfalls, Plin. 28, 7; Galen fac. flimpl. rned. X, 2. 

Preuss, Uiblisch-talmudische Medizin. 21 
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In England und Frankreich ist heute der Wundertäter der siebente 
Sohn derselben Ehe 1 , ln England gehört der Speichel zu den inidwives’ 
household remedies; daher die vielen verschleppten Fälle von Ophthalmia 
neonatorum 2 . Weibermilch neben dem Speichel von Vater und Mutter 
wird gegen Augenblennorrhoe auch in Steiermark verwendet 3 . Aus der 
Mark Brandenburg kenne ich aus eigener Anschauung den Brauch alter 
Weiber, von ihnen für krank' gehaltene Augen, besonders von Kindern, 
aiisz ulecken! 

Besonders geschätzt war der Speichel eines Nüchternen (saliva 
jejuna) 4 . Wer dazu Neigung hat, kann darin eine, antiseptische 
Behandlung von Augenleiden finden; denn, wie Edinger berichtet, 
enthält der Speichel des Nüchternen grössere Mengen Rhodankalium, 
das antibakteriell wirkt 5 . Jedenfalls hat über die Heilkraft des 
Speichels niemals ein Zweifel obgewaltet, und noch bis in dieses 
Jahrhundert hinein haben ernsthafte Therapeuten ihm Lob ge- 
spendet. 

3. Die weitaus gebräuchlichste Form der Augenmittel war 
die der Pasten, die nach der Form der Brote (xoXtapa), in der 
sie in den Handel kamen, Collyria genannt wurden. Im späteren 
Griechisch ist aus Collyrion xoMoupiov geworden (z. B. bei den 
LXX), dem dann das talm. qilur , aram. qilurith , entstammt. Im 
Bedarfsfälle wurden diese Pasten mit einer Flüssigkeit zu einer 
Salbe angerieben 6 . Zum Anreiben gebrauchte man Wasser 7 oder 
eine Flüssigkeit, der man auch noch Heilwirkung zuschrieb, Wein 8 , 
Frauenmilch 9 , Tau 10 , Eiweiss 11 . 

Ueber die Bestandteile der Pasten selbst hat der Talmud keine 
näheren Angaben. Nur wird erwähnt, dass man ein Collyrium, 
in das man Mehl getan, am Passahfeste nicht wegzuschaffen 
brauche 12 , wie sonst alles der Säuerung Unterworfene. Auch dass 
solch ein angeriebenes Coli, gelegentlich sehr bittere Sul stanzen 
enthielt, so dass ein später in derselben Schüssel gekochtes Gericht 
noch danach schmeckte, wird berichtet 13 . Von dem als ,, Collyrium 
des Mar Samuel“ bekannten Augenmittel 14 wissen wir bloss diesen 


*) Nederl. Tydschr. voor Geneeskd. 1898. 11,467. 2 ) Beckerton 

im Liverpool med.-chir, Journ. Jan. 1897. pg. 85. 3 ) Fossel. Janus 1899. 

S. 538. 4 ) Plix. 28, 22; Marc. Emp. cap. 8 etc. — Sabb. 108 b: Samuel 
sagt: saliva jejuna darf man am Sabbath nicht auf das Auge bringen. 
ß ) D. Mediz.-Zeitg. 1895. S. 294; Berl. V. f. innere Medizin, 18 März 1895; 
vgl. auch DMZ. 1898. S. 243 b. 6 ) Das arab. sitojäpha als Bezeichnung 
für Augensalbc ist das aram. schaf pha (Chull. 111b) von schuph , das als 
term. techn. für das Anreiben des Coli, gebraucht- wird. 7 ) Sabb. VIII, 1. 
s ) daher R. Meir einst einen Fleck in der Wäsche einer Frau, der anscheinend 
von Blut herrührte (und dann die Frau unrein gemacht haben würde) als 
durch Coli, entstanden erklären konnte. Nidd. 19 b. Ein blutrotes qilur 
wird Nidd. 20 a ob. erwähnt. •) T. Sabb. VIII, 8, cf. Plix. 28, 21: (De 
lactia usu) oculo ab ictu cruore suffuso et in dolore aut epiphoris si immul- 
geatur. plurimum prodest . . . Eum qui simul matris filiaeque lacte inimetus 
sit, liberari omni oculorum metu in totam vitam affirmant, Galen, comp, 
med. IV (K. KII, 795) gegen heftige Augensehmerzen: xopi'ou yoÄog perd 
jrowtxtiou ydAaxTog. 10 ) j. Sabb. VIII, 11a,,. M ) Sabb. 771). 12 ) T. Pes. II, 3. 
Von dem verwendeten Mehl und Wein sind natürlich vorher die gesetz- 
lichen Abgaben zu entrichten, T. Demaj I, 25, anders j. Demaj I, 22 a w . 
13 ) Chull. ill b. 14 ) Sabb. 108b. 
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Namen. Manche Heiden hatten übrigeijs die Gewohnheit, die 
Collyrien vor ihrer Anwendung zu kosten 1 . 

Es war zweifelhaft, ob ein dem Collyrium etwa beigemischtes 
Gift (wie man es von Heiden fürchtete) lokale oder allgemeine 
Wirkung habe. Rab meinte, das Gift fliesse in den Mund ab 2 
und könne aus diesem durch Gurgeln entfernt werden; dagegen 
bleibe die bereits durch das Gift gesetzte Augenerkrankung 
(dim‘atha), die .zur Erblindung führen könne. Lewi bezweifelt 
die Eliminierung des Giftes auf diesem Wege: wer sterben will, 
möge sich von einem Heiden das Auge salben lassen 3 . 

Am seltensten war der Gebrauch der Xeroeollyria, des Pulvers, 
sam , aram. samma, Von Mar Samuel wird erzählt, er war der 
(Leib-)Arzt Rabbis. Als dieser an den Augen erkrankte, sagte 
ihm Samuel: ich werde dir (das Auge) mit samma füllen. Er 
antwortete : das ertrage ich nicht. — Ich werde (es) dir bestreichen. 
— Das ertrage ich nicht. — Da legte er ihm ein Arzneirohr unter 
sein Kopfkissen, und er wurde gesund 1 . Der letzte Teil des Be- 
richtes hat Adele Deutungen erfahren, von denen keine befriedigt. 
Raschi meint, ,,die starke Kraft des sam ging durch Schädel und 
Gehirn bis zu seinen Augen“. Oppler dachte bei dem „Arznei- 
rohr“ an eine Anwendung des Mittels in Sprayform! 5 Am nächsten 
liegt der Gedanke der Suggestion. 

Der Gebrauch der Collyrien gehört einer jüngeren Periode 
an, in der bereits der Einfluss griechischer Sitten auf die Lebens- 
gewohnheiten der Juden deutlich hervortritt. In der früheren 
Zeit hat man statt ihrer Pulver verwendet. Ein solches Pulver 
hiess bei den semitischen Völkern 6 kehl , wobei die Vokale nach 
den verschiedenen Sprachzweigen und Dialekten wechselten, hebr. 
kochet, techol, aram. kuchla. Als Bezeichnung eines Augenheil- 
mittels ist kehl im Talmud selten, meist wird es im Sinne von 
Schminke gebraucht 7 . Nur bis zum 40. Lebensjahre, lehrt R. Nach- 
man, kann man durch kuchla eine Besserung des Augenlichtes 
erzielen, später aber erhält (konserviert) es zwar, bessert 
aber nicht und nähme man einen Webebaum als Salbenstift 8 . 
„Hier erkennt man klar die im Orient einheimische Kömer- 
krankheit, welche meistens in der Blütezeit des Lebens wenig 
Beschwerde macht, im Laufe der Jahre aber durch Hornhautfeil 
Sehstörungen her vorruf tV‘ 

Zum Schlüsse sei hier noch die allerdings nicht sichere Nach- 
richt von einer Augenprothese erwähnt, einem goldenen Auge. 

„Wenn jemand schwort, die N. N. nicht zu heiraten, weil sie hässlich 
sei, und später stellt sich heraus, dass sie schön ist, so ist ihm trotz seines 
Schwures die Ehe mit ihr doch gestattet, weil die Voraussetzung irrtümlich 


*) j. Ali. z. II. 40 d 9 . 2 ) War ihnen der Tränennasengang bekannt? 

3 ) Nidd. 55 b. 4 ) Bm. 85 b. s ) Rohlfs’ Archiv f. Gesch. d. Med. IV, 66. 
•) Auch in Aegypten, woher es wahrscheinlich stammt. 7 ) Auch als Farb- 
stoff zum (verbotenen) Tätowieren, Makk. III, 6; im Notfall auch zu 
dem Lv. 17, 13 vorgeschriebenen Bedecken des Blutes. Chull. 86 b. 
8 ) Sabb. 151 b. *) Hirschijero, Gesch. d. Augenheilkd. S. 30, 

21 * 
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war. Nach R. Ismael gilt das sogar, wenn die Frau zwar zur Zeit des 
Schwures hässlich war, später aber ihre Schönheitsfehler korrigieren liess. 
Er nahm in einem solchen Falle das betr. Mädchen in sein Haus, machte 
ihr einen Zahn von Gold (an Stelle des fehlenden), ein Augevon Gold 
und gab sic dann dom Manne zur Frau.“ So der Bericht des Jeruschalmi ; 1 ' 
in der Ueborlieferung dos Babli 2 wird nur der goldene Zahn, nicht aber das 
goldene Auge erwähnt. 

Dass für unseren Geschmack ein goldener Augapfel mindestens 
eine so starke Entstellung bedeutet, wie ein geschrumpfter, kann natürlich 
nicht ins Gewicht fallen ; dass wir grosse Goldfüllungen an Schneidezähnen 
oder. Goldkronen schon finden, ist ja auch nur Sache der Gewöhnung. 

Hirschberg hat die Erwähn ung des goldenen Auges im Jeruschalmi 
durch die Annahme ,, beseitigt“, ein dummer Schreiber habe irrtümlich 
zweimal ..einen Zahn von Gold“ geschrieben, ..dann habe ein kluger 
Abschreiber in Erinnerung an die biblische Zusammenstellung von Zahn 
und Auge 3 aus dem einen .goldenen Zahn ein goldenes Auge gemacht. Für 
diese Annahme spricht ihm auch das Fehlen der Copula p ,und“ 4 . 

Bei der sieh an Hirschbergs Notiz anschliessenden Kontroverse 5 * ist 
nichts herausgekommen. Die Tatsache, daes man Mumien künstliche Augen 
eingesetzt hat, dass viele Mumien-Umhüll ungen in der Gesichtsmaske 
künstliche Augen tragen, beweist für unseren Fall gar nichts. Griechen und 
Römer schmückten mit solchen Augen ihre Standbilder und kannten ihre 
Anwendung beim Lebenden doch nicht, wie schon aus den Spötteleien 
Martiaes 4 hervorgeht. 

Uebrigens scheint schon der Kommentar Qorban kci'eda die LA 
ohne „goldenes Auge“ vorzuziehen. 

Die erste sichere Notiz über Anwendung künstlicher Augen 
auö Silber oder Gold findet sich bei ÄMtmoiflE Pake 7 , 


X. 

Sehgläser. 

Alle Versuche, die Brille im Talmud zu entdecken, sind als gescheitert 
zu betrachten. 

1. Ispaqlarja , specularium 8 * , ist schon deswegen keine Brille, weil 
man sie auch aus einer Schüssel ( thmnehoi ) machen, eine Schüssel dazu 
benutzen kann*. Es ist das Fremdwort für das klassische ? nar'eh, ein 
Hohlspiegel. 

2. R. Gamliel besass ein Rohr (schephophereth), mit dem er 2000 Ellen 
weit in das Land hinein und ebenso weit auf das Meer hinaus sehen konnte 10 . 
Das war also vielleicht ein Fernrohr, jedenfalls keine Brille. 

3. 'Okselith 1 1 ( haklisim , aksilin , akseli) ist ein mit* Sicherheit nicht zu 
identifizierendes Fremdwort. Man hat geraten auf Brille 13 , Augenbinde 13 
und — Viehstall! 14 


l ) j. Ned. IX, 41 c, i3 . 2 ) Ned. 66 b. 3 ) Ex. 21, 24. 4 ) Centralbl. f. 

Augenheilkd. 1906. S. 356 (nach Angaben von Mittwoch). 5 ) Kotelmann, 

Mitt. z. Gesch. d. Med. Heft 22 (Bd. VI, 3). S. 243. — Mittwoch, ibid. 

Heft 24. S. 514. — Kotelmann, Die Ophthalmologie bei den alten Hebräern. 

Hambg. 1910. S. 366 ff. Ä ) Epigr. XII, 23: Dentibus atque cornis nec te 

pudet utere emtis ? Quid facies oculo, Laelia ? non emitur. 7 ) ed. Mal- 

gaigne, tom. II, 603: künstliche Augen d’or cmaille et de couleur sem- 

blable aux naturels. 3 ) Jeb. 49 b u. ö. °) Kelim XXX, 2; vgl. noch 

Ehrentrect, Jahrb. d. jüd.-lit. Ges VI, 92. 10 ) ‘Erub 43 b. li ) T. KiJ. 

V. 20 13 ) Rosenzweig, das Auge in Bibel und Talmud. Berlin 1892. S. 25. 

18 ) Lv’ s. v. ,4 ) Kohut in seinem ‘Aruk s. v. 
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XI. 

Augenschminken. 

Ob das Schminken des Gesichtes bei den jüdischen Frauen 
bereits in der bibl. Zeit üblich war, ist eine noch offene Streitfrage 
der Archäologen. Dagegen ist es ganz zweifellos, dass sie schon 
damals die Natur dadurch zu korrigieren suchten, dass sie „die 
Augen in phük legten“. 1 Dieser phük soll dem <püxoc, fucus, ent- 
sprechen und Schwefelantimojo gewesen sein. LXX und Vulg. 
übersetzen es durch <mu{u resp. stibium, Targ. durch (syr.) c*didn. 

Nach Hibschberg ist „der phük der Bibel schwarze Augen-, nicht 
aber rote Wangenschminke, wie der fucus“ 2 . Ueber die Farbe des phük 
haben wir keine Angabe, aber da wir, auch wenn es nicht v*)m Midrasch 
ausdrücklich bezeugt wäre 3 * , annehmen dürfen, er sei mit dem kohol identisch, 
so wird man weiter schliessen dürfen, dass beide auch in der Farbe gleich 
waren. Der kohol aber war nicht schwarz. Man unterscheidet 
„Blut, das schwarz ist wie Tinte“ von solchem, das heller ist, selbst (so 
hell) wie k'chöl 1 . Eine Lunge , die aussieht wie kuchla . darf gegessen werden 5 * , 
es wird also schwerlich eine tiefschwarze Farbe sein. Nach Raschi ist die 
Lasurfarbe gemeint, nicht %lwpoq und nicht schwarz. Spätere 8 * erklären 
es durch blau. Dagegen ist nach Hille der jetzt im Orient gebrauchte 
kuchl schwarz 7 . 

Der Talmud nennt phük nur einmal, aber als Augenheilmittel, 
nicht als Schminke. 8 

Dadurch, dass man „die Augen in phük legte“, erschien, wenn 
wir den Ausdruck des Jeremias: „ob du auch aufreisseat mit 
phük deine Augen,“ 0 richtig deuten, das Auge (die Lidspalte) 
grösser, wie denn auch Dioscurldes (V, 92) dem ottapt das 
Epitheton idaTuo'p&aX}xtv gibt, weil es, wie Plestüs sagt 10 , den 
Augenschminken (calliblepharis) der Frauen zugesetzt, dilatat 
oculos. An eine Erweiterung der Pupille ist nicht zu denken. 

Wie in den frühen Zeiten der Kultur überhaupt das Tierhorn 
als Becher, zum Aufbewahren von Flüssigkeiten 11 etc. diente, hob 
inan auch das Stibium in einem qeren, cornu, auf. Eine Tochter 
Hiobs heisst qeren ha-pük , Schminkhorn 12 . Später braucht man 
„eine Röhre, die man geschnitten hat, um Stibium aufzunehraen“, 13 
ein eigenes beth makchol 14 oder eine gubthä fchuchlä 15 , Schminkrohr. 

Die Tätigkeit des Schminkens und Salbens der Augen zu Heil- 
zwecken bezeichnen die semit. Sprachen 16 durch Icachat. Noch 

l ) II. Kön. 9, 30; übertr. Jes. 54. 11; I. Chron. 29, 2. *) Gesch. d. 

Augenheilkd. S. 30. 3 ) Pes. RK. S. 135a. «) Nidd. 19a gE. 5 ) ChuU. 47b. 

8 ) Jore D. 38, 4. [Die Augenlider werden mit kohl dunkelblau gefärbt 
(Jacob, Beduinenleben 2 . 48). Bei den Syrern: himmeharben ~ arab. 

kuckli, Bar Bahltjl 467. kuchll ist couleur tres-foncee, pareille ä cell© 
du kohol (Mullet, Essai sur la mincralogie arabe. S. 37. La w.] Ueber 

altägypt. Augenschminken s. d. Nachweise bei Kot*umann, die Oph- 

thalmologie bei den alten Hebräern. Hambg. 1910. S. 33. Anm. 271. 

7 ) ZDMG V (1851). S. 236. 8 ) Sabb. 109 a. •) Jer. 4, 30. lö ) h. n. 33, 34. 

“) auch von Tinte, L. Löw, graph. Requisiten .1, 185. ir ) Hiob 42, 14, 

was Bb. 16b erklärt wird: „wie kurkdmd r e schdqd tl (zum Ausdruck vgl. 

Löw, Pflanzennamen. S. 216), jedenfalls auch nicht „schwarz“ be- 

deutend. ») Kelim XVII, 17. “) Ib. XVI, 8. 16 )Ber. 18b. “) schon in 

der Bibel Ez. 23, 40. 
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heute heisst bei Türken, Persern und Arabern der Augenarzt und 
sein Medikament kohol 1 . Das Schminken erfolgte, wie wir aus 
anderen Quellen wissen, in der Weise, dass man den mit Schminke 
beschickten Stift wagerecht zwischen den geschlossenen Lidern 
durchzog. In der Mischna erscheint denn auch der Name des 
Schminkstiftes, makchol (a^ab. mifchdl oder mihhal), an dem man 
ein spitzes ( zakar , \irile sc. membrum) und ein stumpfes Ende 
(kaph = vola manus) unterschied 2 . Letzteres diente nach allg. 
Annahme als Ohrlöffel; doch lässt die Bezeichnung ha-m e qabbel , 
recipiens, der Tosefta 3 eher darauf schliessen, dass man ihn als 
Löffel zum Entnehmen der Schminke aus dem Behälter gebraucht 
habe 4 . Es ist anzunehmen, dass man die Schminkstifte je nach 
den Vevmögensverhältnissen der Käufer aus verschiedenen Stoffen 
anfertigte; ein silberner makchol wird zur Zeit R. Jochanans er- 
wähnt 5 . 

Der Schminkstift stak in dem (Sehmink-)Rohr, sch c phophereth y 
beide zusammen hoben die Frauen in einem Futteral, theq . OrjXTj, 
auf 6 . Sch e phophereth und makchol werden auch als Scbeidenspiegel 
und Obturator zur gynäkologischen Diagnostik gebraucht 7 . 

In den älteren bibl Büchern noch ganz unbekannt und in 
der Zeit des Königtums offenbar nur von Frauen mit zweifel- 
hafter Moral 8 geübt und von den Propieten bekämpft 9 wird bereits 
in der Mischna widerspruchslos, wenn auch heimlich grollend 10 , das 
Färben der Augen als allgemeine Landessitte anerkannt. Ce que 
femme veut, Dieu le veut. Es wird nicht mehr darüber diskutiert, ob 
eine Frau sich schminken dürfe oder nicht — für den Mann war 
es, als gegen das bibl. Gebot, ,,ein Mann soll nicht Frauengewand 
anlegen “, 11 verstossend, streng verboten — , ja, es gibt Stimmen, 
die der Frau erlauben, sich sogar am Sabbath zu schminken, 
obgleich sie doch dadurch die für diesen Tag verbotene Arbeit 
des Färbens ausübt 12 . Es gehörte zur notwendigen Toilette der 
Frau, die ihr auch am Halbfeiertag vorzunehmen durchaus ge- 
stattet ist 13 . So sehr war das in das Volksbewusstsein übergegängen, 

l ) Sterx, Türkei I, 164. z ) Kelim 13, 2. Im Bilde: ich habe von der 

Lehre nur so viel verloren, wie das Meer (verliert), wenn jemand den zakar 
des Schminkstiftes eintaucht, Cant. r. I, foL 6 c. Vgl. Aboth RN 25. 3: 
die Schüler des R. Elieser haben von ihm nur so wenig gelernt (im Ver- 
gleich zu sein- m Wissen), wie der Schminkstift aus deni Schminkrohr 
entnimmt. a ) T. Kelim p. med. 1. L 5 4 ) s. a. Rasch; zu Gitt. 69 a. : makchol 

ist ein Federkiel oder ein breiter, dünner Holzlöffel, mit dem man die 

Schminke nimmt und i das Auge tut. & ) Bq. 117a. •) Kelim XVI, 8. 7 ) s. S* 

437, vgl. Makk. 7 a: „R. Tarphon und R. ‘Aqiba sagen: sässen wir im 

Gerichtshöfe, so würde niemals jemand hingerichtet werden. Sie würden 

hei Inzest z. B. die Zeugen gefragt haben: Habt ihr (die Conjunctio geni- 

talium) gesehen, wie den makchol in der schephophereth ?“ Bm. 91 a. *) Isebel 

II. Kön. 9, 30. — Ez. 23, 40. 9 ) Jerem. 4, 30, vg. Pes. deRK 17. pg. 132a 

zu Jes. 3, 16: ,,die Töchter Zions gehen einher mit lügenden (so wird 
gedeutet) Augen, 4 ' d. i. nach Resch Laqisch; sie schminkten ihre Augen 

mit rotem Collyrium. l0 ) T. Sot. III, 3: die sota schminkte ihre Augen, 

deshalb quellen sie ihr jetzt heraus. ll ) Dt: 22, 5. 12 ) T. Sabb. X, 13; 

Sabb. 96 a ob. ia ) Moed q. I, 7. 
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dass Jonathan sogar „die Menschentöchter der Urzeit, von denen 
die Söhne Gottes sahen, dass sie gut waren“, 1 als an Augen und 
Gesicht geschminkt erklärt! Auch die jungen Christengemeinden, 
die doch, wie die Essäer, denen sie grossenteils entstammten, 
so sehr zur Askese neigten, haben sich das Schminken ihrer Frauen 
gefallen lassen müssen, und die Konsequenz weiblicher Eitelkeit 
hat trotz des Eiferns der Kirchenväter den Sieg davongetragen, 

Cypriax (2öÜ Bischof von Karthago)- Illi (sc. peccatores et apostatae 
angeli) et ocnlos circumducto nigrore fucare et genas mendaeio ubore 
inficere et mutare ad ul >rinis coloribus crinem et expugriare omnem oris 
et capitis veritatem corruntelae s ae impugnatione doeuorunt. Gott wit'd 
dich bei der Auferstehung nicht wiedererkennen, quando oculi tui non sunt, 
quos Deus fecit, sed rmos diabo.us infecit*. 

Tertulliax (3. Jahrlid.): illu n ipsum nigrum pulverem. quo oculorum 
exordia producuntur etc. 3 

Commodianus (Afrieanus.. 4. Jahrhd.): • culos iuligine relinitis etc. 4 * 

Nur als Zeichen der Trauer unterblieb die Bemalung der 
Augen. Wem Schwiegervater oder Schwiegermutter gestorben 
sind, der hat nicht das Recht, die Frau zum Schminken zu zwingen, 
sondern hat mit ihr zu trauen , und umgekehrt darf die Frau sich 
nicht schminken, wenn Vater oder Mutter ihres Mannes gestorben 
ist 6 . „Die früheren Alten“ hatten auch verordnet, dass eine men- 
struierende Frau sich rieht schminken dürfe (um ihren Mann nicht 
anzureizen), bis R. \Aqiba diesen Brauch abschaffte 41 . 

Es galt für besonders züchtig, ein Auge zu verhüllen und 
nur das freigebliebene zu schminken, wie das besonders in grossen 
Städten geschah; in kleinen Orten dagegen, wo man beide Augen 
frei tragen durfte, bemalte man auch beide 7 . Dagegen war es ein 
Zeichen arger Koketterie, deren sich • nicht einmal die ärgsten 
Dirnen schuldig machten, beide Augen un verschleiert zu tragen 
und nur eines davon zu färben. In Cäsarea sollen einseitig erblindete 
Frauen nur das sehende Auge beim Ausgellen gefärbt haben, was 
kaum zutreffen dürfte 8 . 

Auch die Kinder hat mütterliche Eitelkeit in derselben Weise 
behandelt. Findet man daher ein Neugeborenes, das mit Oel be- 
strichen, mit Amuletten behängt und mit Icuchla gefüllt (sc. die 
Augen) ist, so darf man annehmen, dass es nicht ausgesetzt war, 
damit es sterbe 9 , wie dies bei Römern und Griechen Sitte war. 

Der Vulgärsprache angehörig ist der Ausdruck „die Augen 
schminken“ in demselben Sinne wie unser vulgäres „die Augen 
blau färben“ (durch Suffusionen blau schlagen) 10 . In der Poesie werden 
auch die glänzenden oder geröteten Augen der Weintrinker als 
„geschminkte“ bezeichnet, wie bereits der Midrasch andeutet, 


l ) Gn. 6, -• 2 ) Micnks Patrulugie. toai. IV, col. 407. 469. 3 ) lo. 

tom. I, 1420. de cultu fenünarum. 4 ) lnstruct. GO. Micxe tom. V, 247. 

*) Keth. 4 b. *) Sabb. 64 b. 7 ) Ib. 80 a. s ) j. Sabb. VIII. 1 1 b 5S ; darauf be- 

zieht der Talmud 1 auch Cant. 4. 0: „du hast mir das Herz geraubt mit 

dem einen deiner A u g e n.“ ‘‘) Qidd. 74 b. J3 ) Ber. 5Sa; Joma 69 b. 

An beiden Stellen hat Aruk eine andere LA. 
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Nachmanides ausdrücklich bemerkt und neuere wieder entdeckt 
haben 1 . 

Im Midrasch* findet sich für die Augenröte der Trinker auch der 
Ausdruck: ,, schnnschemin der Augen“. Sonneuglühen. 

XII. 

Diätetik. 

Unsere Augendiätetik ist im Vergleich zu der der Alten — 
man denke nur an die Liste von Collyrien zur Stärkung der Seh- 
kraft bei Galen XII, 738 — äusserst dürftig zu nennen. Wir 
wüssten heute kaum irgend etwas anzuführen, das in ilrrem Sinne 
,,gut für die Augen“ genannt werden könnte, beschränken uns 
vielmehr auf Warnungen vor manchen Schädlichkeiten: Zugluft, 
Staub, Hitze, dem Gebrauch des Nasentuches für die Augen etc. 

Von vegetabilischen Nahrungsmitteln, die „gut für das Auge“ 
sind, nennt der Talmud die ihardin (Mangold, Beta vulg.) nach 
Abbaj jedoch mit der Einschränkung, dass es gut durchgekocht 
ist b , ferner die Feige, von der schon das Weib im Paradiese sah, 
dass sie eine Lust ist für die Augen 4 , nach R. Aqtba auch die pira - 
Arten 6 . Auch der aus Kohlkeitnen (dcrraporyo*) dargestelite Wein 
kann hierhergerechnet werden 6 . Sonst wird noch dem Honig 
eine günstige Wirkung auf das Auge zugeschrieben, vorausgesetzt, 
dass er nach dem .Essen genommen wird, vorher genossen, hat er 
die umgekehrte Wirkung 7 . Des weiteren sind es drei Dinge, welche 
nicht abführen, Kraft geben und die Augen erleuchten : Weissbrot, 
fettes Fleisch und alter Wein 8 . Besonders aber von der Lunge 
der Gans glaubte mau, dass sie „die Augen erleuchtet“, daher 
sie denn sehr gesucht war und vier züz kostete, die übrige Gans 
aber nur einen. Naoh R. Gersom wurde die Lunge getrocknet 
und zum Medikament verarbeitet, was aber nur wenige („nur einer 
von tausend“) verstanden, so dass sich der hohe Preis der prä- 
parierten Lunge erklärt 9 . Besser aber als alle Collyrien der Welt 
ist nach Mar Samuel 10 ein Tropfen kaltes (Wasser in das Auge 
getan) am Morgen und Waschen von Händen und Füssen in warmem 
(Wasser) am Abend 11 . 

Gewarnt wird vor dem babylonischen kuthack, einem Brei 
aus Molken, Salz und Brotresten, u. zw. wegen des Salzes, das 


') Gn. 49, 12; Spr. 23, 29. — Gn. r. 98, 10. — Nachman. z. Gn.: 
ch'iklili = kachliH . 2 ) Lv. r. XII, 1. fol. 17 c. 3 ) Ber. 39 a. 4 ) Qoh. r. V, 
fol. lf>d. 5 ) Sanh. 17 a. Der ganze Satz ist hebräisch, so dass das einzige 
arani. Wort pira nicht gut im Sinne von „Frucht“ genommen werden kann. v 
•) Ber. 51 a: .. Ispargus ißt schön für das Herz (Magen) und gut für die 
Augen.“ Ispargus = junger Kohl. -kö/xa des Galen (Low, Pflanzenn. S..51). 
Ueber den daraus dargestellten Wein vgl. Plin. 13,19. 7 ) Joma 83 b. 

*) Pes, 42 a. Dagegen: „drei Dinge führen ab, machen schwach und 
nehmen 1 / Mil des Augenlichtes: grobes Brot, frisches Bier, rohes Kraut“ 
(ibid.). *) Chull. 49a. J0 ) Sabb. 108 b. n ) Im übertr. Sinne: ..die Ge- 

bote Gottes sind ein collyrium für das Auge, ein Pflaster für die Wunde“ 
etc. Deut. r. VIII, 4, fol. 115 d. Der Gemeinde Laodicea wird der Rat 
erteilt xokkouptov iyyptoai roug dtpftaXpoGg aoo iva Offenb. Joh. 3, 18. 
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man als eodomitisches, wie bereits erwähnt, als schädlich für die 
Augen fürchtete 1 . Ein Teilchen (V 500 ) des Augenlichtes wird auch 
genommen durch übermässiges Gehen, so dass R. Jochanan einen 
Wechsel zwischen Stehen, Gehen und Sitzen als zweckmässig 
empfiehlt 2 . Besonders wird vor dem Laufen mit grossen Schritten 
gewarnt, wenn auch eifrige Befolgung eines religiösen Brauches 
in diesem Fall den Schaden wieder gutmachen kann 3 . Nach 
Samuel ist ,, Fisch Gift dem Auge“, was nach den Erörterungen 
der Gern, nur im Beginn einer Augenkrankheit zutrifft 4 . Die 
Schädlichkeit des Rauches für die Augen erwähnt schon die Bibel 5 . 

• Da das Auge in der Dunkelheit verkümmert, machte man 
bei finsteren Wohnräümen wenigstens „ein Loch in die Tür, um 
die Augch zu nähren “; 6 denn Licht ist für die Augen, was die 
Nahrung für den Körper, setzt der Komm, hinzu. Aber auch 
hierbei muss man vorsichtig sein; denn „Teile der Sonne 7 sind 
schädlicher wie die Sonne selbst“. Dringen einzelne Sonnenstrahlen 
durch eine kleine Oeffnung in einen finsteren Raum, so ist die 
Blendung stärker, wie wenn man die Sonne in der Luft sieht. 
„Merke dir das an der Dachtraufe“, deren Wirkung auch schäd- 
licher ist als die des ganzen Regenschauers 8 . 

Augenkranke sollen, wenn sich Fieber einstellt, nicht ins 
Badehaus gehen, der Aderlass ist bei schmerzhaften Augenleiden 
gefährlich 9 . Auch Sprechen ist derartigen Kranken schädlich, 
daher Besuche bei ihnen zu unterlassen sind 10 . Dasselbe lehrte 
auch Antyllus 11 . 

Augenkranke sind samt ihrer Bedienung während des Hütten- 
festes von der Benutzung der Laubhütte entbunden 12 . 


Siebentes Kapitel. 

Zahnheilkunde» 

I. 

Die Pathologie der Zähne ist beim Volke im Altertum die- 
selbe wie heute. Wie in der Jetztzeit kannte auch damals das Volk 
ausser den Zahnschmerzen nur noch den kariösen und den lockeren 
Zahn. ,,Ein zerbröckelnder (ro l ah ) Zahn ist die Zuversicht auf 
den Verräter am Tage der Not .“ 13 „Gott lässt meine Zähne sich 
auf Kies zermalmen,“ klagt Jehemia 14 . Esau weint bei der Be- 
gegnung mit Jakob, weil seine Zähne locker sind und schmerzen 15 . 
Ein Pliester, dem die Zähne fehlen, ist wegen des schlechten Aus- 
sehens dienstuntauglich 16 , 

x ) Pes. 42 a. *) Iveth. 111 a. 3 ) Ber. 43 b. 4 ) Ned. 54 b. Nach manchen 
ist nüna eine besondere Fischart. *) ßpr. 10, 20. 6 ) Ohol. XIII, 4. 

7 ) sekabrire de schimscha . 8 ) Joma 28 b. tt ) ‘Ab. z. 28 b. 29 a. I0 ) Ned. 41a. 
J1 ) Oribas. VI, 7 (ed. Daremberg I, 448). I8 ) T. Sukk. II, 2. 13 ) Spr. 

25, 19. Targ. bischtha (schlecht). 14 ) Threu. 3, 10. ,s ) Gn. r. 78, 9; Targ. 

Jon. zu Gn. 33, 4. 1Ä ) Bek. VFI, 4 (44 a): ndxchtru, ausgefallen sind; Var. 

nütelu , herausgenommen sind. 
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Essig ist den Zähnen schädlich, wie Rauch den Augen 1 . Ist 
aber eine Wunde (am Zahn oder Zahnfleisch), so heilt er; nur wenn 
keine da ist, erschlafft er 2 ; er ist also gut für das Schlechte und 
schlecht für das Gute 3 . Saurer Fruchtsaft nützt dagegen bei Zahn- 
schmerzen und schadet auch gesunden Zähnen nicht 2 . Im Notfälle 
darf man sogar Essig vom Ertrag des Brachjahres verwenden, 
dessen Früchte sonst nur „zur Nahrung “ 4 gestattet sind 5 . Auch 
der Dampf des Badehauses ist den Zähnen schädlich 6 ; durch an- 
haltendes Fasten werden sie schwarz 7 . 

Den Zahnschmerz rechnet Celsus zu den ärgsten Martern 8 , 
und wenn man liest, welch angenehme Methoden der Schmerz- 
stillung, vom Glüheisen angefangen, er empfiehlt, so wird es ver- 
ständlich, wenn in der Agada dem Patriarchen R. Jehuda die 
besondere Gnade zuteil wird, dass ihm der Prophet Elija erscheint 
und ihn durch Auflegen des Fingers auf den Zahn von seinen 
Schmerzen befreit 9 . 

Ein besonderes Heilmittel „gegen Zähne“ (kakkä) ist das 
des Rabba bar R. Huna: man lege eine mit Oel und Salz zer- 
riebene Knoblauchzehe auf den Daumennagel der schmerzenden 
Seite, herum einen Rand aus Teig und schütze so das Fleisch, da 
sonst leicht Weisses (ein weisser Ausschlag) entsteht 10 . Lange 
Listen von Zahnschmerzmitteln, den krassesten Aberglauben und 
die widerlichsten Dinge aus der Dreckapotheke enthaltend, finden 
sich bei Plinius 11 . 

Die Zahnextraktion gehört auch heute gewisslich nicht zu 
den Freuden des Lebens; im Altertum aber war sie eine geradezu 
furchtbare Operation. Zuerst wurde ringsherum das Zahnfleisch 
abgeschnitten, dann an dem Zahn so lange gerüttelt, bis er sich gut 
bewegen lässt, nam dens haerens cum summo periculo evellitm 
und dann der Zahn mit den Fingern und erst, wenn diese nicht 
ausreichten, mit der Zange herausgenommen 12 . Und diese Zangen 
haben mit Schmiedewerkzeugen mehr Aehnlichkeit als mit ärzt- 
lichen Instrumenten! Schon diese Tatsache würde es erklärlich 
finden lassen, wenn Rab seinem Sohne den Rat erteilt: lass dir 
keinen Zahn ziehen! auch wenn er nicht der Polypragmasie über- 
haupt abgeneigt gewesen wäre 13 . R. Chananel hat hier die Er- 
klärung: „wenn dich ein Augen zahn schmerzt, reiss ihn nicht 
aus, es könnten deine Augen darunter leiden,“ ganz wie Celsus 
lehrt: majore periculo in superioribus dentibus fit (extractio), quia 
potest tempora oculosque concutere, was das Volk ja heute noch 
glaubt. 

II. 

Auf schöne Zähne legte der Orientale grossen Wert. „Besser 
ist, wer seinem Nächsten die Zähne weiss macht, als der, der ihm 

J ) Spr. 10, 26. 2 ) Sabb. 111 a. 3 ) j. Sabb. XIV, 14e w . «) Lv. 25. 12. 
5 ) T. Schebiith VI, 3. •) j. Ab. z. 111,42 d r> *. 7 ) j. Sabb. V. 7 c ao . S )maximis 
tormentis annumerari potest. Celsus VI, 9. pg. 3t>0. 9 ) j. Keth. XII. 

35 a 51 . l *) Gitt. 69 a. ,l ) Plin. 28, 49; 30, 8; 32. 26. '*) Gels. VII, 12. 

pg. 443. 1S ) Pes. 113 a. 
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Milch zu trinken gibt,“ lehrt R. Jochanan 1 . ,, Deine Zähne, wie 
eine Schar Lämmer, die aus dem Bade steigen,“ (so weiss), rühmen 
die Liebenden einer vom andern 2 . , .Zähne weisser denn Milch,“ 
verheisst der Erzvater seinem Sohne Juda 3 . Daher spielen Zahn- 
und Mundpflege, wie schon oben beim Fötor ex ore erwähnt wurde, 
eine grosse Rolle. Milz galt den Rabbinen als ,,gut für die Zähne“, 
Lauch als schädlich, daher solle man erstere ka^ en, dann aber, 
da sie der Verdauung schadet, ausspeien 4 . Von lange dauerndem 
Fasten werden die Zähne schwarz 5 , von unreifen Trauben stumpf 6 . 
,, Für die Zahnreihe“ (l € dör schinnt) wird eine Salzkugel empfohlen 7 , 
wie auch Plinius rät, jeden Morgen nüchtern etwas Salz unter 
der Zunge zergehen zu lassen, um das Faulen der Zähne zu ver- 
hüten 8 . 

Oefters erwähnt wird der qesem , der Span, schwerlich als 
Zahnstocher 9 , wahrscheinlich in einer für uns wenig ästhetischen 
Weise zerbissen als Zahnbürste, wie es von Muhammed sein 
Biograph Ibn Hischam berichtet 10 , und wie es auch bei den Indern 
Sitte war 11 . Auch wohlriechendes Holz hat man wohl dazu ver- 
wendet 12 . Muhammed mahnte, mit dem Holze Siwak die Zähne 
abzureiben 13 ; die Römer nahmen dazu Mastixholz 14 . Nur vor der 
Benutzung des Rohres wird gewarnt, weil es leicht splittern und 
das Zahnfleisch verletzen kann. 

so Kaschi zu Chull. 16 b. ln j. Sabb. VIII, l‘lc 21 wird als Grund 
angegeben: „weil ein böser Geist darauf ruht. 41 — Gemeint ist hier nicht 
der calamos, sondern ein Rohrmesser (secare, incidere arundine, Plin.20, 2; 
32, 42), da sonst das Verbot, damit zu schlachten (das T. Chull. I, 5 
erlaubt wird), zu zirkumzidieren und Fleisch zu schneiden (Chull. 16 b) 
gar keinen Sinn gäbe. Epiphanias 6, 12 erzählt, Manes Bei mit einem Rohr 
getötet worden, daher die Manichäer ihr Bett im xaXa/ioiq machen; vgl. 
L. Löw, graph. Requisiten 1. 193. 

Qoh. r, II, fol* 7 d: „selbst Rohre zu chiccim fehlten in Palästina 
nicht.“ Hier soll nach Kohut chiccim = syr. chacina (Zahnstocher) sein, 
was schon nach der obigen Begründung des Jerusch, wenig wahrscheinlich 
ist; vielmehr ~ Pfeilrohr (so auch 1. Löw. Pflanzennamen. S. 345). 

Wie es scheint, hat man einen solchen Span auch wohl dauernd 
zwischen denZännen getragen 15 , vielleicht um eine bessere Richtung 
schief stehender Zähne dadurch zu erzielen. Möglicherweise ist 
auch so die Redensart zu verstehen; „Wenn der eine sagt; nimm 
den Span heraus zwischen deinen Zähnen, so erwidert der andere: 
.nimm den Balken heraus aus deinen Augen !“ 16 


') Keth. 111b gE. *) Cant. 4, 2; 6. 6. *) Gn. 49, 12. '«) Ber. 44 b. 

*) Nazir 52 b. 6 ) Jcr. 31, 19. 7 ) Sabb. 65 a. 6 ) h. n. 31. 45. •) Be 9a IV. 6; 
T. Jomtob III, 18; j. Demaj III, 23 b 71 . l0 ) ed. Weil II, 348. ”) Das Ka- 
masutram des Vatsyayana ed. Schmidt, Berlin 1907. S. 62. I2 )T. Sabb. 

V, 10. 13 ) v. Hammer, Geisterlehre der Moslimen, S. 20, aus Sujutht. 
u ) Martial, Epigr. III, 82: VI, 72. 1S ) T. Sabb. V, 1: Man darf aus- 
^ehen mit dem Span in den Zähnen, cf. Mißchn. Sabb. VI, 6: die kleinen 
Mädchen dürfen ausgehen mit dem Span in den Ohrläppchen (um das 
Verheilen der Öhrlöcher zu verhüten). ‘Arak. 16 b. In der Parallele 
B. bathr. 15 b haben die meisten Codd. : wenn dir jemand sagt: nimm den 
Span (Splitter) aus deinem Auge! 
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III. 

Auch im Recht haben die Zähne eine besondere Rolle gespielt. 
In der Bibel wird bei verschiedenen Gelegenheiten gelehrt: „du 
sollst geben Auge für Auge, Zahn für Zahn!“ 1 Dass dieses sog. 
Jus talionis in Israel jemals im buchstäblichen Sinne geliandhabt 
worden ist, ist ganz unwahrscheinlich ; sicher ist, dass die Ueber- 
lieferung des Talmuds für alle Körperverletzungen, ausser für Mord 
und Totschlag, nur Vermögensstrafen, die dem Beschädigten zu- 
fliessen, kennt und diese Auffassung als die von der Bibel selbst 
gewollte, mit triftigen Gründen nachzuweisen sucht 2 . — 

In den Gesetzgebungen des heidnischen Altertums ist das 
Jus talionis selbst mit den strengsten Konsequenzen zu finden: 
nach Solon soll jemand, der einem Einäugigen das sehende Auge 
ausgeschlagen hat, beide Augen verlieren! Hamurabbi lehrt 
(§ 200): wenn ein Mann einem Manne seinesgleichen die Zähne 
ausschlägt, schlägt man ihm die Zähne aus. (§ 201) : Wenn er die 
Zähne eines Armenstiftlers ausschlägt, zahlt er 1 / 3 Mine Silber. 


Wenn jemand den Zahn seines Sklaven oder seiner Sklavin 
(aus)fallen macht, zur Freiheit muss er ihn entlassen als Ersatz 
für seinen Zahn 3 . Das gilt auch, wenn der Zahn schon locker, 
aber noch brauchbar war und auch, wenn durch den Schlag der 
Zahn zwar nicht ausfiel, aber locker und unbrauchbar wurde 4 , 
nicht aber, wenn es sich nur um den Milchzahri eines kindlichen 
Sklaven handelte 5 . Auch der Arzt, der den Zahn seines Sklaven, 
den er bohren sollte, zum Ausfallen brachte, muss diesem Sklaven 
die Freiheit geben 6 . 


IV. 

Die Zahn t e c h n i k ist bereits im Altertum zu einer acht- 
baren Höhe gelangt. Der Talmud kennt das „Bohren“ eines 
Zahnes, chathar 6 , wie die Komm, wollen, „stechen und kratzen 
rings um den Sitz des Zahnes“, also Entfernung des Zahnsteins, 
oder analog der Vorschrift des Celsus: dens scaber qua parte 
niger est, radendus est 7 . 

Verloren gegangene Zähne wurden durch künstliche ersetzt. 
Die älteste Art der Befestigung ist merkwürdigerweise eine kunst- 
gerechte Brückenarbeit, wie sie die truskische Prothese von 
Orvieto (5. Jahrhdt. v. Chr.) zeigt 8 . Verbreiteter scheint das 
Anbinden des künstlichen Zahnes an den gesunden mittels Gold- 
draht gewesen zu sein, das bereits im Gesetz der zwölf Tafeln er- 
wähnt wird 9 . In der Kaiserzeit sind in Rom herausnehmbare Zähne 
üblich, die die Dame, als Martial spottet* ^nur in verschwiegener 

Ex. 21, 22; Lv. 24, 19. 2 ) Ueber die Annahme, die Sadduzäer 

hätten ein buchstäbliches Jus talionis gelehrt, vgl. Ritter, Philo und die 
Halacha, Breslau 1879. S. 133. *) Ex. 21. 17. «) T. ,Bq. IX, 27. *) Mekiltha 
Mischp. par. 9. pg. 85 b. *) Bq. 26 b. 7 ) Celsus VII, 12. ®) Janus 1900. 

S. 96. *) Cicero leg. II, 24. 
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Nacht ablegt 1 * . Zähne der letzteren Art sind es, die der Talmud 
unter dem Namen sehen thothebeth , eingesetzter Zahn (thothab 
— thoschab )* erwähnt. Solchen Zahn kann die Frau auf der Strasse 
verlieren, kann ihn auch herausnehmen 3 , um ihn einer Freundin 
zu zeigen 4 . 

Das Material dieser künstlichen Zähne war verschieden. 
Martial verhöhnt die Frau, die sich mit ihren , , gekauften 
Knochen und ihrem Elfenbein“ für zahnreich halt 5 . Die Gemara 
spricht von einem Zahn aus Silber, die Mischna von einem solchen 
aus Gold 6 , die Kommentare erwähnen auch einen Zahn aus Holz 7 . 
Maimonides versteht unter dem goldenen Zahn eine Goldhülse, 
die die Frau auf einen schadhaft gewordenen Zahn steckt, um 
diesen Schönheitsfehler zu verdecken 8 . Solche Hülsen aus Silber 
als Schutz für abgebrochene Zähne werden noch jetzt in Tibet 
verwendet 9 . 

Die Mumienzähne sind nicht hierher zu rechnen ; sie sind erst 
nach dem Tode ihrer Träger mit Gold bedeckt. Ersatz fehlender, Anbinden 
lockerer Zähne kannte man in Aegypten nicht 10 . 

Den Zahnersatz scheint das Altertum nur aus kosmetischen 
Gründen gebraucht zu haben, daher denn auch die talmudischen 
Schriften seiner beim Manne, bei dem jedweder Putz verpönt ist, 
nü-gends erwähnen und Talmud und Rodifikatoren ihn im Kapitel 
, »weibliche Schmucksachen 414 abhandeln 11 . Der goldene Zahn war 
kostspielig und deshalb nur für wohlhabende Damen erreichbar, 
einen thothebeth-Z ahn konnten dagegen auch Minderbemittelte sich 
leisten 12 , R. Ismael liess für ein junges Mädchen, das einen un- 
schönen thothebeth - Zahn trug, einen Goldzahn anfertigen und 
gab sie dann, als dadurch ihr Schönheitsfehler beseitigt war, dem 
Manne zur Frau 13 . 

Die Anfertigung der künstlichen Zähne ist Sache des naggära, 
de« Handwerkers 12 , die Behandlung von Zahnkrankheiten aber lag, 
wie schon oben erwähnt 14 , in den Händen des Arztes. 


Achtes Kapitel. 

Ohrenheilkunde. 

I. 

Zum Opfer geeignet sind nur Tiere, deren Körper fehlerfrei ist. 
Ein Lamm mit doppeltem Ohr darf daher nicht geopfert werden, 
vorausgesetzt, ,,dass nur e i n Knochen für beide vorhanden 

l ) Epigr. IX. 37* : nec clentes alifcer quam Serica nocte roponas. 

*) „eingesetztes Haar“, in das eigene eingeflochtenes, j. Sabb. 8b LZ. 

3 ) Vgl. auch T. Kelim ß III, 16. 4 ) Sabb. VI, 5 (65 a). *) Epigr* I, 72: 

Sic dentata sibi videtur Aegle 

Emtis ossibus Indicoquc cornu. 

•) 1. c. 7 ) Qorban h, zu j. Sabb. VI, 8 c M . a ) Hilk. Sabb. 19, 7. 

•) Läufer, tibetanische Medizin. I, 38. 10 ) Georg Ebers bei Geist-Jacobi, 

Gesch. d. Zahnheilkd. Tübingen 1896. S. 9. J1 ) Or. chajj. cap. 303. 

l ») j. Sabb. 1. c. 13 ) Ned. 66 b. *«) S. 10. 
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ist .“ 1 Anders die Tosefta: ,,ein Tier, dessen Ohren um einen 
Knorpel zusammengerollt (m e guphaphoth b'ckasisa) sind, darf 
wohl geopfert werden, nicht aber, wenn zwei Knorpel vorhanden 
sind 2 . Auch die Verletzung des Knorpelteiles des Ohres gilt 
als Leibesfehler, sei es, dass ein Stück ganz fehlt, oder dass die 
Muschel nur (ohne Substanzverlust) gespalten ist, oder ein Loch 
von der Grösse einer Erbse hat, oder trocken ist, d. h. beim Ein- 
stechen nicht blutet, oder zwischen den Fingern zerbröckelt 3 . 
Auch unter dem ,vam‘a- Tier, das die Bibel als Opfer verbietet 4 , 
und dem sara‘a-Priester 5 verstehen die LXX Geschöpfe mit abge- 
schnittenen Ohren, tb-öx^r^ov. 

Untadelig muss auch der Priester sein, der ein Opfer dar- 
bringen soll. Dienstuntauglich machen ihn daher auch auffallende 
Abnormitäten der Ohren, deren Bezeichnungen jedoch in den LA 
ungemein schwanken und teilweise schon z. Zt. der Mischna aus 
der lebenden Sprache geschwunden und unverständlich geworden 
waren, (wenn es sieh nicht vielleicht um nur den engeren Fach- 
genossen verständliche technische Ausdrücke gehandelt hat), so 
dass eine Erklärung hinzugesetzt werden musste: ,,der cim‘a, 
der kleine Ohren hat, der cimäm , dessen Ohren einem Schwamme 
gleichen ,“ 6 „der fometh, dessen Ohren verstopft (obliteriert) öind ,“ 7 
ferner der Priester, dessen Ohren mit der Pfrieme durchstochen 
sind 8 , endlich der cimach , ein Mann mit hängenden Ohren, wie sie 
manche Schafarten aufweisen 9 . 


U. 

Dem Sklaven, der aus Liebe zu seinem Herrn oder zu seiner 
Familie seine Freilassung verschmäht, obgleich sie ihm rechtlich 
zusteht, wird in formellem Gerichtsverfahren das Ohr mit einer 
Pfrieme durchstochen 10 , denn das Ohr, das am Sinai die Worte 
gehört: „mir, dem Herrn, sind die Kinder Israel Sklaven, meine 
Sklaven sind sie “ 11 und doch eines Menschen Sklave sein will, 
soll gebrandmarkt werden für immer 12 . Die Durchbohrung soll 
nach R. Jehuda im Ohrläppchen, nach R. Meir im Ohrknorpel 
geschehen 13 ; denn nur an letzterer Stelle heilt die Oeffnung nicht 
wieder zu 14 . 

Diese Lehre von der Unheilbarkeit von Knorpelwunden bildet 
eine Art Dogma bei den Alten, sie findet sich bei Aristoteles 15 
als Grundsatz der allgemeinen Pathologie, sie bildet bis auf Fa- 
bricius ab Aquapestdente das Hindernis für die Anwendung des 
Längsschnittes bei der Tracheotomie. Eine Lehre der Mischna, 
die merkwürdigerweise sich von dieser Anschauung emanzi- 
pierend, selbst ausgedehnte Längswunden der Luftröhre nicht für 
lebensgefährlich hält, habe ich bereits früher mitgeteilt 16 . 

*) Bek. VI, 9. *) T. Bek. IV, 13. ») Bek. VI, 1. <)Lv. 22, 23. 5 )Ib. 
21,18. *) Bek. VII, 4, umgekehrt in der Tosefta. ’) T. Bek. IV, 15. ®) Ib. 

V. 3. ») Bek. 44 a. “>) Ex. 21, 6. “) Lv. 25, 55. T. Bq. VII, 5. 

u ) Mekiltha z. St. ed. Friei>mann. pg. 77 a; Qidd. 21 b. “) Bek. 37 a. 
u ) h. a. III. § 61. >•) oben S. 243. 
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Zu den Wundern Jesu gehört auch die Anheilung eines Ohres, 
das einer aus seiner Umgebung dem Knechte des Hohenpriesters 
abgeschlagen, durch blosse Berührung des Ohres 1 . 

Die Richter von Sodom fällten das Urteil: „wer dem Esel 
eines andern ein Ohr abgeschnitten, soll diesen Esel bei sich be- 
halten, bis das Ohr wieder gewachsen ist.“ 2 Dieses Urteil wird als 
warnendes Beispiel für sophistische Rechtsverdrehung mitgeteilt. 

in. 

Bläst ein Mensch einem andern ins Ohr 3 , so muss er ihm % > 
nach R. Jose 100 züz als Bus«e für die Beleidigung und den event. 
Schmerz zahlen. Ob erforderlichenfalls auch noch Kurkosten zu 
erstatten sind, ist strittig 4 . Zupft er (qaran) ihn am Ohr, wie 
einst ein Sadducäer den R. Jochanan ben Sakkaj 6 , oder am 
Haar, so beträgt die Busse 400 züz. Diese Normal- (oder Maximal-) 
Zahlen können je nach den Umständen und den Verhältnissen der 
Beteiligten abgestuft werden 6 . 

Schlägt der Herr seinen Sklaven aufs Ohr, so dass dieses 
ertaubt, so muss er ihn zum Ersatz freilassen 7 . Schreit jemand 
einem andern ins Ohr, so dass er taub wird, so ist er vor dem 
irdischen Gericht nicht strafbar; fasst er ihn aber dabei an, so 
wird er auch vom irdischen Gericht verurteilt 8 , und zwar nach den 
allgemeinen Grundsätzen für Körperverletzung. Der Taub- 
gewordene gilt dauernd als zu 100 pCt. arbeitsunfähig 9 . Bei dieser 
Bewertung des Tauben scheint es auffallend, dass ein Gelübde, 
in dem er den Wert der eigenen Person gelobe, giltig ist 10 ; allein der 
Gesetzgeber handelt offenbar richtig, wenn er den Kaufpreis eines 
taubgewordenen Sklaven — der Wert eines solchen wird all diesen 
Abschätzungen zugrunde gelegt — gleich Null setzt. 

Maimonides bemerkt zu diesen Bestimmungen: Ich halte 
dafür, dass der Verletzte, der behauptet, mein Auge ist geblendet 
oder mein Ohr taub gemacht worden, und jetzt kann ich nicht 
sehen und nicht hören, nicht ohne weiteres glaubwürdig ist; denn 
wir können nicht beurteilen, ob er nicht simuliert. Er soll daher 
den Schadenersatz ( nezeq ) erst ausgehändigt bekommen, nachdem 
man ihn lange Zeit beobachtet hat und sicher ist, dass er wirklich 
die Sehkraft resp. da; Gehör verloren hat 11 . 

Wer seinen Vater taub macht, soll nach Raba hingerichtet 
werden; denn es gibt kein (plötzliches) Ertauben ohne Wunde; 
dieses kommt nämhch dadurch zustande, dass ein Tropfen Blut 
ins Ohr fällt (austritt) 12 . Auf Verwundung des Vaters steht aber 
Todesstrafe 13 . 


*) Luc. 22, 50. *) Sanh. 109 a. 3 ) Ich ziehe diese Erklärung der 

anderen: „er schlägt ihn auf das Ohr“ (die auch Maim. chobel III. 9 
hat) vor, weil ich sonst nicht einsehe, weshalb ein Schlag auf das Ohr nur 
halb soviel kosten soll, wie ein solcher auf die Wange, und das Zupfen gar 
viermal so hoch gestraft werden soll. 4 ) Tos. Jomtob z. St. 6 ) T. Para 
III, 8. •) Bq. VIII, 6. 7 ) Bq. 98 a. *) T. Bq. VI. 16. •) Bq. 85 b. 10 ) ‘Arak. J. 1. 
ll ) Hilk. chobel II, 8. la ) Bq. 98 a. ») Ex. 21, 15. 
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IV. 

Bei Ohrenachmerzen, lehrte der Arzt Manjomb, 
sind alle Flüssigkeiten schädlich, ausser dem Saft der Nieren. Man 
zerreisse die Niere einer kahlen Ziege kreuzweis und lege sie an 
schwach glimmende Kohlen, den dabei heraustretenden Saft 
bringe man ins Ohr, nicht kalt und nicht warm, sondern lau 1 . 
Andere Rezepte lauten: 

Man bringe erwärmten Unschlitt des grossen schwarzen Käfers 
(Melolontha vulg.) ins Ohr, erinnernd an das Ohrenmittel d©3 
Pliniüs 2 : Fett, welches man erhält, wenn man eine Schabe den 
Kopf abreisst. 

oder: man füllt den Gehörgang mit Oel, macht dann sieben 
Fäden aus Luzerne, zündet Knoblauchblätter und Haar an dem 
einen Ende (dos Fadens) an, während man das andere Ende ins 
Ohr steckt und dieses über den Rauch hält. Einen (Faden) nimmt 
man fort (nachdem er ausgebrannt ist) und stösst den anderen hin. 
Dabei muss man sich vor Zugluft hüten (um nicht verbrannt zu 
werden). Eine andere Ueberlieferung hat: man bestreicht sieben 
Wachsfäden mit Luzernöl, bringt ein Ende an Feuer, das andere 
ins Ohr usw. Aehnliche Prozeduren verwenden die bosnischen 
Volksärzte 3 ; Einleiten von Dämpfen in ein schmerzendes Ohr ist 
heute ein überall bekanntes Volksmittel.* 

oder: man lege blaue, nicht entfettete Wolle aufs Ohr, dem 
Feuer gegenüber (so dass also das Wollfett ins Ohr läuft?), hüte 
sich aber vor Zugluft. 

oder: man füllt einen 100 jährigen alten Rohrstengel mit 
hartem Salz, brennt .es und hält es dicht ans Ohr. 

Diese Mittel sind nicht bei allen Ohrleiden gleichwertig. Dein 
Zeichen sei: feste Arzneien (Steinsalz) für Flüssiges (Ohrlaufen), 
flüssige für Festes (Ohrleiden ohne Absonderung) 4 . Wer Ohren - 
schmerzen hat, tut Oel auf seinen Kopf und „flüstert“. 5 

Gegen schichcUa , nach den Erklärern eine Ohrenkrankheit 
(vielleicht Ohrensausen), trug man ein Heuschreckenei im Ohr, 
was die Weisen jedoch als abergläubisch verbieten 5 . Pliniur 
empfiehlt Ameiseneier gegen Schwerhörigkeit 2 . 

Willst du, dass deine Ohren dich nicht schmerzen, „neiget 
eure Ohren, kommt zu mir und höret Gottes Wort, so werdet ihr 
gesunden!“ 7 


V. 

Aus der Klage des Psalmisten: „ich bin wie ein cheresch , der 
nicht hören, wie ein iUem , der den Mund nicht öffnen kann,“ 5 
folgt, dass er unter cheresch den Tauben, unter illem den Stummen 
verstand. Im Talmud wird meist der Taubstumme, „der nicht 
hört und nicht spricht“, unter cheresch verstanden — ist doch die 


A ) ‘Ab. z. 28 b. 2 ) h. n. 29, 39. *) Stkrn, Türkei I, 221. «) ‘Ab. *. 28 b. 
5 ) j. Sabb. VI, Sc,. «) Sabb. VI, 10 und b. 67 a. 7 ) Jes. 55, 3 und Dt. t. X. 1. 
*) Ps. 38, 14. 
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Stummheit in der überwiegenden Zahl der Fälle erst die Folge 
der Taubheit 1 — freilich nicht so ausnahmslos, w ie die Mischna 
behauptet 2 , wie schon R. Jona in der Getuara bemerkt 3 . Nach 
der Tosefta 4 ist cheresch , wer sprechen . aber nicht hören, Ulan, 
wer hören, aber nicht sprechen kann. Auch hier erleidet der Satz, 
dass diese in foro in jeder Beziehung w r ie normale Menschen be- 
trachtet. werden, später zu besprechende Einschränkungen. 

Sonach bleibt es in vielen Fällen zweifelhaft, ob der Talmud 
von einem Tauben oder einem Taubstummen spricht 5 . 

VI. 

Bas Gebrechen des eher es eh soll niemand «ich zunutze machen 
dürfen: „dem Tauben darfst du nicht fluchen,“ gebietet die Thora 5 , 
und wenn du glaubst, cs bemerke niemand, „so sollst du dich 
fürchten vor deinem Gotte, ich der Herr“ (höre es). Die Tradition 
versteht hier von den aram. Bibelübei setzern an unter dem Tauben 
jeden, der den Fiuch nicht hören kann. z. B. auch wegen räum- 
licher Entfernung. In des Spruchdichters Mahnung: „öffne für 
den Stummen deinen Mund “, 7 sieht die Tradition den Hin- 
weis auf die Pflicht des Richters, den Befangenen zum Sprechen 
zu bringen. 

Schon der Schwerhörige gilt geistig als nicht ganz einwand- 
frei 3 , der cheresch, der Taubstumme, aber ist sicher nicht im Besitz 
seines vollen Verstandes (law bar de'ah) 9 , sein Verstand ist schwach 
(q*lischtha ) 10 , so dass er zwar körperlich arbeiten, aber nicht über- 
legen kann 11 . Von ähnlicher Erwägung ausgehend, verlangt 
auch das neuere Recht, dass bei jedem Taubstummen die Neben- 
frage nach der erforderlichen Einsicht gestellt werden muss 12 , da 
bei fehlender Einsicht Straflosigkeit eintritt 13 und auch die zivile 
Haftpflicht wegfaltt 14 . Für den Talmud folgt daraus eine grosse 
Zahl von Einzelbestimmungen, die im allgemeinen den Gesetzen 
für den Irren entsprechen. Doch ist die Klage wegen Beleidigung 
eines cheresch zulässig 15 . Von ihm gegebene Versprechungen sind 
rechtlich ungiltig 15 , wie denn auch das ältere römische Recht 
Tauben und Taubstummen die Testierfähigkeit überhaupt versagt 
hatte, bis Justinian es auf die Taubgeborenen emschränkte 17 . 
Als Zeuge kann weder ein Stummer noch ein Tauber und erst 
recht kein Taubstummer auftreten, ersterer, weil er nicht aussagen 
kann und ein schriftliches Zeugnis im Gegensatz zum modernen 


J ) Je3. 56, 10 gibt das Targum das Ulm>m (Stumme) dos Textes durch 
chvrscha (Taubstumme). *) Thor. I, 2. a ) j. Chag. I, 75 d**« 4 ) T. Ther. I. 2. 

s ) Niemals aber bedeutet eher c sch den hörenden Stummen. Men. 64 b, wo 
Raschi dem ch . diese Bedeutung beilegt, ist die LA falsch, wie aus j. 
Scheq. V, 48 d ÄI hervorgeht, wo richtig üieni steht (ober wieder die Er- 
klärung des Qorb. haöd. nicht stimmt). •) Lv. 19. 14. T ) Spr. 31, 8. 
8 ) Sot. 13 a wird Ohuschim , der Name des Sohnes Dans (Gen. 46, 23) erklärt: 
er war schwerhörig. # ) Chag. 2 b. :o ) Jeb. 113 a. ll ) Maksch. VJ, 1. 

St.-P.-O. § 298. ”) St.-G.-B. § 58. ") BGB § 828. '*) Bq. 86 b. 

,$ ) \Arak. I, 1. 17 ) DehnbüRG. Pandekten*. Bd. III. 129. 

Preua-ä, Bibüsch-talmudischc Medizin. 
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Recht 1 vor Gericht nichts gilt, letzterer nicht, weil er der Ver- 
handlung nicht folgen und die Vermahnung, die jeder Vernehmung 
eines Zeugen vorauszugehen hat, nicht hören kann 55 . Im Privat- 
recht, z. B. bei Verkäufen beweglicher Gegenstände, wird durch 
Gesten (mit den Händen, dem Kopfe) von beiden Parteien 
verhandelt, nach Ben Bathera durch Ablescn der Lippen- 
bewegungen 3 . Int übrigen kann ihm das Gericht zur 
Wahrung seiner Rechte einen Vormund (epitropos) bestellen, 
übt also keinen Zwang, wie z. B. das Preuss. Landrecht 5 . Das 
BGB § 1910 verlangt zur Bestellung einer Pflegschaft die 
Einwilligung des Taubstummen. Ist einer der Eltern stumm 
oder taubstumm, so kann gegen den Sohn das Verfahren wegen 
Widerspenstigkeit nicht eingeleitet werden 6 ; trotz der geistigen 
Minderwertigkeit können sie mit ihren Gesten doch gelegentlich 
wertvolle Ratschläge erteilen 7 . 

Schwieriger sind auch hier die Fragen, des Eherechts. Die 
Eheschliessung kommt rechtlich dadurch zustande, dass der Nup- 
turient der Braut in Gegenwart von Zeugen einen ihm gehörigen 
Wertgegenstand unter Verlautbarung“ einer entsprechendenWillens- 
äusserung übergibt. Obgleich nun der Taubstumme diese Formel 
nicht aussprechen kann, haben die Rabbinen doch für ihn eine 
Ehe dadurch ermöglicht, dass sie seine zustimmenden Gesten als 
ausreichenden Ersatz für das gesprochene Wort ansehen. Für 
die Trennung einer so geschlossenen Ehe gilt dasselbe 8 . 

VII. 

Als Ursache der Taubstummheit galt ein anstössiges Verhalten 
der Erzeuger, das in den Kindern gestraft werden sollte. Dem 
R. Jochanan ben Dehabaj haben die Engel anvertraut: die 
Menschen w r erden lahm, weil sie den Tisch umkehren (Coitus 
recumbente viro), stumm, weil sie locum illum küssen (Cunni- 
lingua), taub (-stumm), weil sie sprechen beim Koitus, blind, weil 
sie locum illum (die Vulva) betrachten 9 . Wer die sittlichen Zu- 
stände in der heidnischen Umgebung der Juden jener Zeit auch 
nur aus Rosenbai; ms ,, Geschichte der Lustseuche“ kennt, wird 
verstehen, wie die Rabbinen zu diesen Strafandrohungen ge- 
kommen sind. Im übrigen steht es allein in Gottes Hand, sowohl 
den Menschen stumm oder taub oder vollsinnig oder blind zu 
machen 10 , als auch zu lösen den Mund der Stummen 11 . 

Zu den Wundern Jesxj gehört auch die Heilung eines Taub- 
stummen, dem legte er die Finger in die Ohren, spützte und rührte 
seine Zunge und sprach: Hephata! das ist, tue dich auf. Und 
alsobald taten sich seine Ohren auf, und das Band seiner Zunge 
ward los und redete recht 12 . 

M GVG § 188/9. 2 ) Maim. Hilk. ‘edüth IX. 11. 3 ) Gitt. V, 7 (59 a). 

*) T. Ther. I. 1. Teil II. tit. 18. § 15. *) Sanh. 71 a. 7 ) Beispiele Men. 

64 b. ») Jeb. XIV, 1. *) Ned. 20 a. >«) Ex. 4.11. “) Sanh. 100 a. 

n ) Marc. 7, 32/5. 
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Neuntes Kapitel. 

Krankheiten der Nase. 

I. 

Zu den Leibesfehlern, durch welche der Priester vom Dienst 
ausgeschlossen wird, gehören auch verschiedene auffallende Ab- 
normitäten der Nase. Die Bibel selbst nennt als dienstuntauglich 
den charum 1 . Die Mischna versteht darunter einen Menschen, 
,,der beide Augen in einem Zuge schminken kann “. 2 was nach der 
Erklärung der Gemara 3 besagen will: „seine Nase ist zwischen 
beide Augen versenkt“. Es kann also sowohl eine bis auf Reste 
zerstörte oder eine Sattelnase gemeint sein, xoXoßrfpiv, wie die LXX, 
torto naso, wie die Vulg. hat. Charüm-aph (etwa „Stupsnase“) 
kommt’ sogar als Eigenname vor 4 . Dem charum steht nach alten 
Ueberlieferungen 5 quoad Dienstuntauglichkeit gleich der salud , 
der Priester mit „springender“, d. h. nach oben hin von Natur 
oder durch Narbenkontraktur auf gebogener (Stülp-) Nase, der 
balüm , dessen Nasenlöcher verstopft (obliteriert) sind und die 
noteph- Nase, die tropft (sezerniert, ulzeriert?) oder hängt (im 
Gegensatz zur Stülpnase). 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass all diese Formen sich 
auf die häufigen groben Verunstaltungen der Nase durch 
Lepra beziehen, wie sie Leop. Glück beschrieben und abge- 
bildet hat 6 . Auch auf den präkolumbischen Tafeln, die Ashmead 
(ibid.) reproduziert, finden sich solche Deformitäten der Nase. 

Auf Lepra weist auch eine Erzählung (mag sie selbst auch 
der Legende angehören) von einem Priester aus der Sekte der 
Sadduzäer, der ein nicht vorschriftsmässiges Opfer gebracht und 
aus dessen Nase nun Würmer kamen 7 , und von einem anderen, auf 
dessen Stirn 8 sich gleichzeitig die Figur einer Kalbsklaue 
(Ulzeration ?) zeigte. 

Ein Tier, dessen Nase durchbohrt ist, darf zum Opfer nicht 
verwendet werden 9 . Solche Durchbohrungen nahm man zur Be- 
festigung des Nasenringes bei Tieren, aber auch bei Menschen vor. 
Von den frühesten Zeiten an ist der Nasenring, nezem , bei den 
Orientalinnen ein beliebter Schmuck. Noch heute tragen die 
morgenländischen Frauen in dem am unteren Ende durchbohrten 
Nasenflügel derartige Ringe. Ausführliches darüber findet man 
bei Hartmann 10 und in den Handbüchern der bibl. Archäologie. 

II. 

Zu den grausamen Sitten der Kriegführung im Altertum 
gehört die Verstümmelung der Gefangenen. „Die Söhne Babels 


*) Lv. 21, 18. 2 ) Bek. VII. 3. ’) 1b. 43 b. «) Neh. 3, 10. . *) Sifra z. St. 
4 ) Mitt. u. Verh. d. intern, wiss. Leprakonferenz zu Berlin 1897. Bd. I. 
S, .22 ff. 7 ) Joma 19 b. 8 ) so j. Succ. IV, 54d i0 ; Joma 19 b statt dessen: 
zwischen den Schultern“. •) Bek. VI. 4. ,0 ) Hartmann, Die Hebräerin 

am Putztische und als Braut. Amsterdam 1809. Bd. II, 166 ff. 
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und alle Chaldäer werden grimmig mit dir verfahren, Nase und 
Ohren sollen sie dir abschneiden,“ droht der Prophet 1 dem unge- 
horsamen Volke Israel an. Es ist bekannt, dass im Gesetzbuch 
Hamurabbis solche Verstümmelungen an vielen Stellen als Strafen 
bestimmt werden. Von Juden ist diese Sitte weder gegen Gefangene 
noch gegen Verbrecher jemals geübt worden, nur e i n Fall wird 
berichtet, und zwar aus dem 14. Jahrhundert, in dem man einer 
Prostituierten, die durch ihr Treiben ein öffentliches Aergernis 
erregte, die Nase abgeschnitten hat, ,,um sie ihren Buhlen zu ver- 
leiden“. 2 Hier sind die Juden von dein Gebrauch ihrer Umgebung 
beeinflusst, in ihrem Gesetz hat er trotzdem nie eine Stelle erhalten. 

TU. 

Von Nasenkrankhei ten wird der -jjolipus , -oao-ooc, 
mehrfach erwähnt. Die Hand, die Augen, Mund oder Nase berührt, 
verdiente abgehauen zu werden, sagt R. Muma; denn die Finger 
können taub und blind machen und Polypus erzeugen*. Nach 
Vorschrift der Mischna 4 sollte eine Ehe aufgelöst werden, wenn 
einer der Ehegatten polypös oder leprös wird ; die Gemara schränkt 
dieses Gesetz jedoch auf Lepra ein. Dabei macht es keinen Unter- 
schied, ob diese Leiden bereits bei der Eheschliessung bestanden 
oder erst später auftraten; denn der Frau ist die Einrede gestattet, 
sie habe geglaubt, das Zusammenleben mit dem kranken Gatten 
ertragen zu können 5 . Ein Frevler, der sündigt, gleicht einer häss- 
lichen Frau, deren Nase Polypus hervorbringt 6 . Unter „Polyp“ 
versteht die Tosefta 7 den Foetor ex ore, Mar Samuel den Geruch 
der Nase, die Ozaena 8 , beide Meinungen vereinigt der indische 
Arzt in seiner Definition: si cujus aer per humores combustos 
in gutturis palatique radice habitat et foetor ex ore nasoque prodit, 
foetorem nasi appellant hunc morbum 9 . Der Nasenpolyp im 
Sinne der römischen und griechischen Aerzte wird im Talmud 
nicht erwähnt. 

Eine Frau, die behauptet, nicht riechen zu können ( thoth s ra - 
nith), wird* der Simulation dadurch überführt, dass jemand mit 
einer stark riechenden Pflanze, die er unter seinem Rock ver- 
borgen hält, zu ihr ins Zimmer tritt 10 . 

Bekannt ist natürlich auch das Nasenbluten. Druck auf 
die Nase bringt es hervor 11 . Nach Aristoteles 12 findet es sich nur 
beim Menschen. Nach einem in der Volksmedizin, wie es scheint, 
allgemein gültigen Gesetz entspricht dem Wort „Blut“ in der 
Pathologie, in der Therapie an erster Stelle die magische oder, 
wenn man will, sympathetische Kur. Daher in der bereits öfter 
erwähnten, nach Körperteilen systematisch geordneten Rezept- 

*) Ezech. 23, 25. 2 ) GA. Ascher den Jechtel. cap. IS, zit. Eben, 

he-ezer 177 Ende. *) Sabb. 109 a. «) Keth. VII, 10. 5 ) Ib. 77 a. 

«) Midr. Till. 7. 8. Buber pg. 34 b. 7 ) T. Keth. VII, 11. *) Keth. 77 a. 
•) Susrutas Ayurvedas III, 22, ed. Hessler. pg. 42. ,0 ) Bb. 146 a. 1S ) Prov. 
30, 33. ll ) Problem. X, 2. 
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Sammlung des Talmuds 1 * gegen Blut, das aus den Nasenlöchern 
kommt“, obenan. Amulette figurieren : 

Ein Priester, der Lewi heisst, soll für ihn (den Blutenden) 
seinen Namen (Lewi) umgekehrt schreiben — oder: irgendein 
Mensch soll für ihn umgekehrt schreiben: ,,ich Papha Schild bar 
wmmage“ Sohn der Roten d. i. der Blutdämonen — oder (die 
kanaanäische Formel): „der Geschmack der Traufe in Silber- 
wasser, der Geschmack der Traufe in üblem Wasser.“ 

Dann folgen zwei andere Rezepte: Kleewurzel, Strick von 
einem alten Bett, Papier (qurtam — Charta), Safran, rote Palmen- 
fasern werden zusammen (zu Avsche) verbrannt. Dann macht 
inan zwei Dochte aus Schafwolle, taucht sie in Essig, wälzt sie in 
jener Asche und bringt sie in des Blutenden Nase — oder: der 
Blutende sehe in eine Wasserrinne, die von Osten nach Westen 
fliesst, trete dann herüber, so dass iederseits ein .Fuss steht. Dann 
nimmt er etwas Feuchtigkeit (Schlamm) mit der rechten Hand 
unter dem linken Fuss hervor, und mit der linken unter dem 
rechten, drehe zwei Wolldochte, tauche sie in diesen Schlamm 
und bringe sie in die Nase. Man erkennt trotz der mystischen 
Umhüllung in diesen Vorschriften den brauchbaren Kern der 
Tamponade event . noch unter Verwendung eines arzneilichen Blut- 
stillungsmittels, des Essigs. 

•* Ein letztes Rezept endlich lautet: „Der Blutende setze sich 
unter eine Rinne, durch diese giesse man ihm Wasser auf den 
Kopf und spreche: „Wie dieses Wasser (zu fliessen) aufhört, soll 
auch das Blut des N., Sohnes der Frau N., aufhören.“ Auch 
hier ist die kalte Dusche des Kopfes ein auch von anderen em- 
pfohlenes Mittel. Aristoteles riet, Leuten mit Nasenbluten kaltes 
Wasser gegen das Gesicht zu giessen, damit die innere Wärme 
zum Stehen kommt-. 

Dass in der Beschwörungsformel der Name der Mutter 
des Kranken genannt wird, entspricht einem im ganzen Orient 
verbreiteten Brauche 3 . 


Zehntes Kapitel. 

Nervenkrankheiten. 

I. 

Epilepsie. 

Der midiauitische Priester und Prophet Bileam nennt sich 4 
„fallend (nöphcl) und geöffneten Auges“. So sicher letzterer 
Ausdruck den hellsehenden Wahrsager bedeutet, so sicher halte 
ich das „fallend“ für die Bezeichnung des Fallsüchtigen, des 


l ) Gitt. 69 a. *) Problem. 33. 6. a ) Goldzjher, ZIVMC 1894 (48). 

S. 360. 4 ) Num. 24. 1. 
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Epileptikers. Denn das hebr. (und arab.) Verbum naphal, desseii 
Part, praes. nophel ist, bedeutet stets „hinfallen“. Man erinnere 
sich ferner, dass die Epilepsie bei den heidnischen Völkern dos 
Altertums die tspi] voiaos, der Morbus sacer, und divinus ist 
und das Heidentum nicht nur die Krankheit, sondern auch ihre 
Träger als von der Gottheit gesandt, als „heilig“, betrachtete. 
Den Juden war jede Krankheit eine Schickung Gottes, eine dem 
Morbus sacer entsprechende Bezeichnung kennen sie daher nicht. 

Wer hat diese Erklärung zuerst gegeben ? Ich selbst kann unmöglich 
der erste sein; dazu liegt sie zu sehr auf der Hand. Aber in zahlreichen 
Uebersetznngen und Kommentaren alter und neuer Zeit, in exegetischen 
Hand- und Wörterbüchern habe ich sie vergebens gesucht. 

Eine Parallele dazu findet sich in der Geschichte Sauls. 
Auch von ihm erzählt die Schrift 1 , nachdem er man tisch geworden, 
mit demselben Ausdruck (loa-jippöl): „er fiel den ganzen Tag 
und die ganze Nacht,“ d. h. er hatte gehäufte epileptische Anfälle. 


II. 

Von den Dämonischen des Neuen Testaments rechnet Trusen 2 
mit Recht einige zu den Epileptikern. Die Beschreibung des An- 
falls ist in den Evangelien 3 deutlich genug: „Wenn der Geist 
(trvsu|iot, dem hebr. ruach entsprechend) ihn ergreift, kreischt der 
Kranke plötzlich auf, fällt zur Erde und wälzt sich schäumend und 
zähneknirschend am Boden. Und oft hat er (der Geist) ihn in 
Feuer und Wasser geworfen, dass er ihn umbrächte.“ Auch 
Coblius Aurellanus bemerkt (chron. I, 4), dass die Epileptiker 
gelegentlich in flumina vel mare cadunt. Den hier tätigen Dämon 
nennt Marcus äoXov, einen nicht sprechenden, vielleicht, wie 
Winer 4 will, weil der Kranke nur unartikulierte Laute hervor- 
bringt. — 

Die Krankheit des Apostels Paulus hat in ausführlichster 
Weise Max Krenkel behandelt und als Epilepsie gedeutet 5 . Der 
Apostel" klagt, dass ihm ein Dorn ins Fleisch (axdto^ aapy.i') 
gegeben sei, dass er sich nicht überhebe 6 , er freut sich, dass die 
Galater nicht vor ihm verächtlich ausgespien haben 7 , wie man 
dies sonst vor den Epileptikern tat. Auf dem Wege nach Damaskus 
umleuchtet ihn plötzlich ein Licht vom Himmel, er fällt zur Erde 
und hört eine Stimme sprechen. Und war drei Tage nicht sehend, 
pvj ßXiTtüiv und ass nicht und trank nicht. Auf die Rede des 
Ananias fiel es wie Schuppen (u>; si Xsrßs;) von seinen Augen 
und wurde wieder sehend und Hess sich taufen und nahm wieder 
Speise zu sich 6 . 


*) I. Sam. 19, 24. *) Sitten, Gebrauche u. Krkht. d. alten Hebräer 2 . 

S. 239. *) Luc. 9, 39; Marc. 9, 17. -) Bibi. Realwbch. 1 . I, 191. 6 ) Beitr. 

z. Aufhellung d. Geschichte \x: d. Briefe cL Apostels Paulus. Braunschw. 
1899. S. 47—125. 6 ) 2. Cor. !2, 7. 7 ) Gal. 4, 14. a ) Act. 9, 3 ff. 
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Gewiss wird niemand aus dieser Schilderung mit Sicherheit 
die Diagnose Epilepsie stellen, aber jedenfalls ist sie mindestens 
ebenso einleuchtend, wie die übrigen, die man erraten hat 1 . 

Seit Unzer und Bartholin 2 hat man auch den Mond- 
süchtigen (fjeXijvtaCüjievo;) des Matthäus 3 , der ,,böse leidet; 
denn er fällt oft in Feuer und Wasser“ — den Epileptikern zuge- 
zählt. Einen Einfluss des Mondes auf den Gesundheitszustand 
des Menschen, besonders auf die Psyche, haben die Alten ja allge- 
mein angenommen, worüber bei Bartholin und Mead 4 das Nötige 
zu finden ist. Den Engländern ist heute noch der lunatic der 
Geisteskranke. Nach dem Worte des Psalmisten wird den, dessen 
Hort der Herr ist, die Sonne nicht schlagen (schädigen) bei Tage 
und der Mond bei Nacht 5 . 


III. 

Zur Zeit des Talmuds nannten die Juden den Epileptiker 
nikpheh , den sich J£rümmonden, vielleicht auch ,,den (von einem 
Dämon) Gekrümmten oder Bezwungenen“. Auch der im Todes- 
kampf sich Windende wird so bezeichnet 6 . Als Ursache des Leidens 
wird merkwürdig oft ein anstössiges Verhalten bei der Kohabitation 
genannt, aber es muss, wie im Talmud so häufig, dahingestellt 
bleiben, ob man nicht nur die Warnung vor dem, was anstössig 
erschien, beabsichtigte und die Drohung mit schwerer Krankheit 
der Nachkommenschaft nur des Nachdruckes halber hinzusetzte. 
So wird gelehrt: wer nackt vor einem brennenden Lichte steht, 
wird epileptisch, und wer beim Scheine eine? Lichts koitiert, be- 
kommt epileptische Kinder. Liegt ein Kind, das jünger als ein 
Jahr ist 7 , zu den Füssen dor Konkumbentem so wird dieses 
epileptisch 8 . Ebenso werden die Kinder fallsüchtig, wenn die 
Eltern in der Kammer , wo die Handmühle steht 9 , und ausschweifend 10 
wenn sie auf der Erde koitieren 11 . Auch der Beischlaf gleich nach 
dem Stuhlgang 12 oder gleich nach dem Aderlass 13 hat dieselbe Folge 
für die Kinder. Auch durch den Coitus recumbente marito kann 
das Kind ein ha'pakp*icän werden 14 . 

Der Koran bedroht mit Epilepsie die, welche vom Wucher 
leben; sie werden dereinst auferstehen als Besessene, vom Satan 
berührt 15 . 

Dass man auch Erblichkeit der Epilepsie annahm, beweist 
die Vorschrift, es solle niemand eine Frau aus fallsüchtiger oder 


: ) Vgl. noch Kotjklmann, Die Ophthalmologie bei den alten Hebräern. 
Hbg. 1910. S. *178. Anm. 1215 ff. 2 ) De morbis biblicis 2 . Franoof. 1672. 
pg. 62. 3 )Math. 17, 15. 4 ) Medica sacra. Lond. 1749. pg. S2 ff. °) Ps. 121, 6. 
*) Der sterbende Josef krümmt sich, nikphe , und fällt auf seinen 
Wärter, Aboth RN XX 1. 7 ) Ist die LA richtig ? Man würde doch eher das 
Umgekehrte erwarten! *) Pes. 112 b. 9 ) Grund? An der Handnüihle war 
ste^ö eine Anzahl Frauen beschäftigt. Odyssee VII, 104 und XX, 105. 
!?) Ich lese schemöU (nicht schcmutc, wio Kasciu) ; cf. Targ. zu Ezech. 23,20. 
") Keth. 60b. >*) Citt, 70a. *•>) Lev. r. 16, 1. li ) Kalla rabb. I, Ende. 

,s ) Sure III. 
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lepröser Familie heiraten 1 , und es ist für die naehtalmudische Zeit 
bezeichnend, wenn Rascki (um 1050) in seinem Kommentar zu 
dieser Stelle für uikpheh ganz allgemein krank“ gibt, während 
er sonst den Krankheitsnamen mit 'Pie-Jcan = le mal de St. Jean 
(St. Johannes-Krankheit) übersetzt. 

Die Vorschrift lässt natürlich auch die Deutung zu, dass 
man epileptische und lepröse Familien für sozial minderwertig 
ansah und darum von einer Verbindung mit ihnen abriet. 

Zu dem Epileptiker lässt der Midrasch 2 einen tüchtigen Arzt 
rufen, nicht einen Exorzisten*. Von seinen Medikamenten erfahren 
wir aber nichts, was allerdings bei der ganzen Art der talmudischen 
Schriften, die ja keine ärztlichen Lehrbücher sind, auf Zufall 
beruhen kann. Zum ärztlichen Heil schätze bei der Epilepsie ge- 
hörend und auch beim A 7 olke anerkannt war das Amulett, die 
qerni'a , sowohl da v s geschriebene, als auch das aus Wurzeln be- 
stehende, das man an einem Kettchen oder im Siegelring trug, 
..nicht blosvs für jemand, der schon fallsüchtig ist, sondern auch, 
damit er es nicht werde“. 4 

Ob auch der Krankheitsname kipha 6 hierherzurechnen ist, 
war schon den ältesten Erkiärevn zweifelhaft; sie schwanken 
zwischen Pusteln und Epilepsie. Der Talmud selbst hat ausser < 
dem Namen nur eine gegen die Krankheit angewendete, fast rein 
kanaanäische Beschwörungsformel auf bewahrt, die ich hier mit- 
teile, weil der Vergleich' dieser Formeln mit den entsprechenden 
ägyptischen und assyrischen für die Kulturgeschichte interessante 
Resultate verspricht. Die Formel lautet: ..das Schwert (ist) 
gezückt, die Schleuder losgelassen. Sein Name ist nicht Jokhab] 
Krankheiten (sind) schmerzhaft.“ 

IV. 

Im Recht scheint der Fallsüchtige keine besondere Stellung 
eingenommen zu haben; als Priester ist er untauglich für alle Zeit, 
selbst wenn er auch nur einmal einen Anfall gehabt hat 6 . Bekommt 
eine Frau regelmässig epileptische Anfälle (menstruelle Hystero- 
Epilepsie?), so ist das ein , »geheimer Fehler“, den der Mann vor 
der Hochzeit nicht zu sehen braucht (weil sich die Frau zur Zeit 
ihrer Anfälle verborgen halten wird), der daher, falls später bemerkt, 
die Ehe ungiltig macht. Anfälle in wechselnden Zwischenräumen 
gehören dagegen zur Klasse der ,, offenbaren Mängel“, die der 
Nupturient vor der Ehe bemerken soll oder erkunden kann 7 . Zählt 
jemand beim Verkauf einer Sklavin dem Käufer eine grosse Anzahl 
Fehler auf, an denen sie angeblich leidet: sie ist schwachsinnig 
(sch' % ija), epileptisch, irre, (körperlich) krank, darunter auch einen 
Fehler, mit dem sie wirklich behaftet ist; der Käufer überzeugt 


*) Jeb. 6 4 b. 2 ) Lv. r. 26, 5. 3 ) Durch die Unsicherheit der DA ist die 
weitere Deutung des Gleichnisses zweifelhaft. 4 ) T. Sabb. IV, 9. 5 ) Sabb. 
67 a; *Ar. liest kiba- oder kisa. •) Bek. VII. 5. 7 ) Keth. 77 a. 
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sich, dass eine Anzahl tatsächlich nicht vorhanden ist (Stichprobe) 
und glaubt nun, es sei keiner da und er erstehe eine gesunde Sklavin, 
so ist der Kauf, weil durch Arglist zustande gekommen, ungiltig 1 . 
Beim Verlöbnis eines Mädchens findet dieses Gesetz sinngemässe 
Anwendung 2 . 

Zu ganz besonderer Vorsicht mahnt die nachtalmudische Zeit 
bei den Zeugenaussagen der Epileptiker. So lehrt Maimonides, 
gestützt auf talmudische Vorbilder 3 : ,,Der Epileptiker ist, solange 
Anfälle bestehen, als Zeuge unzulässig, gleichviel, ob die Anfälle 
nur zu bestimmten Zeiten oder dauernd ohne festen Typus auf- 
treten. Dagegen ist er zeugnisfähig, wenn er gesund ist; voraus- 
gesetzt, dass sein Geist dann wirklich völlig klar ist; denn es gibt 
Epileptiker, deren Verstand, auch wenn sie „gesund“ sind, gestört 
ist. Man muss daher Zeugenaussagen epileptischer Personen ganz 
besonders sorgfältig prüfen.“ 4 Die Späteren haben diese Lohre 
wörtlich herübergenommen 5 . 

Die nachtalm. Bezeichnung der Epilepsie ist choli nophel , eine wört- 
liche TJebersetzung des morbus cariucus, fallende »Sucht. 

V. - 

1. Eine Krampfform soll nach den alten Talmuderklärern 
auch die Krankheit 'awith sein. Da "awah schon in der Bibel 6 die 
Bedeutung: verdrehen, krümmen, hat, so wird man jene Deutung 
annehmen dürfen. 

Die Krankheit befällt (als Strafe) den., der stehend koitiert, 
während dem dabei Sitzenden die Krankheit alaria? droht 8 . Von 
Züchtigungen und Leiden heimgesueht zu werden, ist ein trauriges 
Vorrecht, der Menschenkinder. Oder hast du dein Lebtag schon 
einen Esel mit ‘ awith gesehen ? oder ein Kamel mit "awith 0 ? Auch 
den Namen der Awwäer 10 deutet die Agada dahin, dass jeden, der 
sie sah, "awith befiel 11 . Therapeutisch wird es nicht als Aberglauben 
bezeichnet, Leute, die an "awith oder phiqah (Zittern ?) leiden, 
zu erschrecken 12 , vielleicht in derselben Weise, wie man noch heute 
den Singultuskranken .,einen Schreck einjagt“. 

2. Von Kohdt ist der Versuch gemacht worden, auch den 
riuich ben-n*philim t den Dämon „Riesensprössling“, der den 
Priester dienstuntauglich macht. 13 , als Epilepsie zu deuten, indem er 
an 'Hpa/Xii* vösoc und Morbus major erinnert. Allein T. Bek. V. 4 
wird die Dämonin n e phalim neben dem nibpheh , der zweifellos 
den Epileptiker bedeutet, aufgezählt, so dass jene Erklärung also 
schwerlich zutrifft. Nach R. Gersom ist nfphalim schiqtfaoji, 
Irrsinn. 


*) T. Bb. IV. 5. T. Keth. VH. 10. *) Keth. 20 a. *) 'Edf.ti. TX. 0. 
Ä ) Ch. Mischp. 3o, 9. *) Im Niphal: sich vor Angst, und Schmerz krümmen. 

Ps. »38, 7; Jos. 21,3. 7 ) so die LA bei ‘Auck: *r hält es für Gähn- 

krampf, s. v. pahaq erklärt er es ab Fremdwort- ' — hiluria. Lachkrampf ? ?). 
Ausgg. haben (Maria - delirium, was zwar als Parallele zu "awith besser 
passte, aber gleich darauf als Strafe für den Coitus reomnbente viro 
angedroht wird. 8 ) (litt. 7Ua. *) Qoh. r. I. fol. 0d. 10 ) Jos. 13. 3. n ) Chull. 
60 b. l2 )T. Sobb. VI L 21. 13 ) Bek. 44 b. 
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VI. 

Hysterie. 

Zu dem Bibelvers: „die Kinder Israel seufzten (in Aegypten) 
unter der Fronarbeit und schrien, und ihr Flehen stieg auf m 
Gott“, 1 erzählt R. Jehuda im Namen des R. Chama aus dem 
Dorfe Theehamim im Midrasch folgendes Gleichnis, um den Ge- 
danken plausibel zu machen, die Bedrückung durch die ^egypter 
sei nicht als Strafe, sondern nur zu dem Zwecke verhängt worden, 
um die Israeliten zum Hilferuf zu Gott zu veranlassen (zur Heilung) : 
Ein König liatto eine einzige Tochter, deren Geplauder er (wieder ?) 
hören wollte. Er liess also duroh den Herold das Volk auf den 
Campus zusammenrufen und auf einen Wink von ihm plötalich 
wie Räuber über die Tochter herfallen. Da begann diese zu 
schreien: Vater, Vater, rette mich! Und der Vater erwiderte: 
„Hätte ich dir nicht so getan, so hättest du nicht zu mir gerufen !“ 2 
Wie es scheint, hat man hier an einen Fall von hysterischer Stumm- 
heit zu denken. Man darf also gewiss annehmen, dass derartige 
Heilungen stummer Personen schon damals so bekannt waren, 
dass sie im Gleichnis (in der Predigt) verwendet werden konnten. 
Schon Hifpokrates erzählt die Krankengeschichte von der 
hysterisoh-stummen Frau des Polemarch: sie bekommt infolge 
suppressio mensiuxn Schmerzen in der Hüfte, die Stimme war die 
ganze Nacht bis zum folgenden Mittag verschwunden, aber sie 
hörte, verstand und zeigte, wo sie Schmerzen hatte 3 . 

Das älteste Beispiel hysterischer Stummheit, soweit ich sehe, 
betrifft einen Mann, den Sohn des Krösus, der zwar im übrigen 
normal aber stumm ist 4 . Wie er aber sieht, dass ein 

Perser auf seinen Vater zustürzt, um ihn zu töten, „da brach er 
durch die Furcht und Angst seine Stimme und rief aus: Mensoh, 
töte den Krösus nicht! Das war das erste, was er sprach, nachher 
aber sprach er alle Zeit seines Lebens.“ Von Echecles, einem 
Athleten aus Samos, erzählt Valerius Maximus 5 , dass er mutuus 
fuit. Man enthielt ihm Ehre und Belohnung vor, als er einen Sieg 
errungen hatte und indignatione accensus vocalis evasit. Hysterisch 
stumme Männer waren vielleicht auch die beiden ilmim , die 
Schüler des Enkels von R. Jochanan, die bei seinen Vorträgen 
zustimmend mit dem Kopfe nickten und die Lippen bewegten. 
Er betete für sie, und sie wurden geheilt. Dann zeigte sich’g, dass 
sie den ganzen Talmud kannten 6 . 

Zu Zacharias, dem Vater des Johannes, spricht der Engel 
Gabriel: du wirst erstummen und nicht reden können, bis auf 

') Ex. 2. 23. 2 ) Cant. r. zu 2, 14. fol. 18 a. Weit weniger schön ist 

ein ähnliches Gleichnis zu demselben Bibelvers Ex. r. 21. 5, wo ein König 
eine spröde ftchöne durch denselben Kunstgriff willfährig macht, weil ja 
dann das Niehtbeten der Israeliten in Aegypten -bewusste Abneigung ge- 
wesen wäre. 3 ) Epid. V, 91 (ed. Litfcre, tom. V. pg. 255). *) Hekodot 

1,85: fowvos; I, 34: xtatpot;. b ) Lib. I. cap. 8, 4 ecL Kemvf. pg. 52. 
Beide Erzählungen hat auch Gellius V, 9. f ) Chag. 3 a. 
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den Tag, da dies geschehen wird (näml. die Geburt des Kindes). 
Und da er aus dem Tempel ging, konnte er nicht mit ihnen roden. 
Und er winkte ihnen und blieb stumm. Als das Kind geboren ist, 
ward sein Mund und seine Zunge aufgetan und redete 1 . Auch hier 
wird man die Diagnose funktionelle Stummheit nicht anzweifeln 
können. 

2. Die „unglückliche Liebe“ wird heute gleichfalls zur Hysterie 
gerechnet und mit Bromkali und Wasser kuriert. Die Alten, die 
bei Hysterie immer an die uarspa dachten, suchten kausaler zu 
behandeln nach dem kategorischen Ausspruch Platos: sie soll 
heiraten, dann wird die Krankheit verschwinden. Bei den Aerzten 
des Altertums und de3 Mittelalters finden sich über das Kapitel 
der Liebeskrankheit, „de amore, qui hereo3 dicitur“, sehr aus- 
führliche Abhandlungen, deren Inhalt Hjalmar Crohns zu- 
sammengestellt hat 2 . Ihre Therapie ist eine sehr komplizierte, 
kommt aber im wesentlichen auf die Empfehlung des Reisens und 
des „Ausredens“ hinaus, womit ja noch heutzutage manche kluge 
Leute psychische Störungen heilen zu können glauben. Aus dem 
altjüdischen Schrifttum gehören hierher zwei von Crohns nicht 
gekannte Erzählungen, die beide ebenso wie die allbekannte Ge- 
schichte von Antiochus und der Stratonike, Männer betreffen. 
Amnon, ein Sohn Davids, verliebt sioh in seine Stiefschwester 
Thamar, und es war ihm wehe zum Krankwerden so dass sein 
Freund ihn bekümmert fragt: warum siehst du so abgezehrt (dal) 
aus, Prinz? Er offenbart dem Freunde seinen Kummer; nach 
einem von diesem ausgeheckten Plan lockt er die Schwester in sein 
Zimmer und vergewaltigt sie 3 . — DerTalmud erzählt 4 : „Ein Mann 
hatte seine Augen auf ein Weib geworfen und tina kam in sein 
Herz. Man befragte die Aerzte und sie erklärten: es gibt für ihn 
keine Heilung, wenn sie ihm nicht willfährig ist. Die Rabbinen 
aber erwiderten (auf dieses Gutachten) : dann soll er lieber sterben, 
sie aber nicht von ihm koitiert werden. Die Aerzte machen Kon- 
zessionen: sie soll vor ihm nackt stehen 5 , sie soll wenigstens durch 
den Vorhang (des Haremsfensters) getrennt zu ihm sprechen, 
aber die Rabbinen haben immer dieselbe Antwort: lieber soll er 
ungeheilt sterben.“ Bei dem Streit, ob es sich um eine verheiratete 
Frau gehandelt habe (bei der die Stellung der Rabbinen keiner 
Begründung bedarf) oder um ein lediges Mädchen, das der Ver- 
liebte doch einfach hätte heiraten können, wird die Bemerkung 
gemacht, dass derartigen Menschen der legitime Genuss keine 
Befriedigung gewähre nach des Spruchdichters Wort: nur go- 

») Luc. 1,20. 65. 2 ) Arch. f. Kuiturgesch. Bd. III (1005). Heft I. 

S. 68 — 86; vgl. noch Lomer, Liebe und Psychose. Wiesbaden 1907. 
*) II. Sam. 13, 1 ff. 4 ) Sanh. 75 a. 5 ) Vielleicht weil das Ganz- oder 
Halbverhüllte (nuditö gazeuse) die Sinne am meisten reizt. „Es ist 
durchaus verfehlt, zu glauben, dass allgemein der nackte Körper oder 
eia entblosster Körperteil erotisch erregender wirkt, als ein bekleideter. 
Auf sehr viele Marmor und Frauen übt es im. Gegenteil einen abkühlenden 
Einfluss aus. wenn sich ihr Partner entkleidet.“ Hirschfeld im Jahrb. 
f. sox. Zwrecheaatufen. Bd. VIII. S. 146. 
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stohlenes Wasser ist süss und nur geheimes Brot schmeckt ange- 
nehm 1 . 

Bei den aramaischen Bibeliibersetzern ifct tinea, aus dem 
unser tina wohl kontrahiert ist. das übliche Wort für Eifer. Neid 
und Eifersucht.. Die Gemara kennt auch einen „essenden Wurin“ 
mit Namen tina , der Fischen in die Nase kriecht 2 , die Kiemen- 
finne, tänia, so dass romantisch veranlagte Exegeten in jene alte 
Erzählung den modernen ,, nagenden Wurm der Leidenschaft“ 
hineinlesen können! 

Deutlicher ist der paläsfc. Talmud 3 , wenn er in der obigen 
Erzählung das Leiden mit dem Namen racham (Liebe) belegt, 
der von rechem , Uterus, abstrahiert, wörtlich der Hysterie im 
Sinne der Alten entspricht. 


VII. 

Kopfschmerzen. 

Nächst der Dysenterie ist der Kopfschmerz (michusch rösch) 
im Orient das häufigste Leiden. Hab sagt: alle Krankheit (will 
ich ertragen), nur nicht Darmkrankheit, alles Leiden, nur nicht 
Magenleiden (keeb leb), allen Schmerz, nur nicht Kopfschmerz, 
alles Böse, nur keine böse Frau ! 4 Wenn Jabez zum Herrn betet, 
er möge das Böse von ihm fernhalten 5 , so ist das die Bitte um 
Gesundheit: dass ich nicht haben möge Kopf- und Ohren- und 
Augenschmerzen 6 , letztere, wie bekannt, gleichfalls zu denSehrecken 
des Orients gehörend. R. Jochanan legte beide Thepliillin nur 
im Winter an, wenn ihm der Kopf nicht schwer war, im Sommer 
aber nur die des Armes 7 . Als einst einer von den Grossen seiner 
Zeit — es soll R, Samuel bar Nachm an gewesen sein — an seinem 
Kopfe litt, rief er aus: sieh, was uns das Geschlecht der Sintflut 
gebracht hat 8 ; denn erst seit ihrer Zeit sollte „Kälte und Hitze 
nicht aufhören “. 9 Der König, der mit seinem genesenen Sohne 
aus dem Kurort zurückkehrt, erinnert ihn bei den einzelnen 
Stationen: hier hast du Hitze, hier Frost, hier Kopfschmerzen 
gehabt 10 . Interessant ist die Meinung des R. Juda von Siknin, • 
dass bei Zwillingsschwestern die eine die Kopfschmerzen der 
andern mitempfindet 11 . 

Von Ursachen des Leidens findet sich nur die Bemerkung, 
dass das Hineinblasen in den Schaum von Getränken (Bior, Met), 
„dem Kopfe schädlich“ sei 12 . Natürlich waren auch die Kopf- 
schmerzen durch Weingenuss bekannt, besonders den nicht 
Trinkfesten, und R. Jehuda musste, wenn er am Passahabend 
die vorgeschriebenen vier Becher Wein getrunken, seine Schläfe 
binden von Ostern bis Pfingsten 13 . Auch den Namen des Ahasveros 


’) Spr. 9, 17. *) Bb, 73 b. a ) j. Subb. XIV, 14 d S4 . *) Sabb. 11 a. 

6 ) I. Chron. 4, 10. ö ) Theni. IG a. T ) j. Ber. II, 4 c n . 8 ) Gen. r. 34, 11. 
9 ) eo wird Gn. 8, 22 gedeutet. 10 ) Num. r. 23, 3. ll ) Pes. de KK p. ha- 
chodesoh ed. Buber. "p. 47 a. ia ) Chul). 105 b. ,3 ) Ned. 49 b. 
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hat man in witziger Weise als den „Kopfschmerzmacher“, chasc-h 
b e rö$ch 9 gedeutet l . 

Zur Heilung reibt man den Kopf mit Wein, Essig oder auch 
nur Oel ein 2 , was auch die heidnischen Acrzte im Altertum emp- 
fehlen 3 . Das Universalmittel aber gegen jedes Leid, auch gegen 
Kopfschmerzen, ist die Beschäftigung mit dem Worte Gottes 4 , 
das nach des Spruchdichters Wort „ein Kranz der Gnade ist für 
deinen Kopf“. 5 Leute, die an Kopfschmerzen leiden, soll man 
nicht besuchen, weil ihnen das Sprechen schadet 6 . 

VIII. 

Eine grosse Rolle in der Pathologie des Altertums, auch in 
der des Talmuds, spielt die Plethora: „Haupt(ursache) aller 
Krankheiten bin ich, der Blutüberfluss,“ lehrt ein talmuclisches 
Wort 7 ganz im Sinne Galens. Menschen und Tiere, die „das 
Blut befällt“, stellt man in kaltes Wasser, um sie abzukühlen 8 , 
ein erstgeborenes Tier lässt man deswegen zur Ader, obgleich 
man ihm dadurch einen Lcibesfehler beibringen und es so zum 
Opfer untauglich machen muss 9 . War ’ ein Tier durch sein Blut 
erhitzt, später aber wieder abgekühlt, so ist sein Fleisoh dem 
Menschen nicht schädlich 10 . 

Eine Spezialität der allgemeinen Plethora ist wohl „das Blut 
des Kopfes“. In der schon mehrfach erwähnten, nach Organen 
des Körpers geordneten Rezeptsammlung findet sich folgende 
Vorschrift gegen das Leiden: nimm schurbina (eine Zedernart) 
und bina (Tamariske?) und frische Myrte und Oelbaum und 
chilpJia (Weide) und Gewürznelken und jabla (Himmelsschwaden) ; 
das koohe zusammen und nimm 300 Becher für jede Seite des 
Kopfes (zur Einreibung?). Oder koche eine weisse Rose, die auf 
einer einzelnen Reihe steht, und nimm davon 60 Becher für jede 
Seite des Kopfes 11 . Auch Celstjs (III, 10) empfiehlt Rosenwasser 
allein oder mit Essig zu Kopfumschlägen : si acetum offendit, pura 
rosa uten dum est. 

Unmittelbar an dieses Rezept schliesst sich ein andres gegen 
c'lich e thci' oder, wie man vielleicht richtiger liest, c e lochtha : man 
nehme einen wildlebenden Hahn 12 und schlachte ihn mit einem 
weissen zuz (einem Geldstück) über der Seite des Kranken, 
die ihn schmerzt (so dass das Blut also auf den Kopf des 
Kranken läuft), sehe sich aber mit dem Blut vor, um nicht seine 
(des Kranken) Augen zu blenden 13 . Dann hänge man ihn (den 

l ) Esth. r. I, 3 (fol. 3 a), ähnlich Meg. 11a. *) T. Sabb. 12, 11; j. M&&£. 

sch. II, 63 b 5 c. 3 ) Celstjs III, 10; Coel, Aurel, cliron. I. pg. 271. 4 ) Erub. 

54 a. *) Spr/l, 9. •) Ned. 41 a. ’) Bb. 53 b. <) Sabb. 53 b. •) T. ßek. 

III, 7. 10 ) T. Chull. III, 19. n ) Gitt. 68 b. ll ) Schwerlich ist mit Lewy* 

sohn (Zool. d. Talm. § 268) an den Auerhahn zu denken, dessen Fang 

wohl auch damals schon seine Schwierigkeit gehabt haben wird. ,s ) da- 

gegen wird T. Sabb. VIII, 8 das Blut desselben Vogels als Heilmittel gegen 

die Augenkrankheit barqüh empfohlen. 
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geschlachteten Hahn) an den Türpfosten; wenn der Kranke hinein- 
geht (in das Haus), soll er seinen Kopf daran reiben, und wenn er 
herausgeht, ebenfalls 1 . Auch Pinienharz dient gegen dieses Leiden 2 , 
vielleicht zur Hervorrufung einer Eiterung, wie Celsus empfiehlt, 
resinä tempora pervellere et exulcerare ea, quae male habent 3 . 

Man darf also mit den Erkiärern annehmen, dass hier die 
Heterocranie oder Hemicranie der Alten gemeint sei, aus der die 
Franzosen ihr ,, Migraine“ gemacht haben. Auch die Wortform 
spricht nicht dagegen, denn da $alcha ein Stück (pars) bedeutet, 
kann c'lochtha ein partieller Schmerz sein. 

Aehnlich steht es mit dem Dämon palga y der den befallen 
soll, der seinen Kot auf Palmenspäne lässt 4 . Auch palga ist sonst 
ein Stück, eine Hälfte, und die alten Erklärer 5 sind mit ihrem 
„ Schmerz des halben Kopfes“ vielleicht im Recht. irXr^ia, an 
das Löw 6 denkt, existiert nicht, rX^ij ist nur = vulnus und mit 
makkah begrifflich nicht sich deckend. 

Dagegen bleibt die Bedeutung des gleichzeitig erwähnten 
Dämons c e rada — die Krankheit wird, wie so häufig, als ein fremdes, 
für sich bestehendes Wesen gedacht — , der den ergreift, der seinen 
Kopf auf Palmspäne legt, ganz ungewiss. Auch die Erwähnung 
desselben Dämons an einer anderen Stelle gibt kein Licht. Abbaj 
erzählt nämlich, er habe geglaubt, der Grund der Vorschrift, man 
solle, während ein anderer trinkt, kein Geschirr vom Esstisch 
abräumen, sei die Befürchtung, jener könne in der Hast eine Unge- 
schicklichkeit begehen (etwas verschütten), aber Raba bar Nach- 
mani hat ihn belehrt, dass dadurch den Trinkenden der Dämon 
c e rada befallen könne 7 , wie man es denn auch in Rom für ein sehr 
böses Omen hielt, wenn, während ein Gast trank, ein Tisch oder 
ein Tafelaufsatz weggeräumt wurde 8 . Sogar die Etymologie . lässt 
im Stich, und den Vermutungen ist weitester Spielraum gegeben 9 . 

IX. 

Von Tremor finde ich nur das Alterszittern erwähnt. 
Die Leviten dürfen im Dienst bleiben, bis sie alt geworden sind, 
was R. Chanina erklärt: bis sie zu zittern (räthath) anfangen 10 . 

Dagegen wird von dem Zittern infolge seelischer Erregungen, 
vor Furcht und Angst, häufig gesprochen. Auch zu den Vorboten 
der Menses gehört bei vielen Frauen ein Zittern des Körpers 
(rotheiheih) 11 . 

’) Gitt. 68 b. *) Sabb. 00 a. *) Med. IV, 2. *) Pes. 111b. *) Aruk 

s. v. garad. — Die Erklärung Rasch is, die in unseren Drucken bei palag 
steht, wird wohl zu cerada gehören und umgekehrt. ft ) Pflanzenn. S. 82. 
7 ) Chull. 105 b. 8 ) Plin. 28. 5: inauspicatissiinuin judieatur bibente conviva 
mensam vel repositorium tolli. *) Von den Alten erklärt R. Gebsom unser 
Wort durch Epilepsie, Rasciii hat einmal estourdisson (= etourdissement), 
einmal Palazine, das nach den altfz. WB. = paralysie sein soll (LakdÄu 
in s. Marpe laschon transskribiert das W. Rasch is durch flux de sang 
— goldene Ader!). Nach Low (ZDMG. 1893. S. 516) soll man trotz 
der Autorität der Hdschr. cedara lesen. Nach Schönhak ist es aapdävtov 
{yeluv), nach Kohut natürlich persisch u. z. = zarda f das Gelbsucht be- 
deuten soll, usw. I0 ) Chull. 24 b. ll ) Nidd. 63 b. 
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X. 

Lähmungen. 

1. Im ersten Makkabäer buch wird das Ende des Alkimos 
beschrieben : „sein Mund ward geschlossen und er wurde gelähmt 
und konnte kein Wort mehr sprechen und sein Haus nicht mehr 
bestellen. So starb er unter grosser Qual. 111 Hier liegt die An- 
nahme einer Apoplexie nahe. 

2. An einen apoplektischen Insult könnte man auch bei dem 
Anfall des Philopator denken: „Gott schüttelte ihn hierhin und 
dorthin wie Rohr vor dem Winde, so dass er auf dem Boden unbe- 
weglich und mit gelähmten Gliedern dalag und, von gerechter* 
Strafe getroffen, keinen Laut von sich zu geben vermochte.“ I. 2 
Da er aber, nachdem er von den Dienern hinausgetragen ist, unter 
heftiger Drohung abzieht, auch von weiterer Krankheit nichts 
mehr erwähnt wird, so hat es sich vielleicht nur um einen 
epileptischen Anfall gehandelt, 

3. Auch den Tod des Nabal beziehen manche Exegeten auf 
Schlagfluss. Es wird erzählt 3 , er habe in seinem Hause ein Trink- 
gelage wie das Gelage eines Königs veranstaltet, und er war gar 
sehr trunken. Am andern Morgen, als der Wein von ihm ge- 
gangen, erzählt ihm seine Frau von der Gefahr, die ihm durch 
David bevorsteht; da starb sein Herz in seinem Innern und er 
selbst wurde zu Stein. Und nach etwa zehn Tagen raffte der 
Herr den Nabal weg und er starb.“ — Es ist veohl denkbar, dass 
ein so heftiger Schreck bei einem „rohen, gewalttätigen Menschen“ 4 
noch dazu im Anschluss an grobe Exzesse in Bacoho deletäre 
Folgen haben kann, und die Annahme einer Vergiftung durch 
die Frau, an die man natürlich denken könnte, ist nicht notwendig. 
Ob der Ausdruck „er wurde zu Stein“ — „sein Körper glich 
dem eines Toten“, heisst es bei Josephtjs 5 — auf kataleptische 
Zustände, wie sie ja im apoplektischen Koma gelegentlich be- 
obachtet werden, zu beziehen ist, oder nur die Regungslosigkeit 
des Gelähmten resp. Bewusstlosen bezeichnet, etwa wie unser 
vulgäres: „er liegt wie ein Stück Holz“ — das möge dahingestellt 
bleiben. 

XI. 

4. lieber die 7rapa),uTiy.oi des Neuen Testaments existiert 
bereits eine ganze Literatur. Die Autoren haben sich zum giessen 
Teil die Arbeit dadurch erschwert, dass sie unter diesen „Pa- 
ralytischen“ entweder Paralytiker oder Gelähmte im ärztlich- 
klinischen Sinne verstanden, während die Paralyse der AJten 
jede Art von erheblicher Bewegungsstörung umfasst. So unter- 
scheiden z. B. nach Coelius Aureltanus 6 die Aerzte eine Paralyse 
alia conductione effecta, alia extensione, was etwa unserer „Kon- 

I. Macc. 9, 55. *) III. Macc. 2. 22. 3 ) I. Sam. 25, 36. *) Ib. v. 3. 

*) Antt. VI, cap. 13, 8. *) Chron. II. 1. pg. 342. 
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traktur“ und , .schlaffen Lähmung“ entsprechen würde. Der 
Knecht des Hauptmanns von Kapernaum ' liegt “apaJ.oTtxdy zu 
Hause, furchtbar geplagt 1 , in Lydda liegt ein Mann namens Aenkas 
acht Jahre golähint zu Bett 2 , viele solcher „Gelähmten“ bringt 
man neben Dämonischen und Mondsüchtigen zu Jkstjm 3 , zum 
Teil auf ihren Betten getragen 4 . Sie werden, wie bekannt-, durch 
Jesu Wort geheilt, wobei viele der ncutestamentlichen Ausleger 
an suggestive Beeinflussung gedacht haben. Diese „Paralytiker“ 
wären dann also Hysterische oder Aggravanten gewesen. 

o. In dem „Gelähmten“ des JoHANNES-Evangelinms 5 hat 
Str Ridson Bennet einen Kranken mit chronischem Rheu- 
matismus erkannt 6 . Bethesda am Schaftor Jerusalems war ein 
Bad im modernen Sinne mit einem „Kurhaus“. Hier lagen in 
fünf Hallen „viele Kranke, Blinde, Lahme und Atrophische 
(5r if »0, die warteten, wenn sich das Wasser des Teiches bewegte. 
Der erste, der hineinstieg, sobald sich das Wasser bewegte, wurde 
gesund, mit welcherlei Seuche er auch behaftet war“. Es soll 
dadurch, dass die Priester die Opfertiere in dem Teich wuschen (!), 
besonders zur Zeit der grossen Feste, eine Art Schlammbad und 
als solches, wie Sir Ridson v ermutet und Richter 7 schon 100 Jabre 
früher ausgesprochen hatte, zur Heilung Rheumatischer besonders 
geeignet gewesen sein. IJebrigens ist auch die Fortleitung des 
Opferblutes in den Teich nur eine vielleicht erst durch seine Wunder- 
wirkung und die rötliche Farbe seines Wassers entstandene Angabe 
des Eusebius 8 . Der Talmud, der den Teich Bethesda gar nicht 
kennt, berichtet viel prosaischer, das Blut sei vom Altar durch 
ein unterirdisches Rohr (ammali) in eine Kloake ( m'chilla ), die 
auch sonstige Abfallstoffe aufnahm 9 , und von da in das Bett des 
Kidronbaches, der dicht- bei Jerusalem vorbeifloss, geleitet und 
an die Gärtner als Dung verkauft worden 10 . 

6. Eine andere Erklärung scheint die Erzählung der Act. 3, 2 
von dem Manne in Jerusalem zu fordern, der da lahm war vom 
Mutterleibe; der liess sich tragen, und sie setzten ihn täglich vor 
des Tempels Tür, dass er bettelte. Petrus erblickt ihn und spricht : 
sieh uns an! Jener wartet auf das Almosen, Petrus aber spricht: 
stehe auf und wandele! Und griff ihn bei der rechten Hand und 
richtete ihn auf. Alsobald wurden seine Knöchel und Schenkel 
fest. — Die Bettelei ist ein altes Uebel des Orients, besonders in 
Orten mit starkem Fremdenverkehr; waren es ursprünglich nur 
wirkliche Krüppel, Blinde und durch Aussatz Verstümmelte, so 
blühte doch auch schon früh die Krüppelfabrikation. Man ersieht 
dies sehr deutlich aus der Strafandrohung der Mischna: „Wer weder 

*) gefoltert, ßaoanZofisvoz, Math. 8, 6. *) Act. 0, 33. fl ) Math. 
4. 24. 4 ) Ib. 9, 2; Marc. 2, 3. 5 ) Ev. Joh. 5,' 5. *) The diseases of the 
Bible (London) 1887. pg. 93. 7 ) Gc. Gottlob Richter, opuscula med. 

Frankf. u. Lpz. 1780, torn. TIJ. pg. 187. •) Onoroasticon sv. ByZd&a (Die 
christl. Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte. Ausg. der Berliner 
Akademie d. Wiss. Leipzig 1904. Eusebius, t. III. pe. .59.) •) j. Nazir 

IX. 57 d,,. “)JbimV, G. 
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lahm (paralyticus), noch blind, noch hinkend ist und sich selbst 
macht, wie einen von diesen, stirbt nicht im Greisenalter, bis. er 
geworden ist, wie einer von diesen.“ 1 Ebenso droht die Tosefia: 
„Wer sich stellt, als wäre sein Auge blind, sein Bauch aufgetrieben, 
seih Schenkel wund (oder atrophisch), 2 wird dieser Welt niqht 
ledig, bis er in derselben Weise wirklich krank geworden ist.“ 3 
Es wird sich also auch bei jenem wohl um einen derartigen künst- 
lich-Lahmen gehandelt haben, dessen Simulation Petrus erkennt 
und entlarvt. Sonst scheinen solche Heilungen durch „imperative 
Suggestion“ damals nicht zu den Seltenheiten gehört zu haben. 
Der Midrasch erzählt, ein Diener des Kaisers Antoninus sei ge- 
fährlich krank geworden. Der Kaiser bittet den R. Jehuda um 
Uebersendung eines Schülers, „damit er den Toten lebendig mache“. 
Dieser (es soll R. Sjmeon be n Chalaphta gewesen sein) herrscht 
den Kranken an: was liegst du da im .Bett, während dein Herr 
hier auf seinen Füssen steht ? Alsohald wurde der Kranke er- 
schüttert und stand auf 4 . 


XII. 

Elasar, ein Kampfgenosse Davids, schlägt unter die Philister, 
„bis seine Hand ermattete und seine Hand am Schwerte kleben 
blieb“. 5 Herr Med.-R. Htjber in Memmingen hat mich darauf 
aufmerksam gemacht 8 , dass Oppenheim in dieser Stelle die Schil- 
derung eines „Beschäftigungskrampfes“ sieht 7 . Ebstein hat dagegen 
eingewendet, dass bei dieser Erkrankung den Elasar gleich beim 
Beginn des Einhauens der Hiebkrampf befallen hätte, wie den am 
Schreibkrampf Leidenden schon bei dem Schreib versuch 
der Krampf ergreift. Er meint also, dass es sich bei Elasar lediglich 
um einen vorübergehenden Krampfzustand gehandelt habe 8 . 

Im Urtext steht von einem Krampf kein Wort. Jo- 
sephus berichtet die Geschichte in der Weise, dieser Elasar 
habe so viele Feinde erlegt, dass ihm vor lauter Blut das Schwert 
an der Hand kleben blieb 9 . Dass davon die Hand auch ermattet, 
kann nicht wundernehmen. — 

Im Richterbuche wird erzählt : „Unter den Binjamiten waren 
700 auserlesene Männer; jeder schleuderte den Stein auf das Heer 
und fehlte nicht. Sie waren Hier jad fmino 10 Schon der Zusammen- 
hang zeigt, dass dieser Zusatz nicht „gelähmt an der rechten Hand“ 
bedeuten kann. Eine Kerntruppe halbseitig Gelähmter! Und 
ein Bataillon Linkshändiger würde man vielleicht für eine Schau- 
stellung, aber nicht für einen Krieg zusammenbringen. Die Er- 
klärung der LXX und Vulgata, dass sie dfxcpoiepoB^toi waren, mit 


’) Pea VIII, 9. 2 ) Bek. 45 b. 8 ) T. Pea IV, 14. 4 ) Lv. r. X, 4. 
*) II. Sam. 23, 10. •) Mitt. vom 6. VI. 1899; abgedruckt in Münch, 
med. W. 1901. No, 12, in d. Rezension ' der EßSTEiNSchen „Medizin im 
alten Testament“. 7 ) Lebrb. d. Nervenkrkht. * S. 881. 8 ) Die Medizin im 
neuen Testament und im Talmud. 3. 34. .*) Antt. VII, cap. 12, 4. 

10 ) Ri. 20, 16. 

Preußs, Biblisch -talmudische Medizin. 23 
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der Linken ebenso wie mit der Rechten kämpfen konnten (ita 
sinistra ut dextra proeliantes), also ambidexter waren, wie wir 
heute sagen würden, leuchtet ohne weiteres ein. 

Auch Ehud 1 ist ein solcher itter jad j e mino^ ein cip<poTepo5s{;io?, 
qui utraque manu pro dextera utebatur. Für sein spe* 
zielles Vorhaben gürtet er sein Schwert auf der rechten 
Hüfte. So bemerkt der Gegner, dem er nach dom Leben trachtet, 
nicht, dass er bewaffnet zu ihm kommt, und er kann auch, ohne 
des Feindes Argwohn zu erwecken, nach dem Degen greifen und 
ihn niederstossen. 

Im Talmud ist itter (ohne weiteren Zusatz) der Links- 
händige. Er schreibt mit seiner Linken, die der Rechten 
anderer Menschen entspricht 2 , er legt die Gebetriemen auf den 
rechten Arm, der der linke anderer Menschen ist, falls er nicht 
beide Arme gleichmässig gebrauchen kann 3 . Ein Priester, der 
an Hand oder Fuss 4 itter ist, ist, weil abnorm, dienstuntauglich; 
kann er beide Hände gleichmässig gebrauchen, so erklärt ihn 
R. Jehuda für untauglich, die Weisen für tauglich. Der erstere 
meint, die Kraftgleichheit sei dadurch bedingt, dass die rechte 
Hand abnorm schwach ist, so dass sie der linken an Kraft gleicht; 
die letzteren meinen, die linke Hand sei besonders kräftig 5 . In 
praxi können natürlich beide recht haben. 

Es schliessen sich hier die Berichte der Evangelisten 6 von 
dem Manne an, der „eine trockene Hand“ (*/elp ^7jpi) hat und 
von Jesus durch die Aufforderung geheilt wird: strecke deine 
Hand aus! Und er streckte sie aus, und sie ward ihm gesund, 
gleichwie die andere“. Höfler 7 denkt an paralytische Atrophie 
(Darre). Schwerlich aber gehört hierher die Erzählung vom 
König Jerobeam 8 , der seine Hand ausstreckt zum Befelü: „greifet 
den Propheten! da wurde seine Hand trocken 9 , und er konnte 
sie nicht wieder an sich ziehen. Der Prophet betet zum Herrn, 
und die Hand des Königs kam wieder zu ihm und war ihm wie 
zuvor.“ Hat es sich dabei um eine Subluxation gehandelt ? Er- 
wähnt sei zuletzt noch eine Deutung, die R. Josda ben Lewi 
von Ps. 77, 11 gibt: handelt es sich bei der Hand nur um Krank- 
heit, so ist noch Hoffnung; denn wer noch Schmerzen empfindet, 
kann zuletzt gesund werden. Ist aber bereits eine Veränderung 
der Rechten (Lepra anaesthetica ? ) eingetreten, so ist keine Hoff- 
nung mehr 10 . 

Man erinnert sich, welche Rolle der Glaube an die „Paare“ 
im ganzen Altertum, auch bei den Juden, spielt. Darauf bezieht 
sich folgende Erzählung des Talmuds: „Rabba bar Nachmani 


A ) Ri. 3, 15. Die (irrige) Auffassung des Josefhus: Antt. V, cap. 
2, 10 und cap. 4, 2. *) Sabb, 103 a. 5 ) Men. 37 a. 4 ) „wer mit dem linken 

Fusso antritt, wie sonst nicht die Menschen,“ Raschi. *) Bek. 45 b. 
•) Luc. 6, 6; Math. 12, 10 = Marc. 3, 1. 7 ) Janus 1899. S. 368. *)I. Kön. 
13, 4. •) igT)f)äv$y) LXX, ebenso Jos. Antt. VIII, cap. 15, 4; anders 

oap. 8, 5. 10 ) Thren. r. I, 23. 
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wird infolge falscher Anschuldigung von einem römischen Häscher 
verfolgt. Zufällig übernachtet der Polizist in demselben Wirts- 
hause wie der Verfolgte. Man setzt ihm Brot und zwei Glas 
Wein vor und nimmt ihm dann das Brot weg. Sogleich drehte sich 
sein Gesicht nach seiner Rückenseite um. Die Wirtsleute, voller 
Verzweiflung, dass dem Herrn Wachmeister in ihrem Lokal ein 
solches Unglück passiert, fragen Rabba um Rat. Er rät ihnen, 
die „Paare“ zu beseitigen, und er wurde geheilt .“ 1 Es wird ein 
akutes Caput obstipum rheumaticuni gewesen sein, bei dem ge- 
legentlich sogar ein Medicus vulgaris eine Wunderkur machen kann. 

XIII. 

Ischias. 

Man nimmt an, dass der Talmud unter der schiqroiui* das 
Hüftweh, die Ischias, versteht. Manche, die schigdona lesen, 
sehen sogar in dem Worte eine Transskription des griech. foyiocoiy/^. 

Der Krankheitsname heisst aber bei den griechischen Aerzten seit 
Hippokrates und dem <r£ entspricht das hebr. sch niemals. Auch 

sonst ist eine Ableitung vom hebr. schayar, schagntn, viel wahrscheinlicher. 
Wenn der Verf. des ‘Akuk das Leiden als Gicht. govtte , erklärt, so sei 
daran erinnert, dass auch Paulus von Aegina die Ischias zur Arthritis 
rechnet, die nur einen besonderen Namen führt, weil sie im Hüftgelenk 
sitzt, nicht weil sie eine besondere pathologische Grundlage hat (III, 7?}. 

Sehr merkwürdig ist folgender Bericht des Talmuds: Bei 
einem dem R. Chabiba gehörigen Schaf schleppten die Hinterbeine 
nach. Da sagte R. Jemar: es leidet an schigrona. Rabina aber 
meinte, der Faden der Wirbelsäule (das Rückenmark) sei be- 
schädigt. Man untersuchte das (geschlachtete) 
Tier und fand die Meinung Rabinas bestätigt 3 . Hier haben wir 
also eine ganz moderne Kontrolle der Diagnose durch die Autopsie. 
Die häufigere Ursache für solche Bewegungsstörungen ist aber 
trotz dieses Befundes, wie hinzugefügt wird, die schigrona , nicht 
ein zentrales Leiden. 

Therapeutisch wird in dem oft zitierten Exkurs über Volks- 
heilmittel 4 gegen die Krankheit beim Menschen empfohlen, einen 
Topf Fischlake sechzigmal, d. h. sehr oft 5 , auf jede Hüfte 6 einzu- 
reiben, eig. „darüber zu rollen“. Wenn man will, kann man in 
dieser Ordination einen Vorläufer der in der Neuzeit empfohlenen 
Trimethylamin-Einreibungen sehen! Nach der Verordnung „auf 
jede Hüfte“ scheint es übrigens, als habe man unter schigrona 
auch den Hexenschuss, die Lumbago, verstanden, wie denn Raschi 
mit seiner allgemeinen Uebersetzung cranpe, crampe, der Wahr- 
heit wohl sehr nahe kommen, wird. 


') Bm. 86 a. a ) Gitt. 69 b. *) Chull. 51a cf. 59 a. 4 ) Gitt. 69 b. 
*) Das bäbylon. Sexagesirnalsystem ist auch von den babylon. Juden 
akzeptiert worden; man sagte „seohzigmai“ wie wir nach unserm 
Dezimalsystem „hundertmal“, ♦) metachtha , sonst unbekannt, nach 
den Erklärem = Hüfte, Lende. 


23 * 
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„Wer an den Hüften litt“ (choschesch be-math e naw ), rieb Bich 
mit einem Gemisch von Wein und Essig ein. Auch die zur täglichen 
Toilette gehörige Oeleinreibung wirkt schon günstig darauf, be- 
sonders wenn man sich Rosenöl leisten kann 1 . 


Elftes Kapitel. 

Geisteskrankheiten. 

I. 

Aus # der Bibel sind zwei Fälle von Seelenstörung allgemein 
bekannt. Der eine betrifft den babylonischen König Nebukadnezar, 
der andere den jüdischen König Saul. 

Von Nebukadnezar wird erzählt, es erfüllte sich an ihm 
das Wort des Herrn: aus dem Kreise der Menschen wurde er 
(wohl von seinen getreuen Untertanen) geflossen und ass Gras wie 
die Stiere, und vom Tau des Himmels wurde sein Leib genetzt, 
bis sein Haar viel wurde wie das von Adlern und seine Nägel wie 
die von Vögeln. Nach sieben Jahren hebt er seine Augen zum 
Himmel, und sein Verstand kehrt ihm wieder, und er lobt den 
Herrn. Von dieser seiner Krankengeschichte gibt er seinem Volke 
in einer amtlichen Bekanntmachung Kunde 2 . 

Von jeher hat man in dieser Darstellung die Schilderung 
einer Psychose analog der Lykanthropie der Alten, aus der im 
Mittelalter die Werwölfe wurden, gesehen. Ob wir nach heutiger 
Nomenklatur unsern Fall zur Melancholie oder, was mir wahr- 
scheinlicher vorkommt, zur Paranoia zu rechnen haben (der 
Melancholiker wäre gewiss einfach verhungert), bleibe dahingestellt. 

Mit geringerer Sicherheit möchte ich S a tj l zu den Geistes- 
kranken rechnen. Jahraus, jahrein hat er einen Guerillakrieg 
mit den Nachbarvölkern zu führen; ist er seinen Soldaten zu 
Willen, so zieht er sich die Strafrede des Propheten zu. Er weiss, 
dass „sein Königtum von ihm genommen und einem ändern 
gegeben ist, der besser ist, als er “; 3 vom Herrn verworfen, von 
seinem treuen Freunde Samuel verlassen, beim Volke diskreditiert 
— was Wunder, wenn angesichts dieser Tatsachen, die ja keine 
Wahnvorstellungen waren, eine Gcmütsdepression sich einsteilt, 
„ein böser Geist vom Herrn aus ihn plötzlich überfällt“! Dass 
auch seine Umgebung ihn nicht für einen Besessenen (Dämonischen, 
wie Josephus ) 4 hält, beweist ihr therapeutischer Rat, den sie 
dem Kranken selbst erteilen und den dieser ohne weiteres akzeptiert : 
einen des Zitherspielen s kundigen Mann zu suchen, „und wenn 
über dich der böse Geist des Herrn kommt, so spiele er, dass dir 
* wohl werde“. Und die Musik hat auch damals die nervenberuhigende 

J ) Sabb. XIV, 4. *} Dan. 4, 29 ff. 3 ) I. Sam. 15, 28. «) ..den Saul 

plagten allerhand Leiden und böse Geister rtva %ai die ihn 

ersticken und erwürgen wollen, Jos. Antt. VI, cap. 8, 2: 
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Wirkung auageübt, die man ihr bei geeigneter Anwendung vom 
Altertum an bis auf die Jetztzeit zuschreibt. 

Bald aber muss der König erkennen, dass er in seinem Zither- 
spieler einen gefährlichen Rivalen um die Königskrone an seinen 
Hof gezogen, dessen Ueberlegenheit er fühlt. Das Volk jauchzt 
David zu, der Kronprinz ordnet sich ihm unter, der Hof ist ihm 
zugetan, die Prinzessin Michal liebt ihn; der König selbst sieht 
ein, ,,dass David sehr glücklich (felix) war, da grauete ihm vor 
ihm“. Die Angst um den Tliron fängt an, sehr deutlich hervor- 
zu treten, ,,es (Jurchdringt ihn der böse Geist de3 Herrn, er führt 
sonderbare Reden im Hause“, und ohne durch Davids Zither- 
spiel beeinflusst zu werden, ergreift er den Wurfspiess, um — es 
ist ein morgenländischer Fürst! — David zu töten. Die Absicht 
misslingt, in dem Misslingen sieht er ein böses Omen, und nun 
beginnt eine Verfolgung des bereits zura König gesalbten Prä- 
tendenten, der von Parteigängern begünstigt und verborgen ge- 
halten wird, der Verziveiflungskampf um die Krone. Bei der 
Begegnung mit David, als dieser sich hochherzig gegen Saud 
gezeigt, hat er nur den einen Wunsch : schwöre mir, dass du nicht 
ausrotten wirst meine Nachkommen nach mir! 1 Auch diese 
Angst ist also durch wahre Tatsachen, nicht durch Wahn- 
vorstellungen hervorgerufen oder vergrössert. 

Neben dein Kampf mit David hat der mit den Philistern gewiss 
niemals geruht; zuletzt geht der Streit für Israel ungünstig aus, 
in der Schlacht fallen die drei Söhne Sauds samt einem grossen 
Teil seines Heeres, er selbst wird verwundet und in die Enge ge- 
trieben, und um nicht von den Feinden durchbohrt und zu Tode 
gemartert zu werden, nimmt er das Schwert und stürzt sich darauf 2 . 
Also auch der Selbstmord ist psychologisch verständlich, durch 
die Zwangslage motiviert 3 . 

Nach alledem möchte ich Bedenken tragen, Saul als einen 
Melancholiker im psychiatrischen Sinne zu bezeichnen. Daraus 
folgt aber nicht, dass man nun alle Züge seines Wesens, be- 
sonders das plötzliche Befallen des bösen Geistes und das 
-Sonder barreden, in die physiologischen Breiten zu setzen hat. 
Der wahre Zustand seiner Psyche kommt zum Ausdruck, als er 
Boten ausgeschickt hat, um David aus Najoth zu holen. Sie 
treffen eine Schar sonderbar redender Leute (Propheten) und 
erliegen selbst der psychischen Infektion, ebenso wie die nach 
ihnen ausgesandten Boten. Zuletzt geht Saul selbst ihnen nach 
„und er ging immer sonderbar redond bis Najoth. Und auch er 
zog seine Kleider aus (wie die anderen) und. er fiel nackt 
den ganzen Tag und die ganze Nacht“. 4 Solche 
gehäuften epileptischen Anfälle (Status epilepticus) treten schwer- 
lich auf, ohne dass auch schon vorher vereinzelte Anfälle oder 
wenigstens Aeqni valente solcher dagewesen sind. Es ist daher 

*) I. Sam. 24. 22. 2 ) ib. 31, 4; etwas anders II. Sam. 1, JO. 3 ) Gn. 

r. 34, 13; Jore D. 345, 3. . *) I. Sam. 19, 24. 
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sehr wahrscheinlich, dass „der böse Geist vom Herrn aus, der 
ihn plötzlich überkommt“, ein epileptisches Aequivalent 
darstellt und dass auch das Sonderbarreden (iiaivsaflai) als ein 
epileptoider Zustand aufzufassen ist. Ob auch echte epileptische 
Anfälle (grand mal) beobachtet wurden, können wir natürlich 
nicht wissen, das Schweigen des religionsgenössischen Chronisten 
beweist nichts. Konvulsionen sind für den König eine Krankheit, 
die man ohne zwingende Veranlassung nicht erwähnt, für den 
Seher ein Ruhm, den man eher noch übertreibt. Dass die Krank- 
heit längere Pausen (Remissionen) gehabt hat, ersieht man daraus, 
dass die Hofbeamten dem König sagen können, David habe ihn 
geheüt 1 . 

Akzeptiert man diese Auffassung von Saul als einem 
Epileptiker, so bietet sein Krankheitsbild eine überraschende 
Aehnlichkeit mit dem des Kambyses, wie es Herodot zeichnet. 
Von Kambyses heisst es ausdrücklich, er habe an der .heiligen 
Krankheit gelitten, „es ist daher nicht auffallend, dass, wenn 
der Körper an einer schweren Krankheit leidet, auch der Geist 
nicht gesund bleibt“ 2 .. Auch er begann zu rasen (iadvrj genau wie 
das wa-jithnabe bei Saul), nachdem er schon vorher nicht mehr 
ganz normal, cppsvr'pr^, gewesen war 3 . Wenn hier die Ausdrücke 
schärfer gewählt sind, so bedenke man, dass hier der Grieche 
die Geschichte des Barbaren, des Erbfeindes, schreibt. Was 
Kambyses von Saul unterscheidet, ist die selbst für einen 
orientalischen Despoten unerhörte Grausamkeit des ersteren, die 
durch keine Staatsraison motiviert, schon stark an den Cäsaren- 
wahnsinn der römischen Kaiser erinnert. 

Da^s es allen Anschauungen des Altertums von der Nekro- 
mantie widerspräche, wollte man die Erscheinung das Geistes 
Samuels bei der Hexe von Endor 4 als Halluzination eines Irr- 
sinnigen erklären, braucht nicht gesagt zu werden. Uebrigens ist 
die Erklärung auch sachlich nicht zutreffend; denn Saul selbst 
sieht den Geist Samuels gar nicht; er schliesst sein Erscheinen 
nur aus der Beschreibung der Totenbeschwörerin. 


Neuerdings hat Lomer auch die Persönlichkeit Jesu unter 
die psychiatrische Lupe genommen 5 . Auf eine Kritik seiner Aus- 
führungen und Schlüsse muss ich schon um der grossen dogmatischen 
Schwierigkeiten wegen verzichten. Der literarische Kampf über 
diese Frage wogt augenblicklich noch mit grosser Heftigkeit 6 . 


x ) Jos. Antt. VI, cap. 11,2. 2 ) Herodot III, 33. 3 ) Ib. 30. 4 ) I. Sam. 
28, 7 ff. •) Jesus Christus vom Standpunkt des Psychiaters. Von 
Dr. de Loosten (Dr. Georg Lomer). Bamberg (1905). •) Schriften 

von. Rasmussen, Werner, Baumann, Schäfer. Rtjnze in Ztschr. f. Re- 
ligionspsychologie. Bd. III (1909). Heft 1. Die Literatur wächst noch 
täglioh. 
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II. 

Bewusste Simulation einer Geisteskrankheit berichtet 
der Chronist von David, als er beim Könige von Gath war 1 : er 
ändert (verstellt) seinen Verstand in ihren Augen und gebärdet 
sieh unsinnig vor ihnen: er kratzt (LXX: paukt) an die Türen 
des Tores und lässt seinen Speichel auf seinen Bart herablaufen, 
so dass der König zu seinen Leuten spricht: da seht ihr einen 
Menschen, der sich verrückt gebärdet, warum habt ihr ihn mir 
gebracht? Habe ich Mangel an Verrückten, dass ihr mir noch 
diesen bringt, verrückt zu tun bei mir ?“ Nach der Legende 2 hatte 
er nämlich eine geisteskranke Tochter. Auch das heidnische 
Altertum kennt, wie die Geschichte des Bbutus 3 lehrt, die 
Simulation des Blödsinns. 

Der Midrasch 2 knüpft an diese Erzählung folgende Betrachtung: 
David hatte zu Gott gesprochen: in der Bibel steht: „alles 
hat Gott geschaffen als gut zu seiner Zeit ,“ 4 alles, was Gott in 
der Welt geschaffen, ist gut. Aber welchen Nutzen bringt ein 
Irrer ? Er läuft auf der Strasse umher, zerreisst seine Kleider, 
und die Kinder laufen ihm nach und treiben ihren Spott mit ihm, 
und auch das Volk lacht über ihn — hältst du das für etwas Gutes ? 
Darauf antwortet Gott: des Wahnsinns Nutzen willst du be- 
streiten? bei deinem Leben: du sollst ihn nötig haben! Auf der 
Flucht zum Könige von Gath stellt sich dann die Wahrheit der 
Lehre heraus. 

Irrsinn (schiggaon) ist eines der Leiden, das als Strafe des 
Ungehorsams schon im Pentateuch 5 , dann auch von dem Pro- 
pheten 6 angedroht wird. Wahnsinnig wird das Volk werden, 
wenn es alles Unglück hereinbrechen sehen wird 7 . Auffällig, „sich 
hervordrängend“, war auch Rede und Gebaren des nabt , aus 
dem durch den Ttpocp fprfi der LXX fälschlich ein „Voraussage? 
der Zukunft“ geworden ist, ein Epitheton, das auf Mose und 
David, die ja auch nabi heissen, gar nicht passen würde. Der 
nabi unterscheidet sich vom Irren, wie der Uebermensch vom 
Unmenschen, wie Genie vom Wahnsinn. Kein Wunder, dass Un- 
wissende und Böswillige diese Grenze nicht erkannten oder nicht 
erkennen wollten und ein hochmütiger Spötter den Propheten 
einen meschugg'a , einen Irren, nennt 8 . So ist „der Irre, der weis- 
sagt“, ein falscher Prophet 9 . Einst aber wird Israel erfahren, 
dass der (falsche) Prophet eben nur ein Tor war und der Mann 
des Geistes isch-ha-ruach , SaipoviCGjisvo;) ein Wahnsinniger 1 ®. Die 
wahren Propheten aber haben nach einem talmudischen Wort 11 
mit der Zerstörung des Tempels aufgehört, und nur „Kinder und 
Narren reden noch sonderbar“. 

Es sei dazu bemerkt, dass man bei den Neuplatonikern 
sich kleiner Kinder bediente, von denen man annahm, dass die 

I. Sam. 21. 14. s ) Jalqufc z. St. z ) Livius I, 5G. 4 ) Qoli. 3. 11. 

Dass David eine Lehre Salomos zitiert, hat für die Predigt nichts Auf- 

fälliges. s )Dt. 28 , 28. e ) Sach. 12, 4. 7 ) Dt. 28, 34. s ) H. Reg. 9, 11. •) Jer. 

29,26. ") Hob. 9,7. M ) Bb. 12 b. 
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Dämonen gern in ihnen hausten und sich durch ihren Mund ver- 
nehmen Hessen. Die Worte der Kinder galten als unmittelbare 
Kundgebung der Dämonen und wurden zur Bannung krankheit- 
bringender Dämonen benutzt 1 . 

Bei den Türken stehen die Geisteskranken noch heute in 
grösstem Ansehen 2 und werden im ganzen Orient als heilig und 
unverletzlich betrachtet 3 . 


LH. 

Die des Neuen Testaments hat zuerst der als 

Anatom bekannte Tu. Bartholin in einer besonderen Schrift 4 
als Epileptische und Geisteskranke zu bezeichnen gewagt. Er 
hat auch in Pavia gesehen, wie ‘Leute, die als „Besessene“ geprügelt 
wurden (flagellabantm). von dem grossen Arzte Joh. Dom. Sala 
als Epileptische und Melancholiker behandelt und geheilt wurden 6 . 
In ganz apodiktischer Form spricht dann Rich. Mead diese 
Diagnose aus: „Insanorum sunt haec ornnia. Nihil profecto hic 
sacrum, nihil, quod ex male affecta corporis sanitate oriri non 
possit, Veperimus,“ und er fügt hinzu, dass diejenigen, welche 
nicht glauben, dass die Teufelsaustreibungen weiter nichts sind, 
als Heilungen Irrer, in der Medizin nicht sehr zu Hause sind (iri 
re medica nimis hospites sunt), sonst könnten sie Analoga genug 
finden, z. B. in der Wutkrankheit. (rabies canina) 6 . Seitdem ist 
die Literatur über die Dämonischen ins Ungemessene gewachsen 
und repräsentiert ein gutes Stück Kulturgeschichte; der Streit, 
ob der 8ouuu>v ein persönliches Wesen (Teufel) sei oder nicht, 
ist mit unerhörter Heftigkeit geführt worden. 

Erwähnt sei als Kuriosum aus älteier Zeit die Schrift des 
Pastors von Teich wolframsdorf, namens — Ironie des Zufalls! — 
Joh. Gottlob Artzt, der vor den naturalistischen Anschauungen 
eindringlichst warnt 7 . 

Von dem „ Besessenen“ geben die Evangelien folgendes Bild: 
er tut keine Kleider an und bleibt in keinem Hause*, sondern ist 
bei Tag und Nacht auf den Bergen und in den Grabhöhlen, schreit 
und schlägt sich mit Steinen 9 . Als er Jesum sieht, schreit er : bist 
du gekommen, uns zu quälen, ehe es Zeit ist ? (Angst Vorstellung.) 
Er ist sehr grimmig, also dass niemand dieselbe Strasse wandeln 
kann 10 . Niemand kann ihn binden, auch nicht mit Ketten. Denn 
er war oft mit Ketten und Fesseln gebunden gewesen und hatte 
die Fesseln abgeworfen und die Ketten zerrieben, und niemand 
konnte ihn zähmen 11 . Manche sind gleichzeitig stumm (sprechen 


J ) Maonus, Huoo. Der Aberglauben in der Medizin. Breslau 190,3. 
S. 59. *) Stern, Türkei I, 169. *) Riehm. Hdwb. d. bibl. Altertums. S. 877a. 
4 ) Paralytici N. T. medico et philolog. comment. illustr. (Ed. 1 ?) Ed. 
sec. Basil. 1662; ed. III Lips. 1685. 5 ) De inorbis bihlicis. (Ed. J ?) 

Ed. sec. Francof. 1672. pg. 66. Das Prügeln der Irren halt er übrigens für 
rationell (nec fl&gella damnentur.). •) Op. cit. pg. 66 u. 69. 7 ) Soluti problo- 
nmtiö hermeneut. de Daernoniacis perieulum. Lips. 1763. 40 S. 4“. 

•) Luc. 8, 27. *) Marc. 5, 2. l °) Math. 8, 28. ,! ) Marc. 5 r 3. 
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nicht ) 3 oder blind 2 . Ausser Mabia Magdalena 3 ist nur noch eine 
einzige Frau unter den Kranken 4 , sonst handelt es sich durchweg 
um Männer. 

Das Bild entspricht durchaus dem Typus, unter dem das Volk 
sich heute noch den „Wahnsinnigen 4 ' vorstellt. Klinisch wird es 
sich um Melanckolia agitata resp. um Furor melancholicus ge- 
handelt haben. 

Ueber die Therapie Jesxj Vermutungen auszusprechen 5 , ist 
zwecklos, da die Evangelien nur angeben, dass er die Teufel aus- 
getrieben, sich über das Wie aber ausschweigen. Die Erklärungen 
über das Hineinfahren der ausgetriebenen Teufel in die Säue, die 
sich dann mit einem Sturm ins Meer stürzen und ertrinken, sind 
bei den Exegeten nachzulesen und gehören nicht hierher. Josephus 
behauptet zwar 6 , dass das Exorzieren derartig Kranker mittels 
Zauberformeln, die von Salomo berrühren sollten, bei den Juden 
jener Zeit sehr häufig gewesen sei; auch in der Apostelgeschichte 
wird erzählt, etliche Juden trieben Teufel aus im Namen Jesu 7 , 
doch kennen die talmudischen Schriften durchaus nicht den 
Begriff des Besessenen und auch nicht die Tätigkeit des Exorzisten. 
Josephus wird seinen Bericht fabriziert haben, um nicht bei seinen 
heidnischen Landsleuten, für die ja sein Buch berechnet ist, den 
Verdacht zu erwecken, dass bei den Juden Männer mit so hervor- 
ragenden Gaben, wie man sie dem Teufelsbeschwörer zuschrieb, 
gefehlt hätten, und Juden, die im Namen Jesu Kranke behandeln, 
hat man gewiss nicht mehr als Juden betrachtet. 

Die auffallende Tatsache, dass, während ira Alten Testament 
von Besessenen keine Rede ist, sie in den Evangelien in Scharen 
auftreten, merken bereits die Patres an. „Warum findet man 
apud Christianos piures quam apud infideles manci . . . epileptici 
aliisque morbis distenti?“ fragt z. B. Anastasius Sinaita im 
6. Jahrhundert 8 . Alle Antworten befriedigen nicht. Tylor hält 
die hohe religiöse Erregung jener Zeit für den Grund 9 . Ed. v. Siebold 
klagt darüber, dass das Christentum den Aberglauben durch seine 
WundeTkuren befördert 10 , Magnus, dass unter dem Einflüsse der 
christlichen Lehre sich aus dem Dämonenglauben eine epidemische 
Geistesstörung entwickelt habe 11 usw. Der Wahrheit nahe kommt 
vielleicht Ad. Haknack, wenn er meint, dass der Dämonenglaube 
sieh dadurch stärker entwickelte — denn vorhanden war er ja 
längst — , dass er „keine kräftige naive öffentliche Religion mehr 
neben sich fand, die ihn niederhielt 44 . 12 Denn gerade in jener Zeit 
war das Heidentum nicht mehr und das Christentum noch nicht 
als eine solche zu betrachten. 


*) Math, 9.U2. *) Ib. 12, 22. 3 ) Luc. 8, 2. 4 ) Ib. 15. 22. *) wie z. 13. 
Renan, Apostel, S. 138. 6 ) Antt. VIII, eap. 2, 5. 7 ) Act. 19, 13. *) Quaestiones. 
Max. Bibi. vet. patr. tom. IX. Lugd. 1677. Quaest. 40. 9 ) Anfänge der 

Kultur. H, 139. 10 ) Gesch. d. Geburtshülfe. Berlin 1839. Bd. I, 187. 

n ) Der Aberglauben in der Medizin. Breslau 1903. S. Gl, und ,, Medizin 
und Religion in ihren gegens. Beziehungen“. Breslau 1902. S. 58. 
ll ) Medizinisches aus der ältesten Kirchengeschichte. Lpz 1892. S. 72. 
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IV. 

In der Mischna ist der für den Irren allein gebräuchliche 
Name schöteh , das von einem Stamme schal , umherschweifen, 
abgeleitet, entweder den „Geistesabwesenden 44 , alienus, oder viel- 
leicht den (körperlich) Vagabondierenden bedeutet. Eine Definition 
dos Irreseins gibt di 3 Mischna ebensowenig wie andere Gesetz- 
bücher. Aus dom Grundsatz, dass „der Irre nicht im Besitz seines 
Verstandes (bar de 1 ah) sei 44 , — sehr gewöhnliche Parallelen, bilden 
der Unmündige und der Taubstumme — folgt eine grosse Zahl 
von Einzelbestimmungen über die rechtliche Stellung des Irren, 
deren Detaillierung, soweit sie das Rituale betreffen, hier nicht 
interessiert 1 . Aber aus der Tatsache, dass man den Geisteskranken 
zur Ausübung mancher geistigen oder körperlichen Tätigkeit für 
fähig hielt — z. B. zum vorsohriftsmässigen Viehschlachten etc. 2 
— ist zu schliessen, dass man in ihm nicht den Wahnsinnigen 
nach dem obigen Bilde der Evangelien oder nach der Vorstellung 
des Volkes sah, die ihn fast dem Tier gleichsetzen. Trotzdem war 
es natürlich, dass man ihm amtliche Funktionen nicht an- 
vertraute und ihn gesetzlich dem Kinde gleichstellte. Dass er 
auch in allen anderen Beziehungen gesetzlich als unmündig ange- 
sehen wurde, darf man wohl annehmen; von der Bestellung eines 
Stellvertreters, epitropos , wird jedoch nur in einem Sonderfall 
des Zivilrechts gesprochen 3 . Als Priester kann er nicht fungieren 4 . 
Gegen das des Treubruchs verdächtige Weib eines Irren das von 
der Bibel vorgeschriebeno Verfahren einzuleiten, soll wegen man- 
gelnder Einsicht des Gatten das Gericht verpflichtet sein 6 . Die 
Straflosigkeit des Geisteskranken für von ihm begangene Körper- 
verletzungen wird ausdrücklich ausgesprochen 6 , sonstige Be- 
stimmungen über seine kriminalrechtliche Verantwortlichkeit weiss 
ich jedoch aus der Mischna nicht anzuführen. 

Besonderes Interesse beanspruchen zwei Rechtsfragen. Nach 
talmudischem Gesetz hat der Schläger dem Verletzten Ersatz zu 
leisten für die Kosten der Behandlung, für Arbeitsversäumnis, 
für die Verminderung des Personenwertes, für die abgestandenem 
Schmerzen und für die durch die Verwundung erlittene Ehren- 
kränkung. Dass auf die 4 ersten Posten auch der körper verletzte 
Irre Anspruch hat, ist zweifellos, strittig ist, ob auch eine Ehren- 
kränkung (böscheth) anzunehmen und zu entschädigen sei. Die 
Frage ist ein Spezialfall des prinzipiellen Streites, einerseits, ob 
eine Beleidigung ipso facto strafbar ist, ohne dass der Beleidigte 
sie erfährt, resp, als solche empfindet (wie z. B. bei Majestäts- 
bcleidigungen in unserer Zeit), andererseits ob bei Ehrverletzungen 
auch die Familie des Gekränkten zur Stellung des Strafantrages 
berechtigt ist. Die Entscheidung wird dahin getroffen, dass 
Klagen wegen Beleidigung eines Irren nicht zulässig sind 7 . 

*) T~ Thcrum. I, 1; X, 1& Chag. T, 1; Meg. II, 4: Jl. hasch. III, 8; 
Men. IX, 8,- Gitt. II, 5; Nidd.II, 1 ; Arak. I, 1 ; Makschir.VI, 1 ; Zabim II, 1 ; 
Para V, 4; Soforim I, 12. *) Chull. 1,1. »| T. Bq. IV, 4. «) Bok. VII, 6. 

M Sot. TV, 1. *) Bq. 87 a. 7 ) Bq. 8Gb. 
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Wichtiger sind die Bestimmungen betreffs der Ehe Verhältnisse 
der Irren, Eine Eheschliessung ist natürlich ungiltig, wenn beide 
Nupturienten oder auch nur einer von ihnen geisteskrank ist 1 . 
Genest der Mann, so kann er jedoch eine etwa geschlossene Ehe 
legalisieren-. Wird in der Ehe die Frau geisteskrank, so ist eine 
Trennung der Ehe unstatthaft, damit die Menschen (resp. die 
Männer) die kranke, schutzlose Frau nicht wie herrenloses Gut 
betrachten 3 ; eine Bestimmung, die durch die Polygamie des 
Orients jede Härte für den Mann verliert. Wird der Mann geistes- 
krank, so ist naoh talmudischem Hecht eine Lösung der Ehe nicht 
möglioh. Denn diese erfolgt dadurch, dass der Mann den auf 
seinen Antrag geschriebenen Scheidebrief der Frau persönlich 
oder durch einen von ihm Beauftragten übergibt, Handlungen, 
zu denen der Vollbesitz der Geisteskräfte unbedingte Voraus- 
setzung ist 4 . 

Im übrigen sei auf die oben zitierten Bestimmungen über die 
Ehe Epileptischer verwiesen. — *♦ 

Ein Geisteskranker kann nicht als Zeuge vernommen werden. 
Auch wenn er gesund geworden ist, kann er nur Zeugnis ablegen 
über Dinge, die vor der Zeit seiner Erkrankung liegen 5 , während 
die moderne Gesetzgebung den Zeugeneid eines genesenen Kranken 
auch über die Vorgänge zur Zeit seiner geistigen Erkrankung 
zulässt 6 . 

Wer zu Zeiten gesund, zu Zeiten geisteskrank ist, also an 
periodischer Geistesstörung leidet, gilt zur Zeit seiner Gesundheit 
(im luziden Intervall) als völlig gesund, zur Zeit seiner Krankheit 
als völlig krank 7 . A. Bumm (der Münchener Psychiater) hat hervor- 
gehoben, dass „diese Erkenntnis der Talmudisten nicht nur einen 
nosologischen, sondern auch einen gerichtlich-psychiatrischen 
Fortschritt (gegen die Lehren der Griechen) bedeutet und um so 
höher einzuschätzen ist, je mehr man sich die unheilvolle Wirkung 
vergegenwärtigt, welche die Irrlehre von der partiellen Zurechnungs- 
fähigkeit Geisteskranker noch in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts auf die Rechtspflege ausgeübt hat“. 8 

Unter den Gebrechen der Eltern, die dem „widerspenstigen 
Sohn“ mildernde Umstände und dadurch nach jüdischer Rechts- 
praxis Straffreiheit sichern 9 , fehlt merkwürdigerweise die Geistes- 
krankheit. 


V. 

Eine brauchbare Definition des Begriffs „Geisteskrankheit“ 
zu besitzen, ist der Wunsch aller Juristen und Psychiater bis auf 
den heutigen Tag. Auch die Talmudisten haben sich um eine 
solche Begriffsbestimmung gemüht. „Wer ist geisteskrank ? Wer 


^Jeb. 112 b; Eben ezer 44, 2. 2 ) T. Keth. I, 3. 3 ) Jeb. 113 b. 4 ) Gitt. 
VII, 1. 5 ) T. Sanh. V. 4; Gitt. II, 5 u. ö. *) Prof. Aschaffenbükg, Mediz. 
Reform. 1905. S. 308. 7 ) T. Thor um. I, 3. 8 ) Spuren griech. Psychiatrie 

im Talmud. Privatdruck (etwa 1902). S. 14. 9 ) Maim. hilk. nmmrim VII, 10. 
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allein bei Nacht hinausgeht, die Nacht auf dem Friedhofe zubringt, 
sein Gewand zerreibst und ruiniert, was man ihm gibt.“ Allein 
das Unzulängliche dieser Definition wird sofort hervorgehoben: 
tut er eines dieser Dinge auf irrsinnige Art (derek sch e tuth) — 
also eine Petitio principii ! — , so ist schon e i n Symptom be- 
zeichnend, sonst alle zusammen nicht; denn wer allein bei Nacht 
ausgeht, kann ein /.ovcfo&pcrjffo; sein — die Cvnanthropie hat man 
also dem Wahnsinn nicht zugerechnet — oder, wie Raschi viel 
einfacher erklärt, er kann einen Spaziergang zu seiner Abkühlung 
machen; wer auf dem Friedhof übernachtet, kann dort Zauberei 
treiben wollen, wie dies häufig geschah 1 ; wer sein Gewand zerreissfc, 
kann ein Choleriker oder ein Cyniker (beide LA sind über- 
liefert) sein und endlich, wer alles ruiniert, was man ihm gibt, 
kann an Morbus cardiacus leiden, eine Ausdehnung des letzteren 
Begriffes, die R. Run für unzulässig erklärt 2 . — r- 

Fiir die Geriehtspraxis ist also auch hier nichts gewonnen 
worden. Es bleibt, wie bei unserm heutigen Gerichtsverfahren, 
bei der „freien Beweiswürdigung des Richters 3 “, in dessen Belieben 
die Zuziehung von Sachverständigen und die Verwertung ihrer 
Gutachten für die Urteilsfindung liegt. Zur Zeit des grossen Syn- 
hedriums waren gewisse Kautelen dadurch geschaffen, dass von den 
Mitgliedern dieses obersten Gerichtshofes die Kenntnis aller 
Wissenschaften, auch der Heilkunde, gefordert wurde 4 . 

Einen Fall von Gehörshalluzinationen, mit Massensuggestion 
verbunden, erzählen die Königsbücher: der König von. Aram 
belagert die israelitische Stadt Schornron. Vier Aussätzige, die 
als solche sich ausserhalb der Stadt befinden, wollen zum Feinde 
überlaufen, kommen in das I-ager und finden dort keinen Menschen : 
„Der Herr hatte nämlich die Soldaten Arams hören lassen Get-öse 
von Wagen und Getöse von Rossen, Getöse eines grossen Heeres, 
so dass sie glaubten, der König von Israel hätte Nachbarkönige 
gedungen, um ihnen in den Rücken zu fallen. Und sie machten 
sich auf und flohen in der Dämmerung und verliessen ihre Zelto 
und ihre Rosse und ihre Esel und das Lager, so wie es war, und 
flohen, um ihr Leben zu retten. Bis an den Jordan ist der ganze 
Weg voll von Kleidern und Waffen, die die Soldaten auf der Flucht 
weggeworfen hatten 5 . 

Mar bar R. Asche wollte einer Witwe, deren Kind vor Ablauf 
der üblichen Säugungsfrist von zwei Jahren gestorben war, trotzdem 
die Wiederverheiratung zu einer früheren Zeit nicht gestatten, 
aus Furcht, eine andere Mutter könnte, um die Heirat zu be- 
schleunigen, ihr Kind töten, wie er es einmal erlebt hat. Allein 
diese Frau war eine Trre, wird ihm erwidert ; dass vollsinnige Mütter 
ihre Kinder erwürgen, ist gewiss nicht die Norm, und „vom (Tun 


*) Sanh. 65 b; Nidd. 17 u. *) T. Therum. I, 3; Chag. 3 b; j. Therum. 
I, 40 b*; j. Gitt. VII. 48 cw ®) Maim.. hilk. ‘edüth IX. 9. *) Id. hilk. 
sanh. IJ, 1. 5 ) II. Kön. 7, 6 ff. 
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der) Narren bringt man keine Beweise“ ist ein allgemeiner Grund- 
satz 1 . Seine Lehre wird daher nicht augenommen 2 . 

Nach der Legende 3 ging König Salomo an den Türen (bettelnd) 
umher und sagte, wohin er auch kam: ,,ich Qoheleth war König 
über Israel in Jerusalem“. 4 Man hielt ihn daher für geisteskrank. 
Als er aber zum Synhedrium kam, sagten die Rabbinen: ,,öin 
Irrer klebt doch nicht an einer Sache fest (sondern wechselt mit 
seinen Wahnideen)!“ Dagegen lehrt der Spruchdichter von dem 
Toren, der also wohl noch in die physiologische Breite fällt, dass 
er seine Narrheit wiederhole, wie der Hund zu seinem Unrat 
zurückkehrt 5 , eine Lehre, die dem Midrasch auch in aramäischer 
Form geläufig ist 6 . 

Dass das Bild des Berauschten mit dem eines Geisteskranken 
grosse Aehnlichkcit hat, war natürlich bekannt 7 , ebenso wie die 
alkoholische Amnesie: Philopater hat Befehl gegeben, die Juden 
im Zirkus von Elefanten zerstampfen zu lassen. Als er nach einem 
lange ausgedehnten Trinkgelage erwacht, ,,hat er vollständig alles 
vergessen“ und bedroht den Beamten, der ihn an die Ausführung 
des Befehls erinnert, mit dem Tode 8 . 

Bekannt ist auch die Abnahme der Geisteskräfte im Alter: 
,,Xch bin jetzt 80 Jahre alt,“ sagt Barzillaj, ,,kann ich unter- 
scheiden zwischen gut böse ?“ B Daraus kannst du sehen, bemerkt 
dazu der Talmud, dass der Verstand (die Urteilskraft) der Greise 
sich ändert 10 . „Ehre deinen Vater, auch wenn sein Verstand schwach 
wird,“ mahnt Sirach 11 . — 

R. Jocmanan schreit und klagt so lange um den verstorbenen 
Schwager und Studiengenossen, „bis der Verstand von ihm weicht. 
Die Rabbinen beteten für ihn, und er wurde von seinen Leiden durch 
den Tod erlöst“. 12 

Die im Altertum schon vielfach anzutreffende Lehre, dass 
jeder Verbrecher ein seelisch Kranker sei, findet im Talmud ihren 
Vertreter in Resch Laqisch: „Kein Mensch begeht eine Ueber- 
tretung, wenn nicht in ihn der Geist des Irrsinns gekommen ist.“ 13 
So begeht das Weib nur einen Treubruch, wenn sie irre geworden 
ist 14 , und auch sexuelle Exzesse des Mannes sind nur Folge psy- 
chischer Abnormität 15 . So ist auch „der widerspenstige Sohn“, 
dessen Bestrafung die Bibel verlangt 16 , ein Geisteskranker 17 , und 
es ist nur eine Konsequenz dieser Anschauung, wenn auch der 
Götzendienst als eine „Geistesverwirrung“ aufgefasst wird: 

Es fragten die Philosophen Roms die Alton: wenn Gott am Götzen- 
dienst kein Wohlgefallen hat, warum vernichtet er ihn nicht ? Sie ant- 
worteten: wenn die Menschen nur Dinge anbeteten, die sonst nutzlos sind, 
so würde Gott sie in der Tat vernichten; sie verehren ja aber auch Sonne, 

*) Nidd. 30 b. Ä ) Ketli. 60 b. 3 ) Gitt. 68 b. 4 ) Qoh. 1, 12. 5 ) Spr. 

26, 11. «) Lv. r. 16, 9. 7 ) Meg. 12 b. *) III. Macc. 5, 27. •) II. Sam. 19, 36. 

'*) Sabb. 152 a. “) Sir. 3, 13. ia ) Bm. 84 a. 15 ) Sot. 3 a. 14 ) So wird 
Sot. 3 a das thiUheh in Num. 5, 12 durch Aenderung des diakrit. Punktes 
gedeutet. — j. Keth. VII. 31 heisst eine Frau, die einen fremden Mann 
küsst, schotah. ,s ) Bek. 5 b, wo der Name Schittim (Num. 25, 1) mit 
schoteh kombiniert wird. lft ) Dt. 21, 18. 17 ) Sifr6 z. St. ed. Friedm. 

pg. 114 a und Jalqut § 929, wo das moreh des Textes = pwpoq gedeutet wird. 
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Mond und Sterne, soll er der Narren wegen die Weit zerstören? 1 — Bei 
einem Sturm rufen die Schiffer zu ihren Götzen, ein Kind aber sagt: wie 
lange wollt ihr Narren sein ? betet zu dem, der das Meer geschaffen! 2 

Wenn Kornfeld angibt: ,,in der Bibel sind Verbrechen und Seelen- 
Störung prinzipiell voneinander geschieden,“ 3 so kann das nur heissen, 
dass ein Gesetz buch sich nicht allgemein auf den psychiatrischen Stand- 
punkt stellen kann, sonst wäre es ja überflüssig! 

Von einer Behandlung derartig Kranker wird nichts erwähnt, 
unruhige oder gewalttätige Irre hat man wahrscheinlich einfach 
an die Kette gelegt, wie dies vom Altertum an bis zu Pinel (1795) 
neben Hungern, Prügeln etc. auch bei den Aerzten 4 die übliche 
„Behandlungsmethode“ war. Das lävsst auch der oben erwähnte 
Bericht des MARCUS-Evangeliums (5, 3) vermuten, vielleicht 
auch der Bericht bei Jeremia, dass Zephanja jeden Irren 
(m*schugg ( ‘a) und jeden Weissagenden (mithnabbe) in das Ge- 
fängnis und den Block setzen solle 5 . Die talmud. Schriften wissen 
von alledem nichts, allerdings auch von keiner anderen Behandlung : 
„Medikamente für den Irren besitzen wir nicht.“ 6 

Der Midrasch bietet ausser der Bemerkung R. Rubens, dass 
für schoteh das griechische Aequivalent sei 7 , eine Kranken- 

geschichte. „Ein Mann, der viele Einkünfte hatte, hatte eine 
böse Seele und gab niemals das (durch das Gesetz) Befohlene 
(den Armenzehnt usw.). Eines Tages wurde er geisteskrank, nahm 
Feuer und warf es in die Häuser, die er besass, nahm sein Silber 
und sein Gold und warf es ins Meer, nahm einen Hammer und 
zerschlug die gefüllten Weinfässer, die er besass. Und das alles, 
weil er den Herrn nicht geehrt hatte, dessen Gnade mit ihm war 8 . — 

In der Umgangssprache verliert das „ schoteh “ allmählich* 
seinen streng psychiatrischen Begriff; es entspricht unserm „Narr“ 
und ähnlichen Bezeichnungen und bildet ein Denominativ, das 
unserm „narren, seinen Scherz mit jemand treiben“, gleichkommt 9 . 

„Wer sich zum Richteramt drängt, ist ein Narr, ein Böse- 
wicht und ein Hochmütiger“ 10 und „wer sich auf allen Gebieten 
ein sachverständiger Richter dünkt, ist der schlimmste Narr“, 
setzt Ibn Ganach hinzu. 

Drollig ist folgende Erzählung: Ein Mann hatte ein Testament 
gemacht, dass sein Sohn ihn nur beerben sollte, wenn er ein schoteh 
geworden wäre. Die Kommission, die dem R. Josua ben Qorcha 
den Fall vortragen will, findet diesen auf Händen und Füssen 
umherhüpfend, eine Binse im Munde, seinem Söhnchen nach- 
laufend. Als sie ihre Sache Vorbringen, lacht R, Josua und spricht : 
die Antwort auf eure Frage habt ihr soeben gesehen: ein Mensch 
wird ein Narr, sobald er Kinder bekommt 11 . 

J ) T. Ab. z. VI, 7. *) T. Nidd. V, *7. 3 ) Verbrechen und Geistes- 

störung im Lichte der altbiblischen jficwiition. Halle 1904. S. 35; V. 
*) Celsus III, 18: tormentis optime euratur . . . fame, vinculis, plagis 
coercendus est. 6 > Jer. W c ) Gitt. 70 b. 7 ) Thren. r. Einleitg. No. 31, 
fol, 8 c. 8 ) Tcsiqtha rabb. ed. Friedm. pisqa 25. pg. 127 a. 6 ) z. B. Bq. 
116 a; Bb. 175 a. 10 ) Abotb IV, 7. Weitere Beispiele Sabb. 121 b; Erub. 
53 b; j. Nazir IX, 57 d. n ) Midr. Till. 92, 13. pg. 206 b; Jalqut § 846. 
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VT. 

Schon wiederholt ist darauf hingewiesen. dass die Schilderung 
des Dämonismus im Talmud von der der Evangelien ab weicht. 
Während die Evangelien unter den Dämonischen Tobsüchtige 
verstehen, nennen die Talmudisten in der Regel nur körperliche 
Erkrankungen, die durch den mach oder sched bedingt sind, und 
nur sehr selten wird der Irrsinn geradezu mit dem sched identifiziert 1 . 

Ueber einen Geist, der auch Seelenstörungen macht, erfahren 
wir folgendes: „Einen Heiden, der das Zeremoniell der roten Kuh 2 
als Zauberei verspottet, fragt R. Jochanan ben Sakkaj : ist in 
dich noch niemals der Geist th e zazith gefahren ? — Nein! — Hast 
du noch niemals einen Menschen gesehen, in den dieser Geist ge- 
fahren ist? — Ja! — Was macht ihr mit ihm? — Wir (Heiden) 
nehmen Wurzeln, machen Rauch unter ihm und sprengen Wasser 
auf ihn; dann entweicht der Dämon .“ 3 Was es mit diesem „Spreng- 
dämon “ 4 auf sich hat, der in einen Mann fährt, so dass er in Wut 
Fässer mit Oel und Wein zertrümmert und den Stock auf dem 
Schädel seines Enkels zerschlägt 5 , der der kreissenden Hirschkuh 
als Wohltäter erscheint 6 , beim Hunde aber nach babylonischer 
Auffassung die Tollwut bedingt 7 , das kann ich vorläufig noch 
nicht bestimmen. — 

Ein Mensch, der von Heiden, von Räubern oder vom bösen 
Geist verfolgt wird, soll nicht fasten, um nicht seine Kraft zu 
zerbrechen 8 ; man soll solche Menschen selbst unter Verletzung 
der Sabbathgesetze zu retten suchen 9 . 

VH. 

Von den Geisteskranken im engeren Sinne, den schötim , 
werden eine Anzahl Seelenstörungen unterschieden, deren genauere 
Bestimmung vorderhand ebenfalls noch nicht möglich ist. Ein 
Zustand der „Verwirrtheit“, scha'amumith 10 , wird neben dem 
Irrsinn und der Epilepsie genannt 11 . Ob dahinter die Dreiteilung 
des römischen Rechts in furiosi, dementes und mente capti steckt ? 
Müssiggang soll diese Verwirrtheit hervorruten 12 , nach der Lehre 
Mab Samuels auch Unsauberkeit der Kleider 13 . — 

Vorübergehende Störungen des Bewusstseins und der Urteils- 
kraft (teruph da l ath) können auch im Verlauf akuter Krankheiten 
auftreten 14 . Ueberhaupt beeinflussen Leiden des Körpers auch 
die Seele; man kann nicht das Fass zerschlagen und den Wein 
darin behüten 15 . Man ruft solche Bewusstseinsstörungen mit Ab- 
sicht hervor bei dem Verbrecher, den man zur Rieht statte führt, 
indem man ihm ein Korn Weihrauch in einem Becher Wein reicht 16 , 

*) Rh. 28 aE. *) Num. cap. 19. a ) Num. r 19,8. 4 ) vgl. Bübek in 

seiner ed. Pes. RK. pg. 40. Note 192. s ) Tb. p. *a££er pg. 97 a; es ist also ein 
Wutanfall, keine Besessenheit. ®) Gn. r. XII, 9. 1 ) j. Joma VIII, 45 b.j 

nach ‘Atutk; Agg. chazazith . 8 ) T. Taan. II, 12. •) T. ‘Erub. IV, 8. 

,0 ) Schafel-Bildung von ‘amam, verhüllen sc. den Verstand, verwirren. 
") Bm. 80 a u. ö. ,2 ) Keth. 59 b. 13 ) Ned. 81 a. 14 )Nidd. II, 1. “) Bb. 

16 a. >•) Sanh. 43 a. 
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unter Berufung auf des Spruchdichters Wort (31, 6) : Gebt Rausch- 
trank dem Untergehenden und Wein denen, die bitteren Gemütes 
sind 1 . Auch Jesus erhält diesen Trank vor der Kreuzigung 11 . 
Sehr häufig ist derselbe Ausdruck für die noch in die physiologischen 
Breiten fallende Verwirrung des Goistes, deren Resultat der Irrtum 
ist. Daher steht schoteh auch im Gegensatz zu 

VIII. 

Wenn jemand, der an qurd'jequs erkrankt ist, den Auftrag 
gibt, ein Seheidungsdokument für seine Frau zu schreiben, so ist 
der Auftrag rechtsunwirksam 4 , weil bei dem Auftraggeber eine 
Störung des Bewusstseins und damit ein Mangel an Einsicht vor- 
liegt. Dem rechtlichen Begriffe des Trren^cÄ oteh) ist er aber nichtein- 
zuordnen, weil er keines der oben 5 genannten Merkmale eines solchen 
zeigt, wenn er auch nach R. Jochakan mit einem solchen Aehnlich- 
keit hat. Resch Laqisch vergleicht ihn quoad Dispositionsfähigkeit 
mit einem Schlafenden (Dämmerzustand) 6 . Die Krankheit- entsteht 
nach Mar Samuel, wenn einen Menschen junger Wein aus der Kelter 
sticht 7 . Nach R. Jose ist der qurd e qos ein hamim 6 , ein Verwirrter. 
Therapeutisch wird ganz rotes Fleisch und verdünnter Wein emp- 
fohlen. ein diätetisches Heilmittel, das auch gegen Tertiana hilft 9 . 

Zweifellos handelt es sich um eine akute Krankheit, zweifellos 
um den Morbus cardiacus der heidnischen Aerzte. Leider sind 
Begriff und Ursache des Leidens bei diesen durchaus strittig, und 
es ist schwer, sich aus ihren. Schilderungen, selbst aus der trefflichen 
des Coelius Aurelianus (acut. II, 30 ffj ein richtiges Bild zu 
machen. Die kopiösen Schweisse und die Schlaflosigkeit liessen 
noch am ehesten an Delirium tremens (mit Präkordialangst) 
denken, aber Celsus (III, 19) gibt ausdrücklich an, dass bei 
diesen Kranken im Gegensatz zu den Phrenitischen das Bewusst- 
sein nicht gestört sei. Seine Meinung, dass es sich nur um eine 
nimia imbecillitas corporis handele, trifft gewiss nicht zu. Galen 
widerspricht- in seinen Angaben sich selbst 10 . Nach Maimonides 
(im Komm. z. St.) ist Morbus cardiacus eine zur Gruppe der 
Krampfkrankheiten gehörige Störung der Geistestätigkeit infolge 
Ueberfüllung der Hirnhöhlen. Eine Reihe anderer Berichte hat 
Puschmann zusammengestellt; er schliesst sich dem Urteil Lands- 
bergs an, dass wir es mit Zuständen zu tun haben, wie sie bei 
anämischen und chlor otischen Individuen anzutreffen sind 11 , was 


! ) Für. die Psychologie des Weibes interessant ist die Bemerkung, 
dass die Kosten für diesen Wein und Weihrauch von edlen Frauen in 
Jerusalem durch freiwillige Beiträge aufgebracht wurden. Ä ) Marc. 15, 23. 
3 ) z. B. Nidd. 54 a. «) Gitt. VII; 1. 5 ) S. 364. 6 ) Gitt. 70 b. ’) Gitt. 67 b. 

) j. Therum I, 40 b a7 , wohl corrump. Ob von dem hebr. hawam (synonym mit 
dem ebigen ‘a?na?n) abzuleiten ? Arab. ham%m y das Kohut dazu stellt, ist 
nach Freytaq: in natura auf bewahrte Milch! Darf man chamxm (der 
Warme, Fiebernde) lesen ? fl ) das marqa kann nicht == ineracum (unver- 
dünnt) sein, da der Gegs. chija ist. 10 ) Vgl. Landsberg in Henschebs 
Janus II, 53 ff. u ) in seiner Ausgabe des Alexander von Tralles, 
Bd. 1. S. 214 ff. 
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wenig einleuchtet, ebenso wie die Meinung Ziegers (1843), morbus 
cardiacus veterum nostra pericarditis exsudatoria sanguinolenta 
in homine scorbuto affecto, und viele andere. Man gewinnt durchaus 
den Eindruck, dass die verschiedenen Autoren unter dem Morbus 
card. völlig verschiedene Krankheiten verstanden haben, wozu 
schon die Doppelbedeutung von y.apota als Herz und Magen ver- 
leiten musste. 

Für die Vermutung, dass die Talmudisten unter ihrem qurd e qus 
eine alkoholistische Verwirrung verstanden haben (au.Ji Coelius 
rechnet die Vinolentia zu den Ursachen des Morb. cardiacus) 
spricht ausser der von ihnen selbst angegebenen Ursache vielleicht 
noch folgender Bericht des paläst. Talmuds 1 : 

,,R. Jose hatte die Dispositionsfähigkeit eines Webers zu be- 
gutachten. Diesem gab man Rotes in Schwarzem 2 und er schwatzte, 
dann Schwarzes in Rotem, und er schwatzte. Das ist ein qurd e qus y 
wie ihn die Weisen meinen (wie er im Buche steht).“ Das hier 
mit ,, schwatzen“ übersetzte Wort des Textes, Ze'i, dem arab. Ui, 
vana locutus est, entsprechend, findet sich bereits in der Bibel 
vom Schwatzen der Trinker, schäthü v e lau 2 t sie trinken und 
soll watzen. 

Der Vollständigkeit halber müssen hier noch Erwähmnig 
finden der schuphtdna , der dem Begriffe nach vom schote k wohl 
nicht verschieden sein wird 4 , und der tippesch 5 , der Imbezille, 
Dumme, im Gegensatz zum chakam , dem Klugen. Das Material 
über den tippesch , ebenso wie über den k e sil (Toren) der Bibel 
wird aber in einer Geschichte der Psychologie zu geben sein, nicht 
hier. 


Zwölftes Kapitel. 

Die Erkrankungen der Haut. 

Erster Teil: 

Die parä^ath- Krankheit. 

Die Zahl der Schriften und Abhandlungen über das 13. Kapitel 
im dritten Buche Mosis, das von der f-ard‘at/i-Krankheit handelt, 
ist fast so gross wie die der Beschneidungsschriften, und man 
sollte erwarten, dass jedes Detail geklärt, jede sprachliche und 
archäologische Schwierigkeit gelöst sei. Aber das gerade Gegenteil 
ist der Fall. Jede neue Arbeit bringt nur neue (oder alte) Hypo- 
thesen, zumal viele Autoren ihren Stolz darein setzen, originell zu 
sein, unbekümmert darum, ob sie auch wahrhaftig und ehrlich 
sind. Viele legen sich eine Theorie zurecht, für die sie dann in 

*) j. Gitt. VII, 481',,. 2 ) Dass * akim = schwarz = verdünnter Rot- 

wein sei, hat man aus babii geraten, wo marqa steht. Verdünnter Rotwein 
ißt aber nicht schwarz. s ) Obadja v. 16. 4 ) Bq. 85 a. 5 ) Ist schiphta 

eine Transposition davon ? 

Preuss, Biblisch-talmudische Medi/.io. 24 
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der behandelten Schriftstelle die Beweise suchen und wenn der 
Text sich der Theorie nicht fügen will, diesen kurzer Hand , , ver- 
bessern“. Andere, die sich bei der Behandlung alter Schriften 
von ihren modernen Anschauungen nicht freimachen können, 
müssen schliesslich ebenfalls zu gewaltsamen Auslegungen der 
Bibelworte greifen- Denn gerade das uns liier beschäftigende Kapitel 
bietet, wie sich im folgenden zeigen wird, von allen ärztlichen Be- 
merkungen der Bibel die grössten Schwierigkeiten. 

Ich unterscheide mich von all meinen Vorgängern darin, 
dass ich zahlreiche Einzelheiten des £am l a£A-Kapitels nicht 
verstehe, dass ich von manchen sogar glaube, dass sie uns Auf- 
gaben stellen, die überhaupt nicht lösbar sind. Ich beschränke 
mich daher in der Hauptsache darauf, den betr. Bibelabschnitt 
aus dem Urtext zu übersetzen und jedem Satz oder Abschnitt 
das zum Verständnis Erforderliche anzuschlicssen. Einige allge- 
meine Bemerkungen mögen vorausgeschickt werden. 


I. 

Zunächst muss ich auf das entschiedenste der Meinung wider- 
sprechen, die besonders Münch 1 vertritt, als sollte in der Bibel 
ein Kranklieitsbild. in allen seinen Stadien gezeichnet werden. Das 
würde ohne Analogon in allen Gesetzbüchern sein, und die Bibel 
ist doch nun einmal in erster Reihe ein Gesetzbuch. Man sieht 
ohne weiteres, dass es nur darauf ankommt, zu bestimmen, wer 
rein, wer unrein ist, weil an letztere Kennzeichnung die schweren 
bürgerlichen Folgen der Isolierung für die betroffene Person 
geknüpft werden sollten. Bedürfte es für diese Auffassung noch 
eines formalen Beweises, so brauchte man nur daran zu erinnern, 
dass der Gesetzgeber an vielen Stellen sich nicht damit begnügt, 
zu konstatieren : ,,es ist die Qaraath“, was für ärztliche Zwecke 
doch ausreichen würde, sondern immer noch hinzusetzt: ,,er ist 
unrein“. Mit Recht sprach daher Huth 3 von einer „Lepra 
1 e g a 1 i s“. 

Dagegen möchte ich aus diesem Doppelausdruck der Schrift 
eine andere Folgerung ableiton. In dem ganzen Kapitel ist durchweg 
nur von solchen Krankheitszuständen die Rede, deren richtige 
Beurteilung wenigstens dem Laien Schwierigkeiten machte, so 
dass er das Urteil des Sachverständigen einholte, das häufig genug 
aber auch diesem erst nach längerer Beobachtung abzugeben 
möglich war. Man kann nun nicht gut annehmen, dass alle Fälle 
gleich in diesen ersten Anfängen beobachtet und dem Priester 
vorgeführt wurden, erwähnt doch die Schrift selbst den Fall der 
„veralteten föro'aA“; manche Fälle, deren Träger z. B. 
längere Zeit abwesend waren, sind wohl erst in voller Entwicklung 
im Lager aufgetaucht und dann sicherlich auch von den Laien 


*) Münch, Die zaraath (Lepra) der hebräischen Bibel. Hbg. e. Lpz. 
1893. *) Ib. S. 48. 




Die $ara‘ath- Krankheit. 


371 


sofort richtig beurteilt worden. Man kannte ja sehr gut die vor- 
geschrittenen Stadien, des Leidens, bei denen der Kranke ..der 
toten Frucht gleicht, deren Körper beim Heraustreten aus dem 
Mutter leibe schon halb verzehrt (totfaul) ist 1 “. Das soll wohl mit der 
steten Wiederholung .,cs ist die qarä'ath, er ist unrein“, eingeprägt 
werden, dass die $arä'ath, wo an ihrem wirklichen Vorhandensein 
kein Zweifel ist, stets, nicht nur in den aufgezählten, dia- 
gnostisch schwierigen Fällen Unreinheit bedingt. Der Schlusssatz 
des ganzen Gesetzes fasst das dann noch einmal zusammen: ,,der 
yiru'a, an dem dev neg'a ist, soll den und den Beschränkungen 
unterliegen,“ d. h. jeder zweifellos mit der Krankheit Be- 
haftete. Bei der Tragweite der Diagnose wird man ein endgültiges 
Urteil trotzdem dem Sachverständigen überlassen haben, in diesem 
Falle den Priestern, denen die Schrift an anderer Stelle die Auf- 
gabe zuweist, dass nach ihrem Ausspruch entschieden werden soll 
jedor Streit und jeder neg'a 1 . 

Noch einer zweiten Meinung möchte ich hier entgegentreten, 
die namentlich von seiten der Theologen wiederholt ausgesprochen 
worden ist, als solle das ganze £am‘a$-Kapitel nur allegorisch 
auf gefasst werden, als habe die Schrift nur von einem ,, Aussatz 
der Seele“ 'reden wollen. Verlangt man nur, dass eine solche Aus- 
legung neben der anderen, wörtlichen, zugelassen werde, so 
haben wir hier darüber nicht zu rechten, es mag jedem freistehen, 
in den verschiedenen Krankheitsformen ebensoviele Arten von 
Lastern zu sehen, aber diese Deutung für die allein zulässige 
auszugeben, widerspricht so sehr dem klaren Wortlaut, dass man 
darüber nicht viel zu reden braucht. Der Fall liegt hier ähnlich 
wie mit dem Hohenliede. Dieses hat man seit den frühesten 
Zeiten als ein Wechselgespräch zwischen der Gemeinde und Gott 
aufgefasst und es infolgedessen in den Bibelkanon aufgenommen. 
Diese Auffassung von S}magoge und Kirche kann aber nicht 
hindern, dass der Archäologe sich für verpflichtet hält, zunächst 
die Bilder, d. h. den Wechselgesang des Hirtenliebespaares, zu 
verstehen. 


II. 

Es handelt sich bei der Qarä'ath um eine Erkrankung, deren 
Unterscheidungsmerkmale von anderen, harmlosen Zuständen, 
auf der äusseren Haut sich bemerkbar machen und die man für 
die Umgebung für so gefährlich hielt, dass man den damit Be- 
hafteten vollkommen aus der Gesellschaft der Gesunden verwies. 
Der Kranke ist dabei nicht bettlägerig — sonst würde man den 
Priester wohl zu ihm geschickt haben, so gut wie in das ver- 
seuchte Hans — , es gibt veraltete Formen des Leidens, die Krank- 
heit verläuft also chronisch. Von chronisch verlaufenden Haut- 
leiden, die man so sehr zu fürchten wohl gute Gründe hatte, 
kommen nur zwei in Betracht : die Lepra und die Syphilis. Gegen 

*) Nura. 12, 12. *) Dt. 21, 5. 

24 * 
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die Annahme der letzteren spricht ein Symptom, das mehrfach 
hervorgehoben wird: das Weisswerden der Haare in der befallenen 
Hautstelle. Auch sonst passt die ganze Beschreibung wenig zu 
dem Bilde eines syphilitischen Ausschlags, ganz abgesehen davon, 
dass von den zahlreichen anderen Erscheinungen der Syphilis, 
besonders den Primäraffekten, kein Wort erwähnt wird. Somit 
stimmen wir der Meinung, die bis vor einigen Jahrzehnten fast alle 
Forscher vertraten 1 , bei, dass unter qaraaih der Aussatz zu 
verstehen sei. 

Dass dieser Beweis alles andere als zwingend ist, gebe ich 
ohne weiteres zu; denn es ist nicht zu beweisen, dass nicht auch 
Träger von irgendwelchen Hautkrankheiten, die nach unserer 
Auffassung harmloser Natur sind, isoliert wurden. Denn aus 
welchen Erwägungen die Verweisung aus dem Lager erfolgte, 
sagt die Bibel ja gar nicht; wir nehmen nur an, dass es 
die Furcht vor Uebertragung war, weil wir heute keinen anderen 
Grund zur Abschliessung eines körperlich Kranken mehr aner- 
kennen, aber dass das „unrein“ der Bibel wirklich = „ansteckend“ 
ist und nicht die Bedeutung des ethisch resp. ästhetisch Wider- 
wärtigen oder sonst einen Sinn hat, ist und bleibt doch nur eine 
Vermutung. Will man also mit Kazenelsots-Sack 2 in der 
qarä'aih eine Trichophytie erkennen, so wird sich dagegen Zwin- 
gendes jedenfalls nicht einwenden lassen, so sonderbar uns auch 
der Gedanke anmutet, einen Menschen mit Herpes tonsurans 
„auszusetzen“, während uns die Vorstellung von isolierten Leprösen 
ganz geläufig ist. 

Munch hat in seiner bereits erwähnten Monographie gegen 
die Deutung der raraf’ath als Lepra besonders geltend gemacht, 
dass er trotz seiner darauf gerichteten Aufmerksamkeit in Süd- 
russland keinen Leprafall gesehen habe, der die von der Bibel 
gegebenen Merkmale gezeigt, hätte. Dagegen fand er bei den 
Sarten in Turkistan eine Erkrankung der Haut, die sie Pjesj 
nennen, mit den Symptomen der bibl. $ arätath . Es ist eine en- 
demische Vitiligo, mit der die Befallenen als vollständig gesunde 
Menschen sehr alt werden (S. 76). 

Ich halte es prinzipiell für ganz unzulässig, Krankheits- 
erscheinungen, die in einem einzelnen, begrenzten Landbezirk 
Vorkommen, hier zum Vergleich heranzuziehen. Dazu müssten 
wir erst sicher sein, dass nicht lokale, an das Laud gebundene 
Ursachen zugrunde liegen. Man wird des weiteren Bedenken da- 
gegen haben, Menschen semitischer Abstammung, die in Palästina 
leben, mit Ariern in Zentralasien (die Entfernung in der Luftlinie 
wird etwa 500 deutsche Meilen betragen) zu vergleichen, ein Volk 
von Hirten und Ackerbauern, wie es die Juden waren, mit den 
Jägern in den Gebirgen Turkestans. 


1 ) Eine Zusammenstellung dfer Autoren und ihrer Meinungen bei 

Eustkin, d. Medizin im Alten Testament. Stutt.g. 1901. S. 85 ff. 2 ) Virch. 
Arch* 1896. f$. 201. 




Die (’Ml'a'Hth- Krankheit. 


373 


An eine Möglichkeit möchte ich wenigstens erinnern, 
auf die vor etwa 50 Jahren bei anderer Gelegenheit Israels 1 
hingewiesen hat. Er sucht darzulegen, dass die Menschen unserer 
Zeit sehr wohl Krankheiten haben können, die die Alten nicht 
kannten, und dass bei ihnen Krankheiten vorkamen, die heute 
verschwunden sind. Er sucht es ferner plausibel zu machen, dass 
gewisse Krankheiten im Laufe der Zeiten ihre Form ändern und 
andere Symptome zeigen können, obgleich das Grundleiden in 
gewissem Sinne dasselbe geblieben ist. So gut eine veränderte 
Lebensweise den ganzen Körper eines Tieres umformen, z. B. 
einen kurzen Darmkanal in einen langen verändern kann, so gut 
ward sich unter veränderten Bedingungen auch die regelwidrige 
Lebensäusserung des Körpers, die Krankheit, verändern können, 
Von diesem Gesichtspunkt aus angesehen, wäre es möglich, dass 
die Qfrra'ath eine längst versclrwundene Erkrankung darstellt, 
besonders wenn man bedenkt, wie sehr gerade die Haut äusseren 
Einflüssen unterliegt In der Tat haben viele Autoren sich zu 
dieser Anschauung bekannt, freilicu nur, w r eil sie viele Angaben 
der Bibel nicht zu erklären vermochten und noch nicht modern 
genug waren, um statt ihrer eigenen Unwissenheit die des 
hebräischen Autors zu beschuldigen. 

Die Auffassung der ^araath als Aussatz ist also höchstens 
eine Wahrseheinlichkeifcsdiagnose; sie teilt dieses Los allerdings 
mit einer grossen Anzahl von Krankheitsnamen aus dem Altertum. 
Am vorsichtigsten wird man gehen, wenn man den Begriff qurä'ath 
als „Sammelnamen“ auf fasst 2 . 


III. 

Zum Verständnis der Einzelheiten des Bibelgesetzes wäre 
zunächst eine Erklärung der einzelnen technischen Ausdrücke 
erforderlich. Damit ist cs aber sehr misslich bestellt; denn die 
Bibel, die ja kein ärztliches Lehrbuch ist, sondern hier eine An- 
leitung für den Priester als sachverständigen Gesundheitsbeamten 
gibt, setzt diese Ausdrücke und ihren Begriff offenbar als bekannt 
voraus. Wir sind also auf den Versuch angewiesen, aus der Form 
der Worte ihren Sinn zu erschliessen. Wie bedenklich das ist, 
braucht nicht gesagt zu werden. Aber wir haben keinen anderen 
Weg. Der der Vergleichung mit verwandten Sprachen oder mit 
dem Gebrauch der Worte in späterer Zeit ist noch gefährlicher. 
Les oreillettes und tlie auricles der Franzosen und Engländer sind 
nicht die Herzohren unserer Anatomen, die Frauenzimmer zur 
Zeit Lessinos nicht die unserer Sprache. 

1. Das Wort qaraaih hat Pagel 3 und von ihm unabhängig 
Kaze2 t elson mit dem Stw. zar c a . säen, kombiniert. Es würde 
also ruraath eine Aussaat, eine Dissemiuation auf der Haut sein. 

1 ) XederJ. Tydschr. vooi 1861. fol. 203. De geschieden is 

der Diphtheritis. a ) so vielleicht schon Maimonu>?:s. bilk. garaath XVI, 10. 

°) Paoel, D. Mediz. Ztg. 1893. S. 683, 
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Dagegen spricht, dass gerade d i e Form, die durch das Auftreten 
multipler Flecke charakterisiert ist-, nicht qaraath, sondern bohaq 
heisst (v. 38). Die zahlreichen sonstigen Ablei tungsversuchc hier 
aufzuzählen, ist ganz zwecklos. 

2. bahereth von bdhar , glänzen, ein glänzender, heller Fleck; 
Seeth, ein Infin. von iiaSa, erheben, eine Erhebung; sappachath , 
eine Schuppenkrankheit, transpon. von chasaph , abschälen, ab- 
schuppen. 1 

Es ist sehr naheliegend, hier drei Formen der Lepra zu finden, 
in der bahereth die Fleckenlepra, in der Seeth den Knollenaussatz 
und in der sappachath die von Willax als Lepra vulgaris be- 
zeichnete Schuppenflechte, die Psoriasis. Dann wäre also carä'ath 
ein „Sammelname' 4 , wenn man nicht mit Tobler 2 eine echte 
Lepra squamosa annehmen will. 

3. Das Wort- n&fa von nag L a, berühren, entstammt der alten 
Anschauung, nach der ein Mensch von einem ausserhalb seines 
Körpers befindlichen Agens „berührt" und dadurch krank wird. 
Dieses Agens ist selbst wieder körperlich, meist ein Dämon. So wird 
noch in unserer Redeweise ein Mensch vom Schlage „gerührt". 
Bei den Römern hatte contagium, bei den Griechen tj ouvoepsta 
denselben Sinn. Daraus entwickelt sich dann unsere Auf- 
fassung von den kontagiösen, von einem Menschen auf den anderen 
übertragenen Krankheiten. Den Gegensatz zu neg'a bildet machla y 
„die Krankheit nach dem Laufe der Welt", es ist auch von deber > 
dem Worte für die Pest, die viele Menschen schnell wegraffende 
Seuche, noch verschieden. N eg' a an sich ist ein allgemeiner Begriff ; 
contagium; erst durch einen weiteren Zusatz wird es näher be- 
stimmt: neg'a Qard'ath, das Contagium des Aussatzes, der an- 
steckende A. Einen anderen Gegensatz zwischen neg'a und neg'a 
farä'ath zu konstruieren, neg'a ^araath = Vorstufe der hat 
schon Nachmanides (zu 13,3) versucht, jüngst noch wieder 
Sack (S. 210), aber alle diese Versuche scheitern an dem Wortlaut 
des v. 25, in dem offenbar beide Ausdrücke, $ar. und neg'a far„ 
gleiche Bedeutung haben und dessen zweite Hälfte Sack, um 
seine Theorie zu retten, kurzerhand weggelassen hat. Ob auch 
in der Bibel der neg'a als kontagiöse Krankheit (in unserm Sinne) 
aufzufassen ist, wissen wir nicht ; soviel ist sicher, dass er an sich 
keine Unreinheit bedingt : die mispdehath ist ein neg‘a : aber rein(13,6). 

Nach diesen Bemerkungen lasse ich jetzt den Bibeltext selbst 
folgen. 

IV, (3. Mose 13.) 

[Allgemeiner Grundsatz.] 

2 Ein Mensch, auf dessen Leibeshaut Seeth 
oder sappachath oder bahereth entsteht, soll, wenn 
(eine dieser Erkrankungen nach Laien meinung) zur neg'a 
c^arctath auf seiner Leibeshaut geworden ist, 

’) cf. Ex. 16. 14. 8 ) Mediz. Topogr. von Jerusalem. S. 50. 
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zum Priester gebracht werden (da er freiwillig 
schwerlich kommen wird). Ein Kollegium, wie bei sonstigen Ent- 
scheidungen, ist nicht erforderlich. 3 D e r Priester soll 
den neg'a auf der Leibeshaut betrachten: ist 
Haar in dem neg'a weiss geworden und der 
neg'a sieht tiefer aus als die Leibeshaut, dann 
ist es (wirklich) neg'a ( arä'ath , und wenn das der 
Priester sieht, so soll or ihn für unrein er- 
klären. 

An sich ist also keine der drei Formen auch nur auf Lepra 
verdächtig, erst muss irgendeine Veränderung mit ihnen 
vorgehen, durch die der Laie Verdacht schöpft, welche, wissen wir 
nicht. Wird dieser Verdacht vom Sachverständigen bestätigt, 
dann erst wird die neg c a $araath konstatiert. 

Ob die beiden Kriterien, Fahlwerden des Haares und 
Tieferliegen, für alle drei Formen angewendet werden sollen, ist 
nicht auszumachen, wahrscheinlich ist es nur für die bahereth . 
Denn in der speziellen Besprechung der seeth wird zwar der Ver- 
färbung des Haares gedacht, aber nicht des Tieferliegens, was bei 
unserer Annahme Seeth = Knollenlepra ja auch unmöglich wäre. 

Die Ueberlieferung legt Gewicht auf den Bibelausdruck: 
„der neg'a sieht tiefer aus als die Haut,“ braucht es also in 
Wirklichkeit nicht zu sein. Man erklärt dieses Tioferaussehen 
durch die helle Farbe des Fleckes im Gegensatz zu dem dunklen 
Kolorit der Haut des Semiten. „So scheint auch der Schatten 
eines Gegenstandes auf der belichteten Fläche zu liegen.“ Da- 
gegen spricht allerdings, dass v. 4 eine weisse bahereth erwähnt, 
die nicht tiefer aussieht als die Haut, und eine Seeth, die 
\v o h 1 tiefer liegt. — 

Die von der Bibel hier gegebenen Kriterien kommen mit 
denen, die die arabischen Aerzte, besonders Avioenna, aus eigener 
Beobachtung für Lepra anführen, überein. Das weissc Mal, die 
Morphoea alba, braucht nicht xVnfangsstadium des Aussatzes zu 
sein, sie liegt im Hautniveau ; nun aber (wenn es Lepra ist) wird sie 
rauher, es zeigen sich Kleien und Schuppen, und gewöhnlich ist 
die ergriffene Stelle magis depressa. Beim einfachen Mal ver- 
färbt sich das Haar nicht, beim Aussatz wird es dünn und u'eiss 1 . 
Auch Aristoteles berichtet 2 , dass bei dem Exanthem, das Xeo/.T) 
heisst, alle Haare grau werden. 


V. 

[canVaih auf vorher normaler Haut.] A> Die bahereth . 

4 (Bei der Besichtigung findet sich) : die bahereth i s t 
(zwar) weiss auf der L e i b c s h a u t , sieht aber 
nicht tiefer aus als die Haut, und ihr Haar 


J ) Belege bei Hensleh-, vom abendländ. Aussätze im Mittelalter. 
Hambg. 1790. S. 104, -) Hist. anim. III cap. 11 §70. 
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ist nicht weiss geworden, so schliesse der 
Priester den neg'a sieben Tage ein. 5 Ist nach 
Ablauf dieser Zeit der neg‘a in seinem Aus- 
sehen (oder: „nach des Priesters Augenmass“) stehen 
geblieben, hat sich nicht auf der Haut ver- 
breitet, so schliesse ihn^der Priester zum 
zweiten Male sieben Tage ein. 6 Ist bei der 
Besichtigung am 7. Tage der ncg'a matt (blass, 
geworden oder geblieben) und hat sich nicht auf 
der Haut ausgebreitet, so erkläre er ihn 
für rein; es ist die mispachath. 

7 Wenn sich aber (später) d i e mispachoih auf 
der Haut ausbreitet, nachdem der Kranke 
dem Priester behufs Roinsprechung vorge- 
führt war, so soll er dem Priester nochmals 
gezeigt werden. 8 Wenn dieser die Ausbrei- 
tung bestätigt, soll er ihn für unrein er- 
klären: es ist qarä'ath. 

Jede bahereth ist also nicht lebana , intensiv weiss; eine weiss- 
rötliche (Morphoea rubra) wird v. 18 erwähnt. Die weisse B. 
ist das vorgeschrittenere Stadium, in ihr ist für gewöhnlich auch 
das Haar pigmentlos. Ist dies nicht der Fall, so muss man ab- 
warten und beobachten, ob eine Ausbreitung stattfindet, ob per 
continuitatem oder durch das Auftreten neuer Flecke, weiss man 
nicht. Hat diese Verbreitung nicht 3tattgefunden und hat der 
ursprünglich intensiv-weisse Fleck seinen Glanz verloren, so 
ist es eine nichtlepröse mispachath. Dass diese mit der eingangs 
genannten sapjxichaih identisch ist, ist der Wortbildung nach 
wahrscheinlich. Demnach wäre sappachath eine Abart, vielleicht 
ein Rückbildungsstadium der bahereth . 

Tatsächlich sind ja viele Lepraflecke mit Schuppen bedeckt, 
dagegen kennen wir heute keine Hautkrankheit, sie sei harmloser 
oder bösartiger Natur, bei der nicht gelegentlich eine Ausdehnung 
in der Fläche oder durch Dissemination stattfinden kann. Dieses 
Zeichen ist uns also für die Erkenntnis der Bösartigkeit nicht 
verwendbar. Dagegen würde Stehenbleiben der Erkrankung 
und Besserwerden eine» Ausschlages wohl für seine Gutartig- 
keit sprechen. 

[ B . Die Seeth.} 

•Ein Mensch wird wegen n ig‘a> qarä'atk zum 
Priester gebracht. 10 Es findet sich eine 
weisse Seeth auf der Haut, die das Haar in 
Weiss verwandelt hat, und in der Seeth ist eine 
Stelle lebenden Fleisches: n so ist es ein i n - 
veteriorter farä c ath der Leibeshaut, eine weitere 
Beobachtung nicht nötig. 
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„Lebendes .Fleisch“, ba$ar chaj , ist sonst der Gegensatz zu 
gekochtem 1 und wird hier wohl eine rote, d. h. der Oberhaut 
entblösste Hautstelle bedeuten. Auch die deutsche Volkssprache 
redet in solchen Fällen von „rohem“ und bei wuchernden, leicht 
blutenden Granulationen, auf die „das Leben“ des „lebenden 
Fleisches“ vielleicht deutet, von „wildem“ Fleisch (vgl. chajja 
für das wilde Tier). 

Wir würden es hier also mit einem Lepraknoten zu tun haben, 
der sich teilweise zurückgebildet hat, so dass ein heller, erhabener 
Fleck' mit pigmentlosem Haar zurückbleibt, und an dessen Ober- 
fläche sich ein lepröses Geschwür befindet, dessen Grund, wie 
gewöhnlich, dunkelrot-körnig aussieht. Dieses Krankheitsbild 
findet sich natürlich nur bei längerem Bestehen des Leidens. 

12 Blüht die qara’ath auf der Haut und be- 
deckt die ganze Haut des neg L a von Kopf bis 
Fuss, soweit der Priester sieht, 13 so spreche 
er den neg'a rein; ist er ganz in Weiss verwan- 
delt’, so ist er rein. 

14 Aber am Tage, da sich lebendes Fleisch 
darin zeigt, ist er unrein; 16 d a s lebende 
Fleisch ist unrein, es ist Qarä'ath. 16 Verwandelt 
das lebende Fleisch sich wieder in Weiss, 
so erkläre der Priester den neg'a für rein. 

Dieser* Satz hat bisher noch keine annehmbare Erklärung 
gefunden. Das hier beschriebene Krankheitsbild, bei dem die 
ganze Körperoberfläche weiss erscheint, könnte Vitiligo sein, 
doch würde man von ihr gewiss nicht den Ausdruck „blühen“ 
wie von Pflanzen (Effloreszenzen) brauchen. In mehreren Er- 
zählungen (die aber nicht Gesetzes Vorschriften sind), nennt die 
Bibel die Betroffenen „aussätzig wie Schnee “, 2 und aus diesem 
Vergleich in Verbindung mit der Tatsache, dass die Erkrankten 
nach kurzer Zeit geheilt waren, hat man geschlossen, dass es sich 
in diesen Füllen nicht um Aussatz, sondern um eine über den 
ganzen Körper verbreitete Schuppenflechte (Psoriasis) gebandelt 
habe. Allein alle diese drei Fälle werden ausdrücklich als Wunder, 
also als Ausnahmen von der Norm berichtet und können daher 
keinesfalls hier als Beweis herangezogen werden. Zudem hätte 
doch Mirjam, falls ihre Erkrankung die hier gezeichnete universelle 
qar&ath gewesen wäre, sofort für rein erklärt werden müssen, in 
Wirklichkeit wird sie abei auf Befehl Gottes sieben Tage einge- 
schlossen ! 

Ferner würde auch die Annahme einer Psoriasis, seiost zu- 
gegeben, dass sie damals eine schnell heilende Krankheit war, 
uns nicht darüber hinweghelfen, dass „lebendes Fleisch“, d. h. 
eine schwärende Stelle, plötzlich eine total andere Auffassung 
der Krankheit bedingen soll. Ein solches' Geschwür könnte bei 


l ) I. Sam. 2, 15. 2 ) Exod. 4, 6; Num. 12, 10; II. Kon. 5, 27. 
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der Psoriasis doch nur rein zufällig sein und würde durch sein 
Sekret auch keine Ansteckung machen. Und wenn es geheilt ist, 
soll es wieder die Psoriasis sein! Zudem geben alle Leprakenner 
an, dass Verletzungen gerade bei Leprösen sehr schnell heilen. 

Die älteren Autoren berichten von einem akuten Aussatz, 
bei dem plötzlich die ganze Haut weiss gefärbt erschien. Diese 
Form „vermochte sich kritisch zu entscheiden und heilte schnell“. 
Frxedueich 1 meint, „in diesem Falle nahm Mose mit Recht an, 
dass ein solcher Kranker sich in der Krisis und nahe der Genesung 
befinde und somit nicht mehr für unrein erklärt werden dürfe“. Das 
ist natürlich falsch; nicht der in der Genesung Befindliche, sondern 
erst der Genesene ist rein. Ob zudem einer jener Autoren diesen 
akuten Aussatz wirklich jemaJs selbst beobachtet oder seine Existenz 
nur aus dieser Bibelstelle geschlossen hat, erscheint mir zweifel- 
haft. Denn die Alten kontrollierten resp. ergänzten sehr gern ihre 
eigenen Beobachtungen durch die der Bibel, nicht umgekehrt, 
wie wir. 

Wir kommen also als ehrliche Kritiker über ein non liquet 
bei dieser Bibelstclle nicht heraus oder zu deutsch: wir können 
sie nicht erklären. Nach der Gemara 2 ist der liier geschilderte 
Zustand mit dem v. 39 erwähnten iohaq identisch. 

VI. 

[Lepra auf vorher veränderter Haut.] 

18 Auf der Haut eines Menschen war ein 
sch'chin und ist geheilt. 10 N u n findet sich an 
der Stelle des sch e chin eine w e i s s e seeth oder 
eine weiss - rötliche bahereth , so soll er dem 
Priester gezeigt werden. 20 Sieht der Priester, 
dass es flacher aussieht als die Haut und 
dass sein Haar in Weiss verwandelt ist, so 
erkläre ihn der Priester für unrein, es. ist 
der neg‘a des garä'ath , die in dem sch'chin blüht. 
21 Ist kein weisses Haar darin, nicht flacher 
als die Haut und blass, so verschliesse ihn 
der Priester sieben Tage. 22 Verbreitet es 
sich auf der Haut, so erkläre ihn der Priester 
für unrein, es ist ein n&fa. 23 S t e h t aber die 
bahereth an ihrer Stelle still und verbreitet 
sich nicht, so ist es dio <;arebe1h der $ch e chin und 
rein. 

Unter schtchin ist in der Bibel, wie noch zu zeigen sein wird, 
wahrscheinlich das Ekzem zu verstehen. Tritt nun an solchen 
Stellen, die früher Sitz eines (vielleicht nässenden) Ekzems waren, 
ein weisses Lepramal auf, so wird es jo nach dem Alter der Narbe 


') Zur Bibel. T. 218. *) Nidd. 19 a. 




Die £arä‘ath- Krankheit. 


379 


einen verschiedenen Ton annehmen; ist die Narbe alt, weiss, 
ist sie noch frisch und zart, rötlich. Eine Schuppung wild hier 
nicht erwähnt, weil sie auf der Narbe, die ja Bindegewebe und 
keine neue Oberhaut ist, nicht Vorkommen kaim. 

Dass die Ausschläge auch bei diesen Formen tiefer ('amoq) 
sein sollen, als die gesunde Haut, wird nicht verlangt, eine Ekzem- 
narbe wird nicht so sehr einsinken; die kranke Stelle soll hier 
also nur etwas flacher, schaphal, sein. Fehlen beide Kriterien, ist 
der Fleck nicht glänzend, sondern opak, dehnt sich aber aus, 
so ist es zwar auch eine neg'a, die verunreinigt (Keloid ? ?), aber 
keine Lepra, die auch Entfernung aus dem Lager bedingt. 

Dehnt sich die scheinbare bahereth in der Narbe nicht aus, 
so ist es nur ein besonderer Zustand des ursprünglichen Ekzems, 
u. z. eine $arebeth. Dieses Wort ist entweder — (frische) Ent- 
zündung des sch e chin oder = Bildung einer Pseudomembran 
(Fibrinschicht, Kruste, q'runi) auf dem eben heilenden Ekzem. 

Die Ekzemnarbe ist in der Regel plan, ein Zweifel der letzteren 
Art wird daher für gewöhnlich nur bei der gleichfalls planen oder 
noch unter dem Niveau liegenden bahereth entstehen können, 
nicht aber bei der üeeth. 

B. 24 Oder auf der Haut eines Menschen 
war ein Feuerbrand (Brandmal). Nun wird 
die Brandstelle eine bohereth } weiss-rötlich 
oder (rein) weiss. 25 Findet der Priester bei 
der Besichtigung Haa. r in der bahereth weiss 
geworden, ihr Aussehen tiefer als die Haut, 
so ist es Qarä'athy in dem Brande blühend. Der 
Priester erkläre ihn für unrein, es ist neg'a 
(jarä'ath. 

20 Findet er aber in der bahereth kein weisses 
Haar, und es sieht nicht flacher aus als die 
Haut und ist matt, so schliesse er ihn 7 Tage 
ein. 27 Hat es sich bei der erneuten Besichti- 
gung ausgebreitet, so erkläre er ihn für un- 
rein, es ist n£g L a $arä l ath. 28 S t e h t die bahereth aber 
an ihrer Stelle still, hat .sich nicht ausge- 
breitet und ist matt, so ist es „seeth der Brand- 
wunde“. Dei' Priester erkläre ihn für rein; 
denn es ist qarebeth der Brandwunde. 

Es ist kein geheilter Feuerbrand, sondern ,,ein Leben des 
Brandes“, also wohl eine noch granulierende Stelle, in der eine 
bahereth entsteht. Diese Stelle wird also, wenn sie noch einsinkt, 
bedeutend tiefer (*a möq) aussehen. Ist auch die Entfärbung des 
Haares eingetreten (eine tiefgehende Verbrennung kann also nicht 
stattgefunden haben), so ist die bahereth eine garä'ath- Infloreszenz, 
der Mensch leidet an nerj\i earaath, der Leprakrankheit. 

Eine ,see?A-ähnliche Bildung in der Brand wunde ist 
offenbar nicht auf Lepra verdächtig (wie vorhin bei dem Ekzem). 
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Eine bahereth auf solcher Grundlage, die blass, nicht glänzend 
weiss ist und sieh nicht ausbreitet, ist eine ,, Erhebung“ (Seeth) 
in der Brandwunde, die mit Lepra nichts zu tun hat, eine dicke 
Pseudomembran (Keloidbildung ?). 

Bei den früher abgehandeltcn Formen der Lepra wartet 
man erst, bis der Laio Verdacht schöpft, bis die bahereth resp. die 
Seeth nach seiner, des Laien, Meinung zur ncg'a Qarä'ath geworden 
ist; die Narbenausschläge dagegen sind ohne weiteres, sobald 
man ihr Entstehen bemerkt, verdächtig. Die Bösartigkeit dieser 
Formen muss also schon früher bekannt gewesen sein. Bei 
Avicenna finden wir die Bemerkung, dass der Baras ( = bahereth ) 9 
der infolge Brennens, das viele Aerzte zu Heilungszwecken übten, 
zum Vorschein kommt, sich nicht dämpfen oder verbergen lässt 
(Hensler, S. 116). 


VII. 

Lepra an Kopf und Bart. 

29 Wenn Mann oder Frau einen neg'a an Kopf 
oder Bart haben 30 und der Priester findet 
ihn (den nig'a) tiefer aussehend als die Haut 
und es ist kurzes goldgelbes Haar darin, 
so ist er unrein, es ist der netheq , die qarä'ath des 
Kopfes oder des Bartes. 

Es sind also die Zeichen der bahereth , nur dass die Entfärbung 
des Haares nicht so weit (bis zum Farblosen) vorgeschritten zu 
sein braucht wie bei der bahereth an anderen Körperstellen; es 
genügt das Goldgelb. Das Haar soll ^ahob und duq sein; ersteres 
ist nach Sifra und Toseft . I, 4 = zahab. goldgelb. Daq heisst 
sonst „dünn“; da aber Normalhaar durch die Entfärbung nicht 
dünner wird, meint Naohhanide&, es sei dünnes, an Stelle de.s 
ausgefallenen, nachgewachsenes Haar; nach der massgebenden 
Erldärung der Mischna X, 1 jedoch ist „kurzes“ (abgebrochenes?) 
Haar gemeint. Das Krankheitsbild würde am meisten an Grind 
(Favus) erinnern. 

31 Ist aber der neg'a des netheq nicht tiefer 
als die Haut und auch kein schwarzes Haar 
darin (sondern dieses — Normalhaar — ist ausgefallen), so 
verschiiesse der Priester den neg‘a des netheq 
sieben Tage. 32 Hat sich der netheq am 7. Tage 
nicht ausgebreitet, goldgelbes Haar ist 
nicht darin, und tiefer als die Haut sieht der 
netheq auch nicht aus, 33 so lasse er sich scheren 
(damit eine etwaige Ausbreitung nicht durch das Haar vordeckt 
wird), den netheq aber schere er nicht, und der 
Priester isoliere ihn nochmals sieben Tage. 
34 Hat sich dann der netheq auf der Haut n i c h t 
ausgebreitet und sieht nicht tiefer aus als 
die Haut, so erkläre er ihn für rein. 
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35 Wenn aber nach der Reinsprechung der 
netheq sich ausbreitet, 36 so braucht man nach 
dem (unterscheidenden) goldgelben Haar 
nicht zu suchen, er ist unrein. 37 Stand aber 
der netheq nach seinem (des Priesters) Augenmass 
still und schwarzes Haar sprosst darin, so 
ist der netheq geheilt, er ist rein, und der 
Priester spreche ihn rein. 

Also auch in legaler Beziehung ganz wie die bahereth . 

B. 38 S i n d ah der Leibes haut eines Mannes 
oder einer Frau beharoth (und zwar) w e i s s e beharoth , 
39 so soll der Priester sehen, ob an der Haut 
ihrer Leiber matte, weisse beharoth sind. Dann 
ist es der bohaq , er blüht auf der Haut, er ist 
rein. 

Die multiplen bahereth-Vlecke stellen offenbar eine ganz be- 
sondere Art der Erkrankung dar, dass es für nötig befunden wurde, 
ihre Gutartigkeit hervorzuheben, obgleich ja gar kein Zeichen 
für Unreinheit vorhanden ist, im Gegenteil die matte Farbe sogar 
für Reinheit spricht (oben v. 6). Zum Tempeldienst hat man 
bohaq-kranke Priester wohl des auffallenden Aussehens wegen 
nicht zugelassen 1 . 

C. 40 Ein Mann, dessen (ganzer) Kopf kahl 
(oder ausgerauft) ist, ist ein Kahlkopf und rein (Kahl- 
kopf bei der Flau ist nach Pllnius 2 selten, kommt nach Aristo- 
teles 3 überhaupt nicht vor). 41 Wenn von einer Ecke 
seines Gesichts an sein Kopf kahl ist, so ist 
er ein Glatzkopf, gibbeaeh , und ebenfalls rein. 
Der haarlose Kopf unterliegt nun den Erkrankungen und Be- 
stimmungen über die Körperhaut, kann aber die netheq-Voim 
nicht mehr zeigen; denn bei dieser kann es sich höchstens um 
partielle Alopecie (v. 30) handeln. 

42 Wenn aber auf dem Kahlkopf oder der 
Glatze ein weiss - rötlicher neg'a ist, dann ist 
es blühende, (floride) f arä'ath auf dem Kahl- 
kopf oder der Glatze. 43 Sieht der Priester, 
dass die Erhebung des neg'a weiss - rötlich ist 
an dem Kahlkopf oder der Glatze, wie das 
Aussehen der Qarä'ath der Leibeshaut, 44 dann 
ist er ein aussätziger Mann, unrein ist er, 
unrein erklären soll ihn der Priester: an 
seinem Kopfe ist sein neg'a. 

Von „weiss-rötlich“ ist sonst nur noch bei der gard'ath auf 
geheiltem Ekzem die Rede (v. 19); vielleicht ist auch hier ein 
Kahlkopf mit noch leicht entzündeter Haut (Seborrhoe) gemeint. 


J ) T. Bek. V, 3; Meg. 24 b. *) h. n. XI, 47. *) h. a. III, 11, vgl. 

Ihn Ezra zu Lv. 13, 29. 
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Soweit der biblische Bericht. Der Talmud enthält zu all 
diesen Vorschriften eine grosse Zahl von Ausführungsbestimmungen, 
die in der M i s c h n a in zehn Kapiteln zusammengestellt werden. 

Den Ausdruck oam'ath braucht die Misclma nicht mehr, sie 
bezeichnet als nega'im nur die beiden von der Bibel genannten 
Hauptgruppen bahereth und Seeth, indem sie die mppachatk nicht 
als besondere Gruppe auf fasst, sondern zu jeder der beiden anderen 
Hauptarten eine sappachath- (schuppige) Nuance aufstellt. Die 
Cf/rdVi^-Erkrankungen des Kopfes und Bartes werden den nega'im 
überhaupt nicht zugerechnet (VI. 8). So ergibt sich: 

1. die bahereth ; sie ist stark weiss (glitzernd?) wie Schnee 1 
und hat als Unterart eine Form, die wie der Kalk der Wand 2 , also 
gleichmässig glänzend aussiehl. Nach der Tosefta (Neg. II, G) 
soll jede dieser Formen in die andere übergehen können; 

2. die Seeth, deren Farbe der weisser Wolle verglichen wird, 
und die eine Unterart, der Schalenhaut des Eies gleichend, hat. 
Beide Nuancen der Seeth sind also stumpf-weiss, nicht glänzend. 

Der Unterschied beider neg l a-Arten liegt hiernach nicht in 
ihren Niveaudifferenzen, wie wir oben angenommen haben, sondern 
in den verschiedenen Qualitäten und Tönen ihrer weissen Farbe. 
Aber durch ihre stumpfen Töne scheint die Seeth über der 
Ebene der Haut zu liegen, wie der Schatten auf oder über der 
bestrahlten Fläche zu hegen scheint. Die Einwendungen gegen 
diese Auffassung, die die allgemeine der Tradition ist, sind bereits 
oben erwähnt. 

Von der bahereth nennt die Bibel auch eine rötliche Form. 
Diese Farbe wird wieder verschieden sein, je nachdem eine der beiden 
genannten Nuancen — schnee- und kalkfarbig — die Grundfarbe 
bildet. Im ersteren Falle ist die entstehende Mischfarbe wie 
Wein (d. h. Kotwein) mit Schnee, bei der Kalkform wie Blut mit 
Milch. So nach der Schilderung R. Ismaels. R. Akiba meint, 
die Mischfarbe beider Formen gleiche der von verdünntem Wein, 
nur sei die Schneenuancc stärker (tiefer rot), die des Kalkes heller. 

Von einzelnen Lehrern wird berichtet, dass sie eine noch 
viel grössere Zahl von Farbennuancen, bis zu 72, unterschieden 
hätten 4 . 

Wichtig ist die Beobachtung, dass ein intensiv weisser bahereth- 
Fleck auf der Haut eines Germanen matt, ein matter Fleck auf 
der Haut eines Mohren glänzend erscheint, weil die Kontrastfarbe 
von Wichtigkeit ist. Die Hautfarbe des Orientalen steht in der 
Mitte zwischen beiden und gleicht der des Buchs baumholzes. Um 
sicher zu gehen, empfiehlt R. Akiba, den verdächtigen Fleck von 
einem Figuienmaler mit einem Ring in der ,, Mittelfarbe“, die 

') Oder wie Seife(nschaum) ? 2 ) So ist nach Jos. Antt. II. cap. 12, 3 
Mosis Hand, als er sie herauszieht, „weiss und an Farbe dem Kalk gleich“. 
3 ) Neg. I, 4. 
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nicht schwarz und nicht weiss ist, umziehen zu lassen und zu ver- 
gleichen. 

Die Besichtigung der Ausschläge soll weder am frühen Morgen, 
noch in der Dämmerung geschehen, nicht innerhalb eines Hauses, 
noch bei bewölktem Himmel, weil dann die in Wirklichkeit schwach 
weissen Stellen intensiv weiss erscheinen, auch nicht in der Mittags- 
sonne, weil dann das Umgekehrte stattfindet. 

Bei der Untersuchung steht der zu Untersuchende, falls er 
ein Mann ist, wie beim Jäten und beim Olivenpflücken, d. h. 
mit gespreizten Füssen und erhobenen Armen (wodurch die be- 
haarten Körperstellen mit den event. entfärbten Haaren sichtbar 
werden), die Frau wie beim Teigrollen und beim Säugen des Kindes, 
für die rechte Hand wie beim Weben, für die linke wie beim 
Spinnen (wobei der betr. Arm erhoben wird). 

Zur Zeit des S i f r a - Buches gehören die Bezeichnungen 
Seeth und bahereth noch der lebenden Sprache an und bedürfen 
daher einer Erklärung nicht; sappachath hat den Sinn von „Unter- 
art“ (fcphela), Seeth ist ein mattes Weiss, wie der böhaq. Auch 
diese AöAßg-Erkrankung war offenbar noch bekannt, aber sie 
bedeutete etwas anderes als in der Bibel, wo bohaq ja für multiple 
glänzende Flecke gebraucht wird. 

Von der $arä'ath -Erkrankung hat nicht nur der Kranke Be- 
schwerden, sondern auch andere werden durch ihn belästigt, wie 
die Erklärer meinen, durch seine Ausdünstung’. 

Dass die Mischna die Unreinheit des Aussätzigen nicht unter 
dem Gesichtspunkte der Ansteckung auffasste, zeigt neben vielem 
anderen auch die Bestimmung, dass die negäim - Gesetze für 
Nichtjuden keine Gültigkeit haben (Lepra legalis!), 2 diese also 
nicht verunreinigt werden (III, 1). Rein ist auch das Kind, das 
die baJiereih mit auf die Welt bringt (VII, 1), Hatte man fötale 
Lepra beobachtet oder sollte durch diese Bestimmung gerade die 
Existenz einer solchen ausgeschlossen werden ? 

IX. 

Im biblischen Gesetz bildet das Auftreten von „lebendem 
Fleisch“ — wie wir meinen, einer Ulzeration — zweimal ein Kri- 
terium der Unreinheit, einmal in Verbindung mit entfärbtem 
Haar in der Seeth zur Diagnose der veralteten Qarä'ath (v. 10), einmal 
für sich allein bei der universellen qarä'ath (v. 14). Die Mischna 
bestimmt, dass, wenn diese michja „an der Spitze eines Gliedes“ 
auftritfc, sie für die Diagnose der Unreinheit nicht verwendbar ist 
(weil diese Verletzungen leichter ausgesetzt sind?). Diese „24 
Spitzen“ sind; die Spitzen der Finger und Zehen, der Ohren, 
der Nase, des Penis, der Brustwarzen. Nach R. Elieser gilt 
dasselbe für Uizerationen an Warzen (fbileth) und grösseren 
gestielten Geschwülsten, dildulim (VI, 7). Sifra und Toseft. fügen 
hinzu die masm € roth , „Nägel“, viell. pilzförmige Gebilde, Molluscum ? 

*) Sifra fol. GO b. Wkiss. 2 ) Neg. IIT. 1. 
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Im Innern des Auges (d. li. an der Bindehaut), des Ohres, 
der Nase und des Mundes bedingt das Auftreten der bahereth 
keine Unreinheit. Denn die Bibel spricht nur von der H a u t 
dos Leibes, nicht aber von der Schleimhaut. Ferner sind ausge- 
schlossen Fusssohle und Nägel, die infolge ihrer Härte ebenfalls 
nicht als „Raut“ anzusehen sind. 

Bei der Ekzem- (sch e chin~) Lepra weist Sifra darauf hin, dass 
kein nocli nässendes Ekzem (sch. mored) gemeint sei (das ist nicht 
„geheilt“), auch kein vernarbtes (das eine c c leqeth hat; das ist 
kein Ekzem mehr), sondern „geheilt und nicht verheilt“ ($ arebeth ), 
bis eine Haut darauf ist, wie eine ZwüebeLsehale (fol. 64 b). 

X. 

Interessant sind die Bestimmungen über die entfärbten Haare, 
deren Auftreten die Bibel zu den Zeichen der Unreinheit rechnet. 
Ist das Haar in der Wurzelpartie schwarz, die Spitze aber weiss, 
so hat das keine Bedeutung, weil das auch bei Gesunden, z. B. im 
Greisenalter, vorkommt, wohl aber das Umgekehrte. Es gilt 
auch nicht, wenn e i n weisses Haar sich an der Spitze spaltet, 
so dass es wie zwei aussieht (IV, 4). 

Zur Konstatierung der Unreinheit ist ferner erforderlich, 
dass das Haar i n d e r bahireth weiss geworden, die bahereth also 
das Primäre ist; hat sich um weiss gewordenes Haar sekundär 
eine bahereth gebildet, so ist der Ausschlag rein (IV, 11). Soll damit 
eine Unterscheidung der Morphoea alba von der Vitiligo ge- 
geben sein ? 

Das Ausreissen des entfärbten Haares und das Ausbrennen 
des wilden Fleisches zum Zwecke der Täuschung über die wahre 
Art des Ausschlages ist verboten (VII, 4), ebenso die Exzision 
des ganzen bahereth-Fleckes. Sitzt ein solcher Fleck aber an der 
Spitze der Vorhaut, so darf diese zwecks ritueller Beschneidung 
abgetragen werden. 

Die raeJAeg-Erkrankungen des Kopfes und Bartes rechnet die 
Mischna, obgleich die Bibel auch vom nega ha-netheq spricht (v. 30), 
nicht zu den negä c im , sondern als Krankheiten eigener Art. Manche 
Bemerkungen müssen hier wieder auf die Vermutung führen, dass 
man Zustände, die wir heute dem Favus oder wahrscheinlicher 
dem Herpes tonsurans zurechnen würden, vor Augen gehabt hat. 
Man spricht von zwei netheq- Stellen, die nebeneinander liegen 
und durch einen Streifen normalen Haares getrennt sind, oder 
von zwei solchen Stellen, eine i n der anderen, bei denen dann 
diese Scheidewand durchbrochen wird. Das Haar in dem Fleck 
ist kurz und goldfahl geworden, die Stelle selbst eingesunken — 
ein ziemlich treffendes Bild der scherenden Flechte. 

Durch Ausbreitung dieser Affektion über grosse zusammen- 
hängende Partien des Kopfes kann dann das Bild der Hinter- 
oder Vorderglatze entstehen. Doch sollen die biblischen Be- 
zeichnungen gabbachath und qarachath nur für solche Kahlköpfe 
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gebraucht werden, auf denen im Gegensatz zu den durch nCtheq 
kahl gewordenen nie wieder Haar wächst, wie dies nach dem 
Essen von nemm oder nach dem Einreiben damit geschieht (XI, 10). 
Was dieses nesam war, wissen wir nicht. Nach den Erklärern ist 
es eine Dialektform für sam y die auch hei anderen semitischen 
Völkern (Babyloniern und Arabern) übliche Bezeichnung jeder 
pulverförmigen Droge. , 

Der Kahlkopf an sich ist niemals unrein, auch nicht wenn 
das Haar infolge einer (lokalen oder allgemeinen) Krankheit aus» 
gefallen ist (Sifra 67b). 


XL 

Die Gutachterrolle des Priesters tritt in der nachbiblischen 
Zeit mehr und mehr in den Hintergrund. Die Besichtigung ist 
durch jedermann zulässig, nur das entscheidende Wort „rein“ 
oder „unrein“ muss der Priester sprechen 1 . Jedoch ist die Rein- 
sprechung nicht massgebend, wenn sie zu Unrecht erfolgt ist; 
denn die Bibel lehrt: „ist er rein, so spreche ihn der Priester rein.“ 2 
Ein einäugiger oder schwachsichtiger Priester darf die Besichtigung 
nicht vornehmen 3 . Auch darf niemand die Ausschläge am eigenen 
Körper oder dem eines Verwandten begutachten (ib. II, 5). 

Im Sifrabuche wird dem Priester nur die dürftigste äussere 
Form des Gutachters gewahrt: der Sachverständigste unter den 
Israeliten besieht die negä'im und sagt dem Priester, selbst 
wenn dieser geisteskrank ist: „sage unrein!“ und 
der Priester braucht nur das Wort nachzusprechen. 

Auch die Tosefta stellt an die Spitze ihrer umfangreichen 
Sammlung die Bestimmung, dass nur, wer in der Kenntnis aller 
Arten und Vaiietäten der einzelnen Ausschläge firm ist, zur Begut- 
achtung befugt sei. Wer die Beurteilung eines Falles übernommen, 
soll sie bcibehalten, um event. Ausbreitung etc. zu konstatieren, 
es sei denn, der Gutachter stirbt oder erkrankt (I, 15). Es ist 
wahrscheinlich, dass sich auf diese Weise allmählich eine Art 
Spezialisten herausgebildet hat, zu denen die Menschen zu kommen 
pflegten, um ihre Ausschläge begutachten zu lassen wie R. Eliezer 4 , 
Rabba 5 und andere. 6 


XII. 

Von einer Behandlung der qarffath ist in den Quellen nirgends 
die Rede 7 , wir wissen also nicht, ob die Heilungen, von denen die 
Bibel ja spricht (14, 3 u. ö.) spontan oder durch die Kunst des 
Menschen zustande gekommen sind. — Mit allem Nachdruck 
muss gegen die Versuche Einspruch erhoben werden, das 
Lev. 14, 1 — 32 in aller Ausführlichkeit geschilderte Reinigungs- 
zeremoniedl des geheilten Aussätzigen als Desinfektions* 

*) Neg. III, 1. 2 ) Sifra fol. 67 a. *) Neg. II, 3. *) Sanh. 68 a. *) Bm. 

86 a. •) Tanchuma thazri'a pg. 18 b. Btjbeb. 7 ) über Blutbäder s. oben 
S. 169. 
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massregel zu deuten. Meine Gründe für diesen Protest habe ich 
bereits oben angeführt 1 . Das Verfahren zerfällt in zwei Teile, die 
sieben Tage auseinanderliegen; in dieser Pause badet der Geheilte 
und schert den ganzen Körper, Kopf, Bart, Augenbrauen und den 
übrigen Körper. Dann darf er ins Lager, aber noch nicht in sein 
Zelt kommen. Im Tempel existierte die. besondere ,, Halle der 
Aussätzigen“, in der die geheilten Leprösen npchmals badeten 2 . 
Auch der geheilte Aussätzige wird zum Priester gebracht 
(kommt nicht selbst), 3 nach Ibn Esra, weil er die Kosten des 
Opfers scheut. 

Das siebenmalige Jordanbad, das der syrische General auf Ver- 
ordnung des Profeten Eusa gegen seinen Aussatz nimmt, will die Bibel 
sicher nicht als Heilmittel im natürlichen Sinne aufgefasst wissen, hält 
doch der König von Israel die Heilung eines Aussätzigen für so schwer 
wie die Wiederbelebung eines Toten* 4 Und wenn die Jordanbäder an sich 
wirklich einen solchen Einfluss auf den Aussatz gehabt hätten, so wäre er 
wahrscheinlich nicht bloss dem Propheten bekannt gewesen. 

Dagegen verlangt die Bibel die strengste Isolierung des Aus- 
sätzigen : 45 Der Aussätzige, andern der neg l a ist, 
seine Kleider sollen zerrissen, sein Haar 
wild wachsend sein, über seinen Lippen- 
bart soll er sich verhüllen und „unrein, u n - 
r e i n!“ rufen. 46 Solange der Ausschlag, neg c a, 
an ihm ist, ist er unrein, einsam soll er 
wohnen, ausserhalb des Lagers soll seine 
Wohnung sein. 

Diese Bestimmungen haben natürlich den Zweck, den Aus- 
sätzigen für jeden anderen als solchen kenntlich zu machen; die 
Ueberlieferung (schon der Verf. der aram. Bibelübersetzung) 
glaubt in der Haar- und Kleidertracht die Zeichen der Trauer zu 
erblicken, die der Aussätzige ob seines gottlosen Lebens, dessen 
Strafe seine Krankheit ist, anlegen soll. Die Verhüllung des 
Mundes bis über den Lippenbart hatte nach manchen Erklärern 
(Ibn Esra) den Zweck, andere vor einer Schädigung durch den 
Hauch seines Mundes zu schützen. 

Die Vorschrift des aufgelösten Haares gilt nur für den Mann, 
nicht für die Frau, da deren Schamhaftigkeit dadurch verletzt 
werden würde 6 , für den Mann aber ausnahmslos, selbst für den 
Hohenpriester, wenn er aussätzig wird, obgleich 9onst dem Priester 
verboten ist, nach Landessitte dadurch zu trauern, dass er das 
Haupthaar wachsen lässt und zerrissene Kleider trägt 6 . 

Don Zuruf „unrein!“ will der Talmud nicht wörtlich ge- 
nommen’ wissen ; denn nach der Lehre R. Josüa ben Lewis soll 
niemand ein hässliches Worb (wie es das Wort „unrein“ ist) aus- 
sprechen 7 , man verlangt daher, dass der Aussätzige statt dessen das 
Wort panisch , Abgesonderter, rufen solle 8 . Nach der Gemara soll 

l ) S. 174/5. 2 ) Neg. XIV, 8. 3 )Lv. 14, 1. 4 ) II. Kön. 5, 7 ff. *) cf. 

Nura. 5, 18. 8 ) Lv. 10, 6. 7 ) Pes. 2 a. 8 ) Sifra fol. 64 c. 
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er durch diesen Ruf den Menschen seinen Schmerz bekanntmachon, 
damit diese um Erbarmen für ihn zu Gott beten 1 ; denn die Be- 
freiung von dieser Krankheit verlangt man von Gott durch Gebet 2 . 
Aehnliche Vorschriften hatten die Leprösen in allen Ländern bis 
in die Neuzeit hinein zu beobachten. Sie mussten besondere Kleider 
anlegen und durch Klappern, die sie in den Händen trugen, schon 
von ferne auf ihre Annäherung aufmerksam machen. 

In der Cohabitation cum uxore ist der Aussätzige für die 
Zeit seiner völligen Isolierung unbeschränkt. Dem aussätzigen 
Könige Asarja wird während dieser Zeit sein Sohn .Jotham ge- 
boren 3 . Man muss also annehmen, dass die Frau das Exil des 
Mannes teilen durfte. Verboten ist die Kopula nur in jenen 7 Tagen, 
nachdem der Rrankgevescne bereits als geheilt in das Lager 
zurückgekehrt ist, aber noch bis zum Schlussbade und der 
definitiven Reinsprechung „ausserhalb seiner Wohnung 4 “ (d. h. 
getrennt von seiner Frau) verweilen muss 3 . Als Grund für das 
Kohabitationsverbot wird angegeben, er solle „wie ein in den 
Bann Getaner 5 und ein Leidtragender 6 sein“, denen die Kohabitation 
ja auch versagt ist. Weshalb das gerade für diese 7 Tage gelten 
soll, ist mir nicht klar. 

Die Frage nach Leproserien, d. h. baulichen Ein- 
richtungen zur Aufnahme einer grösseren Zahl von Aussätzigen, 
muss für das jüd. Altertum als eine offene bezeichnet werden. 
Vom Könige Usia (oder Asarja) erzählt die Bibel, er war aus- 
sätzig bis zu seinem Tode und wohnte im beth ha-chophschith 1 . 
Es liegt nahe, unter diesem ,, Zufluchtshause“ eine Leproserie zu 
verstehen, ebensogut aber kann man auch mit den Erklärern 8 
an eine Sinekure ( chophschi = pflichtenfrei) für den königlichen 
Kranken denken. Soviel ist sicher, dass wir sonst keine Nach- 
richt aus Bibel oder Talmud haben, die sich auf die Existenz 
einer Leproserie deuten Hesse. Der aram. Bibelübersetzer lässt 
den, König nur „ausserhalb Jerusalems“ wohnen, kennt also 
wahrscheinlich den Begriff der Leproserien gar nicht. Aus der 
Erläuterung des Sifra, dass der Aussätzige „einsam“, d. h. nicht 
mit anderen Unreinen zusammen wohnen soll, ist natürlich gar 
nichts- zu schliessen; denn „unrein“ konnte man durch die ver- 
schiedensten Ursachen werden. 

Targ. hat für beth chophscMth die Uebersctzung beth s*girütha, Haus 
des Aussatzes (s^girütha ist das gewöhnliche Targ. für Qara‘alh). Dieselbe 
Ueboreetzung findet sich auch für gib'ath gareb 9 , das die sonstigen alten 
Uebersetzor und Erklärer für einen Ortsnamen halten. Selbst wenn 
gareb = gardb und dieses = Aussatz wäre, wäre ein „Hügel des Aussatzes“ 
noch keine Leproserie. Entweder ist es einfach = „unreiner Ort“ (wie 
Lv. 14, 40) oder irgend eine Stelle auf freiem Felde, wo sich die aus der 
Stadt „ausgesetzten“ Leidensgef ährten zusammen aufhalten. 


’) Nidd. 66 a. 8 ) Jos. Antt. III, cap. 11,3. 8 ) M. qat. 7 b. K«rith 8 b. 
4 ) Lv. 14, 8. 6 ) Sifra z. St. 6 ) Jalqut z. St. 7 ) II. Kön. 15, 5. II. Chron. 
26, 21. 8 ) z. St. und zu Hör. 10 a. *) Jer. 31, 38. 
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Zur Zeit der Misohna hat man die Ausschliessung des Leprösen, 
wie es scheint, nicht so streng gehandhabt ; wenigstens liess man 
ihn zum Lehrhause zu, trennt ihn aber von den übrigen Besuchern 
durch eine 10 Handbreit hohe Wand; der ihm zugemessene Raum 
ist 4 Ellen breit. Er geht als erster in das Haus hinein und als 
letzter hinaus 1 . Man muss bedenken, wie hoch im Judentum 
Lernen und Lehren zu allen Zeiten geschätzt wurden. 

Sonst aber ist 1 der Lepröse für die menschliche Gesellschaft 
tot 2 , in keiner der zahlreichen Ritual Vorschriften wird seiner 
gedacht; man hält es nicht für nötig, ihn von den religiösen Funk- 
tionen noch besonders auszuschliessen, wie den Geisteskranken, 
oder zu dispensieren, wie den Blinden und Lahmen, Wagte sich 
so ein Unglücklicher doch einmal in eine Stadt — für gewöhnlich, 
sind sie „vor der Tür des Stadttores' 43 — , so konnte es ihm passieren, 
dass sogar gebildete und fromme Leute mit Steinen nach ihm 
warfen und ihm zuriefen: geh an deinen Ort und beschmutze 
(infiziere?) die Menschen nicht 4 . Wenn daher Jesus in das Haus 
»Simons tou Xs*pol in Bethanien gehen kann 5 , so folgt schon 
daraus, dass der Evangelist unter Lepra nicht den Aussatz ver- 
standen hat. Dagegen spricht wieder das LucAS-Evangelium 
(17,12) von 10 XsTcpol av«pe?, die standen von ferne und riefen: 
Jesus, lieber Rabbi, erbarme dich unser. Er schickt sie zur Be- 
gutachtung zu den Priestern, die sie für rein erklären. Jesus 
meint, ihr Glaube habe die plötzliche Heilung bewirkt. 

Den aussätzig gestorbenen König XJsia begiäbt man „in 
dem Feld des Begräbnisses, das den Königen gehört“, nicht in 
der Höhle, mctarah\ „denn man sagte: er ist aussätzig.“* 

XIII. 

Bereits in der Bibel erscheint die f arä'ath als Strafe, u. z. als 
Strafe für üble Nachrede. Mirjam, die ihren Bruder Mos wegen 
einer Mesalliance beredet, wird plötzlich aussätzig wie Schnee. 
Sie wird isoliert, aber auf das Gebet Mosis nach 7 Tagen geheilt 7 . 
Der Priester sühnt den Aussätzigen mit seinem Opfer vor Gott 8 . 
Die Flecken auf der Haut der Schlange erklärt der Midrasch als 
Aussatzmale, die die Schlange gleichfalls wegen ihrer Verleumdung 
erhalten habe 9 * Das Wort meqor'a, aussätzig, deutet man = moci 
r'a, der Böses ausbringt 10 . Auf die Frage, w r eshalb von allen Un- 
reinen nur dem Aussätzigen die Strafverschärfung auferlegt wird, 
„getrennt zu wohnen“, wird die Antwort gegeben, dass er durch 
seine Verleumdungen Mann und Weib, Freund und Freund getrennt 
habe 11 . Als Israel am Berge Sinai stand, war unter ihnen kein 
Gonorrhoischer und kein Lepröser; aber infolge der üblen Nach- 
rede, die sie über ihre Nächsten führten, kam es, dassbald darauf 


’) Neg. XIXI, 12. 2 ) Ned. 64 b. *) H. Kön. 7, 3. <) Lv. r. XVI, 3. 
fi ) Math. 26, 6. «) II. Chron. 26, 23. ’) Num. 12, 10. *) Lv. 14, 18. 
*) Tanch. ine$ora VII. pg. 24 a. 10 ) Ib. pg. 22 b. n ) Arak. 16 b. 
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verordnet werden musste: schicket weg aus dem Lager jeden 
Fiuss.siichtigen und jeden Aussätzigen 1 . 

Bei dem Könige Usia ist es die Anmassung des ihm nicht 
zustehenden Priesteramtes, als deren Strafe bei ihm plötzlich, 
wählend er das Räucherwerk darbringen will, die sarä'ath an 
der Stirn her vorbricht. Man verjagt ihn aus dem Tempel und 
er stürzt hinaus, da der Herr ihn gestraft. Er bleibt aussätzig bis 
zu seinem Tode 2 . — Die Weigerung der Perserkönigin Vasthi, zum 
öffentlichen Diner zu kommen, motiviert die Legende damit, dass 
der Aussatz bei ihr ausgebrochen, war und dies als Strafe dafür, 
dass sie jüdische Mädchen nackt ausgezogen hatte (Tribadie ?) 3 . 

Noch eine Anzahl anderer Verbrechen zählt der Talmud 4 
und Midrasch 5 auf, deren Strafe der Aussatz ist: Götzendienst, 
Gotteslästerung, Blutschande, Blutvergiessen, Diebstahl, falsches 
Zeugnis, Raub, Meineid, Hausfriedensbruch, Lügengedanken (athe- 
istische Philosophie?), Hochmut, Neid usw. Für alle werden Bei- 
spiele und Belege aus der Bibel gebracht. Auch König David 
wurde nach der Agada zur Strafe für seine Sünden aussätzig 0 . 

Besonders her vor gehoben wird die Unzucht. Hat ein Mann 
seiner Frau während der Menstruation beigewohnt, so wird das 
aus diesem Koitus stammende Kind aussätzig. Fand die Bei- 
wohnung am ersten Tage der Menstruation statt, so erkrankt das 
Kind mit. 10 Jahren, wenn am 2. Tage, mit *20 Jahren . . wenn 
am 7. Tage, mit 70 Jahren 7 , ln der Drohung des Propheten 8 , ,,weil 
die Töchter Zions Unzucht trieben, will ich ihren Scheitel kahl 
machen (sippach)“ y findet der Midrasch 9 einen Hinweis auf die 
sappachath des Kopfes, die die Bibel zwar nicht kennt, offenbar 
die Schuppenflechte des Kopfes, Pityriasis capitis. 

Für die Entstehung des Aussatzes bei Gehasi, dem Diener 
Elisas, liegt uns eine Erklärung sehr nahe. Der von seinem Aussatz 
geheilte Syrer will dem Propheten aus Dankbarkeit Gold und 
Kleider schenken, die dieser aber anzunehmen ablehnt. Dagegen 
erbettelt sich der Diener beides und — wird selbst aussätzig 10 . 
Natürlich denken wir an eine direkte Uebertragung. — 

Die Angaben der heidnischen Schriftsteller (Pltjtarch, 
Tacitus), dass die Juden- kein Schweinefleisch essen, w r eil es Aus- 
satz erzeuge resp. bereits vorhandenen verschlimmere, finden sich 
in den bibliseh-talmudischen Schriften nicht. 

Die Anhänger jener LeJire, welche den Aussatz durch den 
Genuss von Fischen entstehen lässt, haben darauf hingewiesen, 
dass auch die Israeliten seufzend sich erinnern, sic hätten in 
Aegypten Fische umsonst, also wohl .reichlich gegessen 11 , so dass 
die Möglichkeit der Entstehung der Lepra durch diese Ursache 

s ) Lv. r. XVIII, 4 zu Xum. 5, 2.' -) II. Chron. 26, 19. ") Meg. 12 b 

zu Esth. 1,12. 4 ) ‘Arakh. 16 a. b ) Jalqut § 563. *) Saiih. 107 a. Er 

betet:, reinige mich mit Ysop. Pa. 51, 9. das ziu’ Entsiindigung des Aus- 
sätzigen gehört. 7 ) Tauch. me$. III. pg. 22b. 8 ) Jcs. 3, 17. *) Tanch. thazrVa 
pg. 21 b. II. Kön. 5, 27. ll ) Num. 11, 5. 
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auch bei ihnen Vorgelegen haben könnte, während die die Fische 
verabscheuenden Aegypter 1 von der Krankheit freiblieben. Allein 
die Klage der Israeliten bezieht sich auf die Einförmigkeit ihrer 
Mannanahrung ; sie vermissen ebenso sehr die Gurken und 
Melonen, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch, also Vegetabilien, 
an die sie in Aegypten ebenfalls gewöhnt waren, obgleich sie viel- 
leicht nicht umsonst zu haben waren, deren Genuss man schwerlich 
für den Aussatz wird verantwortlich machen wollen. Uebrigens 
ist die Fischtheorie des Aussatzes heute wohl allgemein aufgegeben. 

Dagegen beschuldigt der Midrasch die Plethora als Ursache 
des Aussatzes: Im Körper des normalen Menschen ist Blut iind 
Wasser in gleicher Menge vorhanden; überwiegt krankhafterweise 
das Wasser, so wird der Mensch hydropisch, iiberwiegt das Blut > 
so wird er aussätzig 2 . Nach R. Jochanan gibt es deshalb keine 
Aussätzigen in Babylon, weil die Menschen dort Mangold essen 
und Bier trinken und im Wasser des Euphrat baden 3 . 

XIV. 

Für Dinge, die man als unästhetisch oder indezent empfand, 
suchte man, wo angängig, gern den wahren Namen zu vermeiden 
und bezeichnete sie als dabar acher , res alia, wie der deutsche Edel- 
mann seinem Minister sagt, er könne ihm.,, sonst was“. Der Aus- 
druck findet sich als Umschreibung für das Wort Kohabitation 
und für das Wort Aussatz, so dass wir zuweilen nicht entscheiden 
können, was gemeint sei. Es ist gefährlich für „das andere“, 
wenn man nicht gleich nach dem Aderlass isst oder wenn man 
einem Schwein begegnet 4 ; aus demselben Grunde soll man auch 
nicht Fisch und Fleisch zusammen gebraten essen 5 . 

Ganz vereinzelt findet sich in der talmud. Umgangssprache 
(nicht in Gesetzesbestimmungen) das Wort sappachatk als Synonym 
für Qarä'atk: „R. Chelbo sagt: die Proselyten sind für Israel so 
schädlich wie die sappachatk .“ 6 Weshalb hier gerade dieser 
Ausdruck gewählt ist, ob eine besondere Absicht oder nur eine 
Dialekteigentümlichkeit vorliegt, wissen wir nicht. Dagegen heisst 
es in einem anderen Volkswort: „eine böse Frau ist $arä‘ath für 
den Mann. Worin besteht die Heilung ? Er soll sich von ihr 
scheiden, so wird er geheilt werden von seinem Aussatze !“ 7 

Zweiter Teil. 

Die Krankheit schechin. 

I. 

Die Krankheit Hiobs. 

Das Buch Hiob wird schon von den Talmudisten als eine 
Dichtung aufgefasst, sein Held als eine fingierte Persönlichkeit 8 . 
Der Dichter erzählt, Hiob sei ein sehr reicher Mann gewesen, der 

*) Herojdot II, 37. z ) Lv. r. XV, 2, cf. Bek. 44 b; Resch Laqisch 
sagt: viel Blut, viel sch*clnn ; viel Sperma, viel sara'ath. 3 ) Keth. 77 b. 
«) Sabb. 129 b. 3 ) Pes. 76 b. 8 ) Nidd. 13 b. ’) Sanh. 100 a. *) Bb. 15 a. 
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sehr grosse Herden und viele Sklaven besass und mit zehn Kindern 
gesegnet war. Letzteres war nicht, wie heute, ein Gegenstand des 
Mitleids, sondern des Stolzes für den Vater, des Neides für andere. 
Um sein Gottvertrauen zu erproben, wird ihm alles entrissen und 
zuletzt er selbst ,,mit sch'cMn r‘a geschlagen, von der Sohle 
seines Fusses bis zu seinem Scheitel. Und er nahm einen Scherben, 
um sich damit zu schaben, und er sass in der Asche“ (2, 7/8). Drei 
seiner Freunde, die all dieses Unglück hörten, kommen jeglicher 
von seinem Wohnorte; als sie ihn von ferne sehen, erkennen sie 
ihn nicht wieder. Sie setzen sich mit ihm auf die Erde, ohne zu 
sprechen; denn sie sehen, dass der Schmerz sehr gross war. Der 
Unglückliche klagt : das Kleid meines Leibes (die Haut) ist Gewürm 
und Staubkruste, meine Haut birst und löset sich auf (7, 5), 
meine Haut ist schwarz von auf mir weg (hängt schwarz von mir 
herab, 30, 30), an meiner Haut und an meinem Fleisch klebt 
(fettlos) mein Gebein, ich habe nur die Haut meiner Zähne (mein 
Zahnfleisch, sonst nichts) übrig behalten (19, 20). Der Schlaf 
wird durch böse Träume gestört (7, 13), mein Gesicht glüht vom 
Weinen (16, 16). ich zucke vor Schmerz (6, 16)“ und zahlreiche 
andere Klagen ähnlichen Inhalts. Ueber den Verlauf und die 
Dauer der Krankheit und ihre event. Heilung verlautet nichts; 
der Dichter berichtet nur, zuletzt habe Hiob seinen früheren 
Wohlstand doppelt wiedererlangt, auch wieder zehn Kinder be- 
kommen und ,,er starb alt und satt an Tagen“. 

Die Medizinliistoriker haben natürlich • alle Klagen Hiobs 
auf seine Krankheit bezogen und jede einzeln unter die Lupe ge- 
nommen, um daraus Stützen für eine Diagnose zu gewinnen. Sie 
habendabei übersehen, dass der Geplagte auch sonst genügend Grund 
zu klagen hatte, die Klagen also nicht notwendig durch die Krank- 
heit bedingt sein müssen. Man beachte, wie er (cap. 29) selbst 
seine hochangesehene gesellschaftliche Stellung schildert; plötzlich 
ist er verarmt, so dass seine Verwandten ihm jeder einen Groschen 
schenken (42, 11), all seine Kinder hat ihm eine Räuberbande an 
einem Tage erschlagen: wäre es so verwunderlich, wenn er schon 
durch die seelischen Schmerzen so verändert wird, dass seine 
Freunde ihn kaum wieder erkennen ? dass er abmagert, dass sein 
Gesicht vom Weinen glüht, dass er unruhig schläft ? Die einzige 
Angabe, die mit Sicherheit auf eine Krankheit bezogen werden 
muss, ist die Notiz des Dichters, dass Hiob einen Scherben nahm, 
um sich damit zu kratzen. Daraus kann man nur schliessen, dass 
es sich um eine juckende Affektion der Haut handelte. Diese muss 
eine schwere sein, die zwar nicht das Leben bedroht (2, 6). aber 
doch den Lebensgenuss verkümmert. Man wird also kaum fehl- 
gehen, wenn man in der Krankheit Hiobs ein uni- 
verselles Ekzem sieht. Jedenfalls erklärt diese Annahme 
auch den Inhalt der verschiedenen Klagen, wenn man diese auf 
die Krankheit bezieht: das unaufhörliche Jucken kann sehr wohl 
den Schlaf stören und die Körperkiäfte aufzehren, die aufge- 
kratzten Stellen färben sich nach dem Vernarben dunkel, werden 
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sie verunreinigt, so kann es auch zur Entwicklung von Maden in 
den Wunden kommen — wenn man diese Klage nicht einfach als 
dichterische Heber treibung auffassen will. 

Aus dem Namen der Krankheit ,, böser sch f chin u ist gar nichts 
zu schließen; schachan heisst brennen oder heiss sein, sch'chin 
wäre also = infJammatio, Entzündung. Jedenfalls spricht der 
Name nicht gegen die obige Vermutung. 

Das „Sitzen in der Asche“ hat man schon sehr früh als 
therapeutische Massregcl gegen das Jucken angesprochen, wozu 
es ja in der Tat ganz geeignet wäre 1 , aber man muss sich doch 
erinnern, dass der Orientale sich auch zum Zeichen der 
Trauer auf die Erde in Asche, als Sinnbild der Vergänglichkeit 
und des Todes, setzte; für letztere Auffassung spricht auch die 
Tatsache, dass die Freunde, die um ihn zu trösten kommen, 
7 Tage und 7 Nächte bei ihm schweigend auf der Erde sitzen — 
solange dauert nämlich die Trauer um einen nahen Angehörigen 
(Kinder) — , und die Sitte will es, dass niemand ein Wort spricht, 
wenn nicht der Trauernde das Gespräch eröffnet. Damit erledigt 
sich auch die Annahme, als sei die Asche, in der Hiob sitzt, die 
mizbele der heutigen Araber, der grosse Düngerhaufen ausserhalb 
jeder Stadt, der heute den Aussätzigen als Aufenthalt dient, die 
xoTrpta der griechischen, das sterquiiinium der lateinischen Bibel- 
übersetzung. 

Wie man zu dieser Annahme gekommen ist, erklärt sich 
einfach aus der Tatsache, dass die Erklärer Hiob den Aussätzigen 
zurechneten, nicht weil sie ihm die schwerste der ihnen bekannten 
Krankheiten zuschreiben zu müssen glaubten, sondern weil das 
Wort „Aussatz“ das grosse Sammelbecken war, in das man alle 
Hautleiden warf, unbekümmert darum, ob sie eine nosologische 
Einheit darstellten oder nicht. Die griechische Bibelübersetzung 
gibt da9 sch'chin des Textes mit skxoc wieder, womit man noch 
weniger anzufangen wusste als mit dem sonst üblichen Ausdruck 
Lepra.* Der letztere ist ein schweres Kreuz der Medizinhistoriker, 
und alle Erklärungsversuche können schliesslich nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass Lepra ursprünglich nichts weiter ist, als der 
Name für eine schuppende Hautkrankheit, welcher Art auch immer, 
und erst viel später die Bezeichnung für den Aussatz geworden ist, 
oder anders ausgedrückt: das Wort Lepra in den altgriechischen 
Schriften beweist an keiner Stelle, dass der Autor an Lepra in 
unserem Sinne, d. h. an Aussatz gedacht hat. Tm Gegenteil kann 
kein Zweifel daran sein, dass der Aussatz bei den Griechen, wenig- 
stens bei den Aerzten, nicht Lepra, sondern Elephantiasis hiess. 
Erst die Uebersetzer der arabischen Aerzte haben dafür den Aus- 
druck Lepra eingebürgert, so dass, wie ja bekannt, die Lepra 
Arabum mit der Elephantiasis Graecorum identisch ist. Der 
Kirchenvater Origenes im 3. Jahrhundert spricht in der Tat 


*) Ibn Esra zu 2, 8» 
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auch von der Elephantiasis Hiobs 1 . Auf einen Beweis für seine 
Auffassung lässt er sich natürlich nicht ein. Ein Streit darüber, 
ob Hiob an Lepra oder an Elephantiasis gelitten habe, ist also 
ganz sinnlos. 

Alle grossen Wandlungen in ärztlichen Erfahr ungen und 
Meinungen spiegeln sich auch in den Auslegungen der biblischen 
Krankengeschichten wider. Für jeden Gläubigen ist ja die Bibel 
das Buch der höchsten Weisheit und der absoluten Wahrheit, 
und jede neue Lehre muss daher bereits in der Bibel enthalten sein. 
Als daher die Syphilis in Europa bekannt wurde, hat man sich 
beeilt, ihre Spuren auch in der Bibel zu suchen und man fand sie 
zuerst bei Hiob. Das war um so leichter, als ja diese Krankheit 
ein so vielgestaltiges Bild liefert, dass man ein oder das andere 
Symptom schliesslich bei jedem Kranken finden kann. Und 
e i n Symptom hat den begeisterten Auslegern in der Regel genügt. 
Besonders verdächtig war ihnen immer die Klage des Dichters, 
dass er vor Schmerzen nicht schlafen könne — dass von 
seelischen Schmerzen die Rede ist, verschlägt ja nichts und wird 
nach dem Grundsatz omnis syphiliticus mendax beurteilt — , 
sagt der Dichter nun gar ausdrücklich: „bei Nacht bohrt er {der 
Schmerz) meine Gebeine“ (30, 17), so braucht man das Wort 
'afamaj (Gebeine) nur in dem prägnanten Sinne von „Knochen“ 
zu nehmen, den es ja in der bibl. Prosa nicht selten hat, und die 
Diagnose der nächtlichen Knochenschinerzen ist fertig. Klagt Hiob, 
dass der Herr ihm nicht einmal (schmerzfreie) Ruhe gönne, „bis 
ich meinen Speichel geschluckt“ (7, 19), so weist das klar auf eine 
Halsentzündung, und die Erwähnung der Syphilis in der Bibel 
ist „bewiesen“. Es würde nicht der Mühe lohnen, über diesen 
Punkt überhaupt zu reden, wäre nicht dieses eine Beispiel für eine 
Unzahl anderer typisch und würde nicht derselbe Unsinn auch 
in der Neuzeit selbst von sonst ernsthaften Autoren immer wieder- 
holt. Zum Teil mögen daran die schlechten Uebersetzungen, 
deren man sich bedient, die Schuld tragen, zum Teil vergisst man 
über dem Wunsche, originell zu sein, die Tatsache, dass die Dichter 
aller Zeiten in Bildern und Uebertreibungen sprechen, wenn die 
Alten auch nicht mit ihren „violetten Schmerzen“ paradiert 
haben, wie die Jüngstdeutschen. 

Thomas Bartholin hat in der Krankheit Hiobs einen Fall 
der sjTischen Halspest sehen wollen, wie sie Aretäus beschreibt. 
Da heute kein Zweifel mehr daran sein kann, dass die Schilderung 
des Aretäus sich auf die Diphtherie bezieht 2 , so kann jene Ver- 
mutung des Bartholin, wie viele andere auch, hier auf sich 
beruhen. 

Nur die neueste Arbeit, die von Ebbell 3 , soll hier noch 
kurz erwähnt werden. Er hält den schechin der Bibel für Variola, 


*) Contra Celaurn VI. 2 ) s. oben S. 180 . 3 ) La variole dans l’Ancien 
Testament et dans le papyrus Ebers. Nord. med. arkiv 1906, Inre Med. 
Afd. II, häft 4. S. 30 ff. 




394 


Pie Erkrankungen der Haut. 


meint also, Hiob sei an den schwarzen Pocken erkrankt gewesen, 
oder, wie er am Schluss vorsichtig sagt, ,,dass die zahlreichen 
Klagen HioBS sich auf Variola beziehen können“. 1 Die Mög- 
lichkeit der Deutung kann zugegeben werden, die Wahrscheinlich- 
keit nicht 2 . 


II. 

Die Krankheit des Königs Hiskia. 

Haben wir bei der Schilderung der Krankheit Hions wenigstens 
einen Anhaltspunkt für die Diagnose, das Jucken, so fehlt ein 
solcher bei der Erkrankung des Königs Hiskia, die die Bibel an 
drei Stellen erwähnt 3 , ganz. ,, Hiskia erkrankt zum Sterben; 
da kommt Jesaja zu ihm und spricht: „ bestelle dein Haus; denn 
du stirbst und wirst nicht leben.“ Der Kranke betet, und auf 
Befehl Gottes verkündet ihm Jesaja: „ich habe dein Gebet erhört, 
siehe, ich heile dich! am dritten Tage wirst du wieder in den Tempel 
gehen können. Und ich werde zu deinen Lebenstagen noch 15 Jahre 
hinzufiigen.“ Und Jfsaja lässt Feigenkuchen holen, die legt 
man auf den sch e chin , und er heilt. In der ,, Schrift“, die er nach 
seiner Genesung geschrieben, erzählt der König: „ich schrie bis zum 
Morgen, gleich einem Löwen, also zermalmte er meine Gebeine usw.“ 4 , 
wobei zweifelhaft ist, ob Schmerzen die Ursache waren oder der 
Kummer darüber, dass er „im Mittag seiner Tage eingehen sollte 
in die Pforten des Schattenreiches“. Die Verordnung des Jesaja 
heisst hier: „sie sollten nehmen einen Feigenkuchen und reibet 
sie über (oder auf) den sch e chin y und er wird heilen.“ In der Chronik 
wird nur berichtet: „er erkrankte zum Sterben und Gott tat ihm 
ein Wunder.“ 

Die griechischen Uebersetzer geben auch hier das Textwort 
sch'chin durch Sfco*; den Befehl des Jesaja, die Feigen auf dem 
sch € chin zu zerreiben (marach), übersetzen sie Tpl'hov xou xaxa-kaaat 
krA t b iXxog, und daraus ist die allgemeine Anschauung ent- 
standen, es habe sich um eine Eiterbeule gehandelt, die durch das 
Auflegen von Feigen erweicht wurde. Bei der grossen Hofprediger- 
Debatte im preuss. Abgeordnetenhause über die mangelhaften 
Kenntnisse der Schüler in der biblisehen Geschichte sprachVtRCiiow 
ganz apodiktisch von den Feigen, die sich der König Hiskia auf 
seinen Bubo gelegt habe. Der Text bietet dazu nicht den min- 
desten Anhalt. Auch hier liegt vielmehr die Annahme einer Haut- 
krankheit näher. Allerdings ist der Nutzen von Feigen zu er- 
weichenden Umschlägen im Altertum ganz bekannt 5 , aber daraus 
kann man natürlich gar nichts schließen. Die Rabbinen meinen 
gerade umgekehrt, dass Feigen für den sch e chin schädlich seien 


1 ) S. 40, vom Autor selbst hervorgehoben. 2 ) Auch Kotel.maxn (Die 

Ophthalmologie bei den alten Hebräern." Hbg. 1910. S. 210 f.) spricht sich 

wieder für Pocken ans. 3 ) IT. Kon. 20; Jes. 38 und II. Chron. 32. 4 ) Jos. 

38, 13. ö ) P Lm. 23, 63: Pioscun. I, 18*1 
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und dass ihre Heilkraft in diesem Palle geradezu ein Wunder 
darstelle. 

Thomas Bartholin hat die Krankheit Hisklae für einen 
Halsabszess angesehen, der am dritten Tage von selbst geborsten 
sei. Er stützt sich dabei besonders auf die Klage des Kranken: 
„wie eine Schwalbe, wie ein Kranich zirpte ich, girrte nie eine 
Taube “; 1 diese Vogeltöne sollen der Stimme dor Haiskranken 
gleichen! Will man schon rationalistisch erklären, so nehme man 
doch einfach an, der König habe sich über die Schwere seines 
Leidens getäuscht, und seine Angst sei durch den Zuruf des 
Jesaja: „bestelle dein Haus; denn du musst sterben,“ den schon 
der Midrasch einem Kranken gegenüber nicht sehr human findet 2 , 
noch erheblich gesteigert worden, bis Jesaja sich veranlasst sieht, 
dem Kranken die Wahrheit mitzuteilen, dass nämlich zu Bevsorg- 
nissen keine Veranlassung vorliegt und die Krankheit sehr bald 
günstig ausgehen werde. 

An sonstigen Erklärungen ist kein Mangel, ihre Begründung 
ist ebenso einleuchtend, wie die der anderen. Beachtung ver- 
dient vielleicht noch die Meinung von Friedreich und Winer 3 , 
Hiskia habe sich bei der Pest, die, wie unmittelbar vorher erzählt 
wird, im Heere der Assyrer wütete, angesteckt. Nur dass wir 
keinen Anlass haben, anzunehmen, diese Seuche (nur diese 
allgemeine Bedeutung hat das hebr. deber) sei die Bubonenpest 
gewesen, und selbst, wenn diese Annahme zuträfe, keine Be- 
rechtigung, in dem Textworte sch e chin einen Bubo zu sehen. 

Nach talmudischem Bericht hat den König Hiskia die Krank- 
heit zur Strafe dafür betroffen, dass er unverheiratet geblieben 
war. Er entschuldigt sich damit, er habe vorausgesehen, dass 
Kinder von ihm abstaxnmen würden, die nichts taugen. Natürlich 
lässt man diese Entschuldigung nicht gelten. Jeder Mensch hat 
zunächst seine Pflicht zu tun, den Erfolg Gott anheimzustellen 4 . 
Schade, dass den modernen Syphilishistorikern diese Aeusserung 
des Talmuds nicht bekannt war, sie hätten darin sicherlich einen 
Beweis dafür gesehen, dass der König nur aus Furcht vor hereditär- 
syphilitischer Nachkommenschaft ehelos geblieben war! 

III. 

Der schechin Aegyptens. 

Wie man für den sch e chin zu der Auffassung von „Beulen“ 
gekommen ist, erklärt sich vielleicht aus dem Wortlaut des 
biblischen Berichtes über die sechste Plage Aegyptens 5 : 

„Gott sprach zu Mose und Aharon : nehmet euch eure Hände 
voll Ofenruss und Mose streue ihn gen Himmel vor den Augen 
Pharaos. Und er soll werden zu Staub über dem ganzen Lande 


T ) Jes. 38, 3. -} Qoh. r. zu 5, 6. *) Friedreich, zur Bibel I. ‘206; 

Winer. bibl. Realwb. y S. 5S8. 4 ) Ber. 10 a. 5 ) II. Mos. 9,9. 
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Aegypten und soll werden zum sch e chin 9 sprossend Beulen, auf 
den Menschen und dem Vieh im ganzen Lande Aegypten. Und 
sie nahmen den Ofenruss und standen vor Pharao, und Mose 
streute ihn gen Himmel, und es war sch'chin, Beulen sprossend, 
an Menschen und Vieh. Und die Sterndeuter konnten nicht stehen 
vor Mose vor dem sch e chin\ denn der sch'chin war an den Stern- 
deutern und an ganz Aegypten.“ 

Das hier durch ,, Beulen“ wiedergegebene Wort ab'abu'oth 
kommt sonst in der Bibel nicht mehr vor, dagegen findet sich im 
Talmud häufig die Bezeichnung bu'a für Blasen oder Pusteln an 
der Lunge 1 oder am äussern Körper, die man eröffnet 2 * . Sprachlich 
bedeuten beide Worte, das biblische und das talmudische, nur 
„Anschwellung“. Ist also sch e ckin — Hautausschlag (Ekzem), 
so wäre das „Blasen oder Beulen sprossende Ekzem“ ein solches, 
bei dem sich sekundär solche Zustände entwickelt haben*, oder 
das von vornherein mit starker Entzündung der Haut einherging. 
Auch an Furunkel, die durch Infektion der Kratzwunden ent- 
standen sind, kann man denken. Will man in v. 10 die Worte 
&ch e chin-ah‘abu‘oth als einen Begriff fassen 4 * , so liegt die Ueber- 
setzung „Blasenausschlag“ sehr nahe, näher jedenfalls als die 
durch „Pocken“, von denen die Aerzte im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts, und in der Neuzeit wieder Ebbell bei Erklärung dieser 
Stelle sprechen. An die Nilkörnerkrankheit wird man trotz Fried- 
reich (I, 107) um deswillen nioht denken dürfen, weil diese Krank- 
heit ein Bläschen-Ekzem ist, das in Aegypten fast endemisch sich 
findet 6 , dessen Auftreten jedenfalls also nicht eine so grosse Merk- 
würdigkeit war, abgesehen davon, dass ich über ihr Auftreten 
auch bei Tieren nichts finde. Der „ sch'chin Aegyptens“ galt als 
eine besonders schwere Art, die dem Volke als Strafe angedroht 
wird 4 und ist wohl identisch mit dem „ schfichin auf den Knien und 
den Schenkeln, von denen du nicht wirst geheilt werden können, 
von der Sohle deines Fusses bis zu deinem Scheitel“. 7 

Die Vulg. spricht von ulcera (oder vulnera) et vesicae t urgentes; die 
LXX von ihr) vXuATtöeg foateourrai ; Joskphtts vom ,,Ulzerieren der Leiber, 
während die Eingeweide zugrunde gingen“ (ifyAxovuTo rd müjxaxn. twv 
iurog <?tacpi9ff/>ü/tev<dv). 8 

Was das Streuen der Asche (oder des Russes) soll, wissen wir 
nicht. Möglich, dass es bei den zunächststehenden Personen, den 
Astrologen, eine heftige Hautentzündung verursachte, so dass 
sie „nicht stehen konnten vor Mose“, die sich dann auf andere 
übertrug. 

Nach dem Midrasch W’ar die sch°chin- Plage die Strafe dafür, 
dass die Juden den Aegyptern Wasser zum Bade wärmen und 
abkühlen mussten 9 . Bäder sind nämlich, wie der Kommentar 

l ) Chull. 46 b. a ) Sanh. 84 b. a ) so auch O.okelos. 4 ) worauf auch 

die Akzente weisen; Vulg. ; ulcera vesioarum turgentium. 6 ) Pkuner, Die 

Krkht. des Orients, Erlangen 1847. S. 138: cf. Schettbe, Die Krkht. der 

wannen Länder 9 . S. 582. •) Dt. 28, 27. ’) Ib- v. 35. ®) Antt, II. cap. 

14,4. *) Ex. r. XI, 5. 
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erklärt, bei scfacAitt-Erkrankungen schädlich. Die in der Neuzeit 
so gern verspottete Wasserscheu der Aerzte bei Ekzem wäre dem- 
nach schon alten Datums. 

Der sch e chin als Strafe kommt in der nachbiblischen Zeit auch 
sonst vor. So wird nach dem paläst. Talmud ein Schüler von sch e chin 
heiingesucht, weil er sich unterfängt, die Vision Ezechiels (cap. 1) 
zu deuten 1 . Nach der Lehre Mar Samuels soll Mangel an Haut- 
pflege (‘arbvbitha) zu «scA*cÄwi-Erkrankungen führen 2 . 

IV. 

Mehrfach findet sich mit &ch e chin zusammen der kila genannt. 
Unsauberkeit des Körpers führt nach Mar Samuel zu schichne 
und ktbe*. Den R. Chanina bar Paphi wollte eine römische Frau 
(matrona) zur Sünde verleiten. Da sprach er ein (Zauber-)wort 
und sein Körper bedeckte sieb mit schichna und kiba. Da tat sie 
etwas (eine Zauberei) und er wurde geheilt. Da floh er und verbarg 
sich im Badehause usw . 4 Bei dem frommen Pelimo schmuggelt 
sich der Satan in Gestalt eines Armen ein, den ganzen Körper 
bedeckt mit schichna und kibe 5 . Die Menschen sagen: die Ab- 
lösung (der Gegensatz) der Schönheit ist der kiba*. Ein Zauber- 
spruch gegen kiba 1 lautet: „das Schwert ist gezückt, die Schleuder 
losgelassen; sein Name ist nicht Jokab. Krankheiten sind schmerz- 
haft.“ Ein anderer, „zu heilen sch'china und kibin “ 8 beginnt mit 
Dämonennamen und fährt dann fort: „dein Aussehen bleibe, deine 
Stelle bleibe, dein Same sei wie der eines Unfruchtbaren (qalut) 
und wie der einer Maulstute, die sich nicht fortpflanzt. So sollst 
auch du dich nicht fortpflanzen auf dem Körper des N., Sohnes 
der N. t<ö 

Nach Raschi ist kiba die Hautpustel; „ schichna und kiba“ 
vielleicht eine Impetigo. 


V. 

Von einer Behandlung des sch € chin verlautet wenig. In 
dem Formular des Kaufbriefes für einen Sklaven, den R. Jehuda 
einführte, findet sich die Bestimmung, dass der Kauf ungültig 
sein sollte, wenn sich an dem Sklaven innerhalb zweier Jahre* 
sch e chin zeigt, mag dieser frisch oder alt sein 10 . In dieser Zeit 
pflegt nämlich ein etwa vorhanden gewesener sch'chin zu rezidi- 
vieren. Dass der Verkäufer auch die Garantie für einen „neuen 
8ch € chin Ci übernimmt, geschah wohl, um Weiterungen zu vermeiden. 

„Was ist das Heilmittel? Arbaj empfiehlt: Ingber, Blei- 
glätte (marth e ka)> Schwefel 11 , Weinessig, Olivenöl und weisses 
Naphtha (natpiq) mit einer Gänsefeder aufzustreiclien .“ 10 


! ) j. Chag. II, 77 a, 8 . *) Ned. 81a. s ) ibid. 4 ) Qidd. 39 b E. 

*) Ib. 8JaE. °) Sabb. 62b. 7 ) so Aruk; Agg. kipha. Raschis Erklärungen 
beziehen sich offenbar auf beide Lesarton. s ) so ist wohl statt sch*china 
k*ibin zu lesen. •) Sabb. 67 a. 10 ) Gitt. 86 a. J1 ) kabrüha nach Raschi; 
Xidd. 62 a wild d. W. durch borith , Soda, erklärt. 
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2. Bei den Assyrern 1 , vielleicht auch bei den Aegvptern und 
anderen Völkern des Altertums 2 , findet sich die Sitte, aegrotos in 
viis exponendi exquirendique a praetereuntibus an mordo id gonus 
norint remedia 1 . Aehnhch erzählt man von R. Huna, wenn er 
eine heilbringende Arznei, miltha d*a$utha , hatte, füllte er ein 
Kriiglein damit und stellte es auf die Türschwelle, indem er sprach: 
wer nötig hat, komme und nehme davon 3 . Aus Rom be- 
richtet der Talmud, man habe dort zur Zeit des R. Josua ben 
Chan an ja (um 100 p. Chr.) die Aussätzigen (kol fcm'nagg'a) 
auf die Strasse gesetzt mit einer Spindel in der Hand und Gewebe 
auftrermend, damit die Vorübergehenden es sehen und für sie 
beten. Sogar mit einer Kaisertochter soll man so verfahren sein 4 . 
Man hielt diese Kranken also für unheilbar. 


VI. 

In den Strafandrohungen des Deut, kommt neben dem 
,,sch p chin Aegyptens“ noch der garab und der cheres vor (28, 27), 
die man ebenfalls als Hautkrankheiten aufzufassen pflegt. Der 
garab gilt auch als Fehler, der den Priester dienstuntauglich und das 
Tier als Opfer unbrauchbar macht (Lev. 21, 20; 22, 22). Letzteres 
gilt auch für die jalepheth- Krankheit (ib. ib.). In der Mischna 
wird auch noch die chazazith hierhergezählt, und alle diese Einzel- 
formen werden wieder der Gruppe sch'chin zugerechnet. Jalepheth 
soll mit der ,, ägyptischen chazazith “ identisch sein, neben der es 
noch eine gutartige chazazith vulgaris“ gibt, ebenso wie man 
auch zwei Arten von garab zu unterscheiden hat, eine, die den 
Priester dienstuntauglich macht und eine andere, die unschuldiger 
Natur ist. Der erstere, der biblische garab , ist trocken von innen 
und aussen, der andere, der garab der Mischna, ist feucht von innen 
und aussen, der sch e chin Aegyptens endlich ist trocken von innen 
und ,, feucht von aussen“, da er Beulen her vor brachte. Der feuchte 
garab ist heilbar, der trockene und der ägyptische nicht 5 . Nimmt 
man noch hinzu, dass nach einer Ueberlieferung gar der garab 
mit dem cheres identisch ist (ibid.), so sieht man, dass die Be- 
stimmung der einzelnen Krankheitsnamen mehr als schwierig 
ist. Wahrscheinlich waren, wie so häufig, die biblischen Bezeich- 
nungen aus der lebenden Sprache allmählich geschwunden und 
mussten nun durch andere erklärt resp, ersetzt werden. 

cheres von charas , kratzen und heiss sein, ist nach der kaum ernst zu 
nehmenden Erklärung des Midrasch* ein Leiden, das einen Scherben ( cheres 
= Scherben^ zum Kratzen erfordert, also eino juckende Hautkrankheit, 
oder ein durch die Sonne [cheres— Sonne, Hi. 9,7) entstandenes Leiden. 

„Das mit dem hehr, und aram. chazazith gleichbedeutende arab. 
chazäz , Schorf, Grind, Räude, und die davon zurückbJeibenden Narben, 
ergibt als gemeinschaftliches Grundwort chazza, einkerben, einschneiden/* 7 


D Strabo de Assyriis, lib. III. pg. 415. 2 ) Sfrengel-Rosenbaum 
S. 73 ob. q Taan. 20 b. 4 ) Chnll. 60 a. 5 ) Bek. 41 a. 6 ) Leqach tob 
z. St. 7 ) Ffeiscjher bei Ly II, 202 b. 
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Ein Rezept gegen chazazitha : nimm sieben Körner Arsinoe- 
weizen, röste sie auf einer neuen Pfanne, dass das Fett aus ihnen 
herausgeht, und salbe dich damit. R. Sckimi bak Asche wandte 
dieses Mittel bei einem Heiden gegen ddbar acher 1 an, und er 
wurde geheilt 1 . — 

Dieselbe Ungewissheit betreffs der Bedeutung herrscht über 
die Krankheit chikkük , die der Wortbedeutung nach „Krätze“ 
(von chäkak , kratzen, Psora der Griechen) wäre. Auch hier soll 
eine feuchte, schwerere und eine trockene, leichtere Form unter- 
schieden werden. In ihrer Wertschätzung steht sie mit den Heim- 
suchungen durch Tierschwärme : Heuschrecken, Fliegen, Bremsen, 
Mücken, Schlangen und Skorpionen, gleich, insofern man auch 
ihretwegen Bitt- und Bussübungen veranstaltete 2 . Es muss also 
ein Krankheitszustand gemeint sein, der eine grössere Zahl 
von Menschen gleichzeitig befällt, ohne aber ihrem Leben akut 
gefährlich zu werden, da für Krankheiten der letzteren Art die 
Bezeichnung deber, Seuche, gebraucht wird. 

Nach dem Midrasch waren fünf Geissein (maglabin) für den 
Menschen bereits im Schöpfungsplane vorausbestimmt : s e €th, 
8appächath , baheretk , sch*c,hin und mikvä (Brandmal), nach manchen 
auch qar&ath und netheq*. 

Von Hautkrankheiten (n e ga,‘im) besonders heimgesucht sind 
die Schweine. ,,Von den zehn Mass n e ga‘im , die in die Welt ge- 
kommen sind, haben neun die Schweine erhalten und nur eines 
die ganze (übrige) Welt.“ 4 Rotlauf könnte man allenfalls zu 
den n e ga‘im rechnen, nicht aber Trichinen, wie ausdrücklich her- 
vorgehoben werden soll; da n e ga c im in der nachbibl. Literatur 5 
ausschliesslich für Krankheiten der Haut gebraucht wird. 

VII. 

Wie inan sieht, ist der Begriff sch e chm ein Sammelname, 
dem man eine grosse Zahl einzelner Hautkrankheiten eingeordnet 
hat* Nach der Definition der Mischna* fällt unter den Begriff 
sch e chin jede entzündliche Hautaffektion (. schdchan , brennen, 
heiss sein), mag sie durch Schlag mit einem Holzscheit oder einem 
Stein, durch Verbrennung mit Olivenkuchen (die als Brenn- 
material dienten) oder dem heissen Quellwasser von Tiberias oder, 
wie Maimonides hinzusetzt, aus innerer Ursache entstanden sein. 
Das meinte vielleicht „der erfahrene Alte“ aus Jerusalem, als er 
dem R. Jose erzählte, es gebe 24 Arten schechin 7 , wenn wir alle 
diese Arten auch nicht mehr kennen. Nur zwei Formen müssen 
noch erwähnt werden. 

Die eine heisst kurzweg schechin , ihre Träger mukke sch e chin, 
mit sch e chin Behaftete, ln kleinen Erdhügeln begruben diese 
Kranken ihre Arme 8 , am Tage vor dem Passahfeste gingen sie 

l ) Gitt. 70 a. 2 ) B. qam. 80 b. 3 ) Num. r. XIII, 4 f fol. 62 b. 

*) Qidd. 49 b. 5 ) In der Bibel allerdings auch anders, z. B. Ex. 11, 1, 

6 ) Neg. IX, 1. 7 ) T. Keth. VII, 11. 6 ) Keth. 20 b. 
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zum Arzt und liefen sich ihre Glieder amputieren. Der Arzt 
schnitt das Glied bis auf einen winzigen Best durch, st-iess durch 
diesen Rest hindurch einen Dorn in die Wand, und der Kranke 
riss dann sich von seinem Gliede ab. So hatte weder er noch der 
Arzt ..einen vom Lebenden getrennten Körperteil“ berührt, und 
beide konnten, wie es Vorschrift war, das Passahopfer „in Rein- 
heit“ darbringeu 1 . Die mukke $ch e chin sind also Kranke mit ver- 
stümmelnder Lepra, deren Vorkommen offenbar nicht selten war. 
Die bekannte Einzahlung von Nahum gamzu schildert einen solchen 
der Arme und Beine, des Augenlichts und des Gehörs beraubten, 
ganz mit sch e chin bedeckten Menschentorso 2 . Die sprachlich auf- 
füllende Angabe des .Richterbuches (12, 7), man habe den J rpktha 
in den Städten Gileads (nicht in einer) begraben, deutet der 
Midrasch dahin, es seien ihm die Glieder einzeln abgefallen und 
in verschiedenen Städten begraben worden 3 . An „ Glieder abfall“, 
n e schilnth ebarim , sollen nach derselben Quelle auch die von 
Mose ausgesandten Kundschafter gestorben sein 4 . Auch die vom 
Propheten Sacharja cap. 14 geschilderte Heimsuchung der Völker, 
bei der „das Fleisch modert (oder vertrocknet), und die Zunge 
ihodert iin Munde und die Augen in ihren Höhlen“, fasst derselbe 
Midrasch in gleichem Sinne auf. 

Dem Aussatz — vorsichtiger ausgedrückt, der cara‘a£A-Krank- 
heit — rechnet der Talmud dieses Leiden der mukke sch e chin 
nicht zu. Denn der Aussätzige war ja an sich unrein und 
daher vom Betreten des Tempels und der Darbringung .des Passah-, 
Opfers ausgeschlossen, andererseits verunreinigte seine Person 
das Haus, das er betrat, samt dessen ganzem Inhalt 5 , es hätte dem 
Arzte also nichts genützt, wenn er auch die Berührung des toten 
Gliedes vermieden hätte. Dass die erwähnte Mischna trotzdem 
gerade auf diesen Punkt das Gewicht legt, zeigt eben, dass sie 
den schfchin von der rard'ath ganz prinzipiell trennt. 

Natürlich ist auch eine andere Lösung dieser Schwierigkeit möglich, 
durch die Annahme nämlich, man habe z. Zt. der Mischna die muW f -vcA. 
wohl den (*rrd‘afA-Krankeri zugezÖhlt, aber die bibl. Vorschriften, die diese 
Krankheit betreffen, nicht mehr beobachtet, eine Annahme, die für die 
Zeit des Tempels, von der ja die zit. Mischna handelt, wohl ohne weiteres 
abzu weisen ist. 

Ein Mann, der an schechin erkrankt, mukke scA., wird behörd- 
lich gezwungen, sich von seiner Frau zu trennen; dabei 
macht es nach R. Meir keinen Unterschied, ob die Krankheit 
bereits zur Zeit der Elleschliessung bestand oder erst später sich 
zeigte; denn in ersterem Falle sollte der Frau die Einrede gestattet 
sein, sie habe geglaubt, mit dem erkrankten Manne Zusammen- 
leben zu können, sich später aber von der Unmöglichkeit über- 
zeugt, i>ie Weisen verlangen aber die Trennung der Ehe auf 
jeden Fall, also auch gegen den Willen der Frau, u. z. mit Rück- 


l ) Kerith III, 7. ’) Ta‘an. 21 a. ») Gn. r. 60, 3. 4 ) Qoh. r. zu 9, 12. 

8 ) Kelim I, 4. 
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sicht auf den Mann, weil durch die Frau (d. h. durch die 
Kohabitationen) der Mann modert (oder vertrocknet) 1 . Eine Elle 
mit einer mukka sch. war also, wenigstens nach der Lehre der 
Schule des R. Meir. a priori zulässig. Die Anhänger dieser Schule 
verlangten auch, dass ein Mann das von ihm stuprierte Mädchen 
unter allen Umständen heiraten miis^c, selbst wenn sie $ch e Jtin - 
krank ist 2 . So erklärt es sich auch, dass der Midrasch von einer 
Prinzessin berichten kann, die zur Strafe an einen solchen Kranken 
verheiratet wird 3 . Stirbt dagegen ein verheirateter Mann kinderlos, 
so fesselt man die Witwe nicht an den Bruder des Verstorbenen, 
falls dieser mukke sch'chin ist 4 , wie es sonst die Vorschrift der 
Bibel verlangt. 


VIII. 

Die banale rathan. 

Wenn ein verheirateter Mann an Lepra erkrankt, so soll nach 
der Vorschrift der Mischna 5 das Gericht ihn ex officio «zur Scheidung 
zwingen, selbst wenn die Frau die Ehe mit ihm fortzusetzen 
gewillt ist, „weil sie ihn hinschwinden macht", nach der gewöhn- 
lichen Erklärung: weil die Kohabitation den Verfall der Körper- 
kräfte des Kranken beschleunigen würde. 24 Arten Aussatz gibt 
es, ha/t ein Alter von den Männern Jerusalems dem R. Jose (und 
ein Alter von den Aussätzigen in Sepphoris dem R. Schimeon 
ben Gamliel ) 6 erzählt, und von allen Formen sagen die Weisen, 
der Koitus sei ihnen schädlich, am schädlichsten aber den ba ctle 
rathan 7 . Gemeint ist hier wohl der frühzeitige Verlust der Potenz, 
den auch Lang erh ans von eingeborenen Leprösen in Jerusalem 
bestätigen hörte 8 . Auch die Erzählung des Midrasch 9 lässt die 
Deutung zu, dass die ra^em-Krankheit für die Potenz schädlich 
sei. Darum kann auch die Ägada dem Aegypterkönige, der Sara 
in seinen Harem nahm 10 , eine Erkrankung an rathan zuschreiben, 
die ihn an der Kohabitation hinderte 11 . 

Als Ursache der Erkrankung gibt die Tradition an: hat der 
Mann zu Ader gelassen und koitiert dann, so werden die Kinder 
kachektisch, haben beide Ehegatten vor der Kohabitation venä- 
seziert, so bekommen sie mit rathan behaftete Kinder. Nach Rab 
gilt das nur, wenn der Mann vor dem Koitus nichts gegessen hat 12 . 

„Welches sind die Zeichen der Krankheit? Es rinnen seine 
Augen, es fliessen seine Nasenlöcher und es kommt ihm Speichel 
aus dem Munde und es werfen sich die Fliegen auf ihn. 


. ») Keth. VII, 10. 2 ) Keth. III. 5. 3 ) Mich. Till, zu 137. 5. pg. 524. 

Huber. 4 ) Jeb. 4 a. >) Keth. Vli, 10. •) T. Keth. VII, 11; Lv. r. 10, 1. 
7 ) Keth. 77b; nach Gn. r. 41, 2 ed. Theodor: „nur den b. r. ist der 
Koitus schädlich.“ 8 ) Virch. Arcli. Bd. 50. S. 453. •) Lv. r. 10, 1. l0 ) Gn. 
12, 17. 1J ) j. Keth. VII, 31 d„: Jalqut I, 68, fol. 19a (S. 37). — Jos. Antt. T, 
cap. 12, 1 spricht von „schwerer Krankheit, dass die Aerzte ihn schon 
auf gegeben hatten“. J2 ) Xidd. 17 a. 

Preuss, Biblisch -tat neidische Medizin. 26 
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Und was ist seine Heilung ? Abbaj sagt : man koche Phyllon, 
Ladanum, Nussschalen, Leder abschabsel, Melilotus und Dattel- 
schalen zusammen und bringe den Kranken in ein Marmor haus — 
das auch noch an anderer Stelle als Operationsraum genannt wird 1 . 
Hat man ein solches nicht zur Verfügung, so wähle man ein 
Zimmer von 7*4 Ziegel Wandstärke (diese Dicke der Wände ver- 
langte man auch für den Aderlass) 2 . Dann giesse man dem Kranken 
300 Becher von obiger Abkochung über den Kopf, bis der Boden 
seines Gehirns weich wird und spalte dann das Gehirn. Dann 
nimmt man vier Blätter der Myrte, hebt jeden Fuss einzeln auf 
und legt ihn wieder nieder (nachdem man je ein Myrtenblafct unter- 
geschoben), zieht es (das Gebilde in toto) dann mit der Zange 
heraus und verbrennt es, denn sonst kommt es (oder die Krankheit) 
wieder auf ihn. 

R. Jochanan liess ausrufen: hütet euch vor den Fliegen der 
ra^Aan-Kranken, R. Zeira setzte sich nicht in ihren Wind, R. Ami 
und R. Assi assen nicht Eier aus der Strasse, in der jene Kranken 
(isoliert?) wohnten, nur R. Josua ben Lewi setzte sich zu ihnen 
und unterrichtete sie, vertrauend, dass die Gotteslehre ihm ein 
Schild sei, der ihn vor Schaden bewahren würde. 

R. Chanina sagt: warum gibt es keine ra^Aa?i-Kranken in 
Babylon? Weil sie (die Menschen überhaupt?) Mangold essen 
und Bier aus hizmi - Cuscuta trinken. R. Jochanan sagt: warum 
gibt es keine £ara‘a/A-Kranken in Babylon ? Weil sie Mangold 
essen und Bier trinken und im Wasser des Euphrat baden.“ 3 

Ein Krankheitsbild, das dem hier vom Talmud gezeichneten 
in seinen klinischen Erscheinungen und in seinem anatomischen 
Substrat entspricht, kennen wir heute nicht, und auch aus dem 
Altertum wüsste ich keine Parallele mitzuteilen. Die Symptome 
liessen sich wohl auf Lepra beziehen, wenn, wie bei schwereren 
Aussatzformen gewöhnlich, die Schleimhäute sich verändern, die 
Augenbindehaut, die Schleimhaut der Nase, des Mundes und des 
Rachens Sitz lepröser Geschwüre werden und die umgebenden 
Partien (Lider, Nase, Lippen) dazu noch durch Infiltrate oder 
Knotenbildung starr geworden sind. Dass man diese stark ab- 
sondernden Geschwüre, die in der Regel auch empfindungslos 
sind, für besonders ansteckend hielt, ist sicherlich berechtigt, 
ebenso wie die Annahme der Uebertragung durch Fliegen wohl 
auf richtiger Beobachtung beruhen wird. Hat ja die Neuzeit auch 
bei der Schlafkrankheit und der Malaria in den Fliegen die Ver- 
schlepper des Virus erkannt, somit die Meinung der Alten bestätigt, 
die in Kyrene einen Deum muscarum multitudine pestilentiam 
afferentem, einen Zeus a7rojjriiQ;, einen Deus myiagros, ver- 
ehrten 4 . 

Auch in Kleinasien treffen wir schon in der jüdischen Königs- 
zeit den Bctal z e bub in Ekron im Philisterlande, den Fliegengott, 


‘) Bm. 83 b. *) Sabb. 129 a. 3 ) Keth. 77 b. 4 ) Pein. X, 27. 
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Osiv Mutav 1 , und es ist wohl kein Zufall, wenn der König Ahasja sich 
gerade an ihn um ein Orakel wendet, ob er von seinem Unfall 
genesen werde 2 ; wahrscheinlich gehörte der Beelzebub zu den 
Heil- oder Krankheitsgöttern. 

Es muss aber mit allem Nachdruck darauf hingewiesen werden, 
dass bei den Götzenfliegen von der Verschleppung einer 
Krankheit wie durch die Anopheles oder die Ttse-Ttse-Fliege 
nichts erwähnt wird und die Annahme einer direkten Schädigung 
durch den Stich des giftigen Insektes („Todesfliegen“) 3 mindestens 
-ebensoviel Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

An sonstigen Erklärungen dieser merkwürdigen Stelle des 
Talmuds hat es nicht gefehlt. Da die Syphilis in den Schriften der 
Alten zwar nicht erwähnt wird, von den .Historikern aber allent- 
halben gefunden werden muss, so ist natürlich auch der rathan 
nicht von dem Schicksal verschont geblieben, für Syphilis gehalten 
zu werden, obgleich sich an ihm nur, wie Peypers 4 mit Recht be- 
merkt, allenfalls die Zeichen antisyphilitischer Behandlung — 
Jodismus und Mercurialismus — finden! Erizzi 6 lässt „den 
italischen Aussatz“, die scabbia oder rogna, nach innen schlagen 
und hat dadurch auch das Insekt Raschis gerettet. Bergel 6 
meint, dass die Symptome auf Rotz wiesen, was leider nicht zu- 
trifft; man könnte sonst daran denken, dass auch eine Art Rotz 
„Wurm 14 heisst, allerdings nur nach dem Aussehen der lymph- 
angi tischen Stränge auf der Haut. 

Dunkel ist auch die Wortbedeutung von rathan. Eine Ab- 
leitung von raah , sehen, ist ebensowenig zulässig, wie eine Zu- 
sammenstellung mit poxos, pudc, etc. 

Ob die hier angegebenen ursächlichen und hygienischen 
Momente eine Berechtigung haben, muss bei der Unsicherheit 
der Diagnose (es könnte sich ausser um Lepra ja auch um ulzerie- 
renden Lupus handeln) dahingestellt bleiben. Bei der Annahme 
von Lepra würde sich die Vorschrift der zwangsweisen Ehe- 
trennung durch die jetzt wohl ziemlich allgemein, nicht nur bei 
allen Naturvölkern, herrschende Anschauung rechtfertigen lassen, 
dass der Koitus die Ursache der leprösen Ansteckung sei, mag diese, 
wie Sticker will, durch die Nase oder auf einem anderen Wege 
zustande kommen 7 . In bezug auf den Geschlechtstrieb der Leprösen 
behauptet Stern im Gegensatz zu der oben mitgeteilten Be- 
obachtung von Langeriians, dass „dieser Trieb (im Asyl „Jesus- 
hilfe“ in Jerusalem) sehr mächtig sei; die Kranken desertieren 
deshalb aus dem Asyl“, 8 vielleicht weil man von ihnen Abstinenz 
verlangt, um nicht lepröse Kinder zu erzielen, was im türkischen 
Asyl nicht geschieht. Tobler konnte nicht wahrnehmen, 


’) Jos. Antt. IX, cap. 2, 1. 2 ) II. Kön. 1, 2. 3 ) Qoh. 10, 1. 4 ) Peypers, 
Nederl. Tydschr. voor Geneeskd. 1893. Deel II. S. 397. ß ) Frizzi, Bened., 
Pefchach'enajim. Livorno (1878). T. IV. S. 85 ff. •) Berget., Die Me- 
dizin der Taimudisfcen. S. 50. 7 ) Nachweise bei Bloch, Ursprung der 

Syphilis. Jena 1901. I. S. 110. 8 ) Stern, Türkei I, 120. 

26 * 
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da?« die Aussätzigen mehr zum Beischlaf geneigt seien 1 . Dass 
die Aussätzigen ,,äusserst geil und unersättlich in der Befriedigung 
des Gesclileehtstricbes sind“, behauptete Friedreich 2 , und 
Michaelis motivierte das Fehlen eines Eheverbotes in der Bibel 
für die Leprosen damit, dass durch die Eheerlaubnis die wollüstigen 
Kranken von fremden Frauen zurückgehalten werden sollten 3 . Ge- 
wiss ist auch bei diese. i Kranken wie bei Gesunden alles individuell 
und nach dem Stadium der Krankheit verschieden. 

Euphratbäder erfreuen sich bei den Arabern noch heute grosser 
Beliebtheit; das Wasser ist trübe 4 , und vielleicht wirkt gerade dieser 
grosse Gehalt an festen Bestandteilen auf den Körper günstig ein. 

Schwierig ist ein Verständnis der hier vorgesehlagenen Therapie. 
Es wäre am bequemsten, anzunehmen, dass der ganze Passus, der 
in den älteren Quellen (Tosefta und Jcruschalmi) fehlt, ein Ein- 
schiebsel darstellt, das ursprünglich zu einer ganz anderen Krank- 
heit gehöit hat, zumal auch sein Verfasser Abbaj erst etwa 200 Jahre 
nach dein Referenten des klinischen Berichts lebte (diese 100 bis 
150 v. Chr.), aber für den ehrlichen Kiitiker ist die bequemste 
Deutung gewöhnlich nicht die zutreffende, und so müssen wir 
uns denn vorläufig noch mit einem Ignoramus begnügen. 

Eine Aufweichung des Schädels mit komplizierten Ab- 
kochungen statt der den Aerzten sonst geläufigen Anbohrung 
weist wohl auf Volksmedizin hin, als deren Hauptvertreter im 
Talmud Abbaj überhaupt angesehen werden kann. Allerdings 
können wir bei der lexikalischem Schwierigkeit gerade des ,, Bodens 
des Gehirns“ nicht einmal sicher sagen, ob hier überhaupt vou 
einer künstlichen Eröffnung des Schädels die Rede ist — man 
würde dann gulguliha erwarten — . ebensogut kann es sich auch 
um Karies, um eine Geschwulst, die den Schädel durchbohrt 
hat, usw\ handeln. Dass es ein Insekt sei, das aus dem Gehirn 
entfernt wird, behauptet zwar der Erklärer Raschi, der Text 
aber lässt ebensogut die Annahme einer Geschwulst zu, deren 
Ausläufer wie , .Füsse“ eines Kriechtieres ausschen und deren 
Ausschälung mit besonderer Vorsicht geschehen muss. Ob das 
vielleicht ein Cysticercus oder sonst etwas war, lohnt nicht der 
Erörterung. 

Merkwürdige Aehnüchkeit mit unserer Stelle bietet ein Rezept, 
das Oefele au« dem ,, Gothaer Arzneibuch“ mitteilt. ,, Gegen 
den Wurm, welcher im Kopf sitzt, schneide dem Pat. den Hirn- 
schädel auf, nimm einen Fuss (des Wurms) mit kleinen Wicken 
auf und lege mit einem geeigenten Instrument etwas Bammvolle 
darunter. Das gleiche tue unter alle seine Füsse. Dann nimm eine 
geeignete Zange und ziehe ihn schnellstens aus. Fasse ihn aber 
ja fest und sieh zu, dass dir nichts entgleitet; denn sonst gräbt er 
an anderer Stelle seine Füsse und Zehen in die Gehirnmasse, und 
der Patient muss sterben 5 . 

*) Mediz. Topographie von Jerusalem. Berlin 1855. S. 49 L 2 ) Zur 
Bibel 1, 220. 3 ) Mos. Recht, § 210. 4 ) Rosenmülle«, Morgenland, zu 

Jerem. 2, 18. 5 ) Arch. de parasitologie 1901. pg. S7. 
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VIII. 

' Sind die Jahre schlecht (Hungersnot), so entstehen am Körper 
des Menschen chHdtin 3 , auch wenn man nachlässig ist und die 
Haut nach dem Bade nicht gut abtrocknet-. Alle Tiergifte (er ex 
~ virus) erzeugen, wenn man sie zufällig im Wasser gern' esst, nur 
chHdtin , aber das Gift der Schlange tötet 3 . Der Lieblingssitz dieser 
ch. ist der Kopf 4 , doch kommen sie auch am übrigen Körper, 
z. B. am Skrotum vor, wo sie durch Abkratzen oder Erweichen zu 
einer Zerstörung des Hodens führen können 5 . 

Die Behandlung dieser Erkrankung bestand in Einreibungen 
mit Wein und Essig 6 , im Notfälle mit Üel 7 . Unbedingt erforderlich 
waren daneben Bäder, bei deren Unterlassung das Leiden für den 
Erkrankten als lebensgefährlich galt 6 . Als besonders heilkräftig 
wurden angesehen Bäder in den heissen Quellen von Tiberias, im 
Toten Meer oder iii Wasser, in dem vorher Flachs eingeweicht war 9 . 

Der Midrasch rechnet die Krankheit zur Gruppe $ard l ath y 
d. h. zu den schwereren Hautkrankheiten 30 . Weitere Versuche, 
da$ Leiden genauer zu bestimmen, halte ich nicht für aussichts- 
voll. Sprachlich bedeutet qhätai einbohren, einritzen von breiteren 
oberflächlichen Vertiefungen (z. B. von den Hühnerpicken an den 
Wänden), daher bei den Arabern: zeichnen, schreiben; im Gegen- 
satz zu chaphar , das „tiefe Löcher machen, perforieren“ bedeutet. 
An Gänge der Krätzmilbe wird man bei den chHdtin im Ernst 
nicht denken trotz Büxtorfs Erklärung : fossulae a scabie maligna 
erosae. 

IX. 

Zum Schluss mögen noch einige Krankheitsnamen erwähnt 
werden, deren Bestimmung in gleicher Weise schwierig ist. 

1. Man erzählt, R. Simon ben Jochaj und sein Sohn hätten 
sich aus Furcht vor den Verfolgungen der Römer 13 Jahre in einer 
Höhle verborgen gehalten; um ihre Kleider zu schonen Und doch 
die Schamhaftigkeit nicht zu verletzen, nackt bis zum Halse in 
»Sand vergraben, Fr ‘lichte eines Johannisbrotbaumes, der vor der 
Höhle wuchs, essend und Wasser aus einem Quell trinkend, bis 
auf ihrem Körper chHn'da (oder chHvdotk) entstand 11 . Als sie heraus- 
kamen, waren auf ihrer Haut pile 9 und als beim Wiedersehen die 
Tränen ihrer Freunde darauf fielen, schrien sie vor Schmerz 12 . 

Der Sinn ist klar. Durch das lange Sitzen im Sande bei 
schlechter Ernährung ist die Haut rauh und rissig* geworden, 
und das Salz der Tränen erzeugt in den Schrunden einen brennenden 
Schmerz. 

Das Wort ^ha/ntfa bedeutet sonst der; Rost, /. R. auf einer Nadel 1 *, 
es kunn also hier eine' ähnliche Krustonbddniig der Haut geinoint sein. 
Piln ist ein Spalt. also eine. HnukseJii nndc. 

n ) Gon. r. SO, 4. J ) Lev. r. iü. 4. 3 ) j. Thuruni. V1IL, 4f> c ; „. 4 ) Joma 
77 b. -) j. Job. YUl, 0 b, 6 ) T. Sahb.'XU. 11. 7 ) j. Schebi. I, 38 a,,. 
*) j. Ror. f, o b* v Sabb. I <?0 1). Ml ) Geh. r. S. r ), 1. ' n ) Gen. r. 79, (>; 
j. Suhebi. TX, 38 d 8% ? Pos. de PK X. pg. 88 b. Bcbe*: Midr. Till. 17. 14. 
l2 ) SnbR 33 b. ,3 ) Kelim 13, 7. 
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2. Durch mangelhaftes Abtrocknen des Gesichts soll nach 
Mar Samuel chasp e niiha entstehen. Zur Heilung empfiehlt er 
gründliches Waschen mit Mangoldwasser (Beta vulg.) 1 . Warmes- 
Wasser hilft gegen silwa , die Verletzung durch Dornen, kaltes 
gegen chasp e nitha ; das Umgekehrte ist gefährlich 2 . 

Vielleicht handelt es sich hier um einen geringeren 'Grad der 
sub 1 erwähnten Affektion. Aruch denkt an ein Abschuppen oder 
Abschälen der Haut. 

3. Die Schlange (ihr Fleisch?) soll gegen ckaphaphith helfen 3 . 
Der Erklärer Raschi versteht darunter „eine Art $ch € chin “ . Nach 
derjhier in der Lesart allerdings nicht sicheren) Angabe des Talmuds 
soll man eine schwarze und eine weisse Schlange zusammen kochen 
und damit einreiben. Das Stammwort chaphaph heisst reiben, 
kratzen. 

4. R. Jizchak bar Samuel bar Martha rieb sich in der 
Herberge mit Oel ab (zur Reinigung), da gingen ihm cimche im 
Gesicht auf. Das Oel war zur Zauberei verwendet worden (behext) 4 . 
Auch infolge eines Schlages können solche c € machim entstehen 5 . 
Häufig sind sie an den Brustfellblättern bei Schlachttierep zu 
finden 6 . 

gdmach heisst sprossen und blühen, cemach , cimcha ist also 
eine „Blüte“, Effloreszenz (Exanthem, sprachlich gleichbedeutend,, 
brauchen wir heute in anderem Sinne). 

5. Nach dem Essen grösserer Mengen Asant (chilthiih) soll 
sich nach R. Huna die Haut des Menschen ablösen und er selbst 
in Lebensgefahr kommen 7 . 

6. Von Lazarus, dem Freunde Jesu, erzählt das Evangelium^ 
er habe vor der Tür des Reichen gelegen r^zopsvoc, ulceribus 
plenus wie die Vulg., voller Schwären, wie Luther übersetzt, 
und die Hunde leckten ihm die Schwären 8 . Schon oben ist mehr- 
fach erwähnt worden, dass die griechischen Uebersetzer IXx oc 
für das hebr. sch e chin geben, das wir für die Bezeichnung des chron. 
Ekzems hielten. Um Lepra hat es sich bei dem armen Lazarus 
gewiss nicht gehandelt; denn einen Leprösen hätte der Reiche 
sicherlich nicht an seiner Tür geduldet. Dass der Ausdruck Lazarus- 
häueer und Lazarette ursprünglich nur für Leproserien gebraucht 
wurde, spricht natürlich nicht dagegen. 

7. Ein Tier, dessen Haut sich infolge der Arbeit oder einer 
Krankheit abschält, hiess j fluda. Ist von der Haut soviel übrige 
geblieben, dass eine Heilung erfolgen kann, so darf das Tier ge- 
schlachtet und gegessen werden 9 . Mar Samuel verlangt einen 
breiten Streifen längs der Wirbelsäule, andere eine Fläche so gross- 
wie ein italischer Issar an der Stelle des Nabels 10 . 

8. Fleisch und Haut regenerieren sich nicht; an ihrer Stelle 
entsteht eine Narbe, -tfUqeth 11 . 

') Sabb. 133b. *) Ab. z. 29a. 3 ) Sabb. 77b. *) San h. 101a. fi ) B. qam. 
85 a. •) z. B. Chull. 48 a. ’) j. Sabb. XX, 17c w . ») Luc. 16, 20. 

’) T. Chull. IN, 7. '*) Chull. 55 b. ") Nidd. 55 a; Maiw. chobel II, 6. 
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X. 

Das Haar. 

Ein Mann, dessen Haar ausgerauft ist, ist ein Kahlkopf, 
qereach 1 . Kahlköpfigkeit bei der Frau ist so selten, dass Aristo- 
teles ihr Vorkommen gänzlich in Abrede stellte 2 . 

Die Kahlköpfigkeit kann entstehen: 

1. infolge einer Krankheit; 

2. durch ,,Hand des Himmels“, d. h. ohne erkennbare Ursache 3 ; 

3. durch ein Aetzmittel, n e ga oder n e sam 3 das das Haar 
dauernd entfernt, wenn man es auf streicht, nach einer Ueber- 
lieferung auch, wenn man es isst 4 . 

Streicht jemand einem andern n e sa auf, wodurch das Haar 
nicht wieder wächst, so kann er zu fünffachem Schadenersatz 
verpflichtet werden, wie bei der Körperverletzung 5 : a) Schmerzens- 
geld und b) Heilungskosten ; denn durch das Aetzmittel entzündet 
sich die Kopfhaut, so dass Schrunden, qartuphne , entstehen, die 
schmerzen und nun heilen müssen; c) Krankengeld, wenn der Be- 
schädigte Haarkomiker von Beruf ist, deir in Weinschänken tanzt 
und dabei seine Locken, dallaph roscho , schüttelt, was er jetzt 
ohne Haar natürlich nicht kann; d) Ersatz für die Entwertung 
seiner Person, wenn er diesen seinen Beruf dauernd aufgeben muss; 
e) Beschämungsgeld, weil die Beschämung durch diese Entstellung 
gewiss eine grosse ist 6 . So die Erklärung der Stelle durch Malmo- 

NIDES 7 . 

4. durch schweren Nervenshok. Ein Mensch ging in der 
Wüste und trat unversehens auf eine schlafende Schlange, wie 
man die Kelter tritt. Obgleich die Schlange nicht erwacht, wird 
er doch verwirrt, nithbahel , von dem grossen plötzlichen Schreck, 
der in ihn gefahren, und es fällt ihm das Haar aus, so dass man ihn 
m e rut& , Kahlkopf, nennt 8 . Aehnliqhe Beobachtungen kennt auch 
die Neuzeit. Fredet berichtet von einem 17 j. Mädchen, dem 
nach überstandener plötzlicher Lebensgefalir binnen wenigen 
Tagen alle, auch die Körper haare,, ausfielen und sich auch nach 
zwei Jahren nicht wieder ersetzt hatten 9 . 

5. Eine weitverbreitete Sitte war das Scheren einer Glatze, 
qarach qorcha, als Zeichen der Trauer um einen Toten, das Haar- 
opfer. Es wird den Israeliten 10 , und den Priestern noch besonders 11 , 
als heidnische Sitte verboten. Diese Tonsur wurde ,, zwischen den 
Augen“, d. h. auf dem Vorderkopfe, angelegt 10 . 

Trotz dieser Verbote wird das Scheren der Glatze als Trauer- 
symbol aus der Prophetenzeit ■ doch vielfach erwähnt, nicht nur 
bei den Heiden 12 , sondern auch bei den Israeliten 13 . Es ist einFluch, 


T ) Lvl 13, 40. 2 ) h. a. III, 11. 3 ) Sifrn iixazri'a. pg. 67 b c. 4 ) Ib. und 
Neg. X. 10. 6 ) S. oben S. 30. 6 ) Bq. 86 u. *) Hilk. ch^bel II, 4; etwas 
anders Kaschi z. St. 8 ) Ex. r . 24, 4. *) Sam cjel in Eulenburcs R.-E. 2 

8V. Trophoneurosen. Bd. XX, 211. 3o ) Dt. 14, 1. xl ) Lv. 21, ö. l2 ) Jes. 

15, 2 von Moab. Ja ) Ez. 7, 18; Arnos 8, 10; Micha 1, 16. 
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dass man sich „um ihn keine Hautschnitto macht 1 und nicht kahl- 
schert“ 2 . 

In der Ekstase der Trauer raufte man sich (marat) das Haar 
vom Kopf und Bart 3 , und R. Hamnuna fand es für nötig, die 
Gelehrten zu ermahnen: warnt eure Frauen, dass sie sich die 
Haare ausreissen, wenn sie bei einer Toten stehen, damit- sie nicht 
zum Uebertreten des „Glatzeverbotes“ kommen 4 . 


XL 

Der Kahlkopf, qcreach, war auch früher Gegenstand des 
Spottes, wie der „Mondschein“ heute; und kleine Kinder — nach 
dem Talmud Erwachsene, die sich wie die Kinder benahmen 5 - — 
rufen dem Propheten Elisa zu: „komm herauf, Kahlkopf!“ 6 
Den Töchtern Zions wird der Herr zur Strafe für ihren übertriebenen 
Luxus den Scheitel kahl machen 7 , eine um so härtere Strafe, als 
Kahlköpfigkeit bei der Frau, wie schon erwähnt- 8 , besonders 
selten ist. Ob ein kahler Kopf bei einer Frau einen Körperfehler 
in eherechtlichem Sinne darstellt, wenn sie noch einen Haar- 
streifen (am Hinterkopf) von einem Ohr bis zura anderen besitzt, 
war strittig 9 . Die Hexen, die man sich als Ausbund aller Hässlich- 
keit vorstellte, werden auch als kahlköpfig gedacht 10 . „Kahler 
Bock“ (— bartloser) ist ein Schimpfwort für einen Kastraten 11 , 
„der Kahlkopf möge noch kahler werden,“ ein Fluch 12 . 

Zum Priesterdienst ist der Kahlköpfige daher untauglich, 
wenn er nicht noch einen Haarstreifen hat; der von einem Ohr 
zum andern reicht 13 ; die Glatze selbst wurde ja durch den Turban 
verdeckt. Der Ausschluss geschah nur wegen des hässlichen Aus- 
sehens 14 , nicht etwa, weil man einen moralischen Defekt an dem 
Priester vermutete. 

Doch hat der kahle Kopf auch seine Vorzüge. Stehen ein 
Woltköpfiger und ein Kahlkopf an der Tenne, so wird sich die 
umherfliegende Spreu in den Haaren des ersteren festsetzen, 
während der andere nur mit der Hand über seine Glatze zu fahren 
braucht, um die Spreu zu entfernen 15 . 

Zu dem Kapitel „Therapie“ weiss ich nur folgendes mitzuteilen : 
Bei dem Schriftwort „alles Geschwätz ermüdet“, 16 erzählt der 
Midrasch: „Als dem R. Jonathan das Haar ausging, fuhr er nach 
(dem Orte) Otterturm zur Kur. Dort war ein Friseur, der ihn 
gleich mit den Worten empfing: du kommst wegen deines Haares 
hierher, um es heilen zu lassen. Darauf R> Jonathan: das Haar 
geht aus dem Fleisch aus, und ich habe gehört , es gebe ein Mittel, 


*) S. oben S. 89. 2 ) Jer. 16,6. 3 ) z. B. Esra 9,3. . 4 ) j. Qidd. 
I. 61 c ll5 . *) Sot. 46 b. •) II. Kon. 2, 23. 7 ) Jes. 3, 17. *) S. 407*. 
B ) j. Keth. VIT. 31 d*. Jo ) Pes. 110 a in einem Zauberspruch. 11 ) Sabb. 152a. 
li ) j Sabb. XX. 17d 5 . Uober R. Aqibas Zunamen qorcho \ s. Raschi u. 
Tosaf. zu Bek. 58 a. l3 ) Bek. VII, 2. *«) Bek. 43 b; j. Joma II, 40 a*,. 

,6 ) (In. r. 65, 16 in einem Gleichnis. 1§ ) Qoh. 1, 8. 
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um es zu heilen; darum bin ich hierhergekommen, um die Heilung 
zu beschleunigen. Da stand der Bartscherer auf, legt sich auf 
die Fiisse des Patienten und spricht: von dieser Kur habe ich 
gerade heute früh mit Rab gesprochen.“ 1 Hier bricht leider ,,das 
ermüdende Geschwätz“ * des geschäftstüchtigen Figaro und die 
ganze Erzählung ab. 


XII. 

Den Gegensatz zum Kahlkopf bildet der qivvec, der Mann 
mit sehr dichtem und langem. Haar. Man liess ihn nicht als Ren- 
danten zu. in der Befürchtung, er könnte Geld in seinen Haaren 
unterschlagen 2 . Einen Fall von Uebermass der Haarentwicklung 
(Hypertrichosis) berichtet die Bibel in Esau, der bei der Geburt 
war wie ein Haarmantel 3 und auch später noch ein ,, Haarmensch“ 
heisst im Gegensatz zu seinem glatthäutigen Bruder »Jakob 4 . 
Ueber die Frage, an rufus ac pilosus Esau fuerit monstrum, hat 
Gebühr eine sehr ernsthafte Monographie geschrieben 6 . Der Bart 
ist für den Mann ein Schmuck, für die Frau ein Fehler 6 . 

Gott schickt den Israeliten den Propheten Elia, der wallendes 
Haar hat — man verspottet ihn und nennt ihn ba*a\ s e ar, einen 
Voll-Haarigen 7 : er schickt ihnen einen. Mann ohne Haar, den 
Propheten Elisa — , man nennt ihn spottend ,, Kahlkopf“* — so 
seid ihr nie zufrieden zu stellen! 9 


I. Anhang. 

Die Gonorrhoe. 

I. 

Jeder Ausfluss aus den Genitalien heisst zöb , effluvium, der 
damit Behaftete zab 9 fern, zaba , der Zustand ziba. Dass es sich 
hier nur um Ausflüsse aus den Genitalien handeln kann, beweist 
die Zusammenstellung des ziba - Gesetzes mit dem über Pollution 
und Menstruation, wie im Sifra ausdrücklich deduziert wird 10 , 
und die Hypothese Beyers, 11 dass von Hämorrhois die Rede sei, 
kann füglich auf sich beruhen. Unter zaba versteht jedoch der 
Sprachgebrauch nur die aus den Genitalien abnorm blutende 
Frau; Lv. 15, 19, das sich an das Gesetz von dem zöb des Mannes 
anschliesst, hat daher den Zusatz: „B 1 u t ist ihr Ausfluss am 
Genitale“, als Hinweis, dass hier nur vom blutigen Ausfluss 
des Weibes gehandelt werden soll. 

Das biblische Gesetz für den zab ist folgendes: 


') Qoh. r. z. St. fol. la oben. 2 ) j. Sclieqal. III. 47e s? . 3 ) Gn. *25. 25. 
4 ) Ib. 27,11. 6 ) Regioinoriti 1687; 12 S. 4°. 3 ) j. Keth. Vll. 31 d 10 . 
7 ) II. Kön. 1.8. *) lb. 2, 23. *) Pes. robb. 26 ed. Fuikwm. pg. 120 tu 10 )ed. 
Weiss. fol. 75 a. ll ) 0. A. Beyer, De hueinnrrhoid, ex lege mos. im- 
puris. Lips. 1792. „Der Vf. war freilich Theologe und Diakouus in Leipzig.“ 
Rosenbaum, Lustseuche 6 . S. 307. Anm. 
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Jeder Mann, der aus seinem Fleische (Penis) fliesst, ist unrein. 
Seine Unreinheit ist gleich, ob sein Fleisch von seinem Flusse tropft 
oder von seinem Flusse sich verstopft (Verminderung der Sekretion 
z. B. durch Epididymitis). Das Lager, auf dem er liegt, Sitzgeräte 
und Reitzeug, die er benutzt, sind unrein; wer sein Lager oder 
ihn selbst berührt 1 , sich auf ein von ihm benutztes Sitzgerät setzt 
oder eine Satteldecke berührt oder trägt, muss seine Kleider 
waschen, baden und ist unrein bis zum Abend; dasselbe gilt für 
jeden, auf den das Sputum des Flusssüchtigen gefallen und für 
alles, das der Kranke berührt hat, ohne vorher seine Hände in 
Wasser abgespült zu haben. Irdenes Gerät, das er berührt, wird 
zerbrochen, hölzernes in Wasser gespült. Zur Zeit der Wüsten- 
wanderung sollte man derartig Kranke ganz aus dem Lager ent- 
fernen-, z Zt. der Mischna hat man ihnen das äusserste der drei 
konzentrischen ,, Lager“ zum Aufenthalt gestattet 3 . Hat der Aus- 
fluss aufgehört, so zählt er sich sieben Tage zu seiner Reinigung, 
wäscht dann seine Kleider, badet in lebendem Wasser und ist 
rein. Am folgenden Tage bringt er zwei Tauben dem Priester, 
der sie opfert 4 . 

Es ist ohne weiteres klar, dass von den uns bekannten Krank- 
heiten hier nur die Gonorrhoe gemeint sein kann. Wenn wirklich 
Fälle von Spermatorrhoe und benignem Katarrh der Harnröhre 
vorkamen, so brauchte man ihretwegen jedenfalls keine Ausnahme- 
gesetze zu machen. Der hygienische Wert — über die Absicht 
wissen wir nichts — dieser Vorschriften ist augenfällig. Sogar 
dem folgenden Opfer kann man eine solche Bedeutung beilegen, 
aber nur, insofern man wahrscheinlich die Zulassung dazu von 
dem Nachweis der Heilung und des voraufgegangenen Bades 
abhängig gemacht hat. Dagegen halten wir es für durchaus un- 
zulässig, auch in das Opferzeremoniell die modernsten Desinfektions- 
theorien hineinzutragen. 

Dass jeder, der von dem Kranken gebrauchte Sitzgeräte 
benutzt, baden muss, würde sich aus der Kleidung jener Zeit sehr 
gut rechtfertigen lassen; denn da für den diensttuenden Priester 
wiederholt Beinkleider vorgeschrieben werden, darf man an- 
nehmen, dass man in der Regel nur einen Chiton trug. 

Axich eine Uebertragung (z. B. auf die Augen) durch sekret- 
beschmutzte Gefässe ist nicht undenkbar. Warum man auch das 
Sputum des Gonorrhoikers für schädlich hielt, ist nicht klar. 
Bedenkt man den Abscheu, den der Orientale vor dem Speichel 
überhaupt hat, dass z. B. das Anspeien bei ihm eine Beschimpfung 
darstellt, die das Gesetz schwerer ahndet als eine Ohrfeige 6 , so 


*) Im Text: ..sein Fleisch,“ dazu Ibn Esba: ,,in welchem Körperteil 
auch immer,“ also baisar hier nicht = Penis. Dadurch wird die von 
modernen Verhältnissen ausgehende Vermutung Wjners (bibl. Realwbch. 8 
S. 373), -dass hier vom untersuchenden Arzte die Rede sei, hinfällig. 
Die Heilung braucht nicht vom Priester konstatiert zu werden wie bei der 
Lepra. *) Nuin. 5, 2. ®) Kelim I, 8; Taan. 21 b. 4 ) Lv. 15, 2 ff. «) Bq. VIII, 6. 
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darf man sich vielleicht vorstellen, dass ihm das Sputum eines 
derartig Kranken als so unrein erschien, dass er sich nur durch 
ein Vollbad reinigen zu können glaubte. Was wir nach unseren 
Kenntnissen von der Gonorrhoe in dem biblischen (und, wie gleich 
hinzugesetzt werden soll, auch mischnischen) Gesetz vermissen, 
das ist das Verbot des Koitus für den zab . Aber die Kenntnis von 
der Uebertragbarkeit der Geschlechtskrankheiten hat den Alten 
überhaupt gefehlt; das erklärt sich, wie V. Notthafft treffend 
bemerkt, daraus,, dass sie für die Geschwüre die Leber als Sitz 
des Leidens ansahen und den Tripper als Samenfluss deuteten. 
Erst im 13. Jahrhdt. findet sich der Begriff der Infektion. 

Dass aber nach all dem Obigen von einer Empfehlung der 
Kqhabitation, wie sie sonst das Altertum als Heilmittel für die 
Gonorrhoe empfahl — der Aberglaube ist ja leider auch heute 
noch nicht ausgestorben — im Talmud keine Rede sein kann, 
braucht nicht erst- erwähnt zu werden. 


II. 

Die Tosefta konstatiert zunächst den Fundamentalunterschied 
des zob vom Sperma: ,, zöb kommt aus totem, Sperma aus lebendem 
Fleisch (schlaffem, erigiertem Penis), zob gleicht dem Wasser 
von Gersten teig, ist hell 1 und gleicht dem Weissen von bebrütetem 
Ei; Sperma ist gebunden 2 und gleicht dem Weissen von nicht 
bebrütetem Ei.“ 3 Trotz der Unsicherheit der Lesarten in dem 
letzten Teile dieses Zitates steht so viel zweifellos fest, dass man 
den Ausfluss bei Gonorrhoe — wenn anders unsere Deutung von 
ziba richtig ist — nicht als ^ovoc, als Sperma, sondern als von 
diesem verschieden betrachtet hat. Diese Erkenntnis ist dann 
jahrhundertelang selbst bei Aerzten nicht zu finden. 

Die Mischna beschäftigt sich in der Hauptsache mit der 
Diagnose der ziba . Ein einmaliges Abfliessen aus der Urethra 
gilt als Pollution (selbst bei schon schlaffem Penis) ; ist der Ausfluss 
zwei- oder dreimal innerhalb 24 Std. bemerkt worden 4 , so ist der 
Betreffende ein zah . Auch der Irre, Taubstumme und Unmündige, 
und Kastraten können durch ziba verunreinigen 6 ; denn, würden 
wir heute argumentieren, da sie kohabitationsfähig sind, können 
sie auch Gonorrhoe akquirieren. Jedoch müssen für den Ausfluss 
bestimmte Kausalmomente ausgeschlossen, d. h. Sicherheit vor- 
handen sein, dass es sich in der Tat nicht um wiederholte Sperma- 
ergüsse handelt 6 . Zu diesen Momenten gehören alle vom Willen 
des Kranken unabhängigen Einwirkungen 7 , wie Kohabitation — die 

J ) ‘Aruk und ed. Wilna: diha (Nidd. 35 b), matt, d. h. weniger 
opak; T. zab. II, 4: dohah; Maim. hilk. mechus. kapp, II, 1 : kehah, schwach, 
verlöschend, usw. *) cf. Nidd. 56 a: der Fluss tritt nicht in Kugeln 
(Ballen) aus, wie das Sputum (rdq). 3 ) T. zabim 11,4. 4 ) Bq. 24 a 
statt dessen: 3 mal an einem oder an drei aufeinanderfolgenden Tagen. 
5 ) Zab. II, 3. *)NazirIX, 4. 7 ) Wohl sind dio betr. Tätigkeiten seinem 

Willen unterworfen, nicht aber ihre Folge, die Ejakulation. 
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24 Stunden lang die Konstatierung von zob unsicher und daher 
nach dom Grundsatz: ,,in dubiis pro reo“ unmöglich macht 1 
ferner manche Speisen und Getränke, schweres Tragen, Springen, 
Krankheit 2 ; uann sexuell erregte Gedanken oder ein dazu führender 
Anblick 3 , z. B. „wenn er Tiere sah, die sich miteinander be- 
schäftigen“ (koitieren) oder auch nur Frauengarderobe (Feti- 
schismus). Nach R. Aktba ist nur ein Ausfluss bei dem noch 
absolut nüchternen Manne für zöb beweiskräftig. Man erwiderte 
ihm: dann würde es überhaupt keine zubim geben! 4 

Von den zur Sache“ führenden Dingen 5 nennt R. Juda 
ben Bathera: Milch und Käse, fettes Fleisch, Bohnengraupe und 
Fischbrühe 6 , überhaupt reichliches Essen und Trinken 7 . Beim 
Kinde muss man auch Krankheit der Mutter ausschliessen, beim 
Proselyten schiebt man etwaigen Ausfluss auf die Beschneidung, 
solange er noch infolge 1 derselben Schmerzen (schmerzhafte 
Erektionen?) hat 8 . Das Reinigungskad darf der Genesene, wenn 
seine Zeit gerade gekommen, sogar am Versöhnungstage nehmen 9 , 
da es sich um ein rituelles Bad handelt. 

Der ,.zd6-Ausfluss“ ist unrein, ebenso Harn und Sperma des 
Kranken, da beiden Flüssigkeiten stets zob beigemengt sein muss 10 , 
nicht aber Blut, das aus der Harnröhre fliesst (strömt. Im Orient 
wird wohl die Filaria-Hämaturie häufiger sein, als die Blutungen 
oder Blutbeimengungen bei Gonorrhoe) 10 . Ein von ihm benutztes 
Nachtgeschirr muss dreimal gespült werden 11 . Die Unreinheit des 
Sputums des Gonorrhoikers konstatiert die Schrift gleichfalls, 
dazu gehört auch das blutige Sputum, da es stets Speichel enthält, 
ferner das Sekret der Nase; auf den übelriechenden Schleim (?), 
den Sehweiss und Kot erstreckt sich die Unreinheit nicht 12 . Er- 
wähnt wird, auch ein Beutel zum Auffangen des Sekretes 13 aus 
Leder oder Blech 14 , doch hat man von dem dauernden Gebrauch 
Abstand genommen, „um den Menschen nicht zur Erwärmung 
des Fleisches (Pollution) zu bringen“. 15 

Ueber die Zulässigkeit der Kohabitation für den zab fehlen, 
wie schon erwähnt, auch in den misehnischen Schriften bestimmte 
Angaben. Wohl wird verordnet, dass der zab in den sieben Tagen, 
nachdem sein Ausfluss aufgehört hat (bevor er gebadet und geopfert 
hat), koitieren darf, ohne eine Ungültigkeit dieser ,,Reinlieitstage“ 
befürchten zu müssen 16 , aber einen Schluss auf die frühere Zeit 
lässt diese Bestimmung nicht zu. ebensowenig wie die andere, 


‘) M\im. zu zab. U, 3: Leute, die viel koitieren, erzählen den AeTzten 
öfters von einem Ausfluss nach der Kohabitation. 2 ) Was unter dieser 
„Krankheit“ zu verstehen sei, erklärt kein Kommentar: nur Majm. meint: ein 
Leiden des Gesamtorgan isnius im Gegensatz zur Lokalerkrankung der 
.•Samenorgane. 3 ) Für Rasuhis Bemerkung: „wenn er einen Dämon sali 
und davor erschrak“, weiss ich keinen Grund. 4 ) Zabiru 11, 2. '*) Ist hier 

nicht eher an Pollution zu denken ? 6 ) T. Zab. H , 5. 7 ) Qidd. 2 b. 

“) T. Zab. II, 6/7. •) T. Joma V. 5. 10 ) Nazir 66 a. u ) T. Tohnr. V: 3. 

Ia ) Sifra }). zabim. fol. 75 a ff. 13 ) Sabb. 53 a. “) Nidd. 13 b. 1& ) T. Nidd. 
11.9. iH ) T. Zab. I, 9. 
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dass die Unreinheit der ' zaba y der abnorm blutenden Frau, 
stärker sei als die des zab, da sie ihren Konkumbenten für sieben 
Tage verunreinigt, er aber die von ihm koitierte Frau nur bis zum 
Abend wie ein Gesunder 1 . Endlich auch nicht das Gebot: es soll 
nicht der zab mit der zaba essen, wegen der Gewöhnung an die 
Sünde 2 . 

Es ist fraglich, ob die Tosefta von der ziba noch aus eigener 
Anschauung spricht, wenigstens ist die Einleitung zu dem Traktat 
in dieser Beziehung verdächtig. Dann würde sich die interessante 
Tatsache ergeben, dass eine Krankheit, deren Bestehen zur Zeit 
der Bibel das dagegen gerichtete Gesetz erweist, tausend Jahre 
später verschwunden war. 

Dagegen können kaum Zweifel darüber obwalten, dass die Distillatio, 
von der die kathol. Moraltheologen sprechen und die sie von der Pollutio 
init Recht unterscheiden, nicht die Spermafcorihoe darstellt, wie Capell-. 
mann meint 3 , sondern die Gonorrhoe. 

III. 

Gonorrhoe und Lepra gelten schon in der Bibel als böse 
Krankheiten, wenn auch ihre Erwähnung unter den Straf-An- 
drohungen des Pentateuchs sich nicht findet. Den General, der 
hinterrücks den Abnek erschlagen, verwünscht David: „das 
Blut Abnees falle auf das Haupt Joabs, dass nicht aussterbe aus 
dem Haure Joabs der zab und der m^.or'a“ der Gonorrhoische 
und der lepröse 4 . Hat ein Vater verdienstvoll gelebt, meint dazu 
die Gemara 5 , so erlebt er an seinem Sohne fünferlei Freude : Schön- 
heit, Kraft, Reichtum, Weisheit, langes Leben, sonst aber fünferlei 
}jO id: Aussatz statt Schönheit, zob anstatt Kraft; denn nichts 
schwächt so wie dieses 0 . Aus einem Midrasch darf man vielleicht 
schliessen, dass die Hauptursache der Gonorrhoe, der Coitus cum 
immundis, in jener Zeit wenigstens bereits bekannt war. Es heisst 
nämlich: wenn ein junger Mensch sündigt, wird er gestraft mit 
zibüth und Aussatz, darum warnt Mose davor 7 . Bemerkenswert 
ist auch, dass von den beiden Opfertieren eines als Siindopfer ge- 
bracht wird, und die Schrift s den Zusatz macht: ? ,es sühne für ihn 
der Priester vor dem Herrn (ihn, den Genesenen) seinen Fluss,“ 
bemerkenswert auch, dass man später beide Krankheiten, Gonorrhoe 
und Aussatz, mit dem gemeinsamen Namen n e gaSm belegte, was 
von nag'a , berühren, abgeleitet, nur contagia, ansteckende Krank- 
heiten, bezeichnen kann, 

') Kelim J, 4. *) Sabb. I. 3 {13 a). 3) Pastoralmcdizin 8 . S. 97. 
4 ) II. Sam. 3, 29. 5 ) j. Q.idd. I. 61 a 3 ,. *) So die Var. im Jalqut z. St. 
(j.: zab = thachiachy schwach). Hier lautet die Fortsetzung: „als Saj.omÖ 
den Jo ab erschlug, nahm er den oben ausgesprochenen Fluch Davids 
damit auf sein eigenes Haus herüber (als Strafe für den, wenn auch aus 
kindlichem Gehorsam begangenen Mord): denn von seinem Sohne Reh abe am 
heisst es~.(LKön. 12, 18): „er machte sich s t a v k , den Wagen zu 
besteigen, um nach Jerusalem zu entfliehen/ 4 nach manchen, weil er an 
zob litt, nach manchen, weil er überhaupt schwächlich war. Die Deutung 
Sanh. 48 b (— Num. r. 23, fol, 95 b) erscheint viel gezwungener. 7 ) Lv. r. 
XVIII, 1, fol. 25 a. «) Lv. 15,15. 
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II. Anhang. 

Kosmetik* 

I. 

Es ist durchaus unzutreffend, wenn behauptet wird, „bei 
den alten Hebräern trugen die Männer lang herab wallendes Haar“. 
Im Gegenteil ist es, wie aus allem Folgenden unzweifelhaft hervor- 
geht, absolut sicher, dass in den Zeiten, über die wir überhaupt 
Nachrichten besitzen, das Stutzen des Haares allgemein üblich 
war. Die Misogynen sprachen verächtlich von den Weibern, die 
ihre Haare wachsen lassen wie ein Nachtgespenst 1 . Schon in der 
Bibel wird ein berufsmässiger Scherer, galldb, erwähnt 2 , in den 
nachbibl. Schriften wird seiner unter dem Namen sappär sehr oft 
gedacht. 

Werkzeuge zur Entfernung des Haares hatte man eine ganze 
Anzahl. In der Bibel werden genannt: 

1. der mord , wofür die LXX nur setzen, die Vulg. 

aber novacula 3 ; die übliche Bezeichnung des Schermessers. 

2. der thcfar 4 . Da es auch einen ,, thcfar des Schreibers“ 
gibt 5 (zum Anspitzen des Schreibrohres), so wird ein Messer gemeint 
sein. Damit stimmt auch die Tradition überein, die einstimmig 
unter tha'ar das Rasiermesser versteht. In der Gemara wird es 
sehr häufig erwähnt. Die LXX geben tha'ar durch £op6?, die Vulg. 
hat auch hier novacula resp. rädere. 

3. Der Aramäer übersetzt beide Ausdrücke, mörä und tha'ar , 
durch masp e rä , das also ebenfalls eine Bezeichnung des Scher- 
messers ist. 

4. Das Messer ist (naturgemäss) das älteste Instrument zum 
Abschneiden des Haares; erst viel später wird die Schere erwähnt. 
Noch Pollux (im 2. Jahrhdt.) nennt die Haarschere „ohAt, 
jict/oupa (Doppelmesser), auch cJ>aXU genannt 6 “. Als genaues 
Analogon dazu findet sich in der Mischna von misp&reth ein Dual 
mispärajim, der also auch Doppelmesser bedeutet, im Sinne von 
Schere. Dazu sagte man auch züg schel sapparim 7 , „das Paar der 
Haarschneider“, oder kurz züg s , züga oder zaya 9 , ganz wie „a pair 
(of scissors)“. Man konnte ein solches „Paar“, an dem man den 
Hand- und Kopfteil unterschied 7 , nicht nur beim Barbier, sondern 
auch im (reichen) Privathause antreffen 9 . Man nannte es auch 
mispereth schel p^äqim 10 , Schere aus (zwei) Teilen, im Gegensatz 
zur mispereth oder mispärajim schlechthin, der Schere der 
Schneiderinnen, die aus einem Stück bestand und, wenn die Er- 
klärung Haj Gaons und die Abbildung Lipmann Hellers 11 zu- 

*) ‘Erub. 100 b. a ) Ez. 5, 1. 3 ) Ri. 13,5; I. Sam. 1, 11 (hier das 

sonderbare Targum! vgl. Num. r. X, 5, fol. 37 b ob.). 4 ) Nu. 6, 6; 8, 7; 

Jes. 7, 20. 5 ) Jer. 36, 23. *) Onomast. Amsterd. 1706. Lib. II, cap. 3, 
segm. 3L fol. 166/7. 7 ) Kelim 13, 1. *) z. B. Sabb. 94 b. *)Meg. 16 a Xi 

(zuza ist ein Druckfehler!); Esth. r. z. St. l0 ) T. Kelim ß III, 2. ll ) zu 
Kelim 13, 1. 
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treffend ist, ganz das Aussehen unserer Schafschurscheren hatte, 
d. h. aus einem wie eine Krampe gebogenen Stück federnden 
Stahles bestand, dessen Enden messerartig geschliffen waren. 

An der geteilten Schere besass nach Haj Gaons Mitteilung der eine 
Teil einen Stift, der andere an entsprechender Stelle ein Loch; zum Gebrauch 
wurde der Stift in das Loch gesteckt und so ein Scharnier hergestellt. 

Wo man das Haar „leicht machen“, aber aus besonderen 
Gründen nicht die für diesen Zweck ausschliesslich bestimmten 
Werkzeuge benutzen wollte, nahm man an Stelle des ihctar ein 
sakkin, ein gewöhnliches Messer, an Stelle der mispärajim eine 
maspereth 1 . 

Wodurch sich das Schermesser von anderen Messern unter- 
schied, kann ich nicht angeben. Vielleicht war es gekrümmt, 
sichelförmig; wenigstens spricht Martial von der curva novacula 2 . 

Das Scheren, gillach , wird nur mit dem tha*ar ausgeführt, 
mit dem zug wird das Haar nur „abgenommen“, nätaP, oder abge- 
kniffen, qära$*. 

Für die Schneiderschere, die Haarschere und das Scher messer 
wird auch ein Besteck, OVjxTj, erwähnt 5 . Den Namen theca brauchten 
auch die Römer für die Barbiertasche 6 . Es gibt auch einen „ tharbus 
der Scherer“, einen Lederkasten, der so gross ist, dass man im 
Notfälle darauf sitzen kann 7 . 

5. Der schächör* ist nach manchen Erklärern eine kleine 
Haarschere, die ebenfalls zerlegbar ist. 

6. Die r e hitäni 9 , ebenfalls ein zerlegbares Werkzeug zum Ent- 
fernen des Haares. Es ist auch der Name für ein Werkzeug des 
Zimmermanns 10 , nac-u manchen Erklärern mit dem bibl. ma'atäd 
Axt 11 , identisch, min der man wohl eine Balkenspitze abnelimen 
kann 12 . Der izmal schd r e hitani 13 würde also das Eisen der Axt 
sein müssen. Welche Form das entsprechende Haarwerkzeug 
hatte, weiss ich nicht. 

7. malqet (oder malqät) und malqeteth 14 . Eine Zange zum 
Ausreissen der Haare (Epilation). Man kann auch zwei Zähne, 
die aus dem Kamm des Wollkämmers ausgebrochen sind, als Haar- 
zange benutzen 15 . Es wird dem forceps oder forfex der römischen 
Barbiere oder ihrer volsella entsprechen („Zwickeisen“). Mit 
malq*tä gibt auch Targum den Namen melqächajim der zum Leuchter 
im Tempel gehörigen Zange wieder 16 , die man für eine Licht- 
putzschere hält, 

8. Der n e gustre oder g*nustre 11 (nach Mussaphia — xvr^ptov), 
auch angistor ist zweifellos ein Nagelmesser. Scheren zum Ab- 


*) j. Möed. qat. III, 82 a M ; dasselbe meint Raschi mit seinem derek 
schinnuj , Taan. 13 a. 2 ) Martial XI, 58,. 3 ) Nidd. VI, 12. 4 ) Neg. IV, 4. 

») Kelim XVI, 8. ■) Becker-Göll, Gallus HI, 240. 7 ) Kelim XXIV, 5. 

8 ) Ib. XIII. 1, •) T. Makk. IV (III), 10. 10 ) Bq. 119 a; Sabb. 97 a. “) Jes. 
44, 12; Jer. 10, 3. 12 ) T. Kelim r H, 2. 13 ) Sabb. 48 b. “) Makk. III, 5. 

“) Kelim Xffi, 8. “) Ex. 26, 38; 37, 23; Nu. 4, 9. 17 ) Mq. 18 a; Nidd. 

17 a. ,B ) T. Kelim ß III, 12V auch agnister (dvuxioTTjpiov) etc. 
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.schneiden der Näg6l haben die Alten nicht gebraucht 1 . Die Nagel- 
pflege hat bei ihnen eine weit grössere Rolle gespielt als bei uns. 
Sie wurde in den Barbierstuben vom Barbier ausgefiihrt. 

II. 

Man licss sich scheren, wenn man vor einem Hochgestellten 
erscheinen sollte, wie Joseph tat, als er zum Pharao gerufen wurde 2 ', 
„um dem Königtum die ihm zukommende Ehre zu erweisen“. 3 
Wer träumt, er Hesse sich scheren, möge das als ein günstiges 
Omen ansehen, und auf eine ähnliche glückliche Karriere hoffen 
wie Josef 4 . 

Das Scheren gehört auch zu den Vorbereitungen für Sabbath 
und Feiertag. Dazu „setzte man sich vor den sappdr “ 5 . Daher ist 
auch in eien Orten, wo man sich am Vortage des Passah der Arbeit 
enthielt, dem Scherer die Ausübung seines Berufes gestattet 6 . 

Der Scherakt, thispöreth , beginnt, wenn man die „ma'apöreth 
der Scherer“ auf die Knie legt 7 . Diese „.Hülle“, vielleicht ein 
Frisiermantel, ist unterschieden von den oft erwähnten „ mitpächoth 
der Scherer“ , die, weil gewöhnlich mit den „ mitpächoth der Hände“ 
zusammen genannt, wohl Handtücher oder Servietten waren 8 . 

Der vornehme Mann sah während des Scherens in einen 
Spiegel. Das sollte jeder tun, der sich von einem Heiden scheren 
lässt, wenn dies nicht auf offener Strasse geschieht 9 , um die Be- 
wegungen des Heiden kontrollieren zu können, obgleich sonst das 
In-den- Spiegel-Sehen für den Mann, wie jede Weibersitte, ver- 
boten war 10 . Ein besonderes Verbot der Spiegelbenutzung bestand 
noch für den Sabbath, weil man mit den kleinen metallenen 
Handspiegeln, die nicht in der Wand befestigt waren, einzelne 
vorstehende Haare, nimin ha-wtäuldälim, abzukratzen pflegte 11 . 

Der König soll sich täglich scheren/ denn „den König sollen 
deine Augen nur in seiner Schönheit sehen“, 12 der Hohepriester 
nur jeden Freitag, weil dann die Tempelwachen wechselten (und 
es wünschenswert ist, dass sie ihren Vorgesetzten korrekt aussehend 
erblicken, Raschi), die gewöhnlichen Priester nur alle 30 Tage. 
Die beim Opfer Dienst tuenden Personen, Mische mafmad, und 
die Priesterposten, Mische, mischmär , durften zum Scheren ihren 
Dienst nicht verlassen, ausser am Donnerstag, desSabbaths wegen 13 . 

Man soll nicht Zusehen, wenn der König sich scheren lässt, 
nicht, wenn er nackt ist, und nicht, wenn ersieh im Bade befindet 14 ; 
denn „wenn du dir schon einen König einsetzest, so musst du ihn 
über dich setzen,“ 15 du sollst Ehrfurcht vor ihm haben 16 . Das- 
selbe gilt für den Hohenpriester 17 . 

x ) Böttiger, Sabina 1806. I, 320; 516. *) Gn. 41, 14. 3 ) Gn. r. 
89, 9. 4 ) Ber. 57 a. 5 ) Sabb. I, 2. 5 ) T. Pes. II, 18. 7 ) Sabb. 9 b. *) die 
bildergeschniückten mitpächoth Kelim 28, 4 sind Buchhüllen. — Kil. 9, 3 
stehen „die mitp. der Bücher“ und „die mitp. der Scherer“ nebeneinander. 
9 ) ‘Ab. z. 29 a. 10 ) cf. Tosaf. z. St. ll ) Sabb. 149 a. l2 ) Jes. 33, 17. 
1Ä ) Ta‘an. 17 a. >«) Sanh. II, 5. ls ) Dt. 17, 15. “) Sanh. 22 a. 17 ) T, 
Sanh. IV, 1. 
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III. 

Das Scheren des Haares unterblieb nur aus besonderen 
Gründen. 

1. Infolge eines Enthaltungsgelübdes (Nasirärat). Wer ein 
solches Gelübde tut, darf keinerlei Trauben oder Produkte der- 
selben, auch keinen Palmwein (schekär) gemessen; alle Tage 
seines Nasiräats darf kein Schermesser, tka'ar , über sein Haupt 
kommen; bis die Tage, die er dem Ewigen gelobt, um sind, soll 
er die Fülle seines Haupthaares wachsen lassen. Am Ende dieser 
Periode bringt er ein Opfer, schert sein Haar ab und verbrennt es 
unter dem Kessel des Friedensopfers J . Das Gelübde braucht 
nicht expressis verbis ausgesprochen zu werden, es genügt schon, 
wenn jemand nur sagt : ich will (von jetzt ab) mein Haar kräuseln, 
m'salsel, oder pflegen, m e kalkel 2 . 

Gründe für ein solches Gelübde können der mannigfachsten 
Art sein. Als erwünscht (gottgefällig) gilt dieses Gelübde aber 
ebensowenig wie irgend ein anderes. Nur einen Fall hat 
Simon der Gerechte erlebt, über den er sich freute: ein junger 
Hirte, der beim Wasserschöpfen im Wasserspiegel sein eigenes 
Bild erblickt: schön von Gesicht, schöne Augen, herrliche wollende 
Locken — und der, um der Versuchung, sich selbst zu töten, zu 
entgehen, das Gelübde als näzir tut, d. h. sein Haar opfert 3 — die 
Sage vom Nakziss in jüdischer Fassung. 

Man unterschied ,,den näzir auf Lebensdauer'* von dem, der 
für kürzere Zeit — mindestens für 30 Tage 4 — ein solches Gelübde 
abgelegt hatte. Der erstere durfte, wenn ihm sein Haar zu schwer 
wurde, es „mit dem Schermesser erleichtern“. Das durfte in der 
Regel nur einmal im Jahre geschehen 5 . Ob Samuel und Simson, 
für die schon vor ihrer Geburt bestimmt wird, dass ,,kein Scher- 
messer auf ihr Haupt kommen solle“, Nasiräer waren, ist strittig 6 , 
weil das Moment des eigenen Gelübdes bei ihnen fehlt. Da- 
gegen wird gelehrt, dass Absalom, der Sohn Davids, „ein näzir 
auf Lebenszeit“ gewesen sei. Nach dem Bibel texte könnte man 
auch annehmen, dass er aus reiner Eitelkeit das Haar so lang 
getragen habe 7 . Wenn er sich alljährlich 8 einmal sein Haupthaar 
schor, weil es ihm zu schwer wurde, so wog sein Haupthaar 
„200 Schekel nach dem Gewicht des Königs“. 9 Wohl -auf den 
Bericht des Josephus 10 hin nimmt man gewöhnlich an, dass er 
mit dem Haar beim Durchreiten unter einem Baum hängen ge- 
blieben sei, wälirend das Reittier unter ihm’ weglief; der Text 11 
spricht nur vom Kopf, was auch wahrscheinlicher ist. 

Gegen die Frau, die das näzir - Gelübde getan, steht dem 
Ehemanne dasVetorecht zu, wie bei jedem Gelübde, das eine Askese 
bedingt 12 , sobald er von dem Gelübde erfährt. Ob er dieses sein 


J ) Nmn. cup. G. 2 ) Ned, I, 1. 3 ) Ned. 9 b. 4 ) Naz. I, 3. 6 ) Naz. 4b. 

€ ) II). IX, 5. 7 ) Kimchi z. Bibelstelle. $ ) vgl. die verschiedenen Ansichten 

T. Sot. III, 16; Mekiltha pg. 36 a. •) D. Sam. 14, 26. 10 ) Antt. VII, cap. 
10, 2. n )II. Sam. 18, 9. >*) Nuim 30, 14. 

Preuse, Biblisch-talmudischo Medizin. 27 
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Recht auch noch ausüben kann, wenn bereits die Opferfeier, die 
das Abscheren des Haares mit umfasst, begonnen hat, war strittig. 
Die meisten bejahen dieses Recht. Der Mann kann sagen: ich 
mag keine entstellte Frau, m e nuvveleth\ Freilich könnte sie ja 
nachher fremdes Haar, peak nolcrith , tragen; aber, meint R. Meik, 
der Mann darf sagen: ich mag keine geschorene Frau, und fremdes 
Haar goutiert er nicht, weil es schmutzig, unappetitlich ist 1 . 

2. Das Scheren unterlässt der Mensch, wenn er in banger 
Erwartung ist: „es ist naturgemäss, dass ein Mensch, wenn er 
weiss, dass seine Aburteilung bevorsteht, dunkle Kleider anzieht 
und seinen Bart wachsen lässt, da er nicht weiss, wie die Ver- 
handlung enden wird/' 2 — - er unterlässt es überhaupt, wenn er 
bekümmert ist. Als Palästina, unter die Kinder Israel verteilt 
wurde, zogen die Stämme Rüben und Gad mit ihnen, kehrtei 
dann aber in das trans jordanische Gebiet zurück, ihre Kinder 
in Palästina -zurücklassend 3 . Da Hessen nach der Lcgendo die 
Kinder ihr Haar wachsen, bis sie nach 14 Jahren ihre Väter wieder- 
sahen, und die Väter, bis sie ihre Kinder wieder erblickten 4 . 

3. Von den Persern erzählt R. Joseph, dass sie ihr Haar 
wachsen lassen wie ein Bär 5 . 

4. Das Scheren, thiglachnth , gehört zu den 10 Dingen, die 
den Kranken zu seiner Krankheit zurückbringen, und der Rückfall 
wird schwerer als die ursprüngliche Krankheit 6 ; es sollte daher 
unterbleiben. 


IV. 

Das Scheren ist verboten: 

1. Am Sabbath und Feiertag. Ausnahmsweise darf sieh am 
Halbfeiertag (den Zwischentagen des Passah- und Laubhütten- 
festes) scheren lassen, wer am Feiertage von einer beruflichen 
Seereise oder aus der Gefangenschaft oder dem Gefängnis kommt 7 , 
und wer eine Krankheit (makJcä) auf dem Kopf bekommen hat 3 . 

Ein Kind, das am Halbfeiertag geboren ist, darf man nach 
Samuel scheren, weil es gleichsam auch aus einem Gefängnis 
(dem Mutterleibe) kommt, wenn es nämlich, wie Raschi erläutert, 
so langes Haar hat, dass es davon geplagt wird 9 . — Es wird nicht 
so leicht Vorkommen, dass ein neugeborenes Kind gleich so langes 
Haar hat, dass man mit dem Abschneiden nicht noch die wenigen 
Tage bis nach dem Feste warten könnte. Es scheint daher, dass 
hier von dem „ersten Haarschneiden“ gesprochen wird, das ja 
viele Völker festlich begehen 10 und dass daher die andere talmudische 
UeberHeferung des Gesetzes vorzuziehen ist, die lautet : „man darf 
das Kind am Halbfeiertag scheren, ob es am Halbfeiertag oder 
früher geboren ist,“ 11 d. h. in der Regel findet die Feier am ersten 


*)Naz. 28 b. *) j. Rh. I, 57 b,. 3 ) Num. 32, 16. *) Gn. r. 98, 15. 

9 ) Meg. 11 a. •») Ber. 57 b. 7 ) Moed q. III, 1. •) T. Pes. II, 18. •) Mq. 
14 a. 10 ) Floss, Das Kind*. Bd. I, 290 ff. u ) Moed q. 14 b. 
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Geburtstag statt; man darf sie aber sogar bis zum Halbfeiertag 
verschieben, wenn der Geburtstag früher ist. 

Dieses „Fest des ersten Haarschneidens“ wird als Jerusalemer 
Sitte von jüdischen Schriftstellern noch aus dem 18. Jahrhdt. 
erwähnt. Man feierte es mit Musik und Reigentanz sogar in den 
Synagogen oder auch am Grabe besonders frommer Männer 1 . 

Das Scheren ist ferner verboten: 

2. in den Tagen der Trauer um nahe Angehörige 2 . Dem 
Hohenpriester wird ausdrücklich verboten, bei einem Trauerfallc 
das Haar wachsen zu lassen und die Kleider zu zerreissen 3 , an die 
Söhne Aharons ergeht dasselbe Verbot, als ihre Brüder gestorben 
sind 4 . Das Unterlassen des Scherens als Zeichen der Trauer wird 
also allgemeine Sitte gewesen sein, und im Talmud erfährt der 
Satz: „der Leidtragende darf sich nicht scheren,“ soweit ich sehe, 
von keiner Seite einen Widerspruch. Offenbar ist diese formelle 
Vorschrift die Fixierung der Beobachtung, dass der Trauernde 
für allen Komfort, Waschen und Salben 6 , für schöne Kleidung 6 , 
auch für seine Frisur keinen Sinn hat: das Gesetz ist die Kodifi- 
kation eines Gewohnheitsrechtes. 

Aber es hat auch eine Zeit gegeben, ir der der umgekehrte 
Brauch bestand: so schert Hiob sein Haupt, als er alle Unglücks- 
bptsehaften, zuletzt auch den Tod seiner Kinder erfährt 7 , so 
mahnt der Prophet, als Zeichen der Trauer das Haar abzuschneiden 8 . 
Das war sonst, wie aus den Sitten vieler Völker des Altertums 
und der Jetztzeit mit Leichtigkeit belegt werden kann, ein 
heidnischer Brauch, eine Form des bereits oben erwähnten Haar- 
opfers. Und so schert auch die kriegsgefangene Heidin ihr Haupt 
aus Trauer über ihre im Kriege umgekommenen Angehörigen 0 . 

3. Lv. 19, 27 wird geboten: „ihr sollt die Ecken eures Hauptes 
nicht umkreisen,“ den Kopf nicht ringsherum glatt scheten, so 
dass, wie der Talmud erläutert, die Schläfen ebenso kahT sind 
wie die Haut hinter den Ohren und an der Stirn, während auf der 
Mitte des Kopfes ein Haarbüschel stehen bleibt 110 . Man liess, wie 
die alten Erklärer angeben, das Haar im Nacken stehen 11 wie eiii 
Schwanz und flocht es wie eine Kette 1T i es handelt sich also um die 
Zopftracht. Wahrscheinlich waren mit dieser Haartracht kultische 
Vorstellungen irgendwelcher Art verbunden, denen das biblische 
Verbot der Nachahmung entgegentreten wollte. Einen solchen 
Zopf ( b € lörith ) zu tragen, wird daher ausdrücklich als „heidnischer 
Brauch“ bezeichnet 13 ; denn wer sich einen Zopf wachsen lässt, tut 
dies nur in götzendienerischer Absicht 14 . Das taten auch die Söhne 
Davids, die er mit knegsgefangenen Heidinnen erzeugt hatte 16 , so 
Hessen auch die Israeliten in Aegypten ebenso einen Zopf stehen, 
wie die Aegypter 16 . Schenkt Gott dem Heiden einen Sohn, so zieht 

*) Nachweise bei den Komin, zu Or. ch. 531, 3. 2 ) M. qat. 14 b u. ö. 

») Lv. 21, 10. «) Ib. 10, 6. *) II. Sam. 14, 2. ß ) Ez. 26, 16. 7 ) Hi. 1, 20. 

») Micha 1, 16. •) Dt. 21. 12. ^)'Makk. 20 b. n ) Haschi zu ‘Ab. z. 11 b ob. 
li ) Rbd zu Sifra pg. 86 b. ”) T. Sabb. VI, 1. l4 ) Dt. r. II, 18. 1S ) Sanh. 

21 a. 16 ) Lv. r. 23, 2. 


27 * 
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der Vater ihm die Vorhaut lang und Hisst ihm einen Zopf wachsen. 
Ist der Sohn gross geworden, so bringt ihn der Vater in den Götzen- 
tempel und erzürnt Gott 1 . „Leute mit gestutztem Haar“, q e $ücö 
peä, nennt Jeremia die Heiden 2 . Schert ein Jude einen Heiden, 
so soll er, sobald er an den Zopf kommt, seine Hand wegnehmen 3 , 
wohl um ihm nicht beim Götzendienst behilflich zu sein. 

Den Tag, an dem der Heide seinen Bart schor und sich den 
Zopf zur echt stutzen liess, pflegte er festlich zu begehen 4 . 

Auch von der b'lorith einer heidnischen Frau wird ge- 
sprochen: Simri habe die Midianitin bei ihrem Zopf ergriffen und 
sei trotzig mit ihr vor Mose getreten: wenn du mir verbietest, 
diese zur Frau zu nehmen, wie durftest du die Tochter Jethros, 
der doch ebenfalls ein Heide war, heiraten? 5 — 

Von der b e lorith oder cicith 6 verschieden ist m e sapper qome . 
Während das giddül b € lorith direkt eine heidnische Kulthandlung, 
also das Verbrechen des Götzendienstes darstellt, von dem ein 
Dispens unter keinen Umständen möglich ist, ist das Scheren 
der qöme, nur eine heidnische Sitte, die auch nur als solche 
verboten und strafbar ist 7 . Die letztere Frisur bestand darin, dass 
man die Ecken des Kopfes abschor und nur am Hinterhaupt einen 
Saum 8 stehen liess (also nicht einen Zopf) 9 . Nur ausnahmsweise 
erlaubte man Männern, „die der Regierung nahe standen“, wie 
Abtolos bar Rüben 10 , oder „mit ihr verbunden waren“, wie die 
Familie des Fürsten Juda 11 , „eine qome zu scheren“. Rtjben ben 
Astrobulos wollte bei der römischen Regierung die Aufhebung 
judenfeindlicher Gesetze erreichen; um nicht als Jude erkannt 
zu werden, schor er sich eine qome und setzte sich zu ihnen 12 . 

Die erste Art der Haarfrisur, die b e l6rtih , berichtet Herodot 
als Sitte der Macer : auf der Mitte des Kopfes li essen sie die Haare 
wachsen, während sie sich ringsherum bis zur Haut abrasieren. 
Die andere Art des Scherens ist die ‘ExTopsta xojati, wobei man 
das Vorderhaar abschnitt und das hintere frei den Nacken herab' 
wallen liess. Nach dem Bericht des Plutarch gingen die jungen 
Leut«, wenn sie mannbar wurden, nach Delphi und schnitten dort 
ihr Vorderhaar ab, das sie dem Gotte opferten 13 . 

4. „Du sollst nicht ausrotten die Ecke deines Bartes,“ 
heisst es Lv. 19, 27 weiter. In der Vorschrift für die Priester aber 
steht: „die Ecken ihres Bartes sollen sie nicht abscheren.“ 
Daraus folgert die Tradition, dass auch das erstere Gesetz, das ja 
für jeden Israeliten gilt, nur die Entfernung des Bartes mit dem 
Rasiermesser untersagt; denn die Epilierpinzette, malqct , und das 


*) Pes. R K 30. pg. 190a. 2 ) 3er. 9. 25 u. ö. 3 )T. ‘Ab. z. 4 )‘Ab. z. 

I, 3(11 b). 5 ) Sanh. 82 a. 6 ) Sifra achare per. 13. pg. 86 a. 7 ) Dt. r. II, 18. 
8 ) üdphd, wie als Glosse (daher bei Rbd fehlend) zu qome Sifra 1. c\ steht; 
dasselbe meint wohl Maim. hilk. ‘Ab. z. XI, 1. *) wie Raschi Me'ila 17 a; 
denn einen Zopf haben die Römer nie getragen. J0 ) Bq. 83 a. ll ) j. Sabb. 
VI, 7a 6S . l2 ) Me‘ila 17a. 13 ) Nachweise bei Dionys. Vossius, Maimonidae 
de idololatria über. Amsterd. 1642. pg. 144. 
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Depilatoriuin, nascha, rotten zwar aus, scheren aber nicht, und 
die Schere rottet nicht aus. 

Man unterschied fünf Bartecken, zwei an jedem Kiefer 
(Gelenk und Winkel) und eine am Kinn 1 , so dass das Verbot sich 
auf den Bart in seiner Totalität erstreckt. Es ist wohl eine Wirkung 
dieses Gesetzes, dass die Juden ein barttragendes Volk waren und 
geblieben sind. 

Von diesem Verbot des Rasierens machten nur drei Fälle eine 
Ausnahme: der geheilte Aussätzige muss seinen ganzen Körper, 
auch Kopf und Bart und Augenbrauen, am Beginn und am Ende 
der achttägigen Schlussquarantäne 2 rasieren. Dasselbe galt für 
die Leviten bei ihrer ersten Weihe für den Tempeldienst 3 und für 
den Nazir, nur dass dieser nur den Kopf rasiert 4 . 

Für diese drei Fälle wird das Rasiermesser ausdrücklich vor- 
geschrieoen 5 . 

Man kann es verstehen, dass alle diese Vorschriften den Juden 
inmitten von Völkern, die anderen Gebräuchen huldigten, manchen 
Spott und manche Anfeindungen zuzogen und dass sie sich der 
Befolgung dieser Gebote mit demselben Stolz rühmten, wie 
der Beschneidung und der Schaufäden 6 . 

V. 

Der Bart ist ein Schönheitsfehler der Frau, eine Zierde 
des Mannes 7 . Der Bart des Hohenpriesters wallt bis zum Saume 
seiner Kleider herab 8 . Bartlos ist nur der Kastrat 9 . Es ist daher 
eine arge Beschimpfung, wenn Chanun den Gesandten Davids 
den Bart 10 — nach anderer Ueberlieferung den halben Bart 11 — 
abschneiden lässt und sie so zurückschickt. David heisst sie in 
Jericho bleiben, bis der Bart wieder gewachsen ist. Auch bei den 
Spartanern war Scheren des halben Bartes eine Strafe für Feigheit 12 . 
Es ist impertinent, wenn einor den Bart des andern bewundert 
und dieser antwortet: dann will ioh ihn abschneiden lassen 13 . Den 
Aubaj hält ein ertappter Leichenräuber am Bart so fest, dass man 
erst eine Schere bringen und den Bart abschneiden muss 14 . 

Das Abschnciden des Bartes ist heidnisches Zeichen der 
Trauer 15 ; vereinzelt muss es auch bei den Israeliten Sitte gewesen 
sein 16 , und das schon erwähnte Verbot an die Priester, die Ecken 
ihres Bartes abzuschneiden, bezieht sich ausdrücklich auf diesen 
Trauerbrauch . Auch in Rom liess man zum Zeichen der Trauer 
den Bart wachsen 17 . 


l ) Sifra. z. St., fol 90 c. 2 } S. oben S 386. 3 ) Nu. 8, 7. 4 ) Ib. G, 18. 

G ) Naz. 40a. 8 ) Thron, r. zu 2,13. j. Keth. vTI. *31 tl 10 . *) Ps. 133, 2. •) S. ob. 

8.259. ,0 ) 1. Ohr. 19, 4/5. n ) 11. Sam. 10.4/5. 1S ) Plutauch, Agesilaos 30: 

fiEpos rijs i)irvjyr)<; fypatvrai. ,J ) Bei'. 11 a. 14 ) Bb. 58 a. 16 ) Jea. 15. 2; Jer. 

48, 37. J «) Je r. 41. 5. Liv. 27, 34. 
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Für den Lippenbart hatte man den besonderen Aus- 
druck säphäm , talmud. sapham. Mephiboseth kommt dem 
Könige David entgegen; er hatte jede Körperpflege vernachlässigt, 
nicht einmal seinen Lippenbart zurechtgexnächt 1 , In der Trauer 
verhüllt man den L. 2 , auch der Aussätzige muss ihn verhüllen 3 , 
nach der Ueberlieferung, um nicht durch den Hauch seines Mundes 
anderen gefährlich zu werden. Hundert Köpfe zu scheren kostet 
pro Stück einen züz, hundert Lippenbärte nichts — das wird als 
Zugabe gratis gemacht. Wenn die Studenten die Vorlesungen 
versäumten, sagte man daher : ,, heute ist ein Tag der Lippenbärte “ 4 


VI. 

„Lehrt euch nicht die Natur selbst, dass es eine Unehre, 
dttjitor, ist, wenn ein Mann langes Haar trägt (£iv xopi) 
Dieses Wort des Apostels ist wohl die allgemeine Ansicht der 
Juden jener Zeit gewesen. Man spottet über den eitlen Höfling, 
der „sein Haar wendet“ (m e happek)*, aufwickelt, man deutet den 
Namen Pethuel, den der Vater des Propheten Joel führte, dahin, 
dass er sein Haar kräuselte (m e salsel) wie eine junge Frau 7 — 
wohl Persiflagen zeitgenössischer Unsitten — *, sonst aber ist von 
Haartrachten jüdischer Männer keine Rede. 

Nur der Haarschnitt, wie ihn Ezechiel für die Priester vor- 
schreibt, muss noch besprochen werden. Er lehrt: „ihr Haupt sollen 
sie nicht scheren, aber ihr Haar auch nicht lang wachsen lassen, 
sondern ihr Haupt käsom jiktfmü“* Nach der Ueberlieferung 
galt diese Vorschrift nur für den Hohenpriester. — Die meisten 
Alten und Neueren erklären, er solle sein Haar „halblang“, im 
mittleren Schnitt, tragen. Die Gemara sieht darin eine einzig- 
artige Frisur, thispartkä fcMdthä, nämlich die Frisur luljänith*> 
bei der das Haar so geschnitten wurde, dass die Spitzen der 
unteren Haare die Wurzeln der oberen berührten, so dass.das Ganze 
aussah wie eine Emmer- Aehre (Tmssemeih), also treppenförmig 10 . 
Eine solche Frisur liessen sich die Haarkünstler sehr teuer be- 
zahlen, da sie viel Zeit erforderte 11 , so dass sie sich nur sehr reiche 
Leute, wie z. B. ben El’ascha, leisten konnten 12 . Sie führte daher 
auch seinen Namen 11 . 


VII. 

Für die Frau ist schönes Haar eine Zierde. „Dein Haar 
ist wie eine Herde Ziegen, die vom Berge Gilead herab lagern,“ 
ist ein Kompliment, das der Jüngling seiner Liebsten macht 13 . 

Es ist natürlich, dass die Frau auf die Pflege ihres Haares 
bedacht ist. Bevor Judith zu Holofernes kommt, ordnet sie 

*) II. Sam. 19,25; Targ. : „geschoren“. 2 ) Ez. 24, 17/22. d ) Lv. 
13,45. *) Sabb, 129 b. *) I. Cor. 11, 14. «) Meg. 18 a. ’) Midr. Till. 

80, 1. 8 ) Ez. 44, 20. •) R. Chananel u. R. Njssim zu Sabb. 9 b. 10 ) daher 

Mussafia den Namen mit litt, Treppe, kombiniert. ll ) Sabb. 9 b. 2JÄ ) Ned. 
51 a. 1# ) Cant. 4, 1. 
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ihr Kopfhaar ti? tpi/ac xr^ xs^a X5;s), badet und salbt 

sich 1 . Die Wohlhabenden halten sich dazu eine Friseurin, godeleth 2 
oder m e gaddeleth 3 , die aus dem Haar ein kunstvolles Gewebe 
(oregeth) oder einen Bau aufführte. Sie setzte dabei die Mädchen 
in ein jam näphä, eine Art Mehlsieb (damit der Haarstaub nicht 
auf den Fussboden falle, sagt der Kommentar) 4 . 

Die schöne Haarfrisur erhöht die Anziehungskraft der Frau. 
Die Legende erzählt, Gott habe selbst der Eva im Paradiese eine 
Frisur ,, gebaut“ (Deutung des Textwortes iva-jiben ), sie wie eine 
Braut geschmückt 5 und sie dann dem Adam zugeführt 6 . Es ist 
daher eine besondere Entsagung, wenn eine Frau ihr schönes Haar 
abschneidet. R. Akiba kaufte seiner Frau eine goldene Mauer- 
krone als Kopfschmuck. Als sie deswegen die Frau des R. Gamxiel 
beneidet, sagt dieser: hast du getan, was diese getan hat? Sie 
hat ihre Haarflechten (q e liäthä) verkauft und ihrem Manne den 
Erlös gegeben, damit er ungestört Thora lernen kann 7 . Bekannt 
ist aueh der Haarzauber, den die Flauen trieben 8 . 

Uebt das Haar eine Anziehungskraft auf den Mann aus, so 
ist es wahrscheinlich, dass es den Beter in seiner Andacht ablenken 
und in ihm sündhafte Gedanken wecken wird. Und da der begehr- 
liche Blick für verwerflicher gilt als der vollendete Ehebruch, so 
hat man das Gebet in Gegenwart einer verheirateten unverhüllten 
Frau verboten 9 . Der Apostel will nicht einmal, dass eine Frau 
allein, ohne Anwesenheit- anderer, unverhüllt. axaxaxoXuitTov, zu 
Gott bete 10 . Allgemeine Sitte jüdischer Frauen war es daher, 
dauernd, nicht nur beim Gottesdienst, ihr Haar zu verhüllen; 
un verhüllt ging nur die Heidin 11 . Der Mann hat sich die Frau 
angetraut unter der Bedingung, dass sie lebe nach dem Gesetze 
Mosis und Israels; von einer Frau, die mit entblösstem Haupte 
einhergeht, muss der Mann sich daher scheiden; denn sie lebt 
eben nicht ni*ch diesem Gesetz! 12 Die züchtigen Frauen hielten 
sich an diese Sitte rieht nur in Gegenwart Fremder. Eine Frau 
Kamchith hatte sieben Söhne, die alle nacheinander Hohepriester 
wurden, und auf die Frage, wodurch sie so ganz ungewöhnliche 
Freude an ihren Kindern erlebe, antwortet die Mutter: ,, niemals 
haben die Balken meines Hauses mein Haar gesehen!“ Freilich 
erwidert man ihr darauf , das hätten auch viele andere Frauen getan 
ohne diesen wunderbaren Erfolg 13 . Der des Ehebruchs verdächtigen 
Frau soll der Priester vor Beginn, des Opferzeremoniells das Haupt 
entblössen 14 und von der Frau, die mit aufgelöstem Haar vor der 
Tür steht, wenden sieh die Menschen ab 15 . Wer einer Frau auf der 
Strasse das Kopfhaar en t bloss t. muss an sie je nach den Begleit- 
umständen bis zu 400 züz Bu>se für die Beleidigung zahlen — 
mehr als für einen Backenstreich. Einst hatte R. Akiba einen 


') «Judith 10, 3. *) Sabb. 04 b; Qidd. 4P n, u. ö. *) Sabb. 104 b. *) Ke- 
lim XV, 3. 6 ) Gn. r. 18, 1. ') 01 a. 7 ) j. Sot. IX. 24 c 5 . •) j. Sanh. 

VIT, 26 d*. ») Ber. 24 a. 1!> } I. Cor. 1 i. 13. Nu m. r. IX, 16. 12 ) T. 

Xeth. VII' 0. ,3 ) Jomn 47 a. ’*) Nn. 5, 18. Ji ) ßnnh. 110 a. 
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Menschen, der einer .Frau auf der Strasse das Haar entblösst hatte*, 
zu der höchsten zulässigen Busse von 400 züz verurteilt. Auf seine 
Bitte wird ihm Stundung gewährt, und nun passt er die Zeit ab, 
in der die Frau vor ihrer Haustür steht, und lässt vor ihren Augen 
einen Krug fallen, in dem noch für einige Pfennige Oel enthalten 
ist. Flugs nimmt die Frau ihr- Kopftuch ab (entblösst ihr Haar), 
schöpft das Oel mit der Hand auf und streicht es sich auf den Kopf. 
Der Verurteilte hatte für Zeugen des Vorfalles gesorgt und kommt 
nun vor R. Akiba: ,, einer Frau, die um einer solchen Lappalie 
willen ihr Haar entblösst, soll ich 400 züz zahlen !“ Darauf R. Akiba : 
,,dein Einwand ist nicht stichhaltig. Wer sich selbst verwundet, 
ist, obgleich er damit ein Unrecht tut. doch nicht strafbar, wohl 
aber andere, die es tun!“ 1 

Unverhiillt ging nur die Unverheiratete. Auch die jung- 
fräuliche Braut zog aus dem Elternhause unverhüllt in das Hoch- 
zeitshaus 2 , und die tote Braut begrub man daher mit unbedecktem, 
aufgelöstem Haar 3 . 

Wünscht eine Frau, dass man ihr nach ihrem Tode das Haar 
abschneide und es ihrer Tochter gebe, so darf dieser Wunsch nicht 
erfüllt werden, da man vom Toten keinerlei (Jenuss haben darf 4 . 


VIII. 

Zum. Ordnen des Haares benutzte man den masreq oder 
masreqä s } den Kamm, genauer masreq schel rösch , Kopfkamro 0 . 
Es kam vor, dass ein Zahn, schert, ausbrach und man diesen dann 
durch einen Zahn aus Metall ersetzte 7 . In der Regel bestand 
nämlich der antike Kamm aus Buchsbaum oder Elfenbein. Man 
entfernte damit zugleich einzelne Härchen, die sich der Frisur nicht 
einordneten, nimm mfiduldälolh* . Er glich in seinem Aussehen 
mehr einer Striegel, daher aucli für die Pferdestriegel dasselbe 
Wort gebraucht wird 9 . Als Marterinstrument benutzten die Römer 
eiserne Kämme, mit denen sie dem Delinquenten das Heisch vom 
Leibe rissen 10 . So taten sie auch dem R. Aqiba 11 . 

Das Kämmen gehörte zur Toilette sowohl des Mannes 12 , als 
auch der Frau. 

Zur Säuberung des Kopfes diente nether (Soda), Seifenkraut 
(ahald) und adämä . Von der Soda sagte man, dass sie das Haar 
losreisse, m e qattej)h , vom Seifenkraut, dass damit behandeltes 
Haar zusammenklebe, masrik . Zweckmässig ist es auch, nur warmes 
Wasser zu nehmen, selbst wenn es auch nur an der Sonne gewärmt 
ist, nicht aber kaltes, weil dieses das Haar zusammen klebt 13 . 

Dieselbe Wirkung hat auch adämä , eine Erdart, die man 
für diesen Zweck gebrauchte 14 . Auch bei Anwendung von Soda 
und Sand, die man ebenfalls gebrauchte, wird Haar ausgerissen 15 . 

>) Bq. VIII, 6. 2 ) Keth. II, 1. *) Sem, VIII, fol. 47 b. 4 ) T. ‘Aiak. 
I, 4. *) Ber. 18 b. •) Kelim XIII, 7. 7 ) Ib. 8 ) Naz. 42 a. •) Mq. iü b. 

10 ) (litt. 67 b. “) Ber. 61 b. »*) Ber. 18 b; Lv. r. V, 8, fol. 9 b. «LNidd. 
66 b nach der richtigen LA des Alfasj. u ) Naz. VI, 3. n ) Sabb. ßO a E. 
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Diese Säuberung des Kopfes, ch a phiphä, war bei Männern 1 
und Frauen üblich. Für letztere war sie ausdrücklich vorge- 
schrieben, bevor sie das Reinigungsbad nach Beendigung der Men- 
struation nahmen 2 . Man rechnete diese Vorschrift zu den Ein- 
richtungen Esras 3 , Zu dieser chaphiphä gehört natürlich auch 
das gründliche Durchkämmen des Haares, obgleich eigentlich 
ck a phiphä und s e riqä getrennte Begriffe sind 4 . 

Von Scliweiss und Staub zusammengeklebtes Haar, qilqim 
oder qilq e lim 5 y auf der Brust, dem Kopf, im Bart oder an sonstigen 
Körperstellen 3 zupft man mit den Fingern auseinander, pisp&s 
oder siphseph ' 7 . Beim kräftigen Menschen werden die Haare 
so fest sitzen, dass sie dabei nicht ausreissen 8 . 

R. Aqiba, der infolge seiner grossen Armut samt seiner Fran 
selbst im Winter auf dem blossen Stroh schlaft, liest ihr am Morgen 
die Stoppeln aus dem Haar 9 . 

Weisse Haare, die sich zwischen den schwarzen zeigen, aus- 
zurupfen 10 oder ,, auszusondern“ 11 , war als Weibersitte den Männern 
verboten. 


IX. 

Wo das eigene Haar nicht ausreichte, um die gewünschte 
Frisur zu erzielen, nahm die Frau fremdes zu Hülfe. Man brauchte 
entweder nur einzelne Haarsträhnen, chute §e l är, u. z. sowohl 
von eigenem (ausgekämmtem), als auch aus fremdem Frauen- 
(ch B berthä) oder Tierhaar, obgleich es doch unappetitlich ist — 
die frühere Trägerin kann an der Fuchskrankheit (Alopecie) ge- 
litten haben, infolge deren ihr das Haar ausfiel, bemerkt Maimo- 
nides. Oder man trug eine ped nokrith 12 , die, weil als Aushülfs- 
mittel für kahlgeschorene Frauen erwähnt 13 , wohl eine ganze 
Perrücke darstellt, die man, wennman.sie nicht brauchte, auf einen 
Pflock hing 14 . Es war ausländisches Haar (nobith == peregrina), 
das man vielleicht aus dem Auslande bezog, ebenso wie die römischen 
Damen ihre capillamenta aus Germanien. Auch Männerhaar 
wYirde gekauft 15 . 

Zur Befestigung der Frisur trug die Frau in ihrem Haare 
,, Nadeln, die kein Oehr haben “. 16 

Die Frisur gehört zur Toilette, dem Putz der Frau, thakschith 
(oder thaqschith). In diesem Punkte gibt es keine alten Frauen, 
selbst wenn sie längst Grossmutter ist, selbst wenn sie schon an 
der Tür des Grabes steht, will sie sich noch schön machen 17 . 

Nicht sicher ist die Erwähnung einer Perrücke für Männer. 
Es wird von p'qörin und ciphä gesprochen, die man [mit Oel] 

*J z. B. Sabb. Bi a (Hillel). *) Nidd. 66 b. 3 ) Bq. 82 b. «) Nazir 42 a: 
chöpheph , aber nicht sör&q; j. Pos. I. 27 b u : c höpheph und auröq. 5 ) Sifra 
zabitn per. 3, par. 2. fol. 76 c. *) Miqw. IX, 2/3. 7 ) Naz. VI. 6. e ) Tb. 42 a; 
i. Naz. IV. 55 b> 2 . 6 ) Ned. 50 a. i0 ) Sabb. 94 b: m*laqqct. M ) T. Sabb. X, 12: 
na-borer. I2 ) Sabb. VI, 6 {64 b). 15 ) Naz. 28 b, s. o. S. 418 Anf. u ) Sanh. 

112 a E. ls ) Ned. IX, 5. »•) Sabb. 60 a; j. Sabb. L. 3 b,.. 1? ) Mq. 9 b. 
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gefärbt und mit einem Faden zusammengebunden hat 1 . Raschi 
versteht darunter gehechelten Flachs und gelockerte Schafwolle, 
die man beide zum Schutz vor der Reibung durch die Kleider auf 
Wunden legt. Diese Erklärung übernimmt R. Josef Karo 2 . 
R. Chananel aber erklärt: ,,es ist pedh nokrith ? ; eine Kappe, an 
der Haar ist, diese setzt der Kahlköpfige auf, und es sieht aus, 
als wenn es sein Haupthaar wäre.“ Maimonides hielt es für eine 
Art Schutzdecke, die von Leuten mit Kopfausschlag (ba*le cfotätin) 
getragen wird 4 . 


X. 

Die Pubes (und das Haar der Achselhöhlen) wurden und 
werden noch heute im ganzen Orient entfernt. Für die muhamme- 
danischen Frauen ist das religionsgesetzliehe Vorschrift, auch 
die Männer üben es ganz allgemein, um die nach jeder 
Exkretion vorgescliriebenen Waschungen der Genitalien besser 
ausführen zu können. Bei den Römern jammert Plinitjs 5 über 
die durch Harze bewirkte Vertilgung der Haare itemque pectines 
in feminis quidem publicati. Auch bei jüdischen (verheirateten) 
Frauen muss diese Sitte — die aber niemals Gesetz war — ge- 
herrscht haben. ,,Die Töchter Zions genossen den Ruf der Schön- 
heit“ 6 , weil sie, wie die Aggada sagt, weder Pubes noch Hircines 
hatten 7 , sie also nicht dauernd zu entfernen brauchten, wie andere. 
Es galt als Zeichen gröbster Unzucht, wenn Frauen ihre Oeffnungen 
(Vulva) ,,wie einen Wald machten “. 8 Man glaubte, in den weib- 
lichen Pubes könnte sich bei der Kohabitation der Penis ver- 
wickeln; das soll nach der Legende bei dem zu so trauriger Be- 
rühmtheit gelangten Kebsweibe von Gibea 9 der Fall gewesen sein, 
die deswegen ihren Mann verlassen musste 10 . Damit motiviert die 
Sage auch die plötzliche Umwandlung der Liebe Amnons zu seiner 
Stiefschwester Ttiamar in glühenden Hass 11 , nachdem er sie zu 
schänden versucht 12 . Jetzt ist diese Sitte bei den Jüdinnen selbst 
im Orient nicht mehr bekannt 13 . 

Für die Männer war diese Epilation stets verboten 14 , sie galt 
als Verstoss gegen das biblische Gebot: ,,ein Mann soll nicht 
Weibergewand anlegen 15 ,“ nicht Weibersitten üben 13 . 


XI. 

Zu diesem,,Scheren t( ,das kurzweg ma'abir hiess 17 , benutzte man 
alle schon oben angegebenen Instrumente, Schermesser, Schere, 


1 ) T. Subb. V, 2; Sabb. 50 a: paqorin - zoxavtov Wollflocke. 2 ) Or. 

chaj. 30tf. 24. 3 ) bo irn Text des R. Chan., im Zitat der Tosafoth fehlt 

dießer Zusatz. 4 ) hilk. Sabb. XIX. 16. 5 ) Puen. 29, 8; fernere Belege bei 

Rosenbaum, Lustseuche 7 . S. 333 und 424 (Indien). 6 ) Bz. 16, 14. 7 ) Sanh. 

21 a. *) Sabb. 62 b E. ») Ri. cap. 19. 10 ) Gitfc. 6 b. ”) II. Sam. 13, 15. 

12 ) Sanh. 21 a. 33 ) Tobleb. med. Topographie von Jerusalem. S. 19. 

14 ) Nazir 59 a, 15 ) Dt. 22,5. le ) Die Bemerkung der Gemara Jeb. 103a 

über Mephiboseth resp. die Erklärung Raschis dazu bleibt danach auf- 

fallend. l7 ) Mq. I, 7. 
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Epilatorium, sogar das gewöhnliche Messer (sakkin), in der Regel 
aber sid , den Kalk, der noch heute neben Auripigment den Haupt 
bcstandteil des im Orient in ungeheuren Mengen verbrauchten 
Rhusmas und unserer jetzigen Depilatorien bildet. Die Paste 
wurde aufgetragen (idphal) und dann samt dem Haar abgeschabt 
(qälaph) und verursachte zunächst Schmerzen 1 . 

R. Jochanan berichtet: die jungen Mädchen, bei denen sich 
vor dem gewöhnlichen Alter (12 Jahre) schon Pubes entwickeln, 
beseitigen diese Zeichen der Frühreife. Die armen benutzen Kalk 
dazu, die reichen soleih , die Prinzessinnen nehmen 

Myrrhenöl (Schemen hammor , Gummiharz von Balsamodendron 
Myrrhae) 3 , d. i. nach manchen Stakte, sxaxr/) 4 , nach anderen 
Oel von unreifen Oliven. R. Jehuda bemerkt dagegen richtig, 
dass das Oel von grünen Oliven bei den Griechen anpiqinon> 
SjjL^paxtvov sc. etatov, heisse. Man benutzt das Myrrhenharz, weil 
es nicht . nur das Haar entfernt, sondern auch das Fleisch zart 
macht (m e adden), 5 

‘Aruk bemerkt: „ statt maschschir, entfernt, ist zu lesen maschchir, 
macht schwarz“; der letztere Satz besagt also: ,,das Myrrhenharz macht 
das Haar schwarz.“ 6 

Wenn dei Prophet den „ Sorglosen in Zion“ vorwirft, dass sie 
sich „mit dem besten Oel“ salben 7 , so meint er nach dem Midiasch 
damit ebenfalls Stakte oder Omphacinum 8 . 

R. Bibi behandelte seine Tochter Glied für Glied (in grösseren 
Pausen) mit Kalk 9 , und sie verheiratete sich glänzend. Ein neidischer 
Heide in seiner Nachbarschaft bestrich darauf seine eigene Tochter 
auf einmal am ganzen Körper. Das Mädchen starb aber infolge 
der Behandlung. Da sagte er: Bibi hat meine Tochter umge- 
bracht! — R. Nachman erklärt: die Tochter R. Bibis hatte den 
Aufstrich ( taphlä , Tinktur) nur nötig, weil ihr Vater Palmwein 
(schikrd) trank; die Töchter von uns, die wir keinen Palmwein 
trinken, brauchen ihn nicht. Der Palmwein vermehrt nämlich 
den Haarwuchs und macht das Fleisch dick™. 

Wer seine Töchter weiss machen (ihnen eine zarte Hautfarbe 
verschaffen) will, soll ihnen in den Entwicklungsjahren Milch zu 
trinken und junges Geflügel zu essen geben 11 . 

Das oben 12 erwähnte neschem , dessen Zusammensetzung wir 
nicht kennen, wird man als kosmetisches Mittel schwerlich ange- 
wendet haben wegen der möglichen Verätzung der Haut. 

Das Haar der Achselhöhle hat eine kürzere Lebensdauer als 
das Kopfhaar. Bei alten fetten Männern fällt es allmählich aus 13 . 

A ) Mq. I, 7. 2 ) [Dieses söleth ist nicht Fciinuehl, das ja kein Depi- 

latorium ist, sondern das auch von Gajlex erwähnte ’jilwSpov, Rhusma, 
das unter dem Namen salitui in der syrischen Uebersetzung der Geoponica 
erscheint. Pil&nzenn. S. 263. L ö w.] 8 ) Low, Pflanzennamen. S. 246. 

*) für das bibl. stakte setzen Targg. stets cp. 6p\>a. 6 ) Pes. 43 a. ®) ed. Ko- 

hutI. 153 b. 7 ) Amos 6, 6. ®) Lev. r* V, 3. 8 ) Raschi zu Sabb. 80 b. 

10 ) Mq. 9 b. ii) Keth. 59 b. “) S. 407. **) Naz. 59 a und Tosai. s. v. gdral. 





428 


Dio Erkrankungen der Haut. 


XII. 

Ob das Schminken des Geaiohtes schon in der 
biblischen Zeit bei den jüdischen Fraaen üblich war 1 , ist strittig, 
zur Zeit der Misohna ist es bereits allgemein verbreitet. Sich 
frisieren, qodeleth , schminken, pokeseth , und die Augen bemalen, 
kocheleth . sind die gewöhnlich zusammen genannten Teile der 
Toilette, besonders für den Feiertag 2 . Das paqas ist in Babylonien 
ein Ausdruck für die Haarfrisur und wurde dem Begriff des Spinnens 
(Haarflechten) und Bauens (Lockenbau) eingeordnet 3 , in Palästina 
dagegen ein Ausdruck für Färben (Schminken, an epuxoui an- 
klingend) 4 . Eine Frau> die in Trauer ist, soll der Mann nicht 
zwingen, sich die Augen oder das Gesicht zu bemalen — so sehr 
gehörte beides zur Toilette — und wenn der Mann in Trauer ist, 
soll die Frau das auch unterlassen 5 . Es war alte Sitte, dass die 
Menstruierenden weder ihre Augen, noch ihr Gesicht schminkten, 
um auf den Mann nicht anziehend zu wirken, bis R. Elieser es 
auoh für diese Zeit gestattete, damit die Frau ihrem Manne nicht 
widerwärtig werde 6 . Die Schminke, scharaq, saraq oder siqrä, 
wurde entweder mit der Hand auf getragen oder ,,die Frau wischt 
sich das Gesicht mit einem Tuch, auf dem Schminke ist“. 7 

(Jeher das Augenschminken s. oben S. 235. 

Jedes Gelübde einer Frau, das eine Askese zum Gegenstand 
hat, kann nach dem Gesetz der Bibel der Mann, sobald er es hört, 
aufheben. Gelobt nun eine Frau, sie wolle^sich nicht mehr schmücken 
( qäschat ) und der Mann schweigt dazu, so muss er sich von ihr 
scheiden und ihr den für diesen Fall festgesetzten Betrag, die 
Kethubba, auszahlen. Dann muss die Frau, wenn sie arm ist, 
die Toilettenkünste ein Jahr aussetzen (falls sie in dem Gelübde 
nicht ausdrücklich eine andere Zeit ausgesprochen hat), wenn sie 
reich ist, nur 30 Tage 8 , nach manchen beide nur bis zum näohsten 
Feiertag 9 . 


XIII. 

Es ist das in keiner Weise zu beanstandende Bestreben der 
Frau, sich mit allerhand kleinen Hilfsmitteln ein schönes Aeussere 
zu schaffen, nur darf es nicht in betrügerischer Absicht geschehen ; 
sonst wird ein pirhes oder pirqes , ein ,, Herausputzen“, daraus. 
Das ist auch bei jedem Verkaufsgegenstand verboten, mag es eine 
Ware oder ein Sklave sein 10 . Man darf also nicht zum Sklaven, 
den man verkaufen will, sagen: cur garmck , „mach dich zurecht!“ 11 
Ein alter Sklave färbte sich Kopf und Bart, um jung auszusehen, 
und bot sich dann zum Kauf an. Als sein neuer Herr dann aber 
verlangte, er solle ihn bedienen, entfernte er die Farbe wieder und 
sagte: ich bin älter als dein Vater! 12 — Wenn eine Witwe sich 
schminkt und herausputzt, eine neue Ehe aber nicht eingehen 

l ) Vgl. Jes. 3, IG. *) z. 13. Mq. 9 b; T. Sabb. IX. 13. ») Sabb. 94 b. 

*) j. Sabb. X, 12 d„. r ‘) Mq. 20 b. •) Sabb. 64 b. 7 > Sabb. 95 a. Keth. 

VJ1, 3. ») Ib. 71 ab. 10 ) Bin. IV. 14. ll ) j. Jim. IV. 9 d M . 12 ) lim. 60 a. 
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will, so hat sie kein Anrecht mehr auf Unterhalt durch die Erben 
ihres Mannes; denn sie zeigt dadurch, dass sie die neue Ehe nicht 
aus Anhänglichkeit an ihren früheren Mann ausschlägt 1 . — Sogar 
Dirnen putzen sich gegenseitig heraus, um kleine Fehler zu ver 
decken, um wieviel mehr sollten das Gelehrte tun! 2 

XIV. 

Oeleinreibungen des Körpers gehören zu den täg- 
lichen Bedürfnissen des Morgenländers. Den gefangenen 
Stammesgenossen gibt man Kleider und Schuhe, gibt ihnen zu 
essen und zu trinken und salbt sie 3 . Nur in der Trauer, in der 
aller Komfort unterbleibt, unterlässt man auch das Salben. So 
tut König David, als sein Kind gestorben 4 , und Dakiel: er trauert 
drei Wochen, geniesst weder Fleisch noch Wein und salbt sich 
nicht 5 . Es wird als Fluch dem ungehorsamen Volke angedroht: 
Oelbäume wirst du haben, aber mit Oel dich nicht salben; denn 
der Baum wird seine Frucht unreif abwerfen 6 . 

Tn diesen Verhältnissen, die bereits in der Bibel voll ent- 
wickelt sind, hat sich in der späteren Zeit nichts geändert; die 
Unterlassung der Salbung wird als eine” Kasteiung, 4 invüj , 
empfunden 7 . Da für den Versöhnungstag von der Bibel die 
Kasteiung vorgeschrieben ist 8 , wird das Salben für diesen Tag 9 
und für den Fasttag des 9. Ab ebenso verboten wie Essen 
und Trinken 10 , Dasselbe Verbot besteht für die Zeit der Trauer 
um nahe Angehörige 11 , sowie in Zeiten allgemeiner Not 12 . 

XV. 

Das gebräuchlichste Oel ist das Olivenöl, das man entweder 
fertig vorrätig hat — der König zeigt voll Stolz dem Gaste seine 
Vorräte an Gewürzen und köstlichem Oel 18 — oder direkt aus der 
Frucht auf denKörper auspresst 14 (und dann verreibt). Man benutzt 
in der Regel das Oel warm, indem man es entweder in der Flasche 
erw r ärmt oder indem man die mit Oel bestrichenen Hände gegen 
die Flamme hält 15 . Es gab verschiedene Arten des Salbens, mine 
siköth l€ , die wir aber nicht mehr kennen. 

Wohlriechendes Oel, Schemen *äreb , wird als solche Einreibung 
erwähnt 17 . Man kannte auch Olivenöl, in dem Rosenblätter 
mazeriert waren oder das auf andere Weise parfümiert war 18 . 

Verboten zutu profanen Gebrauch war das heilige Salböl, 
wie es im Tempel verwendet wurde: j,auf den Körper eines 
Menschen darf man es nicht giessen und nach dem Verhältnis 
seiner Mischung kein ähnliches machen. 4419 Es bestand aus Olivenöl 


') Keth. 54 a. ») Sabb. 34 a. :J ) II. Chron. 28, 15. 4 ) II. Sam. 

12, 20. 5 ) Dn. 10, 3. «) Dt. 28, 40; Micha 6. Io. ’) Jeb. 73 b. 5 ) Xu. 29, 7. 
») Joma VIH, 1. ,0 ) T. Taan. IV, 1. “) Taan. 13 b. ia ) Ib. I, 5. 13 ) Jos. 
39, 2. 14 ) Maa§. IV, 1. ls ) T. Sabb. III (IV), 5. lß ) Ib. 6. 17 ) T. Schebi. 
VI, 18. 18 ) Löw\ Pflanzenn. S. 132; Goldmann, Der Oelbau in Pa- 

lästina. 1907. S. 06, 9 und 67, 1. 1Ä ) Ex. 30, 32. 
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mit edlen Gewürzen, kunstgerecht durch den Salbenmiscber, 
roqeachy zubereitet 1 . Es ist daher auch zum Salben der Priester 
und Könige nicht verwendet worden. Trotzdem wird für diese 
symbolische Salbung der Ausdruck mdschach gebraucht (davon 
mäschiachy Messias, der Gesalbte), während die Salbungen zu 
profanem Zweck in Bibel und Talmud sikä (von suk) heissen. 

Zu welchem Zweck diese Einreibungen gemacht wurden, 
wird m. W. nirgends angegeben, wir würden sie wegen der gleich- 
zeitigen Massage als gesundheitfördernd ansprechen müssen. 
R. Chanina sagt: das warme Wasser und das Oel, mit dem mich 
meine Mutter in meiner Jugend eingerieben, haben noch im Greisen- 
alter bei mir stanügehalten 2 . Dem müden Wanderer wäscht und 
salbt man die Füsse als Zeichen besonderer Verehrung 3 , die von 
Speiseresten beschmutzten Hände reibt man mit Oel ab 4 ; ,,Oel 
und Räucherwerk erfreuen das Herz / 4 sind eine Annehmlichkeit, 
sagt der Spruchdichter 5 . 

Nach einem Ausdruck des Psalmisten scheint es, als habe 
man angenommen, dass das Oel direkt in den Körper eindringe 
(Parallele ist: ,,wie Wasser in mein Inneres,“ xoiXta) 6 , während 
der Talmud ausdrücklich lehrt, dass die Einreibung nicht in den 
Körper hineingeht, dieser aber trotzdem einen Genuss (Annehm- 
lichkeit) davon habe 7 . 

Ueber die Oeleinreibungen nach dem Dampfbade wird bei 
diesem gesprochen werden. 

Ganz gebräuchlich war auch das Oelen des Haares. Es ist 
ein Zeichen besonderen Glückes, wenn M Gott mein Haupt in 
Oel tränkt“ 8 . Jesus macht dem Simon direkt einen Vorwurf 
daraus, dass er ihm das Haupt nicht mit Oel gesalbt habe 9 . Es 
war Brauch bei den babylonischen Juden, dass man bei Hochzeiten 
den Gelehrten Oel auf den Kopf goss, um sie zu ehren . 10 

Aus bestimmten Gründen (abgesehen von ausgesprochenen 
Heilzwecken) wurden auch andere Einreibungen gebraucht. Man 
nahm Wein und Essig ; 11 Kinder, die schmutzig sind, spült man 
(düaeh) mit Wein ab 12 , übelriechenden Schweiss entfernt man mit 
qijühä de chamrä, Weinessig 13 . 


X\I. 

In der Bibel gilt als stärkstes Waschmittel für den Körper 
nether (nitrum), das durch Essig neutralisiert wird 14 , die aus dem 
Erdboden auskristallisierende Soda, und börith lb , das pflanzliche 
Kalisalz, das aus der Asche verbrannter kalireicher Pflanzen 
gewonnen und auch von den Wäschern benutzt wird 16 . 


*) Ex. 30, 25. a ) Chull. 24 b. 3 ) Luc. 7, 38; Joh. 12, 3. «) Ber. 53b. 
*) Spr. 27, 9. 6 ) Ps. 109, 18.- ») Ber. 57 b. 8 ) P». 23, 5. *) Luc. 7; 46. 

10 ) Kßth. 17 b. “) j. Maaä. sch. II, 53 b # *. ia ) Ib. Z. 66. 13 ) Keth. 75 a. 

14 ) Spr. 25, 20. 15 ) Jer. 2, 22. «) Mal. 3, 2.‘ 
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Die Wurzel von Leontopetalon 1 resp. ihre Verwendung als 
Seife kennt, wie man gewöhnlich meint, erst die Mischna unter 
dem Namen eschlag y Gemara schalgä 2 . Aber dieser Gebrauch 
scheint doch älter zu. sein, da, wie ich glaube, sowohl die Wurzel, 
als auch ihr Gebrauch schon in der Bibel erwähnt wird. Hiob 
klagt nämlich: ,, selbst wenn ich mich gewaschen hätte mit me 
scheleg und meine Hände gereinigt hätte mit hör, würde mich der 
Herr doch wieder "in den Abgrund tauchen, dass meine Gewänder 
beschmutzt würden.“ 3 Da scheleg zweifellos die Parallele zu dem 
hör bildet, dessen Bedeutung = börith nicht gut zu bezweifeln ist, 
und man dem „Selmeewasser“, wie man gewöhnlich übersetzt, 
eine besondere reinigende Kraft nicht Zutrauen kann, so wird 
man in unserem scheleg richtiger die hebr. Form des aram. schatyä 
zu sehen und es mit „Seifenwurzel“ zu übersetzen haben. Dazu 
stimmt auch die ursprüngliche LA b*mo scheleg , aus der erst die 
Masoreten das me scheleg gemacht haben. 

Für die Bedürfnisse der feineren Toilette benutzte man par- 
fümierte Seifenpulver, die aber meist das Seifenkraut, a halä, 
Salsola 4 , als Grundlage hatten. Das Waschpulver bardä bestand 
aus gleichen Teilen Seifenkraut, Myrte (äsä) und Veilchen (sigle,). 
Ferner gebraucht wurde Weihrauchpulver und huspd de jäsmin y 
nach den Erklärern Sesamtrester, die man mit Jasminrosen weicht, 
dann trocknet und pulvert. Auch Pfefferpulver wird erwähnt. 
Nur diese Pulver sind milde und lockern das Haar nicht 2 , wie das 
Nitrum 6 . 

Was bei den Alten ,, Seife“ heisst, ist eine Mischung von Fett 
und Asche und dient nur zum Bleichen dunklen Haares. Erst 
vom 4. Jahrhdt. nach Chr. wird diese Mischung auch als Wasch- 
mittel für Körper und Kleider gebraucht. 

XVII. 

Der Verbrauch an eigentlichen Parfüms war ein ganz 
gewaltiger, so dass, als dieser Unfug sich auch in Rom breitmachte, 
Lucian mit Recht sagen durfte: die Frauen verschwenden damit 
das ganze Vermögen ihres Mannes und lassen einem das ganze 
glückliche Arabien aus ihren Haaren entgegenduften! Hat doch 
Grito, der Leibarzt der Kaiserin Plotina, eine zweibändige 
Kosmetik verfasst und darin allein 25 verschiedene Haaröle be- 
schrieben ! 

Die Mischna bestimmt, dass der Ehemann seiner Frau für 
jede Mine Mitgift zehn. Denare für ihre quppa , ihren Toiletten- 
korb, guppd schel b e sämzm 9 ) geben muss, wozu allerdings R. Gamliel 
die Einschränkung macht, es müsse für die Höhe der Summe der 
Ortsgebrauch massgebend sein 7 . Ob der festgesetzte Betrag ein 
einmaliges Pauschale oder eine dauernde angenehme Zugabe zum 
Wirtschaftsgeld sei, ist strittig 8 ; die Tosaphoth entscheiden sich 

J ) Löw, Pflanzonnamen. S. 304. 2 ) Sabb. IX, 5; Nidd. IX, 6. — 

Sabb. 90 a. *) Hi. 9,30. *) Löw, S. 43. 6 ) Sabb. 50 a. *) Nidd. 60 b. 

') Keth. G6 b. •) Ib. VI, 4. 
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für das erstere, doch soll der Mann der Frau den Betrag nach 
Bedarf auszahlen dürfen. 

Von Parfüms werden erwähnt die kobeleth oder kokelfth , 
„Kugeln von <pu\Xov“, d. i. Malabathrum, das in Form von Kugeln 
in den Handel kam, und pholjdton , foliatum sc. .unguentum 1 , 
ein Salböl aus Narden und anderen wohlriechenden Blättern. 
Unter folium schlechthin verstand man die Narde, wie unter 
radix : Kostus 2 . Eine Flasche wertvollen jj/'poo vapooi> tcitoht;? 
(echter) giesst auch in Bethanien eine Frau Jesum auf den Kopf, 
um ihn zu ehren 3 . Nach dem Willen des R. Jehuda ben Baba 
sollten die Frauen dieses kostbare Parfüm nach der Zerstörung 
Jerusalems als Zeichen der Nationaltrauer nicht mehr benutzen 4 . 
Das folium wird nämlich zu dem „kostbaren Oel“, Schemen tob , 
gerechnet 5 . Selbst an einem Ort voller Schmutz kommt der 
Wohlgeruch des Nardenbüchschens noch zur Geltung 6 

Die Phyllonkugel trug man in einem kleinen Gefässchen aus 
Silber oder Gold 7 am Halse, vielleicht wie die Riechkissen im 
Busen, wie die Hirtin ein Bündel Myrrhen „zwischen ihren Brüsten* ' * 
trägt 8 , und zeigte es gelegentlich voll Stolz einer Freundin; das 
Nardenöl hatte man in einem Fläschchen, Q e lüchith , von durch- 
sichtigem Glas, das aus bolos , bolus, gefertigt war 9 . Das Fläschchen 
hatte einen Hals, der gelegentlich, abbrach 10 . Nur wenn die 
Flasche geöffnet wurde, entströmte der Geruch 11 . Bei den Griechen 
hiessen diese Oelfläschchen atatßocjTpos 12 . 

Zu den köstlichen Wohlgerüchen gehörte auch das heilige 
Räucherwerk des Tempels. Es war aber verboten, es nach dem 
von der Bibel vorgeschriebenen Verhältnis zu profanem Gebrauch 
herzustellen; wer desgleichen macht, um davon (oder danach) 
zu riechen, der soll ausgerottet werden aus seinem Volke 13 . Die 
kunstgerechte Herstellung wurde von der Familie Abtin as als 
Geheimnis gehütet. Um nicht in den Verdacht zu kommen, von 
ihrer Kenntnis trotzdem protanen Gebrauch zu machen, duldeten 
sie keinerlei Parfüm bei ihren Frauen 14 , und wenn sie eine Frau 
aus einem fremden Ort heirateten, wo diese Sitte nicht bekannt 
w r ar, so vereinbarten sie mit ihr ausdrücklich, dass sie sich nicht 
parfümieren dürfe. Trotzdem haben die Weisen dieses ,, Patent- 
verfahren 4 ' nicht gebilligt 15 . 

Der Midrasch-Prediger sieht in dem Parfümieren der Frau 
sogar eine durch ihre Natur bedingte Notwendigkeit. „Warum 
muss sich die Frau parfümieren (l € hithbassem) y nicht aber der 
Mann? Weil der Mann aus Erde erschaffen wurde, die niemals 
übelriechend wird, die Frau aber aus Knochen (der Rippe Ahams). 
Wenn du Fleisch drei Tage ohne Salz stehen lassest, wird es nicht 


*) Sabb. VI, S (62 a). *) Böttigeh, Sabina II, 145. 8 ) Marc. 14, 3. 

*) T. Sot. XV, 9. 5 ) T. Dem. I, 26. 6 ) Sanh. 108 a. 7 ) Maimox. i S t. 

*) Cant. 1. 13. *) T. Sabb. VIH, 20. 10 ) Kelim XXX, 4. J1 ) Ab. z. 35 b. 
12 ) Math. 26, 7. LXX zu II. Kön. 21, 13. 1S ) Ex. 30, 34/38. u ) soT. Jom. 
If. 6 und j. 111, 41 a 6 , ; b. 38 a statt dessen: kalla, Braut. 15 ) Jotna III, 11. 
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schnell übelriechend werden?“ 1 Galant ist das gerade nicht, und 
gegen die Sitten der Frauen wird es ko wenig geholfen haben, 
wie das Eifern der Kirchenväter gegen das Schminken der Lippen 
und Wangen, das Einstechen der Ohrlöcher, das Bestreuen der 
Haare mit Goldstaub, um wie Germaninnen auszusehen, wie es 
die Frauen der jungen Christengemeinden übten 2 . 

XVIII. 

Esra hatte die Einrichtung getroffen, dass die Händler, 
rok e lim f in den Städten hausieren gingen*, nicht wie gewöhnlich, 
ihre Waren im Bazar feilboten. Diese Händler hatten zwar auch 
andere Waren bei sich, z. B. Obst 4 , aber wenn er mit seinem Korbe 
in ein Haus kam, so war die erste Frage: hast du feines Oel bei 
dir, oder Folium oder Balsam ? 5 Ernste Männer sahen dieseHausiercr 
nicht gern; denn „zahlreich waren die moralischen Schädigungen, 
die sie anrichteten, indem sie zu Unzucht verleiteten“ 0 ; das konnte 
entweder durch ihre Person oder durch Kupplerdienste, die sie 
leisteten, vielleicht auch indirekt durch die Parfüms, die sie ver- 
kauften, geschehen. Denn die Erregung sexueller Empfindungen 
durch Gerüche war allgemein bekannt; Cloqkt 7 und neuerdings 
Iwan Bloch 8 haben darüber besondere Bücher geschrieben. 
Von den Talmudisten wird daher ausdrücklich verboten, an irgend 
einem Parfüm, das eine Frau an sich hat, zu riechen 9 . In besonders 
raffinierter Weise wurden, nach dem Bericht des Estherbuches, die 
Beischläferinnen des Perser-Königs parfümiert: „zwölf Monate Zeit 
erhält jede dazu nach dem Gesetz für die Frauen, dann erst sind 
voll die Tage ihrer Salbungen (Reinigung, Polieren), nämlich 
sechs Monate mit Myrrhenöl und sechs Monate mit Gewürzen und 
(sonstigen) Frauensalben — und so kam das Mädchen zum 
Könige!“ 10 Die Spezereien, mit denen man die Grabhöhle des 
Königs Asa füllte, heissen nach dem Komm, deshalb z e nin 11 , weil 
sie zur Buhlerei, zUiüth, reizen. 

Ein Dirnen-Raf finement, an dem man, nach der Häufigkeit 
seiner Erwähnung zu sch Hessen, besonderen Anstoss genommen 
haben raus s, schildert der Talmud folgendermasseü. R, Jizchak, 
einer der im 1. oder 2. nachchr. Jahrhdt. lebenden Gelehrten dieses 
Namens, schreibt sie bereits den Mädchen in der Zeit des Sitten- 
verfalles unter Jesaja zu 12 : „Sie nahmen Myrrhe und Balsam 
und legten sie in ihre Schuhe zwisohen Ferse und Sandale; wenn 
sie eine Anzahl Jünglinge beisammenstehen sahen, traten sie 
darauf und spritzten auf sie, und der Geruch (des Parfüms) drang 

! ) Gn. r. XVII, 8. 2 ) Cyprian - , de habitu virgin.; Tertullian, de 

cultu fern. Migne, Patrol. tom. I, col. 1417 ff. 3 ) Bq. 82 a. 4 ) Maas. II, 3. 
5 ) Aboth RN XVIII, 1, fol. 25 c ob. *) Jeb. 63 a. ’) Osphresiologie. 
Paris 1821. ö ) Ale. Hagen. Sexuelle Osphresiologie. Charlottenbg, 1901. 
Vgl. auch Krafft-Ebtng, Psychop. sex. 4 . S. 17; Havelock Ellis, 
Gattenwahl. S. 111 ff. ®) Sabb. 62 <f, Maim. Iss. bia 21. 2; Eben ha-ozer 
21. i. 10 ) Esth. 2, 12. ll ) II. Chron. 16, 14. ”) Jes. 23, 15. 

Pre.u88, BibUscb-talmudjsche Medizin. 
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in sic ein und erweckte ihren bösen Trieb 1 . 44 Da die Kokotten 
gewöhnlich auf den Fussspitzen trippelten, ist der obige Modus 
wofil denkbar. In den späteren Rezensionen wird berichtet, das 
Parfüm sei in einem Hühnerkropf, zepheq , oder Hühneruterus, 
schalphüchith, oder eine Eierschale 2 eingeschlossen gewesen 3 . 

XIX. 

Nur für die Frauen ist das Parfüm bestimmt. Für einen 
Mann, besonders aber für einen Gelehrten, ist es kein Ruhm 4 , 
ist es anstössig 5 , wenn er parfümiert (m e bib8$am) umhergeht. 
Merkwürdig ist es daher, dass die Jünger Jesu, als eine Frau ihm 
eine Flasche kostbaren Nardenöles auf den Kopf giesst, nur über 
die Verschwendung unwillig sind: man hätte das Myron teuer 
verkaufen und den Erlös den Armen geben können !* Doch scheint 
es in manchen Gegenden Sitte gewesen zu sein, dass auch der 
Mann am S a b b a t h sich parfümiere und schöne Kleider trage 7 . 


Dreizehntes Kapitel. 

Gynäkologie« 

I. 

Von der normal menstruierten Frau 8 prinzipiell verschieden 
ist die Fliessende, die zaba. 

,,Wenn das Blut einer Frau viele Tage ausser dei Zeit ihrer 
Absonderung oder über ihre Zeit der Absonderung hinaus fliesst, 
so soll sie alle Tage des Flusses ihrer Unreinheit wie in den Tagen 
ihrer Absonderung sein: sie ist unrein .... Und wenn sie rein 
wird von ihrem Flusse, so zähle sie sich sieben Tage und dann erst 
ist sie rein. Am 8. Tage bringt sie ein Opfer an die Tür des Tempels; 
eines als Sühnopfer, eines als Brandopfer, und es sühne für sie 
der Priester vom Flusse ihrer Unreinheit 9 . 

Da auch die zaba ,,wie in den Tagen ihrer Absonderung (Men- 
struation) 44 sein soll, so war ein besonderes Verbot der Kohabitation 
überflüssig, sie gilt ebenso als ein peccatum mortale, wie bei der 
Menstruierenden. 

Sehr auffallend ist. dass die katholischen Moralisten bei diesen Zu- 
ständen die Copula ohne weiteres gestatten, einmal weil die Frau ihrer 
Schwäche wegen nicht konzipieren und also auch keine leprösen oder 
monströsen Kinder gebären wird, wie man dies von der Copula meustruationis 
tempore fürchtete 10 , andrerseits weil man dem Manne eine so lange dauernde 
Abstinenz nicht zunnitcn kann 11 . 


J ) Joma 9b; Sabb. 62 b. z ) [Die Deutung Ehrentreus: sch . schel 
hiifid. eine Rohrrohre mit Bez. auf Jes. 42, 3 (Jahrb. d. jüd.-lit. Ges, 
Frankfurt 1909. S. 68) ist abzulehnen. Löw.] 3 ) Thren. ir. 4, 18; Pes. 
de RK XVII. pg. 132 b (Jalqut Echa II, 1033); Lev. r. XVI,' 1. «)T. Ber. 
VI (V), 5. s ) Ber. 43 b. •) Math. 26, 9. 7 ) Soferim XX, 1. e ) Vgl. oben 

S. 138. ff. ») Lv. 15, 25 ff. l0 ) S. oben S. 139. ll ) Liouori lib. VI, 925 (zit. 
nach Capellmann). 
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Es handelt sich also um zwei Formen abnormer Blutung, die 
protrahierte und die atypische. In beiden Fällen hört hier mit 
dem Ende der Blutung die Unreinheit nicht auf, wie bei der 
Menstruation, sondern es wird erst noch eine volle Woche ohne 
Blutung, vielleicht zur Beobachtung, ob die Blutung auch wirklich 
steht, verlangt. Dann folgt noch erst (das bei der normalen Men- 
struation nicht geforderte) Opfer und wie schon oben wahrscheinlich 
gemacht, ein Vollbad. Das ganze Verfahren zeigt somit deutlich, 
dass man diese Blutungen für abnorme, für krankhafte, 
ansah und von der Menstruation prinzipiell schied, wie dies schon 
der Midrasch ausspricht 1 . 

Auch über die Gründe dieses Gesetzes, wie so vieler 
anderer, wissen wir, wie immer wieder hervorgehoben werden 
muss, absolut nichts, besonders auch nicht, ob sie in gesundheit- 
licher Absicht gegeben sind. „Man soll die Kinder Israel warnen 
vor ihren Unreinheiten, dass sie nicht sterben in ihren Unrein- 
heiten,“ heisst es zwar 2 , aber daraus kann man nichts schliessen. 
Den Vermutungen ist daher der weiteste Spielraum gelassen; sie 
wiederzugeben, ist jedoch ganz zwecklos. Nur auf zwei Tat- 
sachen möchte ich hinweisen. Zunächst, dass die Unbequemlich- 
keit der lange dauernden Unreinheit, für manche vielleicht auch 
die Kosten des Schlussopfers, die „fliessenden“ Frauen veranlasst 
haben werden, baldige Abhilfe ihres Leidens zu suchen, um einer 
Wiederkehr ähnlicher Zustände vorzubeugen, so dass die* strikte 
Befolgung dieses Gesetzes in der Tat grosse gesundheitliche. Vor- 
teile gehabt hat. Dass man, wenigstens zu manchen Zeiten, auch 
mit den Kosten des Opfers rechnen musste,,, sieht man a\is der 
Notiz der Mischna, wonach zur Zeit R. Simeon ben Gamltels 
ein Paar Turteltauben in Jerusalem einen Golddenar kostete 3 . 
Ausserdem ist der Vorteil, den die Fernhaltung . der sexuellen 
Reizung auf die erkrankten weiblichen Genitalien hat, nicht zu 
unterschätzen. 

Für die Trennung des Mannes von seiner menstru- 
ierenden Frau sind vielleicht neben dem oben angedeuteten 
Grunde, der Rücksicht auf die Gesundheit beider Konkumbenten, 
auch nationalökonomische Erwägungen massgebend gewesen. 
Natürlich ist es barer Unsinn, zu behaupten, „einer zu grossen An- 
zahl von Kindern musste Moses als Arzt wie als Staatsmann Vor- 
beugen!“ 4 Ein Gesetzgeber, der Gesetze mit- dieser Tendenz erliesse, 
noch dazu, wenn er beabsichtigt, ein ganzes Land mit seiner kleinen 
Schar von Waffengefährten in Abhängigkeit und Unterwerfung 
zu erhalten, verdiente sicherlich nicht einen Platz in der Geschichte, 
sondern im Tollhause, lind warum verbietet er nicht zunächst die 
Polygamie? Gerade das Gegenteil jener Behauptung wird zu- 
treffen. Die erhöhte Konzeptionsfähigkeit nach dem Aufhören 


*) Ex. r. I, 34. 2 ) Lv. 15, 31. 3 ) Iverith. I, 7. *) Landau, Gesch. d. 
jüd. Aerzte. Berlin 1895. S, 12. 


28 1 




436 


Gynäkologie. 


der Menses war schon frühzeitig, jedenfalls schon zur Zeit des. 
Talmuds, bekannt \ und sie wird aus leicht ersichtlichen Gründen 
um so grösser sein ; wenn eine mehr oder minder lange Trennung 
der Ehegatten vorausgegangen ist. Das meint wohl auch der 
Talmud, wenn er angibt, man halte die Menstruierende deshalb 
von ihrem Manne fern, damit er nicht ohne Unterbrechung mit 
ihr verkehre und ihrer überdrüssig werde; durch die Trennung 
und nach derselben wird sie dem Manne wieder so lieb sein, wie 
zur Zeit ihres Eintrittes in das Brautgeraach l 2 . 

Jede Periode der Unreinheit schloss, wie schon erwähnt, 
.mit einem Bade ab. Audi nach der Zerstörung des Tempels war 
also für die Wiederaufnahme des ehelichen Verkehrs nach der 
Menstruation oder einer sonstigen Blutung das Vollbad die Vor- 
bedingung. Diese Vorschrift — sowohl die Fernhaltung von einer 
blutenden Frau, als auch das Bad — wird von den Juden bis auf 
den heutigen Tag in aller Strenge befolgt, und jede jüdische Ge- 
meinde besitzt aucli heute noch ihre Badeanstalt-, deren Einrichtung 
später genauer zu schildern sein wird. Uns modernen Kultur- 
menschen der Grossstadt, denen Bade-Einrichtungen sogar im 
eigenen Hause zu den Erfordernissen des täglichen Lebens gehören, 
erscheint das Vorhandensein dieser Bäder nicht als etwas Be- 
sonderes, aber als im 18. und 19. Jahrhdt. der Gebrauch der 
Bäder, in Deutschland wenigstens, fast aufhörte, ist „das Juden- 
bad“ oft die einzige Badeanstalt in kleinen Städten 3 , und noch 
heute könnte ich Ortschaften, nicht etwa im dunkelsten Afrika, 
namhaft machen, deren gesamte Einwohnerschaft seit ihrer 
Säuglingszeit kein Vollbad mehr genommen hat. Der religiöse 
Charakter dieses „Judenbades“ ändert an seinem Wert für die 
Gesundheitspflege natürlich nichts. 


II. 

Besonderes Interesse beanspruchen die Blutungen, die 
infolge der Kohabitation auftreten. Da hierbei der 
Mann leicht in die Gefahr gerät, eine „aus dem Quell“ blutende 
Frau zu koitieren, also ein schweres Verbrechen zu begehen, so 
sind die Vorschriften hier ganz besonders strenge. Aber diese 
Gefahr ist doch bei keiner unregelmässig menstruierten Frau 
ausgeschlossen, und es müssen wohl Erwägungen noch anderer 
Alt gewesen sein, vielleicht bestimmte Erfahrungen, die die 
Talmudisten zu so drakonischen Massregeln. wie sie im folgenden 
geschildert werden sollen, veranlasst haben. Welcher Art diese 
Erfahrungen vielleicht gewesen sind, können wir heute, nachdem 
uns das Uteruskarzinom in seinen Symptomen und Folgen bekannt 
ist, mit grosser Wahrscheinlichkeit vermuten. 


l ) Nidel. 31 b, Lev. r. XIV, 5. 2 ) Nidd, 31 b. a ) Baumer, Ge*ch. d. 

Bade wesens. S. 18. 
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Erfolgt die Blutung dreimal nacheinander infolge der Kohabi- 
tafcion, so muss die Ehe getrennt werden. Allerdings darf die 
Frau eine andere Ehe eingehen, und wenn ihr hier dasselbe Malheur 
passiert, sogar eine -dritte, „weil ja der Penis und die Kraft der 
Kohabitation nicht bei allen Männern gleich sind“, dann aber 
wird sie zu einer Untersuchung verpflichtet. 

„Wie soll sie sich untersuchen ? Sie nimmt ein Rohr, in dessen 
Innern ein Schminkslab — makchol — steckt, der auf seiner Spitze 
Werg (Watte) trägt» und bringt ihn [in die Vaginal. Findet sich 
Blut oben auf dem Werg, so ist damit erkannt, dass es aus dem 
Quell (dem Uterus) stammt, findet sich keines oben darauf, so ist 
erkannt, dass (das Blut beim Koitus) aus den Seiten kommt. (In 
der Tosefta 1 lautet die Angabe: findet es sich an den Seiten [des 
Rohres], so ist damit erkannt, -dass es nur abgewiseht ist.)“ Damit 
die Röhre selbst nicht Verletzungen erzeugt, verlangt Mar Samuel, 
dass sie aus Blei und an der Mündung nach innen umgebogen sei. 
Nach dem Wortlaut der zit. Toseftastelle scheint es, als sei diese 
Untersuchung nicht von der Frau selbst, sondern, wenn vielleicht 
auch nicht immer, von einer andern vorgenommen worden. 

Hat die Frau eine Wunde an den Genitalien, so kann die 
Blutung auch daher rühren (braucht also nicht aus dem Quell 
zu stammen), es sei denn, dass das Blut dieser Wunde sich von 
dem bei dev Kohabitation auf tretenden im Aussehen unterscheidet. 
Nach R. Schimeon ren Gammel ist jedoch jedes aus dem 
mäqör , dem Uterus, fliessende Blut, selbst wenn man weiss, dass 
es aus einer Uterus w unde stammt, unrein, so dass also unter 
allen Umständen bei den obigen Voraussetzungen die Ehetrennung 
erfolgen muss 2 . Die übrigen stimmen ihm aber nicht zu. 

Auch diese Vorschriften erfahren eine Begründung mit ge- 
sundheitlichen Erwägungen im Talmud nicht. Aber gerade hier 
springen die günstigen Folgen, welche eine strikte Beobachtung 
dieses Gesetzes haben muss, ganz besonders in die Augen. Der 
weitaus häufigste Grund für Blutungen durch den Koitus sind 
Erosionen der Portio, mögen diese nun Folgen eines Cervikal- 
tatarrhs sein oder, was wichtiger ist, ein Karzinom im Beginn 
der Verschwärung darstellen. Da die Eheleute wissen, dass bei 
Wiederholung der Blutung das Gesetz ihnen die Trennung ihrer 
Ehe vorschreibt, und die aus diesem Grunde geschiedene Frau 
nicht so leicht einen anderen Ehemann finden wird, so wird man 
in solchen Fällen, ganz gewiss* mit der Einholung ärztlichen Rates 
nicht zögern. Welche Ursache auch immer der Arzt als Grund 
der Blutungen ermitteln möge, sicherlich wird im Ernstfälle eine 
rechtzeitige Therapie eingeloitot. das Karzinom in seinen Anfangs- 
stadien entdeckt werden können. 

Sehr merkwürdig ist die Erwähnung fies Speculnms. 
Gewöhnlich gelten Aetuls* im b. Jahrhclt. und der spätere Paulus 

*) T. Nidd. Vlfl. '2. -} XiiJtl. ÜOA. a ) TrM-abihl. ] V, sermo 4, c. i OH, 
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von' Aegina als die frühesten Autoren, die ein otoitxpov erwähnen, 
das sie zur Erweiterung des äusseren Muttermundes (d. h. des 
Scheideneinganges) und zur Besichtigung der Scheide verwenden. 
Die Erwähnung im Talmud ist aber zweifellos früher anzusetzen; 
denn Mar Samuel, der die erwähnten Detailvorschriften für das 
Speculum gibt, ist bereits 257 gestorben. Ganz, unbekannt ist 
dem Altertum der Mutterspiegel zu dem vom Talmud erwähnten 
Zwecke 1 . 

Aus der Praxis berichtet der Talmud noch zwei Fälle: Eine 
Frau (die bei der Kohabitation blutet) kommt vor Rabbi Jehuda. 
Er befiehlt seinem Assistenten Abda n: geh, erschrecke die Frau! 
Dieser tut, wie ihm geheissen „und es fällt von ihr ein Klumpen 
Blut. R. Jehuda erklärt: sie ist geheilt“. Ob das ein schon ge- 
lockertes Fibrom war, das bei der Kohabitation Blutungen 
machte und nun infolge des heftigen Schrecks plötzlich geboren 
wurde? — * Ein zweiter Fall kommt vor Mar Samuel. Er 
verfährt ebenso, es fällt aber von der Frau nichts. Da erklärt 
Samuel: „diese Frau füllt (ihren Uterus mit Blut) und schüttet 
(es dann beim Koitus) aus. Derartige Kranke sind unheilbar.“ 51 


HI. 

Dass man bereits im Altertum die Kastration weib- 
licher Tiere übte, kann keinem Zweifel unterliegen. Um 100 p.Chr* 
berichtet Soranus, dass in Galatien die Schweine nach Weg- 
nahme des Uterus fetter werden 3 ; dasselbe erzählt Galen, der 
aber vom Ausschneiden der weiblichen Hoden (Ovarien) spricht 4 ,, 
und im Talmud wird mehrfach der Bericht eines „Arztes Thüdos“ 
erwähnt, dass man in Alexandria jeder Kuh und jedem Mutter- 
schwein den Uterus genommen habe, um die Fortpflanzung der 
Rasse ausserhalb des Heimatlandes zu verhüten 5 . Dass auch bei 
Frauen die Exstirpation des Uterus nicht tödlich sei, hat nach 
der erwähnten Notiz des Soban Themison beobachtet. Später 
berichtet Paulus von Aegina dasselbe 6 . Ob die viel zitierte Be- 
hauptung von der Exzision der Eierstöcke bei den Orientalinnen 
zum Zwecke der Erhaltung ihrer Jugendschönheit, für das Altertum 
wenigstens, historisch ist, kann zweifelhaft sein. Zur Unterstützung, 
dieser Meinung könnte dienen, dass der Talmud das Verbot der 
Kastration, das für Männer ja bereits von der Bibel ausgesprochen 
wird, auch auf Frauen ausgedehnt wissen will 7 . Die Erörterung 
über den Fall, „wenn der maqor , der Uterus einer Frau, aus- 
gerottet (exstirpiert, buchstäblich) wurde und zur Erde fiel“ 8 , 
macht mehr den Eindruck einer theoretischen Schulübung. 


J ) Vgl. D. Haussmann, £tschr. * f. Gebhf. u. Gyn. III. S. 366... 
*) Nidd. 66 a. 3 ) ed. Ermerjns. pg. 15; Oribas., coli. XXIV, 31 tom. 
III, 377. *) Orib. ib. XXII, 2, tom. IH. pg. 45i *) Bek. IV, 4 (28 b). 

•) Chirurg, cap. 88. 7 ) Sabb. lila. 8 ) Nidd. 41b. 
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IV. 

Ueber einen Fall von Blutfluss, der also dem tal- 
mudischen Begriff der ziba entspricht, berichten die Evangelien, 
in der Hauptsache gleichmässig, „Ein Weib, das 12 Jahre blut- 
flüssig war,“ heisst es bei Mathäus 1 ; „sie hatte viel erlitten von 
vielen Aerzten und keine Hilfe gefunden, sondern war nur 
schlimmer geworden,“ erzählt Marcus 2 ; „sie hatte noch dazu an 
die Aerzte ihr ganzes Vermögen gewandt und. hatte von keinem 
geheilt .werden können,“ sagt Lucas 0 , der selbst Arzt war 4 . Diese 
Frau „tritt im Gedränge an Jesum von hinten heran, berührt 
sein Gewand, und sogleich stand der Fluss ihres Blutes. Und sie 
fühlte im Körper, dass sie von der Plage geheilt sei.“ 2 

Die meisten Erklärer nehmen an, dass es sich um eine chro- 
nische Gebär mutterblutung gehandelt habe, einzelne haben auch an 
Hämorrhois gedacht 5 . Darüber zu diskutieren, ist zwecklos, ebenso 
wie über die anatomische Ursache der Blutung, die bei Metror- 
rhagien ja mannigfach sein kann. Dass die Therapie rein psy- 
chischer Natur w r ar (von der Heilkraft Jesu war schon die Kunde 
verbreitet), ist bei allen Erklärern zweifellos, die Mesmeristen 
haben die Worte Jesu: „ich habe Kraft von mir ausgehen gefühlt,“ 
natürlich in ihrem Sinne gedeutet. — 

Aus dem Talmud erfahren wir eine ganze Reihe von den 
Heilmitteln, die das Volk und wohl auch die Aerzte jener Zeit 
gegen den Blutfluss anzuwenden pflegten. Dass bei einem so 
eminent chronischen Leiden die Zahl der Mittel nicht klein sein 
wird, und dass dabei auch die „sympathetischen Kuren“ nicht zu 
kurz kommen werden, ist von vornherein zu erwarten. 

An solchen Mitteln werden genannt: 

Der „Becher der Unfruchtbaren“, kos (schel ) ‘aqarin, vielleicht 
richtiger „Becher der Wurzeln“, kos (schel )‘iqqarin. Er besteht 
nach R. Jochanax aus einer Verreibung von je ein züz Gewicht 
alexandrinischem Gummi, Alaun 6 und Kurkumablüte 7 und wird 
in Trauben- oder Palmwein, schekar *, gereicht 9 . Davon bekommt 
die zaba drei Becher Weingemisch zu trinken, ohne dadurch un- 
fruchtbar zu werden. Trinkt dagegen die an x\nämie, jeraqon 10 , 
Leidende davon zwei Becher in Palmweingemisch, so wird sie 
zwar von ihrer Krankheit geheilt, gleichzeitig aber unfruchtbar. — 
Es gibt auch ein „Oel der iqqarin“, 11 über das Näheres nicht an- 
gegeben ist. 

Andere Mittel sind: nimm drei Mass persischer (grosser) 
Zwiebeln, koche (sic) in Wein, lasse sie die Frau trinken und spreche 
zu. ihr: „stehe (rnascul. !) von deinem Flusse!“ 


’) Math. 4. 20. }) Marc. 5. 25. 3 ) Luc. 8. 43. 4 ) Coloss. 4, 14. *) JFkied- 
heich, Zur Bibel], 279. 6 ) Low. aram. Pflanzennamen. S. 83. 3 ) Ib. S. 162. 
a ) Ib. S. 231. 1. Z. 9 ) Bor „Wurzel trank” enthielt also keine „Wurzeln”. 
Wahrscheinlich steht „Wurzel” ais Bezeichnung jedes pflanzlichen Me- 
dikaments. Auch die Rhizotomen haben ja nicht nur "Wurzeln geliefert. 
lü ) S. oben S. 187. n ) Sabb. XIV, 3. 
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oder: man stelle die Frau an einen Kreuzweg, gebe ihr ein 
Glas Wein in die Hand, lasse sie dann hinterrücks von einem 
Menschen erschrecken und spreche zu ihr: steh’ von deinem Flusse! 

oder: man' nehme eine Handvoll Kümmel, eine Handvoll 
Saflor, eine Handvoll Fünnkraut, koche das in Wein, lasse sie 
es trinken und spreche zu ihr usw. 

oder: nimm sechs Tröpfchen Ocl von einem Spunde, reibe die 
Frau damit ein und spreche zu ihr usw. 

oder: nimm das (unbekannte) p^iidna^ streiche es auf die 
Frau und spreche usw. 

oder: nimm Loranthus acaciae, verbrenne sie und lege (die 
Asche) in einen Leinwaudlappen im Sommer, in einen Baumwoll- 
Lappen im Winter. 

oder: grabe sieben Gruben und verbrenne darin Weinschösse 
der ‘ orla (deren Rebe noch nicht drei Jahre alt ist), dann nehme 
die Frau einen Becher Wein in die Hand, stehe von der einen 
(Grube) auf und setze sich auf die andere, stehe dann von dieser 
auf und setze sich auf die dritte, und bei jeder (Grube) spreche 
man zu ihr: stehe von deinem Flusse! 

oder: nimm Feinmehl 1 und bestreiche sie (die Frau) von der 
Mitte ihres Körpers an nach unten und spreche usw. 

oder: nimm ein Straussenei, verbrenne es und trage (die 
Asche) in einem Lappen von Leinwand im Sommer, von Baum- 
wolle im Winter. 

oder: man öffne [auf ihren Namen] ein Fass Wein; nach der 
Erklärung Raschis: „sie soll dauernd Wein trinken,“ für eine 
blutende Frau das denkbar ungeeignetste Mittel! 

oder: man nehme ein Gerstenkorn, das sich im Kot eines 
weissen Maultieres findet: trägt die Frau es einen Tag. so hört 
der Fluss zwei Tage auf. trägt sie es zwei Tage, so hört er drei 
Tage auf, trägt sie es drei Tage, so hört er für immer auf 2 . 


Vierzehntes Kapitel. 

Geburtshilfe. 

1. Teil. 

Physiologie. 

I. 

Schwangerschaft. 

Die Wunder von Schwangerschaft und Geburt geben besonders 
der Aggada zu Betrachtungen reichlich Stoff, Wenn man ein Fass 
mit Wasser mit der Mündung nach. unten stellte, würde man doch 
alles Wasser, das darin ist, verschütten, oder wenn man einen ge- 
füllten Geldbeutel mit der Oeffnung nach unten hält, verstreut 

*) oder psiothrum, a. ob. S. 427*. *) Diese ganze Liste findet sich 

Sabb. 110 ab. 
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inan doch die Münzen; das Kind aber liegt im Matterleibe, dessen 
Mündung ja auch nach unten gerichtet ist. und Gott bewahrt es, 
dass es nicht herausfällt. Das Tier geht langgestreckt, und das 
Junge liegt im Leibe des Tieres wie in einem Sack, di^ Frau aber 
geht aufrecht mit dem Kinde in : hrein Innern, und Gott bewahrt es, 
dass es nicht herausfällt und stirbt- 1 . Gott baute das Weib wie 
einen Getreidekasten; wie dieser oben eng, unten breit ist, um 
die Früchte aufzunehmen, so auch das Weib, um das Kind zu 
tragen 2 . 

Mit dem Beginn der Schwangerschaft zessieren die Menses; 
das Blut verändert sich und wird Milch 3 . Doch ist eine Schwänge- 
rung auch schon vor Eintritt der Menses möglich. Justinta, die 
Tochter des Assiurus, erzählt den Rabbinen. sie sei mit sechs 
Jahren verheiratet worden und habe mit sieben Jahren geboren 4 . 
Auch Bath Seba, die Frau des Königs David, hat mit sechs 
Jahren geboren 5 . Solche jungen Mütter sind im Orient auch heute 
keine Seltenheit. Doch galt den Rabbinen die Schwängerung 
derartig junger Personen als höchst unerwünscht, weil eine Ent- 
bindung die Mutter leicht das Leben kosten kann. Verbieten 
konnten sie offenbar aber solche Ehen, die der allgemeinen Volks- 
sitte des Morgenlandes entsprechen, nicht, und sie empfahlen 
daher die Benutzung eines Tampons 6 . R. Huna lehrte, dass eine 
Frau, die vor der Pubertät schwanger wird, samt ihrem Kinde 
(bei der Geburt) zugrunde geht 7 . Soran erklärt eine Empfängnis 
vor Auftreten der Menses für eine Lüge, sativ 8 : ,,ohne 

Menstruation keine Konzeption,“* und Aetius schreibt ihm, wie 
stets, nach 10 . Er ist, wie bekannt, im Unrecht. 

Schwangerschaften nach dem Aufhören der Menses gehören 
zu den Wundern. Man erinnert sich der biblischen Erzählung von 
der Geburt Isaaks: Abraham und Sara waren Greise (nicht 
durch senectus praecox, sondern wirklich) in die Jahre gekommen, 
Sara hatte aufgehört zu haben die Art wie die Frauen (Menses). 
Als ihr noch die Geburt eines Sohnes prophezeit wird, lacht sie 
in ihrem Innern 11 , oder, wie die Aggada deutet, über ihr Inneres: 
sollten etwa diese Intestina noch ein Kind tragen, diese welken 
Brüste noch ein Kind säugen ? Alle Welt sagte : sie haben ein 
Kind von der Strasse aulgelesen und sagen, es ist unseres! so 
unglaublich erschien das Faktum allen. Da geschah der Sara 
das Wunder, dass der 90 jährigen 12 sich die Brüste wie zwei Quellen 
öffneten, so dass sie nicht nur ihr Kind, sondern auch die Kinder 
der Frauen, die zum Diner zu ihr gekommen waren, säugen konnte 13 . 

R. C-hisda lehrte : eine Frau, die vor dem 20. Lebensjahre 
heiratet, gebiert bis zum 60. Jahre, heiratet sie mit 20, so gebiert 
sie bis 40, eine 40 jährige, die sich verheiratet, gebieit überhaupt 

’) Nidd. 31 a; Lev. r. 14, 3; Midr. Till. 103, G. *) Ber. 61 a. 3 ) Nidd. 9o. 
4 ) ib. 45 a. *) Sanh. 69 b. *) Jeb. 12 b. 7 ) j. Pes. VIII, 35 c 70 . *) cap. 6, 
pg. 32 Ermerins. *) ib. pg. 34. ,ü ) üb. XVI cap. 61 ed. Zorvos. “)Oen. 
18. 11. ’ 3 ) ib. 17, 17. ”) B. mec. 87a. 
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nicht mehr. Der Jochebed, der Mutter Mosis, die mit 130 J. 
heiratete, geschah ein Wunder 1 . 

Ausnahmslos ist jedoch nach dem Talmud das Zessieren der 
Menses während der Schwangerschaft nicht 2 . Aristoteles lehrte 
sogar, dass bei den meisten Frauen die Reinigung noch einige 
Zeit nach der Empfängnis fortdauert 3 . 

II. 

Die Sch. hat mancherlei Beschwerden im Gefolge. „Viel will 
ich machen die Last deiner Sch.“ ist (nach der gewöhnlichen Auf- 
fassung) der Fluch, den der Herr über die Frau im Paradiese aus- 
spricht 4 . Wenn die Frau schwanger ist, wird sie hässlich und 
garstig 5 , Kopf und Glieder sind ihr schwer 6 , ihr Herz wird von 
Bildern betört 7 . Nur die frommen Frauen bleiben von diesem 
Fluch der Eva verschont 8 . Häufig hat die Schwangere besondere 
„Gelüste“ — das /taiötv der Griechen — , deren Nichtbefriedigung 
man für lebensgefährlich hielt und im Volke noch heute hält. 
Da die Schw. an sich ein durchaus physiologischer Zustand ist, 
so lag keine Veranlassung vor, die Schwangere von der durch die 
Bibel für den Versöhnungstag vorgeschriebenen absoluten Nah- 
rungsenthaltung zu dispensieren. Schwierig wurde es, wenn sich 
an diesem Tage die „Gelüste“ einstellten; hilft dann ein Hinweis 
auf die Heiligkeit des Tages nichts, so gibt man ihr zu essen: 
„einer schwangeren Frau, die eine Speise riecht (und vor Verlangen 
danach ohnmächtig wird), gibt man zu essen, bis ihr Geist zurück- 
kehrt.“ Handelt es sich um Speisen, deren Genuss an sich ver- 
boten ist (z. B. Schweinefleisch), so soll man zuerst versuchen, 
durch Darbietung von etwas, das in die Brühe dieses Fleisches 
getaucht ist, das Gelüst zu stillen, und erst, wenn das nicht genügt, 
das verbotene Fleisch selbst reichen, da der Lebensgefahr jedes 
Ritualgesetz weichen muss. Man nahm an, dass dieses „Gelüsten“ 
von der Frucht ausging und sah daher in dem Verlangen nach 
Verbotenem ein böses Zeichen für die Religiosität des Kindes*. 
So hat nach der Legende Esatj schon im Mutterleibe sich besonders 
lebhaft bewegt, wenn die Mutter an einem Götzentempel vorüber- 
ging, und Jakob, wenn sie in die Nähe eines Lehrhauses kam 10 . 
So hüpft bei der schwangeren Elisabeth das Kind in ihrem 
Leibe, als die mit dem jE.suskinde schwangere Maria zu ihr kommt 11 . 
Als die Mutter des Elisa ben Abuja, des Apostaten, mit ihm 
schwanger ging, kam sie an einem Götzentempel vorbei, „roch“ 
von jenem Götzenopfer, und dieser Geruch verbreitete sich in 
ihrem Körper wie Schlangengift 12 , infizierte so schon die zarte 
Frucht mit dem Verlangen nach Verbotenem. 


J ) B. bathr. 119 b. «) Nidd 10 b. ») Hist. an. VII, 2,20. *) Gen. 

3, 16 . *) so Cant. r. II, 14 B , falsch Gon. r. 45. 4; cf. Lubia z. St. 6 ) Nidd. 
10 b. ’) Sirach 31,5. 8 ) Sot. 12 a. v ) Joma 82 a b. 20 ) Gen. r. 63,6. 
“) Luc. .1, 41. l2 ) j. Chag. TI, 77 b :s . 
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Die Kindesbe wegungen können für die Frau direkt schmerz- 
haft sein. Als im Leibe der Rebekka die Zwillinge „sich stossen“, 
fragt sie alle Frauen, ob es ihnen gleich ergangen, und als sie wohl 
eine bejahende Antwort erhält, spricht sie: wenn denn solcher 
Schmerz durch die Kinder kommt, wäre es mir lieber, ich wäre 
nicht schwanger geworden! 1 

Dem Mutterschoss soll der Mensch daher stets Dankbarkeit 
bewahren. Es gilt als ein Zeichen besonderer Lieblosigkeit, dass 
Edom (EsAtr) „seinen Schoss, aus dem er mit dem Bruder 
zusammen geboren wurde, verderbte“ 2 . 

III. 

Erkennbar — das heisst natürlich, äusserlich er- 
kennbar, ist die Sch., wie Symmachos als Lehre R. Meirs angibt, 
erst mit drei Monaten 3 ; so wird auch die Zwillingsschw. der Thamar 
mit drei Monaten bekannt 4 , die der hochbetagten Elisabeth, der 
Mutter Johannis des Täufers, aber erst mit fünf, da sie sich ver- 
borgen hält 6 . Schwer erkennbar ist die Schw. bei der jugendlichen 
Erstgebärenden; während bei allen Frauen die Bibel sonst den 
Ausdruck braucht : „sie wurde (erkennbar) schwanger“ 
und „gebar ein Kind“, fehlt dieser Zusatz bei der Silpa, der 
Sklavin der Lea 6 . 

Eine verwitwete oder geschiedene Frau darf sich daher vor 
Ablauf von drei Monaten nach dem Tode des Mannes oder der 
Scheidung nicht wieder verheiraten, um event. eine Unterscheidung 
zwischen dem Kinde des ersten Mannes und einem solchen des 
zweiten zu ermöglichen 7 . Das Bürgerliche Gesetzbuch verlangt 
* 10 Monate (§ 1313), lässt aber Befreiung zu. Wie und von wem 
untersucht wurde, ist nicht angegeben, nur wird erwähnt, dass 
man (wieder)verheiratete Frauen nicht untersuchte, sondern sie 
„durch den Gang prüfte“. Die alten Erklärer dieser Stelle sagen: 
man habe die Frau auf weichen Lehm gehen lassen und aus den 
tieferen Fusseindrücken die Sch. geschlossen! Es ist einfacher 
anzunehmen, man habe „den Gang der Frau“ beobachtet, der 
bei fortgeschrittener Sch. ja meist sehr charakteristisch ist. War 
es ihnen überhaupt möglich, eine dreimonatliche Sch. durch den 
äusseren Anblick zu erkennen, so ist diese Annahme nicht so 
unwahrscheinlich. Die Talmudisten wussten sehr wohl, dass hier 
Betrügereien der Frauen Vorkommen konnten, dass z. B. eine 
geschiedene und dann wiederverheiratete Gravida ihre Sch. 
zu verheimlichen suchte, um das dann geborene Kind für in der 
zweiten Ehe erzeugt und daher erbberechtigt ausgeben zu können 7 , 
trotzdem finde ich nirgends Kautelen angegeben, um einem solchen 
Betrug vorzubeugen. Vielleicht nahm man an, dass die Frau es auf 


l ) so wird Gn. 28, 22 vom Midrasch z. St. ergänzt. *) Amos 1, 11; 

vgl. Ibn Esra z. St. und Rahmer in Frankels Mtschr. 1898. S. 6. 

3 ) Nidd. 8 b. 4 ) Gen. 38, 24. 5 ) Lucas 1,24. Ä ) Gen. r. 71, 9. Jeb. 42 a. 
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eine Entlarvung, die ja nicht ausbleiben konnte, nicht ankommen 
lassen würde. 

Dass über eine Sch. kein Zweifel sein konnte, wenn man „den 
Leib der Frau zwischen ihren Zahnen“ (bis zu den Zähnen reichend) 
sieht, ist natürlich 1 . Das war sogar eine sprichwörtliche Redensart 2 . 

IV. 

Die normale Dauer der menschlichen Sch. beträgt neun 
(Sonnen)-Monate. Mar Samuel, der babylonische Arzt, gibt sie 
auf 271 — 273 Tage 3 , nach der palästinensischen Tradition 1 bis 
274 Tage an. Da diese Rechnung von der ersten Kohabitation 
an zählt, diese aber nach dem Gesetz der Bibel frühestens 7 Tage 
nach dem Beginn der Menses stattfinden durfte 5 , so würde eine 
genaue Uebereinstimmung mit der uns geläufigen Rechnung von 
280 Tagen sich herausstellen. Der Zeitraum 271 — 273 schwankt 
nach der Zeit, die zwischen Kohabitation und Konzeption ver- 
flossen ist. Die Differenz kann nicht grösser sein als drei Tage, 
da später das Sperma, falls es nicht befruchtet hat, sich zersetzt 6 . 
,,Die früheren Frommen“ haben daher nur an einem Mittwoch. 
Donnerstag oder Freitag ihren Frauen beigewohnt, um eine Nieder- 
kunft am Sabbath zu verhüten 3 . 

Ausnahmsweise wird auch eine längere Dauer der Sch. zuge- 
geben. So erklärte R. Thosepaa (um 200 p. Ch.) das Kind einer 
Frau, deren Mann nach dem Lande des Meeres gegangen war und 
die „bis zu 12 Monaten nach dem Datum“ 7 gewartet hatte, für 
legitim 8 . Nimmt man an, dass es sich um eine abgestorbene Frucht 
handelte, worüber im Talmud eine Angabe fehlt, so ist die Möglich- 
keit einer Retention selbst bis zu drei Monaten über die normale 
Zeit hinaus ohne weiteres zuzugeben. Noch kürzlich hat 
E. Frankel über 12 derartige einwandfreie Fälle von missed 
labour berichtet 9 . Aber selbst wenn man eine lebende Frucht 
annimmt, ist die Sache nicht so ungeheuerlich. Da es nur „nach 
dem Datum“ 12 Monate waren, braucht ja von dem ersten u$d 
letzten Monat nur je ein Tag angesetzt zu werden, dann würden, 
den Monat, wie im Talmud gewöhnlich, zu 29 u. 30 Tagen gerechnet 
(.Mondmonat), 297 Tage herauskommen, also noch 5 Tage weniger, 
als die Maximalzahl des Bürgcrl. Gesetzbuches, die dieses übrigens 
noch zu erhöhen gestattet (§ 1592). und erheblich weniger, als die 
Maximalzahl, die Winckel aus 30 000 Geburten ermittelte. Er 
fand nämlich für schwere Kinder eine Tragzeit bis zu 330 Tagen 10 . 

\ 7 on Elfmonatskindern sprechen auch Hippokrates 11 und 
Aristoteles 12 ; letzterer allerdings mit einiger Skepsis. 

x ) T. Keth. I, 6. 2 ) Pv. hasch. 25 a. 3 ) Nidd. 38 a. *) j. Xidd. I. 49 b n . 
5 ) Lev. 15, 19 u. 18, 19. 6 ) Sabb. 86 a. : ) derselbe Ausdruck auch “Ab. z. 

35 a. 8 ) Jeb. 80 b. 9 ) Volkmanns Sammlg. klin. Vortr. 1903. N. F. 351. 
,u ) ib. 1901. No. 292/3. n ) De septim. partu ed. Foi;s fol. 255. Z. 48. 
!2 ) Hist, anitu. VII, cap. 4. § 31 Hl. 
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Als kürzeste Dauer der. Sch., bei der ein lebensfähiges Kind 
geboren werden kann, gibt Mar Samuel 212 Tage an; der Merk- 
spruch hierfür (harbeh = 212; arbeh „ich werde gedeihen lassen’*) 
ist ein Wortspiel und nicht übersetzbar 1 . Das BGB hat 181 Tage 
als unterste Zahl. — 

Die Möglichkeit des Sclireiens des Kindes i m Mutterleibe, 
der Vagitu.s uterinus, wird von den Talmudisten strikte in Abrede 
gestellt. Hat man ein Kind schreien gehört, so ist sicher wenigstens 
der Kopf bereits ausserhalb der Vulva gewesen 2 . Aristoteles 
lehrte, dass das Kind auch in diesem Falle noch nicht schreie, 
erst müsse der ganze Körper geboren sein 3 , eine Behauptung, 
die mit den Tatsachen jedenfalls weniger übereinstimmt, als die 
Lehre der Talmudisten. 

Die in den Predigtsammlungen des Midrasch nicht seltenen 
Ausdrücke: schon die Kinder im Mutterleibe hätten Hymnen 
angestimmt, hätten Gott gelobt etc., sind natürlich nicht buch- 
stäblich zu nehmen. 


V. 

Von einer Diätetik der Sch. ist nicht viel die Rede. Die 
Kohabitation gilt in den ersten drei Monaten für Mutter und 
Kind als schädlich, in den folgenden drei Monaten als schädlich 
für die Frau, aber dienlich für das Kind, in den Schlussmonaten 
als dienlich für beide, weil dadurch das Kind weiss (zarten Teints) 
und hurtig (schnell geboren) wird 4 . Schon bei Aristoteles findet 
sich die Angabe, dass die Frauen, welche vor der Geburt häufig 
mit ihren Männern verkehren, a\ irX^aidCowrat toT? avopaai, schneller 
gebärend Soran hält die Kopula für Schwangere in jeder Zeit für 
gefährlich, sowohl wegen der heftigen Körperbewegung (ori xiv 
orfXov) , als auch, weil der Uterus dabei der Konzeption entgegen- 
gesetzte Kontraktionen ausführen muss. In den letzten Monaten 
fürchtet er zudem Zerreissung der Eihäute und vorzeitiges Ab- 
fliessen des Fruchtwassers 6 . Kohabitation als Wehenmittel intra 
partum wird noch im 17. Jahrhdt. in ärztlichen Schriften em- 
pfohlen 7 und steht bei älteren Hebammen heute noch in Ansehen. 
Bei den Juden war (und ist) dieses etwas sonderbare Wehenmittel 
nicht anwendbar, da die Frau, sobald sich Wehen einstellen, für 
den Mann unrein und die Kohabitation mit ihr ein Verbrechen ist. 

Leichte Kost hat man für die Schwangeren stets für angezeigt 
gehalten. Als Gott dem Mose den Auszug aus Aegypten befiehlt, 
erwidert dieser: die Verpflegung des Trupps wird Schwierigkeiten 
machen: hast du auch weiche Speisen (r e kikin) für die Schwan- 
geren unter ihnen vorbereitet, Proviant (anonas) & für die 

3 ) j. Nidd. I, 49 b 18 . a ) Nidd. 42 b. 3 ) Hist. anim. VII, cap. 10. § 61. 

4 ) Nidd. 31 a. 5 ) 1. c. cap. 4. § 30. •) cap. 16, p g. 79. Ermerins. 7 ) Joh. 

EleriÜlyssi philosophi ac Medici libellus de partu. Lunaebg. 1626 (zit. 

nach Osiander). *>) £x. r. III, 4: „Speisen“. 
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Wöchnerinnen, Nüsse und geröstete Aeliren für die Kinder? 1 — 
Was der zrd ist, den die Schwangeren mit Gerfetensclirot zusammen 
assen 2 , weiss ich nicht. Der ägyptische zyihos gilt für Schwangere 
und Kranke als gefährlich 3 , weil er, wie die Erklärer angeben, 
ein drastisches Abführmittel ist. 

Das Verbot des Alkohols, das sich bei der Mutter Simsons 
findet, hat weder mit der Konzeption noch mit der Schwanger- 
schaft irgend etwas zu tun, wie von hervorragender ärztlicher Seite 
in der neuesten Zeit behauptet worden ist 4 . Das zu erwartende 
Kind soll ,,ein nazir Gottes sein vom Mutterleibe an“, darum 
wird schon der Mutter geboten: ,, trinke nicht Wein oder (sonst) 
Berauschendes und iss nichts Unreines.“ 5 Beides ist nämlich dem 
nazir versagt 6 . Uebrigens findet sich dasselbe Verbot bei der An- 
kündigung der Geburt Johannis des Täufers 7 . 

Zum Schutz vor bösen Zufällen trug die Schwangere einen 
eben th e quma , Erhaltungsstein, und zwar nicht nur solche Frauen, 
die schon einmal eine Fehlgeburt durchgemacht und sich vor der 
Wiederholung dieses Missgeschickes schützen wollten. Es trugen 
ihn auch nicht nur Frauen, die bereits schwanger waren, sondern 
auch solche, die es erst zu werden hofften 8 . 

Es ist wahrscheinlich, dass hifcr der Aetit (Adlerstein) gemeint 
ist, jene „Klappersteine“, die im Innern einen Hohlraum haben, 
in dem ein loses Kieselstückchen sich befindet. Der Aetit findet 
sich nach Plinius (30, 44) im Neste des Adlers und schützt die 
Leibesfrucht vor der Gefahr einer zu frühen Geburt, nimmt man 
ihn aber nicht rechtzeitig ab, so erfolgt die Entbindung gar nicht 
{36, 39). Seine Verwendung führt Plinius (10, 4) darauf zurück, 
dass der Stein gleichsam selbst schwanger sei; schüttelt man ihn, 
so hört man, wie in einer Gebärmutter, einen im anderen klappern. 
Dasselbe berichtet Dioscueides (V. 90) und Aktivs 9 . Jm Alt- 
französischen hiess er contenant (Raschi), in Deutschland auch 
„Sternschuss“. 

Dieser „echte“ Stein war gewiss sehr selten, und man trug 
daher auch andere, die man ihm gleichwertig erachtete, mischqal 
eben th'quma 8 . 

Der Verf. der „ Schilte haggibborim“ , Abraham Portaleone, 
ein Arzt in Mantua (1542 — 1612), identifiziert den „Erhaltungs- 
stein“ ausdrücklich mit dem Aetit, sagt aber, es sei ein tiefgrüner 
Stein 10 , meint also den grünen Jaspis (Nefrit) unserer Mineralogen 11 . 
Auch dieser Stein, der mit dem Aetit nicht identisch ist, 
ist sicher schon von den Assyrern, vielleicht aber schon viel 
früher von den vorsemitischen Bewohnern Südmesopotamiens als 
G e b u r t s amulett getragen worden, d. h. zu dem Zwecke, 


3 ) Cant. r. zu 1, 7 Anf. ?) Joma 47 a. *) Pes. 42 b. 4 ) Ebstein, 

die Medizin im alten Testament. S. 168. 5 ) Ri. 13, 4. c ) Num. 6 ? 4. 

7 ) Lucas 1, 15. s ) Sabb. 66 b. *) Lib. XVI, 21 (ed. Zervos S. 26) v.arä 

ryg yatrtpdg zu tragen. ,0 ) Marpe lasehon S. 126. 13 ) Fühnek, Litho- 

therapie, Berlin 1902. S. 110. 
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die Geburt zu beschleunigen 1 . Bei den Griechen band man 
ihn in derselben Absicht an den Oberschenkel der Kreissenden 2 , 
in Niederdeutschland trug ihn die Frau im Mittelalter am Finger 1 . 

Von sonstigen sinn- und zwecklosen Mitteln zur Erhaltung 
der Frucht resp, zur Beschleunigung der Geburt kenne ich aus dem 
Talmud kein Beispiel. Aus der neueren Zeit findet man eine 
Zusammenstellung des Aberglaubens, besonders des mönchischen 
Arnamentarium obstetricium bei Osiander in seinem „Handbuch 
der Entbindungskunst“, II 1 , S. 81. 

VI. 

Die Legitimität eines Kindes ist eine der Vorbedingungen zu 
seiner Erbberechtigung. Hierhergehörige Erörterungen sind daher 
im Talmud nicht selten anzutreffen. Die Möglichkeit, dass eine 
Frau von zwei Männern zugleich schwanger werden kann, die 
Ueberschwängerung, wird von den Palästinensern, wenigstens 
in engen Grenzen, zugegeben. Da die Konzeption inner- 
halb dreier Tage nach der Kobabitation erfolgt, so kann, wenn 
während dieser Zeit noch eine Kopula mit einem anderen Manne 
sich ereignete, eine Vermischung der Spermata stattfinden und 
das Kind tatsächlich zwei Väter haben. Nach längerer Pause ist 
entweder bereits eine Konzeption erfolgt oder das Sperma des 
ersten Konkuinbe nten ist übelriechend (zersetzt, also befruchtungs^ 
unfähig) gewordeu, so dass eine dann erfolgende Konzeption auf. 
die zweite Kohabitation allein zurückzuführen ist 3 . 

Ein Urteil über diese Frage für unsere Zeit hängt davon ab, 
ob man annimmt, dass mehrere Spermatozoen zugleich in ein Ei 
eindringen können; gibt man dies zu — und von namhaften 
Embryologen der Neuzeit geschieht es — , so ist schlechterdings 
ein Einwand gegen die Meinung der Talmudisten nicht zu erheben. 

Anders liegt es mit der Frage, ob eine bereits schwan- 
gere Frau durch eine erneute Kohabitation nachträglich noch- 
mals geschwängert werden könne, jenem vielerörterten, viel- 
umstrittenen Problem der Superfötation. Für die Alten, die nach 
Tieranalogien annahmen, dass auch der menschliche Uterus zwei- 
hornig sei, lag die Sache einfach, es konnte sehr gut erst das eine, 
beliebig später das andere Horn geschwängert werden, wie dies 
Aristoteles 4 und Hippokrates ja auch ausdrücklich lehren. 
Für die ganz seltenen Fälle von Verdoppelung des ganzen Genital- 
kanals beim Menschen ist dies auch unbedingt zuzugeben. Für 
den normalen Uterus aber müssen verschiedene Stadien der Sek 
unterschieden werden Für den ersten Mon^t liegt die Möglichkeit 
imbedingt vor, für den zweiten und dritten noch mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit. Unmöglich wird das Zusammentreffen von Sperma 

l ) v. Oefele, Allg. mediz. Centralzeitg. 1899. No. NX. l ) Dioscttkides 

lib. V, 89 (K. I, 818). 3 ) j. Jeb. IV, 5 c u . 4 ) de generat. IV, 87/88. 
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und Ei erst von der 12. Woche ab. So der Standpunkt Schköders 1 
und anderer Geburtshelfer, denen allerdings Kleinpächter 
durchaus widerspricht, indem er sogar eine Nachschwängerung des 
anderen Uterushornes bestreitet 2 . 

Im Talmud sind Anhänger beider Lehren anzutreffen. Die 
Babylonier leugnen die Möglichkeit der Nachschwängerung über- 
haupt: „keine Frau wird schwanger und nochmals schwanger.“ 
Wenn trotzdem, wie beobachtet, ein Kind geboren wurde, das 
andere aber nachher noch drei Monate zögerte und beide am Leben 
blieben, so hat sich, wie Abbaj meint, ein Tropfen (Sperma) in 
zwei Teile geteilt, eines der entstandenen Kinder war bereits am 
Anfang des 7. Monats entwickelt, das andere erst am Ende des 
neunten 3 . Doch gibt R. Blee der Schwangeren den Rat, mit Be- 
nutzung eines Tampons zu koitieren, damit sie ihr Kind nicht 
zum sandal (Fötus compressusl mache 4 . 

Die Palästinenser dagegen lehren, dass eine schwangere Frau 
wohl nochmals schwanger werden könne, aber nur innerhalb der 
ersten 40 Tage 5 . 

VIII. 

Die Frucht. 

Der Name „Leibesfrucht“ für das Kind stammt aus der Bibel 6 ; 
auch von einer „Frucht' kurzweg wird gesprochen 7 . Gelegentlich 
braucht diesen Ausdruck auch der Talmud 8 , doch ist hier der 
allgemein gebräuchliche Terminus ubhar für Embryo und Fötus. 

Die Entstehung des Kindes vergleicht der Dichter des Buches 
Hiob, dem man überhaupt naturwissenschaftliche Kenntnis nach- 
rühmt, mit der Gerinnung. „Liessest du (Herr) mich nicht ge- 
rinnen wie Milch und dann fest werden wie Käse ?“ 9 Der Uterus 
steht nämlich, wie der Midrasch erläutert, voller Blut, das sonst 
als Menses herausgeht. Wenn es der Wille des Schöpfers ist, 
kommt ein Tropfen Weisses (Sperma) und fällt hinein; sofort ent- 
wickelt sich das Kind, genau, wie wenn man in eine Schale Milch 
Lab tut. diese gesteht, sonst aber flüssig bleibt 10 . So heisst es auch 
in der apokryphen „Weisheit Ralojmonis“ : ,,ich bin ein sterblicher 
Mensch. Im Schosse der Mutter wurde der Körper gebildet in 
zehnmonatlicher Zeit, geronnen im Blute aus dem männlichen 
Samen unter Zutritt dev.Lust der Begattung. if 11 Ganz dieselbe Lehre 
findet sich bei Aristoteles 12 . 

Dann entsteht zuerst, wie der Psalmist sagt, ein golevi , ein 
Klumpen 13 , eine ungegliederte Fleischmasse, aya p»)pov xpswScc, wie 
es Aristoteles bezeichnet 14 . 


J ) Lelirb. d. Geburtshilfe 0 . S. 79. *) Eulenburgs Real-Encyb s. v 

t) Nidd. 27 a. 4 ) ibid. 45 a. G ) j. Jeb. 5 e-V •') z. B. Gen. 30, 2. 7 ) Thren. 2, 20. 
>) Cliull. 114 b; Sabb. 135 b. •) Hiob 10, KL ") Lev. r. 14, 9. Jl ) Sap. 7, 2. 
lt ) de generat. I. 88. ,3 ) Ps. 139, 16. ,4 ) Hist, aaim. VII, 3, 23. 




Die Frucht. 


449 


Zur Zeugungstheorie gehört noch die Bemerkung des Talmuds, 
dass nicht ein Glied des väterlichen Körpers das entsprechende 
des Kindes zeugt, sonst müsste ja ein Blinder blinde und ein 
Amputierter beinlose Kinder zeugen 1 . Danach huldigt also der 
Talmud jener Theorie, die im Altertum besonders Pythagoras 
verteidigte, nach welcher der Same, von allen Teilen des Körpers 
geliefert, eine Art Extrakt desselben uarstellt. Man weiss, da.ss 
Aristoteles diese Theorie ausdrücklich zu widerlegen sich bemüht 2 . 

Drei Genossen, heisst es in einer Moralbetrachtung des Talmuds, 
sind beim Menschen: Gott, der Vater und die Mutter. Der Vater 
sät das Weisse (Sperma), daraus werden Knochen und Sehnen, 
die Nägel, das Mark im Kopf (Gehirn) und das Weisse im Auge; 
die Mutter sät Kotes, daraus werden Haut und Fleisch und Blut 
und Haare und das Schwarze im Auge. Gott gibt in ihn Leben und 
Seele, den Glanz des Gesichts, das Sehen des Auges, das Hören 
des Ohres, die Sprache des Mundes, das Erheben der Hände, das 
Gehen der Füsse, Verstand und Einsicht. Wenn des Menschen 
Zeit kommt, aus der Welt entfernt zu werden (zu sterben), nimmt 
Gott seinen Anteil zurück, den Anteil der Eltern legt er vor sie 
hin 3 . Dann weinen Vater und Mutter, und wenn Gott spricht: 
,, warum weinet ihr ? ich habe doch nur meinen Anteil zurück- 
genommen 2 “ so antworten sie: „solange dein Anteil mit dem 
unseligen vereint war, war unser Anteil vor Wurm und Verwesung 
geschützt ; jetzt aber ist er ihnen erbarmungslos preisgegeben !“ 4 

IX. 

Die Frage, von welchem Körperteil aus die Entwicklung der 
Frucht erfolge, wird von derAggada vielfach besprochen. Nach 
manchen beginnt die Entwicklung vom Kopfe aus, nach Abba 
Saul vom Nabel aus, und dieser erstreckt seine Wurzeln nach allen 
Richtungen hin 5 . Es ist eine besondere Gnade Gottes, sagt 
R. Abahu, dass er die Entwicklung des Kindes nicht mit den 
Sehnen und Knochen beginnen läswt, sondern mit der Haut und 
dem Fleisch; sonst würde das Kind den Leib der Mutter spalten 
und herausgehen 6 . Solange das Kind im Mutterleibe ist, bekommt 
es seine Nahrung nur durch den Nabel 7 . Nach Aristoteles bildet 
sich zuerst das Herz, das auch zuletzt stirbt 8 . Wie Plutarch 
mitteilt, lehrte Alkmäon, dass sich zuerst der Kopf bilde, weil 
dieser zh r/y sjxovtxov sei, die Aerzte nahmen an, dass zuerst 
das Herz entsteht, in dem die Venen und Arterien sind, andere 
Hessen zuerst die grosse Zehe, noch andere zuerst den Nabel ent- 
stehen 9 . Nach Galen bildet sich zuerst die Leber 10 , nach Puniüs 
erst das Herz, dann das Gehirn, zuletzt die Augen. Das Absterben 
aber erfolgt in umgekehrter Folge 11 . 

l ) Chull, 69 a. *) de genorat. IV, 36 ff. 3 ) Nidd. 31a. 4 ) Qoh.‘ r. 

V, 10*. 5 ) Sot. 45 b. 6 ) Lev. r. 14, 9. 7 )£2ant. r. 7, 3. •) de generat. II, 78. 

•) Plutaboe, de placit. V, 17. ,0 ) de. fömnat. fötus V, 292. ll ) h. n. XI, 69. 

Preuss, Biblisch «taTinudisehe Medizin. 29 
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Die Beantwortung der weiteren Frage, wann die »Seele in den 
Menschen kommt, hat für das talmudische Recht keine Bedeutung. 
Trotzdem wird sie erwähnt. Der Kaiser Antontnus fragte den 
R. Jehuda : wann wird (von Gott) die Seele in den Menschen gegeben, 
gleich von der Konzeption an oder erst später von der Entwicklung 
an ? Er antwortete; von der Entwicklung an. Darauf Antonin: 
ist es denkbar, dass ein Stück Fleisch (der Embryo) drei Tage — 
das ist nämlich, wie erwähnt, der längste Termin zwi&chen Kon- 
zeption und Imprägnation — - ohne Salz steht, ohne übelriechend 
zu werden ? Es muss also, die Beseelung schon gleich bei der Kon- 
zeption erfolgen 1 . Ebendort findet sich auch die Lehre des Kaisers 
Antonin, dass der böse Trieb in den Menschen erst bei seiner 
Geburt eintrete ; käme er früher, so würde das Kind den Leib der 
Mutter durchbrechen und heraus treten 2 . 

Diese Frage de animatione foetus hat eine sehr grosse Literatur 
von den frühesten Zeiten an durch die Kirchenväter hindurch bis 
ln die Neuzeit hinein. Die Meinung der alten Philosophen darüber 
stellt Plutarch zusammen 3 . Sie hatte eine praktische Bedeutung 
nur für d i e Gesetzgebungen, die in der beseelten Frucht einen 
Menschen sehen und Fruchtabtreibung daher wie Mord strafen 
wollten, für die Aerzte insofern, als die Anhänger der stoischen 
Lehre: partem ventris, non animal foetus, sich zur Zerstückelung 
des lebenden Kindes gewiss sehr ieieht entschlossen. An die Lehre 
vom' bösen Triebe knüpfen sich aller jene leidenschaftlichen Streitig- 
keiten der einzelnen Konfessionen über die Erbsünde, eine Lehre, 
die das Judentum verwirft. 

X. 

Lage und Aussehen der Frucht in utero wird folgendermassen 
geschildert: R. Elazar sagt: das Kind ihn Mutterleibe gleicht 
einer Nuss, die in einer Schale mit Wasser schwimmt und die 
man durch Auflegen eines Fingers hierhin und dorthin untertauchen 
kann 4 . 

R. Simlaj erklärte: das Kind im Mutterleibe gleicht einer 
zusammengeklappten Schreibtafel (Pinax); es hat seine Hände 
auf seinen beiden Schläfen 5 , die beiden Ellenbogen auf den beiden 
Hüften, die beiden Fersen auf den beiden Hinterbacken, sein Kopf 
ruht zwischen den Knien, der Mund ist geschlossen, der Nabel 
geöffnet, es isst von dem, was die Mutter isst, und* trinkt von dem, 
was die Mutter trinkt, entleert aber keinen Kot, weil es sonst 
seine Mutter töten würde. Wenn es an das Licht der Welt heraus- 
geht, Öffnet sich das Geschlossene und schliesst sich das Geöffnete 
(der Nabel), sonst könnte es nicht eine Stunde leben 6 . 

x ) Sanh. 91 b. 2 ) ibid. und Gen. r. 34, 10. 3 ) Do placitis philos. 
lib. V, cap. 15. Sehr reiche Lit. bei Hansen, de termino animationia 
foetus hum. Wann das Kind im Mutterleibe die Seele empfängt. 
Halle 1724. 4 ) Nidd. 31a. 5 ) Diese Angabe Ist also korrekter als die 

des Aeticts (XVI, 22, S. 28): riov pw» rote dio 

mit der des Soran wörtlich üboreinstimmt (cap. 62, pg. 271 Ermerinb). 
■) Nidd. 30 b. 
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Abba Saul sagt: im Anfang seiner Erschaffung sieht das 
Kind aus wie ein Heuschreek, seine beiden Augen wie zwei Fliegen- 
punkte, nur (abnorm) weit voneinander entfernt, die beiden Nasen- 
löcher (ebenfalls) wie zwei Fliegenpunkte, nur (abnorm) nahe 
bei einander, der Mund ausgespannt wie ein haardünner Faden, 
das Genitale wie eine Linse, bei einer weiblichen Frucht der Länge 
nach gespalten wie ein Gerstenkorn, der Einschnitt an Händen 
und Füssen ist nicht vorhanden. Zur sicheren Unterscheidung des 
Geschlechts der Frucht nehme man ein Stäbchen mit glatter 
Spitz© und bewege es an jener Stelle hin und her, stösst es an, 
so ist damit bewiesen, dass die Frucht männlich ist, sonst ist sie 
weiblich. Man muss aber von unten nach oben streichen, macht 
man es von den Seiten her (quer), so kann ein Widerstand, den 
man fühlt, von den Wänden der Vulva (den Labien) hemihren. 
Den Einwand des R. Nachm an, dass das ja auch der Faden der 
Hoden (Samenstrang ?) sein könne, weist Abbaj mit der Bemerkung 
zurück, dass die Hoden selbst noch nicht erkennbar seien, der 
Hodenfaden also erst recht nicht. 

Nach R. Amram sehen die Beinchen aus wie zwei dünnere 
oder dickere Purpurfäden, ebenso die beiden Arme. Mar Samuel 
sagt: man könne (das Geschlecht) erst mit Sicherheit entscheiden, 
wenn das Kind Haare hat 1 . 


XI. 

Die Bestimmung des Geschlechts der Frucht erfolgt im Augen- 
blicke der Kohabitation. Wenn die Frau zuerst den Samen sät, 
so gebiert sie ein männliches, wenn der Mann, ein weibliches Kind 1 , 
lehren in Uebereinstimmung mit Aristoteles 2 die Rabbinern 
Es ist daher ein eitles Gebet, wenn der Mann, nachdem die Frau 
bereits gravida ist, noch betet: möchte doch meine Frau ein 
Knäbiein gebären! Manche meinen jedoch, dass vor Ablauf von 
40 Tagen, bevor noch das Geschlecht differenziert ist, das Gebet 
doch noch einen Zweck haben könnte, wenn nämlich Mann und 
Frau zAigleich den Samen gesät haben, so dass die Frucht also 
ursprünglich geschlechtlich indifferent angelegt ist 3 . 

Man wird in diesen Bemerkungen den Respekt der Rabbinen 
vor dem Walten des Naturgesetzes unschwer erkennen. 

Nach der Lehre R. Ismaels in der Mischna 4 ist die männliche 
Frucht mit 41, die weibliche dagegen erst mit 81 Tagen vollendet; 
die Weisen jedoch geben für beide Geschlechter gleichmässig den 
41. Tag an. Sie berichten dem R. Ismael, dass einst Kleopatra, 
die Königin von Alexandria, ihre zum Tode verurteilten Sklavinnen 
(den Aerzten zum Studium überlassen hätte. Sie wurden an einem 
bestimmten Tage von Sklaven geschwängert und dann) unter- 
sucht, d. li. wohl obduziert. Dabei fand sich am 41. Tage der 
Schwangerschaft bei den einen eine vollendete männliohe, bei 


x ) Nidd. 25 b. a ) de genorat. IY r , 25. 8 ) Ber, 60 a. 4 ) Nidd. III, 7* 

29* 
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den anderen eine ebensolche weibliche Frucht. Gegen diesen 
„Beweis“ wendet R. Ismael mit Recht ein, dass ja die Sklavin, 
bei der sich die weibliche Frucht fand, bereits 40 Tage vorher 
schwanger gewesen sein könne, worauf die Rabbinen bemerken, 
dass man natürlich vor Beginn des Experimentes jeder Sklavin 
ein Abortivmittcl (samma de naphqa) gegeben hätte. R. Ismael 
erwidert, dass mancher Körper ein solches Mittel nicht annehme 
(sich refraktär dagegen verhalte). 

R. Ismael berichtet seinerseits, dass man einst von der Re- 
gierung zum Tode verurteilte Sklavinnen der griechischem Königin 
Kleopatra untersucht und dabei gefunden hätte, die männliche 
Frucht sei am 41., die weibliche erst am 81. Tage vollendet. Die 
Rabbinen erwidern, dass solche Torheiten nichts beweisen; die 
Sklavin, die eine weibliche Frucht trug, ist eben erst 40 Tage 
später geschwängert worden, und w r enn man sie auch dem Gefangen- 
aufsehei übergeben hatte (so dass eine Kohabitation nach dem 
Tage des Experiments hätte verhütet werden sollen), so „gibt es 
keinen Hüter gegen Unzucht“; der Wächter selbst kann zu ihnen 
gekommen sein! Hätte man ferner die mit der weiblichen Frucht 
Schwangere am 41. Tage gespalten (obduziert), so hätte man den 
Embryo genau so weit entwickelt gefunden, wie eine entsprechend 
alte männliche Frucht. 

Abbaj, der Vertreter der Volksmedizin im Talmud, meint, 
dass eine 81 tägige weibliche Frucht in ihren Zeichen einer 
41 tägigen männlichen vollkommen gleiche 1 . 

Der Glaube an die langsamere Entwicklung des weiblichen 
Embryos ist im Altertum allgemein. Er findet sich bei Aristoteles, 
der lehrte, dass bei einem männlichen Embryo in einem 40 Tage 
alten Abortivei schon sämtliche Glieder, auch die Genitalien, 
deutlich erkennbar seien, geht dagegen eine weibliche Frucht 
innerhalb der ersten drei Monate zugrunde, so zeigt sie sich meist 
ungegliedert; die den vierten Monat erreichen, entwickeln sich 
dann sehr schnell, so dass sie die Knaben bald einholen 2 . Auch 
nach der Lehre des Heppokrates erhält der Knabe seine Form 
mit 30, das Mädchen erst nach 42 Tagen 3 . 

XII. 

Die Ursache der Bildung des Geschlechts zu entdecken, ist 
der menschliche Scharfsinn von jeher bemüht gewesen. Nach 
Hippokrates und Galen ist der rechte Eierstock für Knaben, 
der linke für Mädchen bestimmt. Auch Anaxagoras lehrte so 4 . 
Aber Bischoff hat Meerschweinchen einen Eierstock entfernt 
und die operierten Tiere trotzdem Junge verschiedenen Ge- 
schlechtes werfen sehen, und die Neuzeit hat bei Flauen, denen 
ein Ovarium exstirpiert war, dieselbe Beobachtung gemacht, so 

*) Nidd. 30 b. a ) Hist. anim. VII, 3. 3 ) Denat. pueri ed. FoESsect. III* 
fol. 239, Z. 57. 4 ) Aiustot. de gener. IV, 9. 
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dass jene Theorie der Alten als definitiv abgetan gelten kann. 
Anhänger haben heute nur noch jene beiden Anschauungen, die 
oben aus dem Talmud berichtet sind: die Bestimmung des Ge- 
schlechtes im Moment der Konzeption oder die etwas spätere 
Differenzierung der ursprünglich indifferent angelegten Frucht. 
Von irgendeiner Sicherheit ist auch hier im entferntesten noch 
nicht die Rede. 

Nach dem Grunde, den man als Ursache für die Entstehung 
des Geschlechtes der Frucht annahm, richtete sich auch der Rat 
zur willkürlichen Erzeugung von Knaben oder Mädchen. R. Ketina 
meint, wer Knaben- zeugen will, soll sich (sein Sperma) zurück- 
halten (so dass die Frau zuerst ejakuliert), oder, falls dies unmöglich, 
zweimal hintereinander koitieren (da der Orgasmus bei der Frau 
langsamer ein tritt) 1 . Bei Galsn nicht aber bei den ., geilen 
Rabbinen“, wie Baas schreibt, findet sich der Rat, den rechten 
Hoden zu komprimieren und festzuhalten, wenn man Mädchen 
zeugen will 2 . Er folgt aus seiner Theorie, dass die Knaben aus 
dem rechten, die Mädchen aus dem linken Hoden stammen 3 , 
analog der schon oben zitierten Bestimmung der Eierstöcke. 
Merkwürdigerweise findet sich derselbe Brauch bei den Hindu- 
Bauern in Britisch-Ostindien, nur dass die Frau die Kompression 
des Testikels vornimmt 4 . Abba Binjamin lehrte, dass man sein 
Bett zwischen Norden und Süden stellen müsse, wenn man männ- 
liche Kinder haben wolle 5 , was an die alte Hirtenerfahrung erinnert, 
dass die Tiere, die bei der Begattung nach Norden sehen, weib- 
liche Junge werfen 6 . Dass es zur Kräftigung des Körpers beiträgt, 
wenn man mit dem Kopf : nach Norden zu schläft, hat der Baron 
Reichenbach zugleich mit seinem Od 7 und kürzlich wieder Harri- 
SON Mettler entdeckt 8 . Auch an solchen Ratschlägen, die aut 
das moralische Gebiet gehören, fehlt es im Talmud nicht. „Was 
soll der Mann tun, um männliche Nachkommenschaft zu haben ? 
Eine Frau nehmen, die seiner würdig ist und die Kohabitation 
als eine ernste (heilige) Handlung auifassen. Freilich haben viele 
so getan und doch nicht den gewünschten Erfolg erzielt 9 . Und 
so Hessen sich der guten Ratschläge zahllose aufführen. Wahr 
nur bleibt das Wort des Midrasch 10 , dass man „die Gebeine im 
Leibs der Vollen (den Fötus in utero) ebensowenig kennt, wie den 
Weg des Kindes“ 11 . 


xm. 

Nicht nur das Geschlecht der Fr ucht, wird bei der Kohabitation 
bestimmt, auch das wird gleich bei der Zeugung entschieden, ob 
das Kind ein Starker oder ein Schwächling, ein Kluger oder 


l ) Nidd. 31 b. 2 ) K. XVII. p. 2. pg. '212. 3 ) Conun. ad lib. VI epid. 

JETippocratis comni. IV, 27 (K. XVII, 2. pg, 212). 4 ) Münchener med. W« 

1906. No. 12, fol. 561. b ) I>er.. oft. ") Ariktot. de generat. IV, 32. 

’) Räumers läifc.-BIatt 1883. S. 119. 8 ) D. Media. -Ztg. 1894, foi. 109 b. 

*) Nidd. 70 a. 10 ) Gen. r. 65. 12, iJ ) Qoh. 11, 5. 
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Dummer, ob er arm oder reich sein soll; aber ob fromm oder gottlos, 
das ist nicht vorherbestimmt, sondern liegt in des Menschen eigener 
Hand 1 . Auch einzelne Vorstellungen, die Mann oder Frau in 
ipso actu haben, oder äussere Eindrücke, die auf sie einwirken, 
können am Kinde äusserlich in die Erscheinung treten. Das älteste 
Beispiel dafür aus der Tierwelt liefert die Bibel in dem bekannten 
Verfahren Jakobs: er nahm sich frische Stäbe von Weiss- 
pappel, Mandel bäum und Platane und schälte darein weisse 
Streifen, entblössend das Weisse, das an den Stäben, und stellte 
die Stäbe, die er geschält, an die Tröge der Wasser tränken, wohin 
die Herden kamen zum Trinken, gerade vor die Herden und 
wo sie brünstig wurden, wenn sie zu trinken kamen. Als nun die 
Herden brünstig wurden an den Stäben, da warfen die Herden 
bunte, gefleckte und gesprenkelte Junge 2 , wie gewünscht. Im 
Talmud berichtet R. Kahana, man habe, um die für den Kultus 
nötige rote Kuh 3 zu erzielen, dem Muttertier beim Bespringen 
ein rotes Glas vor die Augen gehalten 4 . Auch dem heidnischen 
Altertum sind solche Kunstgriffe, wie aus Soran 5 und Oppian* 
zu ersehen, nicht fremd. Was die Kirchenväter, meist als Notizen 
zu obiger Bibelstelle, beibringen, gehört wohl in das Gebiet der 
Phantasie. 

Experimente derart beim Menschen kennt der Talmud nicht; 
doch erzählt er von R. Jochanan, er habe sich an die Tür des 
rituellen Bades gesetzt in der ausgesprochenen Absicht, dass die 
Frauen beim Verlassen des Bades ihn sehen und, von dem Bilde 
seiner vielgerühmten Schönheit erfüllt, Kinder bekämen, die ihm 
an Schönheit glichen 7 . Von einem sinnlichen Denken an die Per- 
sönlichkeit ist hier natürlich nicht die Rede: kein Mann soll 
wührend der Kohabitation mit einer Frau an eine andere Frau 
denken; denn dann sind die Kinder beinahe Bastarde 8 , und wenn 
ein geschiedener Mann eine geschiedene Frau heiratet, so sind 
vier Gedanken iin Ehebette 9 , ein doppelter Ehebruch, wie ganz 
im Sinne des Talmuds Göthe den analogen Fall nennt 10 . So sieht 
eine Frau auf der Strasse einen Jüngling, nach dem sie begehrt, 
und gebiert dann von ihrem Manne einen Knaben, der jenem 
Jüngling gleicht 11 . 

Der Midrasch hat noch eine andere hierhergehörige Erzählung. 
Ein König von Arabien fragt den R. Akiba: ich bin ein Mohr und 
meine Frau eine Mohrin, und nun hat sie einen weissen Sohn ge- 
boren. Soll ich sie als Buhlerin hinrichten lassen ? Darauf 
R. Akiba: sind die Bildnisse (Statuen) deines Hauses weiss oder 
schwarz ? — Weiss. — Dann hat sie, als du dich mit ihr beschäf- 
tigtest (in coitu), ihre Augen auf die weissen Bildnisse gerichtet 
und ihresgleichen geboren 12 . Diese Stelle hat eine literarische Be- 


J ) Nidd. 16 b. l ) Gen. 30,37. Ä ) Num. 19.2. 4 ) Ab. z. "24 ft. 

5 ) Soran cap. X ed. Ermerins p. 61. G ) Oppian ^üveyrnnwv lib. I. v. 358 
(Pott. buc. et did. reo. Lehrs, Paris 1846. Vol. I. pg. 7). 7 ) Ber. 20 a. 

8 ) Ned. 20 b. ’) Pes. 112 a. 10 ) Göthe, Walilverwandtsch. T. I Kap. 11. 
ll ) Gen. r. 26, 7. 18 ) Num. r. 9, 34. 
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rühmtheit erlangt dadurch, dass sie von einer grossen Zahl vou 
Autoren, die über das ,, Versehen der Schwangeren 4 4 geschrieben 
haben, als aus den Schriften des Hippokrates herrührend zitiert 
wird, sich in Wirklichkeit aber bei ihm nicht findet, wie dies bereits 
Huber 1 und unabhängig von ihm ich selbst nachgewiesen habe. 
Mit der Tatsache, dass die Autoren, die zugestehen, aus zweiter 
Hand zu zitieren, den hl. Hieronymus als Gewährsmann angeben, 
habe ich die Vermutung bogründet, Hieronymus, der seine 
Kenntnis des Hebräischen dem R. Chanina und anderen Talmud- 
lehrern verdankt 2 , habe auch diese Erzählung des Midrasch von 
•Juden gehört und sie irrtümlich dem Hippokrates zugeschrieben 3 . 
Aber auch diese Vermutung wäre hinfällig, wenn die Angabe von 
Migne zutrifft, dass in den Handschriften des Hieronymus dieses 
Zitat sich nicht findet 4 . Dann wäre es ein Zusatz und ein Versehen 
des Herausgebers, des Erasmus von Rotterdam 5 . 

Uebrigens hat auch der Erotiker Heliodor in seinen „äthiopi- 
schen Geschichten 4 ' eine Erzählung, die der erwähnten des Midrasch 
ziemlich ähnlich .ist*. 

In allem Vorhergehenden ist nur von einem psychischen Ein- 
fluss der Mutter auf das Kind im Moment der Konzeption die 
Rede. Für die eigentliche Schwangerschaft wird dieser Einfluss 
von den Talmudisten nur ganz ausnahmsweise zugegeben. Denke 
nicht, heisst es im Midrasch, dass nur dann die Gestalt des Kindes 
dem Ehebrecher ähnelt, wenn die Frau von diesem geschwängert 
wurde, sondern selbst, wenn sie schon von ihremEhemann schwanger 
war und der Ehebrecher ihr dann beiwohnt, verändert Gott noch 
die Gestalt des Kindes nach der Gestalt des Ehebrechers 7 . Vieh 
leicht hierhergehörig ist noch eine weitere Erzählung desselben 
Midrasch; eine Eselin, die krank ist, wird zum Tierarzt gebracht, 
der ihr die Wunde ausbreimt. Sie wirft ein Junges, das ein Mal 
hat. Woher ? weil die Mutter gebrannt war 8 . 

Einen Einfluss psychischer Eindrücke der Mutter auf den 
Körper des Kindes in allen Stadien der Schwangerschaft lehrt 
erst die spätere Zeit, wofür ich in meiner soeben erwähnten Mono- 
graphie reichlich Belege zusammengestellt habe. 

XIV. 

In der Regel trägt die Frau nur e i n Kind. Zwillinge ent- 
stehen dadurch, dass ein Tropfen (Sperma) sich in zwei Teile teilte 9 . 
Ob man auch, wie Hippokrates, annahm, dass jeder dieser Teile 
in eine der beiden Uterusbuchten, xoXiroi, käme 10 , ist sehr zweifcl- 


’) Friedrkichs Blätter 188G. S. 321; cf. Wolff, D. Medizinal -Ztg. 
1894. No. 69. 2 ) Gkätz, Gesch. d. -Joden. LV\ 459. Bardjenhewkr, 

Münch. Rektoratsrede 1905. s ) Preitss, Vom Versehen d. Schwangeren. 
Berliner Klinik. 1892. Heft 51. Anm. 6. 4 ) Migne, Patrologie tome 23. 
jj. 1035. 5 ) HiERONYMr quaest. hebr. in Genes, cap. 30. Basil. 1526, 

tom. III, fol. 222 C. 6 ) Hm todori Actbinpic. lifc. IV. rap. X. ') Xum. 
r. IX, i. *) it>. IX. 5. Jeb. 98 b. l0 ) T)e nat. puori ed. Foes sect. III. 
fo!. 24$, Z. 10 ff. 
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haft, da der Talmud diese Hörner des menschlichen Uterus, die 
das ganze sonstige Altertum lehrte, nicht kennt. Die Zwillinge 
liegen entweder in einer Eihaut ( sch e, phir ) oder in zwei ge- 
trennten Eihäuten. In beiden Fällen kann eines der beiden Kinder 
abgestorben sein, das andere loben 1 . Die Nabelschnüre von Zwillingen 
muss man bald abschneiden, weil sie sonst aneinander zerren 2 . 

In einer Tischrede deduziert R. Jose der Galiläer, dass 
Chamoth, die Frau des ‘Qbed Edom, sowohl, als auch jede ihrer 
Schwiegertöchter zum Dank dafür, dass sie der Bundeslade Gast- 
freundschaft gewährten, Sechslinge geboren hätten 3 . Dasselbe 
berichtet die Legende auch von den Kindern Israel in Aegypten 
zur Erklärung des Schriftverses: ,,sie waren fruchtbar wie die 
Kaltblüter (sefaraeim) und mehrten sich“ 4 . Diese Fälle sind also 
nicht etvra als Berichte über wirkliche oder vermeintliche Be- 
obachtungen, sondern einfach als Causerien gemeint. Dass in 
Wirklichkeit mehr als Fünflinge nicht Vorkommen, gibt schon 
Aristoteles an 5 . 


XV. 

Normalerweise soll die Geburt am Ende des 9. Monats er- 
folgen, doch gehören Geburten lebender Kinder auch schon nach 
kürzerer Dauer der Schwangerschaft nicht zu den Seltenheiten. 

In betreff der Lebensfähigkeit solcher frühgeborenen Kinder 
lehrt der Talmud, dass ein Kind von 6% Monaten lebensfähig 
sei 5 , ein jüngeres aber nicht, was mit den modernen Erfahrungen 
übereinstimmt. Im übrigen galt es dem ganzen Altertum als 
zweifellos, dass im achten Monat der Schw. geborene Kinder nicht 
am Leben bleiben, wohl, aber 7-Monatskinder. So lehrte Hippo- 
krates, so lehrte Galen und nach ihm das ganze Altertum. Nur 
Aristoteles berichtet, da^ss in Aegypten die achtmonatlichen 
Kinder, selbst die missbildeten (tepatojOTj) lebensfähig seien 7 , was 
ihm Plintus, aus eigener Phantasie vergrößernd, nachschreibt 8 . 
Bei den Talraudisten findet sich der Satz: „ein 8 monatl. Kind 
ist nicht lebensfähig/' fast wie ein Dogma 0 . 

Aber die Talmudisten waren offenbar in der Beobachtung 
stärker als in der Theoriebildung. Man beobachtete, dass, entgegen 
aller Erwartung, auch 8-Monatskinder häufig am Leben blieben. 
Die Theorie, die alle Welt glaubte, aufzugeben, konnte man sich 
nicht entschliessen, man nahm daher an, dass es zwei ,, Er- 
schaffung en“ gebe, eine von 9, eine von 7 Monaten, modern ge- 
sprochen, dass ein Teil der Früchte von vornherein als 9-, der 
andere als 7-Monatskinder angelegt sei, die beide lebensfähig 
sind. Ist ein Kind als 7 monatl. „erschaffen“, d. h. nach 7 Mon. 
bereits völlig entwickelt, wird aber erst mit 8 Monaten geboren, 
so bleibt es natürlich am Leben ; ist es zur Geburt mit 9 Mon. ge- 


’) Oliol. VH, 5. *) Sabb. 129 b. *) Ber. 63 b. «) Exod. r. I, 8. ‘) Hist, 
an im. VII, oap. 4, § 36. 6 ) Jeb. 42 a. ’) J. c> § 33. •) PLiurnJS VII, 4. 

•> z. B. T. Sabb. 15, 5 u. ö. 
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schaffen, wird aber einen Monat früher geboren, so stirbt es eben 1 * 
Einen anderen Ausweg bot die Lehre, dass eine Geburt zu 9 Mon. 
auch nach ,, abgehackten“ Monaten erfolgen könne, wenn also 
vom -9. Monat auch nur ein kleiner Teil erst abgelaufen ist 2 . Bei 
den Griechen half man sieh in einfacherer Weise, indem man einen 
Rechenfehler der Frau annahm 3 . Aber es muss auch unter den 
Griechen der späteren Zeit, vielleicht bei den alexandrinischen 
Juden, schon Zweifler an der Theorie gegeben haben. 
Ihnen zeigt R. Abahu in witziger Weise, wie schon der griechische 
Sprachgebrauch die Theorie rechtfertige. Der Buchstabe zeta 
bedeutet als Zahlzeichen (obwohl der 6. Buchstabe des griech. 
Alphabets) 7, als Wort etwa es soll leben! Der Buchstabe 

ri als Zahlzeichen 8, als Wort etwa tt« (Untergang) oder dgl. Die 
Erzählung findet sich sehr oft mit zahlreichen Abweichungen in 
den Lesarten 4 . 

Nach R. Jose erkennt man die (achtmonatliche) Frühgeburt 
an der mangelhaften Ausbildung der Haare und Nägel 5 . 

XVI. 

Die Geburt. 

In den drei ersten Monaten der Schw. wohnt das Kind in der 
untersten Wohnung (des Mutterleibes?), in den drei mittleren 
Monaten in der mittleren, in den letzten Monaten wohnt es in 
der oberen Wohnung, und wenn seine Zeit zum Herausgehen 
kommt, wendet es sich (wieder nach unten) und geht heraus, und 
das sind die Wehen der Frau 8 . 

Für die W e h e n hat schon die Bibel den Ausdruck cfobalim, 
dem habal der Assyrer entsprechend, von einem Stw. chabal, das 
„zusammenschnüren“ bedeutet, wohl nach dem subjektiven Gefühl 
der Kreissenden, nicht nach dem objektiven Befund des sich 
kontrahierenden Uterus so genannt. Dass der Ausdruck sich nur 
in den poetischen Büchern der Bibel findet, ist wohl Zufall. 

In den Reden der Propheten ist das Bild der Gebärenden sehr 
häufig: „sie erschrecken; Angst (cirim) und Wehen ergreifen sie, 
wie eine Gebärerin kreisen sie,“ 7 „wie eine Schwangere, dem Ge- 
bären nahe, kreiset, schreit in ihren Wehen, so auch wir.“ 8 Das 
Jammern und Schreien, besonders der Erstgebärenden (mafokira)*, 
kehrt in den Bildern öfters wieder : „Hab" ich von jeher geschwiegen 
und an mich gehalten,“ spricht der Prophet, „so will ich jetzt 
schreien und schnaufen wie eine Gebärende.“ 10 „Ein Geheimnis 
bringt einem Narren Schmerz, wie einer Gebärenden das Kind.“ 11 

Die Frau, die Wehen hat, heisst cholah 12 , das Kreissen selbst 
heisst chül , eig. „sich im Kreise drehen“. Es ist das, wie 

*) j. Job. IV, 5do. *) ib. 6 c 7V 3 ) Akistot. 1. r. 4 ) j. Jeb. 5d*; 
Num. r. IV, 3; Gen. r. XIV, 2; Gen. r. XX. 6; Tanch. Xum. I ed. 
Bubee pg. 9 b. *) T. Sabb. 15, 7. 8 ) Nidd-31 a. 7 ) Jes. 13, 8. 8 ) ib. 26, 17. 
•)Jer. 4, 31. 10 ) Jes. 42, 14. 1 ') Sir. 19, 11. ”)Jer. 4,31. 
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treffend angegeben wird, das Benehmen ,,der Schwangeren, die 
dem Gebären n a h e ist“ 1 , also wie wir sagen würden, in der Zeit 
der Vorwehen und der Eröffnungsperiode. In der Tat ist längst 
durch exakte Beobachtungen von Nägele gezeigt worden, und 
jeder Arzt kann es bestätigen, dass sich selbst überlassene Ge- 
bärende in der Zeit der Vorwehen unruhig hin- und hergehen und 
später, in der Eröffnungsperiode, während der Wehenpause eben- 
falls noch das Bett oder einen anderen Gegenstand ihres Zimmers 
umkreisen. Das „Kreisen“ des hebräischen Sprachgebrauches 
ist also mit dem „Kreissen“ unserer Sprache nicht identisch; 
denn letzteres ist eine neuere Umformung von „kreischen“. 

„Um zu gebären“, d. h. also zur Zeit der eigentlichen Ent- 
bindung, kniet die Frau nieder. Der Ausdruck kar'a ist dafür 
ganz konstant, er bedeutet, wie vom Talmud noch ausdrücklich 
aus der Bibel bewiesen wird 2 , „sich auf das Knie beugen“. Wenn 
die Frau hinkniet zum Gebären, bohrt sie ihre Fersen in ihre 
Hüften (Nates) und gebiert, sagt Abbaj 3 , und presst die Hände auf 
die Hüften (bei der Wehe) 4 . Die Bibel nennt diese kniende Stellung 
sowohl vom Menschen 5 als auch vom Tiere 6 , ebenso der Talmud 7 . 
Es ist wahrscheinlich, dass diese Stellung, für den Beginn der 
Geburt wenigstens, die naturgemässe ist, dass durch die ersten 
Wehen die IVau in die Knie sinkt, „niederkommt“, oder wie das 
Volk sagt, „einknickt“. Auoli die griechische Mythologie kennt 
eine Geburtsgöttin Eileith yia £v yovast*. Ein Marmorrelief, 
eine Gebärende in Knie-Ellenbogenlage darstellend, sah Sambon 
ais Weihgeschenk in einem altrömischen Tempel®. 

Nur bei den Felsgemsen ist damit schon die ganze Geburt 
beendigt: sie knien nieder, lassen das Junge hervorbrechen und 
sind der Wehen ledig 6 ; bei der Frau gilt es als eine Ausnahme, 
wenn sie, bevor eine Wehe sie ankommt, eines Knäbleins genas 10 . 
Nach der späteren Legende werden die frommen Frauen von dem 
Fluch der Eva: „in Schmerzen sollst du Kinder gebären,“ nicht 
betroffen 11 ; so erfolgt, wenigstens nach Josephus, die Niederkunft 
der Jochebed, der Mutter Mosis, ohne heftige Geburtswehen 12 , 
und es ist nur eine Weiterbildung dieser Lehre, wenn das christ- 
liche Dogma die Jungfrau Maria, als die frommste aller Frauen, 
schmerzlos niederkommen lässt. 

XVII. 

Beginnt die Frau in einem fremden Hause zu kreisen, so wird 
sie naturgemäß suchen, in ihre eigene .Behausung zu kommen; ent- 
weder geht sie noch allein oder man trägt sie an den beiden Armen, 
gappajim . Sobald sieh der Uterus geöffnet hat, ist sie nicht mehr 
imstande, zu gehen 13 . Wir wissen heute, dass das sehr wohl möglich ist. 

l ) Jea. 26. J7. 2 ) Ber. 34 b. 3 ) Jeb. 103 a. 4 ) Jes. 30, 6. *) 3. Sam. 

4. 10. «) Hiob 39, 3. •) Sabb. 54 b; Nidd. 31 bj vom Tiere B. bath. 3 6 a. 

h ) Paosantas, descr, Graec. lib. VIII cap. 48. *)Brit. med. Journ. 1896. 

II. ng. 147. ia ) ,Tes. 66,7. n ) Sot. 12 a. 12 )Antt. II cap. 9, 4. ,a ) Ohol. 

VII, 4. 
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Bei der Entbindung ist die Frau in der Regel nicht allein. 
Die Geburtshelfer Moschion und Soran 1 halten ausser der 
Hebamme noch drei Frauen für erforderlich, eine, die die Kreissende 
im Rücken stützt, eine zu jeder Seite, auf die die (sitzende) Frau 
sich lehnt! 2 Auch die Unsitte, dass , »Frauen sich der Kreissenden 
zugesellen“, war damals schon im Schwange 3 . Aber die Zu- 
schauerinnen waren wenigstens vernünftig genug, der Gebärenden 
Mut zu machen, indem 3ie sprachen: „der Herr, der deiue Mutter 
in ihrer Not erhört hat, wird auch dich in deiner Not erhören!“ 4 

Bei Beginn der Geburt tragen die Freundinnen die Frau an 
ihren Armen und sie setzt sich auf den maschber 6 . Der Ausdruck 
maschber findet sich schon in der Bibel in der Klage des Propheten: 
„die Kinder kommen bis zum maschber, aber es fehlt an Kraft zur 
Geburt.“ 0 Die Bedeutung des Wortes ist hier (in der Bibel) nicht 
sicher, es kann ebensogut ein Teil der mütterlichen Geburtswege 
wie ein Gerät gemeint sein, das die Gebärende benutzt. Letztere 
Auffassung, dass maschber auch in der Bibel einen Geburtsstuhl 
bedeute, haben Targum und Raschl 

In der Mischna und Gemara ist es zweifellos, dass der maschber 
in der Tat ein Geburtsstuhl ist. Hier wird „der maschber der Ge- 
bärenden“ ausdrücklich unter den Geräten aufgezähit, die in der 
Regel nicht zum Sitzen dienen 7 . Man spricht von der Frau, die 
auf dem maschber verstorben ist 8 . Von hundert Schreien, die die 
Frau ausstösst, während sie auf dem maschber sitzt» sind 99 zum 
Tode und nur einer zum Leben 9 . 

Dagegen ist Midr. Till. 2, 4 n i c h t mit Buber zu übersetzen: „Pharao 
sagt, während die Kinder noch unter dem Gebärstuhl sind, will ich 
sie verderben,“ sondern „unter dem Leibe ihrer Mütter“; denn, das 
dort stehende Wort kursia heisst wohl „Stuhl, Sessel“ nie aber „Gebär- 
stuhl“. Jn den Targg. steht immer mithbar — maschber . Die korrektere 
LA. hat Lev. r. 27, 11. 

Der Ausdruck „auf dem maschber sitzen“ wird allmählich 
für „gebären“ so gebräuchlich, dass man, seine wörtliche Be- 
deutung vergessend, sogar vom Tier spricht-, „das auf dem Gebär- 
stuhl sitzt-!“ 10 — 

Ganz unsicher ist die Bedeutung des biblischen Ausdruckes 
obnajim . „Wenn ihr die Hebräerinnen entbindet,“ sprichtder Pharao 
zu den Hebammen, „so seht auf die obnajim , ist es ein Knabe, 
so tötet ihn, ist es ein Mädchen, so lasvst es leben.“ 11 Zur Zeit des 
Talmuds war das Wort bereits aus der lebenden Sprache ge- 
schwunden und unterlag daher der Deutung der Rabbinen. Sie 
verstehen fast alle darunter einen Gebärstuhl“, wie Onkelos 
auch mithbar übersetzt. R. Chanina deutet den Befehl Pharaos 
so: „wenn ihr die Hebräerixmen entbindet, so werdet ihr schon an 
den obnajim sehen, ob es ein Knabe ist;“ wenn nämlich die 

J ) Sorajst cap. 21. pg. 103. s ) Moschion cap. 51. 3 ) j. Ketb. 
V, 30 a 4a . «) Dt. r. H, 11; Midr. Till. 20, 4. 5 ) Sabb. 129 a. «) Jes. 37, 3; cf. 
Hos. 13, 13. 7 ) Kelim 23, 4. *) Aruk. 7 a. 9 ) Fes. RK. pg. 77 b. lü )Midr. 
Till. 42, 1. A1 ) Ex. 1, 16. 




460 


Geburtshilfe. 


Frau niederkniet zum Gebären, so werden (beim Knaben) ihre 
Schenkel kalt wie Stein (obnajim von eben), andere weisen darauf 
hin, dass das Wort obnajim auch von der Töpferscheibe gebraucht 
wird 1 : „so wie der Töpfer sitzt, ein Schenkel zu jeder Seite und 
seine Drehscheibe in der Mitte, so auch die Gebärende/ 4 und wohl 
zur Widerlegung des sofort zu machenden Einwandes, dass man 
in dem kreisrund gedehnten Scheideneingang der Gebärenden 
schwerlich das Geschlecht des Kindes erkennen könne, da Kopf- 
lagen wohl auch damals die Regel waren, bemerkt R. Chanina : 
Pharao habe die Hebammen auf ein wichtiges Zeichen aufmerksam 
gemacht: liegt das Kind mit dem Gesicht nach unten, so ist es 
ein Knabe, umgekehrt ein Mädchen 2 . Der Midrasch verzeichnet 
auch noch eine Deutung des Wortes obnajim von bana, bauen, als 
„Ort, wo das Kind gebaut wird 44 , d. h. die Genitalien 3 . Noch andere 
Deutungen bringt die Mekiltha zu Exod. 15, 5. 

Eine Anzahl neuerer Erklärungen des bibl. masekber findet sich bei 
Friedreich 4 . Rawitzki hat die bereits im Midrasch erwähnte Ableitung 
des obnajim von bana, bauen, selbständig gefunden 3 . Analoga dazu sollen 
nach Pagel im Deutschen die Begriffe „Geschoss“ und ,, Geschosse“ bilden 4 . 
ÖCHapiho weist darauf hin, dass nach Ploss bei manchen Naturvölkern 
eich die Sitte findet, dass die Frau, über zwei Steine gelehnt, niederkomme 
und meint, auch die obnajim seien zwei solcher Steine gewesen 7 . Sar- 
sowsky liest ebenfalls abanim (Steine) statt des überlieferten obnajim 
und hält sie für den magischen Geburtsstein, aban alddi, der Babylonier 8 , 
dar aber nur ein Amulett war und das Geschlecht des Kindes im Moment 
der Geburt gewiss nicht erkennen liess. 

Der [Geburtsstuhl, diypöq / uatEUTtxös , war ein notwendiges Requisit 
der Hebammen für jede Entbindung, wenigstens in Griechenland. Schon 
Antyixus erwähnt ihn 8 . Genaue Beschreibungen liefern Sorax 10 und 
Moschion”. Ein religiöses Gedicht des Benjamin ben Serach (im J. 1058 
vermutlich im südöstlichen Europa lebend) 12 spricht davon, dass „der 
Buchstabe drei Zweige habe wie der Gebärstuhl, kise.ha-maschber“ 19 ; 
offenbar meint er die beiden Armstützen und die Rückenlehne. 

Das Entbinden auf dem Geburtsstuhle ist eine relativ junge 
Einrichtung und ist wahrscheinlich erst helgeleitet von dem 
Niederkommen auf dem Schoss eines Mannes oder einer Frau, 
das sioli heute noch bei manchen Völkern Asiens findet und früher 
auch in Europa vielfach angewendet wurde 11 , Auch Soran 15 und 
Mosohion erwähnen es: „Wo wegen Armut der Frau ein Geburts- 
stuhl nicht zu haben ist, soll sich die Frau auf die Schenkel einer 
anderen Frau setzen, hier kräftig festgehalten werden, um dort 
z u gebären* ‘ 1 6 . Auch bei den alten Germanen war das , , Gebären auf des 


*) Jer. 18, 3; Sir. 38, 29. 2 ) Sot. 11 b. 3 ) Ex. r. I, 14. 4 ) Zur Bibel. 
I. S. 117 ff. 5 ) Uober die Kephalotrypsie. Diss. Berlin 1871. S. 7. Anm. 
6 ) in Virchows Jahresbericht für 1904. 1. 424 b. 7 ) Revue des Stüdes juives, 
torne 40 (1900) p. 37 und „Obstetrique des anciens Hebreux“. Paris 1904. 
p. 108. “) in seiner Ztschr. Hakedem, Jahrg. I (1907). Heft 1. S. 23. 
9 ) bei Oribas. X, 19 ed. Daremberg II, 425. l0 ) cap. 21. pg. 100, Erme- 
rins. n ) cap. 44. pg. 133. Dewitz. 12 ) Zunz, Literaturgesch. d. synag. 
Poesie. S. 121. ”) Jocer zum Sabbath vor dem Wochonfeste. Bei Baek 

stellt irrtümlich uma^chber. J4 ) Pnoss, das Weib 2 . II, 180. 7S ) cap. 21. 

lfi ) De mul. pass. cap. 44 ed. Dewitz pg. 133* 
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Mannes Knien“ üblich 1 . Im Talmud ist davon keine Spur mehr 
vorhanden,* wohl aber ist es in der Bibel noch nachweisbar. Als 
Rahel' sieht, dass sie dem Jakob keine Kinder gebiert, gibt sie 
ihm ihre Magd Bilha zum Kebsweibe, „dass sie gebäre auf meinen 
Knien und auch ich durch sie Mutter werde“ 2 . Auch von Josef 
erzählt dieselbe Quelle, dass noch seine Urenkel„auf seinen Knien 
geboren wurden“ 3 . 

Gewiss ist aber, in der Bibel wenigstens, dieses Nieder- 
kommen auf den Knien gleichzeitig eine symbolische Handlung, 
durch die die Person, auf deren Schoss die Niederkunft erfolgt, 
ein Anrecht auf das Neugeborene erwirbt, sonst würde sich Rahed 
schwerlich als Geburtsstuhl für ihre Sklavin hergegeben haben, 
so wenig wie Sara, die ja auch ihre Magd dem Abraham zum 
Kebsweibe gab 4 . Der Aramäei nimmt daher beide Bibelstelieiv; 
im Sinne von „erziehen“. 


XVIII. 

ln Aegypten waren nach der Versicherung der Hebammen die 
Entbindungen der israelitischen Frauen leichte: „nicht wie die 
ägyptischen Frauen sind die hebräischen, sondern sie. sind kräftig; 
bevor noch die Hebamme zu ihnen kommt, haben sie schon ge- 
boren.“ 5 Dass es sich — die Wahrheit jener Bekundung voraus- 
gesetzt — dabei nicht etwa um eine Rasseneigentümlichkeit der 
Hebräerinnen gehandelt Kat, zeigen schon manche der Geburts- 
geschichten der Bibel, dann aber Mischna undGemarain besonderem 
Masse. 

Im allgemeinen sind die Wehen bei der Geburt eines Mädchens 
stärker, die Entbindung schwerer, als bei der eines Knaben, 
Jedes Geschlecht stellt sich nämlich in der Lage zur Geburt, 
in der es koitiert, der Mann mit dem Gesicht nach unten, die Frau 
nach oben, der Kopf des Mädchens muss also, um mit dem Gesicht 
nach unten resp. hinten, wie es die Norm ist, geboren zu werden, 
erst eine Drehung ausführen, der Knabe nicht 6 . Möglich, dass 
manche annehmen, diese Drehung finde, dem Auge sichtbar, erst 
im Scheidenausgange statt, wie dies bei der oben (bei den obnajim) 
zitierten Lehre des R. Chanina vorausgesetzt werden’ muss. Dass 
die Knaben mit dem Gesicht ad podicem matris conversi, die 
Mädchen facie ad partes obscoenas geboren würden, haben noch 
im 17. Jahrhdt. deutsche Aerzte geglaubt 7 . 

Normalerweise geht jede Entbindung mit Blutungen einher, 
die von kleineren oder grösseren Einrissen der Geburtswege 
stammen. Selten ist die „trockene Geburt“, leda j e beschtha 9 , der 


*) Höfler in Neububger-Pagels Hdbch. d. Gesch. d. Mediz. I, 474. 
*) Gen. 30, 3. 3 ) ib. 50, 23, vielleicht ist auch noch Hiob 3, 11 hierher zu 
rechnen. — Vgl. schon Staj>e, Ztschr. f. alttest. Wiss. 1886. S. 143— 156. 
4 ) Gn. 16, 2. *) Exod. 1, 19. •) Nidd. 31 a. 7 ) Joh. Eleri Ulyssei philo- 
sophi libellus de partu. Lunaeburg 1626; zit. nach Osiandkr, Lehrb. d. 
Gebh. IT 1 . S. 24. 8 ) Ker. 10 a. 
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partus siccus der Allen. Ob auch die Talmudisten dieses Vor- 
kommnis als für die Frau gefahrbringend ansahen, geht aus der 
yjfc. Stelle, die rein rituelle Fragen bespricht, nicht hervor. 

Zu jeder Entbindung gehört 0 e 1 , das man für die Kreissende 
sogar,, am Sabbath beschaffen darf 1 . Wahrscheinlich wurde es 
von der Hebamme zum Einschmieren der Geburtswege benutzt, 
wie es die antiken Geburtshelfer ausdrücklich vorschreiben 2 und 
wie es noch bis in unsere Zeit auch die wissenschaftliche Geburts- 
hilfe verlangte. 


XIX. 

Die Nachgeburt. 

Die Nachgeburt wird unter dem Namen schilia bereits in der 
Bibel erwähnt. ,,Die Weichlichste und Verzärteltste unter dir,“ 
heisst es in den Strafandrohungen der Hungersnot, „die sonst 
nicht versucht hat vor Verzärtelung und Verweichlichung ihre 
Fusssohle auf die ,Erde zu setzen, wird mit neidischer Begier 
schauen auf ihre Nachgeburt, die zwischen ihren Füssen heraue- 
geht, und auf ihre Kinder; denn sie wird sie essen aus Mangel 
an allem im Geheimen.“ 3 

lxu Talmud vergleicht R. Schimeon ben Gamliel die sckilja 
einem Hühnermagen, von dem der dünne Darm (die Nabelschnur) 
aAiageht. Die Rabbinen vergleichen ihren Anfang, d. h. also die 
Nabelschnur, dem Faden des Einschlages im Gespinst, ihr Ende 
(ihren Kopf, wie eine Parallelstelle 4 hat), d. h. also den Mutter- 
kuchen, der platten Form der Linse. In der Tat sehen ja die 
Wurzeln des Nabelstranges wie in die Plazenta eingewebt aus. 
Die schilja ist hohl wie eine Trompete 5 . Eine Abbildung dieser 
alten Trompeten ist noch auf dem Triumphbogen des Titus in 
Rom erhalten. Sie gleichen unseren Fanfaren und hatten ein sehr 
langes, sehr dünnes Blasrohr 0 . 

Maimonides 7 versteht unter schilja nur die Eihäute und nimmt die 
Worte , .Anfang“ und „Ende“ in obiger Stelle von den Stadien der zeit- 
lichen Entwicklung, was für die Vorstellung unmöglich ist. 

Ausnahmsweise kann es Vorkommen, dass die Nachgeburt 
erst 23 Tage nach der Geburt des Kindes ausgestossen wird 8 , auch 
dass ein Teil heute, der andere erst morgen kommt 9 . 

Eine schilja ohne Kind gibt es nicht. Findet sich eine solche, 
so kann nach R. Schimeon der Fall vorliegen, dass die Frucht 
sich vor der Geburt aufgelöst hatte (und resorbiert ist) 10 . Als 
bekannt vorausgesetzt wird die andere Möglichkeit, dass die Frau 
die noch kleine Frucht, ohne es zu merken, beim Stuhl, bei einer 


*) Sabb. 128 b. *) z. B. Soran, cap. 21. pg. 99. 3 ) Dt. 28, 56. 

*) T. Nidd. IV, 9. 6 ) Nidd. 26 a. 6 ) Beschreibung bei Jos. Antt*. III, 

cap. 12, 6. Abbildung bei Benzinger und Frghnmeyer, Bilderatlas z. 
Bibelkd. Stuttg. 1905. Fig. 386. 7 ) Iss. biah X, 13. 8 ) Nidd. 27 a. *) B. qa.rn* 
11 a. Nidd. HI, 4. 
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Blutung etc. verloren hat und jetzt anscheinend nur eine .Nach- 
geburt zur Welt bringt, 

Ueber ein Verfahren, den etwa zögernden Austritt der Nach- 
geburt zu beschleunigen, weiss ich nichts mitzuteHen. ,,Man 
knotet den Nabel und schneidet ihn durch ,“ 1 Manche haben dieses 
Durchschneiden am Sabbath für unstatthaft gehalten und daher 
das Kind mit der Nabelschnur und der Nachgeburt bis zum Sabbath- 
ende im .Zusammenhang gelassen 2 . Hätte man irgendwelche üblen 
Zufälle davon für Mutter oder Kind gesehen, so würde sich 
sicherlich ein energischer Widerspruch gegen das Abwarten ver- 
zeichnet finden. Das ist nicht der Fall. Trotzdem ist die erstere 
Ansicht, dass das Abnabeln bald nach der Geburt auch am Sabbath 
stattfindert dürfe, Gesetz geworden 3 . 

Dass das Kind nach der Geburt bis zum Austritt der Nach- 
geburt in Zusammenhang mit dieser bleibt, nimmt auch Soran 
als Regel an; nur ,,wenn die Nachgeburt noch zurückgeblieben ist, 
muss die Nabelschnur doppelt unterbunden werden“ 4 . 

XX. 

Die abgegangene Nachgeburt wird nach dem ganz allgemeinen 
Volksbrauch 5 in einer Schale, vielleicht einem Nachttopf 6 , heraus- 
gebracht 7 und auf bewahrt, „ damit das Kind warm wird“; die 
Prinzessinnen legen sie in Schalen mit Öel, die reichen Frauen in 
wollene Lappen, die armen in Werg 8 . Die Tosefta lehrt ebenso: 
man hebt die Nachgeburt auf, damit das Kind nicht kalt werde, 
in Schalen mit Oel, Kissen (?), einem Strohkorbe u. dgl . 9 Im 
paläst. Talmud endlich lautet die Ueberlieferung: die Nachgeburt 
bewahren die Reichen in Oel auf, die Armen in Stroh und Sand, 
alle aber bewahren sie (nachher) in der Erde auf (begraben sie), 
um dieser ein Unterpfand zu geben 10 , dass auch der Mensch selbst 
einst der Erde gegeben werden wird. 

Verboten wird, die Nachgeburt am Scheidewege zu begraben 
oder au einen Baum zu hängen, weil das heidnischer (aber- 
gläubischer) Brauch ist 11 . Merkwürdig, dass dieser Brauch, die 
Nachgeburt auf Bäumen beizusetzen, sich heute noch bei vielen 
Naturvölkern findet 12 . 

Solche heidnischen Bräuche, die hier und an anderen Stellen 13 
streng verboten weiden, haben trotzdem in die Volksmedizin der 
Juden noch zur Zeit des Talmuds Eingang gefunden. Die Nach- 
geburt wird dabei stets mit dem dem aramäischen Dialekt, den 
das Volk sprach, angehörigen Namen siljatha benannt. 

Abbajs Amme sagte: ein Neugeborenes, das nicht schreit 
(oder nicht atmet), soll man mit seiner Nachgeburt bestreichen, 

>) T.Sabb, XV, 3. •) Sabb. 128 b; Num. IV, 3; Tanch. Num. 1. 
pg. 8 b. 3 ) Or. chajj. 330.7. 4 ) cap. 26. pg. 118. 5 ) Num. r. IV, 3. 
*) cf. Nidd. IX, 2. 7 ) Nidd. 27 a. *) Sabb. 129 b. •) T. Sabb. XV, 3, ebenso 
Num. r. IV, 3. l0 ) j. Sabb. XVIII, 16 c w . ») Chull. 77 a. *■) Floss, das 

Weib 2 . II, 251. ») T. Sabb. VII. 
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dann wird cs schreien. Dasselbe soll man mit einem Neugeborenen 
tui\, das sehr dünn ist, u. z. soll man von der dünnen Stelle (des 
Kindes) nach seiner dicken (also von den Füssen zum Rumpf) 
streichen; ist jedoch das Kind (unnatürlich) dick, die Bestreichung 
in umgekehrter Richtung machen 1 . 

Findet man in einem geschlachteten Tier die Nachgeburt, so 
mag, wer sich nicht ekelt, sie essen, weil sie, solange sie noch im 
Tier ist, als Teil desselben gilt; nachdem sie aber geboren ist, 
ist sie zum Genuss verboten. Man soll sie also den Hunden vor- 
werfen oder vergraben 2 . Dass man auf Java sogar die mensch- 
liche Nachgeburt isst, erfahren wir aus Floss 3 . 

Die Nachgeburt einer schwarzen Katze wird zu einer 
Dämonenbeschwörung verwendet 4 . 


XXL 

Das Wochenbett 

In der Regel wird man die Frischentbundene auf ihr Bett 
gelagert haben; doch kam es auch vor, dass der Arme umhergehen 
musste, um „ein wenig Stroh zu erbetteln; denn mein Weib hat 
geboren, und ich habe nichts, um sie zu betten !“ Dann gaben sogar 
Leute, die selbst vor Armut auf Stroh schliefen, von ihrem Reich- 
tum ab 5 . 

Die Wöchnerin soll warm liegen; man machte daher für sie, 
falls sie fror, selbst am Sabbath im Hochsommer Feuer an 6 ; 
R. Jochanan verordnete auch, ihr die an Wochentagen üblichen 
warmen Getränke (wohl Tee) auch am Sabbath zu verabreichen 7 . 

Die Entbundene ist unrein. Das biblische Gesetz hierfür 
lautet : wenn eine Frau konzipiert und dann ein Knäblein gebiert, 
sp soll sie sieben Tage unrein sein; wie zur Zeit ihrer Menstruation 
soll sie unrein sein. Und 33 Tage soll sie dann noch in dem Blute 
der Reinigung verbleiben: sie darf nichts für den Gebrauch im 
Tempel Bestimmtes berühren und in das Heiligtum nicht kommen, 
bis die Tage ihrer Reinigung voll sind. Gebiert sie ein weibliches Kind, 
so ist sie zwei Wochen unrein wie bei ihrer Menstruation und bleibt 
66 Tage in dem Blute der Reinigung. Nach Vollendung dieser Tage 
bringt sie. ein Lamm als Ganzopfer und eine Taube als Sühnopfer 
vor die Tür des Tempels dem Priester. Reicht das Vermögen nicht 
aus zum Ankäufe eines Lammes, so genügt auch an Stelle dessen 
eine Taube 8 . 

Die Unreinheit der Wöchnerin lehrten auoh andere Völker 
des Altertums, Arier sowohl als auch Semiten. 40 Tage lang 
betrat auch in Griechenland die Wöchnerin den Tempel nicht. 
Auch heute noch gilt bei einer grossen Zahl von Völkern die 
Wöchnerin als Hinrein. Der christliche Kultus hat nach der er- 

') Sabb. 134 a. ‘) Chull. IV, 7. ») 1. c. S. 248. 0 Ben 6 a. ‘) Ned. 
50 a. *) Sabb. 129 a, 7 ) j. Sabb. IX, 12 a 47 . ö ) Lev. cop, 12. 
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wähnten biblischen Vorschrift den 2. Februar als „Makiä Rei- 
nigung“ festgesetzt; er ist der 40. Tag nach dem 25. Dezember, 
dem Tage der Niederkunft. Der Evangelist berichtet ausdrücklich, 
was übrigens für eine Jüdin jener Zeit selbstverständlich ist, dass 
bei der Reinigung und dem Opfer der Wöchnerin das biblische 
Gesetz befolgt wurde 1 . 

Weshalb die Unreinheit bei der Geburt eines Mädchens länger 
dauert als bei der eines Knaben, wissen wir nicht. Verbreitet 
war diese Anschauung im Altertum auch bei den Aerzten, wie 
schon aus dem pseudohippokratischen Buche „de natura pueri“ 
bekannt ist. Der Verfasser setzt die Wochenreinigung hei einem 
Mädchen auf 42, beim Knaben auf 30 Tage an 2 . Die Unzahl von 
Hypothesen, die darüber aufgestellt sind, hier wiederzugeben, 
lohnt nicht der Mühe, und das um so weniger, als der Begriff der 
„Reinheit“ oder, wie man gewöhnlich übersetzt, der „Reinigung“ 
in unserer Bibelstelle ganz unsicher ist. Man sagt ganz allgemein, 
es handle sich in den ersten sieben Tagen um die reine Blut- 
abseheidung, dann folge ein mehr oder weniger blutig gefärbter 
Fluor. Das wäre sprachlich nicht unmöglich, wenn auch der Text 
von dem „Blut (dam) dei Reinheit“ redet, aber sollen wir wirklich 
annehmen, die Frauen jener Zeit hätten normalerweise - — und 
von dem gewöhnlichen Vorkommen kann hier doch nur 
die Rede sein — 40 oder- gar 80 Tage, d. h.fast drei Monate, 
nach der Geburt geblutet oder auch nur farblosen Ausfluss gehabt ? 
Sie waren dem Urzustände doch näher als unsere Frauen, säugten 
ihre Kinder selbst und sollten alle an Subinvolution des Uterus 
gelitten haben ? Hier liegen offenbar Anschauungen zugrunde, 
die uns unbekannt sind. 

Von den Talmudisten meint Rab, beide Blutarten, das der 
Reinigung und das vorher ausfliessende, stammen aus einem 
Quell, die Bibel erkläre ohne uns ersichtlichen Grund das eine 
für rein, da*s andere für unrein; ein anderer meint, es gäbe zwei 
Quellen, die eine öffnet sich, wenn sich die andere geschlossen 3 . 

Die Frage, weshalb jede Wöchnerin ein Sündopfer dar- 
bringen muss, wärd natürlich schon im Talmud aufgeworfen. 
R. Simon ben Jociiaj sagt: wenn die Frau niederkniet zum Ge- 
bären, schwört sie in ihrer Aufregung (eig. „springt sie und schwört“), 
sich ihrem Manne nie wieder zuzugesellen 1 , hält den Schwur aber 
spater nicht. 

In den ersten 7 resp. 14 Tagen ist die Frau „unrein wie eine 
Menstruierende“, d. h. sie darf weder ihren Mann noch das Heilig- 
tum berühren, nach Ablauf dieser Frist aber bleibt nur die letztere 
Beschränkung bestehen. Diese Praxis hat sich jedoch bald ge- 
ändert. Man begann nicht nur, wie bereits erwähnt 5 , jede Men- 
struierende wie eine zaba zu behandeln, sondern auch jede 


l ) Luc* 2, 22. 2 ) ed. Foes III, p. 239^ *1 Nidd. 11a. *) ib. 31 b. 

*) ob. S. 143. 
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Wöchnerin, verlangte also nach der Entbindung nicht nur das 
völlige Aufhöven des bluthaltigen Ausflusses, sondern noch 
ausserdem „7 roiue“, d. h. völlig blutungfreie Tage, bevor der 
eheliche Verkelir wieder gestattet war. Vielfach wartete man 
aber damit, auch wenn kein gefärbter Ausfluss melir vorhanden 
war, volle 7 -f 33 resp. 14 f- 00 Tage 1 , was unseren modernen 
Anschauungen von der Hygiene des weiblichen Körpere am meisten 
entspricht. Die katholischen Moralisten halten in der Mehrzahl 
die Kopula im Wochenbett für erlaubt, nisi ex concubitu gravis 
morbus vel notabilis aggravatio rnorbi immineat, wie dies z. B. 
am Tage der Niederkunft oder am folgenden der Fall sein würde 2 . 

In betreff des Sabbaths gilt jede Wöchnerin in den ersten drei 
Tagen als gefälniich krank, auch wenn sie sich selbst sehr gesund 
fühlt, in den folgenden 7 Tagen verletzt man die Sabbatligesetze 
ihretwegen nur, wenn sie es selbst für nötig findet, in der Folge- 
zeit treten die allgemeinen Bestimmungen für Kranke auch für 
sie in Kraft 3 . 

Vor dem 30. Tage post partum soll keine Frau baden, um 
sieh nicht zu erkälten, es sei denn, ihr Mann sei bei ihr und es* liege 
die rituelle Möglichkeit vor (s. oben), sie gleich nachher (durch 
die Kohabitation) zu erwärmen 3 . Für jede körperliche Berührung 
der Wöchnerin durch den Mann ist das vora^if gegangene rituelle 
Bad Voraussetzung. 


XXII. 

Das Neugeborene. 

Das normale Kind ist 1 A /o Ellen lang (amrna g ? du?na } oder 
knapp eine Elle) 4 . Die Zeichen seiner Reife sind die Haare und 
Nägel, die ausgebildct sind 5 . 

Das Kind kommt aus dem Mutterleibe besudelt und be- 
schmutzt, voll mit Schleim und Blut, trotzdem, herzen und küssen 
es alle, besonders wenn es ein Knäblein ist 6 . Diese Hochschätzung 
des Knaben findet sich an vielen Stellen des Talmuds ausgesprochen, 
eie ist bei fast allen Völkern bis auf den heutigen Tag nachzu weisen 
und findet ihre Erklärung in dem grösseren Erwerbskreise und 
der dadurch bedingten bevorzugten sozialen Stellung des Mannes. 
,,Der Knabe hält schon bei dev Geburt sein Brot in der Hand/ 4 
sagt R. Ame 7 . Die Sage weiss von einem Orte ,, Knabenstadt“, 
k c phar dichraja , zu erzählen, wo alle Frauen nur Knaben gebaren 
und wohin die Leute, die gern männliche Nachkommen haben 
wollten, zogen, während diejenigen, die sich eine Tochter wünschten, 
den Ort verliessen 8 . Die Tochter andrerseits ist Gegenstand 
der Sorge, wie es in den düstersten Farben Sikach malt: „Eine 
Tochter ist ein heimlicher Kummer für den Vater, die Sorge um 

l ) Jore D. 194, 1 ; Maimonides hält das für karäisch. *) Capelt,ma$tw** 

S. 17S. 3 ) Sabb. 129 a. *) Gen. r. 12, 6. *) Jeb. 80 b. ') Pes. de RK IX. 

pg. 77 b. 7 ) Nidd. 31 b. ft ) Thren. r. 2, 4, fol. 21 c, kürzer Gitt. 67 a. 
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sie raubt ihm den Schlaf ; in ihrer J ugend, dass sie nicht veralte, 
und wenn sie verheiratet ist, dass sie nicht gehasst werde; in ihrem 
Jungfrauenstand, dass sie nicht entehrt und in ihrem väterlichen 
Hause schwanger werde, wenn sie einen Mann hat, dass sie nicht 
leichtfertig werde, und wenn sie verheiratet ist, dass sie nicht 
unfruchtbar bleibe /' 1 Aber wenn als erstes Kind eine Tochter 
geboren wird, so ist das ein günstiges Zeichen für die Knaben, 
indem sie nämlich bei der Erziehung dieser den Eltern zur Seite 
steht 2 . 


XXIII. 


Ueber die Behandlung des Neugeborenen in der biblischen 
Zeit erfahren wir Einzelheiten aus einem Bilde des Propheten 
Ezechiel: „Am Tage, da du geboren wurdest, wurde dein Nabel 
nicht abgeschnitten, in Wasser wurdest du nicht gebadet zur 
Reinigung, mit Salz nicht gesalzen, in Wickel nicht gewickelt. 
Kein Auge bückte mitleidsvoll auf dich, dir eines von diesen zu 
tun, sich deiner zu erbarmen, du wurdest hingeworfen auf das 
Feld mit dem Schmutz an deinem Leibe .“ 3 

Der Talmud kommt auf diese Handgriffe bei Gelegenheit der 
Sabbathgesetze zu sprechen und verordnet zwar, dass man alle 
Massnahmen, die in den obigen Sätzen des Propheten als in der 
Regel für das Kind erforderlich angegeben werden, ausführen 
dürfe 4 , aber diese Massnahmen waren offenbar noch alle im Gebrauch 
und allgemein bekannt, so dass wir Genaueres über sie nicht er- 
fahren und auf die Berichte der heidnischen Zeitgenossen ange- 
wiesen sind. 

Zum Durchschneiden des Nabels erwähnen die griechischen 
Geburtshelfer ausser dem Messer auch Scherben, harte Brotrinde, 
scharfe Steine und Rohrstengel 5 . Manche dieser Dinge kennt auch 
der Talmud als schneidende Instrumente, wenn auch nicht für die 
Nabelschnur 6 . 

Das ,, Salzen“ bildete einen unerlässlichen Teil, der Behandlung 
des Neugeborenen. Galen will es cJojjLjx^rpotc aloTv TTspizanop^vov 
haben; damit die Haut dicker und fester we^de als die 
inneren Teile 7 . Soran hat ein besonderes Kapitel itspl ataajiotf. 
Da er Spezialist ist, sind seine Vorschriften komplizierter, seine 
Mittel gebildeter 8 . Die Aelteren, schreibt Moschion*, haben das 
Kind mit Salzwasser und Wein abgewaschen. Wh’ — Spezialisten! 
— tun sorgfältig fein gepulvertes Salz und Schaumsoda 10 darauf. 
Das Verfahren soll gleichzeitig reinigen und adstringieren, damit 
die Haut fest und gegen Ausschläge, s^avOrjixatot, widerstands- 
fähiger wird 8 . Die Araber schreiben dem Galen nach: ut cutis 
dura fiat 11 . Dieselbe Erklärung hatR-ASCHi für das „ Salzen“. Von 
eineT Kulthandlung ist dabei absolut nicht die Rede. 


l ) Sirach 42, 9. a ) B, bathr. 141 a. 3 ) Ezech. 16, 4. 4 ) Sabb. 129 b. 

6 ) So ran cap- 26*. pg. 117; Orxbas. IIJ, 117. 6 ) Chull. I, 2. T ) De aanit. 

tuend. I, 7 (K VI, 32, Oribas. t. III, 118). *) C3p. 27. pg. 120. ") cap. 66; 

Aphronitron, Natr. carb. depur. ; vgl. Puschmann, Alexander von 
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Osiandek vermutete, auch das „Salz“ des Bibeltextes sei „Natrurn 
subcarbonicum crudum s. Soda nativa gewesen, was noch heutigen Tages 
aus den Nat rum- Seen in Aegypten gegrabau wird» und welches dann mit 
dem Fettschleim oder der Vernix caseosa eine Seife bildete“ 1 . Diese Soda 
ist nun allerdings zur Zeit der Bibel wohlbekannt, führt aber den Namen 
nether , nitrum, während an unserer Stelle der Urtext das Wort melach , 
die gewöhnliche Bezeichnung für Kochsalz, hat! 

Plutarch erzählt im „Leben des Lykurg“, dass die Lace- 
dämonier ihre Neugeborenen mit Wein wuschen, um ihre gesunden 
Kinder" recht kräftig zu machen 2 . Diese Sitte kennen auch die 
jüdischen Mütter zur Zeit des Talmuds; auch sie badeten ihre 
Kinder in Wein, u. z. nicht nur zu Heilzwecken 3 . 

-Nach dem Salzen w r ird das Kind „mit Wickeln gewickelt“. 
Diese Unsitte, die auch heute noch ganz allgemein geübt wird, 
soll bewirken, dass die Glieder des Kindes gerade werden und 
bleiben. Die Griechen haben auch über diese a7rapYdvcuai; be- 
sondere Kapitel 4 . Sie ist unter dem Namen laphaph auch im 
Talmud bekannt 5 . Von der schauderhaften Methode dieses 
„Wickelns“ bekommt man eine Vorstellung, wenn man liest wie 
Anticenes vorschreibt, das Neugeborene auf einem mit Oesen 
versehenen Brett festzuschnallen, und die angeblich schonende 
Methode des Soran ist nicht viel menschlicher 6 . Es entspricht 
daher genau der Wirklichkeit, wenn der Aramäer das hebr, Wort 
chHhulla für „Wickelband“ durch isurin, Fesseln, wiedergibt 7 
Es ist eine regelrechte Bandagierung jedes Körperteils, wofür 
Soran und Moschion 8 detaillierte Vorschriften geben. 

Vorausgegangen resp. gleichzeitig mit erledigt war das 
„Richten der Glieder“. Die Füsse und die einzelnen Glieder 
werden so eingerichtet, dass das, was krumm sein soll, gedrückt, 
das, was gerade sein soll, gestreckt wird. Zuletzt soll man den 
ganzen Körper strecken und nachlassen 8 . 

Zum „Richten“ gehörte auch das Formen des Kopfes. Möschion 
verlangt, dass man den Kopf rund mache, ax irot^aai 8 . 
Hippokrates berichtet, dass die Hebammen bei asiatischen Völker- 
schaften durch Binden und andere geeignete Künste den Neu- 
geborenen Langköpfe schaffen: longissima enim habentes capita 
generosiss imos existimantur 9 , Von dieser Kunst der Heb- 
ammen spricht auch der Talmud. Auf die Frage: „Warum sind 
die Köpfe der Babylonier rund?“ antwortet Hillel: „weil sie 
keine klugen Hebammen haben ,“ 10 die die Köpfe strecken könnten. 

Ein Teil des Einrichtens wurde, wie es scheint, erst vorge- 
nommen, wenn das Kind bereits einige Tage alt war; daher auch 
der Talmud hier nicht vom w e lad oder thinöq , den sonst üblichen 
Ausdrücken für das soeben geborene Kind, sondern vom qatan 
spricht, auch die Ausführung diese r Prozedur im Gegensatz 

*) Hdbch. d. Entbindungskunst. Tübingen 1820. II 213 t Anm, 
*) ed. Reiske, vol. I, p. 197. 3 ) T. Sabb. XH, 13. *) Sora n cap. 28. 

pg. 123 f. 5 ) Sabb. 147 b. 6 ) Soran 1. c. 7 ) zu Ezech. 16, 4. 8 ) Mosohiön, 
cap. 91. ’) De aere et locis ed.- Foes III, 289j,. 10 ) Sabb. 31 a. 
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zu den übrigen am Sabbath verbietet. Es wird angegeben dass 
dieses me'agbin an den chumre d e schedrß , den Bändern der Wirbel- 
säule, vorgenommen wird 1 . Soran beschreibt dieses angenehme 
Verfahren so, dass das Kind an den Knöcheln gefasst wird, so 
dass der Kopf nach unten hängt, damit die Wirbel sich dehnen 
und die Wirbelsäule biegsam wird, oidmw to b; airovSöXouc v.ai 
euxsuTrri tt)v pa^iv düOTsXsTuDat 2 . 

„Um das Kind zum Erbrechen zu reizen,“ dient das asube 
januqa 3 . Das ist offenbar die von allen alten Geburtshelfern ge- 
forderte Reinigung dea Mundes des Neugeborenen zur Entfernung 
des Schleims.* 

Ein Kind, das nicht atmet 4 , soll man nach Abbajs Mutter 
in einer Schwinge schwingen 5 , so wird es atmen. Will es nicht 
schreien, so bestreiche man es mit der zu ihm gehörigen Nach- 
geburt 6 . Wunderbar vermutet, dass man dadurch dem (noch mit 
der Nachgeburt in Zusammenhang befindlichen) Kinde Plazentar- 
blut zuführen wollte 7 . 

In dem Orte Gobath Schammaj war es Sitte, dem Neugeborenen 
mit einem Teig aus unreifen Trauben (ada?rtdemäne) das Gehirn 
(Schädel) zu bestreichen, damit es die Mücken nicht stechen 8 . 
Aus nichtjüdischen Quellen ist mir diese Sitte nicht bekannt. In 
Jerusalem hat man einst einen Hahn gesteinigt, weil er, die 
pulsierende Fontanelle eines Neugeborenen für ein sich bewegendes 
Insekt haltend, dem Kinde das Gehirn auspickte 9 . Daher ist der 
Ausspruch R. Simeon ben Elazars von dem Unwert des Menschen 
mehr schön als walir : „ein Kind, das auch nur einen Tag alt 
ist, braucht man nicht zu behüten, dass Schlangen und Wiesel 
ihm nicht die Augen ausbohren; der Löwe flieht, wenn er es sieht — 
so gross ist die Macht des Lebenden. Ist der Mensch aber gestorben, 
so muss man seine Leiche vor Wieseln und Mäusen bewahren, und 
sei es auch die Leiche des Riesenkönigs von "Basan 10 ; vor dem Toten 
hat das Tier keine Furcht mehr.* ‘ 11 

In der ägyptischen Knechtschaft, berichtet die Sage, gingen 
die Frauen, wenn die Zeit ihrer Entbindung herannahte, aufs Feld 
und gebaren unter einem Apfelbaum, und Gott sandte aus den 
Himmelshöhen (einen Engel), der das Kind säuberte und reinigte, 
wie es die Hebamme tut 12 , der seinen Nabel abschnitt, es badete 
und salbte 13 , oder die Mutter selbst schnitt den Nabel mit einem 
(scharfen) Stein durch 14 . 

Das Kind liegt in einem Bettchen, 'arisa, in dem es geschaukelt 
fnidned ) wird 15 . Bei Nacht aber pflegte es nicht in seinem Bett, 


l ) Sabb. XU. 6 (117 b). 2 ) eup. 34. pg. 156. *) Sabb. 123 a. *) so 
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sondern bei der Mutter zu schlafen. Das Bcttchen war niedrig, 
so dass sich jemand aus Versehen daraufsetzen und das Kind er- 
drücken konnte 1 . 


XXIV. 

Das Säugen. 

Sobald die Frau schwanger wird, wird das Blut (der Menses) 
trübe und wird zu Milch 2 ; nach der Meinung vieler beginnt die 
Milchbildung erst vom 8. Monat der Schwangerschaft an 3 . Während 
der Laktation stockt daher die Blutung infolge der Milchbildung 4 * 
Bei mancheu Frauen tropft die Milch bei der häuslichen Be- 
schäftigung aus der Brust 5 , saugt das Kind nicht kräftig, so bleiben 
auf der Warze nooh Tropfen zurück 6 . 

Diese Lehre, dass die Menses zu den Brüsten gehen und dort 
zu Milch werden, ist dem ganzen Altertum geläufig, schon Aristo- 
teles hat sie: sic touc umxouc tpE-sion *;lvst oti '{dkrx 7 , sie findet 
sich bei Moschton*, bei Galen 9 und ausführlich bei den Ar abern. 
Bisher wurde das Kind von Menstrualblut ernährt, schreibt ‘Ali 
ibn ‘Abbas, nach der Geburt bedarf es einer Ernährung, die 
der bisherigen möglichst entspricht, das ist die Milch; denn diese 
bildet sich aus dem Menstrualblut 10 . Ayicenna lehrt eine direkte 
Venenverbindung zwischen Uterus und Brustdrüse 11 . Eine noch 
innigere Verbindung zwischen Brust und Uterus nehmen manche 
Naturvölker an, die den Säugenden den Koitus verbieten, weil 
sie glauben, dass das Kind sonst mit der Milch zugleich Sperma 
aufnehmen könne 12 . 

Dem Säugling ist die Brust aas Wichtigste, alles übrige Neben- 
sache; er kann ohne Schaden den ganzen Tag saugen 13 . Er muss 
zu jeder Stunde des Tages saugen (so muss sich auch Israel stets 
mit der Gotteslehre beschäftigen) 14 . Die Nacht wird in drei 
„Wachen“ geteilt, in der dritten, gegen Morgen, saugt das Kind 
aus den Brüsten seiner Mutter 15 . Natürlich findet es in diesem Saugen 
an der Mutter brüst nichts Lhiziemliches 16 . Hört von Zwillingen dei 
eine auf zu saugen, so tut es auch der andere, und die Brust 
geht ein 17 . 

Man muss es als Norm angesehen haben, das Neugeborene 
sofort nach der Geburt, jedenfalls aber noch vor Ablauf von 
24 Stunden, an die Mutter brust zu legen, selbst wenn es inzwischen 
noch nicht abgenabelt war 18 , und zwar weil mar von einer Zögerung 
eine Gefahr für die Mutter befürchtete 19 . Soran lässt das Neu- 


0 j. Makk. II, 31 c„. a ) Nidd. 9 a. 3 ).j. Sot. IV. 19 c 70 : Keth. 60 b, 
«) j. Nidd. I, 49 b 29 ; T. Nidd. H, 1. ß ) Kelim 8, 11. s ) Kerith. 13 a. 
7 ) Hi 3 t. anim. VII, 3, 21. 8 ) cap. 12: die xä^apeg ist die Nahrung des 
Kindes in utero. fi ) De sanit. tuend. I, cap. 8 (K. VI, 36): ig aifxarog 

L toö yd/Laxroq yiutmg. 10 ) Trois traites d’anatomie arabes ed. Körting. 

lide 1903. p. 419. n ) ibid. p. 640. »■) Enus, Gattenwahl. S. 31a.E. 

>3 )T. Sot. IV, 3, “) j. Ber. IX. 14 d,. lfi ) Ber. 3 a. “) Num. r. IV, 20g E„ 
fol. 16 c. 17 ) Cant. r. zu 4, 5. 1B ) ob. S. 463. lö ) Sabb. 135 a. 
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geborene zwei Tage hungern und dann von einer Amme säugen 
oder in Ermangelung einer solchen Honigwasser event, mit Ziegen- 
milch reichen. Die Mutterbrust bekommt das Kind erst vom 
20. Lebenstage an, weil früher die Milch nichts taugt 1 . Aehnlich 
Moschion 2 . In der Regel säugte die Frau das Kind 24 Monate; 
säugt sie es länger, so ist es ebenso (schädlich ?), wie wenn das Kind 
Unrat saugte; so R. Elieser. Nach R. Jostja ist die Säugungszeit 
unbeschränkt, selbst bis zu 5 Jahren* **) . Ein 3 jähriges Saugen 
wird im Makkabäer buche erwähnt 4 . Die Schule Hillels nimmt 
nur 18 Monate als Norm an 5 . 

Moschion nennt als Normalzeit iy 2 — 2 Jahre. Dass die letztere 
Zeit in Griechenland die allgemein übliche war, zeigen die noch zu be- 
sprechenden alexandrinischen Am menkontrakte. In Alt-Babylon und 
Aegypten scheint 3 Jahre die Norm gewesen zu sein 6 '. Auch nach dom 
Gesetz des Confucius dauert die Stillzeit 3 Jahre 7 . Dagegen schliesst 
SoHUBABT* zu Unrecht aus einer Bemerkung in. dor Geschichte der Hanna 9 
auf eine dreijährige Stillzeit auch bei den Juden der biblischen Zeit. — 
Das preuss. Landrecht bestimmte: .,Eino Mutter ist verpflichtet, ihr Kind 
selbst zu säugen. Wie lange sie dem Kinde die Brust reichen will, hängt 
von der Bestimmung des Vaters ab. Doch muss er. wenn die Gesundheit 
der Mutter oder des Kindes unter seiner Bestimmung leiden, würde, sich 
dem Gutachten von Sachverständigen fügen.“ 10 

Diese Bestimmungen hatten ihre grosse praktische Bedeutung. 
Starb nämlich einer säugenden Frau der Mann, so erlaubte man 
ihre Wiederverheiratung erst nach 24 resp. 18 Monaten in der 
Befürchtung, es könne eine neue Schwangerschaft eintreten und 
dadurch die Milchabsonderung stocken. Freilich lag diese Möglich- 
keit bei jeder in der Ehe lebenden Saugenden vor. allein in diesem 
Falle würde der rechte Vater schon ..Geld für Milch und Eier 
hergeben, um das Kind, das die Mutterbrust entbehrte, zu pflegen 
und am Leben zu erkalten“, eines Stiefvaters aber glaubte man 
.in dieser Beziehung ni’cht sicher zu sein 11 . Wer eine verwitwete 
oder geschiedene Schwangere oder Säugende heiratete, würde 
dadurch die Mahnung des Spruchdichters 12 verletzen: du sollst 
nicht eine früher vorhandene Grenze (Reehtstitel) verrücken und 
in das Feld der Waisen nicht kommen 13 . Um eine Schwängerung 
der Säugenden zu verhüten, infolge deren das Kind Verhungern 
könnte, emptehlen manche, bei der Kohabitation einen Tampon 
zu benutzen; R. Meir rät sogar während der 24 Monate zum 
Coitus inteiTuptus 14 . Nach R. Simon ben Gamliel darf die Ver- 
heiratung getrost schon drei Monate vor dem Ende der Stillzeit 
erfolgen, da die Milch nicht früher schlecht wird 15 . Den modernen 
Volksglauben an die konzeptionsverhindernde Kraft der Laktation 
hat also das Altertum offenbar nicht gehabt, trotzdem von dem 
Weibe des Propheten Hosea ausdrücklich berichtet wird: ;>ie 


*) cap. 29. pg. 130. 2 ) cap. 73 u. 94. 3 ) T. Nidd. II, 3- 4 5 II. Macc. 7. 27. 
5 ) Keth. 60 b. fc ) Schub art. die Amme im jJten Alexandrien. Jahrb. f. 
Kinderheilk. 1909. S. 93 (Bd. 70. Heit 1). 7 ) M \ykt, Mediz. Reform 1905. 
S. 414. *) 1. c. S. 84. .*) I. Sam. 1, 23; denn nicht ein dreijähriges Tier 

opfert sie, sondern drei Tiere. lrt ) Th. H, tit. II. § 67/69. n ) Jeb. 42 b. 

**) Spr. v 23, 10. n) T. Nidd. II, 7. “) ib. 6. 1S ) ib. II, 2. 
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entwöhnte ^lie Tochter und ward schwangor und gebar einen 
Sohn/* 1 

Das prou.* Landrecht sprach der säugenden Ehefrau in einem 
hesond(3xen Paragraphen das Recht zu, die Beiwohnung zu ver- 
weigern 2 . Die kathol. Moralisten erlauben sic während der Laktation 
ganz allgemein*. 

Hat man ein Kind einmal abgesetzt, so soll man es selbst nach 
der Meinung B. Josuas nicht wieder anlegen; vorausgesetzt, dass 
man es abgesetzt hatte in voller Kräftigkeit, geschah es aber 
während einer Krankheit, so darf es wieder weiter genährt werden 4 . 


XXV. 

Das Säugen ilires Kindes galt als P f 1 i c h t für die Mutter 5 . 
Es war strittig, ob das Gelübde einer Frau, ihr Kind nicht zu 
stillen, überhaupt Giltigkeit habe. Die Schule Scham majs, die 
auf eine sorgsame Erfüllung des Bibelwortes: ,, genau wie man das 
Gelübde ausgesprochen, soll man es eruillen“ 6 , dringt, entscheidet, 
dass die Frau dem Kinde die Brust entziehen müsse. Die Schule 
HrLLELs dagegen lässt ein solches Gelübde überhaupt nicht gelten 
und will die Frau gezwungen wissen, das Kind weiter zu stillen. 
Wird die Frau von ihrem Manne geschieden, sjo hört dieser Zwang 
auf; wenn aber das Kind schon die Mutter kennt und die Brust 
einer fremden Amme zurückweist, so muss sie es weiter stillen, 
Weil sonst Gefahr für das Kind voi liegt. Der Mann muss sie dann 
aber für das Stillen bezahlen 7 . 

Von welchem Alter an das Kind die Mutter von einer fremden 
Person unterscheidet, richtet sich nach der Intelligenz des Kindes ; 
manche Kinder verweigern schon mit 30 Tagen die fremde Brust, 
manche erat nach 50, manche erst mit 3 Monaten. 

Ein Kind, das schon seine Mutter kennt, darf nicht einer 
anderen Säugenden zum Stillen gegeben werden wegen Lebensgefahr 8 . 
Ob man diese Lebensgefahr in dem Milch Wechsel oder in der Möglich- 
keit sah, dass das Kind die fremde Brust verweigern könnte, geht 
aus den Quellen nicht hervor. Das blinde Kind erkennt die Mutter- 
brust am Geruch und Geschmack 9 . 

Mar bar R. Asche wollte einer Witwe, selbst wenn ihr 
Säugling gestorben war, vor Ablauf von 24 Monaten den Ehe- 
konsens nicht erteilen, weil einst eine Frau, um sich wieder ver- 
heiraten zu können, ihr Kind umgebracht hat. Man erwiderte 
ihm, dass diese Frau zweifellos geisteskrank war, da eine voll- 
sinnige Frau ihr Kind nicht erwürgen wird und die Gesetze doch 
nur für solche gemacht werden können 10 . 


l ) Hos. 1, 8. 3 ) 1. c. § 180. 3 ) Caprllmann S, 180. *) j. Xidd. I, 49 b 4S . 

*) Keth. V, 5, •) Num. 30, 3. 7 ) T. Keth. V. 5. 8 ) T. Nidd. II, 5. ®) Keth. 

60 a. lö )ib. 60 b. 
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Kein Mann kann seine Frau zwingen, (auch) das Kind seines 
Freundes zu stillen, und kein Mann braucht zu dulden, dass seine 
Frau auch das Kind ihrer Freundin nähre 1 . Gebiert eine Frau 
Zwillinge, so zwingt man sie nicht, beide Kinder zu säugen; sondern 
eines säugt sie selbst, für das andere muss eine Amine gemietet 
werden 2 . 

Von einer Frau, die ihr Kind auf der Strasse sa'ugt, soll sich 
nach dem Willen R. Meirs der Mann trennen,' weil das eine Scham- 
losigkeit ist 3 . 

Will die Frau ihr Kind selbst säugen, der Mann verweigert 
aber die Erlaubnis dazu, so gilt der Wille der Mutter, da sie ja 
den Schmerz hat 4 , entweder vom Säugen (durch Schrunden der 
Warze, Rückenschmerzen etc.) oder beim Nichtstillen von der 
Milehstauung, der Trennung vom Kinde etc. Im umgekehrten 
Fall, also bei Weigerung der Frau, richtet es sich nach 
dem Usus der Familie, aus der die Frau stammt 4 . Das sind Ge- 
setze, die sich natürlich nur auf Frauen beziehen können, bei 
denen die Möglichkeit des Selbstnährens überhaupt vorlag. 

Es muss also schon damals Frauen gegeben haben, denen das 
Säugen ihres eigenen Kindes als ein „Herabsteigen von ihrer 
Würde“ galt; die sich also von den natürlichen Regungen des 
Mutterherzens, wie sie die Bibel schildert und wie sie sonst auch 
der Talmud kennt — „mehr als das Kalb saugen will, möchte die 
Kuh säugen“, heisst ein Sprichwort 5 — , schon weit entfernt 
haben. Dass die Mutter ihrem Säugling die Brust versagt, mag 
sie auch selbst dem Hungertode nahe sein, ist eine Grausamkeit, 
die „der Tochter meines Volkes“ als grosse Schuld angerechnet 
wird : „auch Tierungeheuer reichen die Brust dar, säugen ihre 
Jungen, aber die Tochter meines Volkes ist unbarmherzig geworden 
wie Strausse in der Wüste. Es klebt die ‘Zunge des Säuglings an 
seinem Gaumen vor Durst, lallende Kinder bitten um Brot, niemand 
bietet es ihnen!“ 6 Wo. -halb man in der Königvä’amilie Ahasjahus 7 . 
weshalb RebekkA eine Amme, die Debora 3 , gehabt hat, wissen 
wir nicht. Es gab auch im Altertum sicherlich schon stillunfähige 
Frauen: der Priesterposten fastete jeden Donnerstag w r egen der 
Säugenden, dass sie ihre Kinder selbst stillen könnten 9 . Vielleicht 
waren aber die Genannten auch nur stillunlustig. 

Das Selbststillen der Mutter fordern auch die kat-hol. Moral theologen. 
Aber sie entschuldigen die Mutter nicht nur mit etwaiger necessitas oder 
notabilis utilitas, sondern auch mit einer consuetudo apud familias nobiles 
vigens 10 . 

Seinem Sohne Joseph wünscht Jakob in der Todesstunde 
„Segen der Brüste und des Schosses“ 11 , indem er, wie der Midrasch 
meint, auch noch zuletzt liebevoll des Weibes seines Herzens, 
der Rajiel, gedenkt: gesegnet die Brust, die dich gesäugt, und 


*) T. Keth. V. 5. *) j. Keth. V, 39 a 31 . a ) Gitt. 89 ». 4 ) Keth. Gl a. 
4 ) Pes. 112 a. «) Thr. 4, 3. ’) II. Kon. 11, 2. *) Gn. 24. 59. *) Taan. 27b. 

3V ) Capeixmann**. S. 57. ll ) Gm. 49,25. 
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der Schoss, der dich geboren 1 . Die Mutter jener sieben von 
A^tiociius zu Tode gemarterten Brüder ermahnt ihren jüngsten 
Sohn zur Standhaftigkeit dem Henker gegenüber: erbarme dich 
meiner und bedenke, dass ich dich 9 Monate in meinem Leibe ge- 
tragen und 3 Jahre dich gesäugt habe 2 . So ruft auch ein Weib 
Jesu zu: selig ist der I^eib, der dich getragen hat, und die Brüste, 
die du gesogen hast! 3 Andrerseits flucht man den Brüsten, die 
einen Bösewicht genährt haben 4 . 


XXVI. 

Wo die Mutter ihr Kind nicht selbst nähren kennte oder 
wollte, trat an ihre Stelle eine andere Frau. Hat ein Vater einen 
Sohn, so gibt er ihn einer Sklavin, dass sie ihn säuge, hat er keine 
Sklavin, so gibt er ihn einer Amme. Wie lange säugt ihn diese ? 
2 oder 3 Jahre. Gott aber ist nicht so, sondern ,,bis ins Greisen- 
alter bin ich derselbe, bis ins Alter trage ich ihn/ 46 

Eine Amme gilt ohne weiteres als für 2 Jahre engagiert, sie 
darf während dieser Zeit keine (sonstige) Arbeit übernehmen, auch 
nicht daneben ein anderes Kind säugen 6 , auch nicht das ihrige 7 . 
Nach dem humanen Gesetz Hamurabbis wird in einem solchen 
Fall der Amme die Brust abgeschnitten. In den alexandrinischen 
Ammenkontrakten, die übrigens in der Regel auf zwei Jahre lauten, 
sind Konventionalstrafen vorgesehen 8 . 

Viel umstritten und wahrscheinlich durch Orts- und Zeit- 
verhältnisse bedingt war die Meinung der Rabbinen über die Zu- 
lassung heidnischer Ammen. Die Tosefta erlaubt sie unbedingt 0 , 
die Mischna verlangt, dass die Amme sich im Machtbereich (Hause) 
des Vaters des Kindes aufhalte 10 — gewöhnlich gab man nämlich 
das Kind der Amme ins Haus 8 — , nach R. Meir ist keine Aufsicht 
imstande, ein Verbrechen zu verhüten; denn die Amme kann sich 
draussen (ungesehen) Gift auf die Brustwarzen streichen imd das 
Kind töten 11 . Die Palästinenser, die offenbar in weniger feind- 
seliger Umgebung lebten, hegten alle diese Befürchtungen nicht; 
sie sahen sogar in dem Säugen ihrer Kinder durch heidnische 
Ammen eine Erfüllung der Prophezeiung des Jesaja: es werden 
Könige deine Wärter sein und ihre Fürstinnen deine Ammen 12 . 
Wenn man in Rom, wie Geljxus berichtet 13 , mit Vorhebe Ammen 
externae atque barbarae nationis nahm, so geschah dies sicherlich 
aus demselben Grunde, aus dem die Grossstädlerinnen unserer 
Zeit ,.Landammen 4 ‘ bevorzugen, weil sie in ihnen im Gegensatz 
zu der eigenen Verweichlichung die urwüchsige Kraft vermuten. 
Dieser Grund konnte für die jüdischen Frauen der talmudischen 
Zeit jedenfalls nur eine untergeordnete Rolle spielen. 

Als Ammen vermieteten sich ebenso wie in Alexandrien 8 
sowohl ledige als auch verheiratete Frauen 11 . Als Mose von dev 

J ) Gn. r. 98, 20. *) II. Macc. 7, 27. *) Luc. 11, 27. *) j. Kil. I. 27 b.*. 

*) Dt. r. 7, 12 zu Jes. 46, 4. 4 ) T. Nidd. II. 4. •) Keth. 60 b. »j Schu- 
bart 3. c. S. 84, 9t; 93; 89. *) T. Nidd. Ü, 5. 10 ) Ab. z. II, 1. Jl ) Ab. 

z. 26 a. lt ) Ab. z. II, 40 c 71 zu Jea. 49, 23. la ) Geixtus, XII, 1. 
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Königstochter gefunden wird, lässt ihn diese nach der Legende 
zu allen ägyptischen Ammen tragen, aber er verweigert die Brust. 
„Wie hätte auch ein Mund, der einst mit Gott selber sprechen 
sollte, Unreines berühren dürfen !“ 1 Josephtjs motiviert die 
Weigerung des Kindes damit, dass die Amme nicht gleichen 
Stammes war 2 . 

R. Aciiaj sagt : wer Getreide vom Markt kauft, gleicht dem 
Säugling, dessen Mutter gestorben ist und den man nun zu anderen 
Säugenden bringt, ohne dass er satt wird, wer aber eigenen Feld- 
ertrag isst, der gleicht dem Säugling, der an den Brüsten seiner 
Mutter gross wird 3 . 

Die Ammen haben vielfach in den Familien geachtete 
Stellungen eingenommen. So berichtet die Bibel über den Tod 
Deboras, der Amme der Rebekka, wie von dem einer wichtigen 
Persönlichkeit 4 . Andererseits ist die Amme voller Aufregung und 
Angst, auch wenn das junge Prinzchen ruhig in seinem Bette 
schläft; denn sie weiss, dass man für jede Störung seines Befindens 
sie verantwortlich macht 5 . Ein Enkel Hirams soll von den vier 
Söhnen seiner Amme ermordet worden sein 6 . Im alten Aegypten 
gehört die Amrae auch nach dem Abstillen regelmässig zum könig- 
lichen Haushalt 7 . — 

Solange eine Frau stillt, lässt man sie weniger arbeiten und 
gibt ihr mehr zu essen 8 ; hat sie sich auf einen Vertrag eingelassen, 
auf Grund dessen sie nur wenig zu essen bekommt, so muss sie 
doch aus eigenen Mitteln reichlich essen 9 ; die späteren Rechts- 
lehrer erklären jedoch einen solchen Vertrag für rechtsungiltig 
und sprechen der Amme einen Ersatz ihres Mehraufwandes durch 
den Vater des Kindes zu lü . 

Was soll man ihr „mehr an Nahrung“ geben ? Nach R. Josua 
een Lewi Wein, der die Milch vermehrt 11 oder doch „schön für 
die Milch“ ist 9 . 

Eine Säugende darf nichts essen, das für die Milch schädlich 
ist, z. B. Hopfen, chaziz (grünes Getreide), kleine Fische, Erde, 
nach Abbaj nicht einmal Kürbis und die Apfelart chahuscha, 
nach R. Papa nicht einmal Kürbis und kleine Feigen, R. Asche 
sagt, nicht einmal kamkabrei und Fischragout. Manche von 
diesen bringen die Mich zum Schwinden, manche machen sie 
schlecht 12 . Das meinen wohl die griechisch-ägyptischen Ammen- 
kcntrakte, wenn sie von „reiner, unverfälschter Milch“ reden, 
die die Amme aus ihren Brüsten dem Kinde reichen soll. 

Von den gesetzlich gebotenen Fasttagen sind auch Säugende 
nicht befreit 13 . Einen Schaden dadurch hat bis nun weder die Mutter 
noch das Kind gehabt. 


*) Sot. 12 b. *) Antt. II cap. 9, 5. a ) Aboth RN 31, 1. *) Gen. 

35, 8. 6 ) Gen. r. II, 2. c ) Jos, c. Apion. I, 18. 7 ) Schubaät, S. 83. 

8 ) Keth. V, 9. 9 ) Keth. 66 b. l0 ) B. het. zu Eben 6zer 80, 11. n ) j. Keth. 
V, 30 b ?J . »■) Keth. 60 b. ”) Taan. 14 a, 
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XXVII. 

lieber die künstliche Ernähr u.n g von Säuglingen 
weiss ich aus dem Talmud nichts zu berichten. Von dem Saugen 
von Kindern an Tieren wird ja oft genug gesprochen, und von 
der Mehrzahl dahin entschieden, dass das Kind auch von unreinen, 
d. h. zum Essen verbotenen Tieren saugen dürfe, worunter in der 
Hauptsache wohl nur Esel und Kamel verstanden sein können. 
Nach der Lehre R. Hunas gilt nämlich der Milch gegenüber jeder 
Säugling als gefährdet, d. h. sein Leben steht auf dem Spiel, wenn 
er keine Milch bekommt. Dabei handelt es sich aber sicherlich 
um ein Saugen unmittelbar an der Tierzitze, 
nicht um eine Verabreichung von Tiermilch aus einem Gefäss, 
wie denn auch erwachsene Leute Milch direkt aus dem Euter 
saugten 1 . Besonders Brustkranke genossen auf diese Weise die 
schon im ganzen Altertum hochgepriesene „tierwarme“ Milch 2 . 

Gewiss hat auch eine Frau aus ihren Brüsten Milch, in ein 
Glas oder eine Schale gemolken und so ihr Kind genährt, aber das 
galt als leichtfertige Spielerei 3 , man tränkte das Kind auch aus 
einem Tierhorn 4 , der Vater hat auch wohl, wenn die Frau wegen 
erneuter Gravidität das Säugen aufgeben musste, Milch und Eier 
zur Pflege des Kindes gekauft*, aber in diesen FälLn hat es sich 
wohl regelmässig nicht mehr um Neugeborene gehandelt, wenn 
auch kaum anzunehmen ist, dass man die alexandrinische Lehre, 
die Oribasius mitteilt, die Kinder in ihren beiden ersten Lebens- 
jahren ausschliesslich mit Milch zu nähren und sie erst dann 
allmählich an gemischte Kost zu gewöhnen 6 , in der Praxis jemals 
befolgt habe. 

Das Säugen durch Tiere kennt bereits die römische und 
griechische Mythe, erstero in der »Sage von Romulus und Remus, 
die eine Wölfin säugte, letztere in der Erzählung von der Ziege 
Amalthea, die des Zeus Amme ist. Floss sieht in diesen Sagen 
wohl mit Recht ein Abbild realer Verhältnisse, wie sie sich bei 
der italischen Hirten bevölkern 11g abspielten 7 . 

Ob die Gefässe, die Sambon aus seiner Sammlung alt- 
römischer Tempel weihgesohenke abbildet und für Säuglings - 
flaschen hält 8 , für Neugeborene angewendet wurden, bleibe 
dahingestellt. — 

Milchabsonderung aus den Brustdrüsen bei Männern 
hat schon Aristoteles beobachtet 5 * : viele Fälle derart, in denen 
sich nicht nur Serum, sondern wirkliche Milch entleerte, hat 
Albrecht v. Haller gesammelt 10 . Auch der Talmud hat ein 
hierher gehöriges Beispiel. Einem Manne starb die Frau und 
hinterliess ihm einen Säugling; eine Amme zu mieten war er zu 
arm — die Flasche zu geben, kannte man nicht! * — da geschah 

1 ) Jetu 114 a. 2 ) T. B. qam. VIII, 13. a ) T. Sabb. 9. 22. *) ibid. 

13, 16. 5 ) Jeb. 42Jb. 6 ) Synops. V. 6 tom. V. 202. 7 ) Das Weib 2 II, 429. 

*) Brifr. med. Joum. 1895. TI. p. 147 u. 216. *) Hist. anim. III, cap. 20, 

$ 102. i0 ) S3lem. phys. tom. VIT. lib. 28. sect. T. § 13, p. 18. 
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ihm das Wunder, dass sich ihm Brüste öffneten, wie zwei Brüste 
einer Frau, so dass er sein Kind selbst säugen konnte. Das wird 
ausdrücklich als eine ,, Abweichung von der Weltordmmg“ be- 
zeichnet 1 . Als R. Abbahu in einer Predigt den biblischen Ausdruck : 
„Mordechaj war der 6mm der Esther“ 2 dahin erklärt : Mordechaj 
habe die Esther gesäugt — vielleicht schwebte ihm die Tat- 
sache vor, dass auch im alten Aegypten der Prinzenerzieher den 
Titel „Amme“ führte 3 — , lacht das Publikum ihn aus 4 , obgleich 
schon die Mischna von der „ Milch des Männchens“ spricht 5 . Die 
Mischna als Gesetzbuch berücksichtigt aber auch die seltensten 
Fälle, sofern sie sie überhaupt mir als im Bereich der Möglichkeit 
liegend erachtet. Der Erklärer R. Simson bemerkt übrigens dazu, 
die Milch des Männchens werde von der Mischna nicht etwa der 
Frauenmilch gleichgestellt, sondern nur wie eine Ausschwitzung 
des männlichen Körpers angesehen. Ein anderer Midrasch meint 
daher auch, die Frau des Mordechaj habe die Esther gesäugt, 
er selbst sei nur der Wärter gewesen*. 

Bei der Entwöhnung des Kindes gab inan in biblischen Zeiten, 
wenigstens zur Zeit des Beduinenlebens, ein Gastmahl 7 . Wie es 
die Späteren mit diesem Fest hielten, wissen w r ir nicht. Die 
Deutung der biblischen Erzählung von dem Entwöhnungsmahl 
Isaaks im Talmud 8 spricht dafür, dass der Gebrauch nicht mehr 
bekannt w r ar. 


Zweiter Teil. 

Pathologie. 

I. 

Unfruchtbarkeit. 

Das preuss. Allg. Landrecht stellte seinen Ehegesetzen den 
Satz voran: ,,der Hauptzweck dei Ehe ist die Erzeugung und 
Erziehung der Kinder“ 9 entsprechend der Definition des römischen 
Rechts: Matrimonium est societas liberorum procreandorum et 
educandorum causa. Dieser Satz findet sich, wenigstens dem 
Sinne nach, auch im jüdischen Eherecht: jeder Mensch ist ver- 
pflichtet, eine Frau zu nehmen, um das bibl. Gebot: „seid fruchtbar 
und mehret euch“ zu erfüllen 10 . Was in den bürgerlichen Gesetzen 
Ausfluss der Staatsraison ist, stellt sich hier als Ausdruck des 
göttlichen Willens, als eine sittliche Forderung dar. Wer sich 
nicht die Fortpflanzung des Geschlechts zur Pflicht macht, ist 
gleichsam ein Mörder 11 . Nur zu zwei Zwecken darf man eine 
Thorarolle verkaufen: um Mittel zu gewinnen, die Thora selbst 
kennen zu lernen und um sich verheiraten zu können 12 . 

J ) Sabb. 53 b. *) Esth. 2, 7. 3 ) Schubart S. 83. 4 ) Ge n. r. 30, 8. 

5 ) Makschir. VI, 7. *) Midr. Till. 22, 23. p. 96 b E. ') Gen. 21, 8. *) Pes. 

119 b. ö ) ALR Th. II, tit. 1, § 1. Hinschiusz. St. 10 ) Eben haezer I, 1. 
”) Jeb. 63 b. ll ) Meg. 27 a. 
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Theoretiker mögen an dieser prosaischen Definition des Ehe- 
zweckes Anstoß nehmen, für die Staatsräson kann kein anderer 
massgebend sein, als die Erhaltung der Art. Mit Recht sang daher 
jemand bei einer Hochzeit einen Hymenäus mit dem Refrain: 
„weh* uns, dass wir sterben müssen!“ 1 Wir heiraten, weil wir 
sterblich sind. Doch hat gerade der Talmud eine grosse Zahl von 
Vorschriften über Eheschliessung und Ehezweck, die nach moderner 
Auffassung den Moraigesetzen und ,, guten Ratschlägen“ eilige- 
ordnet werden müssen, trotzdem aber als Gesetze gelten. Denn 
während der moderne Gesetzgeber nur solche Gesetze erlassen 
kann oder doch, erlassen sollte, deren Befolgung er durch seine 
Vollziehungsorgane erzwingen kann, rechnet der Talmud als 
Religionsbuch auch mit der Transzendenz, kann also auch 
Gesetze haben, deren Uebertretung nicht Menschen strafen, 
sondern Gott. 

Ist der Zweck der Ehe die Erzeugung von Kindern, so hat 
eine kinderlose Ehe ihren Zweck verfehlt. Verzweifelt ruft die 
kinderlose Rahel ihrem Manne zu: ,, schaffe mir Kinder, sonst 
bin ich eine Tote!“ 2 Vier Menschen, heisst es im Talmud, sind 
schon bei Lebzeiten wie Tote, der Arme, der Blinde, der Aus- 
sätzige und der Kinderlose 3 . Ein Mann, der mit einer Frau zehn 
Jahre in kinderloser Ehe lebt, soll sich nach dem Gesetz der Mischna 
unter Auszahlung des ihr ausgesetzten Witwengeldes von ihr 
trennen oder eine gebärfähige Frau dazu nehmen; sie darf aber 
nach der Scheidung einen anderen Mann heiraten und auch in 
der Ehe mit diesem zehn Jahre leben, selbst wenn sie auch von 
diesem inzwischen keine Kinder bekommen hat, weil es ihr viel- 
leicht nur nicht beschieden °war, von dem ersten Manne Kinder zu 
haben 4 . So hat auch Sara nur „ihm (dem Abraham) nicht ge- 
boren“ 5 , aber einem anderen Manne hätte sie wohl geboren 6 . 
Abortiert die Frau, so werden die zehn Jahre von dem Abort an 
gerechnet. Ist der Mann oder die Frau krank oder sind beide in 
Gefangenschaft, so zählt diese Zeit nicht mit. Ob auf den Mann, 
der sich der Vorschrift nachzukommen weigert, ein behördlicher 
.Zwang ausgeübt werden soll, war strittig 7 . Rab meinte sogar, 
dass die Zeit von zehn Jahren nur für die früheren Geschlechter 
gelte, deren Lebensjahre viel waren, jetzt, wo die Menschen nicht 
mehr so alt werden, sollte inan die Zeit viel kürzer bemessen 8 . 
Das jüd. Eherccht fordert also ganz allgemein im Gegensatz zum 
katholischen von den Eheleuten nicht nur die Potestas coeundi, 
sondern auch die Facultas generandi. 

Kinder sind ein Segen Gottes und von seinem Willen ab- 
hängig. Drei Schlüssel sind in der Hand Gottes und werden 
keinem Boten überlassen: der Schlüssel zur Gebärerin, zur Er- 
weckung der Toten und zum Regen 3 , von dessen Fallen in dem 
ackerbauenden Palästina ja die materielle Existenz der Bewohner 

l ) Ber. 31a. *) Gen 30, 1 . ») IS Ted. €4 b. [?) Job. VI, 6. 6 ) Gon. 

16, 1. 6 ) Gr?n. r. 45, 1. 7 ) Keth. 77 a. *) Jeb. 64 b. >) Taan. 2 a. 
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abhing. Nur ganz ausnahmsweise wird einmal ein besonders 
Frommer, wie der Prophet Elisa 1 , dieses Botendienstes ge- 
würdigt 2 . „Gott hat mich verschlossen, dass ich nicht ge- 
bäre / 4 sagt Sara 3 , es hat daher keinen Zweck, was die Menschen 
sagen: du musst eiu Amulett, qemi'a, haben, du musst einen 
himos (Hämatis, Blutstein) tragen ! 4 Nur am Baume der Zukunft, 
die der Prophet kündet, wird ,,das Blatt zur Lösung sein“ 5 , zu 
lösen den Mund der Stummen und den (Mutter)mund der Un- 
fruchtbaren 6 , Beide werden als krampfhaft verschlossen gedacht. 
Viele der Stammmütter leben zunächst in kinderloser Ehe, weil, 
irie die Aggada sagt, Gott die Gebete der Frommen wünscht 7 . 
Es ist nur ein Ausfluss dieses Gedankenganges von dem Segen 
einer zahlreichen Kinderschar, wenn der Midrasch es zu dem 
Glück des Paradieses rechnet, dass dort die Frau jeden Tag ein 
Kind gebären wird 8 . Gesetze gegen Kindesmord und Kindes- 
aussetzung gibt es bei den Juden nicht. 

II. 

Eine Frau, die nach dem Tode ihres Marines zehn Jahre un ver- 
mählt bleibt und sich dann wieder verheiratet, gebärt nicht mehr, 
falls sie nicht dauernd die Absicht hatte, sich wieder zu verheiraten. 
Doch kommen Ausnahmen davon vor 9 . 

Von der 4 aqara , der Unfruchtbaren, wird unterschieden „die 
nicht geeignet ist zum Gebären“. Zur letzteren Kategorie gehört 
auch die Frau mit Missbildung oder mangelhafter Entwicklung 
der Genitalien, die ajlonilh , über die bereits früher das Nötige 
mitgeteilt ist 10 . 

Während es dem Manne verboten ist, den „Becher der Un- 
fruchtbarkeit“ zu trinken, um nicht zu zeugen, ist dieses Medika- 
ment der Frau gestattet, damit sie nicht konzipiere 11 ; denn die 
Pflicht der Fortpflanzung liegt nur dem Manne ob, sie kann, 
da in der ganzen Natur das Männchen der aggressive Teil ist, auch 
nur ihm auferlegt werden, abgesehen davon, dass sonst die Gefahr, 
die Prostitution zu begünstigen, nahe läge. Für eine Ehefrau 
dagegen kann von einer Billigung der künstlichen Sterilität keine 
Rede sein; denn, wie R. Joohanan ben Beroqa in der Mischna 
hervorhebt 12 , heisst es in der Bibel: „Gott segnete beide und 
sprach zu ihnen: seid fruchtbar und mehret euch ! 4 ' 13 Nur wo von 
einer Schwangerschaft eine Gefahr für das Leben der Mutter 
oder das von ihr gesäugte Kind (durch Versiegen der Milch) zu 
befürchten war, gestattete man der Frau, „mit mukh “ (Schwamm, 
Werg) zu koitieren 14 . So hat in der Tat Judith, die Frau des 
R. Chija, weil sie schwere Entbindungen gehabt hatte, ohne Vor- 
wissen ihres Mannes ein Medikament für die Unfruchtbare, satnnui 


') II. Kön. 4, 16. *) Midr. Till. 76, 21. >) Gen 17, 2. <) Gen. r. 45. 2. 
*) Ezeoh. 47, 12. 4 ) Men. 98 a. 7 ) Jeb. 64a. H ) Kalla rabb. II. Anfg., fol. 

52 b. •) Jeb. 34 b. l0 ) oben S. 261. ll ) T. Jeb. 8, 4. 1J ) Jeb. VI, 6. 

”) Gen. 1, 28, **) T. Nidd. II, 6. 
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di- aqariha , getrunken, was von ihrem Manne, als er davon erfährt, 
lebhaft bedauert wird 1 . Tn der nachtalmudischen Zeit ist auch 
dieses Gesetz noch erheblich eingeschränkt worden. 

Ueber die Zusammensetzung dieses „Bechers 1 c ist bereits 
früher gesprochen 2 . Wahrscheinlich gab es deren mehrere. 

Einen solchen Trank der Unfruchtbaren gab nach der Aggada 
‘Er der Thamar 3 . um ihre Schönheit zu erhalten und sie nicht 
durch eine Schwangerschaft zu entstellen 4 . So taten auch die 
Männer der Sintflut, jeder nahm zwei Frauen, eine zum Rinder- 
gebären, eine zum Beischlaf. Die erstere sass ihr Lebtag vernach- 
lässigt wie eine Witwe, die andere trank den Becher der Unfrucht- 
baren, um nicht zu gebären und sass bei ihm geputzt wie eine 
Dirne 5 . ‘Er wird von Gott getötet, die Männer der Sintflut kommen 
in der Flut um: die Tendenz der Erzählungen ist leicht erkennbar. 
Sie sind ein Protest gegen jene Sitte oder Unsitte, die sich in 
orientalischen Hofkreisen noch heute erhalten hat, neben der 
Walide (müad — jalad , gebären) noch Konkubinen zu halten, 
wenn auch heute die Walide die einflussreichere und ange- 
sehenere ist. 

Sterilität der Ehe kann auch durch Unfruchtbarkeit des 
Mannes bedingt sein. Schon die Bibel verheisst : „es soll unter 
dir kein Unfruchtbarer und keine Unfruchtbare sein.“ 6 
Nach der Legende streiten Manoa und Hanna darüber, wer von 
beiden der unfruchtbare Teil ihrer kinderlosen Ehe sei 7 . K-. Acha 
bar Jakob erzählt, dass viele von den Zuhörern B. Hunas durch 
die lange Dauer seiner Vorträge steril geworden wären 8 . 

Die Sterilität des Mannes ist aber, im Gegensatz zu den 
analogen Gesetzen für die Frau, kein Ehescheidungsgrund, 
wie nach der ganzen Stellung des Mannes im Orient nicht anders 
zu erwarten. So hat Isaak, der sich mit 40 Jahren verheiratete, 
20 Jahre der Nachkommenschaft geharrt, weil er unfruchtbar 
war 9 . 

Ausführliche eherechtliche Erörterungen werden dem Kastraten 
gewidmet 10 . 


III. 

Abort. 

Die meisten Frauen tragen bis zum Ende der Schwangerschaft, 
die Minderzahl abortiert, u. z. männliche und weibliche Früchte 
in gleicher Anzahl 11 . 

Als Ursachen für den Abort wird ein Schreck erwähnt, den 
eine Frau .erleidet, als ein bissiger Hund auf sie zuspringt 12 , der 
starke Geruch grosser Mengen (verbrannten) Fleisches 13 , das Wehen 

*•) Jeb, G5b. *) oben S. 439. *) Gen. 38, 7. «) Jeb 34 b. *) Gen. r. 

23,2. ß )Dt. 7, 14. 7 ) Num. r. 10/5, fol. 37 a. 8 ) Jeb. 64 b. *) Jeb. 64 a. 

10 ) oben S. 251 ff. J >) Bek. 20 b. Sabb. 63 b. ») Aboth V, 5. 
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des Südwindes 1 galt in dieser Beziehung als gefährlich. Abge- 
schnittene Finger- oder Zehennägel wirft nur der Bösewicht auf 
die Strasse; wie leicht kann eine schwangere Frau darauf treten 
und infolge des Schreckes abortieren! Der ordentliche Mensch 
verbrennt oder vergräbt sie' 2 . In der Nähe von Jericho war schlechtes 
Wasser, so dass das Land Veranlassung zu Fehlgeburten gab; 
durch den Propheten Elisa wird das Wasser an seiner Quelle 
geheilt, so dass kein Tod und keine Fehlgeburt mehr dadurch 
entstand 3 . Wenn Leute bei einer Rauferei eine schwangere Frau 
schlagen, so kann sie infolgedessen vorzeitig niederkommen 4 . Die 
Lügenrichter Sodoms (wohl die Sophisten) haben in einem solchen 
Falle den klagenden Ehemann verurteilt, seine Frau dem schuldigen 
Schläger zu übergeben, damit dieser den Status quo ante herstelle, 
d. h. die Frau schwängere! 5 In das moralische Gebiet gehört die 
Lehre, dass als Strafe für grundlosen Hass die Frau felilgebifcrt*. 
Dass keine Fehlgebärende und keine Unfruchtbare im Lande sein 
wird, wird als Segen für treue Pflichterfüllung verheissen 7 . Der 
Priesterposten fastete Donnerstags und betete, dass nicht die 
Schwangeren ihre Früchte verlören 0 . 

Die Frauen begruben ihre Abortivfrüchte in kleinen Erd- 
hügeln nahe der Stadt 0 , die Heidinnen auch in ihren Menstruations- 
häusern“ 10 . Die Sklavin eines Oelpressers in Rimmon hat einst 
ihre Frühgeburt in eine Zisterne geworfen, von wo aus sie dann 
litis und Wiesel leicht verschleppen können 11 . 


JV. 

Jede Frucht, die ausgestossen wird, bevor sie lebensfähig ist, 
also „das Licht der Welt nicht schaut“ 12 , nennen Bibel und Talmud 
nepheL Der Psalmist vergleicht sie der Nacktschnecke, die zer- 
fliessend einhergeht 12 , ganz ähnlich, wie man nach Aristoteles 
von einem n Ausf Hessen“, sapuatc, spricht, wenn die Frucht bis 
zum 7. Tage nach der Konzeption zugrunde geht, von einer Früh- 
geburt, £xTp<Dcrij.o?, aber, wenn dies bis zum 40. Tage geschieht 14 . 
Im Talmud wird dieses „Ausfli essen“ bis zum 40. Schwanger- 
schaltstage gerechnet, die Frau also erst bei einer längeren Dauer 
der Gravidität als Schwangere betrachtet, andrerseits der j u - 
r i s t i s c h e Begriff des nephel bis zum 30. Tage des Extra.- 
uterin iebens ausgedehnt, wenn die Lebensfähigkeit des Kindes 
nicht sicher konstatiert ist 15 . Das Abortivei heisst sch c phir . In 
einem solchen sah einst R. Chanina einen Kalbsembryo wie eine 
Bohne 16 . 


l ) Glitt. 31b. *) Nidd. 17 a; Moed qat. 18 a. 3 ) II. Kön. 2, 19. 

*) Exod. 21, 22. 5 ) Sanh. 109 b. 6 ) Sabb. 32 b. 7 ) Exod. 23, 26. 8 ) Taan. 

27 b. 9 ) T. Ahil. XVI, 1. Nidd. VII, 4; vgl. oben S. 140 und Rosen- 

zweig, das Wohnhaus in der Mi&nah. Berlin 1907. S. 84. Anm. 1. ll ) T. Ahil. 

XVI. 13. 1 2 ) ' Hiob 3, 15. 13 ) Ps. 58, 9. 14 ) hist. anim. VII. 3, 21. 

1S ) Sabb. 135 b. 1B ) j. Nazir VH, 56 b 4r 
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Von der Geburt einer normalen Frucht vor dem normalen 
Ende der Schwangerschaft oder einer abnormen Frucht zu normaler 
Zeit wird nie der Ausdruck „gebären“ gebraucht, sondern stets 
gesagt ,,die Frau verliert“, eig. „lässt fallen“ einen n e phel, einen 
schephir, eine Missgeburt, vielleicht weil man annabm, dass eine 
eigentliche Wehentätigkeit (quschi) bei Aborten fehle 1 . 

Für die Frage der rituellen Unreinheit ist die Entscheidung, 
ob ein Blutabgang bei einer Frau durch Menstruation oder Abort 
bedingt sei, von prinzipieller Wichtigkeit, weil davon die Ent- 
scheidung, ob im konkreten Fall die biblischen Gesetze für die 
Menstruierende oder die für die Wöchnerin anzuwenden seien, 
abhängt. Nur der Wunsch, auch diese Gesetze der Bibel 
ebenso genau befolgt zu sehen wie alle übrigen, ist für den Talmud 
massgebend und für seine umfangreichen Diskussionen und 
Bestimmungen entscheidend, nicht aber die Absicht, „sich in die 
intimsten Beziehungen des Ehelebens einzudrängen“. 

Verliert eine Frau einen schephir voll Wasser, voll Blut, voll 
g e nünim (verschiedenfarbigen Fasern), so braucht man nicht an- 
zunehmen, dass eine Frucht da ist oder war; ist aber der sch c phir 
„gewirkt“ {m'ruqqäm, organisiert), d. h. ein zusammenhängendes 
Gewebe in einer umhüllenden Haut, so ist die Frau wie eine Ge- 
bärende zu betrachten, das ausgestossene Gebilde gilt also als 
eine zugrunde gegangene Frucht 2 . 

Aber auch bei der mit g*nünim gefüllten Blase tauchen Zweifel 
auf, ob es sich nicht doch um ein Kind gehandelt hat, das er- 
weicht (zersetzt) ist, wenn auch Abbaj diesen Zweifel lächerlich 
findet. Raba meint, bei einer Zersetzung des Kindes würde die 
Eiblase nicht voll (prall gefüllt) sein, und R. Ada macht geltend, 
dass man bei einer aufgelösten Frucht einen einfarbigen, nicht 
einen ^mehrfarbigen Brei erwarten würde 3 . Mar Samuel hat all 
diese, wie es scheint, nur theoretisch konstruierten Unterschiede 
nicht gelten lassen ; nur wo der Inhalt der Blase so wasserhell war, 
dass man ein auf einer Seite der Blase aufgelegtes Haar auf der 
anderen Seite durchscheinen sah, hielt er die Möglichkeit der 
stattgehabten Aufsaugung der Frucht nicht für vorhegend 4 . Er 
neint also: nur die durchsichtige Blase, d. h. wohl die von einer 
Traubenmole abstarrfmende, hat nie eine Frucht beherbergt, alle 
Übrigen Molen sind Abortiveier mit abgestorbener und mehr oder 
minder stark zersetzter und aufgesaugter Frucht. 

Schwieriger war die Frage, wenn nicht ein sch e phir , eine 
ganze Blase resp. ein Abortivei, sondern „ein Stück“, chathika , 
zur Untersuchung vorlag. Verliert die Frau ein solches Stück, 
so ist sie unrein, wenn Blut dabei ist; die Stücke sind nämlich 
Bildungen der Gebärmutter (Geschwülste etc., die später sog. 
falschen Molen), die event. auch ohne Blutung ausgestossen werden 
können. Nach R. Juda ist j e d e Frau, die Stücke verliert, unrein; 


l ) Nidd. 38a. *) Nidd. III, 3. *) ib. 24 b. 4 ) ib. 25 a. 
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denn in der Regel handelt es sich dabei um Blutgerinnsel, falls es 
aber wirklich Geschwulststücke sind, so kann eine Eröffnung des 
Uterus, wie sie zum Austritt solcher Stücke erforderlich ist, ohne 
Blutung überhaupt nicht stattfinden 1 . Jede blutende Frau ist aber 
nach dem Bibelgesetz unrein. Eie Stücke köi nen rot, schwarz, 
gelb oder weiss, d. h. mehr oder minder verändert resp. ausgeblutet 
sein. Sie können die verschiedensten Formen haben und aussehen 
wie Fiscb< , Heuschrecken, Kriechtiere, Würmer. Findet sich in 
einem „Stück“ ein Knochen so ist jeder Zweifel ausgeschlossen. 

Verliert die Frau (etwas, das aussieht) wie ein zahmes oder 
wildes Tier öder wie ein Vogel, so gilt sie nach R. Meip. als Ge- 
bärende, u. z. unterliegt sie je nach dem Geschlecht des geborenen 
Gebildes den Gesetzen für die Frau, die eine männliche oder weib- 
liche Frucht geboren. Die Weisen aber stellen den allgemeinen 
Grundsatz auf : was nicht menschliche Formen hat, ist kein „Kind“ 2 . 
So entscheiden sie z, B. aucli bei einer Frau in Zidon, die dreimal 
ein Abbild eines Raben geboren 3 . 

In der Gemara unterliegen nun diese Bestimmungen der 
Mischna eingebender Diskussion. Es zeigt sich dabei die grosse, 
auch heute noch bestehende Schwierigkeit, die menstruelle Decidua 
resp. Stücke derselben von einem Abort der ersten Zeit zu unter- 
scheiden, — dass es Frauen gibt, die „Stücke menstruieren“, 
nicht flüssiges Blut, wusste man 4 — , eine Schwierigkeit, die um 
ßo grösser sein musste, als den Alten kein Mikroskop Chorionzotten 
nachweisen konnte. Auch Stücke einer zerfallenden Geschwulst 
konnten hier in Frage kommen, da ja eine gynäkologische Unter- 
suchung nicht vorgenommen wurde, selbstverständlich auch 
dickere Gerinnsel. Es zeigt sich aber andrerseits die Erkenntnis, 
dass nicht jede Blutung — von der puerperalen ganz abgesehen — 
als menstruelle angesehen werden darf. 

2. Eine Frau hat einst (etwas) wie rote Zwiebelschalen 
verloren, und die Aerzte 5 , von den Weisen gerufen, geben ihnen 
die Aufklärung: die 3<Yau hat eine kranke Stelle (mahka) im 
Innern ihres Leibes, von der aus sie diese Schalen verliert. Ob es 
ein Fall ,on Dysmenorrhöen membranacea war? 

Eine Frau hat (etwas) vie rote Haare verloren; die Weisen 
lassen .die Aerzte rufen und diese sagen ihnen: die Frau hat ein 
Mal (einen naevus) im Innern ihres Leibes, von dem aus sie diese 
Haare verliert! Die Weisen aber, offenbar klüger als die Aerzte, 
raten, sowohl die Schalen als auch die Haare 24 Std. in lauwarmes 
Wasser zu legen, lösen sie sich auf, so sind es .Blutgerinnsel und 
keine Haare 6 . 

3. Haben die Talmudisten geglaubt, dass eine Frau auch 
Tiere gebären könne? Das ganze Altertum, den grossen Plato 
nicht ausgenommen 7 , bis in das späte Mittelalter hinein hat, wie 

«) Vgl. Tosaf. Nidd. 21 a. No. 1 . 3 ) Nidd. III, 1 . *)T. Nidd. IV, 6. 
<) Nidel. 21 b. 6 ) B. o. S. 17. s ) Nidd. <>2 b. J ) Kxatylo* 393 C cd. VI öhlhab. 
Xpz. 18S7. I. p. 191. 
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bekannt, keinen Augenblick daran gczweifelt. Entweder nahm 
inan eine Schwängerung der Er au durch ein Tier der betr. Art an 
(Sodomie) oder, was schon als gemässigte re Auffassung gelten kann, 
man lehrte, die durch einen Mann geschwängerte Er au habe sich 
an irgend einein Tiere „versehen“, so dass nun die Frucht die 
Gestalt des Tieres annalmi. Im Talmud gilt die Sodomie mit 
Tieren ganz allgemein als unfruchtbar: „kein Tier kann von einem 
Menschen, kehl Mensch von einem Tiere geschwängert werden ,“ 1 
oder anders ausgedrückt : Mensch mit Haustier oder Wild werden 
nicht zu einem (neuen Kinds)körper 2 , wie Mensch und Mensch,“* 
denn nur Geschöpfe, deren Kohabitationsart und Schwanger- 
schaftsdauer gleich sind, gebären voneinander 4 . Wie eng begrenzt 
der Glaube an das „Versehen“ war, habe ich früher gezeigt. 
Nach alledem kann es nicht auf fallen, wenn auch von der Ge- 
burt eines Tieres durch einen Menschen und umgekehrt nirgends 
die Rede ist. Im Gegenteil wird es ausdrücklich als ein 
Witz bezeichnet, durch den R. Jirmeja den ernsten R. Zera 
zum Lachen bringen wall, wenn man fragt, ob ein Säugetier im 
Leibe einer Frau wirklich als ein Kind zu betrachten sei 5 . Alle 
guten Mi sch na -Aus ga ben sprechen daher auch nur davon, dass 
eine Frau eine Frucht, die aussieht wie ein Tier oder ein 
Vogel, zur Welt bringt, und die Weisen unterscheiden sich von 
R. Meir nur darin, dass sie eine Frucht, die nicht menschliche 
Körperbildung hat, überhaupt nicht als Kind betrachtet wissen 
wollen, mit der Folge, dass die Frau den Gesetzen für die Gebärende 
nicht unterliegt. Ob man als Grund für dieses Gesetz annahm, 
dass derartige Missbildungen nicht lebensfähig seien, ist für den 
Einzelfall zweifelhaft. 


V. 

Was „menschliche Körper biklung 4 4 ist, wird vielfach diskutiert. 
Die kathol. Moralisten, die sich für diese Frage der Taufe des Neu- 
geborenen wegen besonders interessieren, nehmen als „Mensch“ 
die Frucht dann an, wenn sie die Form eines menschlichen Kopfes- 
und menschlicher Brust zeigt 6 . Aus dem Talmud erfahren wir 
bei dieser Gelegenheit mancherlei aus der Teratologie der 
Alten, können aber dabei die Beobachtung machen, dass der 
Talmud nur von Missbildungen spricht, die wir auch heute noch 
aus der Wirklichkeit kennen. Wo eine Identifizierung nicht 
erreichbar ist, trägt sicherlich nur die Unmöglichkeit, die tech- 
nischen Ausdrücke zu deuten, die Schuld. Erst dem Mittelalter 
bleibt es Vorbehalten, seiner ganzen Geistesrichtung, die Be- 
obachtung der Natur hinter der Spekulation zurücktreten zu lassen,, 
entsprechend, mit kühnster Phantasie die unglaublichsten und 


l )T. Bek. I, 9. *)Gen. 2, 24. 3 ) Sanh. 58 a. *) Chull. 127a. *) Midd, 

23 aE. *) Capsllmann 4 . S. 129. 
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kompliziertesten Missbildungen zu schildern und abzubilden, 
wofür die Bilderwerke des Lykosthenes 1 und Finzel 2 überreich 
Belege liefern. Auch die Aerzte sind nicht zuverlässiger als die 
Chronisten und Theologen (Luther) 3 , wie die Bilder bei Ambr. 
Pare 4 und Caspar Bauhin 5 zeigen. 

„Menschliche Körper bildung 1 4 hat nach den Talinudisten ein 
Kind, wenn da-s Gesicht menschliche Züge trügt, auch wenn der übrige 
Körper wie auch immer, wenn auch wie ein Ziegenbock, gestaltet 
ist. Als massgebend betrachtet man dabei die Entwicklung von 
Stirn, Augenbrauen, Augen, Wangen und den „Erhöhungen des 
Bartes“ (gabboüi ha-zaqan , Joch bogen), während die Ausbildung 
von Mund, Nase und Ohren nicht ausschlaggebend ist. 

Von Missbildungen einzelner Körperteile wird erwähnt : eine 
Verunstaltung des Gesichts, pänäv musmäsin, mit dem höheren 
Grade, pandv tuchöth , bei dem überhaupt keine Züge mehr 
erkennbar sind. Einen Fall derart haben die Söhne des R. Chfja 
beobachtet. 

Die Frucht hat nur ein Auge, u. z. entweder in der Mitte, 
unsere Cyklopie, oder auf der Seite. Monopsie. 

Der Schädel kann „verstopft“, unkenntlich sein (atuvna), 
nach den Komm. — fehlen, also der Anencephalus. 

Der ganze Unterkörper von der Nabelgegend an abwärts 
kann fehlen (Abschnürung durch amniotische Stränge). Hände 
und Fiisse können der Einschnitte ermangeln. 

Die Frucht kann aussehen wie ein Palmblatt (im botanischen 
Sinne), aphiqtha de-diqla, Palmzweig, unten ein starker Stamm, 
nach oben in Blättchen auseinandergehend, die Sirenen- oder 
Svmpus-Eildung. 

Wird ein einzelner Fass oder eine einzelne Hand geboren, so 
ist die Mutter imrein wie jede andere Wöchnerin, weil dann die 
Existenz eines ganzen Kindes sicher ist. 

Wird ein Gebilde wie ein Kopf ohne alle Einschnitte oder 
wie ein ganzer Kindeskörper ohne alle Einschnitte geboren, so 
gilt die Mutter nicht als Wöchnerin. Gemeint sind wohl Ge- 
schwülste der Gebärmutter, die geboren werden, die man also 
nicht für kindliche Missbildungen gehalten hat, wie manche 
Späteren 0 . 

Ein Kind kann aussehen wie das Nachtgespenst Ltlith, nach 
Samuel ein im übrigen normales Kind mit Flügeln, nach sonstiger 
Angabe 7 ein Dämon mit sehr langem Haar: 

Das Kind kann aussehen, wie wenn es zwei Rücken und zwei 
Wirbelsäulen hätte. Manche verstehen darunter das von der 


1 ) Wunderwerck • . . darch Johann He rot -d verteutscht. Basel 1557. 

a ) Job. FiNCnLius, Wunderlichen. Jhona 1556. 3 ) Tischreden No. 2290 

ed. Irmischer. 4 ) Pakf? ;\t. 19 ed. M/vLOAlgne tom. III. p. 24. & ) C. Bao 

hinjc de Hermaphroait. .. natiu'u , cap. ■ XI, Oppenheim 1614. pg. 115. 

•) I^ORTUNATUS Ltcf-vi-us, de riiontstris. Amotelod. 1665, p. 66,* Hufeland, 

Harlss Journ. f d prnkt. Heilkd. April 1816. T ) Krub. 100 b. 
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Bibel 1 verbotene Tier sch^sm 2 * , manche den ebenfalls von der Bibel 5 
seines Körperge Brechens wegen als zum Dienst untauglich er- 
klärten gilben -Priester 4 . Sciiimi meint, es sei ein Kind mit 
einer krummen Wirbelsäule gemeint. Es handelt sich offenbar 
um Spalt bi ldongen der Wirbelsäule oder, beim ausgewachsenen 
Menschen und Tier, um starke Höckerbiidung, so dass zwei Wirbel- 
säulen, eine gerade und eine krumme, vorhanden zu sein scheinen. 

Einen Menschen mit 6 Fingern und 6 Zehen nennt schon die 
Bibel 5 , ein Tier mit 5 oder 3 Füssen erwähnt der Talmud 6 . Auch 
ein 30 Tage altes Kind mit zwei Köpfen ist Gegenstand einer 
juristischen Erörterung 7 . 

Die Hermaphroditen 8 und manche andere Missbildungen ein- 
zelner Körperteile sind bereits früher besprochen worden 5 . 

VI. 

Eine besondere Besprechung erfordert eine Missbildung, die 
im Talmud unter dem Namen des sandal erwähnt wird. 

Die Rabbinen leinen: der sandal sieht aus wie der gleich- 
namige Seefisch, nämlich die Solea, die Zunge. Anfänglich war 
er ein (normales) Kind, wurde dann aber plattgedrückt. R.Schimeon 
ben G-amuel vergleicht ihn der grossen Ochsenzunge, wohl dem 
ßotrrXwsaoc, wie der erwähnte Seefisch bei den Griechen heisst, 
so dass beide Erklärungen dasselbe besagen 10 . Zuweilen ist der 
Hals umgedreht (torquiert), so dass die Frucht aussieht wie 
jemand, dem infolge einer Ohrfeige das Gesicht nach hinten ge- 
flogen ist. 

Ein solcher Zungen- oder sandaffötus kommt nur vor bei 
gleichzeitiger Geburt eines normalen Kindes. Bei der Geburt 
kommen, wie manche lehren, beide „miteinander verwickelt“ 
heraus, d. h. das normale Kind liegt auf der Hälfte des sandal 
(etw r a mit seinem Kopf auf dem Nabel des £.) und drückt dann, 
falls beide in Kopflage liegen, mit seinem Kopf den des sandal 
heraus, um selbst unmittelbar hinterher zu folgen — oder beide 
werden in Fusslage geboren, dann wird das normale Kind zuerst 
zur Welt kommen. Selbst eine völlige Deckung beider Früchte 
in utero angenommen, kann es doch geschehen, dass bei der Geburt 
das lebende Kind infolge seiner Lebenskraft haften bleibt, während 
das sandalkind einfach herausgleitet. Doch das ist offenbar ein 
theoretisch konstruierter Geburtsmechanismus ; das Gesetz 
rechnet nur mit der mehr oder minder weit auseinanderliegenden 
Geburt beider Früchts 11 . 

Um die Entstehung eines solchen Foetus papyraceus oder 
compressus zu verhindern, wird empfohlen, dass eine schwangere 
Frau nur „mit Werg“, d. h. einem Tampon koitieren solle, damit 

l ) Dfc. 14, V. *) Nidd. 24 a. *) Lv. 21, 20. «) Bek. VH, 2. *) IL Swn. 

21, 20. •) Bök. 40 &. 7 ) Men. 37 s. •) oben S. 262 f. •) oben S. 238 268. 

”) Nidd. 25 b. “) ib. 26 a. 
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nicht ihre Frucht ein sandal werde 1 . Man hat offenbar ange- 
nommen, es könne durch die Kohabitation noch ein Fötus ent- 
stehen, der, weil später konzipiert, dem älteren an Lebensenergie 
nachsteht, abstirbt und dann allmählich plattgedrückt wird. 
Denn ,,ein sandal entsteht nur dadurch, dass ein lebendes Kind 
ihn drückt“. Der paläst. Talmud erklärt auch das gleichzeitig 
geborene Kind nicht für lebensfähig 2 . 


VII. 

Den Kollektivbegriff der ,,M o 1 e“, der sonst im Altertum 
eine so grosse Rolle spielt, kennen, wie aus allem Vorhergehenden 
ersichtlich, die Talmudisten nicht. Was bei den heidnischen 
Aerzten alles unter diesen Begriff fiel, ersieht man besonders schön 
aus einer Stelle des Aristoteles, wo er die Steinkinder zu den 
Molen, pX-yj, rechnet 3 , und einer andern des Oribasius (deren 
Quelle unbekannt ist), der als Mola, jioXrj, sehr deutlich eine 
vereiterte Extrauterin-Schwangerschaft beschreibt, die nach dem 
Mastdarm durchgebrochen war und durch Erschöpfung der Frau 
zum Tode führte. Er vermutet, die ,, Molenkrankheit “rühre daher, 
dass die Frauen eine Art Windei, ojairsp uirr^viiuov, konzipieren, 
ein Gebilde, das nicht durch Befruchtung mit männlichem Sperma 
entstanden ist 4 . Den Ausdruck ,, Windeier“ = avsjAoc) 

oder„Zephyreier“ braucht auch Aristoteles für die unbefruchteten 
Eier der Vögel 5 . Jetzt gibt man, wenigstens in meiner märkischen. 
Heimat, den schalenlösen Hühnereiern diesen Namen. Windeier, 
Ovum inane putidum, nennt auch Osiander beim menschlichen 
Weibe 3 . 

Das Windei spielt auch im Talmud eine Rolle, es heisst hier 
kurzweg mach , Wind. Man spricht von dem Fall, in dem eine 
Frau, die man für schwanger hielt, einen mach oder sonst etwas, 
das keinen Bestand hat, gebiert 7 . Das Windei ist vom nefhel , 
dem Abortivei, verschieden 8 . Erkennbar ist die Trächtig- 
keit mit einem Windei ebenso wie eine wahre Schwangerschaft, 
mit 3 Monaten 9 . ,,Wir waren schwanger, haben gekreist und ein 
Windei geboren,“ klagt der Prophet als Bild für vergebliche Mühen 10 . 

Ob sich die Talmudisten unter diesem ruach ebenso wie die 
Griechen unter ihrem coov Ott^vsjilov ein ohne Schwängerung 
entstandenes Produkt des Uterus vorgestellt haben, ist nicht 
auszumachen. Da wir auch nicht wissen, welche Zeichen man für 
die Diagnose der Schwangerschaft forderte, können wir auch nicht 
sagen, ob irgendeine Neubildung des Uterus oder des Chorion 
gemeint sei. 

l ) T. Nidd. II, 6. Was Rawitzki (Janus 1901) z. St. bringt, ist 

gewiss nicht den Tatsachen entsprechend. 2 ) j. Nidd. 111, 50 3 ) de 

generat. anim. IV, cap. 7, § 107. 4 ) Obibas. XXII, 0 (tom. III, p. 66). 

*) Hist, anim.' VT, § 8 u. 10. Ä ) Hdbch. d. JEntbdgskunst. I. T. S. 793. 

*) Nidd. 8 b. «) ib. 16 a, 9 ) j. Jeb. IV, 6 a M . 10 ) Jes. 26, 18. 
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VIII. 

Von der normalen Entbindung wird die protrahierte, schmerz- 
hafte Geburt unterschieden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
man den dabei gebrauchten Ausdruck ha-m c qascha ganz buch- 
stäblich (Piel causat.) zu nehmen hat: „die Erau verhärtet, sc. ihre 
Gebärmutter, beim Gebären,' 4 indem man den sieh krampfhaft 
zusammenziehenden Uterus (z. B. beim engen Becken) in seiner 
abnormen Härte von aussen her fühlte. Uebrigens wird in 
dem Palle der Rahel, wo dieser Ausdruck gebraucht wird 1 , ein 
lebendes Kind geboren. 

Eine solche Entbindung kann unter Blutung und Schmerzen 
mehrere Tage dauern, Wehen und Blutung können auch einen Tag 
oder länger pausieren, um daim wieder von neuem einzusetzen, 
oder aber die Wehen hören auf, während die Blutung fortdauert 2 . 
Im letzteren Falle kann es auch Vorkommen, dass die Frau die 
Wehen infolge Erschöpfung und Betäubung (ihunba) nicht mehr 
empfindet 3 . 

IX. 

Dass die Hexerei in der Geburtshilfe auch im talm. 
Altertum dem Volke bekannt war, ist selbstverständlich. Der 
Midrasch erzählt, eine Frau hätte sieh selbst Zaubermittel (k $ sch-a- 
phim) gemacht, um nicht zu gebären. Als die Aerzte kamen, um 
sie zu heilen, sagte sie: ihr seid nicht dazu imstande; denn ich 
habe es mir selbst gemacht 4 . Eine solche Zauberin, die ,,ein Ver- 
derben für dio Welt“ war, war Joohani, die Tochter Ratibis 5 . 
Nach der Ueberlieferung des Erklärers (der Talmud selbst 
hat die Erzählung nicht!) war sie eine Witwe, die 
zauberte. Wenn bei einer Frau die Zeit der Entbindung kam, so 
verschloss sie ihr durch Hexerei den Mutterschoss, und wenn die 
Frau sehr litt, sagte die Hexe, die sich den Anschein grosser 
Frömmigkeit gab: ich werde für dich in meinem Kämmerlein beten! 
In Wirklichkeit löste sie dann den Zauber, und das Kind kam zur 
Welt. Einst beherbergte sie einen Tagelöhner in ihrem Hause, 
und während sie zu einer Kreissenden ging, hörte er den Kobold 
im Kasten rumoren, wie das Kind sich im Mutterleibe bewegt, 
und öffnete den Deckel des Kastens. Da entschlüpft der Kobold, 
das Kind wird geboren und man erkennt, dass jene fromme Witwe 
eine Zauberin sei. 

Wer nur ein wenig in der Volkskunde bewandert ist, wird in 
dieser zaubernden Wittib eine gute Bekannte aus dem Aberglauben 
vieler Völker, nicht nur des Altertums, wiedererkennen. 

X. 

Embryotornie. 

„Wenn eine Frau schwer kreisst, so darf man das Kind in 
ihrem Leibe zerschneiden und es gliedweise Lerausholen. Ist aber 

~ M Gen. 35. IG. a ) Nidd. IV, 4. 3 ) ib. 37 b. 4 ) Jalqut I, No. 845. 

Sot. 22 u. 
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bereits der grössere Teil — nach anderer Ueberlieferung der Kopf 1 — 
geboren, so darf man es nicht anrühren, weil man nicht ein Leben 
lim eines anderen willen vernichtet (wörtlich: „man drängt nicht 
ein Leben vor einem anderen weg/ 4 ) 2 

Es ist selbstverständlich, dass die Mischna von der Zer- 
stückelung des lebenden Kindes spricht (bei bereits abge- 
storbener Frucht könnte ja nur das Verbot der Laichen Verletzung 
in Frage kommen), und es ist gleichfalls selbstverständlich, dass 
hier, wie in der Mischna stets, eine juristische, nioht 
eine geburtshilfliche Vorschrift gegeben wird, dass man also 
nicht etwa bei jeder schweren Entbindung ohne weiteres die 
Frucht zu zerschneiden habe. Unter welchen Umständen die 
Fruchtzerstückelung, unter welchen ein anderer Eingriff vorzu- 
nehmen sei, bestimmt das Gesetz vernünftigerweise nicht, sondern 
überlässt die Entscheidung dem pflichtgemässen Ermessen des 
Operateurs, nur dass es seinen rein ärztlichen Erwägungen Schi anken 
zieht. Auch sonst hat der Talmud keine Veranlassung, darauf 
einzugehen. Wenn jemand, der, mit Erlaubnis der Behörde prak- 
tizierend, die Frucht im Mutterleibe zerschneidet und dabei durch 
Fahrlässigkeit auch die Mutter tötet, so muss er, wie jeder, der 
einen Menschen getötet hat, ohne dass er die Absicht hatte, ihm 
zu schaden, in die Verbannung gehen 3 . 

Für das rein praktische Handeln des Operateurs ist die ein- 
gangs erwähnte Gesetzesbestimmung gewiss ausreichend. Ist 
noch kein grösserer Teil geboren (z. B. nur der Arm vorgefallen), 
so ist der Geburtshelfer in seinem Handeln durch das Gesetz nicht 
beschränkt, ist der Kopf geboren, so wird zu einer Zerstückelung 
der übrigen Frucht gewiss nur ganz ausnahmsweise Veranlassung 
vorliegen (Ascites, Bauchtumor, Missbildungen), dann aber wird 
während der vergeblichen Extraktions versuche so viel Zeit ver- 
gehen, durch dieselben auch das Kind selbst so stark leiden, dass 
es in der Regel absterben wird, so dass es obiger Vorschrift über- 
haupt nicht mehr unterliegt. Dasselbe gilt auch, wenn man die 
Lesart der Mischna: „der grössere Teil“ akzeptiert. Auch bei 
Beckeneadlagen wird, wenn der grössere Teil der Frucht gehören 
ist und die Extraktion des Kopfes nicht alsbald gelingt, das Kind 
schnell absterben (auch wenn man ihm nicht den Kopf abreisst). 
Der Zusatz der Tosefta: „auch wenn (nach der Geburt des 
Kopfes) zwei Tage vergehen sollten,“ ist also nur Uebertreibung. 

Die katholische Kirche hat sich diese Vorschriften nicht zu 
eigen gemacht. Wie Capellmann mitteilfc, wurde im Jahre 1884 
das Verbot der Kraniotomie vom päpstlichen Stuhle ausgesprochen, 
und noch kürzlich ist im Rheinlande eine Hebamme zu einer 
Geldstrafe verurteilt worden, weil sie sich mit Rücksicht auf diese 
Entscheidung aus religiösen Bedenken weigerte, bei einer Per- 
foration zu assistieren. „Es bleibt dem Arzte absolut nichts anderes 


l > T. Jeb. IX. 4. *) Ohol. IV. 4. 3 ) T. Makk. XI, 5. 
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übrig, als den Tod des Kindes oder selbst den Tod der Mutter» 
den er mit [von der Kirche] erlaubten Mitteln ja nicht abzuwenden 
imstande ist, abzuw&rten.“ 1 

Für die moralische Rechtfertigung der Embryotoxnie 
findet sich schon im Talmud der Hinweis, dass das Kind in diesem 
Falle strafrechtlich wie der Verfolger zu beurteilen sei, der einen 
anderen umbringen will und dein gegenüber nicht nur dem Ange- 
griffenen (der Mütter) die Notwehr gestattet ist, sondern den 
auch jeder Dritte (hier also der Arzt) abwebren und unschädlich 
machen muss 2 . Der Talmud lehnt jedoch diese Begründung ab, 
da das Kind unter einem von ihm unabhängigen Zwange steht 
und daher nicht verantwortlich gemacht werden kann. Maimo- 
nides (um 1200 p. Chr.) dagegen akzeptiert die Anschauung von 
dem Kinde als „Verfolger“ ( rodeph J 3 . Auf das Unlogische dieser 
Begründung ist. schon früh hingewiesen worden. Wäre das Kind 
als „Verfolger“ anzusehen, so müsste dieser strafrechtliche Begriff 
gerade dann Anwendung finden, nachdem der grössere Teil 
geboren ist; denn früher heisst das Kind ja überhaupt nicht „Seele“ 
(selbständiger Mensch)! 4 

In der nichtjüdischen juristischen resp. theologischen Literatur 
wird die Embryotomie des lebenden Kindes merkwürdigerweise 
erst bei dem Kirchenvater Teotulejaf (um 200 p. Chr.) erwähnt 5 , 
obgleich alle Chirurgen des Altertums ihr ausführliche Kapitel 
widmen. 


XI. 

Ser Kaiserschnitt an dsr Totea. 

Der Kaiserschnitt an der Toten ist fast bei allen Völkern 
durch Gesetz vorgeschrieben. Das älteste Beispiel derart ist die 
bekannte Lex regia des Numa Pompilius 8 . Nut einzelne orienta- 
lische Völkerschaften machen davon eine Ausnahme 7 . Spuren 
der Operation finden sich schon in der griechischen Mythologie. 
Pliniits meint, nachdem er die Gefahren der Fehlgeburten ge- 
schildert: glücklicher kommen diejenigen zur Welt, deren Mutter 
bei der Geburt starb, wie der erste der Cäsaren, der diesen Namen 
erhielt, weil er. aus dem aufgeschnittenen Leibe seiner Mutter 
kam*. Wenn er, wie es scheint, glaubte, Julius Caesar sei aus 
der toten Mutter her ausgeschnitten, so ist er im Irrtum; denn 
Aurelia lebte noch, als er nach Gallien zog. Der „primus 
Caesarum“ ist also der Stammvater der römischen Kaiser ex 
gerne Julia 9 . Ein talmudischer Kommentar berichtet ebenfalls 
(nach Josippon), der Name „Kaiser“ stammo daher, dass man 

^"Capellmann". S. 25. 5 ) Sanh. 72 b. 3 ) H. roceach T, 9. R. 

MeschuiXam Weibs (Phöbus ?) in „Gutachten der späteren Geonim‘\ 
Turka 1761. No. 45. pg. 51 a (zit. von R. Akiba Eger z. Mischna). 5 ) Sie- 
bold, Gesch. d. Gebh. S. 202. 6 ) Digest. -I, XI, t. 8. 7 ) Floss, das Weib*. 
II, 327. 6 ) Plin. VII, 7. *) Siebold, Gesch. d. Gebh. II, 135; Osiander, 
Hdbch* d. Entbdgskunst. II, 279, Anm. 
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den ersten römischen Kaiser aus dem Leibe der toten Mutter 
geschnitten (caesus) habe 1 » Die Bezeichnung „Kaiserschnitt“ 
kommt erst im 17. Jahrhdt. bei den Uebersetzern des Plh?ixj3 
vor; damit die Operation an der Lebenden zu bezeichnen, ist 
daher unhistorisch. 

Das talmud. Gesetz ist folgendes: Wenn eine Frau, die auf 
dem Gebärstuhl sitzt, stirbt, so bringt man selbst am Sabb&th 
ein Messer, schneidet ihren Leib auf und holt das Kind heraus. 
In der Regel stirbt zwar das Kind schon vor der Mutter, wenn der 
Gifttropfen des Todesengels in den Körper dringt, weil seine 
Lebenskraft geringer ist, aber es ist doch vorgekommen, dass ein 
solches Kind noch bis zu drei Malen gezuckt hat. Freilich meinem 
manche, dieses „Zucken“ sei dem des Eidechsenschwanzes ver- 
gleichbar, der sich auch noch bewegt, wenn man ihn vom Körper 
des Tieres getrennt hat 2 , beweise also für das Leben des ganzen 
Individuums nichts, trotzdem aber ist die obig© Vorschrift Gesetz 
geblieben. Natürlich hat man gewusst, dass di© Exzision sofort 
vorgenommen werden müsse, sonst hätte man ihre Ausführung nicht 
am S&bbath verlangt. Bemerkenswert ist, dass keiner der Tahnu- 
disfcen es für nötig findet, darauf hinzuweisen, dass hier doch ein 
eklatanter Fall der sonst so streng verpönten Verletzung einer 
Leiche / nibbul ha-meth) vorliegt). Man sieht eben auch hier wieder, 
wie hoch auch die nur entfernte Möglichkeit der Rettung eines 
Menschenlebens eingeschätzt wurde. Katholische Moraltheolcgen 
wollen sogar den Priester verpflichten, den IL an der Toten 
vorzunehmen, um eveni. den Fötus taufen zu können 6 . 

Der hier erörterte Fall kommt im Talmud zur Sprache bei Ge- 
legenheit der prozessualen Behandlung einer zum Tode verurteilten 
Schwangeren. Da d&3 talmudische Recht eine Berufung in Straf- 
sachen nicht kennt (ganz wie bei unseren Geschworenengerichten) 
und ein Begnadigungsrecht nicht existiert, da dem Gesetz all© 
Menschen ohne Ausnahme unterworfen sind, so sollte ein Todes- 
urteil, um dem Verurteilten die lange Qual der Furcht vor der 
Hinrichtung zu ersparen, sogleich vollstreckt werden. Daher sollte 
man nach der Vorschrift der Mischna auch bei einer Schwangeren 
mit der Hinrichtung nicht warten, bis sie geboren, es sei denn, 
dass sie bereits auf dem Gebärstuhl sitzt 4 oder, wie eine andere 
Ueberlieferung hat, wenn das Kind bereits eine Hand heraus- 
steckfc 6 . Solange nämlich das Kind noch im Mutterleibe ist, gilt 
es rechtlich als ein Teil der Mutter, nachdem es sich von ihr ge- 
trennt, ist es jedoch ein anderer Körper. Mau Samuel war der 
Meinung, man solle zuerst das Kind durch Schläge auf den Leib 
der Mutter töten, damit diese nicht zu einer Schande (Entwürdi- 
gung) komme, wenn nämlich nach ihrem Tode das Kind geboren 
wird (Sarggeburt). Denn die obige Lehre, dass in der Regel das 
Kind schon vor der Mutter stirbt, gelte nur bei natürlichem Tode 

1 )Tos&f. Ab. 2 . 10b. 2 ) ‘Arekh. 7 a. * ) Capexlmann, S. 34 iL *) ‘Arak. 

4. *) T. Ar&k. I, 4. 
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der Mutter, nicht wie liier, bei der gewaltsamen Tötung einer 
lebensfrischen Schwangeren 1 . 

Ob dieses Gesetz Mar Samuels, obgleich es von Maimonides 
gebilligt wird 2 , jemals zur Ausführung kam, ist schon deshalb 
zweifelhaft, weil zur Zeit Mar Samuels, imzweitennaehchr. Jahrhdt., 
die Juden keine eigene Kriminaljustiz mehr besassen. Es handelt 
sich also nur um eine theoretische Lehrmeinung. Zudem ist die 
Fällung eines Todesurteils durch all die vom Talmud gegebenen 
Rautelen eine solche Seltenheit gewesen, dass man einen Gerichts- 
hof, der in 7 Jahren — nach manchen sogar in 70 Jahren — ein 
Todesurteil sprach, einen mordenden nannte, und R. Tarphon 
und R. Akiba sogar meinten, s i e würden überhaupt nie für eine 
Verurteilung zum Tode haben stimmen können 3 . 

XII. 

Der Joce döphen. 

Unter dem Namen joce dophen wird in verschiedenen Ge- 
setzesbestimmungen der Mischna eine abnorme Geburt erwähnt, 
deren Begriff, offenbar weil zu jener Zeit allgemein bekannt, im 
Gesetz nicht näher definiert wird. 

Man weiss, dass nach dem Rechte der Bibel der Erstgeborene 
einen doppelten Erbanteil im Verhältnis zu seinen Brüdern zu 
beanspruchen hat 4 und dass die männliche Ei sfcgeburt von Menschen 
und Vieh Gott heilig war, das Erstgeborene vom Menschen jedoch 
durch eine Zahlung an den Priester losgekauft wurde 5 . Dass die 
Entbundene erst 7 resp. 14 Tage unrein war, dann 33 resp. 66 ,,Tage 
der Reinigung“ hielt, ist oben erwähnt. Auf diese Gesetze der Bibel 
beziehen sieb die folgenden Bestimmungen der Mischna. 

Beide, der joce dophen und der nach ihm geborene Knabe, 
sind weder in Bezug auf das Erbe, noch auf die Loskaufpflicht 
als Erstgeborene zu betrachten. Denn für den Erstgeborenen als 
Erben ist nach dem Wortlaut des Gesetzes Voraussetzung, dass 
er „geboren” 6 ist, was für den joce dophen nicht zu trifft, und 
für den Anspruch des Priesters ist erforderlich, dass das Kind 
peter rechem , Er Öffner des Mutterschosses 7 , sei, was beim joce d, 
auch nicht der Fall ist. Das nachgeborene ist aber weder ,, Anfang 
der väterlichen Zeugungskraft,“ 4 noch ist es ^Erstgeborener“, 
da ja ein anderes Kind vor ihm zur Welt gekommen ist 8 . Eine 
Frau muss, um der Pflicht der Wöchnerin unterworfen zu werden, 
ebenfalls nach dem Wortlaut des Gesetzes , .geboren“ haben. 
Dieser Ausdruck wird als auf den joce dophen nicht anwendbar 
erklärt 9 . Die Besclmeidung' hat am 8. Tage stattzuf’iden, jedoch 
nur dann, wenn die Frau , .geboren hat“ 10 , also nicht beim joce 
dophen 11 . 


*) ‘Arakh. 7 ». *) H. Sanh. XII. 4. ») Makk. I. 10. 4 ) Dt. 21, 17. 

£ ) Ex. 13. 13. 21. 15. 7 ) Ex. 13, 2. •) ßek. VU1, 2. NNidd. V\ 1. 

Xü ) Lv. 12,2. n ) »Sabb. 130 a. 
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In derselben Weise werden die Vorschriften für den ;. d . bei 
Tieren abgeleitet; immer wird darauf Gewicht gelegt, dass auf 
den j. d . der Ausdruck „geboren werden' 4 nicht anwendbar ist, 
und dass es sich um ein Tier handelt, das nicht auf dein Wege des 
rechem, der Genitalien, sondern auf dem Wege des dophen zur Welt 
gekommen ist. 

Trotzdem findet sich olid Nidd. 41 a; korrekt ist der sonst für 
jede abnorme Geburt gebrauchte Ausdruck ha-mappeleth , Kerith. I, 5. 

Die Ueberiieferung der Juden versteht unter dem joce dophen 
das durch den Kaiserschnitt gewonnene Kind. Da die 
obigen Gesetze Vorschriften für die auf diese Weise entbundene 
Wöchnerin und für ihr lebendes Kind geben, so ist damit ein glück- 
licher Ausgang der Operation für Mutter und Kind vorausgesetzt. 
Die genannten Talmudgesetze haben, wie erwähnt, keine nähere 
Begriffsbestimmung. Zur Zeit ihrer Niederschrift gehörte der 
Ausdruck joce dophen offenbar noch der lebenden Sprache an; 
denn während die sonstigen Termini dieses Gesetzes im Gesetz 
selbst erklärt werden, wird der joce dophen mit der Bemerkung 
„wie bekannt 44 abgefunden 1 . Somit bleibt für uns nur das stets 
missliche sprachliche Argument übrig. Dophen ist sonst 
die Bezeichnung für eine bestimmte Art von Wand, speziell der 
Laubhütte 2 , wohl der dünnen Bretterwand im Gegensatz zu kothd y 
der Stein wand. Auf das Lebe' wesen angewendet wird dophen von 
der Rippe, vielleicht der Brustwand des Tieres gebraucht, der 
die Lunge anliegt 3 . Den Asahel sticht Abner nach der biblischen 
Erzählung in den chomesch, so dass die Lanze liinten herausfährt 4 , 
womit nach der Gemara „der fünfte dophen 44 ( chamesch = 5) 
gemeint sein soll, wo Galle und Leber hängen 5 . Natürlich könnte 
nur der (weiche) Zwischenrippenraum gemeint sein, was der Wirk- 
lichkeit etwa entsprechen würde. Dürfte man annehmen, dass 
ganz allgemein (nicht nur an dieser einen Stelle) dophen für das 
bibl. chomesch steht, so würde man in dophen einen Ausdruck 
für die ganze Leibeswand, also auch die des Bauches, für die 
Bauch wand sehen können ; denn bei der Tötung Amasas 
durch Joab wird berichtet: „er stach ihn in den chomesch und 
verschüttete seine Eingeweide zur Erde/ 4 ® 
was bei einem Stich in die Brust wand nicht Vorkommen 
könnte. Dann könnte man joce dophen „das durch die Bauchwänd 
herausgehende Kind 44 übersetzen und diesen Ausdruck ohne 
Zwang auf den Kaiserschnitt beziehen. 

Mindestens ebenso schwierig wie’ die sprachliche Recht- 
fertigung ist die archäologische. Wir haben sonst keinerlei Nach- 
richten aus dem Altertum über die Ausführung des Kaiserschnittes 
an der Lebenden, alle bisherigen Angaben verlegen die erste der- 
artige Operation frühestens in den Anfang des 16. Jahrhdts. 


M T. Bek. VII, 6. *) Sukk. 6b ff. *) Chull. 48 a. <) II. Sam. 2, 23.. 

L ) Sanh. 49 a. 6 ) II. Sam. 26, 10. 
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Ausschlaggebend kann jedoch dieses Argument nicht sein. Der 
Talmud erv/ähnt an vielen Stellen unter dem Namen askara eine 
epidemische Halskrankheit der Kinder, die die heidnischen Schriften 
des Altertums ebenfalls nicht kennen und deren Vorkommen in 
jener Zeit man also auch bezweifeln würde, wäre nicht zufällig 
die Schrift des Arktäus über aku J ;e Krankheiten auf uns ge- 
kommen, in der er iie syrische Hakpest nicht nur schildert, sondern 
auch mit ihrem Namen (eoxdpvj = askara) benennt. Dieser Name 
muss im Volksmunde so geläufig gewesen sein, dass er auch in die 
Sprache eines anedren Volkes, eben der Juden, überfing und in 
verschiedenstem Zusammenhänge in ihren Schriften erwähnt wird, 
während die ganze grosse griechische Literatur, die ärztliche 
sowohl als die der Laien, ausser an dieser einen Stelle des Aretäüs, 
keine Krankheit eschara und keine syrische Halspest kennt 1 . 
Könnte e3 dem joce dophen nicht ähnlich ergangen sein? Eine 
häufige Ausführung der Operation wird ja nirgends voraus- 
gesetzt, auch nicht die Ausführung durch Juden, es genügt, dass 
man von jenem Eingriff sichere Kunde hatte, dass er überhaupt 
nur einmal, ~on wem auch immer, ausgefiihrt wurde, um ihn in 
den Kreis der gesetzlichen Vorschriften zu ziehen. Der Aus- 
führende braucht auch nicht ein zielbewusster, geburtshilflicher 
Chirurg gewesen zu sein, vielleicht war er ein einfältiger Laie, wie 
jener Schweineschneider Nufep., der, wie seit Bauhin alle Welt 
erzählt, seiner kreissenden Krau den Leib aufachnitt, vielleicht 
war es ein verzweifeltes Weib, das mit dem besten Erfolge für 
Mutter und Kind sich selbst in derselben Weise operiert, wie in 
unserer Zeit aus England berichtet wird 2 . 

Um die Annahme des Kaiserschnittes plausibler zu machen, 
hat man angeführt, dass die Juden ja das „Auf schlitzen der 
Schwangeren“ im Kriege durch ihre heidnischen Feinde gesehen 
haben 3 . Aber diese Greuel hat eine verrohte Soldateska und ver- 
tiertes Volk zu allen Zeiten ausgeübt, und doch ist keiner der 
Heiden auf den Gedanken des Kaiserschnittes gekommen! Freilich 
verweist Israels auf einen Bericht Wxses, aus dem die Uebung des 
Kaiserschnittes bei den Indern zweifellos hervorgehen soll 4 . Ich 
kann den Bericht Wises nach dem Sanskrittext, der ja allein 
massgebend wäre, nicht nachprüfen, aber, seine Richtigkeit auch 
zugegeben, so ist die Legende von dem hohen Alter der ärztlichen 
Sanskritschriften längst zerstört, und was Nork einst in vielen 
Büchern und Aufsätzen behauptet hat, dass nämlich Bibel und 
Talmud nur Plagiate indischer Quellen seien, glaubt heute wohl 
kein Mensch mehr; eher kann das Umgekehrte zutreffen. Der 
Legende, Buddha sei in die rechte Seite seiner Mutter eingetreten 
und ebenso aus der rechten Seite der Mutter ausgetreten, ohne 
Riss, ohne Wunde, ohne Benutzung der unreinen Geburtswege, 
merkt man die „imbefleckte Empfängnis“ zu deutlich an. 

') s. oben S. 179 ff.. fl ) Lanoe4 1886. No. 8, may 22. 3 ) II. Kon. 

8, 12. 4 ) Nederh Tydaohr. voor Geneeskd. 1882. 8. 128. 
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Man hat auch hervorgehoben, dass die Juden, wie schon er- 
wähnt 1 , die Entfernung der Gebärmutter nicht für einen lebens- 
gefährlichen Eingriff hielten und daher einen einfachen Einschnitt 
gewiss gewagt haben werden. Abgesehen davon, dass die talmud. 
Erzählung sich nur auf die Ausrottung des nicht schwangeren 
Organes und auch wchl nur auf Tiere bezieht , so ist auch gegen 
dieses Argument wieder der Einwand zu erheben, dass die 
Kastration weiblicher Tiere auch den übrigen Völkern des Alter- 
tums mindestens so bekannt war wie den J uden und dass trotzdem 
niemand aus dieser Erfahrung heraus den Kaiserschnitt an der 
Lebenden gewagt hat. 

Es bleibt noch die Möglichkeit, die Talmudisten hätten ihre 
Gesetso über den Kaiserschnitt an der Lebenden nach ihren 
Kenntnissen über die Ausführung derselben Operation an der 
Toten sich rein thecretisoh konstruiert. Besonders Fulda 2 hat 
diese Annahme als die allein zulässige *nit einer Leidenschaftlich- 
keit hingestellt, für die beim besten Willen kein Grün l zu ersehen ist. 

Es ist ohne weiteres zuzugeben, dass nirgends im Talmud, 
wie dies wohl aonst ab und zu, aber durchaus nicht 
regelmässig, vorkommt, sich kerne Erzählung findet von 
der Ferm etwa: ,,es geschah einst (ma'aäeh). dass man einer 
lebenden Kreissenden die Gebärmutter aufschnitt und das Kind 
herausseg.“ Existierte eine solche Stelle, 30 wären ja alle weiteren 
Erörterungen überflüssig. Es ist auch unzweifelhaft, dass die 
Gemara nicht selten theoretisiert, d. h. fiktive Fälle einer ein- 
gehenden Erörterung unterzieht, sofern sich daraus ein gesetz- 
liches Prinzip ableiten lässt, das für andere Fälle von Wichtigkeit 
sein, eine Vorschrift genauer präzisiert oder ein neuer Gesichts- 
punkt gewonnen werden kann, ganz ähnlich wie in gutgeleiteten 
juristischen Seminaren noch heute verfahren wird. Hierher gehört 
als bestes Beispiel die Erörterung über den Fall, ob ein Junges 
den Gesetzen des Erstgeborenen unterliegt, wenn man ein trächtiges 
Muttertier mit der Vulva gegen die eines anderen Tieres stellte, 
so dass das Junge in den Uterus dieses anderen Tieres schlüpfte 
und von diesem dann regulär geboren wurde 3 , ein Fall, dessen rein 
didaktische Absicht schon die ältesten Scholien zum Talmud, die 
Tosaphoth, zur Warnung für mit den Naturgesetzen unbekannte 
Forscher wiederholt betonen 4 . Rem theoretisch ist auch die bei 
Gelegenheit unseres Themas gestellte Frage, wie es rituell mit 
einer Mutter zu halten sei, deren Kind bei der Geburt zu einem 
Drittel durch die Wand, zu zwei Dritteln durch die natürlichen 
Geburtswege ging 5 , und viele andere, trotzdem sie AIaimoitidss 
ebenso wie das erste Beispiel als wirkliche Gesetze in sein Corpus 
juris judaici aufgenommen hat®. 


1 ) oben S, 46S. ®) Siebolds Joum, f. Gebhf. etc. 1826. Bd. VI, 

1. Stück. *) G.huIL 70 ä. A ) zu S&nh. 47 b, Keth. 4 b, Sabb. 152 b, Job. 

102 b. >) Chull. 69 b. *) H. Bek. IV, 18. 
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Aber alle diese Beispiele stammen aus der Gemara, die 
die Diskussionen über die Gesetze enthalt; in der ilischna 
aber, die zwar nicht ein Gesetzbuch, wohl aber eine Gesetzesquelle 
ist, dürfte es schwer sein, für eine Vorschrift, die sich auf eine reine 
Fiktion stützt, ein beweisendes Beispiel zu bringen. - 


v XIII. 

Von den ältesten Tahnuderklärern findet sich bei JftASCHi 
die Bemerkung, inan habe ,, durch ein sam“ den Leib der Frau 
eröffnet und die Frucht nach aussen gebracht 1 . Sam ist der Name 
für ein Medikament, öfters in prägnantem Sinne ein Aetzmittel 2 . 
Zur Zeit Raschis war die Anwendung des Cauterium potentiale 
an Stelle des Messers, besonders wo man Blutung fürchtete, durchaus 
gebräuchlich, und er konnte sich also wohl vorstellen, man durch- 
trenne beim Kaiserschnitt die Bauchdecken und den Uterus mit 
einem AetzmitteL Gesehen hat er natürlich eine solche Operation 
nicht, von einer Ausführung eines Kaiserschnittes zu seiner Zeit 
(er starb 1105) kann auch keine Rede sein. An einer anderen 
Talmudstelle spricht Raschi von der Eröffnung des Leibes durch 
sam und sakkin , Aetzmittel und Messer 3 . 

Ein anderer Erklärer, R. Gersom (gest. 1040) meint: das 
Kind ist nicht auf dem Wege der Genitalien herausgegangen, 
sondern man hat die Frau auf geschnitten, und das Kind kam 
von der Seite heraus. Dann ist der Uterus geheilt und später wieder 
schwanger geworden 4 . Ganz vereinzelt und gewiss nicht zutreffend 
ist die Meinung des R. Lewi aus dem 7. Jahrhdt., dass joce dophen 
eine Geburt durch den Mastdarm resp. den After bedeute 6 , was 
schon an der Stelle selbst, wenn auch mit sonderbaren Gründen, 
widerlegt wird. 

Maimonides ist offenbar in Verlegenheit. Er hält es für eine 
absonderliche Idee, wenn die ,, Prediger 4 4 zur Erklärung der obigen 
Mischna von dem Rechte des joce dophen und des nach ihm ge- 
borenen Kindes annehmen, die Frau sei nach dem Aufschneiden 
ihres Leibes wieder gesund geworden und habe später nochmals 
geboren. Es scheint ihm vielmehr selbstverständlich zu sein, 
dass eine derartig Operierte stirbt, da man ja nach seiner Meinung 
den Bauchschnitt nur dann und erst dann macht, wenn die Frau 
den Pforten des Todes bereits nahegekominen ist 6 . Ebenso argumen- 
tiert der Verf. des ‘Aruk 7 , Noch Ambro ise Park hielt es für 
unmöglich, dass eine derartig Operierte sich nicht totblute 8 . Zur 
Erklärung des zweitgeborenen Knaben in obiger Mischna muss 
Maimonides daher die für einen Geburtshelfer ganz ungeheuer- 
liche Annahme machen, es sei von einer Zwillingsschwangerschaft 


l ) zu NidcL 4(Ta. *) Ab. z. 28 a. 3 ) zu ChuJJ, 69 b, 4 ) zu Bek. 19 a. 

a ) Tosaf. Korith. 7 b. *) zu Bek. II a, E. 7 ) s. v. dophen. 8 ) Osiander. 

Hdbch. d. Entbdgskunst. T. I. S. 21. 
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die Rede, der Leib der Frau wird gespalten (oder spaltet sich) 
und eines der Kinder kommt hier heraus; dann wird der zweite 
Zwilling spontan geboren resp. extrahiert: Nach der Geburt 
beider Kinder stirbt die Frau 1 . Weshalb dann die Mischna eine 
Frau, die einen joce dophen geboren, von all den Vorschriften 
befreit wissen will, die doch nur für eine Lebende Sinn haben 
können, bleibt danach unerklärt. Oder nahm er an, der Tod der 
Mutter ei folge nicht sofort ? 

In der Neuzeit hat Rawitzki 2 die Behauptung aufgestellt 
und mit einem ungewöhnlichen Aufwande von Scharfsinn gegen 
ihm in der Dialektik ebenbürtige Gegner verteidigt, der joce dophen 
sei ein durch einen zentralen Dammriss geborenes Kind. Ich kann 
dagegen nur einwenden, dass man eine solche „Wandgeburt 44 
nicht zu der „auf dem Wege des rechem“ (selbst dieses Wort im 
prägnantesten Sinne von „Uterus“ genommen) in Gegensatz 
gestellt und sicherlich kein Bedenken getragen hätte, auch eine 
solche Geburt eben als „Geburt“ zu bezeichnen, während, 
wie schon eingangs betont, alle »Stellen gerade in dem joce dophen 
den Gegensatz zu dem „g e b o r e n e n 44 Kinde sehen. Im 
Sinne der Alten ist „Geburt 44 doch der Vorgang, bei der das Kind 
durch seine iind seiner Mutter Kraft zur Welt kommt, während 
dem joce dophen eben ein anderer ins Dasein verbilft; er 
wird also nicht „geboren 44 , sondern, wie wir heute sagen würden, 
durch den Kaiserschnitt „gewonnen 44 oder „entwickelt 44 . Quer- 
liegende Kinder und sonstige Abnormitäten wurden, falls nicht 
ausnahmsweise durch Selbstwendung oder Geburt condnplicato 
corpore das Kind „sich selbst half 44 , Zerstückelt, also auch nicht 
„geboren 44 . Gegen diese Tatsachen kann es nicht ins Gewicht fallen, 
dass sprachlich der jocc dophen „ein durch die Wand her- 
ausgehendes Kind 44 bedeutet, also auch den Begriff der 
„Aktivität 44 enthält. Zustimmung hat Rawitzki auch, soweit 
ich sehe, von niemand erfaliren, Aerzte 3 und Talmudisten 4 haben 
ihm in gleichei Weise widersprochen, ohne jedoch auf das er- 
wähnte Argument, das ich für beweisend halte, Gewicht zu legen. 

Fulda in seiner schon erwähnten Schrift meinte (S. 29), das 
ungeborene Kind habe im alten Judentum überhaupt nicht solchen 
Wert gehabt, dass man seinetwegen ein mütterliches Leben auf 
das Spiel setzte, eine Anschauung, die übrigens bei allen Völkern 
des Altertums, die die Lehre der Stoiker, der Fötus sei kein be- 
seeltes Wesen, akzeptierten, Berechtigung hatte. Er vergisst dabei 
aber, dass wir auch heute noch den Kaiserschnitt in manchen 
Fällen, z. B. bei absoluter Beckenenge, im Interesse des mütter- 
lichen Lebens ausführen. 


>) zu Bek. VI.TI, 2. a ) Vihch. Archiv 1880 — 84. 3 ) ibid. u. Israels- 

Pinkhoff, Nederl. Tydschr. voor Geneeskd. 1882/8. 4 ) Magazin f. d. Wiss. 
d. Judent. 1881/4. 

Preuu«, Biblisch -taliuudieche Medizin. 32 
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XIV. 

Im vorstehenden ist stets vom „Kaiserschnitt“, d. h. von der 
Eröffnung des Leibes und der schwangeren Gebärmutter die 
Rede. Nichts steht jedoch der Annahme entgegen, es habe sich 
um eine Ba uchschwanger schaft gehandelt 1 , bei der 
man sicherlich auch schon in früheren Zeiten die Operation gewagt 
hat. Sah man doch hier die Frucht direkt unter den Bauchdecken 
sich bewegen! Es kann auch nicht mehr zweifelhaft sein, dass 
die im Altertum bis zum 16. Jalirhdt. ausgeführten Laparotomien 
an Hochschwangeren solchen Bauchschwangeren galten. Dass diese 
Operation bei ausgetragenem Kinde wegen der Gefahr der Pla- 
zentarblutung heute für die Mutter ungünstigere Aussichten 
bietet, als ein unter denselben Verhältnissen ausgeführter Kaiser- 
schnitt, kann für die alte Zeit nichts beweisen. 

Mit dieser Annahme wäre es allenfalls möglich, einen Fall zu 
erklären, von dem es allerdings auch fraglich ist, ob ihn der Talmud 
nicht nur zu Lehrzwecken konstruiert: wenn nämlich die Frau 
e i n Kind auf dem „Wege der Wand“ und eine sandalirucht 
auf dem Wege der Genitalien gebiert 2 . Man könnte dann au- 
nehmen, dass gleichzeitig eine Extra- und eine Intrauterin- 
schwangerschaft bestand, muss allerdings den Begriff des sandal 
weiter fassen, als es sonst geschieht. 

Auch die zitierte Aeusgerung Raschxs, man habe die Operation 
mit dem Aetzonittel gemacht, könnte vielleicht damit gerecht- 
fertigt werden. 

Nach alledem resümiere ich mich dahin: 

Es ist sicher, dass der Talmud eine auf 
einem anderen als dem natürlichen Geburts- 
wege erfolgende Geburt mit glücklichem 
Ausgange für' Mutter und Kind erwähnt; es 
ist wahrscheinlich, dass darunter die Ope- 
ration der Bauchsehwangerschaft, vielleicht 
auch des Kaiserschnittes an der Lebenden 
zu verstehen ist, aber es ist kein zwingender 
Beweis dafür zu erbringen, dass einer dieser 
Eingriffe zur Zeit des Talmuds auch wirk- 
lich ausgeführt wurde. 


XV. 

Bei Tieren kommen von den abnormen Geburten hier 
drei Formen in Betracht : 

1. die Waise, jathom , ein Tier, das schon als Waise zur Welt 
gekommen ist; nach der Erklärung der Mischna ein Tier, dessen 
Mutter gestorben ist oder geschlachtet wurde und dann geboren 

l ) Ich finde diese Meinung schon von Wunderbar, bibl.-talm. Me- 

dizin, I. Teil, 3. Abt. S. 54, ausgesprochen. *) Nidd. 26 a. 
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hat 1 . Das Muttertier ist also beim Gebären verendet oder ge- 
schlachtet worden (Notschlachtung), und die Geburt ist dann 
spontan oder mittels Hilfe auf den natürlichen Geburtswegen 
zu Ende gekommen. 

2. der ben pequ'a, „das Junge der Auf geschnittenen“. Das 
trächtige Muttertier ist geschlachtet worden, und beim Zerlegen 
findet man das lebende Junge im Uterus 2 . Diesen Fall könnte man 
als Analogon zu dem Kaiserschnitt an der Toten betrachten. 
Eine Beobachtung derart verzeichnet übrigens auch Galen. 

3. der joce dophen. Hier muss man annehmen, dass man ein 
lebendes Tier laparotomiert habe aus Gründen, die uns un- 
bekannt sind. Vielleicht hat es sich um ein besonders kostbares 
Tier gehandelt, das wider den Willen des Besitzers trächtig wurde 
und das man nicht schlachten wollte. Ausdrücklich spricht die 
Mischna auch von einem Muttertiere, das man aufgeschnitten hatte 
(qar l a)< Das aus dem Uterus entnommene lebende und lebens- 
fähige Junge muss, falls es gegessen werden soll, rite geschlachtet 
werden, „da ja das Muttertier nicht geschlachtet ist“ 3 . 

In den Gesetzen über Opfer und Zehnt wird der joce dophen 
beim Tier sehr oft genannt; aus der Häufigkeit dieser Erwähnung 
ist aber ein Schluss auf die Häufigkeit des Vorkommens nicht 
zulässig. Es ist die Eigenart der talmudischen Gesetze, auch für 
seltene Fälle bei jeder Gelegenheit Normen aufzustellen. Man 
denke nur an die im Zeremonialgesetz immer wiederkehrenden 
Vorschriften für den Taubstummen und Geisteskranken. — 

Die Hirschkuh hat eine sehr enge Scheide ( rechem ) 4 ; darum 
sendet ihr Gott zur Zeit ihres Werfens einen drakon , eine Schlange, 
der sie beisst und dadurch die Geburt befördert 6 . Die Schwierig- 
keit bei der Begattung der Hirschkuh berichtet auch Aristoteles, 
motiviert sie jedocli mit der Steifheit der Rute des Männchens 6 . 
Um die Geburt zu beschleunigen, drückt man auf das Fleisch des 
Tieres (den Bauch) und fängt das Junge auf, damit es nicht auf 
die Erde fällt 7 . Beim Schafe erscheinen zuerst die Lippen, bei 
der Ziege die Ohren in der Vulva 8 . 

Die Mischna nimmt an, dass bei einer schwierigen Geburt 
das Junge einen Fuss, sogar den Kopf aus der Vagina heraus- 
stecken und wieder zurückziehen kann. Wo die Entbindung nicht 
anders möglich, wird auch beim Tier das Junge im Leibe der Mutter 
zerschnitten 9 . 

Dem neugeborenen Tiere bläst man in die Nasenlöcher (Luft, 
nach anderer Angabe 10 Wein) und steckt ihm die Zitze in das Maul, 
damit es saugt. Hat das Muttertier das Junge weggestossen, so 
legt man der Alten einen Klumpen Salz in die Scheide; dadurch 
bekommt sie Lust zum Säugen. Man sprangt auch auf das Junge 


*) Bok. IX, 4. a ) Chull. 74 a. 3 ) ib. IV, 5. 4 ) cf. Erub. 54 b. 6 ) B. 
batlir. 16 b. 8 ) Hist. an. VI, 29. S. 99. 7 ) 9al?b. 128 b. “*) Bek. 35 a. 
°) Chull. IV, 1. J0 ) j. Sabb. XVIII, 16 c 59 . 
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„Wasser der Nachgeburt/ 4 , damit das Muttertier es rieche und 
sich erbarme. Uebrigens verstossen unreine (d. h. zum Genuss 
verbotene) Tiere ihre Jungen nicht, haben sie es aber getan, so 
nehmen sie sie nicht wieder an 1 . 

Alle Tiere haben bei der Geburt resp. schon einen Tag vorher 
Schleimabgang aus den Genitalien 2 . 

Ein Vergleich zwischen Menschen und Tier ist quoad Geburts- 
verlauf und Geburtshilfe nicht zulässig 3 . 

XVI. 

Durch die Geburt verrenken sich die Glieder der Frau {Dis- 
torsionen), und ilire Lebenskraft kehrt erst nach 24 Monaten 
wieder 4 , während dem Kinde durch den Uterus kein Schaden zu- 
gefügt wird 5 . 

Von W o c h e n b e 1 1 - E r k r a n k u n g e n weiss ich aus 
dem Talmud nur die Krankheit huda anzuführen, die nach den 
Erklärer n „die Krankheit einer Wöchnerin ist, die sich auf 
dem Gebärstuhl erkältet hat 44 . Bei den Syrern bedeutet das Wort 
„Blutfluss bei und nach der Geburt 446 . Als Gegenmittel soll man 
Kümmel (Carum carvi), römischen Kümmel (Cuminum cyminum) 
Ammi, Asa fötida, Satureia capitata und eine Thymianart in 
Bier gekocht nehmen 7 . 

Oefterß erwähnt wird der Tod der Frau bei der Entbindung 
oder im Wochenbett. Er gilt als Strafe dafür, dass die Frau die ihr 
obliegenden religiösen Pflichten nicht freudig erfüllt hat 8 . „Drei 
sterben, während sie erzählen, 44 lehrt eine Ueberlieferung, „die 
Darmkranken (Dysenterischen), die Wöchnerin und der Wasser- 
süchtige, so dass man für sie Sterbekleider bereithalten sollte 44 *. 
Aus der Zusammenstellung mit dem Ruhrkranken und dem Wasser- 
süchtigen erhellt, dass hier wohl nicht der plötzliche Tod 
der Wöchnerin durch Verstopfung der Lungenschlagader gemeint 
ist, sondern das „Sterben bei vollem Bewusstsein 44 , wie man es 
bei der Wöchnerin mit Sepsis am erschütterndsten beobachtet. 
Ueber drei Fälle aus der Bibel, bei denen die Frauen nach schwerer 
Entbindung als Wöchnerinnen sterben 10 oder, nach anderer Ueber- 
lieferung, bei der Entbindung selbst zugrunde gehen 11 , wird im 
folgenden ausführlich berichtet werden. 


XVII. 

Die Geburtsgeschiehten der Bibel. 

1. Die Niederkunft der Rebekka. 

Gen. 25,24: „Als ihre Tage zur Geburt voll waren, siehe! 
(da waren) Zwillinge in ihrem Leibe 

’) Sabb. 128 b. *) Nidd. 29 a. *) Chull. 68 a. ♦) Nidd. 9 a. 5 ) Chull. 
51a. •) Fleisch ca bei Ly III, 448 b. 7 ) Ab. z. 29 a. •) Sabb. II, 6. *) Erub. 
4 Pb. ”) Gen. r. 82, 7. ”) Jalqut II, No. 103. 
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25 Der erste kam heraus ganz rot, wie ein Haarmantel (Pelz), 
und man nannte ihn (deshalb) Esau. 

2$ Danach kam sein Bruder heraus, während seine Hand die 
Ferse Esaus festhielt, und er (viell. der Vater) nannte ihn Jakob. 
Isaak war 60 Jahre alt, als sie geboren wurden“ (Rebekka nach 
talmud. Ueberlieferung 23 Jahre). 

Die Diagnose der Zwillingsschwangerschaft war schon während 
der Schwangerschaft gestellt und der Mutter bekannt 1 , zu dem 
staunenden Ausruf 2 „siehe!“ lag also eigentlich kein Grund vor. 
Esau ist ein Kind mit starker Hypertrichose; ob das admoni des 
Textes wirklich rot oder blond bedeutet, ist zweifelhaft. Es 
muss jedenfalls eine Farbe des Haares (nicht der Haut) gemeint 
sein, die sich von der gewöhnlichen Haarfarbe des Semiten, dem 
Schwarz 3 , auffallend unterscheidet. 

Ad6m ist die Farbe der Liiu:e, adama der Name des. Erdbodens, 
adamu die arab. Farbenbezeichnung des reifen Weizens. Während nach 
der Bibel Rebekka hingeht, um Gott zu befragen, „weil sich die Kinder 
in ihrem Leibe stiessen“, berichtet Josephus. Isaak liabo sich ihretwegen 
geangstigt, weil ihr Leib so stark wurde, und Gott befragt 4 . 

Im Geburtsbericht hat man den Ausdruck vom „Festhalten 
der Ferse“ für so merkwürdig gefunden, dass man ihn nicht wörtlich 
fassen zu dürfen glaubte. Er sollte in demselben Sinne stehen, 
wie unser „jemandem auf den Fersen sein“, d. h. ihn verfolgen. 
Diese Bedeutung kann man Gn. 27, 36 und der. 9,3 finden. An 
unserer Stelle ist aber wohl eine wörtliche Auffassung möglich, 
wenn man annimmt, das erste Kind sei in normaler Kopflage ge- 
boren und unmittelbar nach dem Austritt der Küsse sei eine Hand 
des zweiten Zwillings vorgefallen, so dass diese die Ferse des ersten 
Kindes festzuhalten schien. Es müsste also schon während der 
Geburt des ersten Kindes die Blase des zweiten gesprungen sein, 
was Ibn Ezra für „eine grosse Merkwürdigkeit“ erklärt 4 : Indessen 
ist diese Annahme gar nicht nötig: es kommen auch Zwillinge in 
einem Amnion vor ; ein gemeinsames Chorion ist, wenn beide 
Kinder aus einem Ei stammen, nichts Auffallende*, so dass sogar 
das Wort des Hosea vom „Festhalten im M u 1 1 e r 1 e i b e“ 
(ba-beten)* wörtlich zutreffen kann. 

2. Die Niederkunft der Thamar. 

Gen. 38, 27 : „Zur Zeit ihrer Geburt (da erkannte die Hebamme) 
siehe! Zwillinge in ihrem Leibe! 

28 Bei der Geburt gab (eines der Kinder) eine Hand, da fasste 
die Hebamme zu und knüpfte Kokkus auf seine Hand, um damit 
zu sagen (festzustellen): dieser kam zuerst heraus. 

29 Als er seine Hand zurückzog und siehe! sein Bruder heraus- 
kam, da sagte sie (die Mutter oder die Hebamme) : was reissest du 


l ) v. 23. *) Rschbm. zu y. *24. 3 ) Lv. 13, 31. x Antt. I, cap. 18,1. 

zu v, 25. *) Hü3. 12, 4. 
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für (über, um) dich einen Riss ? Und man nannte seinen Namen 
pere$. 

30 Dann kam sein Bruder heraus, auf dessen Hand der Pupur- 
faden war.“ 

Die Schilderung lässt zwei Erklärungen des Geburtsverlaufes zu : 

1. Beide Kinder befanden sich in Kopflage. Der Arm des 
einen trat neben dem Kopf des andern hervor, wurde aber, 
indem der Kopf des zweiten Kindes sich vorschob, zur Seite ge- 
drängt und kam dann wahrscheinlich später zugleich mit dem 
ihm zugehörigen Kopf, nachdem der Weg gebahnt, der Kanal 
erweitert war, zutage. Diese Auffassung vertritt in der Neuzeit 
v. Winckel 1 . 

2. Das erste Kind lag in Schulterlage und ein Arm fällt vor* 
Dann aber drängt der zweite Zwilling vor, so dass der erste mit- 
samt seiner vorgefallenen Hand in den Uterus zurücktritt, der zweite 
geboren wird, und danach erst die Ausstossung des ersten Zwillings 
erfolgt. Es hat also eine Selbstwendung dieses Zwillings statt- 
gefunden oder er ist in der ursprünglichen Lage conduplicato 
corpore geboren. Letzteres wäre um so leichter denkbar, wenn 
man mit dem Talmud annimmt, die Niederkunft der Thamar sei 
schon vor dem normalen Ende der Schwangerschaft erfolgt, so 
dass es sich also um nicht ausgetragene Kinder gehandelt hätte* 
Der Talmud folgert dies daraus, dass bei der Entbindung der 
Rebekka ausdrücklich bemerkt wird, dass ,,ihre Tage voll 
waren zum Gebären“, während -hier nur allgemein von der 
„Zeit der Geburt“ geredet wird 2 . 

Die beiden ungewöhnlichen Momente dieser Geburt, das 
Vorhandensein von Zwillingen und das Vordrängen des zweiten 
Kindes, deutet der Text durch den jedesmaligen Ausruf „siehe!“ 
sehr präzis an. 

Die Diagnose der Zwillingsschwangerschaft hat die Hebamme 
hier vielleicht schon vor, sicherlich aber bei Beginn der Entbindung 
gestellt, da sonst die Kennzeichnung des Kindes keinen Sinn hätte* 
Man weiss, dass nach biblischem Recht der Erstgeborene das 
doppelte Erbteil zu beanspruchen hat, so dass also die Bestimmung 
dieses Erstgeborenen zivilrechtlich von grösster Bedeutung ist. 
Hier kann also das Zeugnis der Hebamme allein ausschlag- 
gebend sein 3 . Uebrigens hat die Anerkenntnis des Vorfallens eines 
Armes als „Geburt“ auch nach talmud. Recht ihre Bedenken* 

Ueber den Blasensprung ist hier dasselbe zu bemerken, wie 
im vorigen Falle. 

Schwierig ist die Deutung des Ausrufes in v. 29. Die oben 
gegebene Uebersetzung ist die nach der üblichen Auffassung, 
die schon der aramäische Uebersetzer vertritt. Nach den Akzenten 
(Noten) hätte die Uebersetzung zu lauten: „Was reissest du? 

1 ) Hdbch. der Geburtshilfe. Wiesbaden 1903. Bd. I 1 . S. 19. 2 ) Gen* 

r. 63, 8. 3 ) Qidd, 74 a. 
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über dich (komme) ein Riss!“, d. h. als Vergeltung für dein Reissen 
wünsche ich dir einen solchen Riss! Diese Akzent-Teilung berück- 
sichtigt auch der Midrasch, wenn er deutet: „von dir könnte der 
Messias, pereQ abstammen!“ 2 Grammatisch kann der Ausruf 
nur an das Kind gerichtet sein (nicht etwa an die Hebamme), 
wer ihn ausstösst, die Mutter oder die Hebamme, ist nicht aus- 
zumachen. Was für ein Riss ist gemeint ? Gewiss nicht, wie vielfach 
behauptet wird 3 , der Riss der Eihäute, der wird von der Hebamme 
nicht gesehen, von der Mutter nicht empfunden, ist ausserdem 
doch etwas absolut Normales, ohne das keine Geburt denkbar 
ist. Es bliebe also nur die Annahme eines Dammrisses übrig, wie 
Slevogt in einer besonderen Arbeit behauptet hat 4 . Dann würde 
der Ausruf von der Hebamme herrühren, da die Kreissende, wie 
jedem Geburtshelfer bekannt ist, die Entstehung einer solchen Ver- 
letzung nicht als Reissen, sondern als Brennen oder Schneiden 
empfindet. 

Aber es ist überhaupt nicht nötig anzunehmen, dass hier 
von einem „Riss“ im prägnanten Sinne die Rede ist. Der Ausdruck 
parpiQ pere$ } „einen Riss reissen“, entspricht nur einem Gebrauch 
vieler Sprachen des Altertums; auch der Lateiner sagt: bellum 
bellare, „einen Krieg kriegen,“ usw. Das Objekt pereQ braucht also 
gar keinen prägnanten Sinn zu haben; der Satz kann einfach 
heissen: „warum breitest du dich so aus (machst dich so breit)? 
drängst so vor ?“ In diesem Sinne von „sich ausbreiten“ 5 , „Ueber- 
fluss haben“ 6 , ist das Wort in der Bibel nicht selten 7 . Damit würde 
auch der Name Perec des Kindes besser stimmen; denn „Riss“ 
oder „Reisser“ (im bösen Sinne) hätte im Altertum, wo der Name 
ja noch mehr omen war, als bei uns, gewiss kein Vater seinen Sohn 
genannt. 

3. Die Niederkunft der Raiiel. 

Gen. 35, 16: „Auf der Wanderung nach Ephrat gebiert Rahel 
und sie verhärtete bei ihrer Geburt. 

17 Als sie verhärtete bei ihrer Geburt, sprach die Hebamme: 
fürchte nicht; denn auch dieser ist dir ein Sohn. 

18 Als ihr Leben ausging, denn sie starb, nannte sie seinen 
Namen: Sohn meiner Qual; der Vater nannte ihn Bixjamin 
(Sohn der Tage, des hohen Alters). 

19 So starb Rakel und wurde begraben auf dem Wege nach 
Ephrat.“ 

Während die erste Entbindung der Raiiel anscheinend normal 
verlaufen war, muss sie diese zweite Niederkunft, die etwa zehn 
Jahre nach der ersten erfolgt, mit dem Leben büssen. Ueber die 


J ) Micha 2, 13. 2 ) Gen. r. 85. 14. *) zuerst von Siebold. Gesch. 

d. Gebhf. S. 3G. 4 ) De partu Tiiama?;1S difficili et perineo inde rupto. 

Jenae 1700; auch Winckkl schlichst sich ihm an. 5 ) Gen. 30, 43. 
•) Frov. 3, 10. 7 ) In anderem Sinne: ,,Gott hat an Usia einen Biss ge- 

rissen“, d. h. ihn getötet, II. Sani. 6, 8. 
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Todesursache wissen wir absolut nichts. Oben ist darauf hinge- 
wiesen worden, dass man vielleicht den Ausdruck qaschi (Piel 
und Hiphil) ganz wörtlich zu fassen hat: „sie verhärtete' 1 sc. den 
Uterus, was ja auch die Hand des Laien konstatieren kann, so 
dass also von ungewöhnlich starken Wehen die Rede sein würde. 
Wodurch diese bedingt waren, ob durch Tetanus uteri, durch 
abnorme Lage des Kindes u. dgl., darüber zu streiten, hat gar 
keinen Zweck. Gewöhnlich nimmt man den Ausdruck im über- 
tragenen Sinne: „es ging hart hoi' bei ihrer Entbindung.“ Kotel- 
mann hat die Vermutung ausgesprochen, Rahel sei an Verblutung 
infolge Uterusatonie gestorben; sie sei dazu durch ihr Lebensalter 
(ca. 40 Jahre) und durch die Erschöpfung infolge der Reise prä- 
disponiert gewesen 1 . Der Hebamme einen Vorwurf zu machen, 
dass sie sich auf das Vertrösten der Kreissenden beschränkt, haben 
wir keine Berechtigung, da wir nicht angeben können, was sie 
sonst noch hätte tun sollen. Sie tröstet die Mutter, die vielleicht 
den von den Talmudisten und dem übrigen Altertum ausge- 
sprochenen Glauben teilte, dass die Wehen bei der Geburt eines 
Mädchens stärker seien als bei der eines Knaben, dass auch dieses 
Kind ein Knabe sei, ganz wie sie es gewünscht 2 . Dass sie ein 
Mädchen fürchtet, ist vielleicht auch in der früher be- 
sprochenen Hochsehätzung männlicher Nachkommen begründet. 

4. Das Weib des Pinehas. 

I. Sam. 4, 19: „Die Frau des Pinehas war schwanger zum 
Gebären. Als sie die Nachricht hört, dass die Philister die Bundes- 
iade erbeutet haben, dass ihr Schwiegervater und ihr Mann ge- 
fallen sind, da kniet sie nieder und gebiert; denn es wendeten sich 
über sie ihre Wehen. 

20 Und um die Zeit, da sie starb, da sprachen zu ihr die um 
sie stehenden Frauen: fürchte dich nicht, denn du hast einen 
Sohn geboren (richtiger wohl: „du gebierst einen Sohn“)! Sie 
antwortete aber nicht und richtete ihr Herz nicht (auf den Zu- 
spruch), sondern sie klagt nur über den Tod ihrer Angehörigen 
und dass mit der Bundcslade Israels Ehre genommen sei. 

21 Sie nennt den Knaben Ikabod, „wo ist Ehre ?“ und stirbt 
unter Klagen.“ — 

Dass ein grosser Schreck Wehen hervorrufen kann (auch 
vor der Zeit), ist eine alltägliche Beobachtu ug, über die unmittel- 
bare Todesursache Vermutungen aufzustellen. ist aussichtslos. 
Nach JosfiPHirs war es eine Frühgeburt im 7. Monat. Die Mutter 
gab dem Kinde einen Namen, da es lebensfähig zu sein schien 3 . 

5. Mtchal. 

II. Sam. 6: „Als König David die Bundeslade aus dem 
Philisterlande zuruckbolt, tanzt er vor Freude vor *hr her. Seine 


1 ) Die Geburtebülfe bei d. alten Hebräern. Marburg 1876. *) Gen. 

30, 24. a ) Antt, V. cap. 11. 4. 
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Frau, eine Tochter des Königs Saul, macht ihm wegen dieses ihr 
unpassend dünkenden Benehmens Vorhaltungen. 

27 Und Michal, die Tochter Sauls, hatte kein Kind bis zum 
Tage ihres Todes.*' 

„Aber a m Tage ihres Todes bekam sie ein Kind,“ d. h. sie 
starb in einem Wochenbett, überliefert der Talmud 1 . 

Auch die Mutter der Königin Esther , ist nach der Legende 
bei der Entbindung gestorben 2 . 


Fünfzehntes Kapitel. 

Die Heilmittel. 

In der Beurteilung der Pharmakologie der Alten muss man 
ganz besonders vorsichtig sein. Seit in den letzten Jahrzehnten 
die Chemie einen ungeahnten Aufschwung genommen und eine 
grosse Zahl einfacher Arzneimittel dargestellt hat, ist unsere ganze 
Rezeptur von Grund auf umgestaltet und vereinfacht worden. 
Man braucht nur ein Rezept unserer Tage mit einem solchen von 
vor hundert Jahren zu vergleichen, um den Unterschied schon 
an der Länge des Rezeptes ohne weiteres zu erkennein. Dieser 
Unterschied auch im Inhalt der Verordnungen wird um so krasser, 
je weiter man in der, Geschichte zurückgeht. Noch im 16. Jabvhdt. 
war den Apothekern gesetzlich vorgeschrieben, vorrätig zu 
halten: Kellerassein, Regenwürmer, Ameisen, Nattern, Skorpione. 
Frösche, Krebse; ferner den Schädel eines Toten, der nicht be- 
graben worden ist, das Bein aus dem Herzen eines Hirsches, 
Sperlingshirn und Hasenhirn, Wildschweinzähne und Elefanten- 
haut, Froschherzen, Fuchslungen, Wolfsdärme, Menschenfett usw. 3 
In einer Verordnung, die im J. 1585 von einer Aerztekommission 
auf Veranlassung des Berliner Magistrats herausgegeben' wurde, 
wird zur „Reiffmachung vnd Öffnung der Geschwür“ empfohlen: 

(So faie mefytagen grof* fein wann man ein fd)toar£en ober tot* 
ledjten $ann / $enne / ober aud) tauben omb ben Ijinbern 58e* 
rupfft ] unb biubet fie auff3 öfefd)kmr offt abgemcdifdt ’ alfo 
lebenbig / jeud)t treffUd) ben gifft fjctauä / befgtetdjen jage man 
aud) bon fröfd)en ober Raiten bub bergleidfjenV' Mumien wurden 
als innerliches Medikament in österreichischen Apotheken noch 
bis zum Jahre 1843 geführt 5 . Das gehörte also zum offizi- 
n e 1 1 e n Arzneischatz ; wie es danach in der Volksmedizin aussah, 
kann man sich denken. 


*) Sanh. 21a. 2 ) Meg. 13 a. 3 ) Ferd. Winkler, Wiener med. Pr. 

1904. No. 51. *) Kurtzer Bericht wie menniglieh . . . die Ertzney . . . 

in dieser Seuche der Pestilentz gebrauchen so!. Vcn einem Erbarn Rath 
doselbst in Druck vorfertiget. "Berlin 15S5. 6 ) Wiedemann, Ztschr. d. 

V . f. rhein. u. westfiil. Vobcfikd. 
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I. 

Die Arzneimittel des Talmuds entstammen in der ganz über- 
wiegenden Mehrzahl dem Pflanzenreich. Von den Bäumen, die 
am Bache der Zukunft wachsen, „wird sein die Frucht zum Essen 
und das Laub zum Heilmittel“ 1 . Man braucht die Droge im ganzen, 
von mancher nur die Blätter, selten die Wurzel oder die Rinde. 
Arzneiliche Verwendung finden auch pflanzliche Oele, z. B. Olivenöl 
zum Gurgeln bei Halsschmerzen 2 . Meist werden die Drogen, 
einzeln oder mehrere zusammen, gekocht. Eine derartige flüssige 
Arznei hiess schiqjana. Als geeignetste Zeit sie zu nehmen (zu 
Trinkkuren) bezeichnet Mar Samuel den Frühling, zwischen 
Ostern und Pfingsten 3 . Dass alles seine Zeit hat und es auch 
„eine Zeit gibt zum Heilen“, hatte schon der weise König Salomo 
gesagt 4 . In der Volksmedizin liess man alle derartige Medikamente 
3, 7 oder 12 Tage lang und alle auf leerem Magen nehmen 5 . 

Zuweilen werden die Drogen pulverisiert und dann trocken 
oder in Wasser aufgeschwemmt innerlich genommen — so wird 
der samma de naph$a , ein Abortivmittel, getrunken 6 , so 
rät R. Chija seinem Sohne: trinke kein sammcC 7 — oder, z. B. 
beim Mundabszess, mittels eines Strohhalmes eingeblasen 8 . Ein 
derartiges Pulver hiess sam y aram. samma ; es kann „ein Pulver 
des Lebens“, sam chajjim y ein Heilmittel sein, oder „ein Pulver 
des Todes“, sam mitha? oder maveth 10 oder ha-maveth 11 , ein Gift. 
Wenn im nachtalmudischen Sprachgebrauch (vielleicht schon 
früher: „eine Amme streicht sich sam auf die Brust, um den 
Säugling zu töten“) 12 sam ohne Zusatz vorwiegend in letzterem Sinne 
angewendet wird, so liegt das daran, dass in der Mischna 13 sam 
auch als Schreibstoff genannt und hier von den Erklärern als 
Schwefelarsenik gedeutet wird. In dem Worte liegt nichts davon 14 . 
Auch in den Keilschrifttafeln wird sam in diesem w r eiten Sinne 
gebraucht 15 . „Trockener sam‘\ auf normale Haut gebracht, schadet 
nicht und nützt nicht 16 ; ist aber eine Wunde da, so dringt er ein 
und geht in die Tiefe 17 (Aetzmittel). So hat der Sektierer Jakob 
dem R. Abahu ein samma auf den wunden Schenkel gestreut, 
das, falls Schüler des Kranken es nicht schnell abgekratzt hätten, 
den Schenkel zerstört hätte 18 . Hat einer dem andern „ein scharfes 
Pulver“ (samma charipha ) auf gestreut, infolgedessen seine Haut 
weiss geworden (verätzt) ist, so muss er ihm ein anderes Pulver 
besorgen, damit er die frühere Beschaffenheit seines Fleisches 
wiedererlange 19 . Auch die sieben Reagentien, die zum Nachweis 
des Mens trualblutes gebraucht wurden 20 , die Farbstoffe des Färbers 21 , 
heissen sam e manim resp. sammanim. 


') Ez. 47,12. 2 ) Bei. 36 a. 3 ) Sab.b. 147 b. 4 ) Qoh. 3,3. 5 ) Gitt. 
70 a. 8 ) Nidd. 30 b. 7 ) Pes. 113 a. 8 ) Gitt. 69 a; cf. Joma VHI, 6. 9 ) z. B. 
Sabb. 88 b; Erub. 54 a; Taan. 7 a; Jeb. 72 b. 10 ) Chull. 58 b. 1J )Bq. 47 b. 
1 *) Ab. z. 26 a. 13 ) Sabb. XU, 4. 14 ) vgl. noch Raschi zu Sanh. 49 b. Anf. 
,5 ) Oefele, südd. Apothekerzeitg. 1902,33. ,6 ) Sot. 7 b. ,? ) T. Sot. I, 6. 
l8 ) ‘Ab. z. 28». lf ) Bq. 85 a. *°) oben S. 145. * l ) Nidd. 31 a. 
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Ein sam von nicht näher angegebener Zusammensetzung 
ist auch das Brechmittel, aphiqtephizin x , offenbar ein griechisches 
Wort. Auch Kulturpflanzen hat man wohl als Brechmittel ge- 
nommen, da der Ertrag des Brachjahres für diesen Zweck aus- 
drücklich verboten wird 2 . Am einfachsten benutzte man den 
Finger, den man in den Mund steckte. Bei den Schlemmern der 
römischen Kaiserzeit bestand die Unsitte, nach genossenem Mahle 
den Schlund mit einer Pfauenfeder zu kitzeln, um Erbrechen zu 
erregen und die weiteren Gänge des Diners aufnehmen zu können. 
Wohl diese Frucht der Ueberkultur hat R. Nehemia im Auge, 
wenn er verbietet, Erbrechen hervorzurufen, weil dadurch die 
Speisen vergeudet werden 3 . Es auf der Strasse zu tun, galt als 
unanständig 4 . Bei der Erörterung obszöner Dinge kann dem 
Menschen übel werden bis zum Erbrechen 5 . 

Ein Medikament von wunderbarer Heilkraft ist der samthar, 
wie die Erklärer wollen, ein Kraut. Eine Keule, aus der man den 
Hüftnerv mit all seinen Verzweigungen herauspräpariert hatte, 
heilte wieder zusammen, als man sie auf samthar legte 6 . Zuweilen 
wird ein Mensch von einem Pfeil oder einem Wurfspiess getroffen 
und man glaubt, er würde sicher sterben; da macht ihm jemand 
ein samthar , und er bleibt am Leben 7 , ja es würde sogar den 
Hingerichteten der Kopf mit Hilfe dieses Krautes wieder an- 
wachsen, wenn nicht eine bestimmte Windrichtung seine Wirkung 
aufhöbe 8 . 

Eine weitere Arzneiform ist die der Salbe, wobei als Grund- 
lage Talg und Wachs genommen werden 9 . Für die Bedürfnisse 
des Augenarztes hatte man Pasten, die in Form von Broten (xoXXupa) 
in den Handel kamen undKollyrien hiessen. Im Bedarfsfälle wurden 
sie zu einer Salbe angerieben, event. mit einer Flüssigkeit, der man 
noch besondere Heilkräfte zuschrieb 10 . Ebenfalls häufig verwendet 
wurden Pflaster und Breiumschläge. 

Von Pflastern werden erwähnt und voneinander unter- 
schieden: die rHijja, die isp e lanith und die m e lugma l K 

1. Eine rHijja legt man nur auf eine Wunde, niemals auf ge- 
sundes Fleisch 12 , allenfalls zum Schutz auch noch auf eine geheilte 
Wunde 13 . Wenn ein Mensch vom Dache fällt, so ist sein ganzer 
Körper verwundet, dann kommt "der Arzt zu ihm und legt ihm 
eine rHijja auf den Kopf, ebenso auf die Hände und Füsse und 
alle Glieder, so dass er ganz Pflaster ist 14 . Eine Wunde, die der 
Mensch mit dem izmel anlegt, wird mit der rHijja geheilt 16 . Woraus 
die r. bestand, wissen wir nicht; von Weizenmehl als einem Be- 
standteil wird bei Gelegenheit des Sauerteig-Verbotes am Passah- 
feste 16 und auch sonst 17 gesprochen. Die rHijja kann sich ver- 

J ) Sabb. 147 b. J ) Succ. 40 b. 3 ) Sabb. 147 b. 4 ) ib. 12 a. 5 ) Sanh. 
55a. *) Bb. 74b. 7 ) Jeb. 114b. 8 )Bm. 107b. •) Sabb. 133b 10 ) ob. S. 322. 
n ) T. Kelim y VT, 9; T. KU. V, 25. ia ) Tanch. Mischp. pg. 41 b. 
13 ) j. Sabb VI. 8 b )4 . lA ) Ex. r. 24, 9. 14 )Mekilthazu Ex. 14, 24. 1Ä ) T. Pea. 
II, 3. ") T. Dem. I, 25. 
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schieben, so dass sie glattgestrichen werden muss 1 , und gelegentlich 
auch ganz abf allen 2 . 

2. Wodurch sich die isp e lanith • oder siphlani von der 
unterscheidet, ist nicht mehr auszumachen. Vielleicht ist es 
wirklich, wie die Wörterbücher wollen, nur das griech. arrX^vtov 
und mit dem hebi . rHijja identisch, vielleicht unterscheiden sie 
sich durch die Konsistenz, wie das Emplastrum und Pastillum 
(Pasta) der heidnischen Zeitgenossen; ersteres wird aufgelegt 
(imponitur), letzteres aufgestrichen 3 . Die ispelanith , die man von 
den Seiten lüftet, um die Wunde zu säubern 4 , könnte also nur 
das Emplastrum sein. Wenn frische Verletzungen, die man be- 
pflastert hat, zu schmerzen beginnen, so muss man das Pflaster 
abschneiden 6 . Man macht es von Leder oder Zeug 6 , von Leinen- 
oder Wolllappen 7 . E?; gehört in das Gebiet des verbotenen Aber- 
glaubens, Fett von einem Ochsen, der, weil er einen Menschen 
getötet, gesteinigt wurde, als besonders heilkräftiges Pflaster 
anzusehen 8 . Ein Pflaster gegen alle Schmerzen, das eine kluge 
Frau empfahl, bestand aus 7 T. Fett und einem Teil Wachs 9 . 

3. Die mH'ugma ist zweifellos das (jLa'Xay^a der Griechen, das 
cataplasma der Späteren. Seine Bereitung fällt unter den Begriff 
des Teiganrührens 10 . Es besteht aus pflanzlichen Stoffen, z. B. 
Weizen oder Feigen 11 ; lässt man es lange liegen, so wird es übel- 
riechend 12 . Einen Feigenkuchen legt auch der König Hiskia auf 
seinen scfachin 1 *. 


II. 

Aus dem Tierreich ist an erster Stelle der Honig zu 
nennen — „mit Süssem heilt der Mensch Bitteres"’ 14 — , der bereits 
zur Zeit der Bibel zur Belebung eines Verschmachteten verwendet 
wird und auch im Talmud bei Bulimie eine Rolle spielt, „damit 
die Augen wieder leuchten“ 16 . Essen ihn Verwundete, so schadet 
er der Wunde wie alle Süssigkeiten 16 . — Ziegenmilch saugt ein 
Kranker, vielleicht ein Hustender, auf Rat der Aerzte direkt aus 
dem Euter des Tieres 17 . — Dem von einem tollen Hunde Gebissenen 
gab man von der Leber dieses Tieres zu essen 18 , wie die Aerzte des 
Altertums überhaupt und die Naturvölker noch heute. — Galle 
einer weissen dajah (Storch ?) in Bier gab man einem von einem 
Skorpion gestochenen Kinde 19 . — Den Saft einer Ziegenniere 
empfahl der Arzt Manjome gegen Ohrenschmerzen 20 . — Auf 
Schlangenbisse legte man zerquetschte Mücken 21 . — Zu den 
Produkten des Tierreiches gehört auch die Perle, die im Altertum, 

*) Sabb. 75 b. 2 ) T. Sabb. V, 5. 3 ) Crlsus V, 17. «) T. Sabb. V, 6. 
*) j. ‘Ab. z. II, 40 d 4 . «) Kelim 28, 3. 7 1 j. Kilaj. Ende 32 d„. 8 ) Pes. 

24 b. *) Sabb. 133 b. l0 ) j. Sabb. VII, 10b 51 . ") Schorn. VIII, 1. ia ) T. 
Pes. II, 3. 15 ) 8. ob. S. 209. l4 ) Taneh. b^diallach 18. ug. 33a. ,5 ) ob. 

S. 394. u ) Bq. 85 a. l7 ) T. Bq. VIII, 12. ia ) Joma VIII, 6. ,# ) Keth. 

50 a. *») Ab. z. 28 b. 2l ) Sabb, 77 b. 
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weil sie vjel Geld kostete, auch viel half — ganz wie bei uns. Im 
Talmud wfcrden die juristischen Folgen besprochen, die sich ergeben, 
wenn jemand für seinen präsumtiven Schwiegersohn eine Perle, 
die 1000 züz Wert hat, zerrieben und ihm zu trinken gegeben hat. 
Raschi nimmt den gewöhnlichen Fall an, dass ein reicher Mann 
einen solchen Trunk als Heilmittel gereicht habe 1 ; die Erzählung 
von der Kleopatra, die nur. um den Antonius zu verhöhnen, 
eine viele Millionen werte Perle in Essig löst und verschluckt 2 , hält er 
offenbar für die Praxis des Lebens nicht für beachtenswert. 

Auffallend wenig umfangreich im Vergleich zu der griechischen 
und römischen ist die talmudisehe Dreckapotheke. Es 
hängt dies offenbar mit dem allgemeinen Widerwillen des 
•Orientalen gegen alles Unsaubere und Unästhetische zusammen. 
Zu. erwähnen wüsste ich nur folgendes: „R. Chanina sagt: von 
40 tägigem Ham hilft V 32 Mass gegen Hornissenstich, % gegen 
Skorpionstich, V 2 gegen Wirkung von Wasser, das offen gestanden, 
ein ganzes Mass sogar gegen Behextseiu/ i:j wobei nicht mehr aus- 
zumaohen ist, ob das Mittel innerlich oder äusserlich angewendet 
wurde. Trockener Kinderkot ist Bestandteil eines Mittels gegen 
Skorbut, das R. Joohanan von einer römischen Dame erfahren 
hat 4 , Taubenkot (?) findet’ sich im Rezept gegen die n^chchatha b y 
weisser Hundekot ist das letzte (ultimum refugium) gegen barsam, 
die Pleuritis. Hier wird aber hinzugesetzt : wenn man es irgend 
vermeiden kann, soll man Kot reicht essen, da er zu sehr angreift 6 . 
Album grftecum, der Hundekot, ist übrigens ein noch im vorigen 
Jahrhundert von den deutschen Aerzten geschätztes Medikament; 
Gegensatz Album nigrum, der Mäusekot. 

. Zum Schluss noch ein Wort über den T h e r i a k , jene 
merkwürdigen Mixturen des Altertums und der Neuzeit, die ur- 
sprünglich als Gegengifte gegen Tierbisse zusammengebraut, alles 
Mögliche enthielten, das die Phantasie sicu ausdenken konnte. 
Der Talmud hat von den Griechen den Namen und die Wert- 
schätzung des Thcriaks herübergenommen. Oenogaron und 
Koloquinte und Theriak, lehrt R. Jochanan, sind Gegenmittel 
gegen Wasser, das unbedeckt gestanden (das man sich durch 
Schlangengift infiziert dachte) 7 und gegen Hexerei 8 . Den Theriak 
von Heiden zu kaufen, hat man verboten 9 , wahrscheinlich, weil 
man in dem Geheimmittel vor der Beimischung von Gift sich 
nicht sicher fühlte. 

Viele Mülie macht den Kommentaren die Erklärung einer Midrasoh- 
stelle, in der R. Josua aus Siknin im Namen R. Lewis berichtet, in 
Jerusalem seien zwei Prie3terfamilien gewesen, eine von kaltem, eine von 
warmem Temperament; zu ihnen hätten dio Aerzte geschickt, von innen 
(etwas) holen lassen und daraus einen Theriak gemacht, mit dem sie heilten 10 . 
Von den Erklärem hatte Math. Kehunna eine alte LA : cib'onim — Schlangen 
statt „Priester“, und David Lubia wollte statt khnim lesen chktiim 


') Bb. 140 a. 2 ) Plin. Hist. nat. 9, 58. 3 ) Sabb. 109 b. 4 ) j. Sabb. 
XIV, 14d 33 . 5 ) s. ob. S. 213,2. ‘) Gitt. 69b. 7 ) ob. S. 227. *) Sabb. 109 b. 
*) j. ‘Ab. z. II, ^Odn. 10 ) Cant. r. 4, 5. 
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(= Sehlangen), so dass damit die ursprüngliche Art des Theriak. ein Gekoch 
aus Schlangen — filmt e vipera pastilli, qui theriaci vocantur 1 — gemeint 
wäre. Die die LA ,, Priester“ gelten lassen, nehmen an, man habe die 
Priester, wie einst den R. JElazar, zur Entfernung überschüssigen Fettes 
aufgeschnitten* *•) und daraus den Theriak gemacht. Israel Einhorn hält 
das nicht für so unglaublich; hat er doch gehört, dass Aerzte von einem 
Kranken, der vielen und süssen Urin absonderte, solchen Urin holen Hessen 
und damit heilten! 


III. 

Wer die Arzneien anfertigte, ist nicht leicht zu ent- 
scheiden. Die Herstellung des Raucher Werkes, das, solange der 
Tempel stand, auf dem Altar verbrannt wurde, war Sache des 
roqeach 3 . In der Chronik 4 wird er als dem Priestergeschlecht &nge- 
hörig bezeichnet; zur Zeit Nehemias ist dies wahrscheinlich 5 . 
Der roqöach würde also etwa dem Parfümeur entsprechen. Wo die 
Parfüms in grossen Mengen gebraucht wurden, wie bei Hofe, nahm 
man auch wohl Sklavinnen bei der Fabrikation zu Hilfe 0 . Das 
Verkaufslokal des roqeach ist die beth merqochdjim ; wer hinein- 
geht, selbst ohne etwas zu kaufen oder zu verkaufen, nimmt doch 
den angenehmen Geruch mit sich 7 , wie der Mensch, der mit Weisen 
umgeht, weise wird 8 . Von dem bassäm des Talmuds, der dem 
roqeach der Bibel entspricht (Targum), hören wir auch immer nur 
den Wohlgeruch seines Gewerbes im Gegensatz zu dem des Gerbers 
rühmen: die Welt kann nicht ohne bassäm und nicht ohne Gerber 
sein, wohl dem, dessen Beruf bassäm ist 9 . Eine Ehe. bei deren 
Eingehung der Mann angibt, bassäm zu sein, während er in Wirk- 
lichkeit Gerber ist, ist ungiltig (und umgekehrt) 10 . Er benutzt 
„den kleinen Mörser der. bassamim“ mit dem Stössel, ker'a 11 oder 
regel 12 , im Gegensatz zu „dem grossen der Küche“, kauft alte 
Schuldscheine als Einwickelpapier 13 , er hat kein Kräuterge wölbe 
mehr, sondern einen „Parfümbazar“, chanuth 1 * — aber ob er 
neben den Bedürfnissen der Toilette auch für die des Kranken 
sorgte, wissen wir nicht. 

Wie weit der Arzt, der Gepflogenheit des übrigen Alter- 
tums folgend, gleichzeitig Apotheker war, ist gleichfalls nicht 
sicher 15 . 


IV. 

Ausser und neben den Medikamenten werden nichtarzneiliche 
Heilmittel mancherlei Art erwähnt. Bei Leibschmerzen legt man 
erwärmte Tücher auf 14 oder stülpt einen Becher auf den Nabel 17 , 
wodurch die Wirkung eines trockenen Schröpfkopfes erstrebt 
wird. Man benutzt auch eine flache, linsenförmige Wärmflasche, 


*) Plin. h. n. 29, 21. *) Bin. 83 b. 3 ) Ex. 30, 35. *) I. Chron. 9, 30. 
*) Noh. 3, 8. «) I. Sam. 8, 13. 7 ) Pirqe RE 25. 6 ) Spr. 13, 20. e ) Qidd. 82 b. 
10 ) T. Qidd. II, 4. n ) Sabb. 81 a. 1Ä ) j. Sabb. VIII, 11 c, nach R. Cha- 
nanel. ,a ) Bm. 56 b. 14 ) T. Ber. VT, 8; Jalqut 950. 15 ) ob. S. 16. 

*•) Sabb. 40 b. 17 ) ib. 66 b. 
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‘adaächa 1 — vasa fictilia, quas a sirailitudine lenticulas vocant 2 . 
Dagegen wird es als gefährlich verboten, zu gleichem Zweck einen 
Kessel, qumqumos (xooxoujitov ) 3 oder eine Schüssel, ‘ ariba , mit 
heissem Wasser auf den Leib zu stellen 4 . 

Zum Einschläfem Kranker hebt man Wasser mit einem 
Schenkel eines Doppelhebers (aus einem Gefäss) in die Höhe und 
lässt es dann aus dem anderen Rohr langsam abtropfen 5 , wohl in 
ähnlicher Weise, wie Alexander von Tralles ,, Wasser aus 
einem Gefäss in ein anderes f Hessen lässt, da das massige Geräusch 
des Wassers auch Schlaf hervorruft“ 6 . Zur Beruhigung Geistes- 
kranker dient die Musik 7 . Damit ein Schwerkranker schlafen 
kann, darf man am Sabbath ein brennendes Licht verlöschen 8 . 

Brot in Wein geweicht dient zu Augenumschlägen 8 , grüne 
Blätter legt man auf entzündete Augen 10 , reifen wie jungen Kürbis 
zur Kühlung auf die Stirn 11 . — 

Sonnenbäder sind dem ganzen Altertum bekannt, nicht nur 
den Griechen 12 , sondern auch den Germanen 13 . Auch der Talmud 
kennt die Heilwirkung der Strahlen der Sonne 14 , die nach dem 
Prophetenwort ,, Heilung trägt in ihren Schwingen“ 16 . Zu der 
Erzählung der Bibel in der Geschichte Jakobs: ,,die Sonne strahlte 
ihm, als er vonPenuel ging und hinkte ,“ 16 bemerkt R. Berachja: 
„die Sonne strahlte für ihm, um ihn zu heilen .“ 17 Durch die 
Erfahrung hatte man sich auch von der günstigen Einwirkung 
des Regens (im Orient!) auf Kranke überzeugt. R. Chija bar 
Abba meinte, die Glieder werden ihnen leicht, und sogar die 
Leprösen haben Erleichterung davon 18 . 

Kühles Wasser zu Augenumschlägen hält der Babylonier 
Mar Samuel für das beste Kollyrium der Welt. Seinen Lands- 
leuten galt der Gebrauch des reinen Wassers ohne medikamentösen 
Zusatz, wie es die Galiläer an wendeten, als Notbehelf armer Leute 19 . 
Menschen und Tiere, „die das Blut befällt“, die an Blutandrang 
leiden, stellt man in kaltes Wasser, um sie abzukühlen 20 . Kinder 
badete man „zur Heilung“ in Wein 21 . Wasserbäder braucht man 
im ganzen Orient in ausgedehntestem Masse, hauptsächlich in Form 
von Schwitzbädern; sie dienen der Reinlichkeit und der Körper- 
pflege und bilden neben Waschungen auch einen wichtigen Be- 
standteil der rehgiösen Bräuche 22 , über ihre Benutzung zu Heil- 
zwecken weiss ich indes nichts mitzuteilen. Denn die Wasser„kur“ 
des Chasael, die phantasievolle Exegeten in den Königsbüchern 
gefunden haben, ist ein gemeiner Meuchelmord, wie er in der 
Hofgeschichte, besonders des Orients, unendlich oft vorgekommen 

’) T. Sabb. III. 7. *) Celsus II, 17. pg. 95 21 . 3 ) Sabb. 40 b. 
4 ) i. Sabb. IX, 12 a 52 . 5 ) T. Sabb. II, 8. •) ob. S. 155. 7 ) S. 356 E. 
*) Sabb. II, 5. f ) Sabb. 108b. 10 )ib. 109a. n ) Joma 78a. ia ) Maäcuse, 
Diätetik im Altertum. Stuttg. 1899. S. 13 u. 25. ]3 ) Höfleb in Neuburgek- 
Pagels Hdbch. I, 477. ") Ned. 8 b. »*) Mal. 3,20. *•) Gn. 32,32. 
") Gn. r. 78, 5. 1B ) ib. 13, 16. >•) Sabb. 78 a. ao ) ib. 63 b. ai ) T. Sabb. 
XII, 13. •*) Ausführliches S. 617 ff. 
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ist: „der König Benhadad von Damaskus ist krank und Chasael 
nimmt eine Decke, taucht sie in das Wasser und breitet sie über 
sein Gesicht und JBenitadad starb und Chasael ward König an 
seiner Statt“ 1 . Ganz deutlich spricht es Josephus aus: er warf 
ein feuchtes Netz über ihn und erwürgte ihn 2 . Ob die Decke be- 
fruchtet wurde, um dem Gesicht fester aufzuliegen und so die 
Erstickung zu beschleunigen, oder ob dadurch der Anschein einer 
Hilfe in Form eines kühlenden Umschlages erweckt werden sollte, 
ist natürlich nicht auszumachen. Wahrscheinlich ist beides. 

Dagegen ist die Verwendung der natürlichen Wässer und 
Quellen als Heilmittel zweifellos. In den Sabbathgesetzen wird 
das „Baden zur Heilung“ im grossen (mittelländischen) Meer 
u^d in den Wässern von Tiberias erv ahnt und am Sabbath aus- 
drücklich gestattet; das Baden im Waschteich, in dem man Flachs, 
Wäsche etc. einweichte, und. im Meere von Sodom (dem toten 
Meere) jedocli nur mit Einschränkungen erlaubt 7 . Ueber die 
Krankheiten, gegen die diese Bäder helfen sollten, hat das Gesetz 
keine Veranlassung, sich auszusprechen. Einen Hinweis auf die 
Heilkraft des Flusswassers findet der Midrasch 4 bereits im Pro- 
phetenwort: „woliin das Wasser kommt, da werden sie geheilt, 
und es lebt alles, wohin der Bach kommt.“ 5 

Ob man die Wirkung der Jordanbäder, die der Syrer auf Rat 
des Propheten Elisa mit Erfolg anwendet 6 , auf natürliche Weise 
erklären soll, erscheint zweifelhaft, schon weil man in der späteren 
Zeit gar nichts mehr von diesen Bädern hört, obgleich der Aussatz 
an sehr vielen Stellen erwähnt wird. Entweder muss man also einen 
übernatürlichen Einfluss annehmen (worauf v. 8 zu weisen scheint), 
oder den qam'aih des Feldherrn für eine andere Hautkrankheit 
halten, gegen die sich das Jordan wasser wirksam erweist. Aus 
dem Gebrauch der Euphratbäder erkläi-t R. Joch an an das Fehlen 
Wra'ath-Kr&nkec in Babylon 7 . 

Ueber die Trinkkuren an der Siloah- Quelle später. 

Bekannt und geübt ist auch die Kli matotherapie. 
Zu den Dingen, „die das Verhängnis abwenden“, gehört auch der 
Wechsel des Wohnortes 8 . Der König, der mit seinem kranken Sohn 
in einen Kurort reist, kommt in den Gleichnissen des Midrasch 
nicht selten vor. Rabbi wohnte in Beth-Schearim; als er krank 
wurde, zog er nach Sepphoris, das hoch liegt und dessen Luft 
balsamisch, bassim, ist 9 . Rationalistische Bibelerklärer meinen 
auch, die Löwen, die die fremden Ansiedler in Samaria zerrissen, 
„da sie die Weise des Gottes des Landes nicht beobachteten“, 10 
seien die ungewohnten klimatischen Verhältnisse gewesen, und auch 
„der Gott der Völker“, in dessen Hand del Herr den Pharao und 
Aegypten geben will 11 , sei in gleicher Weise aufzufassen 12 . 

l ) II. Kön. 8, 16. *) Antt, IX, cap. 5, 6. 3 ) T. Sabb. XII. 13. 

4 ) Ex. r. 15, 21. *) Ezech. 47, 9. •) II, Kön. 5, 14. 7 ) Keth. 77 b. *) On. 

r. 44. 12. Keth. 103 b. •’) II. Kön. 17, 26. “) Ez. 31, 11. ll ) Levi 

ben Abraham ben Chajjim; Franxkls Mtachr. 1900. S. 66. 
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Ueber die „sympathetischen Mittel“ ist schon gesprochen 1 , 
ebenso über den Aderlass 2 . 


V. 

Diät 

Was unsere Zeit erst wiedei neu zu lernen anfängt, die Wichtig- 
keit einer Regelung der ganzen Lebensweise, besonders der Er- 
nährung des Kranken, war für das Altertum eine der vornehmsten 
Aufgaben des Arztes. Im Talmud fordert man von seiner 
Humanität, dass er dem Kranken, den er für verloren hält, vor- 
schreibt, ,,das iss, jenes nicht,“ ihm aber nicht kurzerhand sagt, 
wie einst der Prophet dem König Hiskia: „bestelle dein Haus, 
denn du stirbst“ 3 . Die Angehörigen möge man verständigen, dass 
die peinliche Befolgung der Anordnungen nichts bessere und der 
Kranke im Grunde essen dürfe, was er wünsche. Andere meinen, 
man solle derartige Kranke essen lassen, was sie wollen 4 . Einen 
Fingerzeig für praktisches ärztliches Handeln liefert fol- 
gende Stelle: die Gesetze für die Priester leitet die Thora mit 
dem Hinweise ein, dass die Söhne Aharons gestorben seien, weil 
sie unvorschriftsmässiges Opfer dargebracht haben 5 . Das pflegte 
R. Elazar ben Azarja einem Kranken zu vergleichen, zu dem 
ein Arzt kommt 6 und sagt: trinke kein Kaltes und schlafe nicht 
im Feuchten. Es kommt ein zweiter und sagt zu ihm : trinke kein 
Kaltes und schlafe nicht im Feuchten, damit du nicht sterbest, 
wie der N. N. gestorben ist. Er wird mehr Eindruck machen als 
der erste 7 . 

Bei den Kranken, deren Genesung man noch erhofft, be- 
denke man, dass der Gesunde isst, was er gerade hat, der Kranke 
aber allerlei Leckerbissen verlangt 8 . Zu diesen Delikatessen ge- 
hören besonders .Aepfel, „deren Geruch schön ist“ 9 , die auch die 
liebeskranke Stjlamith begehrt 10 . In einer Gesetzesbestimmung 
wird die Art der Entlohnung eines Arbeiters festgesetzt, den man 
gemietet hatte, um einem Kranken Trauben, Aepfel und Pflaumen 
zu bringen, und der den Kranken tot oder gesund antrifft 11 . Leute, 
die ihre Schlechtigkeit durch fiomme Werke zu verdecken suchen 
oder bei denen der Zweck die Mittel heiligt, verglich ein Sprichwort 
mit einer Dirne, die um Aepfel buhlt und sie an Kranke verteilt 12 . 
Gesucht für Kranke ist auch „ein Ei vom selben Tage “ 13 und 
Fische 14 . 

Gemieden soll von Kranken Kürbis (qara) werden. Zu dem 
kranken R. Jirmejahu kommt ein Arzt, um ihn zu heilen. Als 
er einen Kürbis im Zimmer sieht, von dem jener gegessen, 
geht er kurzerhand weg und lässt den Kranken liegen, indem er 

J ) ob. S. 167, a) S. 289. s ) H. Kim. 20, 1. *) Ex. r. 30, 22; Qoh. 
r. zu 5, 6. 6 ) Lv. 16, 1. ß ) Jalqut (und Raschi) z. St.: „der zum Arzt 

kommt.“ 7 ) Sifra z. St. pg. 79 d. *) Cant. r. zu 2. 5. *) Soferim 16, 4. 

10 ) Cant. 2,5. ,l ) T. Bm. VII, 4. 12 ) Ex. r. 31,17. 13 ) Sanh. 64 a. 

14 ) ib. 98 a. 

P r e u ß 8 , Biblisch -talmudieche Medizin. 33 
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sagt: „er hat den Todesengel im Hause und ich soll ihn heilen!“ 
Dagegen essen die Kranken die ganz zarten halrijjoth- Arten 1 als 
Zukost 2 . 

„Schön für Kranke“ ist die Speise ‘ arsan . Sie besteht nach 
R. Jonathan aus geschälter alter Gerste vom Boden des Siebes 
(abo schwerer, grosskörniger), nach R. Josef aus feinem Mehl 
von solcher Gerste. Es* muss wie Rindfleisch gekocht werden 3 . 
Der c arsan ist also die gute alte P t i s a n e , deren Original- 
name „Tisane, die man für den Kranken zubereitet“, im Midrasch 
sich findet 4 . Schwangere Frauen essen es, um kräftige Kinder 
zu bekommen 5 . 

Zu den diätetischen Heilmitteln gehört ferner die schathiiha ; 
sie wurde als „dicke“ und als „zarte“ zubereitet, erstere diente als 
Nahrungsmittel, letztere als Arznei 6 . Nach den Ueberlieferungen 
der Kommentare bestand sie aus Mehl von Aehren, die noch unreif 
im Ofen getrocknet wurden (Raschi z. St.) unter Zusatz von 
Honig 7 . Doch hat man wohl auch die „zarte“ Marke als Getränk 
genommen; denn einem Wanderer, der in eine Herberge kommt 
und Wasser verlangt, bringt man schathiiha 8 , schwerlich also einen 
dicken Brei. Eine andere Art der schath . wurde aus Linsenmehl 
unter Essigzusatz bereitet, beide Arten schickte Barzillaj dem 
David 9 , als er hungrig und ermattet mit seinen Leuten ankommt 10 . 
Gegen das achtln - Fieber dient es als Heilmittel 11 . 

* Von dem Heiltrank qeruretin wissen wir nur, dass er auch 
zum Vergnügen getrunken wurde 12 . Die WB. halten das Wort für 
das spätlatein. claretum, Kräuterwein, was schwerlich zütrifft. 

Hadrian hatte einst befohlen, dass drei Tage lang niemand 
Feuer anzünden sollte. Am Abend desselben Tages bemerkte er 
einen Lichtschein und erfährt, ein Beamter sei krank und, der Arzt 
habe ihm gesagt, er werde nicht gesund werden, wenn er nicht 
warme Speisen zu sich nähme 13 . 

Eine Art diätetischer Kur, Von römischen Aerzten ausgeführt, 
wird aus der Zeit Vespaslans berichtet, R. Zadok soll sich, um 
den Fall Jerusalems abzuwehren, 40 Jahre lang jeder Nahrung 
enthalten und nur von Feigen gelebt haben, die er aussaugte und 
dann weg warf. Er wurde zuletzt so mager, dass man es von aussen 
sah, wenn er etwas ass. Vor der Uebergabe Jerusalems erbittet 
man sich von Vespasian Aerzte, um ihn zu heilen. Sie reichen 
ihm am ersten Tage Wasser mit Kleie ('paare), am zweiten Tage 
Wasser mit sipuqa oder sipusqa (Kleie mit Grobmehl), am dritten 
Wasser mit Grobmehl, bis seine Därme allmählich weit wurden 14 . 


1 ) Schon der Zushg. schliesst die Deutung von. hatri als Mehlbrei aus. 

Und eine Transskription von hatri durch dftäpy ist auch nicht annehmbar. 

a ) Ned. 49 a. 3 ) ibid. 41 b. 4 ) Tanch. schfimoth 22 pg.7 b und b*schallach 22 

pg. 34 a. 5 ) Joma 47a. 6 ) Rer. 38 a. 7 ) Rasche »u ‘Erub. 29 b. b ) Sanh. 

67 b. ’) Ab. z. 28 b. l0 ) II. Sam. 17, 28. ll ) Gitt. 70 a. '*) }. Sabb. XIV, 

14 o S0 . 13 ) Qoh. r, zu 9, 4, l< ) Gitt. 56 a, 
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Manche hierhergehörige Dinge sind in einer Form auf uns 
gekommen, die vermuten lässt, dass es sich um alte Schulregeln 
oder Aeusserungen der Volksmedizin handelt, die sich dem Ge- 
dächtnis eben durch diese Form leichter einprägen sollten: 

Zehn Dinge bringen den Kranken zu seiner Krankheit zurück 
und seine Krankheit wird schlimmer : der Genuss von Ochsenfleisch, 
fettem Fleisch, gebratenem Fleisch, von Geflügel, gebratenen Eiern, 
Kresse, Milch, Käse, das Scheren und das Schwitzbad; nach 
manchen auch der Genüss von Nüssen und grossen Gurken. 

Sechs Dinge heilen den Kranken von seiner Krankheit und 
ihre Heilkraft ist eine nachhaltige: Kohl und Mangold und 
Kamillen, der Labmagen, der Uterus, Leber; nach manchen auch 
kleine Fische 1 . 


VT. 

Gerokomie. 

König David war alt, in die Jahre gekommen (nicht durch 
senectus praecox), man bedeckte ihn mit Kleidern,.^« wurde ihm 
aber nicht warm. Da raten ihm seine Diener, es solle ein jung- 
fräuliches Mädchen bei ihm schlafen, dass ihm warm werde. Es 
wird Abischag aus Sunem ausgewählt, sie wird Pflegerin des 
Königs, wie angeordnet. Der König erkannte (koitierte) sie aber 
nicht 2 , infolge seiner Senilität, wie die Aggada hinzusetzt, die der 
Abischag das boshafte Wort in den Mund legt: wenn dem Diebe 
die Kraft zum Einbruch fehlt, ist er ein ehrlicher Mann 3 . 

Der König war damals 70 Jahre alt. Die Kleider versagen 
ihren Dienst zur Strafe dafür, dass er einst mit den Kleidern anderer 
verächtlich umgegangen war 4 . Er hatte nämlich dem Könige Saul 
einen Zipfel vom Chiton abgeschnitten 5 . 

Ueber die Wirkungsart der Kur und ihren Erfolg erfahren 
wir nichts. Der miinsterische Arzt Joh. Heinr. Cohausen hat 
reichlich Vermutungen darüber aufgestellt, die man bei ihm nach- 
lesen möge. Er bringt auch Parallelen aus dem heidnischen Alter- 
tum 6 . Berichte über diese Gerokomie aus neuerer Zeit hat Iwan 
Bloch gesammelt, der auch der Methode den Namen Sunamitismus 
gegeben hat 7 . 


VII. 

Krankenpflege« 

Die Krankenpflege (Krankenbesuch, biqqür cholitn) gehört 
zu den heiligen Pflichten, u. z. zu den Liebesbeweisen, g e miluth 
chesed. Ihre erste ausdrückliche Erwähnung findet sich bei Sirach 8 . 


*) Ber. 57 b. *) I. Kon. 1, 1 ff. s ) Sanh. 22 a; vgl. auchR. Cha- 
nanel z. St. 4 ) Ber. 62 b. 5 ) I. Sam. 24, 5. 6 ) Der wieder lebende Her- 
mippus oder . . . sein Leben durch das Anhauchen Junger - Mägdchen 
bis auf 115 Jahr zu verlängern ... 1753. 8°. 7 ) Albert Hagen, die 

sexuelle 7 Osphresiologie. Charlofcfcenburg. 1901. S. 191 ff. *) Sir. 7,36. 

33 # 
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Die Talmudistcn leiten jedoch diese Pflicht aus verschiedenen 
Bibelstellen ab : „Dem Ewigen, eurem Gotte sollt ilir naen wandeln,“ 1 
suchen, ihm ähnlich zu weiden: Gott hat den Abraham, als er 
(an den Folgen der Beschneidung) krank war, besucht 2 , so soll 
es auch der Mensch halten 3 . — „Ich habe den Abraham ersehen, 
spricht Gott, dass er seinen Söhnen und seinen Nachkommen 
hinterlasse, dass sie wahren den Weg Gottes;“ 4 „der Weg (die 
Gewohnheit) Gottes“, das ist der Krankenbesuch 5 . — Jethro 
ermahnt den Mose, den Kindern Israel den Weg zu zeigen, den 
sie gehen, und die Taten, die sie üben sollen 6 : das sindLiebeswerke, 
Krankenbesuch und Begräbnis 7 . — „Heil dem, der sich des Armen 
annimmt/ 1 sagt der Psalmist 6 : wirklich arm ist aber nur der 
Kranke, der ja nichts erwerben kann 9 . So gehörte es denn in der 
talmudisehen Zeit zur „Weise der Welt“, dass die Menschen krank 
auf ihrem Bett liegen und andere sie besuchen 10 . 

Ueber die Aufgaben des Krankenbesuehers haben wir nur 
wenige Andeutungen. Da diese Aufgaben zu den Liebeswerken 
gehören, so war ihre Präzisierung für den Einzelfall auch nicht 
möglich. „Heil dem, der dem Armen (Kranken) gibt,“ sagt 
der Psalmist nicht, sondern ..der sich klug (sekel) seiner annimint“*, 
der die speziellen Verhältnisse beobachtet (von salcai) und über- 
legt, wie er ihm helfen kann 11 . Gott als Vorbild des Kranken- 
pflegers stützt den Kranken auf seinem Schmerzenslager und 
wendet ihm in der Krankheit sein ganzes Bett um 12 . Als ein Schüler 
des R. ‘Aqiba krank war, besuchte ihn dieser, und dadurch, dass 
die Leute auf seine Veranlassung das Krankenzimmer fegten 
und scheuerten (sauber machten), wurde der Schüler gesund. 
Da sagte er: „Rabbi, du hast mich am Leben erhalten,“ und 
R. Aqiba lehrte: wer einen Schüler nicht besucht, kann dadurch 
zu seinem Mörder werden, und ebenso lehrte R. Dime: wer einen 
Kranken besucht, erhält ihn am Leben, wer es unterlässt, bringt 
ihn um 13 . Die Halacha aber folgert daraus, dass auch die Sorge 
für die Sauberkeit des Krankenzimmers zu den Aufgaben des 
Krankenbesuchers resp. -Pflegers gehöre 14 . — Wenn nötig, liess 
man bei dem Kranken Licht brennen. Oel der Priesterhebe, 
das verunreinigt war und darum eigentlich hätte vernichtet werden 
müssen, durfte man als Brennmaterial gebrauchen zur Beleuchtung' 
von Bet- und Lehrhäusern, von finsteren Strassen und von 
Krankenzimmern 15 , in letzterem Falle, wie manche meinen, auch 
ohne Erlaubnis des Priesters, dem es gehörte 10 , — ein weiterer 
Beweis dafür, welche Wichtigkeit man der Krankenpflege beimass. 

Wo es angebracht erscheint, ermahnt man den Kranken, seine 
Angelegenheiten zu ordnen, wenn er vielleicht noch Ausstände 
oder Schulden habe, ohne da^ss er darin eine Andeutung seines 
bevorstehenden Todes zu sehen brauche 17 . 


*) Dt. 13, 5. 2 ) Gn. 18, 1. 3 ) Sot. 14 a. *) Gn. 18, 18. *) Gn. r. 

49, 4. e ) Dx. 18, 20. 7 ) Mekiltha z. 8t. pg. 59 b. 6 ) Ps. 41, 2. 9 ) Ned. 40 a. 
10 ) ib. 39 b. ll ) j. Pea VIII, 21 b 30 . 12 ) Ps. 41, 4. ») Ned. 40 a. “) Jore 

D. 335, 8. 15 ) Ther. XI, 10. ") j. Ther. XI, 48 a«. ”) Jore D. 335, 1 . 
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Ein Mass für den Krankenbesuch gibt es nicht; es besucht 
auch der Grosse den Kleinen, wenn es nötig ist „hundertmal an 
einem Tage“ 1 . Auch die Religion des Kranken soll keinen Unter- 
schied machen 2 . Selbst der%Sippegenoss (hen gild) soll den Kranken 
besuchen, obgleich er durch den Besuch selbst l /\ 0 der Krankheit 
bekommt 3 . Es ist Sitte, dass ihn zuerst die Verwandten und 
Freunde besuchen; nach drei Tagen kommen auch die Fern- 
stehenden; wenn es sich aber um eine plötzliche Erkrankung 
handelt, kommen alle sogleich 4 . 

Man soll Kranke weder am frühen Morgen, noch gegen Abend 
besuchen 5 , um sich nicht über ihren Zustand zu täuschen; am 
Morgen erscheinen sie besser — liebt sich der Tag, hebt sich der 
Kranke 6 — am Abend schwerer krank. Mar Samuel, sagt: man 
soll einen Kranken erst besuchen, nachdem das Fieber ihn ver- 
lassen 7 . Man soll auch nicht Menschen besuchen, die an Durchfall, 
an Augenkrankheiten oder Kopfschmerzen leiden, die ersteren 
nicht wegen der Gene, die anderen nicht, weil das kSprechen ihnen 
schadet und ihr Fieber steigert 8 , sondern man erkundigt sich draussen 
nach ihrem Befinden und ihren event. Bedürfnissen 0 . 

Wer den Kranken besucht, nimmt ihm l / so seiner Krankheit. 
Danach könnte es als das einfachste erscheinen, dass 60 Besucher 
auf einmal kommen; dann würde der Kranke sofort gesund sein 
und mit ihnen auf die Strasse gehen können! Aber der Satz ist 
dahin zu verstehen, dass jeder Besucher von dein, was seine Vor- 
gänger übrig gelassen, V / H0 mit sich hinwegnimmt 10 . Und selbst 
für diesen Erfolg ist Bedingung, dass jeder den Kranken liebt 
wie sich selbst 11 . 

Pflicht eines jeden Besuchers ist es. für den Kranken zu beten; 
wer es unterlässt, hat die Pflicht des Besuchens in ihrem ganzen 
Umfange nicht erfüllt 12 . 

Krankenbesuch gehört zu den Dingen, deren Früchte der 
Mensch schon in dieser Welt goniesst, während der wahre Lohn 
für das Jenseits auf bewahrt bleibt 13 . Rab lehrt: wer einen Kranken 
besucht, bleibt von den Strafen der Hölle frei, „am Tage des 
Bösen wird Gott ihn erretten/ 1 und auch in diesem Leben „wird 
Gott ihn behüten und am Leben erhalten“ 14 . So lehrt auch Jesus, 
dass am Tage des jüngsten Gerichts der Herr den Schafen zu 
seiner Rechten anerkennend bestätigen wird, sie hätten die Kranken 
besucht, und die Böcke zu seiner Linken zum Teufel schicken wird, 
weil sie diese Pflicht verabsäumt 13 . 

Bereits in der Bibel finden wir eine staatlich geregelte Armen- 
pflege, durch die die Fürsorge für den Bedürftigen nicht allein 
dem „guten Herzen“ des Begüterten überlassen bleibt, die dann 


x ) Ned. 39 b. £ ) Gilt. CI a. 3 ) Km. 30 K *) j.-Pea III, Vi d 45 . 5 ) Ned. 
40 a. *) Bb. 16 b. 7 ) Ned. -H a. *) ib. •) J oiv D. 335. 8. ,0 ) Ned. 39 b. 
ll ) Lv. r. 31. *2. ,2 ) Sabb. 12 » b. ,a ) ib. 127 u. ") Ned. 40 a zu Pß. 41, 3. 

,5 ) Matth. 25. 36 und 43. 
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in Mischna und Gemara zu einem festen gesetzlichen System 
ausgebaut erscheint. In vielen Städten bestand, u. z. schon z. Zt. 
des Tempels 1 , eine , städtische Brüderschaft“, chaber Hr, der das 
Einsarameln der Armenabgaben und ihre gerechte Verteilung 
oblag. Brüderschaften befassten sich auch mit den Liebeswerken 
im engeren Sinne, der Totenbestattung — eine solche chaburHha 
wird ausdrücklich erwähnt 2 — und der Krankenpflege. So wird 
erzählt, dass „Abime von der Brüderschaft“ Kranke besuchte*. 
Hier gab es keine staatliche Organisation wie bei der Armen- 
fürsorge. Selbst die Essäer, die sonst ohne Auftrag ihres Vor- 
stehers nichts taten, hatten in zwei Dingen freie Hand, in der 
imxoopia und dem eXeo* 4 . 

In jeder „altmodischen“ jüdischen Gemeinde besteht noch 
heute eine solche Brüderschaft , unter dem Namen „chebra qadischa 
die Krankenpflege und Totenbestattung als Liebeswerke - übt. 
Daneben finden sich vielfach besondere , ,biqqur-ch6lim~(Krajüken- 
pflege-) Vereine“, deren Geschichte leider noch nicht geschrieben ist. 

Krankenhäuser haben die Juden dagegen zur Zeit 
des Talmuds nicht gehabt. Diese Tatsache wird kein eifernder 
Apologet aus der Welt schaffen; die beth chophschith des Königs 
Usija war höchstens ein Leprosenheim, wahrscheinlich aber nur 
eine Zufluchtsstätte, die der aussätzige König sich ausserhalb 
der menschlichen Wohnungen erbaute, während seine minder 
günstig gestellten Leidensgenossen in Hütten ihr elendes Dasein 
beschlossen mussten 5 . 

Das Fehlen von Krankenhäusern mag man vom ärztlichen 
Standpunkte aus als einen schweren Mangel hygienischer Einsicht 
ansehen, für den Orient — nicht nur für die Juden — hätte die 
Errichtung eines solchen eine völlige Umkehr der Begriffe bedeutet, 
eine Abwendung von dem tiefwurzelnden Familiensinn und be- 
sonders von der einschränkungslos geübten und geradezu als heilig 
betrachteten Pflicht der Gastfreundschaft. Nahm man den ge- 
sunden Wanderer ohne weiteres bei sich auf, wie hätte man dem 
kranken sein Haus verschliessen sollen ? Den unterwegs krank 
Gewordenen bringt man in das nächste Gasthaus (wie man es 
auch heute noch tun muss); kann er die Stadt erreichen, so steht 
ihin jedes Haus offen. 

Gewiss besass man für die vorüberziehenden Fremden, be- 
sonders aber für die Armen, wo man die Gastfreundschaft im 
grossen Stil üben wollte und der im Privathause zur Verfügung 
stehende Raum nicht zureichte, besondere Logierhäuser, in denen 
man die Einkehrenden mit allem Erforderlichen versorgte, auch 
wenn sie krank waren. Die Legende berichtet, schon Abraham 
habe eine solche Unterkunft für fremde Wanderer erbaut 6 , „eine 


*) Köhler in Festschrift zum 70. Geburtstage A. Berliners“. Frank- 
furt a. M. 1903. S. 197. *) Mq. 27 b. 3 ) Gn. r. 13, 16. *) Jos. bell. jud. II, 
cap. 8, 6. 5 ) s. ob. S. 387. •) Gn. r. 54, 6. 
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Tamariske, die er pflanzte in Beer-Saba“ 1 . Diese Legende schwebt 
dem hl. Hieronymus vor, wenn er erzählt, einen Reis von der 
Terebinthe Abrahams hat Fabiola, die Stifterin des ersten 
christlichen Krankenhauses (in Rom), an das Ausonische Ufer 
verpflanzt“ 2 — m. a. W. : das Krankenhaus ist eine Nachahmung 
dieser dem Judentum längst geläufigen Einrichtung. Denn alles, 
was man im Altertum unter dem Namen Krankenhaus begreift, 
ist nichts weiter als solche „Hospitäler“ (von hospes) im alt- 
jüdischen Sinne, der Sache und sogar dem Namen nach: geruth z 
von ger, hospes. Erst das Mittelalter baut seine Leproserien, und 
noch die Charite, damals das einzige Krankenhaus in (richtiger 
„in der Nähe von“) Berlin, ist ursprünglich, im Jahre 1703, als 
Pesthaus gegründet worden. Das eigentliche, moderne Kranken- 
haus datiert erst aus dem 19. Jahrhdt. 

Die römischen Valetudinarien für Sklaven und Soldaten haben 
nichts mit diesen humanitären Anstalten und noch weniger mit einem 
Krankenhause etwas gemein. Man würde sie in ihrem Prinzip am treffendsten 
mit den Weidekoppeln unserer Pferdebesitzer vergleichen. In welche 
Kategorie die buddhistischen Spitäler des Königs Asoka und die ent- 
sprechenden Einrichtungen der präkolumbischen Mexikaner 4 zu stellen 
sind, möchte ich vorläufig noch unentschieden lassen. 

Die Bezeichnung heqdesch , eig. (dem Heiligtum) Geweihtes, für 
Krankenhaus ist bei den Juden zuerst aus dem 11. Jahrhundert aus Köln 
belegbar 5 . In Berlin findet sich das erste jüd. Spital noch vor der Ver- 
treibung der Juden aus der Mark (1573). Nach ihrer Rückkehr unter dem 
Grossen Kurfürsten richtete die 1703 neu gegründete chebrath biqqür chölim 
(Krankenpflege- Verein) auch ein neues heqdesch ein. 

Als Krankenzimmer diente in der talmudischen Zeit 
mit Vorliebe, wie es scheint, das oder die Zimmer im Oberstock, 
die 1 alijja 6 , wohl weil hier das Geräusch der im Erdgeschoss Aus- 
und Eingehenden am wenigsten störte. Darum „steigt man 
hinauf“, wenn man einen Kranken besuchen will 7 , und steigen die 
Aerzte hinauf, um ihn zu behandeln 8 . 


Sechzehntes. Kapitel. 

Gerichtliche Medizin. 

Mit voller Berechtigung hätte ich den gesamten Inhalt dieses 
Buches in zwei grosse Teile zerlegen können, in gerichtliche und 
in Volksmedizin, wobei dann der erste Teil die Halacha, der zweite 
die entsprechenden Stellen der Aggada enthalten hätte. Dadurch, 
dass ich aus wohlerwogenen Gründen eine andere Einteilung des 
Stoffes gewählt habe, ist .vieles von dem, was gewöhnlich unter 
„gerichtliche Medizin“ abgehandelt wird, bereits besprochen, be- 
sonders also die Körperverletzungen und die Geisteskrankheiten, 

*) Gn. 21, 33. 2 ) Köhler a. a. O. a ) Jer. 41, 17. 4 ) Bloch in 
Pagel : Neuburcers Hdbch. 1, 498. # ) Köhler a. a. 0. ®) Sabb. 1,4, 
Jos. Anti. 18, cap. 6, 2. 7 ) Sabb. ). c. ") Nu. r. 18, 13, fol. 75 a. 
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so dass nur noch die Fragen, die die sexuelle Sphäre betreffen, 
übrig sind. Aber auch von diesen sind die Zeichen der Pubertät 
und die zweifelhaften Geschlechtszuständc schon früher erörtert. 

I. 

Von der Existenz einer „Moraltheologie" und „Pastoral- 
medizin“ haben die meisten unter uns wohl erst durch den Maria- 
berger Prozess unseligen Andenkens Kunde erhalten, und doch 
ist diese Literatur ausserordentlich umfangreich und schon sehr 
alt. Einzelne Kapitel, z. B. über den Einfluss der Phantasie der 
Mutter auf ihren Embryo, finden sich schon bei den Kirchenvätern. 
Im Mittelalter sind die Jesuiten mit Schriften besonders reichlich 
vertreten, und in der Neuzeit haben wir eine vielfach aufgelegte 
Arbeit auch aus ärztlicher Feder, das schon oft genannte Buch 
von Capellmann. Alle diese Schriften sind, soweit ich sehe, vom 
katholischen Standpunkt aus geschrieben. 

Einen relativ grossen Raum nimmt in diesen Büchern die 
Behandlung sexueller Fragen ein, und man hat darum gemeint, 
sie kurzerhand den pornographischen Schriften zurechnen zu 
müssen. . Auch Schürer spricht von „der schlüpfrigen Kasuistik 
der Jesuiten" 1 . Man konnte zu diesem, zweifellos falschen Urteil 
nur dadurch kommen, dass raan das Milieu übersah, aus dem die 
Schriften stammen. Obszön kann man doch nur die Bücher nennen, 
die nach Form oder Inhalt darauf abzielen, dem Leser- 
kreis, für den sie berechnet sind, laszive Ge- 
danken zu erregen. Ohne diese Einschränkung würde ja auch 
jedes ärztliche Buch, das sexuelle oder gtmäkologische Fragen 
behandelt, auf den pornographischen Index gesetzt werden müssen. 
Obszöne Bücher im gewöhnlichen Sinne des Wortes würde schon 
die Kirchenzensur gewiss nicht haben passieren lassen. Die Sache 
liegt aber wesentlich anders. Dass die Vita sexualis im Leben des 
einzelnen eine ausserordentlich grosse Rolle spielt, wird nur der 
Unerfahrene oder der Heuchler leugnen dürfen. So sehr nun der 
Arzt auch wünschen würde, dass man alle darauf bezüglichen 
Fragen nur an ihn richte, so sehr muss man doch mit der Tat- 
sache rechnen, dass das Publikum gewöhnt ist, nur bei Dingen, 
die es selbst als mit der Gesundheit zusammenhängend an- 
sieht, den Arzt aufzusuchen, Fragen der Moral und Sittlichkeit 
aber vor ein anderes Forum zu bringen. Moral und Sittlichkeit 
aber sind einem grossen Bruchteil der Menschheit mit Religion 
identisch, und so wird es verständlich, weshalb auch der Theologe, 
besonders wo man ihn, wie im Beichtstuhl, ohne gene befragen 
kann oder von ihm befragt wird, so oft in die Lage kommt, auf 
diesem Gebiete Rat zu erteilen. Auch wo religiöse und ärztliche 
Vorschriften wirklich oder scheinbar kollidieren, wird der Geist- 
liche um die Entscheidung angegangen, wo eine Verfehlung bereits 

■) Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Jesu Chr. 3 II. 494. 
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begangen, sie ihm gebeichtet, um Verzeihung zu erhalten. So 
erlangt der Beichtvater eine reichere Kenntnis von sexuellen 
Perversitäten, als mancher Arzt. Diese ihre Erfahrungen haben 
viele gesammelt und mit eigenen Reflexionen, mit Erläuterungen 
aus den Büchern anderer, die die Entscheidungen des Autors recht- 
fertigen sollen, versehen und sie so zum Gebrauch für weniger 
erfahrene Amtsbrüder, aber nicht für Laien, geeignet gemacht. 
Obszön wird man daher diese Schriften, die noch dazu meist in 
einem dem Laien unverständlichen, scholastischen Latein ge- 
schrieben sind, gewiss nicht nennen dürfen. 

Es sei bei der Gelegenheit an ähnliche Verhältnisse in 
Indien erinnert. Nach dem Glauben der Hindus wird ein 
Mann, der ohne männliche Nachkommen stirbt, nicht in das 
Paradies aufgenommen und muss eine schimpfliche Metem- 
psy chose durchmachen . Aus diesem Grunde ist alles Ziel eines 
jeden Gläubigen auf die Erzeugung männlicher Kinder gerichtet, 
und es existiert eine grosse Zahl, von Schriften über die Ars 
amandi aus alter Zeit, die dem Europäer als schlüpfrige Porno- 
graphien erscheinen, die der Hindu aber als wissenschaftlich und 
moralisch ansieht, da sie ihm eben Anleitung geben, seinen Lebens- 
wunsch zu erreichen. Man hat es daher sehr übel vermerkt, es 
überhaupt nicht begreifen können, dass die französische Regierung 
manche dieser Schriften verbot und konfiszierte 1 . 

Ich möchte auch zu erwägen geben, ob nicht auch der 
ägyptische Papyrus Turin, den man gewöhnlich den obszönen 
nennt, ähnlichen Zwecken gedient, hat. 

II. 

Auf die talmudische Medizin sind diese Ausführungen aller- 
dings kaum anwendbar. Hauptsächlich deshalb, weil es im Juden- 
tum keine Geistlichkeit gibt und ihm alle Begriffe von Ohren- 
beichte, Dispens, Begnadigung und Sündenvergebung durch 
Menschen völlig fremd sind. Alle Menschen ohne Ausnahme sind 
demselben Gesetz unterworfen, und wo der ,, Geistliche“ um 
eine Entscheidung auf religiösem Gebiet angerufen wird und sie 
trifft, da tut er dies nicht kraft einer unmittelbaren göttlichen 
Inspiration, sondern auf Grund seiner umfangreicheren und ver- 
tieften Kenntnis des Gesetzes. Diese seine Gesetzeskunde ist seine 
einzige Weihe, die ihn also von dem Laien nur graduell, nicht 
prinzipiell unterscheidet. Der höchste Titel, den man im jüdischen 
Altertum zu verleihen hatte, war die Promotion zum Rabbi, 
und dieses Wort bedeutet nur „Lehrer“, doctor. 

Das gesamte Gesetz der Juden geht auf die Bibel zurück 
und diese regelt auch die sexuellen Verhältnisse in ausführlicher 
Weise. Ueber Ehe und Unzucht, ausserdem auch über manche 
Dinge, die wir heute der Hygiene zurechnen, enthält die Bibel 


x ) cf. La France m&licale 1905. No. 11. S. 212. 
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ebensogut Vorschriften, wie alle sonstigen Gesetzbücher bis auf 
unsere Zeit, und Mischna und Talmud bringen die Ausführungs- 
bestimmungen dazu und die Nutzanwendung auf einzelne Fälle, 
wie sie die Praxis des täglichen Lebens zeitigte. Der jüdische 
,, Geistliche“ hat also von niemandem ein Sündenbekenntnis zu 
fordern, niemand ist verpflichtet, es ihm abzulegen. Nur wo noch 
ein religiöses Sondergesetz besteht, wie z. B. in Ehescheidungs- 
sachen, wird, wenn sexuelle Dinge, wie Impotenz n. dgl., den 
Grund abgeben, die Prüfung dieser Angaben nicht zu vermeiden 
sein. Aber hier fungiert nicht ein Einzelrichter, sondern ein 
Kollegium, das die Beobachtung des Gesetzes zu überwachen hat, 
ganz wie das staatliche Gericht ebenfalls. Als bei den Juden noch 
eine eigene Kriminaljustiz bestand, mussten natürlich auch die 
Kapitalverbrechen, Ehebruch, Inzest etc. vor dem (in diesen 
Fällen besonders stark besetzten) Gerichtshöfe erörtert werden, 
um abgeurteilt werden zu können. Daneben hat man zu allen 
Zeiten den Gesetzeskundigen um Rat gefragt, wo man über das 
Gesetz im Zweifel war, eben um nicht mit dem Gesetz zu kollidieren. 

Will man hier von „lasziv“ sprechen, so muss man folgerichtig 
auch alle modernen Gerichtsurteile, die solche Fälle mit allen Details 
erörtern, ebenso bezeichnen. Ich glaube nicht, dass sich z. B. in 
der talmud. Literatur eine Parallele zu der (in deutscher Sprache 
gedruckten und jedem zugänglichen) Reichsgerichts-Entscheidung 
findet, die sehr ernsthaft die Frage bespricht, ob die Einführung 
des Peniseines Schlafenden in den Mund,, Unzucht “sei 1 . Aber wäre 
ein solcher Fall vor einen talmud. Gerichtshof gekommen, so hätte 
man sich seiner Erörterung ebenfalls nicht entziehen können. Für 
keinen Juristen kann und darf es einen Unterschied machen, ob 
er Vergehen und Verbrechen gegen das Leben, gegen die Sittlich- 
keit oder sonst ein Rechtsgut abzuurteilen hat; denn die Elire 
des Angeklagten und das verletzte öffentliche Rechtsbewusstsein 
sind ja stets dabei interessiert. Nicht die Richter darf man daher 
beschuldigen, sondern die Personen oder die Verhältnisse, die zu 
so traurigen Verhandlungen Anlass geben. 

III. 

Nach dem zuletzt Dargeiegten könnte es in der Tat scheinen, 
als hätten diejenigen recht, die, wie z. B. Schürer, behaupten, 
die jüdische „Ethik und Theologie löst sich auf in Jurisprudenz“ 2 . 
Man konnte, zu diesem zweifellos falschen Urteil nur dadurch 
kommen, dass man in dem Judentum, wie cs sich in Bibel und 
Talmud darstellt, eine „Religion“ im modernen Sinne des Wortes 
sah. Die Religion der Neuzeit umfasst aber nur das Verhältnis 
zwischen dem Menschen und seinem Gotte, je nachdem dieser 
von den einzelnen Bekenntnissen aufge fasst wird, regelt also in der 
Hauptsache nur transzendente Dinge. Für die realen Dinge des 

J ) Entsch. in Strafe. Bd. 20 (1890). S 225. *) 1. c. S. 491. 



Gerichtliche Medizin. 


523 


Lebens existiert in jedem Gemeinwesen neben der Religion 
das Staatsgesetz, von dessen Umfang man sich allerdings selten 
Rechenschaft gibt. Wir haben in Deutschland z. B. das Bürger- 
liche Gesetzbuch mit 2000 Paragraphen ausser dem dazugehörigen 
Einführangsgesetz, ein Strafgesetzbuch, eine Zivil- und Straf-* 
Prozessordnung, Handels- und Militärstrafgesetzbuch usw. Dazu 
kommen die verschiedenen Kirchenrechte, die Tausende von Ge- 
setzen und Verordnungen, wie sie die einzelnen Orts- und Polizei- 
behörden erlassen, und zu jedem Gesetz wieder die Auslegungen 
und Entscheidungen der jeweils obersten Gerichtshöfe. Der 
Inhalt aller dieser Gesetze aber ist im Talmud ebenfalls zu finden, 
einfach aus dem Grunde, weil, wie vielleicht in keinem anderen 
Staate jemals sonst, im jüdischen Reiche Staat und Religion völlig 
identisch waren, weil es eine Theokratie war, in der es neben dem 
göttlichen nicht noch ein besonderes Staatsgesetz gab, oder, anders 
ausgedrückt, weil jedes Staatsgesetz zugleich Religionsgesetz war. 
Hat aber jedes Gesetz auf Erden den vernünftigen Zweck — 
es sollte ihn wenigstens haben — die allgemeine Sittlichkeit zu 
fördern, so kann man daher von unserer Zeit mit demselben, viel- 
leicht noch mit grösserem Recht behaupten, dass auch in ihr sich 
die Ethik in Jurisprudenz auflöse. 

Natürlich haben die Alten so gut oder noch besser als die 
Weisen der Neuzeit gewusst, dass das Reglementieren nicht das 
erstrebenswerte Ideal der Menschen und stets nur ein Notbehelf 
sei. Daher lehren sie, dass, wenn einst der Messias kommen wird, 
d. h. auf der höchsten Stufe sittlicher Vollkommenheit der 
Menschen, alle Gesetze aufgehoben sein werden 1 . Und sie haben 
auch gewusst, dass alle Gesetze nicht ausreichen, um den Menschen 
wirklich gut zu machen und ihn zu d e r sittlichen Vollkommen- 
heit emporzuheben, die ihnen als letztes Ziel vorschwebte. Darum 
sagen sie in einer schönen Allegorie, dass von der Tint^, die in 
dem Schreibrohr Mosis zurückgeblieben, nachdem er alle 
Gesetze aufgezeichnet, das Strahlen und der göttliche Glanz 
seines Gesichtes, von denen die Bibel spricht^, hergerührt habe 3 . 
Daher sie auch bei vielen Dingen, die sie missbilligen, hervorheben, 
dass sie zwar vom irdischen Gericht nicht bestraft würden, wohl 
aber vor Gott eine strafbare Handlung darstellen. Diese Ge- 
setze, die also ungeschrieben sind, würden das repräsentieren, was 
man heute Moral im Gegensatz zum Gesetz nennt. 


Erster Teil 
I. 

Für den Unverheirateten ist Keuschheit eine selbstverständ- 
liche Forderung 4 , die darum auch weder im Talmud, noch in der 
Bibel ausdrücklich aufgestellt wird. Doch findet R. Elieser 


') Nidd. 61 b. *) Ex. 34, 35. a ) Ex r. 47. 6. 4 ) cf. Hiob 31, 1. 



524 


Gerichtliche Medizin. 


dieses Keuschheitsgebot bereits in der Bibel ausgesprochen. Die 
Bibel lehrt nämlich: „du (als Vater) darfst deine Tochter nicht 
entweihen, dadurch, dass du sie zur Unzucht anhältst, und es soll 
das Land (d. h. seine Bewolmer) nicht buhlen, damit das Land 
sich nicht mit Unzucht fülle“ 1 . Da die Buhlerei mit einer ver- 
heirateten Frau besonders verboten und als Ehebruch mit dem 
Tode beider Konkumbenten gestraft wird 2 , so kann sich die obige 
Gesetzes Vorschrift, wie R. Ei/usser meint, eben nur auf Nicht- 
verheiratete, u. z. beiderlei Geschlechtes, beziehen 3 . Häufiger 
finden sich schon Ermahnungen in diesem Sinne. Drei 
erwähnt Gort (lobend) jeden Tag: einen Unverheirateten., der 
in einer Grossstadt wohnt und nicht sündigt, einen Armen, der 
ein Wertobjekt, das er findet, dem Eigentümer abliefert, und 
einen Reichen, der seinen Zehnt heimlich gibt. Als diese Lehre 
einst in Gegenwart des R. Safra vorgetragen wurde, der als Jung- 
geselle in einer Grossstadt wohnte, erstrahlte sein Gesicht vor 
Freude, Raba aber sagte zu ihm: nicht solche, wie du bist, meint 
man, sondern solche, wie R. Chanina und R, Oschaja, die in der 
Strasse der Dirnen wohnen, für sie Schuhe arbeiten, zu denen 
daher die Dirnen kommen und sie ansehauen, die aber trotzdem 
ihre Augen nicht erheben, um sie anzuschauen 4 . — Wer sich der 
Unzucht ergibt, auf den springt das Greieenalter, die Senectus 
praecox 5 . Dass die sexuelle Enthaltsamkeit weder Mädchen noch 
jungen Männern gesundheitlichen Schaden bringt, betont im 
Altertum am nachdrücklichsten Soran 6 . 

Die allgemeine Stellung des Talmuds zur Frage des illegalen 
Geschlechtsverkehrs spricht sich ziemlich präzise in zwei Lehr- 
sätzen aus. R. Joch an an lehrt: „es gibt ein kleines Glied am 
Menschen, wer es sättigt, hungert, wer es hungern lässt, ist satt,“ 7 
und R. Ilaj: „wenn der Menseh einsieht, dass sein böser Trieb 
mächtiger ist als er selbst, so gehe er an einen Ort, wo man ihn 
nicht kennt, ziehe dunkle Kleider an, hülle sich in dunklen (Turban) 
und tue, was sein Herz verlangt, entweihe aber nicht öffentlich 
den Namen Gottes.“ 8 Das kann nur heissen: dass das Verlangen 
im allgemeinen nur den beherrscht, der bereits die Frucht gekostet 
hat, dass also das sicherste Mittel gegen die Begierde die Abstinenz 
ist. Wo aber trotzdem einmal der Trieb übermächtig zu werden 
droht, da hat der Mensch die Pflicht, dagegen anzukämpfen und 
jedenfalls nicht sofort naclmigeben. 

Ein wichtiges Unterstützungsmittel im Kampfe gegen die 
Begierde, gegen die Verführung, bietet ein starker moralischer 
Fond, besonders auch die Erinnerung an ein sittenstrenges Eltern- 
haus. Eine römische Dame fand es auffallend, dass Josef, „ein 
junger Mensch von 1 7 Jahren, in seiner vollen Lebensglut stehend“, 
dem Verlangen der Frau des Potifar widerstanden hat, aber, er- 


') Lv. 19, 19. 2 ) ibid. 20, 10. 3 ) T. Qidd. 1, 4. *) Pes. 113 ab. 

A ) Sabb. 152 a. de mul. pass. eap. 7. S. 35. Ermerins. 7 ) Sanh. 107 a. 

Mnfti (|Rt. 17 a: v<d. Qidd. 40 a. 
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klären ihr die Rabbinen, als er „in das Hans kam, um seine Arbeit 
(d. h. den Koitus) zu verrichten“ 1 , erschien ihm das Bild seines 
Vaters, und sein Blut kühlte sich ab, und sein Sperma ging 
auf dem Wege seiner (Finger-) Nägel heraus 2 indem er seine 
Hände in die Erde bohrte 3 , einfacher wohl, indem er die Nägel in 
die Hand krallt und sich so gewaltsam ablenkt. Auch an anderer 
Stelle des Talmuds wird zu gleichem Zweck empfohlen, „die zehn 
Nägel in den Boden z,u bohren“ 4 . 

Ethisch ist diese Erzählung jedenfalls wertvoller als die von 
Johannes Moschus überlieferte, nach der ein Mönch des Klosters 
Penthukla der Mahnungen des Fleisches nicht mehr Herr werden 
konnte, nach Jericho in ein Bordell wanderte und als er dort ein- 
getreten, plötzlich von der Lepra befallen wird, worauf er schnell 
in sein Kloster zurückgekehrt sei 5 . 

Mit Recht bezeichnet Bloch die hi^r gelehrte Enthaltsamkeit 
bis zur Möglichkeit eines dauernden hygienisch einwandfreien 
Geschlechtsverkehrs als das erstrebenswerte Ideal, mag die Befür- 
wortung aus ärztlichen oder moralischen Gründen geschehen 0 . 
Natürlich gilt diese Forderung der Keuschheit für beide Ge- 
schlechter, nicht bloss für die Frau. 


II. 

Als das wirksamste Mittel aber gegen das Aufkommen des 
bösen Triebes erkannten die Alten die Prophylaxe. Wer seine 
Frau hebt wie sich selbst und sie ehrt mehr als sich selbst, seine 
Söhne und Töchter auf geradem Wege leitet und sie ver- 
heiratet nahe ihrer Entwickelung (Pubertät), 
bevor sie zur Sünde kommen 7 , auf den darf man mit Hiob* sagen: 
„wisse, dass dein Haus Frieden ist.“ 9 Das Bewusstsein, die Be- 
gierde jederzeit stillen zu können, bietet den besten Schutz gegen 
sie; denn es gleicht jxicht der, der Brot in seinem Korbe hat, selbst 
wenn er auch dabei einmal hungern muss, dem, der bei leerem 
Korbe Hunger leidet 10 . Nur der kann sich mit dem Studium der 
Thora in Reinheit der Gedanken befassen, wer ein Weib hat 11 . 
Um der Hurerei willen habe jeder sein eigen Weib, sagt der Apostel 12 . 
Diese frühzeitige Verheiratung auch der Jünglinge bildete gewiss 
einen mächtigen Faktor in der Verhütung der Buhlerei ; denn auch 
auf diesem Markte ist das Angebot von der Nachfrage ab- 
hängig. Freilich haben sich auch schon im Altertum hart im 
Raume die Sachen gestossen, und so lehren denn auch dieRabbinen 
als vernünftig (denk ere$), dass man erst ein Haus bauen und 
einen Weinberg pflanzen und dann erst ein Weib heimführen solle 13 . 
Aber mit Recht sagte R. Huna, dass, wer mit 20 Jahren noch 

x ) Gen. 39. 11. 2 ) Gen. r. 87, 6/7. *) Sot. 36 b. 4 ) Schebu. 18 a. 

*) bei Rosenb,\um, Lustseuehe 7 . S. 417. *) Das Sexualleben unserer Zeit. 

Berlin 1907. S. 730. 7 ) D6relc ere? II, 56 b 10 . *) Hiob 5, 24. 9 ) Jeb. 62 b. 

10 ) Joma 18 b. ”) Joma 72 b g E. l2 ) I. Cor. 7, 2. la ) Sot. 44 a. 
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unvermählt ist, sein Leben mit Sünden oder, was als schlimmer 
gilt 1 , init sündigen Gedanken zu bringt. Darin bin ich besser 
gestellt als meine Genossen, sagt R. Chisda, dass ich schon mit 
16 Jahren geheiratet habe 1 . Doch galt die Verheiratung mit 
einem Knaben unter 13 J. als Unzucht 2 . In der Mischna gilt als 
das normale Heiratsalter für den Mann das 18. Lebensjahr 3 , später 
aber dehnen manche die obere Grenze bis 20 Jahre 4 oder bis 
24 J. aus 5 , in noch späteren Zeiten lehrt man als „Brauch der Welt“ 
( noh-eg sche-beoläm) die Heirat zu 30 oder 40 J. 6 Das geschah unter 
dem schweren Druck der damaligen Zeit für Palästina, als die 
wirtschaftlichen Verhältnisse und die Religionsverfolgungen unter 
Diokletian eine Selbständigkeit erschwerten 7 . 

Wer keine Frau hat, ist wie wenn er vom Himmel in den 
Bann getan wäre 8 , er verdient nicht den Namen „Mensch“ 9 ; 
denn es heisst; „Mann und Weib schuf Gott sie und nannte ihren 
Namen „Mensch“ 10 . Er lebt ohne Freude, ohne Segen, ohne 
Gutes, ohne Frieden 11 . Einer der Gründe, weshalb die Söhne 
Ajjahons frühzeitig starben, war ihre Ehelosigkeit 12 . Aehnliche 
Aussprüche liessen sich in sehr grosser Zahl aus dem Talmud zu- 
sammen teilen 1 3 . 

Wer sich .einem Mädchen verlobt, soll sie baldmöglichst 
heiraten 14 , denn „eine Hoffnung, die sich hinzieht, macht das Herz 
krank, aber ein Baum des Lebens ist ein erfüllter Wunsch“ 15 . Als 
Norm galten für eine Jungfrau 12 Monate, für eine Witwe vier 
Wochen als zur Beschaffung der Aussteuer erforderlich 10 . 


III. 

Das Wort, das der Sohöpfer an das erste Menschenpaar 
richtete : Gott segnete sie und sprach : „seid fruchtbar und mehret 
euch 17 ,“ ist von der Ueberlieferung zu allen Zeiten als ein Gebot 
aufgefasst worden, das für alle Generationen seine Giltigkeit be- 
halten sollte. Schon daraus folgt, dass, sofern nicht später zu 
besprechende Gründe, die als höher gelten mussten, wie Blut- 
schande u. dgl., entgegenstanden, die Kohabitation.an sich nicht 
für unsittlich gehalten werden konnte. Aber streng genommen, 
konnte dies nur gelten, falls sie den Zwecken der Fortpflanzung 
dienen sollte. Diese strengste Konsequenz hat, soviel wir wisseit, 
nur ein Zweig der Sekte der Essäer gezogen. Während das Gros 
dieser Sekte überhaupt nicht heiratet 18 oder doch die Ehe ver- 
achtet (ydj jloü uTr 3 po<|>ta rap’ aurots), ohne sie im Prinzip zu 

l ) Jom. 29 a. *) Eben harzer I, 3. a ) Aboth V, 24. *) Qidd. 29 b. 

s ) Qidd. 30 a. 6 ) Cant. r. zu 7, 3*. 7 ) Funk, Frackels Mtschr. 1905. S. 541. 

•) Pes. 113 b. •) Jeb. 63 a. 10 ) Gen. 5, 1. 1J ) Jeb. 62 b. ") Lev. r. 20, 9: 

„Nadab und Abihu starben vor Gott und hatten keine Kinder,“ heisst 

es in der Bibel Num. 3, 4, ,,w eil sie keine Kinder hatten“ (haben 

wollten), deutet der Talmud. 13 ) Vgl. noch Jalqut zu Dt. 23, 14. No. 934. 

14 ) Pes. de RK. par. ha-chodeech p. 44 a. Buber. ia ) Spr. 13, 12. 

ie ) Kefch. V, 2. 17 ) Gen. 1, 23. J9 ) Jos. Anti. XVTII, cap. 1, 6. 
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verwerfen (xov y®H l0V oix dvaipouvxs?) 1 , hält jener Zweig die 
Erzielung von Nachkommen für den wichtigsten Lebenszweck. 
Den Schwangeren aber wohnen sie nicht bei, um dadurch zu zeigen, 
dass sie nicht aus Wollust, sondern der "Kinder wegen heiraten 2 . 
Soweit der Bericht des Josephus über jene Sekte, die man in 
ihren asketischen Anschauungen für die Vorläufer des Christen- 
tums hält, und deren Ehelosigkeit auch Plinius berichtet 3 . Aber 
auch bei den Christen ist das Mönchstum und das Priesterzölibät 
erst eine spätere Einrichtung, ursprünglich hat wohl auch bei 
ihnen an der Ehe niemand Anstössiges gefunden 4 ; schreibt doch 
Paulus ausdrücklich, ,,es ist besser freien, denn Brunst leiden .“ 5 
Wenn R. Jehuda lehrte, dass jede Kohabitation, die nicht den 
Zwecken der Ausbreitung (des Menschengeschlechtes) dient, der 
Buhlerei gleichstehe 6 , so hat er dabei, wie aus dem Zusammen- 
hang ersichtlich, nur eine Ehe im Auge, bei der diese Möglichkeit 
von vornherein ausgeschlossen ist. 

Bei den Juden hat es ein Zölibat nie gegeben; von einer gesetz- 
lichen Festlegung desselben, etwa für einen besonderen Stand, 
konnte nicht die Rede sein, weil eine solche Verordnung ja dem 
eingangs zitierten Bibelworte, das für alle Menschen ohne Aus- 
nahme verbindlich ist, widersprechen würde, am wenigsten aber 
für die Priester, die zur Ueberwachung des Gesetzes ja ausdrücklich 
berufen "waren 7 . In den Spezialbestimmungen, die die Mischna 
für den Dienst des Hohenpriesters gibt, wird derselbe als ver- 
heiratet — u. z. nur mit einer Frau — vorausgesetzt . 8 Die 
Glücklichpreisung der Unfruchtbaren und des Eunuchen 9 kann 
höchstens als ein Trost für diese Unglücklichen aufgefasst werden, 
wie er sich schon in der Bibel findet 10 . Die Frage, ob die Pro- 
pheten im Zölibat gelebt haben, konnte also aus diesem An- 
schauungskreise heraus, der in der Ehelosigkeit kein Zeichen 
besonderer Heiligkeit, vielmehr eine dauernde Verführung zu 
sündhaften Gedanken erblickt, überhaupt nicht aufgeworfen 
werden. Im Gegenteil berichtet sogar die Legende 11 , die Propheten 
hätten, wenn sie sich längere Zeit an einem fremden Ort aufhielten, 
hier noch eine andere Frau geehelicht — die Polygamie war ja 
nicht verboten — , weil nach talmudischer Vorschrift gerade ein 
Gelehrter (gemeint ist der fromme Gottesgelehrte) niemals ohne 
Frau sein soll 12 . In der Tat erzählt ja auch die Bibel von Frauen 
und Kindern der Propheten Samuel 13 , Jesaja 14 , Ezechiel 15 und 
Hosea 16 . Erst lange nach der talmudischen Zeit taucht auch 
bei den jüdischen Religionsphilosophen die Frage nach dem 
Zölibat der Propheten auf, um von Sadia mit Recht verneinend, 
von anderen bejahend beantwortet zu werden 17 . Anlass zur 
Stellung, dieser Frage haben offenbar nicht jüdische Einflüsse 

^Bell. jud. H, cap. 8, 2. 3 ) ibid. § 13. 3 ) Hist. nat. V, 15. *) Vgl. 

I. Thim. 4, 3. *) I. Cor. 7, 9. •) Jeb. 61 b. 7 ) Dt. 21, 5. 8 ) Joma I, 1. 

9 ) Sap. 3, 13. 10 ) Jes. 56, 4. Jalqut H, § 209. >») vgl. Joran 18 a. 

13 ) I. Sam. 8, 2. 14 ) Jes. 8, 18. 1S ) Ez. 24, 18. ,fc ) Hos. 1, 2. 17 ) Fbanvels 

Mtsehr. 1900. S. 215, Anin. 
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gegeben, besonders der Kampf innerhalb der römischen Kirche., 
der bekanntlich nach fast ' 700 jähriger .Dauer durch das Dekret 
Gregors VII. im Jahre 1074 mit dem »Siege der Ehegegner endete. 
Eine ausführliche Widerlegung der Lehre von der angeblichen 
Unsittlichkeit der Ehe schrieb Nachmanides 1 (gest. 1260). 

Die talmudische Literatur kennt unter allen Rabbinen nur 
einen einzigen Junggesellen, den BenAzzaj; er entschuldigt sich 
wegen seiner Ehelosigkeit: „was soll ich tun? meine Seele hängt 
an der Thora; möge die Welt durch andere erhalten bleiben!“ 2 
Eine solche Ausnahme darf sich aber nur gestatten, wer wirklich, 
wie Be:* Azzaj, dauernd die Thora studiert und sein Lebtag an 
ihr hängt, und auch dann nur, wenn sein Trieb sich nicht regt; 
sonst soll er eine Frau nehmen, selbst wenn er schon Kinder hat, 
um nicht zu sündhaften Gedanken zu kommen 3 . Unsere modernen 
Ruhmredner des Uranismus, die herausgefunden haben, dass „alle 
bedeutenden Denker keines bebenden Weibes Sorgfalt umhegte“ 4 , 
werden sich gewiss beeilen, auch den Ben Azzaj für sich zu re- 
klamieren! 


IV. 

Bei der Schliessung einer Ehe kommen natürlich nicht nur 
die wirtschaftlichen Verhältnisse m Betracht. Für die Wahl einer 
Gattin existiert eine grosse Zahl von Ratschlägen auf moralischem 
Gebiet, deren Aufzählung jedoch nicht hierhergehört. Eingehender 
Berücksichtigung wird nicht nur die zu heiratende Person, sondern 
auch ihre Familie empfohlen." Besonders gern sah man die Ver- 
bindung mit der Familie rines Gelehrten. Da die Kinder meist 
nach den Brüdern der Frau schlagen 5 , so hat man auf diese ein 
sorgfältiges Augenmerk zu richten. Aus einer epileptischen oder 
leprösen Familie soll man keine Frau nehmen 6 , man glaubte also 
die Erblichkeit beider Krankheiten, 


V. 

Zu den Pflichten, deren Erfüllung beiden Eheleuten gegen- 
seitig vorgeschrieben ist, auch wenn aus physiologischen Gründen 
(Schwangerschaft, Klimakterium) die Absicht der Kindererzeugung 
damit nicht verbunden sein kann, gehört dieKohabitation. 
Alle alten und die meisten neueren Gesetzbücher enthalten darüber 
sehr präzise Vorschriften. Man kann über den Wert solcher Detail- 
gesetze geteilter Meinung sein, aber wer den Wunsch hat, bei der 
Urteilsfällung das persönliche Empfinden des Richters möglichst 
auszuschalten, wird sie gewiss nur billigen können. Wie sehr aber 
subjektive Erfahrungen des einzelnen gerade bei unserem Gegen- 
stände eine Rolle spielen, sieht man am besten aus der Erklärung 

J ) Grätz, Gesch. d. Juden 3 . 1894. Bd. VII. S. 41. *) Jeb. 63 b. 

3 ) Maim. Ischuth XV, 3. 4 ) Freimark, der Sinn dos Uranisin us. Leipzig 

(1906). S. 27. 5 ) Bb. 110a. •) Jeb. 64b. 
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Albr. v. Hallers, die er als wissenschaftliche Lehre, die ganz 
allgemeine Giltigkeit haben soll, verkündet: Iloimni aaeo niodicae 
sunt vires, ut non multo plus, quam bis in septem diebus coire 
possit 1 . Haller war im Jahre 1766, als dieser Band der „Elementa“ 
erschien, 58 J. alt! Ganz verfehlt ist die Entrüstung von Hinschius 
über die entsprechenden Bestimmungen des picuss. Allg. Land- 
rechts 2 ; denn wenn es auch wahr ist, dass die Erfüllung dieses 
Gesetzes nicht durch den Gerichtsvollzieher erzwungen werden 
kann, so gilt doch die Verweigerung der ehelichen Pflicht resp. 
die dauernde Unmöglichkeit ihrer Erfüllung allen Gesetzgebern 
als Grund zur Ehetrennung. Es war daher nur' folgerichtig, wenn 
sie möglichst genau angaben, was sie unter ,, ehelicher Pflicht“ 
verstanden wissen wollten. 


VI. 

Die Araber sind nach dem Berichte Niebuhbs* verpflichtet, 
jeder ihrer Frauen wöchentlich einmal beizuwohnen, Solons 
Gesetz verlangte drei Kohabitationen im Monat (xpk Ixaoxou 
jjltjvos ivxi>7/avEiv) 4 , ,,der praktische Luther stellte als Nbrmal- 
regel für die Ehe die 2 — 3 malige Ausübung des Beischlafes in 
der Woche auf“ 5 . Das preuss. I^andrecht sprach nur von „an- 
haltender Versagung der ehelichen Pflicht. Die Pflicht kann nicht 
gefordert weiden, wenn deren Leistung der Gesundheit des einen 
oder des anderen Ehegatten nachteilig sein würde. Auch säugende 
Ehefrauen verweigern die Beiwohnung mit Recht“ Das Bürger- 
liche Gesetzbuch spricht davon überhaupt nicht mehr. 

Der Talmud kommt auf diese Frage bei Gelegenheit eines Bibel- 
gesetzes zu sprechen. Wenn jemand seine Tochter aLs Magd ver- 
kauft, heisst es in der Bibel 7 , so unterliegt sie trotzdem nicht den 
Vorschriften für Sklaven. Wenn der Mann sich noch eine Frau 
zu ihr hinzunirouit,. so darf er trotzdem ihren Lebensunterhalt, 
ihre Kleidung und ihre (die ihr zukommende) Beiwohnung nicht 
verkürzen. In den Ausfülrrungsbestimmungen dieses Gesetzes 
in der Mischna werden nun diese drei Rechte der Frau näher 
präzisiert und für das Debitum conjugale festgesetzt: die Müssig- 
gänger (Männer ohne Beruf) täglich, die Arbeiter, falls sie nicht 
ausserhalb ihres Wohnortes beschäftigt sind, zweimal wöchentlich, 
die Eseltreiber einmal wöchentlich, die Kameltreiber einmal 
monatlich, die Seeleute halbjährlich einmal. Gelehrte können sioh 
zu Studienzweeken auch olme Zustimmung ihrer Frau 30 Tage 
ausserhalb ihres Wohnortes (getreimt von der Frau) auf halten 8 , 
nach anderen sogar 2 — 3 Jahre, mit Zustimmung der Frau dürfen 
sie fernbleibeu, solange sie woben 9 . Aus späterer Zeit findet sich 


l ) Elem. physiol. ton i. VII, sect. III, lib. 27, § 14. S. 571.- *) Zu 

Teil II, tit. I, § 174 in der Ed. Koqu. Bd. III. S. 128. 3 ) Beschreibg. von 

Arabien. Kopenhagen 1772. S. 74. 4 ) Pltttarch, Solon, cap. 20, 6. 6 ) Forel, 

die sexuelle Frage 4 . S. 81 . •) T. II, tit. I, § 178 bis 180. 7 ) Exod. 21, 7. 

*) Keth, V, 6 und Gen. r. 76, 7. f ) Keth. 62 b. 
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noch der Zusatz, dass der Mann bei all diesen Bestimmungen 
als gesund und kräftig vorausgesetzt wird 1 

Ein Gelübde, durch das der Mann seiner Frau die Beiwohnung 
versagt, bat nach der Schule Sciiammajs nur für zwei, nach der 
Hillels nur für eine Woche Giltigkeit; bei längerer Dauer ist 
die Frau berechtigt, den Scheidebrief und die Donatio propter 
nuptias (die Kethuba) zu fordern 2 . 

Obgleich also die Frau ein Recht auf den ehelichen Ver- 
kehr hat, soll sie ihn doch nicht fordern; denn es ist die gute Eigen- 
schaft der Frau, dass sie ihr Verlangen im Herzen behält, während 
der Mann es ausspricht 3 ; ,,nach dem Manne sei dein Verlangen, 
er aber herrsche über dich ,“ 4 hatte Gott bei der Vertreibung aus 
dem Paradiese gesprochen 5 . 

Der Mann soll an die Frau auch keine unsittlichen Anforde- 
rungen stellen: verlangt er, ,,dass sie fülle und auf den Dung- 
haufen ausschütte“, so soll sie von ihm die Ehescheidung ver- 
langen 6 . Gemeint sind jene heftigen Bewegungen, wie Springen, 
sich im Kreise drehen 7 usw., durch die die Frau das sperma 
viri statim post cohabitationem wieder herausbef ordert. Diese 
Kunstgriffe wurden schon im Altertum von Prostituierten geübt 8 , 
wurden von den Aerzten zur Verhütung der Konzeption empfohlen 9 
und sind auch heute vielen Frauen ganz geläufig 10 . Die kath. 
Moraltheologen lehren : peccat mortaliter raulier, quae statim 
post copulam mingit, surgit, vel quid aliud facit animo seinen 
expellendi 11 . Der Talmud sagt mit Recht, dass diese Prozedur 
mit dem Coitus interruptus im Prinzip völlig identisch sei 12 , beide 
Massnahmen sollen die Konzeption verhindern. 

Als ungehörig galt es auch, in Kleidern zu koitieren, wie dies 
die Perser tun 13 . Aber es gehört zu den Dingen, die Gott hasst, 
wenn jemand nackt koitiert und Dinge, die zwischen ihm und 
seiner Frau passieren, öffentlich bespricht 14 . Ebenso verpönt war 
die Kohabitation unter freiem Himmel. Einst wurde ein Mann 
dabei betroffen, wie er seine Frau unter einem Feigenbäume 
beschlief; man stellte ihn vor das Gericht und dieses verurteilte 
ihn zur ,,Geissels träfe der Züchtigung“, obgleich er etwas direkt 
Gesetzwidriges doch gar nicht begangen hatte, aber die Zeit- 
umstände erforderten es 15 , weil man die allgemeine Sittlichkeit 
gefährdet glaubte und ein Exempel statuieren wollte. 

Sehr wichtig und ganz modernen Anschauungen entsprechend 
ist es, dass ,,die Kinder der Trunkenheit“, d. h. die im Rausch 
oder von Trinkern gezeugten Kinder, zu denen gerechnet werden, 
die der Prophet 16 „Widerspenstige und Sünder“ nennt 17 . Die Kinder 


l ) Eben harzer 76, 3. 3 ) Keth. V, 6. 3 ) Erub. 100 b. 4 ) Gen. 3, 16. 

ä ) Afcoth RN I, 7. «) Keth. VII, 5. ’) Nidd. 42a. *) Keth. 37 a. *) Sali- 

cexo in der Dissert. von Osc. Basch, Berlin 1898. S. 25. 10 ) Bumm, 

D. med. \V. 1904. S. 1757 b. ll ) Scavini, tom. IV, p. 575. ,2 ) j. Keth. 

VII 31 b #l . 13 ) Keth. 48 a; eine Ausnahme aus besonderem Grunde j. Jeb. 

I, 2 b 12 . 14 ) Lev. r. 21, 8 15 ) Sanh. 46 a. *•) Ez. 20, 38. * 7 ) Ned. 20 b. 
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gleichen Trunkenen, d. k. sind Geisteskranke, deren Benehmen 
mit dem Betrunkener ja viele Aehnlichkeit hat 1 . 

Eine Frau, die ihrem Manne die Kopula versagt, wird dadurch 
bestraft, dass der Mann berechtigt ist/ ihr von ihrer Kethuba 
wöchentlich 7 Denare abzuzieben, bis die ganze Kethuba erschöpft 
ist. Nach K. Jose darf auch noch ein weiterer Abzug a conto 
einer ihr vielleicht später zufallenden Erbschaft erfolgen. Ein 
ebensolches Verfahren hat im umgekehrten Falle statt, wenn 
nämlich der Mann die eheliche Pflicht verweigert. Dann hat er 
wöchentlich 7 Denare an die Kethuba der Frau zu zahlen 2 . 

Nach den Weisen ist das Verfahren ein anderes. Wenn der 
Fall zur Kenntnis des Gerichts gekommen, ,,wird über die Frau 
an vier aufeinanderfolgenden Sabbathen ausgerufen,“ d. h. ihr 
Fall in der üblichen Form, etwa wie bei uns durch Aushang an 
Gerichtsstelle oder durch öffentliche Zustellung 3 , bekannt gemacht, 
ihr persönlich auch durch einen Geriehtsbeamten — nach manchen 
schon vor der Publikation — angedroht, dass sie im Falle fort- 
gesetzter Weigerung nach Ablauf von vier Wochen ihrer gesamten 
Kethuba verlustig gehen würde 4 . Man kann in dem Verfahren 
ein Analogon zu unserer „Ladung zum Siihnetermin“ sehen. 

Der Apostel Paulus verlangt, dass der Mann der Frau und 
die Frau dem Manne das Debitum, zr t v o vsdsrp, leiste; entziehe 
sich nicht eins dem anderen, es sei denn aus beider Bewilligung 
eine Zeitlang, dass ihr zum Fasten und Beten Müsse habt, und 
kommt wiederum zusammen, auf dass euch der Satan nicht ver- 
suche 5 . 


VII. 

Erkrankt der Mann oder kann er wegen abnehmender Körper- 
kraft seiner Pflicht nicht mehr genügen, so soll man sechs 
Monate warten, ob er wieder gesundet, andernfalls soll er die Ehe 
lösen, es sei denn, dass die Frau auch ohnedies zufrieden ist s . 

Verweigert die Frau die Pflicht, weil ihr der Mann zuwider 
ist, nicht nur aus Laune, um ihn zu ärgern, so soll der Mann ge- 
zwungen werden, die Scheidung zu vollziehen 7 ; denn, setzt 
Maimonides hinzu, die Frau ist doch keine Kriegsgefangene, die 
sich dem ihr Verhassten hingeben müsste 8 . Ueberhaupt sollte 
keine Kohabitation ohne Einwilligung der Frau stattfinden 9 . 

Schwierig für die gerichtliche Entscheidung sind auch heute 
noch die Ehescheidungsklagen wegen Impotenz des Mannes. 
In der Mischna findet sich darüber folgendes: Wenn die Frau 
sagt: der Himmel ist zwischen dir und mir (nur der Himmel weiss 
es, aber kein Mensch, dass nämlich zwischen uns kein Verkehr 
möglich ist), so soll der Mann gerichtlich zur Scheidung unter 


*) Kalla rabb. I, fol. 52 a„. ») Keth. V, 7. 3 ) BGB § 1567,2. 

*) T. Keth. V. 7; Keth. 63 b. 5 ) I. Cor. 7,3/4. •) Jeb. 64 a. 7 ) ib. 63 b. 
*) Hilk. ischuthXIV, 8. *) ‘Erub. 100 b. 
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Auszahlung der Kethuba gezwungen werden. Später jedoch be- 
fürchtete man, die Frau könne ihre Augen auf einen anderen Mann 
gerichtet haben und ihren Mann nur verächtlich machen wollen 
(um von ihm loszukommen) und lehnte es daher ab, ihren Angaben 
Glauben zu schenken. Es soll daher eine gütliche Einigung ver- 
sucht werden, event. dahin, dass der Mann freiwillig ohne Zwang 
des Gerichts in die Trennung willigt 1 . 

Für diejenigen, die, wie Raba, die Polygamie für zulässig 
hielten, bestand ein Ausweg darin, dass sie dem Manne auf seinen 
Antrag gestatteten, eine zweite Frau zu nehmen und bei ihr seine 
Potenz zu zeigen. Für R. Ame und seine Schule, die nur die Einehe 
billigten, fiel auch diese Möglichkeit fort 2 . 

Die nichtjüdischen Gerichte des Mittelalters haben sich in 
solchen Fällen durch die sog. Ehestandsprobe geholfen, d. h* 
dadurch, dass sie von den klagenden Eheleuten den Koitus an 
Gerichtes teile, die Demonstratio ad oculos, forderten. Ein solcher 
Notbehelf war dem jüdischen Gericht versagt, da eine Kokabitation 
in Gegenwart von anderen Menschen, nach manchen sogar von 
irgendwelchen Lebewesen, vom Talmud durchaus verboten ist 3 , 
worauf Maimonides, vielleicht mit Rücksicht auf die sonstige 
Gerichtspraxis, ausdrücklich hinweist 4 . 

Wo man psychische Ursachen der Impotenz vermutet, soll 
man nach R. Huna die Eheleute gemeinsam zu Tisch laden. Bei 
Gelegenheit des Mahles werden sie sich wieder aneinander ge- 
wöhnen 5 

Unter der Verweigerung der ehelichen Pflicht leidet nach 

R. Jochanan der Mann mehr als die Frau. Als daher Delila 
den Simson kränkt — durch eben diese Weigerung, wie die Legende 
will 6 — •, ,,da wird seine Seele zu Tode betrübt“ 7 , aber nicht ihre. 
Manche, die an die physiologische Frigiditas der Frau offenbar 
nicht recht glauben wollen, meinen allerdings, sie habe sich bei 
anderen Männern schadlos gehalten 8 . Das kannst du ja auch auf 
der Strasse der Dirnen sehen: wer ist der Mieter ? 9 Der Mann, 
weil ihm die sexuelle Abstinenz schwerer wird. Im Mittelalter 
lehrte man umgekehrt, dass der Frau die Abstinenz schwerer falle 10 * 

Trotzdem soll der Mann die Kohabitation nicht erzwingen, 
soll auch die Frau nicht im Schlafe überfallen 11 . ,,Die Kinder der 
Schlafenden werden Faulpelze .“ 12 

VIII. 

Es hat eine Strömung unter den Gesetzlelirern gegeben, die 
jeden situs in cohabitatione praeter situm naturalem auch in der 
Ehe unter Strafe gestellt wissen wollte. Doch ist diese Anschauung 

>) Ned. XI, 12. z ) Jeb. 65 b. a ) Nidd. 17 a 4 ) Ischuth XIV, 16. 
5 ) j. Ned. XI, 42 d« 5 . 8 ) Sot. 9 b. ’) Hi. 16, 16. *) j. Iveth. V, 30 b„. 
°) Keth. 64 b, 10 ) Petrus de Sancto Floro in der AwANDöchen Kon- 
kordanz bei Paöel, neue lit. Beitr. z. mittelalterl. Medizin. Berlin 1896: 

S. 30. 12 ) Tosaf. Nidd. 12a; cf. Raksburo dazu. l2 ) Kalla rabb. I, foL 52a*** 
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nicht durchgedrungen; denn nach der Natur der Menschen isst 
der eine Fleisch, das aus dem Schlachthause, und Fische, die aus 
dem Hause des Anglers kommen, eingesalzen, der andere gebraten, 
ein dritter gekocht, ein vierter gesotten ! 1 Das ist auch der Stand- 
punkt der katholischen Moraltheologen. So lehrt Gury: Situs 
qui solus possibilis est, qualiscunque demum sit, nullatenns damna- 
tur, und bei Capellmann heisst es: Omnis situs, etiamsi innaturalis 
in eopida (vel stando vel sedendo vel more pecudum vel a latere 
vel viro succumbente)per se non excedit culpam venialem,dummodo 
actus conjugalis satis perfici possit 2 . Die ablehnende Haltung der* 
Rabbinen gegen ein formelles Verbot ist offenbar gesetzgeberischer 
Klugheit, nicht laxen Moralansichten entsprungen ; denn dass 
man diese Naturwidrigkeiten, die man ja aus dem Treiben der 
griechisch-römischen Umgebung genügend kennen musste, nicht 
billigte, geht aus einer grossen Zahl von Bemerkungen des Talmuds 
hervor. Dem R. Jochanan ben Deh^rbaj haben die Engel — wie 
man meint, die Rabbinen selbst — erzählt: die Menschen, d. h. die 
aus diesem Koitus entstehenden Kinder 1 \ werden lahm (gelähmt), 
weil sie ,,den Tisch umkehren 44 und tun wie die Tiere 4 (more 
pecudum), sie werden stumm, weil sie ,,auf jene Stelle 44 (die Vulva) 
küssen (cunnilingi), sie werden taubstumm, weil sie z. Zt. des 
Koitus über ihn sprechen und also durch Sprechen und Hören 
sündigen, sie werden blind, weil sie ,,jene Stelle 44 betrachten 5 . 
Wer sitzend koitiert, den befällt Delirium, vir succubus, das ist 
Frevel, azzuth, wie leicht wird das Kind dadurch hMpak^Icän, 
ein sichUmwendender(epileptiseh ?), duobus simul concumbentibus, 
das ist der Weg der (moralischen) Verkehrtheit, ‘iqqesdi. Wenn 
Eheleute auf einem Bett kodieren, auf dem ein nicht schlafender 
Säugling liegt, so wird dieses Kind epileptisch 6 . Wer koitiert bei 
brennendem Licht, ist verabseheuungswert 7 , seine Kinder werden 
fallsüchtig 8 . Wer stehend koitiert, den befällt die Krampfart 
'aicüh 9 . Wer bei Tage koitiert, ist verabscheuenswert, sagt 
R. Jochanan 10 ; denn die Zeit der Kohabitation ist nur die Nacht. 11 , 
u. z. in der Regel die Mitte der Nacht 12 . So heisst es sogar von den 
Mädchen beim heidnischen Perserkönig Ahasver: ,, am Abend 
kam sie, und am Morgen kehrte sie zurück.“ 13 

Muhammed hat in bewusstem Gegensatz zu den Lehren der 
Juden 14 in seinem Koran nur den allgemeinen Grundsatz: ,,eure 
Weiber sind eure Aecker ; kommt in euren Acker, wie ihr wollt .“ 15 
Irgendwelche Einschränkungen gibt es nicht. 

Die Auffassung der Rabbinen vom Koitus beweist nichts 
besser als ihre Schilderung des Jenseits. Während bei Muhammed, 
wohl als Ausdruck der allgemeinen orientalischen Anschauung, 


l ) Ned. 20 b. *) Pastoralinedizin*. S. 175. 3 ) Kalla rabb. I, fol. 51 d a.E. 

der Ed. Komm. 4 ) Kalla 50 d^,. 5 ) Ned. 20 a. ti ) Kalla rabb. 1 a. E. t fol. 52a. 

7 ) Nidd. 17 ä. ®) Pos. 112 b. ? ) (litt. 70 a, ,0 ) Gen. r. 64. 5. ll ) Sabb. 86 a. 

la ) Kalla rabb. 52 a 18 . la ) Ks*h. 2,14. M ) v. Hammer, Fundgruben d. 

Orients. I, 460. ir ‘) Sure* 3, 25 der UllmannscIiou Ueberstzg. 
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immer das Versprechen „unbefleckter Jungfrauen“ wiederkehrt 1 , 
deren Haut und Fleisch so zart ist, dass das Mark der Beine durch- 
scheint 2 . lehrt der Talmud: ,,in jener Welt fällt alles Irdische 
weg: es gibt kein Essen und Trinken, keine Fruchtbarkeit und 
Vermehrung (ein gewöhnlicher Ausdruck für den Koitus), sondern 
die Gerechten sitzen und erfreuen sich im Glanze Gottes,“ 3 ganz 
wie die Engel 4 . Diese jüdische Auffassung findet sich dann auch 
in den Aussprüchen Jesu: in der Auferstehung werden sie wieder 
freien noch sich freien lassen, sondern sie sind gleich wie die Engel 
Gottes im Himmel 5 . 


IX. 

Bereits in der Beduinenzeit findet sich bei den Juden ein 
Brauch, der später auch in das Gesetz aufgenommen wurde 6 , die 
Vorschrift nämlich, dass, wenn ein Mann, ohne Leibeserben zu 
hinterlassen, stirbt, dessen Bruder die Witwe heiraten und der 
aus dieser Ehe hervorgehende Erstgeborene dann als Kind des 
Verstorbenen und demgemäss als dessen Universalerbe betrachtet 
werden sollte 6 . Dadurch wurde, wie es bei einer ähnlichen Be- 
stimmung direkt ausgesprochen wird 7 , bewirkt, dass der Familien- 
( Stammes-) Besitz zusammengehalten wurde und nicht, falls etwa 
die Frau einen Mann aus einem anderen Stamme heiratete, an 
diese andere Linie überging. 

Aus jener frühen Zeit wird nun berichtet: der Erstgeborene 
des Stammesfürsten (Scheik) Jehuda, ‘En, ist mit einer Frau 
namens Thamar verheiratet. ‘Er war aber böse in den Augen 
Gottes, und Gott tötete ihn [ohne dass er männliche Nachkommen 
hinterlassen hätte]. Auf Befehl Jehudas soll nun sein zweiter 
Sohn Onin die Schwägerin heiraten und Nachkommen aufstellen 
für seinen Bruder. Onan aber wusste, dass ihm die Nachkommen 
nicht gehören (nicht nach ihm genannt werden würden, wie Onkelos 
übersetzt), daher verschwendete er (sein Sperma) zur Erde, weim 
er (zum Koitus) zur Frau seines Bruders kam, um seinem Bruder 
nicht Nachkommenschaft zu geben. In den Augen Gottes aber 
war missfällig, was er tat, und er tötete auch ihn. — Der Thamar 
noch den dritten Sohn zu geben, zögerte Jehuda; denn er 
fürchtete, dass auch dieser stürbe, wie seine Brüder 8 . 

Die Alten erklären die Tat Onans mit einem Vergleich, der 
von ihrer landwirtschaftlichen Beschäftigung hergenommen ist: 
,,er drosch im Innern (der Vagina) und worfelte draussen,“ 9 oder: 
,, er pflügte in den Gärten und schüttete auf Düngerhaufen aus,“ 1 * 
d. h. er übte den Coitus interruptus. Diesen also, nicht die 
Masturbation, sollte man „Onanie“ nennen ; denn es ist wohl nicht 
anzunehmen, dass Onan, um zu masturbieren, ,,zu dem Weibe 


x ) Sure 2. S. 3; III, 36 ; IV, 61 usw. 2 ) Fundgruben I, 364. 3 ) Ber, 17a 
im Spruche Rabs. 4 ) Chag. 16a. *) Matth. 22, 30 und Marc. 12, 25. Ä ) Dt, 26, 
5—10. 7 ) Num. 36, 7. 8 ) Gen. 36, 6 ff. •) Jeb. 34 b. *«) Gen. r. 86, 4. 
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seines Bruders kam“. So definiert auch richtig die kathol. Moral- 
theologie: Onanismus in eo consistit,quod vir post inceptam copulam 
ante seminationem se retrahat et semen extra effundat, ut 
generationem impediat 1 . Ob die Tat an sich, d. h. also auch ohne 
den hier beabsichtigten gesetzwidrigen Zweck, oder nur um der 
hier vorliegenden speziellen sozialen Folgen wegen von Gott be- 
straft wurde, geht aus dem Schriftworte mit Sicherheit nicht 
hervor.. In den Bibelgesetzen findet sich sonst nichts darüber. 
Für die Tradition genügt die ausdrückliche Bemerkung der Bibel 
an unserer Stelle, ,,in den Augen Gottes war missfällig, was er 
tat,“ um daran das strikte Verbot des ,, Her vorruf ens eines Sperma- 
ergusses ohne Zweck“ (der Zeugung) zu knüpfen. Sie versteht 
darunter sowohl den Coitus interruptus, als auch die Masturbation, 
beide sind in gleicher Weise ein Peccatum mortale 2 . 

Rationalistisch denkende Aerzte können annehmen, dass 
durch die konstante Hebung des Coitus interruptus der Tod des 
Mannes eingetreten sei; eine schädliche Einwirkung auf die Ge- 
sundheit beider Konkumbenten ist wohl, wie bei jeder Natur- 
widrigkeit, nicht von der Hand zu weisen. 

,,Gott tötete auch ihn“ (den Onan), sagt die Schrift, 
,,mit derselben Todesart und wegen desselben Verbrechens wie 
seinen Bruder ‘Er“, erklären die Alten. Nur dass natürlich bei 
‘Er die Triebfeder zur Onanie eine andere war, die Furcht nämlich, 
durch eine eintretende Schwangerschaft die Schönheit seiner Frau 
zu beeinträchtigen 3 . 

Nach der Lehre, die in talmud. Zeit von R. Jehuda aufge- 
stellt wurde, hat Jehuda recht getan, dass er einer Frau, der 
bereits zwei Männer gestorben sind, den dritten Mann nicht zu- 
gestand. Was als Grund der Männersterblichkeit anzusehen sei, 
ist im Talmud strittig; während die einen meinen, es liege am 
Körper der Frau (dem „Quell“), wenden die anderen dagegen ein, 
dass dieser Grund allgemein gewiss nicht zutreffe, z. B. 
nicht, wenn der Mann durch einen Sturz von einer Palme gestorben 
ist, und meinen, es sei eben das Schicksal der Frau, ihr böser Stern, 
der das Unglück verschulde 4 . 

In dem „Märchen-Buche Tobit“ wird berichtet, die Tochter 
des Raguel in Ekbatana sei bereits mit 7 Männern verheiratet 
gewesen. „Asmodaj, der böse Geist, hatte sie alle getötet, bevor 
sie ihr wie einem Weibe beigewohnt hatten.“ Als Tobias zu ihr 
hereingeht, nimmt er Räucherkohlen, legt darauf Herz und Leber 
des Fisches und räuchert. Da flieht der Dämon nach dem oberen 
Aegypten 5 . 

X. 

Wenn es auch nach dem Worte des weisen Siracii besser ist, 
kinderlos zu sein, als gottlose Kinder zu haben*, so soll sich durch 

*) Guby, comp, theol. mor. ed. HI, tora. II, pg. 016: zit. nach 
Cateulmann. a ) Nidd. 13 a. 3 ) Jeb. 34 b. 4 ) ib. 64 b. 5 ) Tobit 3, 8 und 
8,2. *) Sir. 16, 3. 
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eine solche Befürchtung doch niemand von der Pflicht, Kinder zu 
Beugen, zurückhalten lassen. Man erzählt, der Prophet Jesaja 
sei zum Könige Hiskia gekommen und habe ihm seinen nahen 
Tod angekündigt mit der Begründung, dass er sich nicht die Er- 
haltung seines Geschlechtes habe angelegen sein lassen. Als 
Hiskia antwortet, er habe vorausgeschaut, dass Kinder, die er 
zeugen würde, doch nichts taugen würden, entgegnet ihm Jesaja: 
„was kümmern dich die Geheimnisse Gottes \ du hattest zu tun, 
was deine Pflicht ist!“ 1 Nach der Darstellung de3 Josephus sei 
der König nicht freiwillig steril gewesen, im Gegenteil hätte ihn, 
als er erkrankte, eine tiefe Schwermut, dttufiia octvrj, befallen 
bei dem Gedanken an seine Kinderlosigkeit. Der Prophet verspricht 
ihm Genesung und Nachkommenschaft 2 , die ihm dann auch zuteil 
wird. Ob der König bereits vor seiner Krankheit verheiratet war 
oder nicht, ist nicht auszumachen. In der Tat ist Hiskias Sohn, 
der König Man asse, der ihm im Alter von 43 J. geboren wurde, 
nicht in den Bahnen seines frommen Vaters gewandelt, sondern 
in den krassesten Götzendienst verfallen, wenn ihm auch zugute 
gehalten werden soll, dass er bereits mit 12 Jahren zur. Regierung 
kam 3 . 

XI. 

Verboten ist die Kopula während der Trauerwoche um Eltern 
und Geschwister. Einem Menschen, der sich in seiner Rohheit 
an diese Vorschrift nicht kehrte, rissen Schweine den Leib auf 
(oder den Penis ab) 4 . — Bevor der geheilte Aussätzige wieder in 
die Gesellschaft der Gesunden aufgenommen wird, soll er „sieben 
Tage ausserhalb seines Zeltes wohnen“ 5 , was nach der Tradition 
ein Verbot der Kohabitation bedeutet 6 . Verboten ist neben anderen 
irdischen Genüssen, wie Essen, Trinken, Baden etc., die Kopula 
auch am Versöhnungstage 7 . Ueber das Verbot der Kopula men- 
struationis tempore, sowie bei allen Genital blutungen der Frau 
und im Wochenbett ist bereits gesprochen 8 . 

Auch Herbergsgäste auf der Reise sollten, wohl aus Gründen 
des Anstandes, nicht koitieren 9 . 

Verboten wird ferner die Kopula, wohl um die Körperkräfte 
zu schonen, vielleicht auch als Zeichen der Trauer, in Zeiten der 
Hungersnot, wie .schon die Bibel von Josef hervorhebt: „es 
wurden ihm zwei Söhne geboren, bevor das Jahr des Hungers 
kam 10 .“ Nur die noch Kinderlosen dürfen davon eine Ausnahme 
machen 11 . Wenn du siehst, dass Mangel und Hungersnot in die 
Welt kommen, betrachte deine Frau wie eine Abgesonderte (Men- 
struierende) 12 ; darum 13 wird auch dem Noah vor der Sintflut be- 
fohlen: „gehe da und deine Söhne“ allein „und deine Frau und 
die Frauen deiner Söhne“ allein in die Arche 14 , als aber^die Sintflut 

*) £ 31 ’. 10 a. *) Antt. X, cap. 2, 1. a ) II. Kon. cap. 21. 4 ) Moed 
qat. 24 a. 5 ) Lev. 14, 8. 6 ) Neg. XIV, 2. 7 ) Joma VIII, 1. B ) ob. S. 138. 
*) Koth. 65 a. 10 ) Gen. 41, 50. xl ) Taan. 11 a. lt ) Gen. r. 31, 13. ») ibid. 
34.7. 14 ) Gen. 6, 18. 
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vorbei war, hiess es: „gehe aus der Arche du und deine Frau und 
•deine Söhne und die Frauen deiner Söhne 1 .“ Drei, die das Verbot, 
in der Arche zu koitieren, trotzdem übertraten, sind dafür bestraft 
worden: Ham dadurch, dass er schwarz (ein Mohr) wurde, der 
Hund dadurch, dass er festhaftet (beim Koitus), der Rabe dadurch, 
dass er (sein Sperma dem Weibchen in den Schnabel) speit 2 . 

Die Zeit, in der e i n Körper vom andern am meisten Genuss 
hat, ist der Monat Tebeth (etwa Dezember) 3 . Daher lässt der 
Perserkönig die Esther in diesem Monat zu sich bringen 4 . 

XII. 

Die Kohabitätion gehört einem Volkswort zufolge zu den 
drei Dingen — die beiden anderen sind Baden und Salben — . die 
zwar nicht wie Essen und Trinken in den Körper hineingehen, 
von denen dieser aber trotzdem Genuss hat 5 . Freilich ist seit der 
Zerstörung des Tempels der rechte Geschmack an der K. durch die 
andauernden Sorgen und Kümmernisse verloren gegangen 6 . Die 
K. gehört aber, nach einem anderen Volkswort, zu den acht Dingen, 
die nur in geringem Masse genossen, schon, in grossem Masse aber 
schädlich sind. Die übrigen sind: Wege (Gehen), Besitz, Arbeit, 
Wein, Schlaf, warmes Wasser (zum Bad und zum Getränk) und 
Aderlass 7 . Gesundheitlich ist es ratsam, sich an eine bestimmte 
Zeit (vor oder nach Sonnenaufgang) zu halten 8 . Uebermässiger 
Koitus schwächt 5 , und Stmri hat durch seine Unzucht mit der 
Midianitin 9 seinen ganzen Körper aufgerieben 10 . Durch die Dinge, 
die wir in der Jugend übertreiben, wird unser Antlitz schwarz, 
unsere Kraft geschwächt, zur Zeit des Alters 11 . Sogar der Tod 
kann dadurch e intreten und ,,w enn Weiber einen Mann umgebracht 
haben — wenn ein Mann intra copulam gestorben ist, meinen die 
Erklärer — , da gibt es weder Gericht noch Richter “. 12 Zwei Todes- 
fälle während des Beischlafes erwähnt schon Punius 13 . 

Der Satz des Talmuds findet sich bei Besprechung eines Rechts- 
falles: jemand hat eine Katze zum Mäusefangen gemietet; durch über- 
mässiges Fressen vonMäusen ist die Katze gestorben. Ist der Mieter haftbar ? 

Auch der Anblick obszöner Bilder kann auf manche einen 
sexuellen Reiz ausüben. So erzählt die I^egeude, Isabel habe dem 
König Ackab, der eine natura frigida war, Bilder von Dirnen an 
seinem Wagen anbringen lassen, damit er durch deren Anblick 
erregt werde 14 . Diese Dirnenbilder habe man nach dem in der 
Schlacht erfolgten Tode des Königs (vom Blute) abgewaschen 15 . 
Nach derUeberlieferung des Josephus heisst die Stelle, Prostituierte, 
hätten in dem Quell, in den des Königs Blut geflossen, gebadet . 16 
Der Anblick von Tieren, „die sich miteinander beschäftigen“, 
sogar von Frauenkleidern allein, kann err egend wirken 17 , letzteres 


*) Gn. 8. 16. 2 ) Sanh. 108 b. 3 ) Meg. 13 a. Esth. 2. 16. 5 ) Ber. 

67 b. *) Sanh. 75 a. 7 ) Git-t. 70 a. R ) Lev. r. IV. 3. fl ) Num. cap. 25, 
Ar.f. 10 ) Sanh. 82 b. 11 ) Sabb. 152 a. 12 ) B. mecia 87 a. 1: ‘) H. nat. VII, 54. 
'*) Sanh. 39 b. I. Kön. 22. 38. ") Antt, VTIL cap. 15, 6. ’*) ,Teb. 76 n. 
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ein Beispiel des in der Neuzeit vielbesprochenen Kleiderfetischismus. 
Trotz der Gefahr, den der Anblick koitierender Tiere bietet, darf 
der Landmann beim Belegen resp. Beschälen seiner Zuchttiere 
doch nachhelfen, wenn nötig, sogar den Penis des männlichen 
Tieres in die Vagina des weiblichen einführen; denn die grosse 
Aufmerksamkeit, die er der Sache widmen muss, wird als ge- 
nügendes Gegengewicht gegen sexuelle Erregung wirken 1 . 


XIII. 

Zu den Aphrodisiacis gehört im ganzen Orient bei 
Ariern und Semiten auch heute noch der Knoblauch. Er stand in 
dem Rufe, das Sperma zu vermehren 2 , ebenso wie Fische 3 . In 
dem 1890 aufgefundenen altindischen (Sanskrit-) Lobliede auf 
den Knoblauch, dem sog. BowER-Manuskript, wird auch diese 
Eigenschaft besonders her vor gehoben 4 . 

Merkwürdigerweise wird auch die Milch zu den sexuellen 
Inzitamenten gerechnet 6 , daher sio auch dem Hohenpriester vor 
dem Versöhnungstage verboten war 6 . Nach der Legende hat auch 
die im DEBORA-Liede besungene Jael dem fliehenden Sissera, 
als „er Wasser verlangte, Milch gegeben“ 7 , um den ohnehin Ent- 
kräfteten noch zur Kohabitation zu reizen, ihn dadurch zur völligen 
Erschöpfung zu bringen und ihn dann um so leichter den Verfolgern 
ausliefcrn zu können 8 . Nach der Erklärung des Josephus reichte 
sie ihm z'ötj, schon verdorbene Milch, die ihn ein- 

schläferte 8 . 

Geradezu gefürchtet in dieser Beziehung war der Wein, be- 
sonders für die Frau. Ein altes Wort lautet : ein Glas Wein ist 
schön für die Frau, zwei sind etwas Hässliches, bei dreien fordert 
sie mit Worten (den Koitus), bei vieren fordert sie sogar einen 
Esel auf der Strasse auf, jeglichen Anstand vergessend 10 . Man er- 
innere sich dabei, dass bei den Juden sowohl wie bei den Römern 
jener Zeit bei Tisch überhaupt kein Wein getrunken wurde und 
die Frauen sich vom Tisch erhoben, sobald das Trinken begann, 
das, ein Vorrecht der Männer, wohl häufig mit unseren „Herren- 
abenden“ Aehnlichkeit gehabt haben mag. Aber auch für den 
Mann ist der Wein gefährlich. Ist er angetrunken, so wird er sich 
seiner Frau gegenüber nicht zurückhalten, selbst wenn sie ihm 
ausdrücklich sagt: ich blühe wie eine Rose (menstruiere) 11 . In 
besonders bösem Ruf stand der Wein von Pethugtha 12 , 

„Wer die Weise der Welt nicht versteht“, d. h. impotent ist, 
nehme drei Mass Saflorsamen (qurtemi), der auf gedüngtem Boden 
wächst, stosse ihn, koche ihn und trinke ihn in Wein. R. Jochanan 
rühmt von diesem Mittel, es hätte ihm seine Jugend wiedergebracht. 

*) Ab. z. 20 b. a ) B. qam. 82 a. 3 ) Ber. 40 s. 4 ) Aschoff im Janus 
1900, S. 493 ff. 4 ) T. zabim H, 5. «) Joma 18 a. 7 ) Ri. 6, 25. B ) Jeb. 103o. 
*) Antt. V, cap. 5 1 4. 10 ) Keth. 65 a. ”) Löv. r. XIJ. 1. 1# ) ib. V, 3. 
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Acht Dinge vermindern das Sperma: Salz, Hunger, Aussatz, 
Weinen, Schlafen auf der Erde, Oleander, Cuscuta 1 ausser ihrer 
Zeit und der Aderlass unten doppelt. Oben aber ist er doppelt 
nützlich, wobei nach R. Papa die Testikel die Grenze bilden, 
,,Die Zeit“ für die Cuscuta ist der Juli, da wirkt sie umgekehrt 
(nämlich günstig), „ausser ihrer Zeit“ ist der Januar 2 . 

Vier Dinge sind für den Koitus schädlich: wer von der Reise 
kommt, wer vom Aderlass oder einer Krankheit aufsteht, wer 
aus der Gefangenschaft kommt 3 . 

Dass aus Angst vor unmittelbar drohender Kriegsgefahr nicht 
einmal Erektionen bei den Männern zustande kommen 4 , ist wohl 
glaublich. 

Hierher gehört noch die relativ^ Impotenz durch Entkräftung 
infolge mangelhafter Ernährung. In einem Gerichtsfalle, der vor 
das Forum R. Jehudas kam, lässt dieser, da er sieht, dass „ihre 
Gesichter schwarz (vor Hunger) sind“, das junge Paar baden, 
gibt ihnen gut zu essen und zu trinken und entlässt sie dann in 
das Schlafgemach. Sie erreichen ihren Wunsch 5 . 

Von den unendlichen Listen der Mittel gegen Impotenz, wie 
sie die Schriften des Altertums und Mittelalters haben, ist also 
im Talmud wenig zu finden. Die Ratschläge des Plinius, in denen 
Pferde- und Eselshoden, der Penis des Esels, der Harn des 
Stieres usw. figurieren 5 , geben von den „Erfahrungen“ anderer 
Autoren nur eine schwache Vorstellung. 


XIV, 

Dudaim. 

Sehr viel ist über die Gn. 30, 14 erwähnten Dudaim ge* 
schrieben worden. Sie werden fast allgemein unter die Aphrodisiaca 
gerechnet, wie ich glaube, ohne zureichenden Grund. 

Nachdem Lea dem Jakob vier Söhne geboren, „hört sie auf 
zu gebären“. 7 Einen Grund nennt die Schrift zwar nicht, aber 
es ist ziemlich klar, dass die Neigung Jakobs sieb ihrer Schwester 
Rahel zugewendet bat. Da findet zur Zeit der Weizenernte 
Rüben, der Erstgeborene Leas, dudaim auf dem Felde und bringt 
sie seiner Mutter. Diese überlässt sie der Rahel, als diese darum 
bittet, unter der Bedingung, dass Jakob eine Nacht ihr, der Lea, 
widme. Jakob stimmt zu. „Und Gott erhörte die Lea, dass sie 
schwanger wurde und dem Jakob einen fünften Sohn gebar.“ 
Diesem folgte ein sechster und noch eine Tochter. Dann erst 
„erinnerte sich Gott der Rahel, und Gott hörte sie und öffnete 
ihren Schoss, und sie gebiert den Josef.“ — 

Mag sein, dass die dudaim der Lea die Zuneigung ihres 
Mannes wieder brachten; denn auf die eine Nacht, die Rahel ihr 


l ) so nach Low. Pflanzenn, p. 230; Raschi: Hopfen. a ) Gitt. 70 ab. 

") Aboth RN 4L 7. *) Zeb. 116 b. 6 ) Keth. 10 a. «) Pian. h. n. 28, 80; 30, 49. 

’) Gen. 29,35. 
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konzediert, müssen noch mehrere gefolgt sein, wie die weiteren 
Geburten beweisen, — die Fruchtbarkeit brachten sie ihr nicht; 
denn diese hatte sie nie verloren. Die Heilung der Unfruchtbarkeit 
der Rahel auf den Gebrauch der dudaim zu beziehen, ist gleich- 
falls schwierig; denn ein Medikament, das erst nach fast drei 
Jahren wirkt — solange wird man doch auf die drei Geburten 
der Lea rechnen müssen — , würde schwerlich vom Volke als 
solches betrachtet werden. Dass im Text bei beiden Frauen die 
Schwangerschaft als eine Erhörung ihres Gebetes dargestellt wird, 
würde nicht ins Gewicht fallen; denn nach religiöser Auffassung 
wirkt kein Medikament, ohne dass Gott seinen Segen dazu gibt, 
und andrerseits bedient sich auch Gott zu seinen Heilungen natür- 
licher Mittel. 

Danach kann ich mich der von den Exegeton gemachten An- 
nahme, die dudaim seien ein Mittel gegen die Unfruchtbarkeit, 
nicht anschliessen. Darin beirrt mich auch nioht der ' Sang des 
Hohenliedes von den „< dudaim , die Duft geben “; 1 denn von der 
Wirkung des Geruches als sexuelles Exzitans, die ja von jeher 
unbestritten ist, zu dem hier vorauszusetzenden Einfluss auf die 
Sterilität des Weibes ist doch noch ein grosser Weg. 

Sehr schwierig ist die botanische Bestimmung der 
dudaim — dass es sich um eine Pflanze handele, u. z. um 
eine, die „in den Tagen der Weizenernte“ wäohst resp. blüht oder 
reift, nimmt man allgemein an. Schon das nachbiblische Schrift- 
tum der Juden hat das Wort nicht mehl , und so beginnen schon 
früh die Vermutungen. Im Talmud hält der eine die dudaim für 
iabruche , der andere für sebisaAj — * beide Ausdrücke sollen die 
Mandragora bedeuten 2 — , ein dritter für sigle ] , Cyperus, im 
Midiasch findet sich auch noch eine Erklärung durch „Gerste“ 
und eine durch majeschin 4 , Zürgelbaum (Celtis) 5 . Von einer Sicher- 
heit ist also gar keine Rede. LXX und Vulg., auch Josephus®, 
haben Mandragora, und dafür entscheidet sich auch eine Anzahl 
neuerer Erklärer, hauptsächlich allerdings aus dem Grunde, weil 
die Wurzel, die Alraunen, von jeher, nicht nur im Orient, 
als Aphiodisiacuin gilt, das auch Unfruchtbare heilt. Die Araber 
sollen dies auch von der Frucht glauben. Manches darüber hat 
Friedreich zusammengestellt 7 . 

Der vorsichtige J. Chr. Huber erklärt die Identifikation mit 
der Mandragora für „höchst problematisch“ 6 . 

XV. 

Damit der Koitus befruchtend sei, galt es als Erfordernis, 
dass dabei der ganze Körper des Mannes, „fühlt“ (Orgasmus) 
und dass das Sperma schiesse wie ein PfeiJ. Durch Sperma torrhoe 
kann also keine Imprägnation erfolgen : So ist wenigstens die Lehre 


] ) Cant. 7, 14. 2 ) Löw, Pflanzennamen, p. 189. 3 ) Sanh. 99 b. 4 ) Löw, 
p. 269. 250. 5 ) Gen. r. 72, 2. •) Antt. 1. cap. 19. 7. 7 ) Zur Bibel I. 158 ff. 
") Münch, mod. W. 1901. No. 12. in der Rezension des Kbstri Nc>ehen BuChes. 
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von Mar Samuel, dein Arzte 1 . ’ Daher denn eine grosse Zahl von 
Rechtslehrern Männer mit Verstümmelung oder abnormen Mün- 
dungen des Penis für zeugungsunfähig erklärt hat 2 . Diese 
Fragen, die zu allen Zeiten die Gerichtsärzte und Ehejuristen be- 
schäftigt haben, können in ihren Einzelheiten auch heute noch 
nioht als definitiv geklärt gelten. 

Eine ebenfalls durch die Jahrhunderte hindurch diskutierte 
Frage betrifft die Möglichkeit einer Schwängerung utroque staute. 
Im Talmud wird diese Möglichkeit nur ganz ausnahmsweise zuge- 
geben 3 . Ueberhaupt wird vor dieser Art der Kohabitation als 
gefährlich gewarnt, sie soll den Körper ganz besonders schwächen 4 . 
In unserer Zeit wird ein einmaliger stehend ausgeführter Koitus 
als Ursache akuter Rückenmarkshyperämie angeschuldigt 5 . 

Dagegen hat man geglaubt, dass eine Frau gravida werden 
könne, wenn sie in einer Wanne badet, in der kurz vorher ein Mann 
gebadet und cjakuliert hat, trotzdem dieser Glaube mit der obigen 
Lehre Samuels in Widerspruch steht 5 . Den Alten, nicht nur den 
Laien, sondern auch den Aerzten muss das nicht gar so absonderlich 
vorgekommen sein; denn bei Averroes (f 1198), dessen kitäb 
el-kollijjat im Mittelalter fast dasselbe Ansehen genoss, wie der 
Kanon des Avicenna, findet sich eine Geschichte, die dieselbe 
Anöioht beweisen soll, wie die vom Talmud ausgesprochene. 
Vicina quaedam mea, berichtet er, de cujus sacramento confidere 
multum bene poteramus, juravit in anima sua, quod impraegnata 
fuerat subito inbalneo lavelli aquae calidae,in quo spermatizaverunt 
mali homines, cum essent balneati in illo balneo. In dem Buch 
des Avemcladis de spermate’hat er Aehnliches gefunden; er gibt 
an, dass diese Art der Schwängerung dadurch möglich sei, quia 
vulva trahit sperma propter suam propriam virtutem. ,,6 quam 
bene placet mihi!“ schliesst Ibn Rosciid 8 . 

Aus dem berühmten Oolliget hat die Geschichte ihren Weg 
in die Schriften der Aerzte des Abendlandes gefunden, die ihr bis 
in das 18. Jahrhdt. hinein eigene Kapitel widmen. Sie wanderte 
zunächst nach Portugal, wo sie Amatus Lusitanus (um 1550) 
benutzt, um damit eine Nonne, dia eine Mole geboren, von schimpf- 
lichem Verdacht zu reinigen, sogar gegen die Meinung Galens, 
der auch Molen nur durch Kohabitation entstehen liess 9 . Amatus 
führt auch Avicenna und Algazar 7 als Gewährsmänner an. 


*) Nidd. 43a. 2 ) oben S. 254ff. 3 ) Sanh. 37 b. <) Gitt. 70 a. «) Pick 
in Etjlenbg. RE 2 . XVII, 22. 6 ) Chag. 15 a. 7 ) sonst nicht bekannte 

Aerzte (auch von Wüstenfeld nicht erwähnt). 8 ) Colliget II, cap. 10, 
fol. 14 b der Junten-Ausg. Basel 1553. 9 ) Amatus Lusitanus, cent. III, 
curat. 36, fol. 352 ed. Proben, Basil. 1556. Er erzählt eine Räuber- 
geschichte, die ihm jemand als ,, Legende der Rabbinen“ aufgebunden hat: 
es sollen einige Personen im Bade masturbiert haben; als der Prophet 
Jereml\ sie deswegen schalt, hätten sie ihn in das Bad geschleppt und 
dort manustupriert. Als bald darauf seine Tochter ins Bad kam, sei sie 
von ihrem eigenen Vater schwanger geworden und habe den Ben Sira 
geboren ! 
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Freilich gibt es auch Zweifler. So bestreitet Paolo Zacciiia (f 1659) 
diese Möglichkeit, obgleich er den Teufel als Inkubus keinen 
Augenblick anzweifelt 1 , und sogar Schurig stellt sich auf seine 
Seite 2 . 

Nach Stern 3 ist der Glaube an diese Schwängerung im Bado 
in der Türkeit noch heute verbreitet. 

Was das Mittelalter überhaupt auf diesem Gebiet leistete, 
ist bekannt. So erzählt der hl. Thomas von Aqxjino (f 1274) 
wie eine Frau durch Liegen im Bett, in das vorher Sperma ergossen 
wurde, schwanger wurde, so berichtet der eben erwähnte Amatus, 
wie eine kurz vorher von einem Manne beschlafene Frau eine 
andere geschwängert habe, so wird noch im Jahre 1637 ein Kind 
vom Gerichtshof in Havre für legitim erklärt, nachdem die Mutter 
ausgesagt, sie habe geträumt., ihr seit vier Jahren abwesender 
Gatte umarme sie eadem conceptionis et ingravidatioris accidentia 
wie früher! 4 

Für die moderne Wissenschaft sind natürlich alle Erzählungen 
de foecundatione absque consuetudine viri abgetan. Schon Haller 
nennt sie dubias historiolas 5 . 

Von der überhaupt eisten Kohabitation wird nach der Lehre 
R. Elazars keine Frau schwanger 6 . Ausnahmen davon kennt 
nur die Legende von der Hagar 7 und den Töchtern Lots 8 . 


Zweiter Teil. 

I. 

„Gott sprach zu Mose also: sprich zu den Kindern Israel 
und sage ihnen: ich bin der Herr, euer Gott. Nach dem Tun des 
Landes Aegypten, in dem ihr gewohnt habt, sollt ilir nicht tun, 
und nach dem Tun des Landes Kanaan, in das ich euch bringe, 
sollt ihr nicht tun und in ihren Satzungen nicht wandeln. Sondern 
meine Gesetze sollt ihr halten und meine Satzungen wahren, 
um in ihnen zu wandeln: ich bin der Herr, euer Gott. So wahret 
denn meine Satzungen und meine Gesetze, die der Mensch be- 
folgen soll, damit er dadurch lebe (oder: „und in denen er leben 
soll“), ich, der Herr (befehle es).“ 9 

Nach diesen als feierliche Einleitung zu betrachtenden Sätzen 
werden dann von der Bibel die einzelnen Grade aufgezählt, bei 
denen „die Aufdeckung der Scham“, die Kohabitation, und natür- 
lich auch die Ehe verboten ist: 


*) P* Zacchias, quaest. med. -legales. Amst. 1651. Üb. III, tit, I, 
quaest. 8, fol. 145 ff. *) Schurig, Spermatologia. Francof. 1720. p. 223. 
3 ) Stern, Medizin, Aberglaube u. Geschlechtsleben in d. Türkei. Berlin 1903. 
II, 289. 4 ) Th. Bartholin, hist. anat. et med. rar. eent. VI. Hafniae 1661, 
hist. Gl. pg. 296. 5 ) Eiern. phys. lib. 29, sect. II, pg. 92. 6 ) Jeb. 34 a. 

7 ) Gon. r. 45, 4. *) ibid. 49. 8. 9 ) Lev. cap. 18. 
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1. die Frau des Vaters, mag es die rechte oder die Stiefmutter 
sein, mag die Ehe noch bestehen oder durch Tod des Mannes oder 
Scheidung getrennt sein; 

2. die Schwester, ob leiblich oder halbbürtig; 

3. die Enkelin; 

4. die Schwester des Vaters oder der Mutter (Tante); 

5. die Frau des Bruders; 

6. die Schwiegertochter; 

7. die Schwiegermutter, auch die Stiefmutter der Frau. 

Der Umgang mit der leiblichen oder Stieftochter wird von 

der Bibel nicht ausdrücklich verboten, vielleicht weil das Milieu, 
in dem diese Gesetze gegeben wurden, ein solches Verbot über- 
flüssig erscheinen liess, vielleicht auch aus demselben Grunde, 
aus dem nach dem bekannten Worte Crcnnos Solon den Vater- 
mord nicht ausdrücklich unter Strafe stellte : weil der Gesetzgeber 
keinen Vater einer solchen Scheusslichkeit für fähig hielt. Die 
talmud. Rechtsauffassung folgert das Verbot der Tochter durch 
einen einfachen Schluss ad majus von der Enkelin. Der Umgang 
mit der Tochter gilt also als biblisch, nicht bloss als rabbinisch 
verboten 1 . 

II. 

Zu diesen biblisch verbotenen Ehen haben die 
Talmudisten andere entferntere Verwandtschaftsgrade hinzu- 
gefügt, die sog. sch e nijjoth. Diese „soferischen Ver- 
bote“ erstrecken sich teils auf die ganze Linie ohne Unterschied 
des Grades, teils gehen sie einen Grad über die biblisch verbotene 
Verwandtschaft hinaus. 

Die ganze Linie ohne Unterschied des Grades: 1. die Mutter 
der Mutter (und so deren Mutter usw.); 2. die Mutter des Vaters 
(und so deren Mutter usw.) ; 3. die Frau des Grossvaters von Vaters- 
seite; 4. die Frau des Enkels (und so die Frau des Urenkels usw.); 
5. die Enkelin des Sohnes oder der Tochter usw. ; 6. die Urgross- 
mutter der Frau usw., und 7. die Urenkelin der Frau usw. 

Einen Grad weiter als das biblische Verbot, und zwar entweder 
a) über dieses hinaus oder b) einen neuen ihm homologen Grad. 

Ad a). 1. Die Mutter des Vaters seiner Mutter; 2. die Mutter 
des Vaters seines Vaters; 3. die Frau des Vaters seiner Mutter 
(Stiefmutter seiner Mutter) ; 4. die Frau des Bruders des Gross- 
vaters von Vatersseite; 5. die Schwester des Grossvaters von 
väterlicher . oder mütterlicher Seite; 6. die Schwester der Mutter 
seiner Mutter. 

Ad b). 1. Die Frau des Bruders seiner Mutter; 2. die Frau 

des Bruders seines Vaters von mütterlicher Seite. 

Völlig gestattet ist die Ehe zwischen Geschwisterkindern, 
zwischen Onkel und Nichte und zwischen völligen Stiefgeschwistern 
(zusammengebrachten Kindern), letztere wird nur vom paläst. 


) Maim. Iss. bia II, 6. 




544 


Gerichtliche Medizin. 


Talmud als verboten erachtet. Von den Vorschriften des BGB 
§ 1310 und StrGB § 173 unterscheiden sich die hier aufgezählten 
besonders' darin, dass sie den Umgang (und natürlich auch die 
Ehe) zwischen Neffe und Tante (ob rechte oder angeheiratete) 
als Blutschande betrachten. 

Weit komplizierter als diese Bestimmungen sind die des 
römischen und kanonischen Rechtes. Hingegen hält das talmud. 
Recht die verbotenen Grade fest und kennt aus Gründen, die in 
der Einleitung angegeben sind, keine Dispensation. Die 
Kraft, einen verbotenen Verwandtschaftsgrad für irgend 
jemand aufzuheben, ist dem Judentum undenkbar 1 . 

III. 

Die Strafen für die einzelnen Verbrechen sind verschieden, 
je nachdem es sich um ein biblisches oder ein rabbinisches Verbot 
handelt und je nachdem die Bibel die Strafe für den Einzelfall 
festsetzt. Die biblischen Verbote sind meist mit der Todesstrafe 
bedroht, u. z. steht auf Inzest mit der rechten oder mit der Stief- 
mutter und mit der Schwiegertochter der Tod durch Steinigung, 
die schwerste der Todesstrafen — das bedeutet nämlich nach der 
Tradition der bibl. Ausdruck: ,,ihr Blut sei an ihnen!“ 2 — Inzest 
mit der Enkelin, der Schwiegermutter, der Grossmutter, der 
Tochter, wird mit dem Feuertode bestraft. Ueber diejenigen, die 
Unzucht treiben mit dem Weibe des Vaters, der Schwester oder 
der Schwiegermutter soll auch auf dem Berge Ebal der feierliche 
Fluch ausgesprochen werden 3 . In den übrigen Fällen droht die 
Schrift nur an, „sie (die Verbrecher) sollen ausgerottet werden“; 
die Ausführung dieser Drohung ist aber nach der Ueberlieferung 
Sache des Himmels; das Gericht verhängt daher nicht die Todes- 
strafe, hat aber auf 40 Geisselhiebe zu erkennen 4 . 

Auf die rabbinischen Verbote, die erwähnten sch e nijjoth> steht 
„die Geisse] ung der Züchtigung“, makkath marduth , die sich von 
der in der Bibel erwähnten Geisselstrafe 6 , malquth , besonders 
dadurch unterscheidet, dass die Zahl der Schläge nicht beschränkt 
ist, sondern so lange erteilt wird, bis der Delinquent Besserung 
gelobt 6 . 

Weshalb auf die verschiedenen Arten von Inzest verschiedene 
Todesarten als Strafe gesetzt sind (Steinigung oder Verbrennung), 
auf den Inzest mit der Schwiegertochter eine strengere als auf den 
mit der leiblichen Tochter, wissen wir nicht, auch nicht, weshalb 
die Bibel die Blutschande mit der Schwiegertochter und die Unzucht 
mit Tieren thebel 7 , mit der Tochter zimma 8 , mit der Schwester 
cheseä P, mit der Schwägerin nidda 10 nennt. Gegen jeden Grund, 
den man anführt, lassen sich ebensoviele Gegengründe bringen. 

Nach Frankel, Grundlin. d. mos. Eberechts. Breslau. 1860. 
pg. XVII ff. *)• Lev. 20, 11/12. 3 ) Dt. 27, 20—23. *) Makk. 111,1. 
c ) Dt. 25, 2/3. fl ) Sabb. 40 b. 7 ) Lev. 20, 12 und 18, 23. ft ) Lev. 20, 14. 
•) ibid. 20, 17. *) ib. 20, 21. 
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IV. . 

Diese anscheinend so ausserordentlich strengen Strafen stellen 
sich bei der praktischen Handhabung aber ganz anders dar. Nach 
der Tradition können sie nämlich ausnahmslos nur verhängt werden, 
wenn die Tat mit Vorsatz ausgeführt war. Der Vorsatz aber gilt 
nur als erwiesen, wenn der Täter vor der Begehung des Verbrechens 
unter Hinweis auf die zu erwartende Strafe gewarnt war. Un- 
kenntnis des Gesetzes schützt. Wo ein Irrtum, error de jure und 
erst recht natürlich de persona, vorlag, konnte eine Strafe über- 
haupt nicht ausgesprochen werden; z. Zt. des Tempels musste der 
Täter nur ein Sühnopfer darbringen. 

Dazu kommt noch die Eigenart des talmud. Prozessrechtes, 
das ausschliesslich den Zeugenbeweis kennt, Indizien dagegen 
und sogar das Eingeständnis des Angesehuldigteii für das Urteil 
zu verwerten verbietet. Bei ganz strikter Interpretation dieser 
Vorschrift hätte man, wie schon in der Mischna hervorgehoben 
wird 1 , den Zeugen (es wurden mindestens deren zwei verlangt) 
bei der Anklage des Inzests die Frage vorlegen müssen: „habt 
ihr gesehen (die Conjunctio membrorum) wie die des Schmink- 
stiftes mit seinem Rohr ?“ und wäre überhaupt niemals zu einer 
Verurteilung gekommen. Soweit ist die Mehrzahl nun allerdings 
nicht gegangen, aber die Todesurteile waren doch so selten, dass 
man einen Gerichtshof, der alle sieben, nach manchen sogar alle 
70 Jahre, ein Todesurteil fällte, einen mordenden nannte 1 . Und 
der Tod stand doch nicht nur auf Inzest, 


V. 

Eine Begründung der Eheverbote wird von der Bibel nirgends 
gegeben. Es ist nicht wahr, dass sie dem allgemeinen Naturgesetz 
entsprechen, ein Blick in das Tierreich lehrt das Gegenteil. Es 
ist auch nicht wahr, dass sie nur der Axisdruck des Empfindens 
jedes gesitteten Menschen sind ; Aegypten war ein hochkultiviertes 
Land, und doch war die Schwesterehe dort an der Tagesordnung 2 , 
Perser und Phönizier lebten in legaler Ehe mit Schwestern und 
Töchtern, ebenso erinnern wir uns aus Griechenland, dass Cimon, 
wie Corn. Nepos berichtet 3 , seine Schwester Elpinice zur Frau 
hatte. Gegen den ägyptischen Brauch stehen die Gesetze der 
Bibel in ausgesprochenem Gegensatz; „nach dem Tun des Landes 
Aegypten sollt ihr nicht tun,“ heisst es in der Einleitung zu diesem 
Kapitel 4 . In Russland ist es heute gang und gäbe, dass der Vater 
die Frauen seiner Söhne sexuell missbraucht 5 . Wenn die bi bl. 
Gesetze unserm modernen Empfinden nichts Neues bringen, 
wenn uns die Kopula mit der Schwester und gar mit der Mutter 
als grässliche Naturwidrigkeit erscheint, obgleich das Gesetz der 


*) Makk. Ia. fol. 7 a. a ) Frman, Aegypten. p. 221 ff. 3 ) Nepos, 
Cimon, cap. 1. 4 ) Lev. 18, 2. 6 ) Forex. die sexuelle Frage 4 . München 1906. 
S. 174. 

Preuss, Biblisch -talmud ische Modizin. 35 
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Araber dem Sohne die Verpflichtung auferlegte, die verwitwete 
Mutter zu ehelichen 1 , so zeigt sich auch darin wieder, wie sehr 
wir unter dem Jahrhunderte alten erzieherischen Einfluss der 
Bibel stehen. 

Anders ist es mit der Frage, ob nicht der schädliche Einfluss 
der Inzucht für die Nachkommenschaft bereits bekannt war. Die 
Bibel droht allerdings nur bei der Ehe mit der Brudersfrau und 
mit der Tante Kinderlosigkeit an : im ersten Falle sollen sie „kinder- 
los sein“ 2 , d. h. überhaupt keine Nachkommenschaft haben, im 
zweiten „kinderlos sterben“ 3 , cl, h. die im Inzest erzeugten Kinder 
frühzeitig verlieren. Aber an einer späteren Stelle wird doch von 
dem „zehnten Geschlecht“, den Nachkommen im zehnten Grade, 
des mamzer , des e coitu damnato procreatus 4 , gesprochen, um sie 
von der Eingehung einer legalen Ehe auszuschliessen, eine schnelle 
Degeneration dieser Sprösslinge offenbar also nicht vorausgesetzt. 
Für die aus einem Ehebruch stammenden Kinder ist das ja selbst- 
verständlich. 


VI. 

Es ist hier nicht beabsichtigt, eine Geschichte des biblisoh- 
talmudischen Eherechts zu schreiben, daher sei nur noch kurz 
hervorgehoben, dass auch die Ehe mit einer Frau aus den dem 
Molochdienste ergebenen kanaanitischen Völkerschaften, mit einer 
Aegypterin undEdomitin verboten ist. Niemand darf auch eine Frau 
wieder zur Ehe nehmen, von der er sich früher getrennt, wenn sie 
inzwischen mit einem anderen Manne verheiratet war 5 . Wohl in 
bewusstem Gegensatz dazu steht das Gesetz des Korans, nach 
dem ein Mann, der seine geschiedene Frau wieder heiraten will, 
dies nur darf, wenn sie inzwischen mit einem anderen Manne ver- 
heiratet war 6 . Es ist nicht einzusehen, wieso dieser wunderliche 
Brauch „ein Vorkehrungsmittel des Gesetzgebers, die Scheidungs- 
gesuche seltener zu machen“, sein soll 7 . 

Besondere Vorschriften bestehen noch für den Priester: er 
darf keine Geschiedene, keine Frau, die in einer für sie verbotenen 
Ehe gelebt hat, heiraten 8 , der Hohepriester auch keine Witwe 9 . 

In all diesen Fällen liegt aber keine Blutschande vor ; es kann 
also niemals, auch bei vorsätzlicher Uebertretung, auf Todesstrafe 
erkannt werden. — 

Der Rest der Ehehindernisse wird noch in anderem Zusammen- 
hänge besprochen werden. 


VII. 

Einen Fall von Inz&st mit den leiblichen Töchtern bietet die 
Erzählung von den Töchtern Lots. 

’) Ploss, das Weib*. I t 373. *) Lv. 20, 21. 3 ) ib. 20, 20. *) Dt. 23, 3. 

6 ) Dt. 24, 1 — 6. e ) Koran Sure 2, 8. 26 d. UiXMAsrtfschen Uebersetzg. 

7 ) Nobk, etym.-mythol.-syrab. Realwörterb. Stuttg. 1843. I, 432. 8 ) Lev. 
21, 7. ®) ib. 21, 13. 
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Aas der Zerstörung Sodoms und Gomorrhas ist nur Lot mit 
seiner Familie entkommen, seine Frau ist auf der Flucht in eine 
Salzsäule verwandelt und er wohnt mit seinen beiden Töchtern 
in der (ihnen von früher her bekannten) Berghöhle. Die Mädchen 
glauben, die' ganze Welt sei untergegangen, wie einst zur Zeit der 
Sintflut, und sie befürchten das schrecklichste Los, das das antik- 
hebräische Weib sich vorstellen kann, kinderlos dahinzugehen. 
Es sind nicht Dirnen, die coüte que coüte nach dem sexuellen 
Verkehr verlangen, sie wagen auch nicht, den Vater um die 
Kohabitation anzugelien. Es spricht die ältere zu der jüngeren: 
unser Vater ist alt — wir müssen also, was wir Vorhaben, bald 
ausführen — und sonst ist kein Mann mein' auf der Erde, der 
nach der Weise aller Welt zu uns kommen könnte. Wohlan, vir 
wollen unserem Vater Wein zu trinken geben — nach Landessitte 
wurde der Wein in Berghöhlen (Feisenkellern) aufbewahrt, so dass 
sie ihn reichlich vorfinden konnten 1 — und mit ihm schlafen und 
von unserem Vater Nachkommen beleben. Sie geben also gleich 
am selben Abend dem Vater Wein zu trinken, die ältere Tochter 
kommt und beschläft ihren Vater, ohne dass et* ihr Niederlegen 
und ihr Aufstehen merkt. Am andern Tage wird die jüngere 
Schwester von der älteren zur selben Tat verleitet mit der aus- 
drücklichen Motivierung: ,,wir wollen von unserem Vater Nach- 
kommen beleben.“ Sie geben auch diesen Abend wieder ilirem 
Vater Wein zu trinken, auch die jüngere schläft bei ihrem Vater, 
ohne dass er ihr Niederlegen und ihr Aufstellen merkt. Beide 
Töchter werden von ihrem Vater schwanger und jede gebiert einen 
Sohn; die Kinder werden die Stammväter der beiden kanaanitischen 
Stämme der Moabiter und Ammonitcr, deren Feindschaft gegen 
das vordringende Israel bekannt ist 2 . 

Die Schule de Wettes sieht in der ganzen Erzählung ,, offenbar 
eine aus Nationalhass entsprungene Volkssage“. Dagegen spricht 
die Tatsache, dass der Talmud, wie oben bereits eingefügt, an 
der Hand des biblischen Berichtes die Tat der Mädchen zwar nicht 
billigt, aber in ihren Motiven uns menschlich näher zu bringen 
sucht und die Stamm-Mütter des feindlichen Volkes nicht einfach 
als entartete Dirnen hinstellt. Auch neuere Bibelerklärer, sogar 
der liberalsten Richtung, bekennen sich zu dieser Auffassung 3 . 

Uns interessieren hier jedoch andere Fragen. Lot ist offenbar 
als „sinnlos betrunken“ anzusehen — „die Trunkenheit Lots“ 
ist der talmudisclie Terminus dafür 4 . Dass derartig Trunkene 
nicht nur kohabitations-, sondern auch zeugungsfähig sind, kann 
leider nicht bezweifelt werden. Der Alkohol bietet ja gerade, 
wie auch schon den Talmudisten bekannt, ein Reizmittel für die 
sexuelle Sphäre, nicht nlir dadurch, dass er die normalen moralischen 
Hemmungsvorstellungeil aufhebt. So wäre in unserem Falle, 
zumal ja der Betrunkene nicht der aggressive Teil ist, schon ein 

l ) Sifr6 eqeb pg. 81 a 24 . 2 ) Gen. 19, 30 mit den talmud. Ergänzungen. 

*) Gunkel in Nowacks Komm. z. St. 4 ) Erub. 65 a. 
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ziemlich starker Rausch denkbar. Aber man wird nicht annehinen 
können, dass eine vollständige Alkoholnarkose vorlag, da ja dann 
auch alle Reflexe aufgehoben ge wesen wären und daher der Angabe, 
dass Lot von dem ganzen Vorgang nichts bemerkt habe, mit den 
Talmudisten etwas skeptisch gegenüberstehen. In dem überlieferten 
Bibeltexte ist das Wort b e qu?nah, ,,von ihrem Aufstehen“, durch 
eine Punktnote, etwa ein Fragezeichen, hervorgehoben; denn, 
meint der Talmud, wenn er auch ihr ,, Niederlegen“ nicht gemerkt 
hat, ihr „Aufstehen“ hätte er merken müssen, da er durch den 
Orgasmus der Ejakulation wohl etwas ermuntert worden ist 
(etwa wie bei der Pollution).' Konnte er nun auch das bereits 
Geschehene nicht mehr ungeschehen machen, so hätte er doch 
jedenfalls für den andern Abend vor dem Alkohol auf der Hut 
sein müssen 1 . Der Talmud kargt daher auch nicht mit seinen 
Vorwürfen gegen Lot, 

Eine zweite Frage erhob sich dadurch, dass der Talmud ganz 
allgemein lehrt, dass durch die erste Kohabitation (Defloration) 
ein Weib nicht schwanger wird,- hier aber, obgleich doch offenbar 
nur je ein Koitus vorausgesetzt werden darf, dennoch Be- 
fruchtung eingetreten ist. Man nimmt daher an, die Mädchen 
hätten sich selbst vergewaltigt und ihr Hymen zerstört, so dass 
die Kohabitation des Vaters gleichsam die zweite war 3 


VIII. 

Eine Ausnahme von der oben als verboten bezeichneten 
Sohwesterehe ist anscheinend in einer Bemerkung in den Königs- 
büchern enthalten. 

Absalom, der Sohn Davids, so wird erzählt, hatte eine schöne 
Schwester namens Thamar, und es liebte sie Amno^t, ein Sohn 
Davids (von einer anderen Mutter). Und es war dem Amnon 
sehr wehe zum Krankwerden, denn sie war eine Jungfrau (die 
nach orientalischer Sitte ihr Haus nicht verliess, so dass es) dem 
Amnon unmöglich schien, ihr etwas anzutun. Auf Anraten eines 
sehr klugen Freundes, der bemerkt, dass der Prinz (von den 
schlaflos verbrachten Nächten) täglich magerer wird, legt sich 
Amnon zu Bett, stellt sich krank und bittet den König, dass 
Thamar ihn pflege. So strenge nämlich auch sonst die Frauen 
von den Männern abgeschlossen waren, bei der Krankenpflege 
hat man offenbar eine Ausnahme gemacht. Thamar kommt, 
bereitet, wie ausführlich geschildert wird, vor seinen Augen die 
einzelnen Speisen zu, und als sie sie ihm hinreichte zum Essen, da 
ergriff er sie und sprach: komm, schlafe bei mir, Schwester! Sie 
aber spricht: „nicht doch, Bruder, .schände mich nicht; denn so 
darf in Israel nicht geschehen, begehe nicht diese Schandtat I 
Wohin sollte ich meine Schande tragen, und auch du wärest ja 

l ) Nazir 23 a. *) Job. 34 a, 3 ) Gen. r. 49, 8. 
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in Israel wie einer der Schändlichen und Toren! Und nun sprich, 
bitte, mit dem König, er wird mich dir nicht verweigern.“ Er 
aber wollte auf sie nicht hören» wurde stärker als sie, überwältigte 
und beschlief sie. 

Und Amxon hasste sie mit einem grossen Hasse; ja, grösser 
war der Hass als die Liebe, mit der er sie geliebt hatte, und er 
rief ihr zu : steh auf, geh ! Sie aber sprach zu ihm : tue mir nicht 

dieses Böse an, das noch ärger ist als das andere, dass du mich 

wegjagst! Er aber will nicht auf sie hören, sondern ruft seinen 
Diener und befiehlt ihm : bringe diese da nach draussen und schliess 
die Tür hinter ihr zu! Obgleich der Diener an ihrer Kleidung er- 
kennen musste, dass sie eine Prinzessin sei, tut er doch, wie ihm 
geheissen. Thamar streut als Zeichen der Trauer Asche auf 
ihr Haupt, zerreisst ihr Kleid und geht jammern umher. Sie 

bleibt einsam im Hause ihres Bruders Absalom. Dieser führt 

später die Gelegenheit herbei, den Amnon umzubringen 1 . — 

Die Aeusserung der Thamar, dass der König sie dem Stief- 
bruder, falls dieser darum bittet, zur Ehe nicht verweigern würde, 
hat natürlich die Ausleger von jeher beschäftigt, da ja die mosaische 
Gesetzgebung jede Art der Schwesterehe verbietet. Die Neueren 
machen sich die Sache dadurch leicht, dass sie annehmen, dieses 
mosaische Gesetz sei jünger als die Königsbücher, zu jener Zeit 
habe also das Verbot der Ehe mit der Stieftochter wenigstens, 
noch nicht bestanden, ebenso wie man ja auch anderwärts niemals 
daran Anstoss nahm 2 . 

Die talmudische Ueberlieferung besagt folgendes : das biblische 
Kriegsrecht habe dem Soldaten, falls er unter der Kriegsbeute 
ein schönes Weib gesehen, nach dem er Verlangen getragen, ge- 
stattet, sie einmal zu koitieren (einzelne Talmudisten sprechen 
sich allerdings gegen diese Erlaubnis aus). Damit sollte, wie man 
sagte, dem bösen Triebe ein Zugeständnis gemacht werden, um 
masslose Ausschweifungen zu verhüten. Wollte der Soldat das 
Weib aber behalten, so musste er ihr Frist lassen, ihre im 
Kriege umgekommenen Eltern einen Monat lang zu betrauern, 
dann musste er sie rite heiraten, und sie erhielt auch insofern die 
Rechte einer Ehefrau, als der Mann, falls er sich von ihr trennen 
wollte, sie nicht als Sklavin verkaufen durfte 3 . 

Die aus dieser — legalen — Ehe hervorgegangenen Kinder 
sind natürlich den übrigen Kindern des Vaters gleichberechtigt. 
Von einem ausserhalb der Empfangszeit gezeugten, wenn auch 
schon während der Ehe geborenen Kinde kann das nicht gelten, 
weil in diesem Falle eben die Frau zm % Zeit des Kriegs beisclilafes 
schon schwanger gewesen ist. Aber auch sonst kann die legitime 
Abstammung zweifelhaft sein, weil ja die Frau als Kriegsgefangene, 
d. h. als Eigentum des ganzen Truppenteiles, auch anderen Soldaten 
ausser ihrem späteren Manu zu Willen gewesen sein kann 4 . 

■ l ) II. Sam. cap. 13. *) s. obon 8. 545. 3 ) Dt. 21. 10—15. 4 ) Qidd. 21a. 
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Die Tradition nimmt nun an, Maaka, die Mutter des Amnon 
und der Thamar, sei eine solche von David auf einem seiner vielen 
Kriegszüge erbeutete Gefangene gewesen, Amnon ihr rechtmässiger 
Sohn, Thamar aber ihre vorher geborene Tochter, deren väterliche 
Abstammung also mindestens sehr zweifelhaft war, so dass sie 
rechtlich jedenfalls nicht als Schwester betrachtet werden musste, 
wenn sie auch im Hause Davids als Kind des Königs lebte . 1 

Die ganze biblische Erzählung liefert eine Reihe psychologisch 
interessanter Momente, auf die hier jedoch nicht eingegangen 
werden soll, liervorgehoben sei, dass der Talmud den plötzlichen 
Uebergang in masslosen Hass damit motiviert, dass der Attentäter, 
als er am Ziclo zu sein glaubte, impotent gewesen sei 2 und nun 
die Wut über seine „Blamage“ an dem unschuldigen Objekt aus-* 
gelassen habe. 

IX. 

Levirats-Ehe. 

Während das Bibelgesetz an einer Stelle, wie oben er- 
wähnt, die Ehe mit der Frau des (verstorbenen) Bruders aus- 
drücklich verbietet, wird sie an anderer Stelle, freilich nur unter 
bestimmten Voraussetzungen, geboten 3 . 

B Wenn Brüder zusammen wohnen und einer von ihnen ohne 
Nachkommenschaft stirbt, so soll die Witwe nicht nach aussen 
einen fremden Mann heiraten, sondern ihr Schwager soll sie zur 
Ehe nehmen. *Der erstgeborene Knabe aus dieser Ehe soll dann 
auf den Namen des Toten eintreten, damit sein Name nicht aus 
Israel ausgelöscht sei. 7 Will der Mann seine Schwägerin nicht 
heiraten, so soll diese dem Ael testen- Gericht davon Anzeige er- 
statten, dieses soll ihm Zureden, und wenn er dann formell seine 
Weigerung wiederholt, so soll die Frau vor Gericht ihm den Schuh 
ausziehen, vor ihm ausspeien und ausrufen: so geschieht dem 
Manne, der das Haus seines Bruders nicht bauen will! 

Schon bei der Besprechung der Onanie ist darauf hingewiesen 
worden 4 , dass sich der Brauch der Schwagerehe bereits bei den 
Israeliten in der Beduinen&eit findet, so dass man den Eindruck 
gewinnt, es sei mit seiner Einfügung in das Gesetz nur ein Zu- 
geständnis an malte Volksgewohnheiten gemacht worden. Für 
das Alter spricht auch die Tatsache, dass für diesen Akt der 
Schwagerehe der alte Ausdruck jabam beibehalten und als Terminus 
technicus gebraucht wird und dass auch Schwager und Schwägerin 
mit den sonst in der Bibel nicht vertretenen Namen jabam und 
j*bama bezeichnet werden. 

Der Sinn des ganzen Gesetzes ist öffenbar ein agrarpolitiucher? 
es sollte die Zersplitterung des Landbesitzes und ein Uebergehen 
an eine andere Linie resp, e»nen anderen Stamm verhütet werden, 
wie dies in dem Einzelfall der Töchter Zelofchod 5 und in ähn- 
licher Weise bei Ruth ausdrücklich ausgesprochen wird. 

') Sanh. 21a. *) ib. 21b. =>) Dt. cap. 26. «) 8. 634. ') Num. 36,9. 
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Der Talmud leitet aus dem Wortlaut des Bibeltextes'mancherlei 
Einschränkungen ab. Ist die Frau mit einer die Fortpflanzung 
ausschliessenden Missbildung der Genitalien behaftet, so wäre 
natürlich die Schwagerehe zwecklos. Aber das Gesetz tritt auch 
nicht in Kraft, wenn der Name des Verstorbenen bereits bei seinen 
Lebzeiten ausgelöscht, d. h. wenn er impotens generandi war. 
Es kann auch nicht ausgeführt werden, wenn die Witwe zu dem 
Schwager in einem die Ehe ausschliessenden Verwandtschafts- 
verhältnis steht, z. B. seine Tochter oder seine Schwiegermutter 
ist 1 , oder wenn Gmnde vorliegen, die bei bereits bestehender Ehe 
den Anspruch der Frau auf Scheidung begründen würden. Dahin 
gehört eine lepröse Erkrankung des Mannes 2 , dahin gehört auch 
ein Beruf, der derartig ist, dass einer Frau normalerweise nicht 
das Zusammenleben mit einem Manne, der ihn ausübt, zugemutet 
werden kann, z, B. der Beruf des Gerbers 3 . 

Im allgemeinen ist die ganze Einrichtung der Levirats-Ehe 
dem Talmud nicht sehr sympathisch und i3 chali<;a qodemeth l e -jibbu7n 9 
die vom Gesetz gestattete Weigerung ist der Ausführung des Ge- 
setzes vorzuziehen“, gilt als allgemeiner Grundsatz. Man motivierte 
dies damit, dass die früheren Generationen bei der Ausführung 
der Levirats-Ehe eine fromme Absicht, eben die Erfüllung des 
Gesetzes, beabsichtigt hätten, was bei den Späteren nicht der 
Fall sei 4 . Abba Saul meinte daher, dass derjenige, der die 
Schwägerin wegen ihrer Schönheit, ihres Besitzes oder aus sonst 
einer Nebenabsicht heirate, sich der Blutschande schuldig mache; 
doch waren die Meinungen geteilt 6 . Die Karaiten lehren, dass, 
nachdem agrarpolitische Rücksichten für die Juden nicht mehr 
vorliegen, auch die ganze Institution der Schwagerehe hinfällig 
sei und das andere biblische Gebot, das diese Ehe f iir einen Inzest 
erklärt, zu Recht bestehe 6 . Das ist auch der jetzige Standpunkt 
der abendländischen Juden; für sie ist die Möglichkeit der Schwager- 
ehe noch in allen den Fällen ausgeschlossen, in denen der über- 
lebende Bruder bereits verheiratet ist. 

X. 

Jedes der obengenannten Verbrechen und Vergehen (der 
Blutschande etc.) kann, juristisch gesprochen, in idealer Kon- 
kurrenz auftreten mit Ehebruch, Notzucht und Verführung. 

Ehebruch wird nur begangen mit dem Weibe eines anderen 
oder durch eine verheiratete Frau. Der sexuelle Verkehr eines 
Mannes mit einer Unverheirateten ist nach talmud. Recht zwar 
als unsittlich verboten, kann aber aus Gründen, die noch darzu- 
legen sein werden (s. v. Polygamie), niemals als Ehebruch gestraft 
werden. 

Der Ehebruch wird bereits in den zehn Geboten untersagt 7 , 
an späterer Bibelstelle wird dafür die Todesstrafe, u. z. für beide 


') Oeb. I, 1. 2 ) ib. 4 a. Keth. 77 a. 4 ) Bek. I, 7. *) Job. 39 b. 

6 ) L. Low, ges. Sehr. III, 76. Ex. 20, 13 und Dt. 5. 17. 
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Konkumbenten bestimmt 1 . Nach der UeberJieferung ist die Hin- 
richtung durch den »Strang zu vollstrecken 2 , die Bemerkung im 
Ev. Johannis 3 : „Moses hat uns im Gesetz befohlen, eine Ehe- 
brecherin zu steinigen/ 1 (XiOoßoXefofoai) ist daher unrichtig. 
Aber auch hier ist zu beachten, was bereits oben bemerkt ist, dass 
ein Todesurteil nur bei erwiesenem Vorsatz gefällt, und dass 
auch die Tat selbst nur durch Aussage von Augenzeugen bewiesen 
werden kann. Sind beide Voraussetzungen, vorhergehende Ver- 
warnung und Zeugenbeweis, nicht erfüllt, so war ein Todevsurteil 
nicht möglich. Zur Zeit des Tempels konnte aber oin Mann seine 
Ehefrau, wenn er dringenden Verdacht gegen sie hegte, dem in 
der Bibel 4 geschilderten Gottesurteil unterwerfen. Mit der Zer- 
störung des Tempels fiel diese Prozedur zwar weg. aber es wurde 
dein Manne zur Pflicht gemacht, sich von einer Frau, die zu 
Zweifeln an ihrer Treue Anlas3 gab, zu trennen. Die Frau verlor 
damit den Anspruch an das ihr für den Fall des Todes des Mannes 
oder der Trennung aus anderen Gründen ausgesetzte Deputat, 
die donatio propter nuptias. Eine Verzeihung des Mannes für 
Untreue in der Ehe gibt es nicht, auch ist, wenn die Ehe aus diesem 
Grunde getrennt ist, eine Wiederverheiratung ausgeschlossen. 

Bestraft wird der Ehebruch auch nach modernem Recht, 
aber er ist nur ein Antragsvergehen, und auch dieses nur, wenn 
wegen desselben die Ehe geschieden ist 6 . Während also das 
biblische Recht die verletzte Sittlichkeit qua talis, deren Hüter 
der Staat ist, straft, schützt unsere Zeit nur die Rechtssphäre 
des Gatten. Daher auch nach biblischem Gesetz das Recht der 
Anklage und Anzeige jedermann zusteht, nicht nur dem Gatten, 
wie bei uns, oder den Verwandten, wie in Rom. 

Eine legale Verbindung des Ehebrechers mit der (geschiedenen) 
Ehebrecherin wird von unserem Staats gesetz ebenso verboten, wie 
vom talmudisclien, doch kann nach Staatsrecht von dieser Vor- 
schrift Befreiung bewilligt werden 6 , eine Möglichkeit, die aus den 
eingangs dargelegten Gründen beim Judentum ausgeschlossen ist. 
Auch kann nach Staatsrecht niemand ein dauerndes Zusammen- 
leben der geschiedenen Eheleute im Konkubinat hindern, was 
nach jüdischem Recht als Sittenlosigkeit gestraft werden müsste. 


XI. 

Nicht nur der Ehebruch im eigentlichen Sinne, sondern schon 
das blosse „Begehren des Weibes des Nächsten“ wird in den 
zehn Geboten verpönt 7 . Wer auch nur den kleinen Finger eines 
Weibes betrachtet, um davon einen (sinnlichen) Genuss zu haben, 
unterscheidet sich (moralisch) in nichts vom Ehebrecher, lehrt 
dazu R. Schescheth im Talmud 8 . Das ist dieselbe Lehre, die 
im Evangelium in der bekannteren Form sich findet: wer da an- 

q Lev. 20, 10. *) Sanh. XI, 1. 3 ) Joh. 8, 5. *) Num. 5, 12 ff. *) § 172 
St.-G.-B. •) BGB § 1312. 7 ) Ex. 20, 14. ■) Sabb. 64 b. 
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schauet seines Nächsten Weib, ihrer zu begehren, der hat schon 
die Ehe mit ihr gebrochen in seinem Herzen 1 . 

Einen Ehebruch, wenn auch nicht im strafrechtlichen Sinne, 
begeht auch derjenige, welcher bei der Kohabitation mit seinem 
Eheweibe an eine fremde Frau denkt, und die aus solcher Um- 
armung hervorgehenden Kinder sind beinahe Bastarden gleich- 
zustellen 2 . Aus diesem Grunde widerraten auch manche die Ehe 
mit einer Witwe; ist auch noch der Mann ein Witwer, so kann es 
kommen, dass „vier Gedanken im Ehebette sind“ 3 . 

XXI. 

Das erwähnte Verfahren gegen die von ihrem Manne des 
Ehebruchs verdächtigte Frau, die soia , kann nur als ein Gottes- 
urteil aufgefasst werden. Der Mann bringt die Frau vor den 
Priester, dieser stellt sie vor Gott. Dann tut er heiliges Wasser 
in ein irdenes Gefäss und tut hinein von dem Staube auf dem 
Boden des Tempels. Dann entblösst der Priester das Haupt der 
Frau und beschwört sie: „wenn kein fremder Mann dich beschlafen 
und du nicht ausgeschweift bist in Unreinheit, so sollst du unver- 
letzt bleiben von diesem bitteren, fluchbringenden Wasser, sonst 
aber soll dich Gott machen zum Fluch und Schwur unter deinem 
Volke, indem Gott deine Hüfte fallend und deinen Leib schwellend 
macht. Und es soll dieses fluchbringende Wasser in deine Ein- 
geweide kommen, um den Leib schwellen und die Hüfte fallen 
zu machen. Und die Frau spreche: Amen, Amen!“ Der Priester 
schreibt dann diese Flüche in das Buch und löscht sie aus in dem 
bitteren Wasser. Dieses Wasser lässt er die Frau trinken, dann 
folgt das Opfer. War die Frau unrein und hatte sich gegen ihren 
Mann vergangen, so kommt in sie das bittere Wasser zur Bitternis, 
ihr Leib schwillt, ihre Hüfte fällt, und sie wird zum Fluche inmitten 
ihres Volkes. Ist sie aber unschuldig, so bleibt sie unverletzt und 
wird (von ihrem Manne) schwanger 4 . 

Man hat sich sehr viel Mühe gegeben, um die hier angedrohten 
Strafen und ihre Hervorrufung rationalistisch zu erklären. 
Michaelis hat auf Hydrops ovarii geraten 5 . Saalschutz meint, 
das „bittere Wasser“ könne „ein besonders zu diesem Zweck vor- 
bereitetes gewesen sein, welches in dem Zustande begonnener 
Schwangerschaft schädlich wirkte, sonst aber ohne Folgen blieb“ 6 . 
Diese Erklärung ist schon deshalb unzulässig, weil doch nicht 
jede Kohabitation gleich Schwangerschaft zur Folge haben musste. 
Ebstein hat auf Grund einer nicht korrekten Bibelübersetzung 7 
die Entdeckung gemacht, dass der gereichte Trank „heiliges 
Wasser war, in welchem sich ausser fremder Beimischung nur 


*) Matth. 5,28. *) Ned. 20 b; Jalqut 11.305 zu Jer. 23, fol. 413 d. 

*) Pes. 112 a. 4 ) Nura. 5, 11 ff. 5 ) Mos. Recht, T. V. S. 272. 6 ) Das mos. 
Recht 2 . S. 574. 7 ) Das Textwort mischkan , das Kautzsch durch 

„Wohnung“ übersetzt, bedeutet stets die Wohnimg Gottes, d. li. den 
Tempel. 
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etwas Erde von dem Boden der Wohnung des des Ehebruchs 
verdächtigen Weibes befand!“ Er kann nicht entscheiden, ob es 
sich „um die Anschwellung des Bauches infolge der Ausdehnung 
der Gebärmutter oder etwa um eine Wassersucht, die gelegentlich 
die Schwangerschaft kompliziert oder um sonst etwas handelt! 1 “ 
Bei Josephus heisst es: die rechte Hüfte soll aus dem Ge- 
lenk fallen (toO oxsXou; sxtreaovTo» und sSjccpftpov -/svsaftat) 2 . Es ist 
zwecklos, alle sonstigen Erklärungsversuche hier zu wieder- 
holen, keiner ist einleuchtend. Ganz gewiss wird hier das in allen 
Einzelheiten Ungewöhnliche und Aufregende der ganzen Prozedur, 
sicherlich nicht zum mindesten auch die Furcht vor den ange- 
drohten körperlichen Folgen, die Frau zum Eingeständnis einer 
etwaigen Schuld bewogen haben. Damit war dann für den Mann 
die Verpflichtung zur Ehetrennung gegeben; ein strafrechtliches Ver- 
fahren gegen die Frau konnte jedoch nicht stattfinden, da nach dem 
Bibelwort das ganze Verfahren nur zulässig war beim Fehlen von 
Zeugen, und eine Bestrafung ohne Zeugenbeweis, wie wiederholt 
betont, trotz des Eingeständnisses des Angeklagten, prozessual 
nicht erfolgen konnte. 

Nichts kann besser die Stellung kennzeichnen, die der Talmud 
der Frau neben dem Manne einräumt, als die Bemerkung der 
Genmra, dass das „ bittere Wassor“ nur dann seine Wirkung 
äusserte, wenn auch der Mann der Frau nicht untreu war 3 , dass 
daher später, als die Männer es mit der ehelichen Treue nioht 
mehr streng nahmen, das Wasser völlig zu wirken aufhörte, so 
dass R. Jochanan ben Sakkaj es ganz abschaffte 4 . 


XIII. 

Notzucht. 

Wird eine Ehefrau oder eine sonst zur Ehe verbotene Frau 
zur Duldung des Beischlafes gezwungen, so unterliegt der Täter, 
falls die obenerwähnten Voraussetzungen (Warnung und Zeugen) 
erfüllt sind, der Todesstrafe in der für jedes dieser Verbrechen 
bereits angegebenen Form. Eine Verschärfung der Todesstrafe, 
etwa Steinigung statt der Hinrichtung durch den Strang, tritt 
nicht ein, auch kann die Stuprierte, falls eine Kriminalstrafe über 
den Verbrecher verhängt ist, nicht noch im Zivilwege auf Schaden- 
ersatz klagen. Letzteres ist oin ganz allgemeiner Grundsatz des 
tatmudischen Rechtes. Wo aber Ehebruch mit Blutschande 
kollidiert, z. B. bei Inzest mit der noch in der Ehe lebenden Schwieger- 
mutter, ist auf die strengere Todesart zu erkennen, hier also auf 
den Tod durch Feuer und nicht durch den Strang 5 . 

Die stuprierte Frau geht natürlich straflos aus. Dabei ist 
jedoch Voraussetzung, dass ihrem Körper selbst Gewalt angetan 

l ) Die Medizin im alten Test. Stuttg. 1901. S. 137. *) Anti. III, 

cap. 11.6. 3 ) Sot. 28 a. «) ib. IX, 9. *) Ran h. IX, 4, 
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wird. Wird ihr aber mir „eine gegenwärtige Gefahr für Leib oder 
Leben“ angedroht; falls sie dem Verbrecher nicht zu Willen 
ist, so soll sie lieber den Tod erdulden, als sein Verlangen erfüllen 1 . 
Das talmudisohe Gesetz ist also in diesem Falle strenger als das 
moderne 2 . 

Notzucht gibt es nur beim Weibe. Ein Mann kann sich niemals 
damit entschuldigen, er sei zu einem verbotenen Koitus gezwungen 
worden; denn, wie Rabba bemerkt, gibt es eine Erektion nur 
„bei Vernunft“. Schon in der Gemara wird dagegen eingewendet, 
dass ja auch bei Schlafenden Erektionen auftreten 3 . 

XIV. 

War die stuprierte Person eine „verlobte Jungfrau“, na'ara 
bethula meorasa, d. h. bereits verheiratet, aber noch nicht defloriert, 
so wird unterschieden, ob das Stuprum in der Stadt oder auf 
freiem Felde geschah. In ersterem Falle werden beide gesteinigt, 
weil angenommen wird, dass der Ehebruch von seiten des Mädchens 
freiwillig geschah, sonst hätte jemand von den Nachbarn ihr 
Geschrei hören müssen und ihr zai Hilfe kommen können; im 
letzteren Falle wird nur der Mann allein hingerichtet, weil voraus- 
gesetzt wjrd, dass das Mädchen zwar geschrien habe, aber kein 
Helfer da war. „Es ist ganz so, wie wenn ein Mensch über einen 
anderen herfällt und ihn totschlägt, ohne dass ein anderer ihm 
zu Hilfe kommt.“ 4 

Handelt es sich um ein lediges jungfräuliches Mädchen, so 
hat der Stuprant an. den Vater 50 Silberstücke zu zahlen, muss 
das Mädchen heiraten und verliert ihr gegenüber für alle Zeit das 
Scheidungsrecht 6 . Nach talm. Recht tritt die Pflicht der Heirat 
unter allen Umständen ein, mag das Mädchen auch lahm oder 
blind oder aussätzig sein, nur darf sie nicht einem ihm verbotenen 
Verwandtschaftsgrade angehören. Dagegen hat das Mädchen und 
ihr Vater das Recht der Weigerung. 

Ausser den 50 Silberstücken, die „ Strafgeld“ heissen, hat 
der Stuprant noch zu zahlen: eine Entschädigung für den ange- 
tanen Schimpf, für den erduldeten körperlichen Schmerz und für 
die Verringerung des Personen wertes 6 . Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, dass event. auch Heüungskosten und „Krankengeld“ 
zu zahlen sind, das Stuprum also ganz nach den Normen der 
Körperverletzung zu entschädigen ist. — 

Ganz ähnlich lauten die Strafbestimmungen bei der Ver- 
führung. Nach dem Bibelgesetz muss auch der Verführer die von 
ihm verführte Jungfrau heiraten, falls sie resp. ihr Vater darein 
willigt und bei Weigerung des Vaters so viel Strafe zahlen, wie 
„die Morgengabc der Jungfrauen“ beträgt, nämlich 50 Silber- 
stücke; 7 doch hat hier der Mann das Scheidungsrecht. Nachdem 

*) Sanh. 74 a. 2 ) St.~G.-B. § 177. ») Jeb. 5« b, 4 ) Dt. 22, 23 ff. 

*) il). 22, 28. «) 1 1T, 1 Hx. ‘22. ! &. 
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Talmud kommt dazu die Zahlung für den Schimpf und die Wert- 
verminderung, während das Schmerzensgeld hier in Wegfall 
kommt, da ein irgendwie erheblicher Schmerz bei der normalen 
Defloration im Gegensatz zur Schändung nicht entsteht, wie die 
Talmudisten von ihren Frauen erfragt haben 1 . — Die obere 
Grenze für das Alter der Verführten ist 12 y 2 J., also, den Ver- 
hältnissen des Orients entsprechend, niedriger als im deutschen 
St.-G.-B. § 182 (16 Jahre). 

Ich glaube, dieses alte Gesetz der Bibel wäre die beste und 
praktischste aller , »Mutterschaf tsversi eher ungen 4 c . 

Die Ethiker des Talmuds knüpfen an diese Gesetze noch 
den Hinweis, dass nicht nur ihre Uebertretung eine Straftat, 
sondern auch ihre Befolgung eine verdienstvolle Handlung sei. 
So wird bei dem Blutverbot verheissen: „du sollst es nicht essen, 
damit es dir gut gehe und deinen Kindern nach dir.“ 2 Wenn nun 
schon, heisst es dazu in der Misohna 3 , demjenigen, der den Blut- 
genuss meidet, vor dem sich der Mensch doch schon von Natur 
ekelt, eine Belohnung verheissen wird, um wieviel mehr muss das 
erst bei demjenigen der Fall sein, der sich von verbotenem Ge- 
ßchlechtsumgang fernhält, nach dem der Mensch doch Verlangen 
trägt! Deshalb wird auch diesen Gesetzen als Einleitung der 
Satz vorangestellt: „dies sind die Gebote, durch deren Befolgung 
der Mensch leben bleiben soll!“ 4 

Der weitere Satz der talmudischen Ethiker, dass Unzucht — 
im weitesten Sinne des Wortes — an dem Menschen in dieser 
u n d in jener Welt gestraft werde 5 , findet sieh detailliert bei 
dem Apostel Paulus, dass weder die Hurer, icopvot, noch die 
Knabenschänder, apoevoxovrat, das Reich Gottes erben werden 6 . 


XV. 

Schon oben ist bemerkt worden, dass unser Zivilrecht eine 
Definition des „Koitus“ nicht kennt. Noch fühlbarer ist der Mangel 
einer solchen Begriffsbestimmung im Strafrecht. Unser St.-G.-B. 
spricht nur vom „Beischlaf“ (§ 173, 177, 179) oder „unzüchtigen 
Handlungen 44 (§ 174, 176) schlechthin, indem es den Inhalt dieser 
Begriffe ebenso wie den der „gewerbsmässigen Unzucht“ (§ 361, 6) 
als bekannt voraussetzt. Dass aber vor Gericht trotzdem Zweifel 
entstehen körmen, ersieht man daraus, dass das Reichsgericht 
sich mehrfach zu Definitionen veranlasst gesehen hat 7 . 

Auch die talmud. Rechtsprechung beschäftigte sich mit dieser 
Frage. Man unterschied die ha'araja von der eigentlichen bia, 
indem man unter ersterer die Einführung der Eichelspitze resp. 
„bis der digitus (Penis) zwischen den gephijoth (Labien) erscheint“ 6 , 

*) Keth. 39 b, 2 ) Dt. 12,25. 3 ) Makk. III, 15. *) Lev. 18,5. 

ß ) Abnth RN 40. 1. - ) I. Cor. 6,9; I. Tliim. 1. 10. 7 ) Entsch. in Strafe. 

Bd. XX. S. 225; Pantsch, in Strafs. Bd. IV. S. 23. •) j. Job. VL 7 b s4 . 
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also den Coitus inter labia der modernen Juristen, unter letzterer 
die reguläre Kohabitation verstand. Die volle Strafe des Gesetzes 
wird schon durch die erstere Form verwirkt 1 . Ob es zu einer 
Ejakulation gekommen ist, ist dabei ohne Belang 2 . Ganz so ent- 
scheidet auch das Reichsgericht, dass für den Begriff des Bei- 
schlafes die Immissio seminis bedeutungslos ist 3 . Nach öster- 
reichischem Recht ist die Copula vulvaris nur „unternommener 
Beischlaf“ 4 . 

Wie hier für das Strafrecht wird auch im Zivilrecht zwischen 
dem Coitus inter labia und der Immissio perfeota kein Unterschied 
gemacht. Auch durch den ersteren Modus, der also keine ana- 
tomische Läsion setzt, hört das Mädchen auf, virgo zu sein, ein 
Hoherpriester darf sie daher nicht heiraten 5 . In einem Fall, in dem 
es bei dem Notzuchts versuch durch einen Soldaten nur zu einer 
Ejaculatio inter genua feminae gekommen war, hat man jedoch 
von dieser rechtlichen Folgerung abgesehen 6 . 

Nach manchen Autoren ist der Begriff der hefaraja mit dem der 
neschiqa gleichbedeutend. Letzteres Wort bezeichnet jedes Aneinander- 
treffen zweier Dinge und wird in Bibel und Talmud häufig vom Zusammen- 
treffen der Lippen, dem Kuss, gebraucht, so dass die ha‘araja schon jede 
Appositio membrorum genit. sein würde. Baas macht daraus die unschöne 
Bemerkung, „die geilen Babbinen“ hätten den Koitus ein Küssen der 
Glieder genannt. 

Erfordernis zur Strafbarkeit war das Vorhandensein der 
Beischlafsmöglichkeit, d. h. die Erektion des Penis. Wo eine solche 
aus irgendeinem Grunde fehlte, z. B, beim Kastraten, war eine 
Verurteilung wegen Inzest nicht möglioh 7 , wohl aber musste, da 
eine unzüchtige Handlung vorlag, auf die Geisselschläge der 
Züchtigung erkannt werden 8 . 

Gleichgiltig für die Strafbarkeit ist es dagegen, ob die 
Immissio penis in vaginam sive in anum stattgefunden hat, da 
die Bibel zwischen normalem und widernatürlichem Beischlaf 
nirgends einen Unterschied macht 9 . Das heisst also: auch die 
Paedicatio feminae ad coitum vetitae, z. B. der Ehefrau eines 
anderen, wird in gleicher Weise (in der Regel mit dem Tode) be- 
straft, wie die normale Kohabitation 10 . Wie das moderne Strafrecht 
sich zu dieser Frage stellt, ist mir nicht bekannt. 

Wer seine Frau beim Koitus beschädigt — die Defloration 
ist natürlich nicht gemeint - — , ist strafbar, weil er die Aufmerksam- 
keit, zu der er verpflichtet war, ausser Augen gelassen hat 11 . Die 
Strafe (Geldstrafe) ist nach den allgemeinen Normen für Körper- 
verletzung zu leisten 12 . 


*) j. Sanli. VII, 24 a 2Ä . *) Jeb. 54 a. 3 ) Eutsch. in Straf*., Bd. XX. 
S. 225; Entsoh. in Strufs., Bd. IV, S. 23. *) Haberda bei Casper-Lvhan 9 . 
Bd. 1,182. 5 ) Qidd. 10 a. 6 ) j. Ned. IX, 42 d M . 7 ) Schebu. 18 a. ") Maim. 
las. B. I, 11. •) Keth. 46 a. '*) T. Kerith. I, 16. S. 562 17 . ”) B. qam. 
32 a. 12 ) B. het. zu Chosch. ha-misohp. 421, 12. 
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XVI. 

Virginität. 

Virginitas laesa ist bei allen zivilisierten Völkern ein Grund 
zur Anfechtungrder Ehe, falls der Ehemann das Vorhandensein 
dieses Mangels nicht vorher kannte oder den Umständen nach 
wissen musste. Behauptet der Mann: , »diese Frau habe ich ge- 
nommen, bin ihr genaht (zum Connubium). habe aber bei ihr 
keine bHhulim gefunden / 41 so haben die Eltern die Pflicht der 
Verteidigung der Ehre ihrer Tochter. Der Ausdruck des als Ver- 
teidiger fungierenden Vaters: ,,das hier (Demonstration) sind die 
bHhulim meiner Tochter / 4 besonders aber die vom Gesetz ge- 
forderte gleichzeitige Anwesenheit der Mutter — eine in der antiken 
Rechtspflege ganz ungewöhnliche Bestimmung — , sowie das vom 
Gesetz verlangte Erscheinen der beschuldigten Frau vor Ge- 
richt („d i e s e Frau hier “) 2 könnten auf den Gedanken bringen, 
dass liier die Demonstration des Körpers der Beschuldigten 
beabsichtigt sei, allein die Vorschriften: „die Eltern sollen hinaus- 
bringen die bHhulim zu den Stadtältesten“ und „sie sollen das 
Gewand vor ihnen ausbreiten“ sprechen strikte dagegen. Offenbar 
handelt es sich um eine Vorlegung des blutbefleckten Betttuches 
zur Demonstratio ad oculös, wie solche ja bei vielen Naturvölkern 
nooh heute Brauch ist. 

Auch im Talmud wird stets nur von bHhulim gesprochen, 
ohne dass aus irgendeiner Stelle mit Sicherheit hervorginge, ob 
darunter ein .Organ oder die sanguis virginrtatis gemeint sei. Das 
letztere ist das bei weitem Wahrscheinlichere. 

Die Deutung der bibl. Vorschrift: „sie sollen das Gewand 
ausbreiten 14 ist schon im Talmud strittig. Nach R. Elieser ben 
Jacob ist das Gesetz im wörtlichen Sinne, eben dem vorher er- 
wähnten, zu fassen, nach R. Ismael u. A. dagegen bildlich: „sie 
sollen Klarheit über die Sache verbreiten 4 4 3 . Denn die Meinung, 
dass die Defloration stets eine Blutung zur Folge haben 
müsse und dass beim Fehlen einer solchen die Virginitas laesa 
bewiesen sei, findet im Talmud den lebhaftesten Widerspruch. 
Am bestimmtesten ist darüber der Ausspruch Mar Samuels, 
des babylonischen Arztes, der lehrt, dass sogar wiederholte Ko- 
habitationen bei einer Virgo intacta möglich .seien, ohne dass eine 
Blutung entsteht. So konnte sogar die Frage aufgeworfen werden, 
ob der Hohepriester, dem das Bibelgesetz 4 nur „eine Jungfrau 
aus seinem Volke 44 gestattet, eine schwangere Jungfrau heiraten 
dürfe 5 . Gewiss zu Unrecht hat man in der Neuzeit in dieser Frage 
eine Anspielung auf die Geburt Jesu finden wollen, da Ben Zoma, 
an den die Frage gerichtet ist, ein Schüler R. Akibas, im ersten 
nachchristl. Jahrhdt. lebte, also zu einer Zeit, in der das Dogma 
von der unbefleckten Empfängnis noch nicht bekannt war. 

*) Dt. 22, 13, *) cf. Sifr6 z. St. ») Keth. 46 a. *) Lov. 21, 14, 

6 ) Chag. 14 b. 
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Rechtsnorm ist jene Meinung Mar Samuels aber nicht; man 
meint: entweder handele es sich um eine seltene Ausnahme bei 
einem sehr potenten Manne (röb gubreh } 9 oder es hat keine wirk- 
liche Kohabitation, sondern nur ein „Neigen (des Penis), Jmttuja , 
wie es viele verstanden“ 1 , wohl ein Coitus inter labia, stattgefunden 2 . 
Die gerichtliche Medizin unserer Zeit erkennt Mar Samuels An- 
schauung als zutreffend an. Bei dehnbarem Hymen, nicht zu 
starkem Penis und vorsichtiger Immissio (wie sie der „sehr starke“ 
allerdings wohl am seltensten üben wird) kann zweifellos die 
Blutung fehlen. 

„Ist aber die Sache wahr, es fanden sich keine bHhulim bei 
der Frau, so soll man sie (vom Gericht) herausführen an die Tür 
ihres Vaterhauses, und die Leute ihrer Stadt sollen sie steinigen 
mit Steinen, dass sie sterbe; denn Schimpfliches hat sie getan in 
Israel, im Hause ihres Vaters zu buhlen, und du sollst austilgen 
das Böse aus deiner Mitte.“ So das Bibelgesetz 3 . Im Talmud hat 
das Pehlen der Deflorationsblutung allein keine zivil- oder 
strafrechtlichen Folgen mehr. Nur wenn der junge Ehemann auch 
behauptet, „ich habe die Tin geöffnet gefunden“ und diese An- 
schuldigung glaubhaft nachweist, so ist die Ehe nichtig, und die 
Frau wird als Dirne oder als Ehebrecherin gesteinigt. 

Misslingt der Beweis, so ist der Mann ein Verleumder, der 
der biblischen Strafe unterliegt: er wird gegeisselt, muss dem Vater 
der jungen Frau 100 Silberstücke Busse zahlen, weil er einen bösen 
Namen ausgebracht über eine Jungfrau Israels, und verliert seiner 
Frau gegenüber für alle Zeiten das Scheidungsrecht 3 . R. Nachmak 
hat aber einen eben verheirateten Jüngling, der mit der Anklage 
der „geöffneten Tür“ kam, sofort geissein lassen, weil er wohl 
mit Recht annahm, dass die Kenntnisse des jungen Ehemannes 
schon aus früherer illegaler Praxis stammten 4 . Wer vor der Hoch- 
zeit mit seiner Verlobten „allein war“, hat das Klagerecht wegen 
Virginitas laesa überhaupt verwirkt 5 . Die richtige Entscheidung 
gerade dieser Fälle gehört ja auch noch heute zu den schwierigsten 
Aufgaben der gerichtlichen Medizin, und die Streitigkeiten über 
die ehe- und strafrechtliche Bedeutung der Virginitas laesa füllen 
bei den Ehereehtskasuisten aller Völker ganze Bände. Für die 
Talmudisten musste die Entscheidung um so schwieriger Sein, 
als sie die körperliche Untersuchung, wie schon erwähnt, ver- 
pönten. Man gewinnt aus ihren Details den Eindruck, dass ihnen 
Klagen dieser Art nicht sehr sympathisch waren, und man erkennt 
allenthalben ihr Bestreben, bei aller Strenge gegen die Unzucht 
leichtfertigen und fraudulenten Verdächtigungen der weiblichen 
Sittlichkeit, wie sie sonst im Orient ja gang und gäbe sind, entgegen- 
zutreten. 

Ein altes Volksmittel, durch das man die Jungfräulichkeit 
konstatieren zu können glaubte, bestand darin, dass man die Frau 
auf die Oeffnung eines Weinfasses setzte. Bei einer Deflorierten 

0 Keth. 6 b. 2 ) Nidd, 64 b. «) Dt. 22, 20. «) Keth. 10 a. 5 ) ibid. I, 5. 
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sollte „ihr Geruch ausströmen“ (sich verbreiten), bei einer Virgo 
nicht 1 . Das ist dieselbe Methode, die die griechischen Aerzte an- 
wendeten, um die Konzeptionsmöglichkeiü bei einer Trau fest- 
zustellen. Euenor und Euryphon setzten die Frau auf den 
Geburtsstuhl und räucherten (unter ihr) mit starkriechenden 
Stoffen; wenn der Geruch zum Munde herauskommt, könne man 
Fruchtbarkeit annehmen 2 . Denselben Bericht hat Aetitjs 3 . Der 
kritische Soran erklärt die Zuverlässigkeit dieser Diagnosen für 
Lüge ('XTTsp £s5oo*) 2 , obgleich sie doch auch Hippokrates schon 
hat 4 . Bei Albertus Magnus 5 und den Späteren sind diese und 
ähnliche Mittel wiederzufinden. Der hl, Philippus Neri soll auch 
enthaltsame Männer durch den Geruch haben erkennen können 6 . 
Nach altem Kriegsbrauch gehörten die jungfräulichen Weiber 
den Kriegern als Beute; die Legende berichtet, dass man diese von 
den bereits Deflorierten auf die eben erwähnte Weise unterschieden 
habe 7 . Damit suchte man sich auch in dem Falle zu helfen, wenn 
der Mann die Beschuldigung der Virginitas laesa erhob, die Frau 
aber behauptete, es habe noch gar keine Kopula stattgefunden 1 . 
Die späteren Gesetzeslehrer erklären, dass „wir überhaupt in 
keiner Untersuchung derart mehr bewandert seien“ 8 . In einzelnen 
Gegenden liess man daher Zeugen im Brauthause schlafen 9 , wie nach 
dem Zeugnis von Floss bei den katholischen Christen in Aegypten 
und bei den Abessyniern noch heute die Kopula vor Zeugen 
üblich ist 10 . 


XVII. 

Eine besondere Schwierigkeit erhob sich, wenn ein Stuprum 
in früher Jugend oder eine Verletzung voraufgegangen war. 
Kommen die beim Kinde zerstörten bHhulim später wieder oder 
findet eine Zerstörung überhaupt nicht statt ? Beide Fragen 
werden bejaht; es sei, wie wenn man einen Finger ins Auge legt: 
es tränt jedesmal 11 , d. h. bei jeder erneuten Kohabitation wild sich 
wieder Blut zeigen. 

„Die durch Holz Verletzte“, mukkath eQ, ist ein stehender 
Terminus der forensischen Medizin. Wem im konkreten Falle 
der Beweis obliegt, ist strittig 12 . Rabbi hat auch die Angabe einer 
Frau, dass durch die hohen Treppenstufen ihres Elternhauses 
ihre buhalim ausgefallen wären, als wahrheitsgemäss anerkannt 13 . 
Man erzählt auch von Frauen einer Familie in Jerusalem, die 
ungewöhnlich weit auszuschreiten gewöhnt waren, so dass „ihre 
b € thulim abfielen“. Man riet ihnen dagegen, die Schinuckspangen 
beider Knie durch ein Kettchen zu verbinden, so dass sie dadurch 
gezwungen waren, kleinere Schritte zu machen 14 . Ob durch brüskes 


*) Keth. 10 b. a ) Sokan eap. 9, ed. Ermerins S. 45. 3 ) Aetius XVI. 7, 
cd. Zervos. Lpz. 1901. S. 10. 4 ) De nat. mul. ed. Foes, sect. V, fol. 565 Ä0 . 
h ) De secretis mulierum. S. 108. 8 ) Ellis, GattenwaJhl. S. 77. 7 ) Jeb. 60 b. 

B. het. zu Eben ezer 68, 4. D ) Iveth. 12 a. 10 ) Das Weib*. I, 306. 
") Nidd. 45 a. 12 ) Keth. 13 a. 13 ) j. Keth. I, 25 a 4 . * 4 ) Sabb. 63 b. 
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Spreizen der Beine, durch Springen etc. das Hymen zerreissen 
könne, ist eine bis beute noch nicht, sicher entschiedene Streit- 
frage, die allerdings von den meisten verneinend beantwortet wird. 
Einfacher scheint folgender Rechtsfall zu liegen: ein junges Ehe- 
paar kommt zu Rabbi, der Mann mit der Klage, er habe ,, keine 
bUhulim gefunden“ (d. h. kein Sanguis virginitatis), die Frau mit 
der Versicherung, sie sei Jungfrau, es seien aber (für sie) Jahre 
der Hungersnot gewesen. 'Der Richter sieht, dass ihre Gesichter 
schwarz (vom Hunger) sind und setzt das Urteil aus. Er lässt 
sie ins Bad führen, gibt ihnen zu essen und zu trinken und schickt 
sie dann ins Brautgemach. Jetzt erreicht der junge Ehemann 
seinen Wunsch 1 . Wahrscheinlich hatte dem durch Hunger Ge- 
schwächten die Körper kraft gefehlt. 

Eine Zerstörung der b^tkulim kann auch durch digitale 
Manipulationen erfolgen-. 

Gegen taubstumme, geisteskranke, nach R. Meir auch gegen 
blinde IVauen ist eine Klage wegen Virginitas laesa nicht zulässig 3 . 
Sie werden offenbar als geistig minderwertig angesehen, so dass 
ihnen die sittliche Kraft des Widerstandes gegen Verführung 
mangelt und der Nupturient also mit der Möglichkeit einer statt- 
gehaoten Defloration rechnen muss. Bei der Blinden ist die grössere 
Leichtigkeit einer Vergewaltigung zu berücksichtigen. 

Man kannte endlich auch Familien, deren weibliche Sprossen 
überhaupt keine Blutungen haben; sie bluten weder bei der De- 
floration, noch haben sie Menses 1 . Das ist für den Ehemann, der 
auf Nachkommenschaft rechnet, eine sehr böse Eigenschaft; 
denn „quoad bHhulim sind die Frauen wie der Weinstock: mancher 
trägt roten, mancher schwarzen Wein; mancher reichlich, mancher 
wenig. R. Jehuda sagt: „jeder Weinstock hat Wein, wer keinen 
hat, ist dorqati 4 oder teruqti 5 . :i So auch die Frau. Die dorqati sind 
„ein abgehacktes Geschlecht“, dar qatu'a, d. h. sie gebären nicht, 
und die Generation hört mit ihnen auf 6 . 

Von Frauen ohne alle Blutungen berichten auch die Araber 7 . — 
Frühzeitig bekannt war ein Betrug, den Frauen ausübten, 
um post primam noctem ein blutiges Betttuch vorzeigen zu können. 
Die Kasuistik erwähnt den Fall, dass ein Mann behauptet, der vor- 
gewiesene Fleck sei Vogelblut 8 . Natürlich liegt ihm der Beweis ob. Eine 
grosse Anzahl Mittel zur Wiederherstellung der Signa virginitatis, die 
bis zur Jetztzeit gebraucht werden, hat Bloch zusaminengestellt 9 . — 
R. Meir meinte, dass man Blut infolge der Defloration von 
den Menses an der Farbe unterscheiden könne, letzteres ist rot, 
ersteres nicht, sondern blass, opak, diha 10 . Menses sind schmutzig, 
zihum , Deflorationsblut nicht; Menses kommen aus dem Quell, 
dem Uterus, das Blut der Defloration von den Seiten. Dagegen 
meinen die Weisen, in der Farbe sei keinerlei Unterschied 11 . 

Koth. 10 b. 2 ) j. Keth. I, 25 b M> . a ) T. Keth. I, 3. 4 ) Nidd. IX, 11. 

l ) i. Keth. I. 25 a 50 . 6 ) Nidd. 64b. ') Niebühb, Beschreibung v. Arabien. S. 37. 
*) j. Keth. I, 25a w ; ibid. IV, 28c,. a ) DüRjmia, Eug.. Das Geschlechtsleben 
inEngland. Charlottenburg 1901. Bd. 1,370; ,0 )T,Nidd. IX, 10. J1 )Nidd 65b. 
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562 


Gerichtliche Medizin, 


Dritter Teil. 

I. 

Prostitution. 

Ein ausdrückliches Verbot der Prostitution unver- 
heirateter Mädchen hat die Bibel nicht, doch ist ein solches Verbot 
deutlich genug ausgesprochen in dem Gesetz: „du (als Vater) 
darfst nicht deine Tochter entweihen, indem du sie zur Buhlerei 
anhältst, und es soll das Land (d. li. seine Bewohner) nicht buhlen, 
damit das Land sich nicnt fülle mit Unzucht 1 .“ Da die Buhlerei 
mit einer verheirateten Erau besonders verboten und als Ehebruch 
mit dem Tode beider Konkumbenten gestraft wird, so kann sich 
die zit. Gesetzes Vorschrift eben nur auf Nichtverheiratete beziehen. 
So deduziert auch R. Elieser in der Tosefta 2 . Eine besondere Straf- 
androhung kennt die Bibel nur für die Priestertochter : die Tochter 
eines priesterlichen Mannes, die zu buhlen beginnt, die entweiht 
ihren Vater, im Feuer soll sie verbrannt werden 3 . Aber jedes 
Mädchen, das bei ihrer Verheiratung nicht als Virgo befunden 
wurde, sollte gesteinigt werden, falls nicht ihre Schuldlosigkeit — 
etwa vorausgegangenes Stuprum etc. — unzweifelhaft erwiesen 
werden konnte 4 . 

Nach der Ueberlieferung trifft der Tod ausser der Ehebrecherin nur 
„das verheiratete Mädchen", d. h. die bereits verheiratete, aber noch nicht 
deflorierte Frau, nicht aber die ledige 3 . Diese wird gegeisselt*. Wenn 
Philo berichtet, dass Hetären gesteinigt wurden, so handelt es sich dabei 
vielleicht, wie Kitter vermutet 7 , um eine Verordnung des jüdisch-alex- 
andrinischen Gerichtshofes. 

Ein weiteres Mittel zur Verhütung der Unzucht war die früh- 
zeitige Ehe. „Wenn deine Tochter mannbar wird, so schenke 
deinem Sklaven die Freiheit und gib ihn ihr (wenn du keinen 
passenderen Mann für sie hast) 8 . Natürlich redet man nicht der 
Verheiratung ä tout prix das Wort. So wird besonders vor der 
Ehe eines jungen Mädchens mit einem alten Mann gewarnt. „Du 
sollst deine Tochter nicht entweihen, indem du sie zur Dirne 
machst/* dieses Gebot der Bibel Übertritt nach R. Akiba der- 
jenige, der seine mannbare Tochter warten lässt, nach R. Elieser 
der, der sie einem Greise vermählt 9 . Und von diesen beiden, aber 
auch von dem, der seinem noch jungen Sohne bereits eine Frau 
gibt, gilt das Wort der Schrift 10 : „Gott wird ihm nicht verzeihen- 
wollen ,“ 11 

Als drittes wirksames Prophylaktikum wurde die Arbeit, 
besonders .die körperliche, angesehen. Selbst wenn eine Frau 
hundert Sklavinnen dem Manne in die Ehe gebracht hat, lehrt 
R, Elieser, soll sie verpflichtet sein, wenigstens bei der Ver- 

l ) Lev. 19, 29. s ) T. Qidd. I, 4. s ) Lev, 21, 9, nach der Tradition 

nur die verheiratete. 4 ) Dt. 22, 21; s. a. oben S. 560. 5 ) Raschi 

z. Bibelst. •) Maim. hilk. na‘ara bethula. II, 7. 7 ) Philo und die Halacha. 

Lpz. 1879. S. 92; dagegen Buchler, Frankels Mtechr, 1906. S. 673. 

8 ) Pes. lila. *) Sanh. 76a. *°) Dt. 29, 19, 71 ) Sanh. 76b. 
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arbeitung der Wolle mitzuwirken; denn Müssiggang führt zur 
Unzucht 1 . Ein Mann hat einen Sohn, er lässt ihn baden und sioh 
salben, gibt ihm gut zu essen und zu trinken, hängt ihm einen 
Beutel Geld um den Hals und setzt ihn vor die Tür von Dirnen — 
wie soll es dieser Jüngling anfangen, dass er nicht sündige? 
fragt R. Jochanan 2 . .Hier kommt also ausser dem Müssiggang 
noch der Ueberfluss hinzu. 

Ein ferneres wichtiges Moment ist die Tatsache, dass das 
Bibelgesetz die Prostitution zu Ehren einer Gottheit, wie sie im 
Altertum nicht nur im Orient Sitte war, auf das strengste ver- 
bietet. Damit fiel von selbst die Vorstellung weg, als könne ein 
ausserelielicher sexueller Verkehr jemals nicht unsittlich sein. 
Auch die vom Gesetz nicht verbotene Polygamie, die den Mädchen 
die Eingehung einer legalen Verbindung natürlich mehr erleichterte 
als monogamische Verhältnisse, ist liier in Betracht zu ziehen. 
Soll doch auch Solon das Hetärengewerbe sogar gesotzlioh 
sanktioniert haben, weil er dadurch die Männer von anderen ver- 
heirateten Frauen abzuhalten hoffte. 

Zu alledem kommt die durch die Sitten des Orients bedingte 
Abschliessung der Frauen von der Aussenwelt, der verheirateten 
sowohl als der jungen Mädchen. Man findet es fast natürlich, 
dass Dina, Jakobs Tochter, weil sie ,, ausging, sich umzusehen 
unter den Töchtern des Landes“ 3 , von dem Sohne eines heidnischen 
Nomadenscheiks vergewaltigt wird, ja, man macht es sogar ihrer 
Mutter Lea zum Vorwurf, dass sie „ausging, ihrem Manne ent- 
gegen“ 4 . Die Tochter ist eben wie die Mutter, beide sind „Aus- 
geherinnen“. Darum nennt die Bibel die Dina auch nur „die 
Tochter Leas“, nicht auch die Tochter Jakobs 5 . „Die draussen 
Gehende“, naphkath bara , ist bei den aramäischen Bibelüber- 
setzern der technische Ausdruck für die Dirne, 

Diese Sitten und Gesetze in Verbindung mit einer grossartigen 
Armengesetzgebung müssen ausgereicht haben, um z. Zt. der 
Bibel das Aufkommen der Prostitution unter jüdischen Mädchen 
zu verhindern. Bestanden hat die Prostitution natürlich, wie 
die zahlreichen Warnungen, besonders des Spruchdichters, be- 
weisen, trotzdem, aber es ist längst darauf hingewiesen worden, 
dass die Bibel die Prostituierte als nochrijja , als Ausländerin 
(peregrina) bezeichnet. „Die Weisheit wird dich schützen vor 
dem fremden Weibe, der Ausländerin, die glatte Reden führt.“ 6 
„Warum willst du dich vergessen mit einer Fremden und umfangen 
den Schoss einer Ausländerin ?“ 7 „Ein tiefes Grab ist die Buhlerin, 
eine enge Grube die Ausländerin.“ 8 Man meint, dass es sich um 
eingewanderte syrische oder phönizische Dirnen gehandelt habe, 
wie denn sjTische Dirnen auch in der Kaiserzeit Rom durchzogen 9 . 

>) Keth. V, 5. *) Bor. 32 a. 3 ) Gen. 34, 1. 4 ) ib. 30, 16. ß ) j. Sanh. 

II, 20d l7 . 6 ) Spr. 2, 16. 7 ) ib. 5, 20. 8 ) ib. 23, 27. e ) Habtmann, die 

Hebräerin am Putztische und als Braut. Amsterdam 1809. T. II, 494. 
— Winek, bibl. Realwörtorb. I, 612, Anm. 1. 
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Im Talmud gilt sonst Arabien als das Land der Unzucht. „Von 
den zehn Mass Unzucht, die in die Welt gekommen sind, hat 
Arabien neunMass genommen und eines die ganze (übrige) Welt“. 1 
Auch Aegypten erfreut sich keines besonderen Rufes, ,\es war in 
Unzucht versunken“. Man meint, Pharao habe nur deshalb nicht 
die neugeborenen jüdischen Mädchen ebenso wie die Knaben er- 
tränken lassen, um sie zur Unzucht am Leben zu lassen 2 . Dass 
in der Tat Aegypten und Syrien als die Pflanzschulen der Unzucht 
im Altertum betrachtet werden müssen, geht auch aus den Unter- 
suchungen Rosenbaums hervor 3 . Für den Apostel ist Babylon 
die Mutter der Huren, tj jxijx^p rdiv iropvwv, und aller Greuel auf 
Erden 4 . Hatte bei den Persern beim Gastmahl die Lust ihren 
Höhepunkt erreicht, so liess man „Weiber“ kommen, wie wir 
aus dem Estherbuch wissen 5 und wie von Herodot bestätigt 
wird 6 . Am Königshofe hatte man an den Konkubinen einen 
genügenden Vorrat; hielt doch der König 3(10 Frauen, entsprechend 
den Tagen des Jahres! 7 Von Dartus II. wird dies ausdrücklich 
berichtet 8 . Später tritt Alexandria an die Stelle Arabiens 9 . 

So wenig auch das Judentum der alten Zeit die Askese predigt, 
im Gegenteil die Lebenslust bei Wein und Musik hochschätzt 10 , 
„Weiber“ haben zu dieser Lebensfreude nie gehört. Auch der 
sexuelle Verkehr mit der Sklavin,, den der Koran ohne 
weiteres gestattet 11 , wird im Talmud verboten und unter Strafe 
gestellt 12 . 

Den bekehrten Heiden legen die Apostel durch Dekret 
die Enthaltsamkeit von Hurerei, ropv£Ta, ausdrücklich auf 13 ; 
für die bekehrten Juden hat man dieses Gebot für selbstverständ- 
lich gehalten. 

Ganz bekannt ist der Zusammenhang des Götzendienstes 
mit der Unzucht, ein Grund mehr für die Rabbinen, sie zu be- 
kämpfen. Man weiss, dass manche Kulte des Altertums nur in 
der schamlosesten Prostitution bestanden. „Der Anfang der 
Buhlerei ist das Hinwenden zu Götzen,“ heisst es in der „Weisheit 
Salomonis“ 14 . Der Talmud hält das umgekehrte Verhältnis für das 
normale. Als Israel in Sit tim lagerte, begann das Volk zu buhlen 
mit den Töchtern Moabs. Und diese Mädchen luden das Volk 
zu den Opfern ihrer Götter, das Volk ass und bückte sich vor 
diesen Göttern, so dass man sich zu dem drakonischen Mittel 
veranlasst sah, alle Häuptlinge des Volkes standrechtlich zu 
hängen 15 . In der Sage, die offenbar zeitgenössische römische 
Verhältnisse im Auge hat, wird die Verführung noch genauer 
geschildert: in Midian hätte man Verkaufsbuden für Backwerk 
auf gestellt — auch die römischen Bäckerläden waren ja eine Art 


l ) Qidd. 49 b; cf. Aboth RN 28, 1. 2 ) Ex. r. I, 18. 3 ) Gesell, d. 

Lustseuche im Altertum 7 . Berlin 1904. S. 226. 4 ) Apou. 17, 5. 5 ) Esth. 

1,11. c ) Herod. 5, 18. 7 ) Diodor, I, 97. 8 ) Plutarch, Ar tax. 27. *) Esth. 

r. 1, 17. 30 ) z. B. Sirach 35, 5/6. 31 ) Sure 23. 5. 12 ) Sanh. 82 a; Hai. ged. 

pg. 253,25. “) Act. 15, 20; 21, 25. J «) Sap. 14, 12. J5 ) Num. 25, 1 ff. 
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Bordelle ; 1 — aussen stand eine alte Frau, die den reellen Preis 
forderte, innen, ein Mädchen, das die Ware billiger anbot. Kam 
ein Mann zu ihr hinein, so kredenzte sie ihm ein Glas ‘Amoni- Wein, 
der den Körper zur Buhlerei reizt ; Jiatfce er getrunken und ver- 
langte nun ihre Person, so zog sie das Götzenbild aus ihrem Busen 
und forderte ihn zur Verehrung auf als Vorbedingung für ihre 
Preisgabe. Statt ,, Bäcker laden“ findet sich auch der Ausdruck 
qinqelin , der dem röm. Worte cella, entsprechen soll 2 . 

Eine grosse Rolle spielt die Verbindung der Könige mit 
Heidinnen in der Staatengeschichte. König Salomo wird durch 
„ fremde Frauen“ verleitet, den Götzendienst einzuführen 3 , im 
Reiche Israel geschieht dasselbe unter Ahab durch den Einfluss 
der sidonitischen Prinzessin Isebel 4 . 

II. 

Die ganz gebräuchliche Benennung der Dirne in der Bibel 
ist zöna , die sich Anheftende, was die aram. Uebersetzer in der 
Regel, wie schon erwähnt, durch naphlcath bara , „die draussen 
Umhergehende“, wiedergeben. In der Mischna erscheint dieser 
aramäische Ausdruck durch joceeth chü < ; zurückübersetzt 5 * . Seltener 
ist die aram. Uebersetzung rnat'aja oder mafiiha , die Verführerin. 
Wo der hebr. Text von einer i s c h a zona spricht, übersetzen, 
die Aramäer öfters \ pundeqitha , TravSoxtaooi, eine, die alle auf- 
nimmt, eine Gastwirtin oder Kupplerin. So nennen sie die Rahab 
in Jericho, bei der die Kundschafter Josuas einkehren 8 , so die 
Mutter Jephthas in Gilead 7 , so die Frau, zu der Simson in Gaza 
kommt 8 , so auch die beiden Frauen, in deren Streit König Salomo 
das berühmte Urteil spricht 9 . An anderen Stellen wieder geben 
sie auch die ischa zona durch naphkath bara 10 . In der Sache 
ist offenbar der Unterschied nicht sehr bedeutend; D. KlMCHi 
wird wohl im Recht sein, dass auch die Frau Wirtin ihren Gästen 
nicht nur mit Essen und Trinken diente 11 . Ihr Ruf ist auch in der 
Mischna nicht einwandfrei 12 . In dem irotvooxsiov, in dem Bileam 
einkehrt, findet er Dirnen, die mit ihm essen und trinken und 
ihm zu Willen sind 13 . Die LXX und die Vulgata machen daher 
in ihren Uebersetzungen überhaupt keinen Unterschied; sie 
sprechen durchweg von Tcopvvj resp. meretrix oder scortum. Das 
entspricht ganz den Verhältnissen, wie sie Griechenland und Rom 
darboten, wo rechtlich die Wirte samt ihren Frauen auf derselben 
Stufe standen wie die Dirnen und Bordellwirte 14 . Josephus 
erklärt daher auch die zona , deren Ehelichung dem Priester ver- 
boten ist, als eine Frau, die vom Betriebe einer Weinschenke, 


l ) Rosenbauji, 1. c. S. 103. *) j. Sanh. X, 28d 7 . 3 ) I. Kön. 11. 4ff. 

4 ) ib. 16, 31. 5 ) Kol tni 28, 9; T. Kelira ß V, 14, wo in Ed. Zckm. 

c h ü £ statt c h u l zu lesen ist. r> ) Jos. 2, 1 ; 6, 17. 7 ) Ri. ll f- l. 8 ) ib. 16, 1. 

*) I. Rog. 3, IG. lö ) Jer. 3, 3; Ez. 23, 44; 16, 30. ImTargum der Sprüche 

kommen, beide Ausdrücke nicht vor. Lv. 21. 7 gehört überhaupt nicht 

hierher. ll ) zu Jos. 2, 1. ia ) Dem. III, 5; basier schon Jeb. XVI, 7. 

1S ) Targ. Joxath. zu Nuin. 24,14. M ) Rosenbaum, op. eit. S. 102- 
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xccTTTjAet«, oder eines Gasthauses sich ihren Lebensunterhalt ver- 
schafft, 7ravÖOXEU£Lvh 

Von der Herberge der Rahab braucht Josephus den Aus- 
druck xatorpupov, Unterkunft, der ein ,, anständiges Lokal“ be- 
zeichnete l 2 . Im Neuen Testament gilt diese Rahab als die Ahnin 
JeSu 3 , erfreut sich auch sonst eines guten Rufes 4 , obgleich sie 
ihren Beinamen r t TiopvTj beibehält. Auch die Juden rechneten 
sie zu den frommen Proselytinnen 5 . 

Ob sie als verheiratet zu denken ist, ist ungewiss. Sie bedingt 
sich die Rettung der Eltern und Geschwister (die nicht bei ihr 
wohnen, v. 18) aus, spricht aber nicht von ihrem Manne. Von 
sich selbst allerdings auch nicht 6 . 

III. 

Wenn im Talmud von einer „Strasse der Dirnen“ gesprochen 
wird 7 , so darf daraus auf eine Kasernierung der Prostituierten 
nicht geschlossen werden. Noch heute ist es orientalische Art, 
dass die einzelnen Berufszweige in einzelnen Strassen zusammen- 
wohnen. So nennt der Talmud auch eine Strasse der Fleischer, 
der Riemer 8 , der Rabbinen 9 , der Aramäer 10 , der Beschneider 11 . 
Eine Strasse der Bäcker erwähnt schon die Bibel 12 . 

Im heidnischen Kanaan wohnt die Dirne i n der Stadtmauer 13 , 
wo auch in der Römerzeit die Bordelle lagen, so dass vielfach die 
Bezeichnung fornix für die Prostituierte mit dem Worte fornix 
für Mauerbogen für identisch gehalten wird 14 . Von der Wohnung 
führt ein Fenster direkt auf das Feld (v. 15). 

Sicher ist dagegen die Existenz des Bordehs, ,, qubba der 
Dirnen“. Das Wort wird vielleicht schon in der Bibel für „Huren- 
haus“ gebraucht 16 . Aber es ist keine jüdische, sondern die in 
allen Details bekannte römische Einrichtung. Die römische Re- 
gierung, so erzählt der Talmud, hatte einst den Juden verboten, 
eich mit der Thora zu beschäftigen. R Chanina ben Teradjox, 
der dies trotzdem tat, wurde infolge einer Angeberei zum Tode, 
seine Tochter aber zum Wohnen in der qubba der Dirnen verurteilt 16 . 
Auch gefangene Mädchen steckte man in das Bordell und verlangte 
ein Lösegeld für ihre Freilassung 17 , Unter Diocletian wurde 
eine junge Christin zum Bordell verurteilt 18 . Nach dem Tode 
Agbippas vergassen die Einwohner von Casarea und Sebaste 
bald die ihnen erwiesenen Wohltaten, raubten die Bildsäulen 
seiner Töchter und brachten sie in die Bordelle, 7iopvsIa. So be- 
richtet Josephus 19 . 

Die Sage sieht auch in dem Namen des Ortes chiroth am Roten Meere 20 
Dirnen, die von den Israeliten ,,ihre Augen abwendeten“. 21 

l ) Jos. Antt. III, cap. 12, 2. *) ibid. V, cap. 1, 2 u. 7. 3 ) Matth. 

1, 5. 4 ) Hebr. 11, 31; Jac. 2, 25. 6 ) Jalqut II, 9. ^ Josua 2, 18. 

■) Pes. 113 b; Gen. r. 91, 6. B ) Chull. 48 a. 9 ) ib. 48 b. ' 10 ) j. Ned. IV, 

38d 24 . 21 ) j. Erub. V, 22d J8 . M ) Jer. 37, 21. ia ) Josua 2, 15. 14 ) Rosenbaum 

op. cit. S. 96, Anm. 1. 1S ) Num. 25, 8. ]8 ) Ab. z. 17 b. 17 ) Aboth. RN 

8. 7. 18 ) Rosenbaum, p. 404, Anm. 4. 19 ) Antt. XIX, cap. 9, 1. ,0 ) Ex. 

14, 2. ai ) Kalla rabb. VII, 54b 4 . 
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Dar spätgriechische Ausdruck p.ip.apiov für das Lupanar findet 
sich vielleicht im Midrasch 1 . 

Auch ein Bordellwirt, moger zanjaiha, wird erwähnt. Sein 
Tun wird ausdrücklich als Sünde bezeichnet. Er stattet auch 
Theater aus, bringt den Dirnen die Kleider in das Badehaus, tanzt 
und spielt die Kote vor ihnen 2 . 

IV. 

Die Erzählung der Schrift, Josef habe seine Brüder bei der 
ersten Wieder begegnung ,,mit harten Worten“ angelassen 3 , be- 
gründet die • Legende folgendermassen : als die Brüder Josefs 
nach Aegypten zogen, hätten sie die Absicht gehabt, gleichzeitig 
nach ihrem Bruder Josef zu forschen, dessen Machtstellung sie 
ja nicht kannten. Sie hätten sich gesagt: „ unser Bruder Josef 
ist schön von Figur und Gesicht, vielleicht ist er in der qubba “ 
(ohne Zusatz) und hätten daher in der Dirnenstrasse nach ihm 
gesucht. Als der Bote Josefs, der von ihrer Ankunft bereits 
wusste, sie dort traf, sei Josef sehr aufgebracht- darüber gewesen, 
habe sie angefahren 4 und ihnen vorgeworfen, ‘„sie seien ge- 
kommen, die Blosse des Landes, d. h. seine Unzucht, zu schauen“ 5 . 
Wahrscheinlich wird hier auf ein Kynäden-Bordell angespielt 6 , 
wie solche in der römischen Kaiserzeit ja florierten. Nach der 
Gewohnheit der Moralprediger, Zeit und Ort der Ereignisse nicht 
zu berücksichtigen, wird diese Unsitte dann ohne weiteres in die 
biblische Zeit verlegt oder richtiger, die biblische Erzählung dient 
als Unterlage (Text), um auf ihr die Unmoral zur Zeit des Predigers 
zu geissein und vor ihr zu warnen. 

ln der Beduinenzeit sitzt die Prostituierte an der Karawanen- 
strasse „am Quell“ 7 , sei es, dass sie hier, wo die Reisenden rasteten, 
am ehesten auf Kundschaft rechnen durfte, sei es, dass es sich 
» um einen „heiligen Quell“ handelte, an dem sie als Hierodule 
fungierte. Die Juden hatten keine heiligen Quellen. Der Orts- 
name baalath beer, Brunnengöttin 8 , stammt wohl noch aus heidni- 
scher Zeit, und Davids Befehl, den Salomo an der Quelle, Ini 
xi)v tpjy T|V, mit heiligem Salböl zu salben, den Josephus mitteilt 9 , 
findet in der Bibel keine Erwähnung. 

V. 

Von den Künsten der Dirnen wird mancherlei erzählt. Wie 
die Ambubaja des Horaz 10 , wie die berühmten gaditanischen 
Mädchen im früheren Rom 11 , wie später die izcdpon jiGuar/af 12 , 
versteht sich auch die orientalische Prostituierte auf die Musik. 
„Nimm die Harfe, durenlaufe die Stadt, vergossene Buhlerin! 
spiele schön, singe viel, damit man sich deiner wieder erinnere!-“ 

7 ) Cant. r. zu 7, 9, fol. 3S b. a ) j. Toan. I, 64 b 56 . 3 ) Gen. 42, 7. 

4 ) Gen. r. 91, 6. 5 ) Gen. 42, 9. c ) vgl. Math. Kehunna z. St. 7 ) Gen. 

38, 14. 8 ) Jos. 19. 8. 9 ) Antt. VII, cap. 14, 5. 1Ö )I. Sat. 2, 1. u ) Nork, 

Wörterb. s. v. Hierodule. 18 ) Rosenbaum, op. cit. S. 88 u. 102. 
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ruft der Prophet 1 dem sündigen Volke zu, das er mit einer Dirne 
vergleicht. Auch sonst dient ihm „der Gesang der Dirne“ als 
Bild der Verführung 2 . „Gewöhne dich nicht an den Umgang mit 
einer Sängerin, dass du nicht von ihren Künsten umstrickt werdest,“ 
mahnt Sibach 3 . 

Dagegen finde ich über erotische Tänze, wie sic sonst bei 
den Dirnen Sitte waren, in unseren Quellen nichts erwähnt. 

Ein besonderes Diruen-Raffinemenfc ist schon oben besprochen 
worden 4 . 

Der Unfug, dass eine Frau einer anderen ein Stück Fleisch 
von einem gefallenen Tier in die Vagina praktiziert, wird en passant 
erwähnt 6 . 


VI. 

Ueber eine besondere Kleidung der Dirnen weiss ich 
aus der Bibel nichts mitzuteilen. Man hat zwar versucht, in der 
Verschleierung, die von der Thamar berichtet wird 6 , ein Kenn- 
zeichen der Prostituierten zu sehen, aber gewiss mit Unrecht; 
denn auch die anständige Orientalin zeigt sich nicht unver- 
schleiert auf der Strasse. In der Mischna wird „das Hemd, chalüq , 
der draussen Umhegrehenden“ erwähnt, das wie ein Kopfnetz, 
sebaka, gearbeitet, also durchbrochen ist, so dass der Körper 
sichtbar ist 7 , wie denn auch bei den Griechen die Dirnen sv 
XeTTTopivois uoiaiv gingen 8 . Man kannte drei Arten solcher 
Kopf netze: das der Kinder, der alten Frauen und der Dirnen 0 , 
deren Unterschiede z. Zt. der Mischna offenbar allgemein bekannt, 
später in Vergessenheit gerieten, so dass die Kommentare keine 
befriedigende Erklärung mehr geben können. Vielleicht war die 
Kopfhülle der Prostituierten häufig zerrissen, so dass sie nicht 
mehr den grösseren Teil des Haares fasste 10 . 

Ob die Dirnen sich gegenseitig hassten 11 oder eine die andere 
schmückte 12 , wird wohl von den jedesmaligen Umständen abge- 
hangen haben. 

Nicht selten werden auch heute bei manchen Dirnen edle, 
altruistische Züge beobachtet. So könnte es auch heute noch 
Vorkommen, dass eine Dirne um Aepfel — eine Delikatesse jles 
Altertums 13 — buhlt und sie dann an Kranke verteilt 14 . Im Talmud 
findet sich dieses Beispiel für die Lehre, dass der Zweck nicht 
die Mittel heiligt. — Manche hat auoh ein edles Motiv der Unzucht 
in die Arme getrieben. So wird von einer Frau berichtet, die sich 
verkaufen will, um mit ihrem Verdienst ihren Mann aus der 
Gefangenschaft auszulösen 16 . 


>) Jes. 23, 16. *) ib. v. 15. 3 ) Sir. 9, 4. <) S. 433. 5 ) Nidd. 42 b. 

•) Gen. 38, 14. ? ) Kelim 28, 9. 8 ) Rosenbaum, op. cit. S. 88. 9 ) Kelim 24, 16: 
nach Ajktjk: „der Frauen, wenn sie auf die Strasse geben“. 10 ) cf. TV 
Kelim ß II, 10. ll ) Pes. 113 b. ia ) Sabb. 34 a. 13 ) Cant. r. zu 2, 6. 14 ) Est 
r. 31 E. ») j. Taan. I, 64 b„. 
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Die Dirne gewöhnt sich an die Unzucht allmählich so, dass 
sie, „wenn man ihr (wegen Alters etc.) keinen Lohn mehr gibt, 
selbst Lohn zahlt“ 1 oder, wie es im Talmud heisst, die Dirne, 
die zuerst gemietet wurde, mietet zuletzt selbst 2 . 

VII. 

Durch Diogenes Laertius kennen wir den Etat eines vor- 
nehmen Römers, der, wie mancher Vornehme heute noch, für 
seinen Arzt nur eine Drachme übrig hat, seiner Hetäre dagegen ein 
Talent zahlt 3 . Sicherlich sind es aber nur besonders gesuchte Damen 
gewesen, die so hohe Honorare beanspruchten, wie in Griechen- 
land die Phryne und die Lais 4 . Auch der Talmud berichtet in 
einer moralisierenden Erzählung von einer Dirne, die in den 
„Festungen am Meere“ wohnte, die als Lohn 400 Goldstücke, und 
zwar pränumerando verlangt. Sie lässt ihre Gäste antichambrieren 
und durch eine Dienerin, anmelden. Wird aber endlich dem Be- 
sucher Einlass gewährt, so bereitet sie sieben Betten vor, sechs von 
Silber, eines von Gold, ein Hinweis auf die römische Unsitte, 
die Betten und Triklinien der Weiber mit Silber und Gold zu 
überziehen 5 * — ein Luxus, den sich natürlich nur die reichsten 
Leute gestatten konnten 5 , zwischen je zwei stellt sie eine Leiter 7 
von Silber, die oberste Stufe von Gold , und setzt sich nackt *auf die 
oberste. Dem Besucher tritt aber im entscheidenden Moment das 
Gottesgesetz vor Augen und er widersteht der lockenden Ver- 
führung®. Eine andere Dirne, ebenfalls „in den Meeresstädten“, 
nimmt einen Beutel Denare als Lohn, man reist über sieben Flüsse, 
um zu ihr zu kommen 9 . Auch den gewöhnlichen Dirnen gibt man 
nedeh , ein reichliches Geschenk 10 , jede aber spottet über den Lohn, 
ethnan , den man ihr gibt, und findet ihn zu gering 11 . So verbringt 
der, der Dünen weidet, ein Vermögen 12 , bis er schliesslich „bis zu 
einem Stück Brot herunter“ kommt 13 , das seine einzige Nahrung 
bilden muss. Ist das Geld zu Ende, so geben sie das Söhnchen für 
eine Dirne her, und das Töchterohen verkaufen sie für Wein und 
trinken 14 . 

Die Ehe mit einer Dirne hat man natürlich niemals gern ge- 
sehen, Josephus spricht sogar von einem direkten Verbot fjTctip|j. 2 v>)? 
elvat 7 ocjjlov 15 , das man in dieser Allgemeinheit aber nur für den 
Priester gelten lassen kann. 

Die Unzucht ist die einzige Sünde, bei der Gott sofort straft. 
Wo man Unzucht findet, da kommt auch Krieg in die Welt und 
tötet Gute und Schlechte 16 . Unzucht im Hause ist wie der Wurm 
im Sesamkeru 17 , der ihn allmählich vernichtet. 


1 ) E z. 16, 3t. *) Ab. z. 17 a. 3 ) s. oben S. 35 u . 4 ) Kosenbaum, op. 

cit. S. 86 u. 97. *) Plinius li. 11 . 33, 5t. *) Aboth RN VI. 2 E. 7 ) Ab- 

bildung eines Bettes bei Benzinuer & Frohnmeyer, Bilderatlas Bibelkd. 

Stuttg. 1905. Fig. 296. ®) Men. 41 a. *) Ab. z. 17 a. 10 ) Ez. 16, 33. ll ) ib. 

v. 31 nach Rdq. '*) Spr. 29. 3. ia ) ib. 6, 26. 14 ) Joel 4, 3. 15 ) Anti. 

IV, cap. 8. 23. ,6 ) Jalqut I, § 585. p. 367 a (öd. Warschau). 17 ) Sot. 3 b. 
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VIII. 

Das jus primae noctis. 

In dem „Buche der Fasttage“ wird über die Veranlassung 
zum Aufstande der Makkabäer unter Anttochüs Epiphanes 
(165 v. Chr.) folgendes erzählt: 

„Am 17. des Monats Elul wurden aus Jerusalem und Judäa 
die Griechen vertrieben. Die Könige hatten in den Städten 
qastriaoth angestellt, d ie die neu vermählten Frauen ( kalloth ) schänden 
sollten; dann erst durfte der Mann sie heimführen. Da wollte 
niemand aus Furcht vor den qastriaoth heiraten, oder man tat es 
in aller Heimlichkeit. AJs die Tochter Matitjahus, des Sohnes 
Johann Hyrkans, heiraten sollte (was wegen der hohen Stellung 
des Vaters nicht wohl verborgen bleiben konnte), kam der qastrin , 
um sie (durch seinen Beischlaf) zu verunreinigen; man liess es 
aber nicht zu, sondern Matitjahu und seine Söhne wurden von 
Eifer erfasst und besiegten das griechische Reich.“ 1 

Ausführlicher ist die Darstellung in einigen späteren Be- 
richten, in denen besonders das Auftreten der jungen Frau drama- 
tisch geschildert wird. 

„Zur Zeit der frevlen griechischen Regierung verordnet** man, 
dass, sobald ein Weib sich verheiratete, sie zuerst vom hegemvn 
beschlafen werden und dann zu ihrem Gatten zurückkehren sollte. 
So tat man drei Jahre 8 Monate, bis sich die Tochter des Hohen- 
priesters Johann Hyekan verheiratete. Als man sie zum hegemon 
führen wollte, entblösste sie ihr Haupt und zerriss ihre Kleider, 
so dass sie nackt vor dem Volke stand. Sogleich ergriff Juda 
und seine Brüder der Zorn und sie riefen : führet sie hinaus zum 
Feuertode; denn sie hat sich frech und unzüchtig benommen! 
Da antwortete sie : wie ! ich sollte mich schämen vor meinen ^Brüdern 
und meinen Stammesgenossen, aber mich nicht schämen vor den 
Augen eines Unbeschnittenen und Unreinen, zu dem ihr mich 
treulos führen wollt, damit er mich beschlafe $ Als Juda und 
seine Genossen das hörten, beschlossen sic, gemeinsam den Hegemon 
zu töten.“ 2 

ln einem anderen Bericht heisst es, dass man verordnet habe, 
es müsse jede Neuvermählte die eiste Nacht zu dem Hegemon 
ihres Ortes hineingehen ... als die Brüder sie entblösat sahen, 
schämten sie sich und senkten ihre Augen zu Boden, zerrissen 
(vor Trauer) ihre Kleider und sprangen auf, um die Schwester zu 
töten 3 . Aehnlich lautet eine dritte Bearbeitung 4 . Die letztere 
stammt aus einer Münchener Handschrift vom Jahre 1435, die 
beiden ersten aus Manuskripten der Leipziger Ratsbibliothek, 
deren Katalog eine Entstehungszeit nicht angibt. 


J ) Megillath Taanith cap. 6, ed. Meyer; Amstelod. 1724. pg. 50. 
*) Jeixinek, Bot ha-Midrasch. T. I. Lpz. 1853. S. 133. 3 ) ib. T.VI. S. 2. 3. 
*) Berliner, Mag, f. d. Wiss. d. Judent. Hebr. Beil. Ozar tob 1878. pg. 400. 
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Die Abfassungszeit der Megillath Taanith ist ungewiss. 
Während Grätz 1 und Derenbourg 2 ihr ein hohes Alter zuschreiben, 
halten andere sie für jünger. Daran aber kann kein Zweifel sein, 
dass sie vor dem 8. nachchristl. Jahrhdt. anzusetzen ist. Nach 
Sohürer 3 ist sie im ersten Jahrhdt. n. Chr. redigiert. 

Der Hegemon ist natürlich der t^euüjv der Griechen, der I er- 
führer oder Stadtkommandant, der qastrin die entsprechende, 
von castra abgeleitete römische Bezeichnung. 


Es ist richtig, dass im Makkabäerbuche 4 , was besonders 
Herzfeld hervorhebt 5 , eine andere Veranlassung des Aufstandes 
angegeben wird — auch, wie man hinzusetzen könnte, von 
Josephtjs 6 — , dass auch der Talmud diese Ursache des Makkabäer- 
Aufstandes nicht hat, darum aber braucht man diese Erzählungen 
noch nicht, wie dies Karl Schmidt 7 in seinem hyperkritischen 
Buche getan, in den Bereich der Sage zu verweisen. Wie leicht 
kann der Verf. der Makkabäerbücher unter den „Lästerungen“ 
(ßXascpr^fac), die Matathias sah in Juda und in Jerusalem“, auch 
diese Schändlichkeit verstanden haben! 8 Das Schweigen de3 
Körnlings Josephtjs beweist vollends nichts. Und wenn Schmidt 
bezweifelt, dass es sich wirklich um das später -so genannte „Herren- 
recht“ gehandelt habe, so ist daran wohl nur die irrtümliche Ueber- 
setzung des Wortes katta schuld. Dieses bedeutet nicht die Braut, 
sondern die soeben Vermählte. Dass den Erzählungen wenigstens 
ein historischer Kern zugrunde liege, gibt Schmidt übrigens zu. 

IX. 

Auf diese, wie wir meinen, als geschichtlich anzusehende 
Tatsache beziehen sich vielleicht einige Aeusserungen, die im 
Talmud sich finden. 

Es ist schon erwähnt, dass jeder Nupturient die Virginitas 
intacta seiner Braut voraussetzen durfte und dass, wenn diese 
Voraussetzung sich als unzutreffend herausstellte/ die Jung- 
vermählte nach biblischem Recht die Todesstrafe, später aber, 
als die eigene Krizuinaljustiz der Juden aufgehört hatte, die 
Scheidung zu gewärtigen hatte. Die Möglichkeit solcher Klage fiel 
natürlich weg, sobald schon vor der Ehe eine Kohabitation statt- 
gefunden hatte. Als Beispiel eines solchen Vorkommnisses wird 
berichtet : 

Einst verordneten die heidnischen Machthaber eine Verfolgung 
in Juda, weil sie eine Ueberlieferung von ihren Vätern hatten, 
dass Juda den Esau (der als Stammvater Roms galt) getötet habe — 
damit werden auch andere Gewalttaten motiviert 9 . Darum 


3 ) Gesch. d. Juden 4 . HI, 561. a ) Essai sur Phist. de la Palestine. 

1867, p. 439. 3 ) Gesch. d. jüd. Volkes 3 . I, 156. *) I. Maco. cap. 2 u. 3. 

ö ) Gesch. d. Volkes Israel. H, 239. 6 ) Antt. XII, cap. 6. 7 ) Das jus 

primae noctis. Freiburg 1881. S. 169. 6 ) I. Macc. 11,6. *) z. B. j. Gitt. 

V, 47 b u . 
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knechteten *sie sie, schändeten ihre Töchter und bestimmten, 
dass der aipan«»^ (was im Talmud stets den Soldaten obersten 
bezeichnet) sie zuerst beschlafe. Freilich war die Frau dann eine 
„schuldlos Gezwungene“, deren Scheidung nicht vorgeschrieben 
war, aber der Unzucht war damit gleichzeitig Tür und Tor ge- 
öffnet, da der Herr Oberst wohl auch an einer bereits früher ge- 
schehenen Defloration keinen Anstoss genommen haben wird. 
Natürlich gab es auch keusche Frauen, die lieber den Tod er- 
duldeten 1 . 

In der Tosefta, einer alten Gesetzesquelle, die der Mischna 
parallel läuft, wird berichtet, dass es „von der Zeit der Gefahr an“ 
im Volke Brauch wurde, Dienstags Hochzeiten zu veranstalten 2 . 
Diese „Zeit der Gefahr“ erklärt Raba (um 250 p. Chr.) als jene 
Periode, in der die heidnischen Machthaber befohlen hatten, dass 
jede Jungvermählte vom Hegemon zuerst beschlafen werde 3 . 

Die Sache selbst war allgemein bekannt. R. Judan deutete 
den Bibelsatz: „wenn die Söhne Gottes sahen, dass die Töchter der 
Menschen schön wurden, so nahmen sic sich Frauen, von allem, was 
sie wählten“ J : „wenn diese Gewaltmenschen (Osoi) sahen, dass 
man eine Frau schön machte (schmückte) für ihren Mann, so ging 
einer von ihnen hin und beschlief sie zuerst.“ 5 Das will der Autor 
natürlich selbst nicht für jene Urzeit, von der die Bibel spricht, 
als geschichtliche Tatsache ausgeben ; es ist die Weise des Midrasch 
wie aller Predigten, ohne Rücksicht auf Zeit und Ort Dinge, die 
der Redner in seiner Zeit geissein will, an einen Bibelvers zu 
knüpfen. Es soll das Zitat daher hier auch nur beweisen, dass die 
Kenntnis des Jus primae noctis auch zur Zeit des R. Judan vor- 
handen war. 

Noch eine letzte Notiz muss hier angeführt werden, die sich 
ganz kurz schon im .„Traktat der Schreiber“ 6 , ausführlicher im 
Jalqut , ebenfalls eine Midrasch-Sammlung, erhalten hat und die 
auch an die Bibel anknüpft. Als der Bote Abrahams nach Padan 
Aram kommt, um eine Frau für Isaak zu holen, beteiligen sich 
anfänglich Laban und dessen Vater Bethuel am Gespräch 7 und 
geben ihre Einwilligung zu der projektierten Heirat, bald darauf aber 
spricht nur noch „der Bruder des Mädchens und ihre Mutter“, 8 der 
Vater aber nicht mehr. Daran schliesst sich folgende Sage : Bethuel 
war der König des Landes und jede Jungfrau wurde bei der Hoch- 
zeit von ihm beschlafen. Auch bei Ribka, seiner Tochter, wollten 
seine Untertanen ihn dazu zwingen; sie sammelten sich und sagten: 
wenn er mit seiner Tochter verfährt wie mit den unseren, gut ; 
sonst werden wir ihn töten. Da starb Bethuel in der Nacht, so 
dass Ribka vor der Schändung bewahrt blieb 9 . 

Wer diese Schändlichkeit, dass ein Gewalthaber sogar an 
seiner eigenen Tochter sein Herrenrecht ausübt, gern für das 

*) j. Keth. I. 25 c 2 *. cf. Tos&f. Gitt. 55 b s. v. bi-jehuda. 2 ) T. ICetH. 
I, 1. s ) Keth. 3 b. 4 ) Gen. 0. 2. °) Gen. r. 26. 5. 6 ) Soferim XI a. E. 7 ) Gen. 
28, 50. 8 ) v. 55. *) Jalqut 1,109. 
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Produkt einer gräulichen Phantasie halten möchte, sehe, was 
Pix>ss von mehreren Völkerschaften sogar als Volkssitte anführt. 
Mag sein, dass bei diesen Stämmen der Gedanke zugrunde hegt, 
„dass der Vater seine Tochter brauchbar für die Ehe zu liefern hat“ 1 . 

So viel aber geht aus allem Mitgeteilten unzweifelhaft hervor, 
dass die Behauptung Rosenbattms, der weichliche Asiat habe 
auf sein persönliches Jus primae noctis verzichtet und es aus 
purer Bequemlichkeit gern anderen überlassen 2 , soweit sie Juden 
betrifft, durchaus unzutreffend ist. 


X. 

Masturbation. 

Das „Hervorrufen eines Sperma- Ergusses ohne Zweck“ (der 
Zeugung) galt den Talmudisten, wie schon erwähnt 3 , für ein Ver- 
brechen. Sie verstanden darunter sowohl den Coitus interruptus, 
als auch die Masturbation. Auch der Masturbant hätte nach 
R, Jochanan, wie Onan , den Tod verdient. Er steht einem Blut- 
vergiesser 4 , einem Mörder 5 , einem Götzendiener gleich 4 , letzteres 
wohl, weil ja auch die Masturbation zum heidnischen Kult gehörte. 
Der Vorwurf des Propheten: „eure Hände sind voll Blutschuld “ 6 
wird auf die „Buhler mit der Hand“ bezogen 7 . Die Hand, mit 
der der Mann seinen Penis häufig untersucht (um zu sehen, ob 
vielleicht Sperma und infolgedessen Unreinheit da ist), verdiente 
abgehauen zu werden 8 . Die Sintflut kam über die Welt, weil 
„jeder sein Sperma auf die Erde verschwendete “; 9 wer daher 
auch nur beim Harnen seinen Penis anfasst, sagt R. Eliezer, 
kann dadurch Ursache zu einer ähnlichen Katastrophe werden. 
Allerdings werden ihm dann Urintropfen auf seine Kleider und 
Füsse fallen und man wird ihn für einen — zeugungsunfähigen 10 — 
Hypospadiaker und seine Kinder für unehelich halten, aber lieber 
möge er mit seinen Kindern ins Gerede kommen, als dass er auch 
nur einen Augenblick ein Sünder vor dem Herrn sei. Nach 
R. Jochanan ist nichts dagegen einzu wenden, wenn ein Ver- 
heirateter den Penis schaft (nicht aber die Eichel) beim Harnen 
anfasst 4 ; aber es galt als ein Zeichen besonderer „Heiligkeit“, 
wenn auch ein Verheirateter, wie man es vom Fürsten R. Jehuda 
erzählte 11 , niemals seine Hand unterhalb seines Gürtels brachte. 
R. Tarphok stellte diese Forderung ganz allgemein auf: „wenn 
ein Dorn im Unterleib („unterhalb des Nabels“) steckt, soll man 
ihn nicht ausziehen (um eine Berührung dieser Körpergegend zu 
vermeiden), selbst wenn der Leib birst. Manche hatten deshalb 
sogar Bedenken gegen das Tragen engschliessender Beinkleider 


x ) Floss, das Weib*. I, 555. a ) op. cit. S. 331. 3 ) S. 534. *) schöphek 
ddmim , Nidd. 13 a. *) höreg n^phaschoth, Kalla rabb. II. Anf. 52 b. 6 ) Jes. 
1, 15. 7 ) Nidd. 13 b. *) ib. II, 1; a. a. Sabb. 108 b, R. Mttna. b ) Gn. 6, 13. 
,0 ) ob. S. 251. “) Sabb. 118 b. 
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unter dem Chiton 1 * Schon wer sich absichtlich eine Erektion 
hervorruft (durch laszive Gedanken), sollte nach Rab mit dem 
Banne belegt werden, und R. Josua ben Lewi fluchte dem, der 
auf dem Rücken liegend schläft*. Man erinnert sich dabei der 
Bemerkung des Abistoteles, dass Tiere deshalb keine nächt- 
lichen Pollutionen habend weil sie nicht auf dem Rücken schlafen 2 * 
Vielleicht darf der Arzt auch bei dem ,, Schwert, das über den 
jungen Leuten schwebt, die einsam sitzen und studieren 
und dadurch nicht nur verdummen, sondern auch sündigen“, 3 
an die Gefahr der Masturbation denken. Die Kamelreiter hatte 
man generell vom Genüsse der Hebe ausgeschlossen, da sie meist 
ohne Sättel ritten und daher ,,der Gefahr der Erwärmung des 
Fleisches“ stets aasgesetzt waren 4 . 

Eine Volksredensart sagte: ,,er (masturbiert) mit einem 
Kürbis, seine Frau mit einer Gurke.“ 5 wenn man ein par nobile 
fratrum bezeichnen wollte. Das bedeutet nach der Erklärung des 
Aruk: wenn der Mann keine Frau zur Unzucht findet, so macht 
er sich ein Loch in einen Kürbis und masturbiert damit, und 
ebenso nimmt die Frau eine Gurke als Phallus 6 . — Im Leben 
müssen solche Manipulationen wohl nicht so selten sein. Denn 
unter den Fragen, die der katholische Priester bei der Beichte zu 
stellen hat, findet sich auch folgende: Fecisti fornicationem, ufc 
quidam facere solent, ut tuum virile membrum in lignum per- 
foratum aut in'aliquod hujusmodi mitteres et sie per illam com- 
motionem et delectationem semen projiceres V 


Ein Verbot der Masturbation für die Frau existiert 
m. W. im Talmud nicht. Es gilt als ausgemacht, dass die Frauen 
auf diese Weise nicht leicht erregbar, b e 7ioth hargascha , seien, so 
dass man unbedenklich fordern zu dürfen glaubte, dass eine Frau 
recht häufig durch Betupfen mit einem Tuche nachsehen solle, 
ob nicht unvermutet eine Blutung eingetreten sei, durch die sie 
event. für ihren Mann unrein sein würde 8 . Da hier nur verheiratete 
Frauen in Betracht kommen, wird man die Gefahr allerdings nicht 
allzuhoch einzuschätzen brauchen. 

Sehr gründlich wird die Frage von den kathol. Moraltheologen 
erörtert. Sie gehen von dem richtigen Grundsatz aus, dass es 
eine Pollutio beim Weibe, die der beim Manne analog wäre, nicht 
gibt, da eine effusio seminis dabei nicht stattfindet, ,,quia verum 
semen in mulieribus non datur“. Sie versetzen daher die 
Masturbation beim Weibe unter die Rubrik „tactus impudici“. 
Wie weit diese gestattet sind, bespricht eingehend Capellmann 8 . 


*) Nidd. 13 b. 2 ) problem. sect. X, 16. 3 ) Ber. 63 b. *) Nidd. 14 a. 

5 ) Me^. 12 aE. 6 ) s. v. gar, ed. Kohut VII, 1*83 a. 7 ) nach Fokei,, die 
sex. Frage*. München 1906. S. 371. *) Nidd. 13 a. •) Pastoral-Medizin 8 . 

Aachen 1892. S. 88 ff. 
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XI. 

Päderastie. 

Die Päderastie rechnet die Bibel zu der „Handlungsweise 
Aegyptens, in dem ihr gewohnt, und zu der Handlungsweise Kana- 
ans, in das ich euch bringe. Ihrem Tun entsprechend sollt i h r 
nicht tun und in ihren Gebräuchen nicht wandeln. Sondern 
meine Gesetze soll: ihr halten und meine Gebräuche be- 
wahren, die der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe ; ich bin 
der Ewige l “ 1 Nachdem dann eine Reihe ehelicher Verbindungen 
verboten, di ^ Kopula mit der Menstruierenden, mit dem Weibe 
des Nächsten und der Molochdienst untersagt ist, fährt die Schrift 
fort: „das männliche (Individuum) darfst du nicht beschlafen 
mit den Beischlafsarten des Weibes, ein Greuel ist das 4 12 und etwas 
später in ähnlichem Zusammenhänge, nur ohne die gleichzeitige 
Erwähnung des Molochdienstes: „wenn ein Mann das männliche 
(Individuum) mit den Beischlafsarten des Weibes beschläft, so 
haben beide einen Greuel verübt, sie sollen sterben, ihr Blut sei 
an ihnen !“ 3 

Aus dem an beiden Stellen, allerdings nur im Urtext, der 
aber doch der allein massgebende sein sollte, sich findenden Plural 
misch k e be ischä , copulae* folgern die Rabbinen im Talmud, 
dass dadurch die Schrift nicht nur den Koitus, die Immissio penis 
(in anum), sondern auch die Appositio membri, auoh alle bei- 
schlafsähnlichen Handlungen, wie wir sagen würden, treffen und 
mit dem Tode, u. z. mit dem Tode durch Steinigung bestraft wissen 
wollte 4 . 

Die modernen Verteidiger der Homosexualität 5 haben gemeint, 
nur die Pädikatio. sofern sie kultischen, d. h. götzendienerischen 
Zwecken diente, sei von der Schrift verboten, und zum Beweise 
angeführt, dass an der ersten oben zitierten Stelle das Verbot der 
Päderastie unmittelbar auf das des Molochdienstes folge. Da- 
gegen ist einzu wenden, dass im zweiten Zitat diese Zusammen- 
stellung mit dem Götzendienst fehlt, das Verbot vielmehr inmitten 
Unter den Verboten der Blutschande und des Ehebruches sich 
findet und auch an der ersten Stelle das Verbot der Unzucht mit 
Tieren sich unmittelbar anschliesst. Die Ausrottung der Unzucht 
in allen ihren Formen, auoh ohne kultische Beziehungen, ist 
Aufgabe der mosaischen Gesetzgebung. Wie Israel in Aegypten, 
dem Lande der Unzucht, „die Kose unter Dornen “ 6 war, so sollte 
es auch in Kanaan bleiben 7 . 

Für diejenigen Personen männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts, die sich zu kultischen Zwecken, besonders wohl im 


l ) Lev. 18, 3 ff. 2 ) ib. v. 22. 3 ) ib. 20. 13. 4 ) Sanh. 55 a. B ) Homo- 

sexualität und Bibel. Von einem katholischen Geistlichen. Jahrb. f. 

sexuelle Zwischenstufen. Bd. IV (1902); Wirz, der Uranier vor Kirche 

und Schrift, ib. Bd. VI (1904). € ) Cant. 2, 2. 7 ) Lev. r. 23, 7. Die Er- 

klärung von Wmz lehnt schon Numa Prätorius, sein sonstiger Mit- 

kämpfer, ab. Jahrb. i. sex. Zwischenstufen. 1906 (VIII). ß. 826 ff. 
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Dienste der persischen Astarte, prostituierten — auch in den Ge- 
setzen Hamitrabbis werden männliche und weibliche Tempel- 
prostituierte als kultische Einrichtung Babylons erwähnt 1 — , 
hat die Bibel die Sonderbezeichnung qädesch resp. q e dtschä , (den 
Götzen) Geweihte. Sie werden ebenfalls, aber gesondert von der 
Pädikatio, verboten 2 . Aber sobald die Kinder Israel wieder an- 
fangen „zu tun alle Greuel der Heiden, die Gott vor ihnen aus- 
getrieben“, wie z. Zt. des Königs Rehabeam, ist auch der Lust- 
bube wieder da 3 . Der König Asa vertreibt sie 4 , aber den letzten 
Rest kann erst sein Sohn Josafat vertilgen 6 . Trotzdem eifert 
noch 100 Jahre später wieder der Prophet Hosea, dass „sie sich 
verstecken mit Buhlerinnen und mit Tempeldirnen, q'deschöth “ , 
opfern 6 . Als Jerusalem unter griechischer Herrschaft stand, ist 
der Tempel angefüllt mit Ueppigkeit und Ausschweifung von 
den Heiden, welche mit den Buhlerinnen buhlten und in 
den heiligen Vorhöfen sich mit den Weibern vermischten 7 . Nur 
diese Tümpelprostitution soll nach Wirz 8 der Apostel im Auge 
haben, wenn er gegen die Heiden den Vorwurf erhebt: die Männer 
verliessen den natürlichen Gebrauch des Weibes und entbrannten 
in ihren Begierden gegeneinander, indem sie, Männer mit Männern, 
Schändlichkeiten trieben! 9 

Den Lohn ihrer Unzucht brachten viele der heidnischen 
Prostituierten ihrem Tempel als Opfer dar 10 — die Hierodule selbst 
empfing wohl keine direkte Bezahlung, sondern der Preis wurde 
an den Tempel entrichtet. Daher schliesst sich in der Bibel an 
das Gebot : „es; soll keine q'deschä sein unter den Töchtern Israels 
und kein qädesch unter den Söhnen Israels“ unmittelbar das 
weitere Gebot an: „du sollst nicht den Lohn einer Dirne (zönä, 
nicht q e d£schä) und den Kaufpreis eines Kynäden (keleb) in das 
Haus dqs Ewigen, deines Gottes, zu irgendeinem Gelübde bringen; 
denn ein Greuel des Ewigen, deines Gottes, sind auch sie 
beide,“ nicht nur die eigentlichen Hierodulen, um keinen Zweifel 
darüber aufkommen zu lassen, dass kein Opfer, das durch 
Unzucht erworben, der Gottheit genehm sei. Nicht einmal, um 
einen Abort für den im Tempel amtierenden Hohenpriester zu 
bauen, sollte man Hurenlohn verwenden (Schmutz für Schmutz), 
wird im Talmud gelehrt 11 . Von der PLOSSschen Behauptung, dass 
„die Priester sogar für das Heiligtum Geld oder andere Geschenke 
annehmen durften, welche durch die Prostitution erworben waren“, 12 
ist also das gerade Gegenteil richtig. 

Der an der zuletzt zitierten Bibelstelle für den Päderasten 
gebrauchte Ausdruck keleb, der sonst „Hund“ bedeutet, findet 
sich bei den griechisch redenden Juden z. Zt. Jesu als xuvsc 
wieder 12 , schwerlich in dem alt-homerischen Sinne, den das Wort 


J ) $ 181/2. *) Dt. 23. 18. ») I. Kön. 14, 24. 4 ) ib. 15,12. ») ib. 
22, 47. * 6 ) Hos, 4, 14. ’) II. Macc. 6, 4. , 8 ) 1. cit, S. 38. 9 ) Römer 1, 27. 
,0 ) cf. Micha 1, 7. 1! ) Ab. z. 17 a. l2 ) Ploss, das Weib». S. 486. ,s ) Offenb. 
22, 15. 
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lceleb übrigens auch im Talmud hat, als Bezeichnung der Frech- 
heit — der Hund ist im Orient ja nicht der Freund und Gefährte 
des Menschen — , viel wahrscheinlicher der Beobachtung ent- 
nommen, die man ja an den herrenlos auf der Strasse umher- 
lungernden Hunden am leichtesten machen konnte, quo modo 
canis coeat cum cane. Mit dem Ausdruck axdtatc;, der sonst den 
jungen Hund bedeutet, bezeichneten die Griechen den Cunnilingus. 
Ueber die talmud. Legende von der Familie des Goliath , 1 * die das 
keleb 2 offenbar auch in unserem Sinne nimmt, cf. Lewysohn, 
Zoologie d. Talmuds., § 511. 

Der Talmud nimmt übrigens an der zit. Stelle dag ,Jceleb “ wirklich 
im Sinne von ..Hund“, verbietet, also den Erlös für den Verkauf eines 
Hundes (Tauschobjekt), als Tempelspende zu verwenden. 3 Auch nach 
Joskvhus ist hier das Verbot der Verwendung des Verdienstes aus dem 
Belegen eines Jagd- oder Schäferhundes, in'tysocst y.m6$. ausgesprochen 4 . 

Peter Hamecher behauptet, die Abscheu gegen die P. rühre dahor, 
dass das Christentum eine Weltanschauung der Armen, Unterdrückten, 
gewesen sei und dass zu jenen lasterhaften Uebungon der Reichen, die die 
jungen Christen mit ihrer sittlichen Verachtung gestraft haben, auch die 
P. gehörte 5 . Er übersieht dabei, dass diese „Verachtung“ weit, älter iät 
als das Christentum. 

Wie Marcttse glauben kann, das Christentum habe die Homosexuellen 
vertilgt 6 , ist mir unerfindlich. 

Aus der Tatsache, dass die Bibel die Tribadie gar nicht erwähnt, 
die Untreue der Ehefrau dagegen mit dem Tode straft, also unseren 
Moral begriffen nicht entsprechende Vorschriften gibt, ist schlechter- 
dings nichts zu folgern, da zunächst jedes Gesetz aus seiner 
Zeit und seinem Milieu heraus erklärt werden muss. Aber auch 
noch unser Strafgesetz lässt nicht nur die Tribadie, sondern, 
wie vir erst jüngst schaudernd erfuhren, sogar die Unzucht mit 
Leichen straflos! 7 Dagegen ist dem „katholischen Geistlichen“ 
ohne weiteres zuzugeben, dass der Ausdruck „Greuel“ — im 
Urtext steht th e ebä — keinen Grund bietet, „auf eine mehr als 
gewöhnliche Sündhaftigkeit zu schliessen“, ebensowenig wie die 
Androhung der Todesstrafe für die Päderastie einen „Beweis für 
irgendwelche innere Sündhaftigkeit bildet“. Als Analogon aus 
unserer Zeit könnte liier angeführt werden, dass nach unserem 
Strafgesetz für Hochverrat dieselbe Strafe festgesetzt werden 
kann, wie für einen Totschlag. 

Ebenso zutreffend ist sein Schlussergebnis, dass „die Bibel 
den Homosexuellen zur Enthaltsamkeit verpflichtet, aber nicht 
anders, sondern ganz in demselben Masse und in derselben Weise, 
wie sie auch den normal-geschlechtlichen Menschen ausserhalb der 
Ehe dazu verpflichtet“. Eine Ehe zwischen Menschen desselben 
Geschlechts gibt es aber nach biblischer und wohl auch nach 
sonstiger Auffassung nicht. Nur sollte man nun auch weitergehen 

l ) Sot. 42 b. 3 ) I. Sam. 17, 43. 3 ) Them. VI. 3; T. Them. IV, 6/9; 

Sifr6 z. St. 4 ) Antt. IV, cap. 8, 9. c ) „Entrechtet 1 Lpz. 1906; zit. nach 

Jahrb. f. sex. Zwischenstufen. VIII (1906). S. 757. # ) Sexuelle Frage und 

Christentum. Lpz. 1908. S. 40. 7 ) so auch eine theoret. Deduktion Jeb. 55 b. 

Preuss, Biblisch -talmudiactie Medizin. 37 
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und sagen, dass nach biblischer Lehre schon jedes Begehren nach 
Verbotenem, auch ohne „Betätigung“, also die „Empfindung“ 
allein, zwar nicht „ehrlos“, aber sündhaft und ihre Unterdrückung 
daher religiöse Pflicht ist. 


XII. 

Die Päderastie gehört nach den Talmudisten zu den Ver- 
brechen, bei denen Notwehr, sogar, wenn nicht anders möglich, 
unter Tötung des Angreifers, nicht nur erlaubt, sondern sogar 
geboten ist, u. z. nicht nur dem Angegriffenen; sondern jeder Dritte, 
der ein solches Attentat sieht, hat die Pflicht, den Angreifer un- 
schädlich zu machen 1 . Die P. zählt zu den Dingen, wegen der die 
Sonne am Firmament ihr Antlitz verhüllt 2 . 

Gerade in der Zeit de” Entstehung des Talmuds hatten die 
Rabbinen reichlich Gelegenheit zu sehen, wie die Uebung der 
„LiebUngsininne“ zum guten Ton der hohen und höchsten Kreise 
zu gehören begann, gaben doch die Kaiser selbst das greulichste 
Beispiel dazu ! 3 Hat doch auch Alexander, des Herodes Sohn, 
seine Kammerdiener (Eunuchen) durch grosse Geschenke, etc 
tä rccüöix'/ oTnfreTo 4 . Es ist darum leicht verständlich, wenn die 
Talmudisten in den „Königen der Völker, die da liegen jeder 
in seinem Hause“, von denen der Prophet spricht 6 , einen Hinweis 
auf die Fürsten ihrer Zeit sehen 0 . Wenn Pottphar den . Jose» 
kaufte, der „schön war von Gestalt unct Gesicht “, 7 so beabsichtigte 
er, ihn als Päder asten zu gebrauchen. Gott aber machte den 
Potiphar zum Kastraten (Eunuchen), so dass er unschädlich 
wurde, gleich wie man einer Bärin, die die Kinder ihres Herrn 
zerrissen hatte, die Beisszähne ausbricht 8 . 

R. Jehtjda ben Pazi beobachtete einst vom Dache aus, wie 
zwei Männer „sich miteinander abgaben“. Sie schüchtern ihn ein: 
„bedenke, dass du einer bist und wir zwei .“ 9 

Zur Zeit der Hungersnot kommen die Aegypter zu Josef: 
„nur unsere Leiber und unser Land besitzen wir noch, kaufe 
uns und unser Land für Brot .“ 10 Sie waren also gezwungen, auf 
unsittliche Weise (da^jxovx) ihr Leben zu fristen, erläutert dies 
Josephxts 11 . Er nahm offenbar das g e mjja des Urtextes, das sonst 
„Körper“ bedeutet, im Sinne von Penis, wie auch die Griechen 
ihr ödüjia in beiden Bedeutungen gebrauchten. Aus hebr. Quellen 
kenne ich diese Schriftauslegung rächt. 

Wie von Wirz sogar Jesus und Johannes zu einem homo- 
sexuellen Liebespaar erklärt werden, möge man in seiner Schrift 
selbst nachlesen 12 . 


*) Sanh. 73 a. a ) Succ. 29 a. 3 ) Rosenbaum op. cit. S. 119. 4 ) Jo- 
sephus, Bell. jud. I, cap. 24, 7. & ) Jes. 14, 18. •) Sabb. 1491b. 7 ) Gen. 

39, 6. «) Gen. r. 86, 3; cf. Sot, 13 a. ») j. Sanh. VI, 23 o 4 . 10 ) Gon. 47, 18. 
“) Antt. II, cap. 7, 7. ia ) 1. c. S.-A. S. 32; 2. Aufl. 1905. S. 78. 
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XIII. 

Der Vorbeugung gegen diese Unzucht dienten offenbar die 
Vorschriften der Misehna, dass nicht zwei unverheiratete Männer 
ih einem Mantel (Bettdecke) schlafen sollten’, ferner die Be- 
stimmung, dass ein Unverheirateter nicht ivnabenlehrer sein dürfe 2 , 
womit L. Löw das Gesetz Solons vergleicht, das oinen Schul- 
vorsteher oder Gymnasiarchen, der einem Erwachsenen den Zutritt 
zur Schuljugend gestattet, mit dem Tode bestraft wissen wollte 3 .’ 
Die Gemara glaubte allerdings, dass bereits die biblischen Gesetze 
gegen die Pädikatio auf die Juden einen derartig erziehlichen 
Einfluss ausgeiibt hätten, dass diese Gefahr bei ihnen nicht mehr 
zu befürchten sei, und begründet daher die letzterwähnte Vorschrift 
der Misehna damit, dass der junge Lehrer durch den Verkehr mit 
den Müttern, die ihre Kinder zur Schule bringen, leicht 
straucheln könnte 4 . Bei Heiden aber meinte man, besonders beim 
Einzelunterrieht, auch vor der Päderastie nicht sicher zu sein 6 . 

XIV. 

In vielen Beziehungen interessant ist ein Bericht, den 
Josephus aus der Geschichte des jüdischen Krieges bringt.. Die 
Manneszucht im galiläischen Heere hat sich gelockert, Männer 
morden, Frauen schänden dient den Soldaten zur Kurzweil. Noch 
triefend vom Blute ergeben sie sich aus Ueberdruss ungescheut 
weibischem Gebaren, indem sie sich das Haar frisierten, Weiber- 
kleider anzogen, sich mit wohlriechendem Oel salbten und sich 
zur Zierde die Augen bemalten. Aber nicht allein was Putz anlangt, 
suchten sie es den Weibern gleichzutun, sondern sie liessen sich 
auch als solche gebrauchen und ersannen im Uebermass der Geilheit 
widernatürliche Lüste (di)sjxttouc Tjoovis). Wie in einem Bordell 
wälzten sie sich in de"* Stadt umher und befleckten dieselbe mit 
lauter Werken der Unzucht 6 . 

Vielleicht hat die ,, hervorragend sanitäre Massregel“ der Ein- 
richtung von Bordellen in deutschen Kolonien 7 ähnlichen Erfah- 
rungen ihre Entstehung verdankt. 

XV. 

In der biblischen Erzählung vom Untergänge Sodoms und 
Gomorrhas haben die neueren Schriftsteller über Homosexualität 
auf die Erwähnung der Päderastie mehr Gewicht gelegt, als den alten 
Bibelerklärern jemals eingefallen ist. 

Der biblische Bericht besagt: 

Gott spricht: obwohl das Geschrei über Sodom und Gomorrha 
stark und ihre Sünde sehr schwer ist, so will ich doch selbst hinab- 


*) Qidd. IV, 15. *) ib. 13. s ) Ges. Sehr. III, 19, Anm. *) Qidd. 82 a. 
*) T. Ab. z. ELI, 2. e ) JÖsephus, Bell. jud. IV, cap. 9, 10 nach d. Uebers. 
von Clementz. 7 ) Abg. Held in der 81. Sitzung des Reichstages vom 
31. März 1906. 
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.steigen und sehen, ob sie wirklich getan, wie das Geschrei, das 
zu mir gedrungen. Dann treffe sie Verderben; wenn aber nicht, 
nicht; ich will es wissen, Am Abend kommen die beiden Engel 
Gottes und kehren bei Lot ein. Noch hatten sie sich nicht zur 
Ruhe begeben, als die Männer der Stadt, Männer von Sodom, 
vom Jüngling bis zum Greise, das Haus umringten, das ganze Volk 
von allen Enden, nach Lot riefen und zu ihm sprachen: wo sind 
die Männer, die heute abend zu dir gekommen sind, führe sie zu 
uns heraus, damit wir sie erkennen! Lot geht zu ihnen hinaus 
an den Eingang, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen, und 
bittet: handelt doch nicht böse, liebe Brüder! Sehet, ich habe 
zwei Töchter, die noch keinen Mann kennen, sie will ich zu euch 
herausführen, ihnen tuet, was ihr für gut befindet, nur diesen 
Männern tuet nichts; denn deshalb (um Schutz zu haben) sind 
sie in den Schatten meines Dachbalkens gekommen. Sie aber 
sprechen: hinweg! da kommt ein einzelner als .Fremder hierher 
und will den Richter machen! Jetzt werden wir mit dir nooh 
schlimmer verfahren als mit ihnen ! Sie dringen auf Lot ein und ver- 
suchen die Tür aufzubrechen. Gott aber schlägt sie mit Blindheit, 
so dass sie den Eingang nicht finden. Nachdem Lot und seine 
Familie in Sicherheit gebracht sind, worden Sodom und Gomorrha 
durch einen Regen von Schwefel und Feuer zerstört 1 . 

Sodom gilt in der Bibel uncTauch dem nach biblischen Schrift- 
tum als Typus aller Laster, besonders aber der Hartherzigkeit gegen 
Arme 2 . „Sodomitische Trauben“ ist der poetische Ausdruck für 
die Früchte einer sittlich entarteten Handlungsweise 3 , „sodo- 
initische Fürsten“ sind hartherzige 4 . Das Fehlen jedes altru- 
istischen Gefühls, ,,wer sagt, was mein ist, ist mein, was dein 
ist, ist dein,“ wird von der Mischna als sodomitischer Charakter 
bezeichnet 5 . Es lag daher sehr nahe, dass man ihnen neben 
allen übrigen Lastern auch das der Päderastie zusehrieb, indem 
man das „wir wollen sie erkennen“ im Sinne von „koitieren“ 
nahm. Das geschieht aber ganz beiläufig 6 , höchstens in dem Sinne, 
als ob das beabsichtigte unsittliche Attentat etwa das Mass der 
Greuel zum Ueberlaufen gebracht hätte 7 . Nur der Alexandriner 
Piiilo scheint auf das Sexuell-Perverse grösseres Gewicht zu legen, 
indem er berichtet, die Sodomiten wären mit der ÖqXsia 

behaftet gewesen 8 . Wäre diese Auffassung aber bereits im 
frühen Altertum die herrschende gewesen, so hätten die 
Propheten, die ja soviel gegen die Unzucht ankämpften, sicherlich 
nicht unterlassen, auf Sodom zu exemplifizieren. Aber nirgends 
geschieht dies, so oft auch Sodom von ihnen envälmt wird. Der 
unbefangene Leser gewinnt vielmehr den Eindruck, dass die 
Missachtung der Gastfreundschaft, die dem Orientalen ja als eine 
der heiligsten Pflichten gilt, w^eit mein’ den Ausschlag gegeben 

') Gen. 18, 20 ff. 19, 4 ff. *) Ezech. 16, 49/50. *) Dt. 32, 32. 
4 ) Jos. 1, 10. 6 ) Aboth V, 13. •) z. B. Gen. r. 50, 5, auch Jos. Antt. I, 
cap. 11, 3. Jalqut z. St. § 585. 8 ) de Abrahamo pg. 20, vgl. Rosen- 

baum op. cit. pg. 175. 
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habe und die ganze Handlungsweise der Sodomiten als ein unge- 
wöhnlicher Rohheitsakt gegen den einzigen Andersgläubigen in 
ihrer Mitte erschien, dessen vornehmen Besuch sie neidisch und 
misstrauisch betrachten, den sie daher selbst kennen lernen wollen. 
Hätte Lot in seinen Mitbürgern Homosexuelle gesehen, er hätte 
ihnen sicherlich statt seiner jungfräulichen Töchter seine Schwieger- 
söhne und Söhne, die ja ebenfalls bei ihm waren 1 , angeboten. 
Ausserdem ist die Vorstellung, dass eine ganze Stadt, „von jung 
bis alt“, lauter päderastisehe Einwohner gehabt habe, nicht gerade 
leicht, ganz abgesehen davon, dass doch dann beim Untergänge 
beider Städte die Frauen ganz schuldlos gestraft worden 
wären. Oder will man behaupten, . Sodom hätte überhaupt keine 
weiblichen Einwohner gehabt, weil die Schrift sie nicht erwähnt ? 

Die Behauptung, dass die sexuelle Perversion von der Bibel 
als Grund des Unterganges der Doppelstadt hingestellt würde, 
ist also durchaus abzuweisen und bedarf keiner weiteren Wider- 
legung. Damit erledigt sich auch die weitere Behauptung, die an 
sich ganz unwahrscheinlich ist, dass die Unzucht nur zu kultischen 
Zwecken beabsichtigt war. 

Dagegen ist es selbstverständlich, dass man an dem An- 
erbieten Lots, seine Töchter preiszugeben, gewaltigen Anstoss 
nahm: „aus seinem Guten, der Sorge um den Schutz des Gast- 
freundes, lernen wir auch sein Schlechtes, seine Leichtfertigkeit 
in der Bewertung der Prostitution .“ 2 Wenn daher der Apostel 
Lot einen Gerechten nennt 3 , so ist in den Schriften der Juden seine 
Charakteristik minder sohmeichelhaft 4 . 

Der ärztliche Sprachgebrauch versteht unter Sodomie 
die Unzucht mit Tieren; das ist jedenfalls, wie aus obigem er- 
sichtlich, historisch falsch. Nur die Pädikatio dürfte allenfalls 
diesen Namen führen, wie es in England tatsächlich geschieht. 
Allerdings heilst, hier auch die Pädikatio feminal Sodomy. Auf 
Päderastie steht in England, wie bekannt, auch heute noch die 
Todesstrafe, auf Sodomie (Unzucht mit Tieren) lebenslängliches 
Zuchthaus 5 . 


XVI. 

Manche Aehnlichkeit mit der Geschichte Sodoms hat eine 
Erzählung, die sich im Buche der Richter findet. 

Ein Levite, der im Gebirge Efiaim wohnt, hat ein Kebsweib 
genommen, dieses ist ihm davongelaufen und in ihr Vaterhaus 
zuriickgekehrfc. Nach iy 2 Jahren holt der Mann sie zurück. Auf 
der Rückreise müssen sie in Gibea im Stamme Binjamn bleiben, 
doch niemand nahm sie auf ins Haus, dass sie übernachteten, 
obgleich sie genügend Proviant für sich und ihren Esel mit sich 
führten. Endlich kommt „ein alter Mann“ — es kann auch ein 


x ) Gen. 19.12. 14. *) Nachmanides z. 8t. *) II. Petri 2,7. *) z. B. 

Tanch.-z. St. ed. Buber S. 49 b. 5 ) Jahrb. f. sex. Zwischenstufen. Lpz, 1899. 
Bd.LS. 142. 
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Aeltester gemeint sein — , der nicht zu der eingeborenen Bürger- 
schaft gehört, vom Felde heim und nimmt sie von der Strasse 
zu sich. Siehe, da umringten die Männer der Stadt, nichtsnutzige 
Menschen, das Haus, sich gegen die Tür drängend, und riefen dem 
Hausherrn zu: bringe den Mann, der in dein Haus gekommen ist, 
heraus, wir wollen ihn erkennen. Statt dessen geht 
der Hausherr zu ihnen hinaus und bittet: tut doch nichts Böses, 
liebe Brüder, nachdem der Mann in mein Haus gekommen ist, 
begeht doch nicht diese Schandtat. Ich werde euch meine jung- 
fräuliche Tochter und sein Kebsweib herausbringen, stupriert sie 
(' annü ) und tut mit ihnen, was ihr wollt; an dem Manne seihst 
aber verübt diese Schandtat nicht. Als die Leute auf ihn nicht 
hören wollen, ergreift der Fremde selbst sein Kebsweib und bringt 
es ihnen heraus. Jene erkennen (koitieren) es und treiben ihren 
Mutwillen mit ihr die ganze Nacht bis zum Morgen. Als das Morgen- 
rot aufsteigt, lassen sie von ihr ab. Sie kommt bis zum Hause, 
in dem ihr Mann ist, und fällt vor der Tür (in Krämpfen ?) bis zum 
Tage. Als ihr Mann am Morgen die Tür öffnet, findet er sein Weib 
tot vor der Tür, die Hände auf der Schwelle. 

Zwischen dem Stamme Binjamin und dem übrigen Israel 
entsteht wegen dieser Scheusslichkeit ein Krieg, in dem fast der 
gan'w Stamm Binja:iin ausgerottet wird 1 . 

Auch in dieser Erzählung muss wieder die Frage, ob das 
Verlangen der „nichtsnutzigen Menschen“, den Fremden zu „er- 
kennen“, der Wunseh nach der Pädikatio war, offen bleiben. 
Wahrscheinlich ist dies nicht; denn dazu hätten sie ja bequemere 
Gelegenheit gehabt, als er mit seiner Frau auf der Strasse kam- 
pierte. Viel wahrscheinlicher ist auch hier der Fremdenhass, der 
hier mit dem Hass gegen den Andersgläubigen, wie bei Sodom, 
allerdings nicht identisch ist, das Motiv. Solange die kleine Kara- 
wane von drei Personen auf der Strasse lagert, hat sie für die 
Leute kein Interesse, erst als der Wanderer von dem einen „Aus- 
länder“ ins Haus genommen wird, wird der Verdacht rege, der 
dann zu Brutalitäten Veranlassung gibt. Der Mann gibt im Kriegs- 
rat auch nur an: „mich wollten sie töten.“ 2 Zur Ablenkung ihrer 
Aufregung, nicht ihres sexuellen Begehrens, werden ihnen die 
Frauen angeboten; dass die Versprechung sie nicht be- 
sänftigt, ist verständlich, aber als ihnen ein Weib (von der zweiten 
ist schon keine Rede mehr) zugeführt wird, ist alles vergessen. 
Gewiss nicht die Art echter Homosexueller, durch ein Weib be- 
friedigt zu werden! 

Wenn Neuere, besonders Winz, auch hier wieder die Absicht 
der Gibeoniter, den Mann zur Tempelprostitution zu schleppen, 
gewittert haben, so haben sie übersehen, dass der Vorgang nicht, 
wie bei Sodom, in einer heidnischen, sondern in einer israelitischen 
Stadt spielt, in der es diese Tempeleinrichtung überhaupt nicht gab. 


!) Ri. cap. 19. *) Ri. 20, 5. 
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Sehr deutlich ersieht man aus der Darstellung der Begebenheit 
bei JosjsfhuSj dass nach der Auffassung der Alten hier von päd- 
eras tischen Gelüsten überhaupt keine Rede war. Ein Verlangen 
der Gibeoniter nach dem Manne wird überhaupt nicht erwähnt; 
sie begehren nur das Weib. Der Greis bietet ihnen seine Tochter 
an; „denn ihre Sünde würde geringer sein, wenn sie an dieser 
ihre Lust ausliessen, als wenn sie das Gastrecht also verletzten.“ 1 
Die Verletzung des Gastrechtes, das dem Orientalen so heilig ist, 
ist das Moment, auf das das Hauptgewicht gelegt wird. 

Uebrigens liefert eine Vergleichung dieser Geschichte mü- 
der Sodoms einen weiteren Beweis dafür, dass nicht das sexuelle 
Attentat, — falls es ein solches war! — in Sodom den Grund zur 
Zerstörung der Stadt abgegeben hat. Denn auch in Gibea wird 
es ja in ganz derselben Weise versucht, und wenn es auch hier 
nicht ,,das ganze Volk“ ist, so wären doch die aktiv Unbeteiligten 
strafbar, weil sie die Greuel duldeten, und doch verlautet von 
einem göttlichen Strafgericht kein Wort ! Eine solche In- 
konsequenz wird dem Verfasser des Richterbuches, der von der 
volks bekannten Geschichte Sodoms doch zweifellos Kinde hatte, 
niemand im Ernste Zutrauen. 


XVII 

Sodomie. 

Wie die Päderastie wird auch die Unzucht mit Tieren, die 
von uns historisch falsch Sodomie genannt wird, in der Bibel zu 
den Lastern der Aegypter und der eingeborenen Kanaanäer ge- 
rechnet und bei Todesstrafe verboten. Die Hinrichtung erfolgt 
nach der Tradition auch hier durch Steinigung, die Aburteilung 
wie bei allen Kriminalverbrechen durch ein Kollegium von 
23 Richtern 2 . Das bei der Schandtat aktiv oder passiv beteiligte 
Her wird ebenfalls getötet, obgleich man bei ihm von einer „Ver- 
antwortlichkeit für seine Tat“ nicht sprechen kann. Aber es soll 
dadurch verhütet werden, dass noch andere Menschen durch 
dieses Tier zur Sünde verleitet werden. Andere meinen, die Tötung 
gesohehe deshalb, damit nicht, wenn das Tier auf der Strasse geht, 
die Leute sagen: das ist das Tier, wegen dessen N. N. gesteinigt 
wurde 3 . Durch den Tod des Schuldigen soll eben sein Verbrechen 
völlig gesühnt sein. Dass man ein derartiges Tier nicht als Opfer 
verwenden darf, ist danach selbstverständlich 4 . 

Die Tötung des Tieres verordnete auoh noch das AUg. Land- 
reent 5 , unser Strafgesetzbuch (§175) weiss nichts mehr davon. 

Die Bibel hat d a."# Verbot an drei Stellen. „Jeder, der mit 
einem Tiere liegt, soll des Todes sterben.“ 6 Dann zweimal im 
„Priesterkodex“ : mit keinem Tier darfst du dein Beilager halten, 


l ) Antt. V. cap. 2, 8. ») Scnh I, 4> *) ib. VIT, 4. *) Them. VI, 1. 

•1 T. II. 20, § 1070. •) Ex. 22, 18. 
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um dich daran zu verunreinigen, und eine Frau soll nicht hin- 
treten vor ein Tier, um sich von ihm belegen zu lassen; das ist 
Unzucht ( thebel J 1 “ — und: „ein Mann, der mit einem Tiere sein 
Beilager hält, soll sterben, und auch das Tier sollt ihr umbringen. 
Und eine Frau, die irgendeinem Tiere naht, um sich belegen zu 
lassen, die sollst du hinrichten, die Frau und das Tier, sie sollen 
des Todes sterben, ihr Blut sei an ihnen ,“ 2 Und endlich rufen 
auf dem Berge Ebal die Leviten einen feierlichen Fluch aus über 
den, „der mit irgendeinem Tiere schläft, und das ganze Volk spreche : 
Amen !“ 3 Warum an der ersten und letzten dieser beiden Stellen 
nicht auch, wie an den beiden anderen, die Päderastie erwähnt 
und verboten wird, weiss ich nicht. 

Bei den Auslegern ist keine Einigkeit darüber, ob die hier 
erwähnte rebi'ah von seiten des Weibes eine wirkliche Sodomie 
oder jenes schamlose Entblössen der Frauen bedeute, wie es beim 
Kulte des Apisstieres oder des Bockes Mendes in Aegypten geschah 4 . 

Um sich nicht der Beihilfe zur Tat schuldig zu machen, 
wurde verboten, ein Tier einem heidnischen Hirten zu übergeben 
oder es in den Stall eines Heiden einzustellen 5 . R. Jehfda wollte 
grundsätzlich keine unverheirateten Hirten für Kleinvieh ange- 
stellt wissen 6 . Die Frommen haben sich überhaupt von Tieren 
ferngehalten 7 . Man empfahl auch, dass eine Witwe sich keinen 
Hund halten sollte, schon um nicht in Verdacht zu kommen 8 , 
was denen, die die Rolle mancher unserer Jagdhunde und Bijous 
heutzutage kennen, nicht so absurd Vorkommen wird. Das Attentat 
eines Jagdhundes 9 (oder eines Affen ) 10 auf ein junges Mädchen 
hat einst zu einem Rechtsstreit Veranlassung gegeben. Ein frommer 
Mann beobachtete einst zufällig, wie zwei Männer sich mit einer 
Hündin abgaben; sie wollten ihm zuvorkommen, indem sie ihn 
der Sodomie beschuldigten 11 . Eine Kombination von Sodomie 
und Sadismus stellt vielleicht der Fall dar, den R. Chanina be- 
obachtete. Er sah, wie ein Heide eine Gans von der Strasse nahm, 
sie sodomisierte, dann würgte, briet und ass. R. Jirmeja aus Difte 
sah einst, wie ein Araber einen Tierschenkel von der Strasse nahm, 
ein Loch hineinbohrte, koitierte (masturbierte), dann das Fleisch 
briet und es ass 12 . 

Nach der Agada hat Bileam seine Eselin sodomisiert 13 , der 
König Artaxerxes hatte auf dem Throne neben sich eine Hündin, 
schegel l4 . Schon in der Urzeit „gingen die Söhne der Gewaltigen 
hin und nahmen sich Frauen von allem, was ihnen beliebte “, 15 
sogar Tiere. Sogar förmliche Ehekontrakte zwischen Menschen 
und Tieren hat das Geschlecht der Sintflut geschrieben, meint der 
Midrasch 16 , indem der Prediger auch hier wieder die grössten 

x ) Lev. 18, 23. 2 ) ib. 20, 15/16. 3 ) Dt. 27, 21. 4 ) Saalschutz, mos. 

Recht 2 . S. 584, Anm. 743. s ) Ab. z. II, 1. l ) T. Qidd. V, 10. 7 ) Qidd. 81b. 
s ) Ab. z. 22 a. *) Jeb. 59 b. l0 ) D. ere$ I, fol. 55 d. ll ) j. Sanh. VI. 23b 74 . 
ia ) Ab. z. 22 b. la ) Sanh. 105 a E. 14 ) Rh. 4 a zuNeh. 2, 6. 1S ) Gen. 6. 2. 
* 4 ) Gen. r. 26, 5. 
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Schandtaten, die er zu seiner Zeit sah, in die alte Zeit zurück- 
verlegte und den Untergang der Welt durch die Sintflut als war- 
nendes Beispiel anführte. 

Grenzenlos war die Verachtung, die man dem ,, Unwissenden“, 
dem ‘ am ha-arez (profanum vulgus) entgegenbrachte. Sie sind, 
sagte man, nicht besser als das Vieh, und wer eine Tochter von 
ihnen heiratet, auf den kann man ebenfalls das Schriftwort 
anwenden: verflucht ist, wer mit irgendeinem Vieh schläft ! 1 
Dasselbe gilt von den Töchtern nomadisierender Hirten, die 
ebenfalls wie die Tiere sind, wohl wegen der leichten Gelegenheit 
zur Sodomie. Ula sagt, weil sie keine Bäder haben, R. Jochanan 
meint, weil sie leicht der Prostitution dureli männliche Hirten 
oder durch Wanderer anheimfallen 2 . 

Eine Kuh, die jünger ist als drei Jahre, soll durch Sodomie 
steril werden 3 . Dagegen haben die Talmudisten die Möglichkeit 
der Schwängerung eines Tieres durch einen Menschen und um- 
gekehrt im Gegensatz zu den Lehren des übrigen Altertums und 
des Mittelalters strikte in Abrede gestellt 4 . Im Mittelalter glaubte 
man, dass daraus Monstra entstanden, die Unglück bringen, dem 
man durch Mitverbrennen des benutzten Tieres Vorbeugen müsse 5 . 
Ausläufer dieses Glaubens ist die zit. Bestimmung des A. L.-R. 


XVIII. 

Tribadie. 

Die Unzucht zwischen Frauen gilt den Rabbinen gleichfalls 
als ,,Tun Aegyptens“, wenn sie auch die Bibel nicht erwähnt und 
unter Strafe stellt. Der ständige Ausdruck dafür ist soleleth oder 
bei den Palästinensern soledeih 6 , springend, sich hüpfend bewegen 
eine an der anderen. Nur einzelne, w ie R. Huna 7 und die Schule 
Schammajs, wollten derartige Frauen rechtlich wie Dirnen be- 
handelt wissen und daher dem Priester die Ehe mit ihnen ver- 
bieten, die anderen erklären das Treiben zwar für unmoralisch, 
p e ri$ülh , knüpfen aber keine rechtlichen Folgen daran 8 . 

In nachtalm. Zeit empfiehlt Maimonides, der Mann solle 
seiner Frau den Umgang mit Frauen, „die derartiges verstehen“, 
verbieten, verlangt aber nicht die Ehescheidung von einer Tri bade 9 . 

Der Vater Samuels liess seine erwachsenen unverheirateten 
Töchter nicht zusammen schlafen, „damit sie sich nicht an einen 
fremden Leib gewöhnten“ 10 , offenbar um die Unzucht zu verhüten. 

Es ist wahrscheinlich, dass auch der Apostel mit den Weibern, 
„die verwandelt haben den natürlichen Brauch in den unnatür- 
lichen“ 11 , Tribaden meint. 


*) Pes. 49 b. s ) Erub. 65 b. 3 ) Ab. z. 24 b. 4 ) vgl. oben S. 483 3 . 
6 ) Petermann in d. Ztschr. f. Sexualwiss. 1908. S. 291. e ) j. .Gitt. VIII, 
49 c 70 . ■) Sabb. 65 a. *) Jeb. 76 a. *) Iss. B. 21. 8. 10 ) Sabb. 6ß a. 

ll ) Pvöm. 1, 26. 
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XIX. 

Wo von neueren Autoren über Unzuchtsschilderungen in der 
Bibel gesprochen wird, wird in der Regel auch des Baal Peor 
gedacht. Die Bibel berichtet: 

Als Israel in Sittim lagerte, begann das Volk zu buhlen mit 
den Töchtern Moabs. Diese luden das Volk zu den Opfern ihrer 
Götter, das Volk ass und verehrte die Götter. Und Israel hing 
dem Baal Pew an, so dass der Zorn Gotces über Israel entbrannte. 
Die Anführer des Volkes werden standrechtlich gehängt, die 
Richter verurteilen (die übrigen), die den Baal Peor verehrt, 
zum Tode. Es entsteht eine Pest, maggepha , die 24 000 Menschen 
wegrafft 1 . 

Wa- den Kult dieses heidnischen Götzen anlangt, so ist er 
aus der Bibel überhaupt nicht zu erschliessen. Es ist nicht wahr, 
dass „die Rabbinen den Namen von pe'or, aperire sc. hymenem 
virgineum herleiten“, wie Rosjeitbatjm behauptet (auch an der 
von ihm zitierten Stelle des Targ. Jonathan 2 steht nichts davon), 
vielmehr herrscht im Talmud, soweit ich sehe, Einigkeit darüber, 
dass es sich bei dem Kult um ein aperire a n u m , d. h. um eine 
Entblössung und Defäkation vor dem Götzenbild gehandelt 
habe. Es wird diese Tatsache zugleich als Beispiel daiür ange- 
führt, dass jeder Götzendienst sträflich sei, selbst wenn er, 
wie in diesem Falle, nach dem Empfinden Vernünftiger (Anders- 
gläubiger) eher eine Verhöhnung als eine Verehrung darstellt 3 .“ 
Als einst Sabta ben Alas die „Verehrung“ so weit trieb, dass er 
sich nach der Defäkation den After an der Nase der Pagode reinigte, 
rief ihm die Peer-Gemeinde jubelnd zu: nie hat jemand die Ver- 
ehrung so gut ausgeführt! 4 Das wird nun allerdings wohl eine 
Uebertreibung sein. 

Dass übrigens auch dit; Defäkation eine Aeusserung perversen 
Sexual- Empfindens sein kann, ist bekannt 5 . Erst bei dem 
Kirchenvater Hieronymus findet sich die Meinung, dass der 
Peor mit dem Priapus identisch gewesen sei; die Frauen hatten 
ihn verehrt ob obscoeni magnitudinem. Er leitet den Namen 
Peor davon ab, dass er idolum tentiginis (des Penis) haberet in 
ore, ein Abbild des Penis im geöffneten Munde gehabt habe 6 , also 
ebenso wie die Inder ihren Schiba abbilden, nämlich mit dem 
Ungarn im Munde. 


XX. 

Hat man zur Bestimmung des Peor-Kultes, wenn man die 
Ueberlieferung der Rabbinen nicht anerkennen will, wenigstens 
in dem Namen des Götzen einen wenn auch sehr schwachen Anhalt, 

*) Num. 25, 3 ff. *) op. eit. S. 71. 3 ) Sanh. VIT, 6. 4 ) Sifrö Balaq 

ad. Fmedm. p. 47 b E., Sanh. 64 a. 5 ) Vgl. Krafft-Ebing, Psychop. sex. 
S. 28. •) Komm, in Oseam. cap. 9, 10 (in Mignes Patrologie, tom. 26. 

col. 940). 
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so müssen wir bei dem Versuch, die im Zusammenhänge damit 
erwähnte Epidemie näher zu bestimmen, auch dieses Hilfsmittel 
vollständig entbehren und sind ganz auf das „Raten ins Blaue 
hinein“ angewiesen. Nun ist es die Eigenart aller von ihrer Disziplin 
begeisterten Spezialisten — nicht nur der literarischen — , an 
jedem ihnen unter die Hände kommenden Objekt irgend etwas 
für ihr Sonderfach Deutbares zii finden (auch wenn der f Patient 
zufällig in die Tür einer falaohen Poliklinik geraten ist). Und so 
haben auch an der Geschichte vom Baal Peor die Lues- Spezialisten 
so lange herumgeraten, bis sie sie glücklich für Syphilis erklären 
konnten. Der Pfadfinder war hier Sickleb (1797), der systematische 
Bearbeiter Rosenbaum (1839 ) l . Sie argumentieren so: die Ver- 
führung zum Götzendienste ging von den Frauen aus, die 
Krankheit war also eine venerische. In dem Kriege gegen Mxdian 
töten die Israeliten alle Männer, lassen aber die Frauen am Leben, 
Mose zürnt ihnen: „Gerade die Frauen waren Ursache eurer Sünde 
gegen Gott — der syphilitischen Infektion — wegen des Peor, und 
so kam die Pest in die Gemeinde Israels. Nun tötet alle Frauen, 
die bereits den Beischlaf eines Mannes kennen,“ sie sind nämlich 
als syphilitisch infiziert anzusehen. „Nur die weiblichen Kinder 
dürft ihr für euch am Leben lassen. Und nun lagert ausserhalb 
des Lagers 7 Tage — zur Desinfektion (rielleicht zur klinischen 
Schmierkur!) jeder, der einen Menschen getötet oder einen Er- 
schlagenen berührt hat, und entsündigt euch am 3. und 7 Tage 
ibr und eure Gefangenen. Und jedes Kleid, alles, was von Leder 
oder Ziegenhaar gemacht ist und alles Holzgerät müsst ihr ent- 
sündigen.“* Zur Zeit Josuas wirft ihnen Pinehas, der Augen- 
zeuge jener Epidemie, vor, „dass wir von der Missetat Peors uns 
nicht gereinigt bis auf diesen Tag“ 3 . Die Krankheit ist also trotz 
aller Kuren noch nicht erloschen gewesen. Auch der Verf. der 
Apokalypse spricht davon, dass man dort Hurerei getrieben habe 
(7wpvsvcr<u)*. Die Gefahr der syphilitischen Infektion war be- 
sonders gross, da das in. der Wüste geborene Geschlecht ja unbe- 
schnitten war. 

Dem Nichtspezialisten yrürde es gewiss nicht eingefallen sein, 
aus diesen Angaben das Bild der Syphilis zu konstruieren. Dass 
die Verführung zum Götzendienst von den Frauen ausging, ist 
ja sicher, das cherehez ia femine hat eben zu allen Zeiten Giltig- 
keit gehabt. Um daher eine weitere Verführung ein für allemal 
unmöglich zu machen, werden alle Verführerinnen ausgerottet 
(die Männer sind ja bereits getötet). Jeder aber, der einen Leichnam 
berührt, ist nach mosaischem Gesetz unrein und muss siob ent- 
sündigen. Die Verfehlung ist eine so schwere, dass Pinehas, als 
man wieder anfängt, gegen das Gesetz Altäre zu bauen, meint, 
sie sei moralisch noch nicht gesühnt. .Der Krankheitsname des 
Textes, maggeptia , heisst weiter niohta als Epidemie (Pest, Seuche) ; 


>) op. cit. S. 70 ff. *) Num. 31, 16 ff. a ) Jos. 22,17. «)Apoc. 2,14. 
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sie entsteht durch den Zorn Gottes 1 . Die Zahl der durch die 
Epidemie Gestorbenen beträgt 24 000. für Syphilis jeden- 
falls eine ungewöhnliche Zahl. Durch das mannhafte Auftreten 
des Pjnehas, der ein besonders freches Buhlerpaar niedersticht, 
wird der Seuche Einhalt getan, ist die Epidemie als* erloschen 
anzusehen. 

Dass auch die EideskeJfer Rosenbaums, Philo und Josephus, 
nichts beweisen, hat bereits Pinkhopf in seiner Polemik gegen 
Peypers dargetan 2 . Philo spricht von einem ui kap/x, Josephus 
von einer Pest, taijAOs 3 . Welcher Art diese Pest war, von der ein 
grosses, auf der Wanderschaft begriffenes Volk heimgesucht wird, 
können wir nicht entscheiden, die Annahme einer Syphilis-Epidemie 
hat gewiss die geringste Wahrscheinlichkeit für sich. 


Siebzehntes Kapitel. 

Gesundheitspflege. 

Erster Teil. 

Speisegesetze. 

Die biblischen Speisegesetze verdanken ihre Einordnung in 
das Kapitel „Hygiene“ lediglich dem Umstande, dass w i r uns 
für Verordnungen derart keinen anderen Grund als den sanitären 
denken können. Aber es muss mit allem Nachdruck betont werden, 
dass die Thora für diese Gesetze überhaupt keinen und die späteren 
Religionsquellen nur ausnahmsweise einen Grund angeben, so 
dass so ziemlich alles, w as man als Begründung anfiihrt, Hypothese 
und in die Quellen hineingelegt ist. Als sicher darf man annehmen, 
dass wohl Rücksichten auf die körperliche Gesundheit mitge- 
sprochen haben w r erden< dass aber in demselben, worin nicht 
höheren Grade andere Beweggründe, mögen dieselben nun kultischer 
oder ethischer Natur (wie z. B. das Verbot, Muttertier und Junges 
am selben Tage zu schlachten) gewesen sein, bestimmend ge- 
wesen sind. 


I. 

Damit Fleisch nach jüdischer Vorschrift genossen werden 
darf, müssen folgende Voraussetzungen erfüllt sein: 

1. Das Fleisch muss von einem Tiere stammen, dessen Genuss 
die Thora gestattet : das Tier muss rein sein. 

„Rein“ sind nach dem Gesetz der Thora: 
a) drei Arten zahmer Tiere: Rind, Schaf, Ziege, und sieben 
Arten Hochwild (nach gewöhnlicher Uebersetzung) : Hirsch (und 

1 ) Num. 25, 3. J ) Kederl. Tijdschr. voor Geneeskd. 1893. Deel II. 

S. 782. 3 ) Joseph. Antt. IV, cap. 6, 12. 
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Reh), Gazelle, Damhirsch, Steinbock, Antilope, Auer^hs. Spring- 
hock. Gemeinsame Merkmale sind das Wiederkauen und der 
vollkommen gespaltene Huf. Ausdrücklich ausgeschlossen werden 
daher: Kamel, Kaninchen (oder Klippdachs), Hase und Schwein 1 , 
offenbar Tiere, die von den heidnischen Völkern allgemein gegessen 
wurden. Weitere Merkmale der Reinheit gibt der Talmud für den 
Fall, dass nicht mehr das ganze Tier zur Begutachtung vorliegt. 

b) Von Vögeln sind die Lv. 11, 13 — 19 auf gezählten Arten 
verboten. Ihre zoologische Identifizierung stösst jedoch auf bisher 
unüberwindliche Schwierigkeiten, auch die vom Talmud ange- 
gebenen Kriterien für die Reinheit sind in der Deutung unsicher, 
so dass der Grundsatz gilt : ein Vogel darf nur auf Grund sicherer 
(mehr oder minder lokaler) Ueberlieferung als rein betrachtet und 
daher gegessen werden. Allgemein unbezweifelt sind nur: Gans, 
Huhn, Ente, Pute, Taube. 

c) Acht kleine Tiere, die sich auf der Erde bewegen, xchereq, 
die ebenfalls nicht sicher bestimmt werden können 52 . Nach Hoff- 
mann: Wiesel, Maus, Kröte, Igel, Chamäleon, Eidechse, Skink, 
Maulwurf. Sie sind sämtlich unrein. 

d) Von Fischen sind nur diejenigen erlaubt, die Flossen und 
(ohne weiteres sichtbare) Schuppen haben. Andere Kriterien 
der Reinheit (Bildung der Wirbelsäule, des Kopfes, der Blase etc.) 
gibt der Talmud an. Auf Grund derselben gilt der Aal z. B. als 
verboten. 

e) Alle Amphibien (Frösche, Schildkröten, Krebse, Hummern) 
und Weichtiere (Schnecken, Muscheln, Austern) gelten als ver- 
boten, ebenso alle Würmer 3 . Aus letzterem Grunde ist jedes rohe 
Korn, sowie die daraus bereiteten Rohprodukte (Gries, Graupe, 
Mehl), auf denen sich Würmer resp. Maden und Milben befinden, 
verboten, und es muss jede Frucht, in der das Vorhandensein eines 
Wurmes vermutet werden kann, daraufhin untersucht werden. 

f) Von Insekten sind nur einzelne Heuschreckenarten erlaubt 4 , 
doch macht auch hier wieder die Identifizierung grosse Schwierig- 
keiten. Dagegen sind alle Käfer ohne Ausnahme verboten, so 
dass Hülserifrüchte vor ihrer Zubereitung auf das Vorhandensein 
von Parasiten (Erbskäfer) untersucht werden müssen. 

2. Vierfiissler und Vögel müssen in vorschriftsmässiger Weise 
geschlachtet werden. Damit ist alles Fleisch von Tieren, die von 
selbst verendet (n'bela), von anderen Tieren erwürgt (t^epha), 
von Menschen erschossen, erschlagen oder auf irgendeine andere 
Weise, als die vorgeschriebene, getötet worden sind, für den Genuss 
verboten. 

„Vorschriftsmässig“ muss dem Tier mit einem absolut scharten- 
losen Messer ohne Ausübung von Druck, ohne Absetzen durch 


J ) Lv. 11, 3 — 7; Dt. 14, 4 ff. Vgl. dazu und zum folgenden: D. Hoff- 
majtn, Das Buch Leviticus. Berlin 1905 und 1906. *)Lev. 11,29. 3 ) ib. 
v. 41. 4 ) ib. v. 22. 
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einfaches Hin- und Herziehen des Messers, der Hals unterhalb 
des Kehlkopfes durchschnitten werden. Bei dieser Schnittführung 
werden Luft- und Speiseröhre, sowie die grossen Schlagadern des 
Halses getroffen, und der Tod des Tieres tritt durch Verblutung 
ein. Die geringste Scharte im Schlacht messer, jede Ausübung von 
Druck, jedes noch so. kurze Pausieren bei der Messerführung (z. B. 
weil aer Schlachtende sich selbst verletzt und dadurch ersohreckt 
einen Moment innehält) raaohen die Schlachtung imgiltig und ver- 
bieten' den Genuss des Tieres. 

Das Messer soll je nach der Grösse des zu schlachtenden Viehes 
entsprechende Ausmessungen haben. Jedes Material ist gestattet ; 
Stein, Rohr 1 usw. 2 , Erfordernis ist nur, dass das Instrument alle 
sonstigen Bedingungen erfüllt, besonders also absolut schartenlos 
ist und bleibt; denn nicht nur vor, sondern auch nach jeder 
Schlachtung muss das Messer auf Scharten geprüft werden. Finden 
sich Scharten nach der Schlachtung, so wird vermutet, dass sie 
bereits vorher* dagewesen und übersehen worden sind. In praxi 
werden ausschliesslich Schlachtmesser aus Stahl benutzt. 

Aus dem Bibelsatz: „du sollst schlachten, wie ich dir 
beföhle n,“ 3 folgert die Tradition, dass auch diese Schladht- 
methode sinaitischen Ursprungs sei. 

3. Das Tier darf keine innere oder äussere Verletzung oder 
Veränderung eines Organs aufweisen, an der es, wenn es nicht ge- 
tötet worden wäre, in absehbarer Zeit gestorben wäre. Es macht 
in der Bewertung keinen Unterschied, wenn die Verletzung dem 
Tiere auch erst unmittelbar vor der Schlachtung bei gebracht 
worden ist; daher ist auch ein Tier, dem zur Erleichterung der 
Schlachtung das Halsmark durchstochen (Nackenstich) oder der 
Schädel eingeschlagen ist oder das beim Niederwerfen ein Bein 
oder eine Rippe gebrochen hat, zum Genuss verboten. Jedes ge- 
schlachtete Tier ohne Ausnahme muss auf das Vorhandensein 
solcher Verletzungen und Veränderungen untersucht werden, 
bevor es zum Genüsse freigegeben wird ; werden die Verletzungen 
vorher bemerkt, so ist die Schlachtung abzulehnen. 

In der Misclina erscheinen jene Verletzungen, durch die das 
Tier einem von einem anderen Tiere zerrissenen (t e repha) gleich- 
gestellt und damit unbrauchbar wird, in einer Liste, die offenbar 
eine Art Anleitung für den Fleischbeschauer darstellt. Sie gibt 
ein ungefähres Bild der chirurgischen Veterinärpathologie der 
Taunaiten. Da die Liste keinen einzigen fremdsprachlichen 
Ausdruck enthält, darf man auch wohl sachliche Entlehnungen 
aus fremden Quellen ausschliessen. 

T e repha sind: Perforation der Speiseröhre, Abreissung der 
Luftröhre, Perforation der Hirnhaut, des Herzens bis in die Höhle 
hinein, Bruch dör Wirbelsäule mit Abreissung des Marks, totales 


vgl. secare harundine, Pnm. 20, 2. s ) Chull. I, 2. s ) Dt. 12, 21. 
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Fehlen der Leber, Perforation und Defekte der Lunge, Perforation 
d$r Gallenblase, des Magendarmsystems, soweit dadurch Kot oder 
Futtermassen in die Umgebung austreten können. 

Nicht lebensgefährlich sind; einfache Perforation oder ein 
Längsspalt der Luftröhre, Verletzung des Schädels ohne Verletzung 
der Hirnhaut, nicht penetrierende Wunden des Herzens, Bruch 
der Wirbelsäule ohne Verletzung des Markes, teilweises Fehlen der 
Leber, fistulöse Kommunikation zwischen Blätter- und Netz- 
magen, Entfernung der Leber, der Nieren, des Unterkiefers, der 
Gebärmutter 1 . 

Eine ausführliche Besprechung dieser einzelnen Bestimmungen 
nebst den dazugehörigen Ausführungsgesetzen der Gemara ist 
bereits in den früheren Kapiteln gegeben. 

4. Von jedem Tier, ob t e repha oder koscher , ist zum Genuss 
verboten : 

a) das Blut. Dieses Verbot wird von der Bibel an vielen 
Stellen mit dem grössten Nachdruck eingeschärft 2 , es soll eine 
ewige Satzung sein für eure Geschlechter 3 , kein Blut dürft ihr 
essen in all euren Wohnsitzen, sei es vom Vogel oder Vieh 4 * , auf 
die Erde sollt ihr es giessen wie Wasser 6 , wer es isst, soll ausgerottet 
werden 6 . Das Blutverbot findet sich in der Bibel schon lange 
vor dem Sinaigesetz 7 . Auch für die zum Christentum bekehrten 
Heiden verlangen die Apostel, trotz der Dispensation von sonstigen 
Ritualpflichten, dass sie sich vom Erstickten (rvi*xov, d. h. nicht 
Geschlachteten) und vom Blute enthalten 8 . Für die bekehrten 
Juden war ein solches Verbot überflüssig. 

Grössere Adern, die selbst im geschlachteten Tier noch reich- 
lich Blut zu enthalten pflegen, müssen vor dem Gebrauch des 
Fleisches entfernt werden. Es sind das besonders die grossen Venen 
des Ober- und Unterschenkels, die Zungenvenen, die grossen Venen 
des Haisee, die Venen des Herzens und des Gekröses, sowie die 
ganze Hirnhaut 9 . 

Wie peinlich man es mit dem Blutverbot nahm, beweist am 
besten folgendes Gesetz : Wer sich an hartem Brot das Zahnfleisch 
verletzt hat, so dass es blutet, soll das blutige Stück Brot ab- 
schneiden und wegwerfen, um selbst den Schein (vor sich) zu 
vermeiden, als genösse man Blut 10 . 

Wie stark der erzieherische Einfluss der Thoragesetze bei 
denen, die sie halten, gewesen sein muss, ersieht man daraus, dass 
R. Scbimeon bar Rabbi erklären konnte: ,,die Seele des Menschen 
empfindet vor dem Blute Ekel 11 / 6 obgleich doch schon die Existenz 
des wiederholten Blutverbötes der Thora das Gegenteil beweist 


l ) Chull. III, 1, 2. *) besonders Dt. 12, 23. 24. 25. 3 ) Lv. 3, 17* 

4 ) ib. 7, 26. *) Dt. 12, 16. 6 ) Lv. 17, 13. 7 ) Gn. 9, 4 von der Tradition als 

Verbot des „Gliedes' vom Lebenden“ und ,31utea vom Lebenden“ auf- 

gsfasst. 8 ) Act. 15, 20/29. •) Jore Dea 65, 1 mit den Quellen. 10 )Kerith. 

Äib. 1 M&kk. 23 b. 
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und Schwarzsauer und Blutwurst heute noch von vielen normal 
empfindenden Menschen ohne Ekel genossen werden. 

b) das cheleb . Auch das ist biblisches Gebot „für alle Ewig- 
keit“ 1 . Dieses verbotene „Fett“ ist nach der Gemara solches, 
welches den Organen wie eine Hülle aufliegt, ohne mit ihnen ver- 
wachsen (durchwachsen) zu sein und eine abziehbare Haut besitzt» 2 . 
Gemeint sind das grosse Netz, das Gekröse und das Fett, in dem 
die Nieren eingebettet sind. 

c) Das Verbot, den Hüftnerven zu essen, beruht nach 
der biblischen Erzählung auf alter Gewohnheit, die Gesetz ge- 
worden ist 3 . Die Entfernung dieses Nerven mit all seinen Ver- 
zweigungen aus dem Fleisch ist ausserordentlich schwierig, er- 
fordert sehr grosse Geschicklichkeit und Gewissenhaftigkeit, 
zerfetzt schliesslich das Fleisch auch derartig, dass fast allgemein 
der Brauch besteht, dieses Fleisch, d, h. also das ganze Hinter* 
viertel des Tieres, überhaupt nicht zu essen. 

d) Das Verbot, „ein Glied eines lebenden Tieres“ zu 
essen, gehört ebenfalls zu den vorsinaitischen Geboten 4 . Rohe 
Fleischstücke, dem lebenden Tiere ausgeschnitten, bildeten eine 
Delikatesse vieler Völker des Altertums 5 . 

5. Das biblische Gesetz, das Lamm in Milch des Muttertieres 
zu kochen 6 , wird von der Tradition 7 als allgemeines Verbot auf- 
gefasst, Fleisch mit Milch (Butter, Käse) zusammen zu kochen 
und zu gemessen. Es ist daher auch vorgeschrieben, nach dem 
Genuss von Fleischspeisen mehrere Stunden weder Milch noch 
Milchspeisen zu sich zu nehmen, dagegen nimmt man an, dass 
Miloh, in den leeren Magen gebracht, diesen schnell passiert, so 
dass bald darauf genossenes Fleisch keine Milch mehr im Magen 
antrifft. 

f>. Muttertier und Junges dürfen nicht am selben Tage ge- 
schlachtet werden 8 . 

7. Bevor das Fleisch gekocht wird, muss es durch halb- 
stündiges Einlegen in Wasser von etwa anhaftendem Blut befreit 
werden; darauf wird es von allen Seiten mit grobkörnigem Salz 
dick bestreut, das ebenfalls Blut herausziehen soll, bleibt damit 
in einem durchlöcherten Gefäss eine Stunde liegen und wird zuletzt 
reichlich begossen und^abgespült, um das mit Blut beschickte Salz 
wieder zu entfernen. 

Von all diesen Gesetzen wird allein für das Blutverbot ein 
Grund angegeben: „die Seele (oder das Le6en, nepheach) ist im 
Blut, und ich, der Herr, habe es für eueh bestimmt auf den Altar 
zu geben, zu sühnen eure Seele.“ 9 Und an anderer Stelle: „das 
Blut ist die Seele, und du sollst nicht essen die Seele mit dem 
Fleische/ 410 Aber weshalb das nicht geschehen sollte, wird nicht 
angegeben. 


’) Lv. 3, 17. ») Chull. 49 b. *) Gn. 32, 33. <) Chull. 101 b. *) z. B. 

der Abessynier, Nöldeke ZDMG 1895. S. 71b. °) Ex. 23, 19; 34, 26; 

Dt. 14, 21. ") Chull. VIII, 1 ff. *) Lv* 22, 28. •) Lv. 17, 11. J °) Dt. 12, 23. 
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Für alle übrigen Vorschriften findet sich, wie schon eingangs 
erwähnt, weder in der Thora noch in späteren Gesetzesquellen 
irgendeine Begründung, und alles, was von den Späteren an 
Gründen angegeben wird, kann daher nur den Anspruch erheben, 
mehr oder minder wahrscheinliche Hypothese zu sein. Eine 
Zusammenstellung all dieser Hypothesen würde gewiss ganze 
Bände füllen und doch die Erkenntnis schwerlich fördern, so dass 
wir uns hier auf die Hervorhebung einzelner weniger Punkte be- 
schränken werden. 

Was zunächst die Unterscheidung zwischen reinen und un- 
reinen Tieren betrifft, so ist eine solche Unterscheidung zweifellos 
von vielen Völkern des Altertums gemacht worden, nur bestand 
der prinzipielle Unterschied, dass bei ihnen die reinen Tiere als 
heilig angesehen und daher geschont, gepflegt und verehrt wurden, 
während man die unreinen Tiere als gottfeindliche Wesen womöglich 
ausrotten wollte. Gerade umgekehrt lehrt die Thora, die reiner 
Tiere zum Genuss des Menschen zu töten. Welche Vorstellungen 
hierbei und bei der Einrangierung der einzelnen Tiere in die Klasse 
„rein“ oder „unrein“ von Einfluss gewesen sind, wissen wir nicht. 
Dieses offene Eingeständnis sollte man ehrlicherweise machen. 

In betreff der vorgeschriebenen Schlachtmethode h^ben 
exakte Untersuchungen der Neuzeit erwiesen, dass bei dieser Art 
der Schlachtung in der Tat das Fleisch am besten ausblutet. Sie 
haben auch gezeigt, dass das so ausgeblutete Fleisch sieh langer 
hält, so dass diese Methode als die hygienisch beste angesprochen 
werden muss 1 . 

Die eigentlichen t'repkoth- Vorschriften, d..h. die Bestimmungen 
über Verletzungen, deren Vorhandensein den Genuss des Tieres 
aussehliesst, sind nach dem Talmud „Gesetze, die dem Mose auf 
Sinai gegeben“ und ohne weitere Begründung durch 
die Ueberlieferung fortgepflanzt sind, sie gehören also der „münd- 
lichen Lehre “ 2 an. Niemals wird behauptet, dass der Genuss 
eines Tieres, das eine der genannten Verletzungen aufweist, der 
menschlichen Gesundheit schädlich sei, immer wird nur darauf 
Gewicht gelegt, dass das Tier lebensfähig, also nieht einem von 
einem anderen T»ere zerrissenen — dein t e repha- Tiere im engsten 
Sinne — gleichstehe. Die ganze Fragestellung ist also eine prin- 
zipiell andere wie bei der modernen Veterinärpathologie, und alles, 
was man von Maimonides an 3 über den sanitären Charakter dieser 
Gesetze geschrieben hat, ist nur Vermutung. 

Der Schlusssatz des die Speisegesetze enthaltenden Kapitels 
in der Thora lautet: „macht eure Seele nicht zum Greuel. Denn 
ich bin der Herr, euer Gott, und ihr sollt euch heilig halten, damit 
ihr heilig seid (oder werdet); denn heilig bin ich, und ihr sollt 
eure Seele nicht verunreinigen ,“ 4 Nimmt man an, dass dieser 

l ) Dembo, das Schächten im Vergleich zu andern Schlachtmethoden. 

Lp z. 1894. S. 38. 2 ) s. oben S. 1. ®) More III, 48. «) Lv. 11, 43/44. 

Preuss, Bibliach-Ulmudisehe MadiaJn. 38 
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Satz die Absicht der Speisegesetze ausspricht, so darf man viel- 
leicht weiter annehmen, man habe gemeint, dass, je fehlerfreier 
(gesunder, lebenskräftiger) ein Tier, desto geringer die Wahr- 
scheinlichkeit einer ungünstigen Beeinflussung der seelischen 
Funktionen des menschlichen Körpers. 

Aber auch diese Annahme erklärt z. B. nicht die Gesetze über 
die einzelnen zur menschlichen Nahrung erlaubten Tier klassen — 
es ist nicht wahr, dass gerade die in der betr. Klasse am höchsten 
stehenden Tiere „rein“ sind — , auch für einzelne Prephoth- Be- 
stimmungen scheint noch eine andere Deutung erforderlich. Wenn 
ein Tier mit frischen .Knochenbrüchen, die es sich vielleicht erst 
wenige Minuten vor dem Tode zugezogen hat, für verboten erklärt 
wird, so liegt in dieser Bestimmung vielleicht die Absicht, bei der 
zur Schlachtung erforderlichen Fesselung und Niederlegung des 
Tieres zur Rücksicht, d. h. zur Vermeidung jeder nicht unbedingt 
erforderlichen Qual für das Tier zu mahnen. Diesen Grund darf 
man vielleicht auch bei dem Verbot des Pausierens bei der Schlach- 
tung vermuten. Für das Verbot, Muttertier und Kalb am selben 
Tage zu schlachten, wird dieser rein ps3 T chische Grund allgemein 
angenommen. 

Mögen die Gründe dieser Gesetze sein, welche sie wollen, 
mögen auch, woran ja kein Zweifel ist, vielfach unsere Auffassungen 
von der Wichtigkeit eines pathologischen Befundes bei dem 
Schlachttier für sein Leben andere sein wie die im Talmud aus- 
gesprochenen, allein der Gedanke und das Vorhandensein einer 
obligatorischen Fleischschau, die ausnahmslos, 
auch für Hausschlachtungen, gilt, ist für jene Zeit eine überaus 
bemerkenswerte Erscheinung, die ihr Analogon kaum in unserer 
Zeit hat. 

In einem Punkte nur unterscheidet sich die talmudische 
Fleischschau grundsätzlich von der heutigen. Einen Unterschied 
zwischen „verdorbenem, hochgradig verdorbenem und gesundheits- 
schädlichem Fleisch“, wie die Neuzeit, kennt der Talmud nicht, 
auch nicht die Vernichtung einzelner Organe, die z. B. durch 
Krankheit als „verdorben“ etc. anzusehen sind (Verkauf auf der 
Freibank etc.): das ganze Tier ist entweder gesund (koscher) 
und dann zum Genüsse erlaubt, oder es zeigt an irgendeinem 
Organ anatomische Spuren gefährlicher Krankheit, dann ist es 
Prepha und verboten. Bei welchem Standpunkt die gesundheit- 
lichen Interessen mehr gewahrt sind, kann heute noch nicht, bei 
welchem die Volkswirtschaft besser fährt, heute nicht mehr ent- 
schieden werden. 

Grundsätzlich verschieden von den bisher besprochenen 
Speisegesetzen ist ein anderes : 

Ein Tier, das eine für den Menschen tötliche Droge (sam ha - 
maveth) gefressen oder das eine Schlange oder ein toller Hund 
gebissen, ein solches Tier ist verboten, nicht weil.es itrepha — 
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dieser Begriff ist hier nicht anwendbar — , sondern weil sein Genuss 
lebensgefährlich ist. Dagegen schadet es nichts, wenn es Dinge ge- 
fressen, die zwar dem Tiere, aber nicht dem Menschen schädlich 
sind, z. B. Rododaphne (Oleander), Hühnerkot, Asa foetida, 
Ranunkel oder Pfefferkraut 1 . - An dem sanitären Charakter 
dieses Gesetzes kann natürlich kein Zweifel sein. 


Zweiter Teil. 

Die Reiiiheitsgesetze. 

In die Lehre von der biblisch-talm. Hygiene hat die Deutung 
der Ausdrücke tahör und tarne, resp. ihre Uebersetzung durch 
„rein“ und „unrein“ einige Verwirrung angerichtet, da die Thora 
für keines ihrer Reinheitsgesetze einen Grund angibt und 
der Phantasie der Erklärer somit weitester Spielraum gelassen ist. 

Man hat zunächst zwei Arten vonünreinheit zu unterscheiden: 2 

1. Die soeben besprochene Verunreinigung durch verbotene, 
unreine Speisen. Diese Speisen zu gemessen, ist ein unzweideutiges 
biblisches Verbot, dessen Uebertretung mit Geisselung bestraft 
wird, wenn nicht, wie beim Genuss von Blut und Fett, eine noch 
schwerere Strafe verwirkt ist. Ein Reinigungsmittel für diese Art 
Unreinheit gibt es nicht. 

2. Die Verunreinigung des äusseren Körpers, die durch einen 
Reinigungsakt aufgehoben werden kann. Diese V. wird bewirkt 
durch den Leichnam eines Menschen oder eines unreinen Tieres, 
wobei noch graduelle Unterschiede obwalten, durch physiologische 
oder krankhafte Ausflüsse aus den Genitalien bei Männern und 
Frauen, die qar'aath - Krankheit und endlich durch das Entsühnungs- 
wasser 3 und den Asaselbock 4 . 

Ohne Einzelheiten zu erörtern resp. zu wiederholen, sei hier 
nur allgemein bemerkt, dass eine Verunreinigung an den Objekten 
dieser zweiten Klasse in der Regel schon durch einfache Berührung 
erworben wird. Sie hatte zur Folge, dass der Verunreinigte den 
Tempel nicht betreten und Gegenstände, die zum Gebrauch im 
Tempel bestimmt waren, nicht berühren durfte, in manchen Fällen 
auch seine Unreinheit auf andere Menschen oder Geräte übertragen 
und dadurch für seine Mitmenschen ein unbequemer Mitbürger 
werden konnte. Ein Verbot, sich zu verunreinigen, bestand nicht, 
ausser. für den Priester in bestimmten Fällen, im Gegenteil, die V. 
an einer Leiche war unter Umständen, die früher schon be- 
sprochen sind 6 , sogar Pflicht. Man durfte auch getrost Speisen 
und Ge tränke, die „unrein“ geworden waren, gemessen 6 . Auch 
eine Pflicht, sich zu „reinigen“, bestand nicht. Wer auf 
die Berührung mit dem Tempel verzichten und die erwähnten 

') Chull. III, 5; T. Chull. III. 19. ») vgl. auch hierzu D. Hqff- 
mann a. a. O. 3 ) Nu. 19, 21. 4 ) Lv. 16, 26. *) ob. S. 45. 6 ) Maim. 
tum’ath ochelin XVI, 12. 
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gesellschaftlichen Unbequemlichkeiten — der Mensch ist ja ein 
Ca>ov uohuxov — mit in den Kauf ,nehmen wollte, durfte unge- 
straft unrein bleiben. Nun war aber jedermann verpflichtet, 
sein Passahopfer im Tempel zu schlachten und es in Reinheit zu 
essen 1 , er musste also darauf sehen, zu dieser Zeit „rein“ zu sein, 
auch den zweiten Zehnt musste er alljährlich nach Jerusalem 
bringen und dort in Reinheit verzehren 2 , in der Gemara lehrt 
R. Jizchak als Pflicht, sich auch an den beiden anderen Wallfahrts- 
festen zu reinigen 3 , so dass in praxi wohl wenigstens die Frommen 
darauf gesehen haben werden, rein zu bleiben oder es baldmög- 
licnst zu werden. 

Zum Reinigungsakt gehört in der Regel das von der Thora 
für den Einzelfall vorgeschriebene Opfer; der durch einen Toten 
Verunreinigte bedarf jedoch zur Reinigung der Asche der roten 
Kuh 4 . Jeder Umeine aber ohne Ausnahme musste, bevor er völlig 
rein wird, ein Vollbad nehmen, über das später ausführlich zu 
sprechen sein wird. Ob und wie man die stattgefundene Ver- 
unreinigung und Reinigung kontrolliert oder ob man beides der 
Gewissenhaftigkeit des Einzelnen überlassen hat, wissen wir nicht-. 

Wie natürlich, haben Religionsphilosophen und Bibelerklärer 
sich von jeher bemüht, einen Grund für diese Thoravorschriften 
zu finden. Aber keine Lösung dieses Problems, die man versucht 
hat, hält der nüchternen Kritik stand. So viel ist sicher, dass die 
Ausdrücke „rein“ und „unrein“ keine Moralbegriffe darstellen 5 , 
etwa wie wir 6 sagen: „dem Reinen ist alles rein,“ sicher auch, 
dass sie nicht mit „sauber“ und „unsau ber“ identisch sind. Vollends 
ist es nur eine Spielerei, die aber der Nichtmediziner leicht für 
Ernst nehmen kann, wenn man für unrein infektiös und für rein 
aseptisch sagt, obgleich schon das Gesetz über das Semen ejacu- 
latum, das ja viele Völker des Altertums für unrein, keines aber 
für ansteckend gehalten haben, das Unhaltbare dieser Hypothese 
zeigen sollte. Meine Meinung über die biblische ,, Desinfektions- 
methode“ habe ich bereits oben 7 mit genügender Deutlichkeit 
ansgesprochen. Man kommt nicht darüber hinweg, den Begriff 
der „Reinheit“ in der Thora rein spirituell, metaphysisch, trans- 
zendental — oder wie man es sonst nennen will, zu fassen. 

Da nach der Ueberlieferung Unreinheit und Reinheit (Heilig- 
keit) korrelative Begriffe sind, derart, dass, wo keine Heiligkeit 
existiert, aucn keine Unreinheit sein kann®, so haben mit dem Auf- 
hören;- der Heiligkeit, des Tempels und seines Dienstes, auch die 
Gesetze über twmfia und takara ihre praktische Bedeutung ver- 
loren. Daher auch Mischna und Tosefta, die ja noch in diese Zeit 
hineinragen, eine Anzahl Ausführungsbestimmungen in besonderen 


qDt. 16,2; vgl, ILChron. 30,17; Ev. Joh. 11,55. *) Dt. 14,22. 

3 ) Rh. 16 a. «) Nn. 19,17. & ) wie Goldstein. Neue med. Presse, 1901, 

No. 24, will, vgl, Rlbg zu I. Sam. 20, 26. 6 ) In der Quelle Ep. Pauli nd 

Titum 1, 15 ist der Sinn aber ein anderer. 7 ) S: 174. b ) Kusari III, 49. 
S. 261. Cassel; vgl. Nu. 19, 20, 
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Abhandlungen bringen {n e gaHm, zabim etc.), die Geraara aber 
die meisten dieser Vorschriften wohl noch beiläufig erwähnt, 
eine Zusammenfassung zu fortlaufendem Kommentar, wie bei 
anderen Gesetzen üblich, nicht mehr macht. 

Die Vorschriften über den Genuss verbotener Speisen 
und über die Copula cum femina impura werden durch den Unter- 
gang des Tempels natürlich nicht berührt. — 

Die Schwere der Verunreinigung und die Art der Reinigung 
ist nach den verschiedenen Objekten verschieden. Am stärkstem 
ist die V. durch einen menschlichen Leichnam. Wer eine Leiche 
berührt, sei es die eines eines natürlichen Todes Gestorbenen oder 
eines auf freiem Felde durch das Schwert Erschlagenen, wer auch 
nur in ein Zelt (Haus) kommt, in dem ein Toter liegt, ist 7 Tage 
unrein und muss am 3. und 7. Tage mit dem Siihnwasser besprengt 
werden. Jedes offene Gefäss, Jas keinen Deckel hat, ist unrein, 
jeder, der einen Menschenknochen oder ein Grab berührt, ist 
unrein. Das Reinigungszeremoniell bestand in dem Besprengen 
mit dem „Sühnwasser“. Dieses wurde in der Weise gewonnen, dass 
man eine rote Kuh schlachtete, mit Zedernholz, Ysop und Purpur- 
faden zusammen zu Asche verbrannte und von dieser Asche 
etwas in Quellwasser tat. Davon wurde dann mit einem Ysop* 
stengel auf die zu reinigenden Gegenstände und Personen ge- 
sprengt. Dann muss der Verunreinigte seine Kleider waschen 
und selbst baden 1 . 

Katzenelson hat nach dem Vorgänge eines andern russischen Arztes, 
dessen Arbeit ihrer Sprache wegen mir nicht zugänglich ist, folgende Theorie 
zurecht gemacht: das Gesetz hat die Absicht, die Verbreitung der Bubonen- 
pest zu beschränken, die „von Alters her in Aegypten und Syrien geherrscht 
hat“ und zu den miasmatischen Krankheiten zählt. Sieben Tage dauert 
ihre Inkubationszeit, daher die Forderung der 7 tägigen Unreinheit. Für 
die leblosen Gegenstände wird dieselbe Zeit gefordert, um „den Normen 
mehr Uniformität zu' verleihen“ und es sicherer ist, mehr als weniger zu 
verbieten 2 . Darum wird auch der vom Schwort Erschlagene ebenso be- 
handelt wie die Bestleiche, obgleich hier nur die Gefsihr durch Leichengift 
vorliegt. Ausserdem wird man aus diesem Grunde schnell die Kriegsleichen 
bestattet haben. Das Reinigungswasser wirkte durch seinen Gehalt an 
alkalischen Stoffen, die desinfizieren, durch ..die nicht ganz verbrannten 
harzigen Stoffe und das in der Asche enthaltene geringe Quantum Kreosot“- 3 
Ueber alle diese Willkürlichkeiten und Phantastereien, die von anderen 
noch weiter gesponnen sind, braucht man kein Wort zu verlieren. Es ist 
fast ein Hohn, wenn man durch solche Ausführungen dem Gesetzgeber 
imputiert, er habo zwar die Pest laiche für infektiös, den Pest, kranken 
aber für harmlos erklärt- und habe den Infizierten drei Tage, frei herum- 
laufen lassen, state ihn sofort wenigstens in Quarantäne zu nehmen. 
Mit allem Nachdruck soll auch nochmals betont werden, dass 
weder in der Thora noch in den sonstigen Gesetzesquellen irgendein Wort 
davon steht, dass man durch Besprenge n mit irgendeiner Flüssig- 
keit. und sei es selbst die konzentrierteste- SublLmatlösung, einen von der 
Pest oder sonstwie angesteckten Menschen desinfizieren könne, selbst wenn 
man sie, wie vernünftige Menschen tun würden, gleich nach der Ansteckung 
an wendete. 


') Nu. 19. 11 fi. 2 ) Die rituellen Reinheitsgesetze in der Bibel und 
iin Talmud. Frankels MtscVu*. 1899. S. 111. 3 ) ib. S.- 112. 
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2. Die Kadaver der gefallenen Vierfüssler, ob an sich rein 
oder unrein, und der oben sub c) genannten 8 kleinen Tiere ver- 
unreinigen ebenfalls, aber nur bis zum Abend. Wer den Kadaver 
trägt, muss ausserdem seine Kleider waschen. Alles, worauf eines 
von diesen Tieren beim Verenden fällt, wird unrein, sei es ein 
hölzernes Gerät oder ein Fell oder ein Sack; jedes Gerät, mit dem 
man ein Werk verrichtet — in Wasser soll es gebracht werden, 
bis zum Abend unrein bleiben und dann rein sein. Bei jedem 
irdenen Gerät, in dessen Inneres etwas von ihnen hineinfällt, sei 
alles, was im Innern ist, unrein, und das Gerät selbst sollt ihr zer- 
brechen. Jede Speise, die gegessen wird, auf welche Wasser kommt, 
wird unrein, und jedes Getränk, das getrunken wird, kann in jedem 
Gefäss unrein werden. -Alles, worauf etwas von ihrem Aase fällt, 
wird unrein, Ofen und Herd (beides sind irdene Kochgeräte) 
müssen zerbrochen werden, unrein sind sie und unrein sollen sie 
euch sein. Jedoch ein Quell und eine Zisterne, eine Ansammlung 
von Wasser (das nicht in Gefässen ist) bleibt rein. Fällt von 
dem Aas etwas auf irgendeinen Aussaat- Samen, der gesät wird, 
so bleibt er rein, war aber Wasser auf Samen gegeben und dann 
fällt von dem Aas darauf, so ist er unrein 1 . 

So weit das Bibelgesetz, das für alle Israeliten gilt, dem Priester 
aber noch besonders eingeschärft wird 2 , weil er durch die Ver- 
letzung desselben seinem Berufe, dem Terapeldienste, völlig fern- 
gehalten worden wäre. 

Gewiss drängt sich beim Lesen dieses Gesetzes der Gedanke 
an seine sanitäre Zweckmässigkeit auf, besonders wenn man — 
ganz willkürlich — annimmt, dass es eich nicht bloss um Kadaver 
von Tieren bandelt, die an einer nicht ansteckenden Krankheit 
verendet sind, bei denen also nur Leichengifte in Frage kommen, 
sondern um solche, die dem Milzbrand, vielleicht auch der Rinder- 
pest oder Septikämie erlegen sind, und wenn man sieht, wie dem- 
jenigen, der ein solches Tier trägt, auch das Waschen der Kleider 
zur Pflicht gemacht wird. Irdene Geräte müssen vernichtet werden, 
offenbar weil der Giftstoff in sie einzieht, daher die Tradition 
steinerne Gefässe ausdrücklich ausnimmt. Auf trockenem Pflanzen- 
Samen wird der Ansteckungsstoff nicht so leicht haften, wie auf 
feuchtem, keimendem. Solcher merkwürdiger Einzelheiten liessen 
sich noch mehr finden; ich hebe nur hervor, dass nach der Tradition 
die verunreinigende Kraft des Kadavers aufhört, wenn bereits 
hochgradige Fäulnis eingetreten ist: 3 die Ptomaine verschwinden 
nämlich bei höheren Temperaturen, wie wir sie für den Orient 
voraussetzen müssen, schon nach 8 — 10 Tagen, wie Briegek 
gezeigt hat. Von einem begeisterten Apologeten habe ich auch 
darauf hinweisen hören, dass nach der Mischna 4 nur 7 Arten 
Flüssigkeit verunreinigt werden können: Wein, Blut, Oel, Milch, 


*) Nu. 31, 20. *) Lv. 22, 8. 3 ) Bek. 23 a. 4 ) Maksch. VI, 4, nach 

der Auffassung des Maimonides tum'nth ochrtin 1, 4. 
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Tau, Bienenhonig, Wasser, diese aber sämtlich neutral oder alkalisch 
reagieren und daher vortreffliche Bakterien-Nährböden sind! 

Aber je mehr man sich für die „Infektionstheorie“ erwärmt, 
um so erstaunlicher muss das Verhalten des Gesetzgebers er- 
scheinen, der eine Zisterne für rein erklärt, d. h. das Wasser in 
ihr unbedenklich trinken lässt, obgleich ein verwesender Tier- 
Kadaver darin liegt. Man sieht, zu welchen Ungereimtheiten man 
kommt, wenn man um jeden Preis erklären will! 

3. Die Qara'ath an Kleidern. Wenn an einem Kleid 
von Wolle oder Linnen, am Aufzug- oder Einschlaggarn von Flachs 
oder Wolle, an Leder oder einem ledernen Gerät ein neg'a ^ara^ath 1 
entsteht, der tiefgelb (grün) oder tiefrot ist, so muss er dem Priester 
gezeigt werden. Dieser soll ihn einschliessen und nach 7 Tagen 
nochmals besehen. Konstatiert er eine Ausbreitung des neg‘a, 
so muss der damit behaftete Gegenstand verbrannt werden, der 
neg'a ist bösartig, mcmereth . Hat der neg'a sich nicht ausgebreitet, 
so lässt der Priester den affizierten Gegenstand waschen und ver- 
schliesst ihn nochmals 7 Tage. Hat nach Ablauf dieser Zeit der 
neg'a sein Aussehen nicht geändert und sich auch nicht ausge- 
breitet (sondern alles ist unverändert geblieben), so ist der Gegen- 
stand ebenfalls unrein und muss verbrannt werden; der Ausschlag 
ist p e cheseth. Ist aber der Ausschlag nach der Waschung heller 
geworden, so soll ihn der Priester aus dem Stoff herausreissen. 
Zeigt er sich dann wieder, so ist er „blühend“ (florid, porächath) 
und der Stoff muss verbrannt werden. Ist aber nach der Waschung 
der Fleck verschwunden, so wird das Kleid nochmals gewaschen 
und ist rein 2 . 

Während wir die Menschen -Qara'ath wenigstens mit einiger 
Wahrscheinlichkeit identifizieren konnten, ist die Bedeutung 
der Kleider-£ara‘atfA ganz ungewiss. Die einen glauben, die Lepra 
des Menschen könne sich auch an Kleidungsstücken und Geräten 
ansetzen und dann wieder den Menschen infizieren; die andern 
denken an Stockflecke, was ebenso sinnlos ist. Maimonides ver- 
zichtet auf jede natürliche Erklärung und hält diese Qara'ath für 
eine wunderbare Erscheinung, die nur zu jener Zeit und auch nur 
in Palästina aufge treten sei. 

4. Die Häuser -fara^ath. Gott sprach zu Mose und 
Aron (während der Wüstenwanderung): Wenn ihr in das Land 
Kanaan kommt und ich werde an einem Hause einen neg ( a cara‘ath 
entstehen lassen, so soll der Besitzer des Hauses dem Priester 
melden : etwas wie ein ncg‘a scheint mir am Hause zu sein ! Dann 
soll der Priester, bevor er zur Besichtigung kommt, das Haus 
ausräumen lassen, damit nicht alles, was im Hause ist, unrein 
werde. Findet er dann einen neg‘a an den Wänden in Form stark 
gelber (oder grüner) oder stark roter Vertiefungen, so gehe er 
zum Hause hinaus und verschliesse es für 7 Tage. Hat sich nach 


*) vel. oben S. 374. *) Lv. 14, 47 ff. 
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dieser Zeit der neg'a ausgebreitet, so lasse er die Steine, an denen 
der nig'a ist, berausreissen, das Haus von innen allenthalben ab- 
kratzen und Staub und Steine ausserhalb der Stadt an einen 
unreinen Ort schütten. Die hcrausgenommenen Steine werden 
durch andere ersetzt und das Haus frisch getüncht. Findet sich 
dann der neg'a wieder und bleibt trotz des Herausnehraens der 
Steine und trotz des Abkratzens, so ist die yircfath bösartig, 
mamereth: das Haus ist unrein. Man soll es niederreissen, sein 
Holz, seine Steine und allen Staub des Hauses ausserhalb der Stadt 
an einen unreinen Ort bringen. Wer in das verschlossene Haus 
kommt, ist unrein bis zum Abend, wer sich darin niederlegfc oder 
darin isst, muss auch seine Kleider waschen. Hatte der neg ( a sieh 
nach dem Herausnehmen der Steine und dem Abkrat^en nicht 
ausgebreitet, so erkläre der Priester das Haus für rein; denn der 
neg'a ist geheilt- — Dann folgt das Entsündigungszeremoniell, 
ähnlich dem beim Aussatz des Menschen 1 . 

Auch eine Identifizierung dieser Häuser-faraW* ist bisher 
aicht geglückt. Man hat auf den Salpeterfrass geraten, auf den 
Hausschwamm, hat auch geglaubt, dass der menschliche Aussatz 
auf die Wände eines Hauses übergehen könnte, anderer ebenso 
unwahrscheinlicher Deutungen nicht zu gedenken. 

Die Mischna betont, dass die Einleitung dieses Gesetzes in 
der Thora ausdrücklich besagt: „wenn ihr (Israeliten) in das' 
Land Kanaan kommt“ und fasst daher das ganze Gesetz 
nur als ein rituales auf, dem nur diejenigen unterworfen sind, 
auf die sich der Machtbereich des Gesetzes erstreckt. Daher wird 
gelehrt, dass auf Häuser und Kleider von Nichtjuden dieses Gesetz 
keine Anwendung findet 2 . Vielleicht kamen Zustände derart in 
nachbiblischer Zeit in Palästina nicht mehr vor, so dass die Tosefta 
sogar lehren durfte : ein Häuser-Aussa tz existiert überhaupt nicht. 
Zur Zeit dek R. Eliezek ben Zadok zeigte man eine Ruine, die 
von einem solchen Hause herrühren sollte 3 . Jedenfalls ist die Aus- 
schliessung der Nicht juden von diesem Gesetz der denkbar stärkste 
Beweis gegen die Infektionstheorie. — 

Können wir also auch die Qara'aih nicht mehr identifizieren — 
auch die Deutung der Menschen-?, als Aussatz ist ja nicht sicher — , 
so darf man doch so viel sagen, dass die zur Bekämpfung dieser 
abnormen Zustände angeordneten Massnahmen die denkbar ge- 
eignetsten sind. Auch heute noch halten wir es für das zweck- 
massigste, Leprakranke zu isolieren, Kleider, \on denen wir eine 
Schädigung der Menschen vermuten, zu verbrennen, von Baulich- 
keiten bei derselben Veranlassung den Putz und das ergriffene 
Mauerwerk zu entfernen und wenn das nicht genügt, das Gebäude 
abzu tragen. — 

Die übrigen Quellen der Unreinheit, Menstruation und Wochen- 
bett, Ejakulation und Gonorrhoe, sowie die cara'ath des Menschen 
sind bereits früher besprochen. 

') Lv. 14, 33 ff. *) Neg. XT, 1; XII, 1. 3 ) T. Neg. VL 1. 
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* Dritter Teil. 

Der Tote und seine Bestattung. 

I. 

Man soll nicht schon mit dem Sterbenden Dinge vornehmen, 
deren Ausführung erst für den Toten bestimmt ist: man soll ihm 
nicht die Kiefer zusaramenbinden, nicht seine Leibesöffnungen 
(After und Nase) zustopfen, kein Metallgerät oder sonst einen 
Gxegenstand, der kühlt, auf den Nabel legen, bis er wirklich tot 
ist, bis nach dem Worte des Predigers ,,die goldene Schale zu 
zerspringen droht “. 1 Letzteres ist nämlich, wie die Gemara aus- 
führt 2 , der dichterische Hinweis auf die Auftreibung des Leibes 
nach dem Tode. Man soll den Sterbenden nicht bewegen und 
ihn nicht auf Salz oder Sand legen, bis er wirklich gestorben ist. 
Man soll nicht schon dem Sterbenden die Augen zudrücken; wer 
ihn berührt oder bewegt, ist ein Mörder, was R. Meer durch ein 
Gleichnis zu erklären pflegte: wenn jemand ein verflackerndes 
Licht berührt, löscht er es aus 3 . 

Schon, bei Jakob ben Ascher (um 1340) findet sich das Verbot, dem 
Sterbenden das Kopfkissen wegzuziehen, damit er leichter sterben könne. 
Aber hoch Abraham Portaleone, Arzt in Mantua, klagt 1612 darüber, 
dass er trotz energischer Gegenrede den Unfug, den man damit motivierte, 
dass Vogeifedem (im Kissen) den Tod aufhalten, nicht abschaffen könne 
und sogar R. Nathan aus Eger ihn billige, obgleich er doch gegen die obige 
Vorschrift des Talmuds, dass man einen Sterbenden nicht mehr berühren 
dürfe, verstnsse 4 . Auch Josef Karo (1575) hat es noch für nötig gefunden, 
das Verbot zu wiederholen 5 . Dagegen kennt es Maimonides noch nicht 6 . 
Dass es sich nicht etwa um einen spezifisch jüdischen Aberglauben 

f ahandelt hat, sehen wir daraus, dass noch 1678 Caspar Questel. ohn9 
ie Juden auch nur zu erwähnen, auf 60 Quartseiton dagegen eifert, um 
es ex moralibos, divinis, iuris item ac artis medicae principiis als eine Be- 
schleunigung des Endes, d. h. als Mord zu erweisen 7 . — Unter dem Toten 
die Betten zu entfernen, war von jeher Sitte 8 . 

„Das Verstopfen der Oeffnungen“ sollte verhüten, dass die 
Luft, mach , eindringe, wenn nicht unter mach ein Dämon zu ver- 
stehen ist 9 . Man legt die Leiche auf Sand, damit sie sich hält 10 . 
Wer verhüten will, dass eine Leiche zu riechen anfailge. soll sie 
auf das Gesicht legen 11 . Will man die Augen eines' Toten zum 
Schliessen bringen, so soll man nach dem Rat das R. Simon ben 
Gamliel ihm Wein in die Nase blasen, zwischen die Augenbrauen 
Ocl tun und die beiden grossen Zehen fest zusammendrücken; 
dann schliessen sich die Lider von selbst P . 

II. 

Ueber die Zeichen, die man als den eingetretenen Tod be- 
weisend annahm, finde ich keine Angaben. Doch sei folgende 

') Qoh. 12, 6. 2 ) Sabb. 151 b. *) Somach.I. 2/4. 4 ) bei Alfasi, fol. 

j.64 b cd. Pressbuig. Moed qat. III. ä ) Joro D. 339, 1. 6 ) hilk. abel IV, 5. 

7 ) De pulvinari morientibus non subtrahendo. 23 on 9Ib$icljunfl ber 
<5terbcuben öaupifiihcu. Jenae 1678, B ) Sabb. XXIII. 5. °) Sabb. 151b. 

10 ) j. Sabb. IV, 6 d 43 . u ) ‘Ab. z. 20 a. 
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Bestimmung der Mischna hier hervorgehoten : „Die an Ausflüssen 
leidenden Männer und Brauen, die Menstruierende, die Wöchnerin 
und der Aussätzige, die gestorben sind, gelten (quoad Unreinheit) 
erst dann als tot, wenn der Körper verwest ist,“ 1 weil man, wie 
Rab angibt, bei ihnen mit der Möglichkeit einer Ohnmacht (Schein- 
todes, jittialfha) zu rechnen hat. R. Elazar verlangt daher sogar, 
das Bersten des Leibes abzuwarten. Die Fragestellung ging von 
den „Männern von Alexandria“ aus 2 . Wer diese waren, ist unge- 
wiss, ebenso der Grund, weshalb man gerade bei den genannten 
Kategorien mit der Möglichkeit eines Scheintodes gerechnet hat. 
Von Zuständen bei hysterischen Frauen, die zu der Annahme des 
eingetretenen Todes verleiteten (Katalepsie), berichtet schon 
Plinius VII, 53, und bei Menschen mit Lepra mutilans geht die 
entsetzlich lange Agone fast unmerklich in den Tod über. Einen 
Fall von Scheintod berichten die Rabbinen: Man geht hinaus auf 
den Friedhof und beobachtet die Toten drei Tage, ohne sich 
dadurch dem Verdacht auszusetzen, heidnischen Totenkültus zu 
treiben. Einst „beobachtete “ man einen, der hernach noch 25 Jahre 
lebte, fünf Kinder zeugte und erst dann wirklich starb 3 . Auch 
aus der Bibel kann man einen Fall von Scheintod anführen. Man 
hat soeben Elisa, den Propheten, begraben und trägt jetzt einen 
anderen hinaus, als eine Streitschar feindlicher Moabiter bemerkt 
wird. Erschreckt werfen die Träger die Leiche in die (nur mit 
einem davorgestellten Stein verschlossene) 4 Grabhöhle Eusas, 
sie rollt hinein, berührt die Gebeine Elisas und da lebte der 
Mann auf und erhob sich auf seinen Beinen 5 . Auch die Auferstehung 
des Lazarus am vierten Tage nach der Beisetzung in die Grab- 
höhle 6 wird von den Exegeten hierhergerechnet. Dagegen hat 
es gewiss nur ethischen Zweck, wenn Abahu lehrt, dass der Tote 
alles höre, bis der Grabstein geschlossen ist, und R. Chija sogar 
meint, das gelte, bis der Körper verwest ist 7 . Die Unterhaltungen 
mit längst Verstorbenen gehören natürlich der Legende an. 


III. 

Der Tote wird gewaschen und gesalbt 8 . Für erstere Sitte, 
die auch im Abendlande verbreitet war und ist, gibt Servius 
als Grund an, dass man durch die Begiessung mit warmem Wasser 
einen vielleicht nur Scheintoten wieder erwecken wollte. Das Salben 
der Leichen geschah mit wohlriechenden Spezereien, wie der 
Evangelist berichtet: es kam Nikodemus und brachte ein Gemisch 
von Myrrhen und Aloe, bei 100 Pfund, und sie nahmen den Leichnam 
Jesu und wickelten ihn in Binden mit den Spezereien 9 . Dagegen 
ist das Einbalsamieren der Leichen, um sie zu mumifi- 
zieren und so vor der Auflösung zu schützen, eine Sitte der Aegypter. 


x ) Nidd. X, 4. *) ib. 60 b. 8 ) Sem. VIII, 1. 4 ) vgl. weiter Abschn.VlI. 

5 ) II. Kön. 13, 21; Jos. Antt, IX, cap. 8, 6. «) Ev. Joh. 11, 17. ? ) Sa.bb. 152b. 
*) Sabb. XXIII, 5. •) Joh. 19, 39. 
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Dem Brauche Aegyptens, nicht dem seines Stammes folgend, lässt 
Josef den Körper seines Vaters einbalsamieren, ' eine Prozedur, 
die durch die Notwendigkeit, die Leiche während des langen 
Transports von Aegypten nach Kanaan zu erhalten, hier direkt 
geboten war. In welcher Weise die Konservierung des Körpers 
ausgeführt wurde, erfahren wir aus der Bibel nicht. ,, Josef gebot 
seinen Sklaven, den roph e im , seinen Vater einzu balsamieren, und 
eie balsamierten den Israel ein. Und es vergingen ihm volle 
40 Tage ; denn so viele Tage vergehen mit dem Einbalsamieren, 
und es beweinten ihn die Aegypter 70 Tage.“ 1 Auch als Josef 
starb, balsamierte man ihn und legte ihn in eine Lade in Aegypten 2 . 
Einzelheiten über die Methode des Balsamierens verdanken wir 
Herodot II, 85 und Diodor I, 91. Das Gehirn wird mit Haken 
durch die Nase herausgezogen, der Leib geöffnet, Schädel- und 
Leibeshöhle mit Palmwein und Spezereien (tpapjiotxa) gefüllt und 
dann der ganze Körper 70 Tage lang in eine Salpeterlake getan* 
Nach Ablauf dieser Zeit wird er mit Leinenbinden, die mit Gummi 
bestrichen werden, umwickelt. Von diesem kostspieligen Verfahren 
gab es zwei einfachere und darum billigere Abarten. Welche 
Methode bei Jakob und Josef angewendet wurde, ist natürlich 
nicht zu entscheiden. 

Von Herodes berichtet der Talmud 3 , er habe die Tochter 
der Makkabäer, die sich durch Herabstürzen vom Dache selbst 
das Leben genommen, sieben Jahre in Honig, einem auch in 
Mykene und Babylon gebrauchten Konservierungsmittel, auf- 
bewahrt. Nach einer Meinung habe er damit den Zweck ver- 
folgt, sie als seine Frau und damit sich als rechtmässigen König 
von Judäa zeigen zu können; andere meinen, er habe seinem 
bösen Triebe frönen wollen. Man braucht dabei nicht an die 
schreckliche Unzucht mit Leichen zu denken, wenn man sich des 
Rates des Demokritos erinnert, man solle Leichen in Honig auf- 
bewahren, dann würden sie wieder lebendig. Plinius be- 
richtet: mellis natura talis est, ut putrescere corpora non sinat 4 . 
Er nennt diesen Rat, ein ewiges Leben zu erringen (wie jeden 
anderen auch), zwar töricht 5 , er muss aber von den Zeitgenossen 
doch wohl geglaubt worden sein. Auch die Leiche des vergifteten 
Aristobul lag lange in Honig, bis sie Antonius den Juden zur 
Bestattung zuschickte 6 . 


IV. 

Selbstmord. 

Die Bibel berichtet 5 Fälle von Selbstmord, die alle Männer 
in hervorragenden Stellungen betreffen. König Saul sieht in der 
Schlacht mit den Philistern seine drei Söline samt einem grossen 
Teil seines Heeres fallen; er selbst wird verwundet und in die 


M Gn. 50, 2. *) ib. 50, 26. 3 ) Bb. 3 b. •) h. n. XXII, 50. •) ib. VH, 56. 
F) Jos. Antt. XIV, cap. 7, 4; bei), jud. I, cap. 9, 1, 
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Enge getrieben, und um nicht von den Feinden zu Tode gemartert 
zu werden, nimmt er das Schwert und stürzt sich darauf 1 . Ahi- 
tophel, ein Staatsrat Davids, tritt zur Rebeilenpartei Absaloms 
über und rät, den David zu überfallen. ,,AIs er aber sah, dass sein 
Rat nicht ausgeführt worden, da sattelte er den Esel und machte 
sich auf und ging nach seinem Hause nach seiner Stadt und be- 
stellte sein Haus und erhängte sich .“ 2 Bei der Empörung Simris 
gegen den König Ela billigt das Volk es nicht, dass er das ganze 
Königshaus hinrichton lässt, und wählt an seiner Stelle Omri 
zum König, der Simri in der Stadt Tirza belagert. Als Simri sah, 
dass die Stadt eingenommen sei, ging er in die Burg des Königs- 
hauses und verbrannte über sich das Königshaus im Feuer und 
starb 3 . Der vierte Fall von Selbstmord betrifft den Razes, zu 
dessen Gefangennahme eine Abteilung Soldaten vom Könige 
Demetrius Soter ausgeschickt war. Als er sieht, da&» eine Fettung 
nicht mehr möglich ist, stürzt er sich in sein Schwert 4 . Ptolemäuq 
Makron endlich wird bei Eupator angeklagt und überall als 
Verräter bezeichnet, und da er kein edles Dasein führen konnte, 
nimmt er aus Verzweiflung Gift und endete so sein Leben 5 . 

Hiob dachte in seinem Unglück schon ,,an Erwürgen, an 
den Tod von eigenen Händen, doch ich verwarf s“, G Der Tochter 
des Raguel sind 7 Männer gestorben und sie ward sehr betrübt, 
dass sie sich hätte aufhängen mögen 7 . 

Für die Beurteilung des Selbstmordes in den Augen der 
Zeitgenossen sind aus obigen Erzählungen nur mit grosser Vorsicht 
Schlüsse zu ziehen. Zunächst sind alle diese Fälle, wenn man so 
sagen darf, psychologisch verständlich; jeder hat sehr genau 
gewusst, was ihm bevorstand, wenn er am Leben blieb, und mau 
kann es begreifen, wenn er ein schnelles Ende einer langen 
Marter durch Feindeshand vorzog. Dann handelt es sich bei 
allen um hochgestellte Persönlichkeiten, und fürstlichen Selbst- 
mördern gegenüber war vielleicht nicht bloss die Neuzeit nach- 
sichtig. Die Erzählung von Razes und Ptolemäus ist ia dexi 
giiechisch geschriebenen Makkabäerbuche durchaus von griechi- 
schem Geiste beeinflusst, dem dieser Selbstmord als eine ho oh- 
herzige Tat erscheint. Von einer Seibstiötung ,, in ‘einem 
Anfall von Geistesstörung“ kann bei keinem die Rede sein. Ahi- 
tophel bestellt sogar noch erst sein Haus, bevor er sich selbst 
entleibt. Die Persönlichkeit Sauls gehört zwar, wie schon früher 
ausführlich dargelegt, zu den geistig abnormen, aber das Schwert 
gegen sich zu richten, hat ihn keine Wahnidee veranlasst. Eine 
ausdrückliche Billigung seines Vorgehens, mit der Lage, in der 
er sich befand, motiviert, findet sich erst im Midrasch 8 . 

Aus dem Neuen Testament ist noch der Selbstmord des 
Judas Isohariotr zu erwähnen, der nach dem Bericht des 


>) I. Sam. 31, 4. *) II. Sam. 17 '23. ■) x. Ivön. 10, IS. 4 ) 11. Macc. 
14. 41. 5 ) ib. 10, 13. 6 ) Hi. 7 r 15; cf. 2, 9. : ) Tobit 3, 10. «} Gn. r. 34, 13. 
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Matthäus 1 sich erhängte, nach dem der Apostelgeschichte 2 sich 
vom Dache herabstürzte. Er barst dabei mitten entzwei, und alle 
seine Eingeweide wurden ausgeschüttet. 

Wie die Mischna über den Selbstmord denkt, kann nicht 
zweifelhaft sein. Als Gesetzbuch stellt sie natürlich nicht moral- 
philosophische Betrachtungen an, sondern gibt bestimmte Vor- 
schriften über die Behandlung der Leichen von Selbstmördern: 
„Wer bei Verstände sich selbst vernichtet hat, mit dem beschäftigt 
man sich überhaupt nicht. R. Ismael sagt: man ruft über ihn 
aus (wohl einen Trauergesang mit dem Refrain) : ,wehe, Erhängter! 
wehe, Erhängter ! 4 (LA. des El. Wilna). Darauf erwidert 
R. Elazar: lass ihn in seiner Neutralität, ehre ihn nicht und 
verfluche ihn nicht. „Man zerrei st seinetwegen nicht (die Kleider) 
und zieht nicht seinetwegen (die Schuhe) aus und hält keine Toten- 
klage um ihn — das übliche Trauerzcremoniell — , wohl aber 
tröstet man die Hinterbliebenen, weil das eine Ehrung der 
Lebenden ist. Ueberhaupt gilt der Grundsatz: die Allgemeinheit 
beschäftigt sich mit ihm nur, soweit die Ehrung des Ueberlebenden 
in Frage kommt .“ 3 

In der Grabstätte hat man keinen Unterschied gemacht; 
Ahitophel wird in seines Vaters Grab begraben. Man war also 
jedenfalls nachsichtiger als die Römer, die dem Selbstmörder 
jedes Begräbnis versagten. Die Griechen beerdigten ihre Selbst- 
mörder* in aller Stille ausserhalb des Friedhofes und hackten dem 
Leichnam die rechte Hand ab. 

Aber selbst diese Vorschriften der Mischna erfahren noch 
eine Beschränkung. „Wer ist ,einer, der sich bei Verstand vernichtet 
hat ? 4 Nicht etwa jemand, der in die Spitze eines Baumes oder 
auf ein Dach gestiegen, heruntergefallen und nun tot ist, sondern 
nur jemand, der sagt* sieh, ich steige auf die Spitze des Baumes 
oder des Daches und werde mich von da herunter^ kürzen und 
sterben, und der nun vor den Augen (der Zuschauer Zeugen) auf 
die Spitze des Baumes steigt, herunterfällt und stirbt. Findet 
man einen Menschen erdrosselt an einem Baume hängen, er- 
schlagen auf das Schwert gestürzt, so gilt er als Selbstmörder, 
der aber nicht bei Verstand war, und man verweigert ihm keine 
Ehre .“ 4 Es findet nämlich auch hier der Grundsatz der ordent- 
lichen Gerichte Anwendung, dass eine Verurteilung nur auf Grund 
von Zeugenaussagen stattfinden darf und dass im Zweifelsfalle zu- 
gunsten des Beschuldigten zu entscheiden ist (in dubiis pro reo). 

Der erwähnte Mischna-Abschnitt erzählt auch bereits von 
Kinderselbstmorden die man gewöhnlich als Folgen moderner 
Ueberkultur betrachtet: Ein Sohn des Gurnos aus Lvdda war 
aus der Schule entlaufen und der Vater „zeigte ihm auf das Ohr“; 
da fürchtete er sich vor seinem Vater, ging hin und „vernichtete 
sich“ mit einem Kleidungsstück. Ein anderes Kind aus Bne Baraq 


*) Math. 27. 5. 2 ) Act. 1. 18. 3 ) Sem. IL 1. 4 ) ib. 2/3. 
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hatte am Sabbath ein Glas zerbrochen; aus demselben Grunde 
wie der eben erwähnte Knabe „vernichtete 44 es sich in einer Grube. 
Daraus ziehen die Weisen die Lehre : man soll ein Kind nicht „auf 
das Ohr zeigen 44 , sondern es entweder sofort züchtigen oder 
schweigen und nichts sagen 1 . 

Es ist auffallend, dass von den Selbstmördern stets der Aus- 
druck „er vernichtete sich“ gebraucht wird, nicht „er tötete sich“. 
Will man schon mit dem Worte die ewige Vernichtung, 
den Verlust des Anteils an dem Jenseits aussprechen? 

Die Gemara hat eine ziemlich reichhaltige Kasuistik von 
Selbstmorden: Ein Schüler der Weisen hat seine Gebetriemen, 
während er auf den Abort geht, ausserhalb in eine Nische gelegt, 
eine Dirne entwendet sie, geht ins Lehrhaus und zeigt die Riemen 
vor, die sie von jenem angeblich als Lohn der Unzucht erhalten. 
Der junge Mann stürzt sich vom Dache des Lehrhauses und stirbt 2 . 
Herodes war der Sklave der Makkabäer; er wollte die nach Er- 
mordung aller Glieder ihres Hauses übriggebliebene Makkabäer- 
tochter heiraten;, diese jedoch stürzt sich vom Dach und gibt 
sich lieber selbst den Tod 3 . Als Turnus Rufus den Tempel um- 
pflügte, wurde R. Gamliel zvm Tode verurteilt. Um das Unheil 
•von ihm abzuwehren, stürzt sich einer der Schergen, die ihn ab- 
holen sollten (offenbar ein heimlicher Anhänger Gamliels) vom 
Dache und stirbt; die anderen sehen darin ein böses Omen und 
stehen von der Ausführung des Auftrages ab 4 . Ein Mann hatte 
zur Zeit einer Hungersnot nur noch drei Stückchen Fleisch, die 
er drei Gästen vorsetzte. Sein Söhnchen kommt herein, und die 
Gäste geben ihm jeder ihr Stück Fleisch. Als der Vater ins 
Zimmer tritt und sieht, dass der Knabe das ganze Essen im Münde 
und in den Händen hat, hebt er ihn zornig in die Höhe und 
schleudert ihn auf den Fussboden, so dass er stirbt. Als die Mutter 
ihr Kind tot sieht, stürzt sie sich vom Dach. Der Vater, dem jetzt 
erst zum Bewusstsein kommt* was er angerichtet, tut dasselbe 5 . 
Eine Frau, die vergebens auf ihren Mann gewartet hat, setzt sich 
auf das Dach; „da wurde dieses schadhaft und sie starb. 446 — 
Ein Herr, der Gäste eingeladen hat, will ihnen Wein vorsetzen; 
da sieht er, dass man ihm ein Fass Oel anstatt Wein geschickt hat, 
und er erhängt sich vor Wut 7 . Auch Valeria, die Gattin des 
R. Meir, soll sich erhängt haben aus Scham darüber, dass sie 
einem Schüler ihres Mannes zu Willen war®. — Einst waren 400 
jüdische Knaben und Mädchen auf einem Schiff; sie waren gefangen 
worden und sollten zur Schande verwendet werden. Sie merken, 
was ihnen bevorsteht, und die Mädchen und, ihrem Beispiele folgend, 
die Knaben, stürzen sich ins Meer und ertrinken 9 . — Ein Hof- 
eunuch, dem man sein zweckloses Dasein vorhält, schlägt so lange 
mit dem Kopf gegen die Wand, bis er stirbt 10 . — Von Jakim endlich, 

J ) Sem. 4/6. 2 ) Ber. 23 a. 3 ) Bb. 3 b. 4 ) Taan. 29 a. b ) Derek erec 
rabba IX, fol. 57 c. 6 ) Keth. 62 b. 7 ) ChulL 94 a. ®) Raschi zu ‘Ab. z. 18 b. 
•) Gitt. 57 b. 10 ) Qoh. r. zu 10, 7, fol. 26 d. 
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dem Neffen des Jose ben Joezer, wird erzählt, dass er alle vier 
Todesarten, die das Gericht verhängen konnte, an sich selbst voll- 
streckte : er steckt einen Pfahl in die Erde, an dem er einen Strick 
befestigt, schichtet ringsherum Holz und legt Steine darauf, davor 
baut er einen Scheiterhaufen 1 und steckt das Schwert in die Mitte. 
Dann zündet er das Holz unter den Steinen an und hängt sich selbst 
an den Pfahl. Als der Strick durchgebrannt ist, fällt der Selbst- 
mörder in das Feuer, das Schwert fängt ihn auf, und der Stein- 
haufe stürzt über ihm zusammen 2 . 

Aus Josephus sind folgende Fälle anzuführen: Ein greiser Räuber 
tötet seine Söhne und stürzt sich dann selbst in den Abgrund 3 . Hyrkan, 
der Sohn des Josef, tötet sich selbst, um nicht hingerichtet zu werden 4 . 
Der Selbstmord des Phasael 5 . Die Frau des Pheroas stürzt sich vom 
Dach, bleibt aber am Leben, da sie auf die Füsse fallt 6 . Simon, der erst 
seine ganze Familie. Eltern, Frau und Kinder, umbringt und sich dann 
selbst das Schwert in den Leib stösst 7 . Soldaten töten sich selbst, um 
nicht den feindlichen Römern in die Hände zu fallen 8 . (Der Selbstmord 
des römischen Feldherrn Otho) 9 . 

Was die moralische Beurteilung des Selbstmordes anlangt, 
so sei daran erinnert, dass Hiob seiner Frau, als sie ihn auff ordert : 
„fluche Gott und stirb,“ antwortet: „du sprichst wie eine Ver- 
worfene .“ 10 Im Talmud schliesst selbst derjenige, der die Selbst- 
verletzung für statthaft hält, den Selbstmord aus 11 . Der Midrasch 12 
sieht ein ausdrückliches Verbot in dem Bibelsatz: „ich werde 
euer Leben (falls ihr es vernichtet) von euch fordern.“ 1 * Als 
R. Chantna ben Terapjon auf dem Scheiterhaufen steht, ruft 
man ihm zu: öffne deinen Mund, damit das Feuer schneller in 
deinen Körper kommt! Er antwortet: es ist besser, dass der, der 
mir das Leben gegeben, es mir auch nimmt, als dass ich mich 
selbst umbringe 14 . 

Schöne Worte gegen den Selbstmord spricht Josephus 15 . 
Freilich hat die ganze Rede den Zweck, das eigene liebe Leben zu 
retten. 


V. 

Ob man in den frühen Zeiten die Leiche ausser zum Transport 
nach fernen Orten (z. B. nach Palästina) in einen Sarg gebettet 
hat, ist sehr zweifelhaft; der Ausdruck ärön, der in der Bibel 18 
einen Mumiensarg bedeutet, wird in der Mischna 17 von einem Teil 
des Felsengrabes gebraucht. Dagegen kennt man zur Zeit der 
Gemaia einen aron aus Brettern 18 oder aus Stein 19 . Den Josef 
legen die Aegypter nach der Legende in einen ehernen Sarg und 
senken ihn in den Nil 20 . Man bestattete entweder in einem aron 


*) gegen die überlieferte Auffassung von Zerepha. 2 ) Gru r. 05, 22; 
Midr, TiJI. 11 E. pg. 52 b. 3 ) Antt. XIV, cap. 15, 5. 4 ) ib. XII, cap. 4, 11. 

5 ) ib. XV, cap. 2, 1. 6 ) ib. XVII, cap. 4, 2. 7 ) Bell. jud. II, cap. 18, 4. 8 ) ib. 
JH, cap. 8, 34. ’) ib. IV, cap. 9, 9. 10 ) Hi. 2, 9. J1 ) Bq. 91 b. 1S ) Gn. 
r. 34, 12; cf. Maim. roceach H, 2; Rasciii z. Bibelstelle. 13 ) Gn. 9, 5. 
14 ) ‘Ab. z. 18 a. . ») Antt. UI, cap. 8, 5. 16 ) Gn. 50, 26. 17 ) Ohol. IX, 15. 

l8 ) Mq. 8 b. 19 ) j. Mq. I, 80 d 2 . *°) Sot. 13 a. 
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von Marmor oder Holz oder auf einer Unterlage, ri\pci oder tabvlu 1 
von Steinen, Ziegeln oder Erde 2 , wobei der Leichnam entweder 
unbekleidet oder mit einem Gewände bekleidet war. Im ersteren 
Falle und bei ausschliesslicher Verwendung von Marmor oder 
Stein bestand das entstehende Verwesungsprodukt, der yaqqab , 
ausschliesslich aus Leichenresten 3 , Nach der am meisten ein- 
leuchtenden Ueberlieferung des paläst. Talmuds setzte man 
früher die Leichen zuerst in Höhlen bei; sobald die Weichteile 
verwest waren, sammelte man die Gebeine und legte sie in (eine 
Lade von) Zedernholz 4 . Dieses „Sammeln der Gebeine“ kommt 
in den talmudisehen Schriften sehr oft vor und wird gleichfalls 
zu den heiligen Pflichten gerechnet 5 . 

A. Jochanan, dessen einzig überlebendes Kind in einen Kessel 
mit kochendem Wasser fällt und stirbt, trägt von diesem Kinde 
einen Knochen bei sich, den er vom Schicksal ebenfalls schwer 
getroffenen Menschen als Trost zeigt 6 . Ob dieser Knochen ein 
Analogon zu dem Os reservatum der Römer ist ? 


VI. 

Gräber. 

Die Bibel kennt zwei Arten der Bestattung: die Beisetzung 
in natürlichen oder künstlich angelegten Höhlen und das Erdgrab. 
Von den Hethitern erwirbt Abraham eine Tuffsteinhöhle und 
richtet sie als Familiengrabstätte ein 7 . In ihr finden ausser ihm 
selbst, Sara, Isaak, Rebekka, Lea und die Mumie Jakobs ihre 
Ruhestätte, in der sie erst gestört werden, als Klosterbrüder von 
Hebron im Jahre 1119 die Knochenroste als Reliquien nach dem 
Abendlande verkaufen 8 . Zur Zeit des Jesaja „höhlte man sich 
schon bei Lebzeiten eine Wohnung für sich aus'*, 9 und auch die 
Leiche Jesu wird in eine Felsengruft gebracht, die sich Josef 
von Arimathia in den Felsen hatte hauen lassen, um einst darin 
begraben zu werden 10 . Zuweilen finden sich auch Monumental- 
bauten über solchen Grabhöhlen, wie bei den Makkabäern 11 und 
der Königin Helena 12 . 

Diese Art der Gräber ist nicht speziell jüdisch, sondern ist 
Landessitte. Die Hethiter bieten Abraham an, seine tote Gattin 
„in dem auserlesensten unserer Gräber zu begraben, niemand 
von uns wird dir sein Grab verwehren“. 13 

Von einem Erdgrab in unserem Sinne ist nirgends die Rede, 
Debora, Rahel, Mirjam und viele andere starben auf der Wande- 
rung, so dass man Felsengräber nicht ohne weiteres für sie be- 
schaffen konnte, aber mit keinem Worte wird auch nur angedeutefc, 

i 

') j. Nazir VII, 56 b TO . T. Ahü. H, 3. 3 ) Nidd. 27 b = Naz. 5x a. 

*) j.Mq. I, 80 c 74 . 5 ) Sem. XII, 49 c. 6 )Ber. 5 b. ’) Gn. 23. ß ) falls rieht 
dieser Handel ein Schwindel war. 9 ) Jes. 22, 16. °) Matth. 27. 60. 

11 ) I. Macc. 13, 27. 12 ) Jos. bell. jnd. V, cap. 4, 1. 13 ) Gn. 23, 6. 
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dass man eine Gruft im Erdboden angelegt, den Leichnam hinein- 
gesenkt und mit Erde bedeckt habe. Wahrscheinlich hat man in 
diesen Fällen den auf der Erde liegenden Körper mit Sand 
überschüttet oder, wie ernst über dem erschlagenen Absalom, 
einen Hügel aus Steinen errichtet 1 . Dasselbe gilt auch von nor- 
malen Zeitläuften; nirgends findet sich ein Ausdruck, der mit 
Sicherheit auf das Erdgrab bezogen werden müsste. Qeber hat, 
wie das S3Tische zeigt, als Grundbedeutung den Begriff „auf- 
häufen“ und kann von einem Weizenhaufen so gut gesagt werden 
wie von dem über der auf der Erde liegenden Leiche auf geschütteten 
Erdhügel. Aber solche Gräber bildeten die Ausnahme; von den 
„Erdhügcln, t e loloth : nahe der Stadt“, wird ausdrücklich gesagt, 
dass „in ihnen die Frauen ihre Abortivfrüchte und die Aussätzigen 
ihre Glieder begraben“. 2 

first in einem jüngeren Midrasch scheint auch ein Grab in unserm 
Sinne erwähnt zu werden. An der Leiche des erschlagenen Abrl sitzen 
seine Eltern, unwissend, was sie mit dem Leichnam beginnen sollen. Da 
sahen sie, wie ein Rabe sc : nen toten Genossen bestattete, indem er in der 
Erde grub, chaphar , und sie taten dasselbe mit der Leiche ihres Sohnes 3 * . 
Wo man den Begriff des Begraben** in diesem Sinne ausdrücken will, sagt 
man qabür uvchaphvr*. 

Den Eingang des Felsengrabes verschliesst man, wie aus der 
Geschichte Jesu bekannt ist 3 und von der Mischna oft erwähnt 
wird, mit dem golal , einem wegrolibaren Gegenstände (galal 
= rollen), gewöhnlich einem grossen Stein, der jederseits, um ihn 
am Wegrollen zu hindern, durch einen untergelegten Keil, den 
dopho.q, gestützt wird, der seinerseits wieder durch andere, den 
dopheq doph e qim , gehalten werden kann 6 . Statt des Steines dient 
als Verschluss auch ein querliegender oder aufrechtstehender 
Balken, im Notfälle hat man ein Fass davorgestellt oder ein Tier 
davor angebunden 7 . 

Solche Grabhöhlen sind der Regel nach als Familiengrabstätten 
angelegt worden; das Zivilrecht stellt sogar dafür Normen auf. 
Kauft jemand. von einem anderen einen Platz, um für sich daselbst 
ein qiher anzulegen, oder übernimmt er den Auftrag, eine solche 
Anlage für andere zu machen, so gilt folgendes dabei als still- 
schweigend vereinbart: er macht das Innere der Höhle, me'ara, 
4:4 ;6 Ellen gross und legt darin acht Nischen, kukin y an, an 
jeder Längsseite 3 und gegenüber vom Eingang 2. Jede Nische 
( kük ) ist 4 Ellen lang — die Durchschnittslänge eines Menschen — , 
7 Handbreit hoch und 1 Elle breit. Am Eingang der Höhle soll 
sich ein Vorraum befinden, in dem man die Totenbahre, die mittah, 
abstellt. Nach R. Simeon ben Gamliel lassen sich für die Grösse 
dieses Vorraumes sowohl, als auch für Zahl und Grösse der 
einzelnen Grabnischen allgemein gütige Vorschriften nicht geben; 
es richtet sich alles nach der Beschaffenheit des Felsens 8 . 


l ) II. Sam. 18, 17. *) T. AhiL XVI, 1. 3 ) Jatqut 38 zu Gn. 4, 10. 

4 ) Aboth RN 31, 1 3 ) Math. 27, 60. 6 ) Ohol. II, 4; vgl. überhaupt Jore D. 

373, Anm. 8 des B. hct. ’) Ohol. XV, 8/9. ®) Bb. VT, 8. 
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Also auch hier wird unter qeber , dem Grab, ohne weiteres das 
Felsengrab mit Nischen verstanden, in die man die Leichen der 
Länge nach hineinschiebt, u. z. ist qeber der umfassendere Begriff, 
während buk nur einen Teil desselben, die Nische, bezeichnet. 
Später, zur Zeit der Gemara, verstand man unter kuk das in den 
Felsen gehauene Grab, unter qeber das über der Erde erbaute 
Grabgewölbe 1 . 

Solche noch jetzt vorhandene Grabhöhlen (Katakomben) von 
Juden in Rom beschreibt A. Berliner 2 . 

Die Tosefta 3 kennt auch ein Jzükin- Feld, in dessen Innern 
ein Familiengrab verloren gegangen ist“. Offenbar hat man den 
unterirdischen Gang ausgemauert, die Nischen aber in der Regel 
nicht, und so konnte es kommen, dass später beim Ackern die 
Pflugschar, wenn die obere Decke der Nische zusammensank, 
die Gebeine fasste und zerbrach. Ein solches Ackerstück hiess 
daher beth ha-peras f eine Stelle der Stücke 4 . Es konnte auch ge- 
schehen, dass man in einer solchen Höhle nur durch Zufall einen 
Mörser mit Gebeinen entdeckte 5 oder durch die Ackerkrume hin- 
durch in eine Höhle hineinfiel*. Für das Gräberfeld war der Name 
beth ha-qebäroth (Gräberort) gebräuchlicher. Gern scheint man 
ein Grab unter einem Baume angelegt zu haben 7 , wie denn auch 
schon Debora, die Amme Rebekkas, unter einer Tamariske 
beerdigt wird 8 , so dass gelegentlich der Baum durch die Leiche 
hindurchwuchs und wenn der Sturm ihn umwarf, ein unversehrter 
Schädel an den Wurzeln hängen blieb 9 . 

Grabstätten müssen von der Stadtmauer 50 Ellen entfernt 
sein; 10 für Festungen wird noch ausdrücklich verboten, innerhalb 
der Mauern zu begraben 11 . Besonders strenge Vorschriften be- 
standen für Jerusalem; man darf dort keine Leiche über Nacht 
liegen lassen, keine Menschengebeine auf häufen 12 und keine Grab- 
mäler errichten. Nur das Davidische Königshaus und die Familie 
der Prophetin Hulda genossen das Vorrecht, in J. selbst seit der 
Zeit der Propheten ein Erbbegräbnis zu haben 13 . Unter diesem Grabe 
befanden sich Höhlen, die nach dem Kidronbache Abfluss hatten 14 , 
es war also drainiert. Dagegen wird ausdrücklich verboten, zwischen 
Gräbern Wasserleitungen oder Röhren anzulegen oder Vieh zu 
weiden oder Gras zu pflücken 15 . Ein Wasserbach, der von einem 
Gräberort kommt, ist unrein 14 Zu den 18 Dingen, die dem Ge- 
dächtnis schaden, gehört auch das Trinken aus einem Kanal, der 
durch einen Friedhof führt 17 . 


J ) Mq. 8 b. *) Geseh. der Juden in Rom. Frankf. a. M. 1893. S. 61 ff. 
*) T. Ahil. 17, 11. *) OhoL XVII, 1. Nach Löw bei Krauss, Lehn- 

wörter II, 492. = yopog, forum, Vorraum. ß ) T. Nidd. VIII, 6. Ä ) Nidd. 24 a. 
7 ) ib. 57 a. *) Gn. 35, 8. •) T. Nidd. VIII, 5. l0 ) Bb. II. 9. ll ) Kelim I, 7. 

1B ) ma'amidim T. Nog. VI, 2; so auch Maim. beth ha-bechira VII, 14; Var. 
fcb*rin. — Aboth RN 35 a : ma'abirin. Bq. . 82 b fehlt der ganze Passus. 
w ) T. Neg. VI, 2. “) T. Bb. I. 11. “) Meg. 29 a. >•) Jad. IV, 7. 

l7 ) Hör. 13 b. 
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Erwähnt wird auch eine „Grabhöhle der Frommen“ und eine 
„ Höhle der Richter“. Für die Bestattung in derselben scheinen 
besondere Bestimmungen bestanden zu haben, falls nicht die 
ganze Erzählung der Sage angehört 1 . 

Für die Hingerichteten existierte ein besonderer Begräbnis- 
platz. Nach der Verwesung der Leiche sammelte man die Ge- 
beine und brachte sie in das Familiengrab 2 . Für Selbstmörder 
gab es. wie schon erwähnt, entsprechende Sonderbestimmungen 
nicht. 

Ob man aus der Geschichte des Königs Usia ein Ausnahmegesetz 
für die Aussätzigen folgern darf, ist zweifelhaft. Es wird berichtet, man 
habe den aussätzig verstorbenen König ,.im F e 1 d e des Begräbnisses 
der Könige (nicht in der mcfara) begraben; denn, man sagte: er ist aus- 
sätzig“. 3 Der Aussatz des Königs war unter so besonderen Umständen 
entstanden, dass auch noch die Bestatturig eine Fortsetzung der Strafe 
sein konnte. 

Hie Grabstätte ist ewig unverletzlich, eine betk oläm , ein Haus 
der Ewigkeit; 4 eine beschränkte ,, Friedhofsruhe“ kennt das 
jüdische Gesetz nicht, man öffnet die Grabhöhle nur, um eine neue 
Leiche beizusetzen oder um die Gebeine an einen ehrenhaften 
Platz zu überführen. Auch ein Grab, das der Allgemeinheit schadet, 
darf man verlegen 6 . Andere Gründe dürfen nicht massgebend sein. 
In einem Erbschaftsstreit behauptet die enterbte Familie, der 
Erblasser sei noch nicht mannbar, daher noch nicht testierfähig 
gewesen und verlangt zur Ermöglichung des Augenscheins die 
Oeffnung der Gruft. Das Gericht lehnt die Erhebung dieses Be- 
weises als unzulässig ab, weil man eine Leiche, nachdem der Grab- 
stein (der golal) die Gruft geschlossen, nicht mehr von ihrer Stelle 
bewegen darf 6 . 

Die Perser hielten Erde und Feuer für heilig und setzten daher 
ihre Leichen den Schakalen zur Beute aus. In ihrem Fanatismus 
öffneten sie die Grabhöhlen Fremder, um die Leichen hinaus- 
zuwerfen und die Särge zu Krippen für ihre Pferde zu machen. 
Ihr König Sapttr (Anf. d. 4. Jahrhdt.) fragt bei den Juden an, 
ob es sich bei der Erdbestattung wirklich um ein biblisches Gebot 
und nicht, bloss um einen Brauch handelt, den sie um des Friedens 
willen einfach aufgeben könnten. Hie Antwort lautet natürlich 
im ersteren Sinne 7 . Wenn Samuel droht: „der Herr wird euch 
und eure Väter züchtigen,“ 8 so meint er damit „die Aus- 
grabung der Ruhenden “ ? 

Zur Zeit einer Epidemie oder eines Krieges braucht das 
Besitzrecht am Familiengrab nicht respektiert zu werden. Man 
bestattet die Leichen, wo immer es möglich ist 10 . Ist es aber mög- 
lich, so sucht man selbst im Kriege die Gefallenen in den Gräbern 
der Verwandten zu bestatten 11 . Die Leichen der Feinde wirft man 


l ) Mq. 17 a. 2 ) Sanh. VI, G. 3 ) II. Chron. 26, 23. 4 ) Qoh. 12, 5. 

*) Sanh. 47 b. *) Som. IV, 12. ’) Sanh. 98 b. *) I. Sam. 12, 15. •) Jeb. 63 b. 

Ä0 ) Sem. XIV. n ) II. Macc. 12, 39. 
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wenigstens in eine Grube 1 . Auch die Hingerichteten wurden be- 
graben, wie schon erwähnt 2 . Nur ausnahmsweise wehrt man den 
Hunden nicht, die eines Verbrechers Blut lecken 3 , aber vom Be- 
gräbnis schliesst man ihn nicht aus. Des Josephus Behauptung, 
dass man die Selbstmörder bis Sonnenuntergang unbegraben hin- 
werfeS ist einfach nicht wahr. 


VII. 

Jeden, der ein Grab berührt, erklärt die Bibel für unrein 6 . 
Diese Unreinheit hatte zur Folge, dass der damit Behaftete den 
Tempel nicht betreten und Gegenstände., die zum Gebrauch im 
Tempel bestimmt waren, nicht berüliren durfte. Es war daher 
wichtig, dass besonders diejenigen, die zu den grossen Festen nach 
Jerusalem pilgerten 6 , die Gräber ängstlich mieden, was um so 
schwieriger war, als den über das ganze Land verstreuten Grotten 
und Höhlen von aussen nicht anzusehen war, ob sie eine Leiche 
bargen. Daraus folgte die Notwendigkeit, vor dem Feste die 
Grabstätten kenntlich zu machen 7 . Man tat dies, indem man 
sie ankalkte — in der weissen Farbe fand man noch einen Hin- 
weis auf die Farbe der Gebeine 8 — und den Anstrich sogar an 
den Zwischentagen der Feste erneuerte, falls der Regen ihn weg- 
gewaschen hatte 8 . Eine Desinfektion war damit, was für eifrige 
Exegcten noch hervorgehoben werden möge, natürlich weder 
beabsichtigt, noch ausgeführt. 


VIII. 

Wird die Leiche eines Gesteinigten zur Strafverschärfung 
noch aufgehängt — das Hängen eines Lebenden, „wie es die 
römische Regierung tut /' 10 kennt das jüdische Strafgesetz nicht — , 
so darf man sie unter keinen Umständen über Nacht am Pfahl 
hängen lassen, sondern begraben sollst du ihn an demselben Tage; 
denn „ein Schmerz für Gott ist ein Gehängter “. 11 Ist also schon der 
Anblick eines unbegrabenen Verbrechers ein Schmerz für Gott, 
um wieviel mehr erst der eines unbegrabenen Gerechten. Darum 
soll keine Leiche über Nacht unbestattet bleiben, es sei denn, 
man müsse erst noch für ihre Ehrung notwendige Besorgungen 
machen 12 oder man wolle sie, wie die Leichen Jakobs und Josefs, 
nach Palästina überführen. Wer an dieser Hast der Bestattung 
Anstoss nimmt, bedenke, dass die Verwesung im Orient schneller 
eintritt, als in unseren Breiten, dass die dort übliche „Beerdigung“ 
kaum unserer Ueberführung in die Leichenhalle vergleichbar ist 
(denn ihre Leichen waren ja wahrscheinlich nicht eingesargt) 

*) Jer. 41, 9. a ) Vgl. noch Jos. Antt. IV. cap. 8, 24 und V, cap. 1, 14. 
s ) II. Kün. 9, 3C (Isebel): j. Ther. I, 46 c r ,„ff. 4 ) Bell. jud. III, cap. 3,5. 
*) Xu. 19.18. 6 ) Fx. 23. 17. *) Scheq. I, 1. *) Bq. 60 a. *) j. Scheq. I, 46 a„. 
lu ) Sanh. 46 b. 11 ) so fasst dioMischna das qüMath h. des Textes Dt. 21, 23. 
Zur Sache noch Jos. bei 1 jud. IV, cap. 5, 2. 13 *) Sanh. IV, 5. ' 
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und dass man endlich, wie bereits erwähnt, die Toten noch drei 
Tage lang beobachtete. 

Nur bei Vater und Mutter soll inan sich mit der Bestattung 
nicht beeilen, falls nicht zwingende Gründe vorliegen, die Leiche 
z. B. dem Regen ausgesetzt ist 1 . Schwerlich ist es als historische 
Tatsache zu nehmen, wenn erzählt wird, die Leiche des R. Elasar 
ben Simon sei seinem eigenen Wunsche zufolge länger ak 20 Jahre 
von seiner Frau in einer Dachstube gehalten worden 2 , oder 
R. Chija ben Abahu habe den Schädel des Königs Jojachin in. 
Seide gehüllt in einem Schrank verwahrt 3 . 

Auch bei den Griechen ist die schleunige Bestattung der 
Toten die Regei. Schon bei Homer fordert der Schatten des 
Patroklos den Freund auf : fes j xz om xce/tcfT« 4 . Weitere 
Belegstellen gibt Becker in seinem Charikles, Leipzig 1840, 
II, 178 ff. 


IX. 

Für die geschilderten Gebräuche finden sich in Griechenland 
und Rom auch sonst zahlreiche Anklänge. Auch hier hat man 
ursprünglich jedem Besitzer eines Feldes auf eben diesem Felde 
seine Grabstätte hergerichtet, und nur für Besitzlose und Fremde 
existierten die Massengräber (puticuli) ausserhalb der Stadt- 
mauern. Städtische Hausbesitzer hat man in Rom im Garten 
ihres Grundstückes beigesetzt, bis das Gesetz der XII Tafeln 
jedes Begräbnis innerhalb der Stadt verbot. Auch hier sind die 
Gräber, wie die Ausgrabungen am deutlichsten zeigen, als Schaeht- 
gräber angelegt. 

In dem eben erwähnten Zwölftafel-Gesetz findet sich neben 
dem Begraben bereits die Sitte des Verbrennens: Hominem racr- 
tuum in urbe ne sepelito neve urito 5 . Nach des Pliniüs Bericht 
(VII, 54) war in Rom jenes das Ursprüngliche, erst später hat 
man wegen der vielen Kriege das Verbrennen eingeführt. In 
Griechenland sind wohl beide Bestattungsarten zu jeder Zeit 
üblich gewesen. Der Leichnam wird zuerst auf dem Scheiter- 
haufen, sei es über einer Grube, sei es auf einem eigenen Ver- 
brennungsplatz, verbrannt, dann werden die glimmenden Kohlen 
gelöscht, die Gebeine gesammelt, getrocknet und in eine Urne 
gelegt, die letztere aber einige Tage später in einer Grube oder 
in einem Grabmonument in aller Stille beigesetzt. Bei den 
Römern setzt auch der Talmud die Verbrennungssitte voraus, 
wenn er den Titus sagen lässt: verbrennet mich und streut meine 
Asche ins Meer 9 . 

Durch die gottlose Sitte, sich ein Schnitzbild der Verstorbenen 
zu ‘machen, erklärt der jüdische Schriftsteller die Entstehung der 
Götzenbilder 7 . 


x ) Sem. IX. fol. 48 ». *> Bm. 84 b. 3 ) Sanh. 82 a. 4 ) Ilias 23, 71. 
*) Cic. de lege 2. 23. *) Oitt, 56 b 4 7 ) Sap. Sal. 14, 15. 
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X. 

Was man über Feuerbestattung im jüdischen Altertum 
berichtet, beruht meist auf einer irrtümlichen Deutung der be- 
treffenden Bibelstellen. Dem Könige Zidkijahü wird prophezeit: 
,,in Frieden wirst du sterben und entsprechend dem Brande 
deiner Väter, der ersten Könige, die vor dir waren, wird man 
dir verbrennen.“ 1 Den König Asa legte man auf ein Lager, 
das man füllte mit Gewürzen und Spezereien, bereitet nach Art 
der Parfüms, und sie zündeten i h m einen sehr grossen Brand 
an 2 . Dagegen zündete man dem Joram kein Feuer an, wie sie 
seinen Vätern gemacht hatten 3 . Man verbrennt also für den König, 
nicht den König selbst. Was man für den König verbrannt 
hat, erfahren wir aus der Tosefta: sein Bett und seine Gebrauchs- 
geräte 4 . Dieses Verbrennen ist ursprünglich heidnische Sitte, 
und man macht kein Hehl daraus, dass man es nimmermehr zuge- 
lassen hätte, erwähnte es nicht die Bibel ohne tadelndes Beiwort, 
also mit schweigender Billigung. So hat man es denn als volks- 
tümliche Ehrung (chaschibutha) passieren lassen und es sogar, 
freilich nicht einhellig 5 , den jüdischen Exilfürsten zugestanden. 
Als R. Gamliel der Aeltere starb, verbrannte der Proselyt Onkelos 
für 70 Minen Spezereien 6 . Die ganze Einrichtung des Königtums 
in Israel ist ja nur ein Zugeständnis' an den Volkswunsch: „Wenn 
du sprichst : ich will über mich einen König setzen, wie rings die 
Völker um mich, so magst du einen König über dich setzen“ 7 — 
maü vergl. auch I. Sam. cap. 8 und Rieht. 8/23 — , aber nachdem 
dieses Zugeständnis einmal gemacht war, nahm man gleichzeitig 
auch mancherlei Gebräuche für den König aus dem Heidentum 
mit herüber, durch die man ihn und seine Stellung ehren zu können 
glaubte, und dazu gehörten auch die Leichenfeierlichkeiten. Zwar 
ist das Verbrennen eines Vermögens an Spezereien eine Geld- 
verschwendung, die die Bibel verbietet 8 , zwar ist es eine abscheu- 
liche Tierquälerei, deren Verbot man gleichfalls schon aus der Bibel 
herleitete 9 , dem Leibross des verstorbenen Königs die Sehnen 
durchzuschneiden, damit es ein anderer nicht mehr benutze 10 , 
aber beim Könige hat man eben ein Auge zugedrückt. Dem Könige 
David soll Salomo ungeheure Schätze mit ins Grab gelegt haben 11 , 
so dass Johann Hyrkan, der das Grab erbrach, 3000 Talente 
Silber daraus'entnehmen konnte 12 . Trotzdem sagen die Tosaphoth 18 
es gerade heraus, dass das alles ein eitler und widersinniger Brauch 
sei. Für Privatleute hat man ihn ausdrücklich verboten 14 . 

Solches Verbot war offenbar erforderlich; denn zu Luxus- 
entfaltung bei Beerdigungen scheint man schon früh geneigt 
gewesen zu sein 16 . Allmählich wurden für den, dem ein Ange- 


') Jer. 34, 5. ») II. Chron. 16, 14. 3 ) ib. 21, 19. *) T. Sabb. VII, 18. 
5 ) Sem. IX. ®) Ab. z. 11 a. 7 ) Dt. 17, 14. 8 ) ib. 20, 19 nach taim. Auf- 
fassung. 9 ) Bm. 31a. 10 ) Ab. z. 11a. n ) Jos. Antt. VH, cap. 15,3. 
13 ) ib. XHI, cap. 8, 4. 13 ) z. St. 8. v. wyi. l *) T. Sabb. VH, 18. l6 ) vgL 
Nidd. 61 b, die Lehre R. Jannajs. 
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höriger starb, die Ausgaben schwerer als der Tod selbst, so dass 
manche ihre Leiche liegen liessen und entflohen, bis R. Gamzjel 
bei sich selbst ein Beispiel der Schlichtheit gab, das dann alle 
befolgten 1 . Er soll in einem einzigen Gewand (Hemd) begraben 
worden sein, ganz seinem Wunsche gemäss, den er damit motivierte, 
dass der Mensch ja doch nicht mit den Kleidern wiederkommt 
(aufersteht), mit denen er von der Welt weggeht 2 * . 

Aussergewöhnlich ist der Fall Sauls. Et hat sich in der 
Schlacht samt seinem Waffenträger in das Schwert gestürzt, 
seine Söhne sind gefallen. Beim Absuchen des Schlachtfelder 
finden die Philister seine Leiche, schneiden ihr den Kopf ab und 
nageln sie mit den Leichen der übrigen an die Stadtmauer 8 . Männer 
aus Gilead erfahren davon, gehen eine ganze Nacht hindurch, um 
die Leiche zu stehlen, und verbrannten sie daselbst (wo ?). Und 
sie nahmen die Gebeine des Toten und begruben sie unter der 
Palme in Jabesch 4 . Hier wird das Verbrennen (von dem übrigens 
weder der Bericht der Chronik 6 , noch Josevhtjs etwas weiss) 
wohl dadurch motiviert gewesen sein, dass die Leiche durch das 
lange Liegen schon so hochgradig in Verwesung übergegangen 
war, dass ein Transport in toto nicht möglich war (Kimchi). Die 
übrigen Erklärer und Uebersetzer denken auch liier an ein Ver- 
brennen von Spezereien oder gar an ein Embalsamieren 6 . 

Häufig beruft man sich noch auf zwei andere Stellen der 
Bibel. Der Prophet verkündet, Gott wird Moab dafür strafen, 
dass er die Gebeine des Königs von Edom zu Kalk verbrannte 7 . 
Der König JosijaHtj, der energisch mit dem Götzendienst auf- 
räumte, sieht die Gräber, die daselbst im Berge waren, lässt die 
Gebeine aus den Gräbern nehmen und verbrennt sie auf dem Altar. 
Auch die noch lebenden Götzenpriester tötet er und verbrennt 
ihre Gebeine auf ihren Altären 8 . — Der erste Pall betrifft über- 
haupt nicht Juden, der zweite ist eine Ausnahme und ein Ausfluss 
der Staatsraison, beweist also für normale Zeitläufte überhaupt 
nichts. 


XI. 

Auf die Frage nach der Feuerbestattung im Talmud ist es 
nicht leicht, eine präzise Antwort zu geben. Es scheint in der 
Tat, als sei man an bestimmten Orten zu irgendeiner Zeit dem 
Einfluss der griechischen Umgebung unterlegen. Aus Veranlassung 
einer rein rituellen Entscheidung berichtet nämlich R. Sabattaj 
von einem Toten, den man verbrannt habe, aber so, dass sein 
Skelett (schiled) erhalten blieb. In der Diskussion ward sogar 
darüber gestritten, ob es sich um ein Verbrennen auf einer qatabla 
oder auf einem ephodrin gehandelt habe, Bezeichnungen, die 
offenbar der griechischen Sprache angehören, wenn ihre Identi- 

l ) T. Nidd. IX, 17. *) i. KU. IX, 32 b,. a ) Jos. Antt. VT. cap. 14. 8; 

ans Kreuz. 4 ) I. Sam. 31. s ) II. Chron. 10, 12. *) Tosaf. Jomtob zu Pes. 

IV, 9. 7 ) Ainos 2, 1. *) II. Kön. 23, 16. 




616 


Gesundheitspflege. 


fizierung mir auch noch nicht möglich ist (xaia^Xrj und scpsopov 
haben anderen Sinn). Auch von einem Absengen der Weichteile 
wird gesprochen 1 . „ Asche von Verbrannten“ erw r ähnt die Mischna 
bei einer ähnlichen Frage 2 . Auch über die Entscheidung in einem 
Erbschaftsstreit wird gesprochen, wenn der Erblasser die aus- 
drückliche Auflage gemacht hat: verbrennt mich, oder die andere: 
macht eine Arbeit mit meinem Körper 3 . 

Die Erzählung hat kein Analogon im ganzen Talmud und 
steht mit seinen sonstigen Berichten über die Totenbestattung 
im schärfsten Widerspruch, den aufzuhellen keinem Kommentar 
gelungen ist. (Was R. Ascher zur zit. Mischna beibringt, ist nicht 
ernst zu nehmen.) Es ist auch nicht daran zu denken, man. habe, 
wie im Talmud öfters, einen in Wirklichkeit nicht beobachteten 
oder unmöglichen Rechtsfall konstruiert, um in dem Streit darüber 
den Geist zu schärfen; denn es wird ausdrücklich von einer Tat- 
sache (ma'aseh) gesprochen. Vielleicht hat es sich um Verbrecher 
gehandelt, die man, entgegen der traditionellen Lehre vom Voll- 
züge des Feuertodes auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Saddu- 
zäivscho und unwissende Richter sollen in der Tat so verfahren sein 4 . 
Auch in dem vorhin erwähnten Selbstmordfall des Jakim wird 
diese Art des Strafvollzuges vorausgesetzt. Von dem zufälligen 
Verbrennen eines Menschen bei Gelegenheit einer Feuersbrunst 
ist keinesfalls die Rede. Aber es geht schon aus dem obigen Erb- 
schaftsgesetz hervor, dass das Verbrennen nicht allgemeine Sitte 
gewesen sein kann. 

Eine nicht seltene Verwünschung für .Frevler lautete, dass 
auch ihre Gebeine noch verbrannt 5 oder zerrieben werden mögen 6 . 

XII. 

Im Laufe der Verwesung zersetzen sich die Weichteile ( nith- 
1 akel ), indem sie zu nagul werden. Darunter soll man nach der 
Erklärung der Gemara verstehen: Fleisch des Toten, das geronnen 
ist (qarasch, wie Blut), während der Saft (mohal) siedet, d. h. 
Luftblasen aufsteigen lässt 7 . Oder es wird zu raqab, zerfällt zu 
Pulver 3 . Auch das Haar verändert sich in seiner Konsistenz 8 . 
Am längsten halten sich die Knochen. An ihnen wollte der Toten- 
gräber Abba Saul die Lebensweise ihres Trägers erkennen können: 
wer bei Lebzeiten ungemischten Wein getrunken hatte, dessen 
Gebeine sehen verbrannt aus, hatte er den Wein zu stark ge- 
wässert, so waren sie schwarz (oder fettlos, trocken), bei richtiger 
Mischung von Wein und Wasser waren sie fettig. Bei jedem, der 
mehr trinkt, als er isst, sind die Gebeine verbrannt, beim Ueber- 
wiegen des Essens fettlos, bei richtigem Verhältnis fettig 10 . 

Allmählich zerfallen auch die Knochen ( diqdeq ) 11 , nur der 
te-Knochen der Wirbelsäule ist unverwüstlich. Die darauf be- 
züglichen Legenden sind schon oben 12 mitgeteilt. 

~~ l ) Nidd. 28 a. ») Ohol. II, 2. 3 ) j. Keth. XI, 34 b 14 . «) Sanh. 52 b. 

6 ) j. Sch*bi. VIII, 38 b IÄ . 6 ) z. B. Gn. r. 28, 3. 7 ) Naz. 50 a. fl ) Ohol. II, 1. 

Sem. IV, 12. 10 ) Nidd. 24 a. lJ ) Ohol. II, 7. 1# ) S. 72. 
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Vierter Teil. 

Waschungen und Bäder. 

I. . 

In der Lebensweise der Orientalen spielen Waschungen und 
Bäder eine weit wichtigere Rolle, als bei uns. Sie sind, durch 
das Klima bedingt, eine Notwendigkeit. Besondere Aufmerksam- 
keit widmet man der Pflege der Füsse, die, höchstens durch Sandalen 
geschützt, durch das Gehen auf dem heissen Sandboden in erster 
Reihe leiden. Andere Transportmittel als die eigenen Püsse gab es 
aber, selbst bei weiten Reisen, für den gewöhnlichen Mann in der 
Regel nicht. Besass jemand einen Esel oder gar ein Kamel, so liess 
er wohl Frau und Kinder aufsitzen und lud seine Habe oder seine 
Fracht auf, er selbst ging zu Fuss. Ebenso war es mit dem Ge- 
brauch von Wagen; auch sie dienen nur zum Transport von Lasten, 
von Frauen und Kindern 1 , allenfalls auch zu Reisen fürstlicher 
Personen 2 . Die Verwendung von Sänften, in denen man sich 
tragen liess, gehört erst der nachbiblischen Zeit an. Sie kommen 
für die Allgemeinheit natürlich auch nicht in Betracht. 

Die Sitte, dem einkehrenden Wanderer Wasser zum Waschen 
der Füsse zu reichen, ist eine dem ganzen Orient eigentümliche; 
nach biblischen! Bericht laden nicht nur Abraham 3 und sein 
Brudersolm Lot 4 die Gäste ein, die Füsse zu waschen und über 
Nacht zu bleiben, sondern auch die Aegypter 6 und die heidnischen 
Gibeoniter 6 huldigen diesem Brauche der Gastfreundschaft. Jesus 
wirft dem Simon vor: ich bin in dein Haus gekommen und du 
hast mir nicht Wasser gegeben zu meinen Füssen. Die Sünderin 
netzt seine Füsse mit ihren Tränen und trocknet sie mit ihren 
Haaren 7 . Nach der Rückkehr von der Reise 8 , allabendlich vor 
dem Schlafengehen 9 , werden die Füsse gesäubert. Ein „Millionen- 
bauer“ lässt sich abends, wenn er vom Felde heimkehrt, von der 
Magd einen Kessel warmen Wassers bringen, in dem er Hände 
und Füsse wäscht; dann bringt man ihm ein goldenes Gefäss 
mit Oel, in das er Hände und Füsse taucht 10 . Dem Manne Gesicht, 
Hände und Füsse zu waschen, ist nach R. Huna Pflicht jeder 
Frau, selbst wenn sie aus ihrer Mitgift vier Dienstboten halten 
und nur vom Katheder, dem erhöhten Familiensessel im Damen- 
zimmer 11 , zu kommandieren braucht 11 . Von seinem hebräischen 
Sklaven darf der Herr sich nicht die Füsse waschen oder die 
Schuhe ausziehen lassen, sich auch nicht auf seine Hüften stützen, 
wenn er eine Treppe steigt; denn er ist ,,der Bruder“. Wohl aber 
darf man diese Dienste von dem Sohn und Schüler beanspruchen 12 . 
Abigail erbietet sich zu der niedrigsten Dienstleistung, den Sklaven 
die Füsse zü waschen 13 . Selbst in der ägyptischen Sklaverei hat 


*) Gn. 45, 19. *) I. Sam. 8. 11. 3 )< Gn. 18, 4. -) ib. 19, 2. *) ib. 

24,32. fi )Ri. 19,21. 7 )Luc.7,44. 8 ) II. Sam. 11, 8; j. Ber. II. bb 5( *. *) Cant. 
5. S. l0 )Men. 85 b. u ) dieser Name auch in Rom, bei den Griechen tfoovog 
oder dtypa *. Böttioer, Sabina, Szenen aus dem Putzzimmer einer Rö- 
merin. Lpz. 180G. I, 35. ia ) Mekiltha Mischp. I. pg. 75 ab. 13 ) I. Sam. 25, 41. 
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die Frau für ihren Mann jeden Tag einen Topf mit warmem Wasser 
zum Fussbad auf den Herd gesetzt 1 . Eine besondere Fussbade- 
wanne, arebath ha-ragldjim y wird in der Mischna erwähnt 2 . 

Die „Fusswaschung“ als Symbol der Demut ist ein noch heute 
von der katholischen Kirche vorgeschriebenes und befolgtes 
Zeremoniell. 

Die Hände sollen zunächst an jedem Morgen nach dem 
Aufstehen gewaschen werden 3 . Für das pflichtgemässe (rituelle) 
Waschen ist der ständige Ausdruck nHilath jadajim , während 
das gewöhnliche Waschen r e chi$a heisst. Pflicht ist das Hände- 
waschen auch vor dem Essen. Nach der Ueberlieferung des Talmuds 
bestand diese Pflicht ursprünglich nur für den Genuss von Opfern 
und Priesterhebe 4 , erst später ist sie in Analogie (serek) zu dieser 
Vorschrift und aus Reinlichkeitsgründen 5 auch auf den Genuss 
profaner Speisen ausgedehnt worden. Soweit man sie als religiöse 
Pflicht auffasste, blieb sie auf den Genuss von Brot beschränkt, 
das ja den Hauptbestandteil jeder Mahlzeit ausmachte, aus 
Gründen der Reinlichkeit aber wurde sie auch vor dem Genuss 
anderer Speisen, z. B. Obst, ausgeführt 6 . So waschen sich auch 
die Gäste, die bei einem Hausherrn zum Diner sind, die Hand, 
mit der sie den vor dem Essen üblichen Becher anfassen wollen, 
aus Reinlichkeitsgründen ; 7 dann nehmen alle zum Mahle regulär 
Platz und waschen erst nochmals die Hände, bevor sie zu essen 
anfangen 8 . 

Manche mögen wohl mit häufigen Waschungen sich den 
Anstrich besonderer Heiligkeit haben geben wollen, so dass R. Nach* 
mak sagen konnte : wer sich vor dem Essen von Obst die Hände 
(rituell) wäscht, tut es nur aus Hochmut 9 . 

Jesus und seine Anhänger haben, wie bekannt, die Vorschrift 
des Händewaschens zum Aerger der Juden nicht befolgt. Aus 
der Zurechtweisung, die Jesus dem ihn dieserhalb zur Rede stellenden 
Gastgeber erteilt, kann man nicht mit Sicherheit schliessen, ob 
er dieses Waschen prinzipiell verwarf 10 , ebensowenig aus der Ant- 
wort an die Schriftgelehrten 11 . 

Die Gewohnheit, mit den Fingern zu essen, hat wohl die 
weitere Vorschrift gezeitigt, auch nach Tisch die Hände zu 
waschen. Während aber das Waschen vor Tisch • nur als 
religiöse Pflicht, miQva, galt (und gilt), wurde das Waschen nach 
Tisch als choba, als Verpflichtung aus Rücksicht auf die Inter- 
essen der Gesundheit angesehen. Man motivierte die Vorschrift 
des „Nachwassers“ damit, dass ein „sodomitisches Salz“ existiere, 
das die Augen blind macht, wenn nämlich jemand mit Fingern, 
an denen von diesem Salz haftet, seine Augen reibt. Obgleich sich 
davon im Scheffel Salz nur ein Korn findet, so könnte gerade 


*) Sot. 11 b. *) Jad. IV, 1. 3 ) Sabb. 109 a. 4 ) ib. 14 b. fi ) Tosaf. Chiül. 
106 a. *) Chull. 1 06 a. 7 ) Tosaf. Chag. 18 b s. v. ha-nätel. *) Ber. 43 a. 
») Chull. 106 a. *») Luc. 11,37. >*) Math. 15,2. 
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dieses Korn an den Fingern zurückgeblieben sein. Zum Waschen 
nach Tisch empfiehlt man kaltes Wasser zu nehmen; warmes 
Wasser macht die Hände weich und rissig, so dass der Schmutz 
einzieht 1 . Auch mit Oel pflegte man die Hände nach Tisch abzu- 
reiben 2 . 

Auf den Händen, die man nicht gewaschen, ruhte nach dem 
Volksglauben der Dämon schibbHha 3 . R. Huna war gewöhnt, 
wenn er irgendeine heilkräftige Sache besass, ein Krüglein davon 
an das Ende seines Hauses zu hängen und zu sagen: wer es nötig 
hat, möge kommen und es nehmen. Nach anderer Ueberlieferung 
glaubte er an den schtbbHha und hing deswegen einen Krug mit 
Wasser über die Tür, damit jeder, bevor er das Haus betrat, 
erst die Hände wasche, um nicht zu Schaden zu kommen 4 . 

Wenn Wasser schwer zu bekommen war, umwickelte man 
die Hände mit einer Serviette; besonders empfindliche Leute, 
chOsvstc: 5 , taten dies auch, obgleich sie die Hände gewaschen 
hatten*. 

Um die Wichtigkeit dieser Waschungen nachdrücklichst ein- 
zuschärfen, erzählte man die beiden folgenden Geschichten, die 
hier gleichzeitig als Beispiel dafür dienen mögen, wie man gesund- 
heitliche Regeln dem Volke einzuprägen suchte: „Zur Zeit der 
Judenverfolgung (unter Hadrian) verkaufte ein jüdischer Gast- 
wirt, um nicht als Jude erkannt zu werden, auch Schweinefleisch. 
Wer sich vor dem Essen die Hände nicht wusch, von dem nahm 
er an, er sei Heide und setzte ihm Schweinefleisch vor, wer die 
Hände wusch, den erkannte er als Juden und gab ihm andere 
Speise. Einst kehrte ein Jude bei ihm ein und setzte sich unge- 
waschen zu Tisch. Der Gastwirt, in der Meinung, es sei ein Heide, 
bringt ihm Schweinefleisch. Als beim Bezahlen der Rechnung 
der Gast erfährt, was er gegessen, sträubten sieh seine Haare und 
er erschrak gar sehr : du hast mir Schweinefleisch gegeben ! Worauf 
der Gastwirt ihn zurechtweist 7 . 

„Ein Mann hat zu Mittag Erbsen gegessen und ist unge- 
waschen weggegangen. Ein Spitzbube bemerkt die Speisereste 
an seinen Fingern und geht zur Frau mit dem angeblichen Auf- 
träge des Mannes, Geld zu holen. Als Legitimation gibt er an: 
„ihi habt zu Mittag Erbsen gegessen.“ Die Frau händigt ihm 
darauf das Geld aus. Als der Mann nach Hause kommt und den 
Betrug erfährt, jagt er voller Wut die Frau weg, nach anderer 
schrecklicherer Ueberlieferung schlägt er sie gleich tot .“ 8 

Man erinnerte an diese Geschichten mit den kurzen Worten : 
wegen „Vorwasser“ hat einst jemand Schweinefleisch gegessen, 
wegen „Nachwasser“ eine Frau vertrieben 9 . — „Da es bei uns 
kein sodomitisches Salz gibt, ist die Sitte des „Nachwassers“ 
abgekommen .“ 10 — 

l ) Chull. 105 ab. a ) Ber. 53 b. 3 ) Joraa 77 b; Tradent ist Abbaj. 

4 ) Taan. 20 b. 5 ) j. Ber. VIII, 12 a 4P . •) Chull. 107 ab. 7 ) Num. r. XX. 21, 

h ) Joma 83 b. *) Chull. 106 a. 10 ) Toaaf. Ber. 53 b; Tosaf. Chull. 105 a 

s. v. majim . 
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Wer sich zur Ader gelassen hat und dann die Hände nicht 
wäscht, wird sicli sieben Tage ängstigen, ohne zu wissen w^ovor; 
wer sich das Haar geschnitten und sich nicht wäscht, ängstigt 
sich drei Tage, wer die Nägel abschneidet und sich nicht wäscht, 
einen Tag 1 , Vorschriften, die an sich wohl rationell, ihre Straf- 
androhung offenbar dem Einfluss der persischen Dämonenlehre 
verdanken. Die nachtalmudische Zeit hat, besonders im Mittel- 
alter, noch zahlreiche andere Vorschriften für das Waschen der 
Hände gegeben, denen ein berechtigter Sinn zugrunde liegt: nach 
dem Ausziehen der Stiefel (mit der Hand), nach dem Berühren 
der (nackten) Füsse; nach dem Kratzen des Kopfes, nach dem 
Koitus, nach der Berührung des Körpers 2 . Hier wird auch die 
morgendliche Waschung des Mundinnern vorgeschrieben 3 . 

Wer sein Gesicht wäscht und es nicht gut abtrocknet, 
lehrt Mar Samuel, dem springt die Haut auf und bedeckt sich 
mit Schuppen. Zur Heilung muss man sich fleissig mit Mangold- 
Wasser waschen 4 . Von einem Menschen, der seine Hände wäscht 
und sie darin am Mantel des andern abtrocknet, vermutete Mar 
Sutra mit Recht, dass er es auch sonst mit dem Mein und Dein 
nicht sehr genau nähme 5 . 

Auf Sauberkeit im allgemeinen hat man stets mit grossem 
Nachdruck hingewiesen ; denn äussere Sauberkeit führt zu innerer 
Reinheit 6 . 


II. 

Vollbäder werden in der Bibel fast ausscldiesslich im 
Zusammenhänge mit dem Zeremoniell erwähnt. Es badet der 
Hohepriester am Versöhnungstage 7 , wer verbotene Speise ge- 
nossen 8 oder eine Leiche oder eines der unreinen acht kleinen Tiere 
berührt hat 9 . Vielfach findet sich die Vorschrift des Bades im 
Anschluss an körperliche Zustände: nach der Kohabitation für 
beide Konkumbenten 10 , auch nach der Ejaculatio involuritaria 11 , 
es badet der Gonorrhoische nach eingetretener Heilung 12 , der 
Lepröse, wenn er geheilt ist, zweimal in sieben Tagen 13 . Für Men- 
struierende und überhaupt jede blutende Frau, für die Wöchnerin 
nach Beendigung des Wochenbettes schreibt die Bibel das Reini- 
gungsbad zwar nicht ausdrücklich vor, doch ist es sicherlich seit 
frühester Zeit im Gebrauch gewesen, wie vielleicht schon aus 
Sach. 13, 1, aus den zahlreichen Bestimmungen der Mischna aber 
unzweifelhaft hervorgeht. Uebrigcns wäre es auch sonderbar, 
für den, der eine blutende Frau oder ihr Lager berührt, ein Vollbad 
zu fordern, wenn nicht diese Verpflichtung für die Frau selbst 
(„die Infektionsquelle“) als selbstverständlich vorausgesetzt würde. 
Bei diesen Vorschriften kann man sich des Eindruckes nicht er- 
wehren, als sollten sie den Zwecken der Reinlichkeit und der 


') Pes. 112 a. 2 ) Or. chajj. IV, 18. 3 ) ib. 17. <) Sabb, 134 b. 

ö ) Bm. 24 a. a ) ‘Ab. z. 20 a. 7 ) Lv. 16, 24. *) ib. 17. 15. ’) ib. 11, 32. 
">) ib. 15, 18. “) Dt. 23, 12. ia ) Lv. 15, 13. ») ib. 14. 8. 
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Körperpflege überhaupt dienen, aber man muss stets daran fesfc- 
lialten, dass von diesem Zwecke in den alten Schriften keine Rede 
ist. Sie werden angeordnet ohne weitere Motivierung. 

Der stehende Ausdruck für diese „ rituellen“ Bäder ist im 
Talmud t e bila, das Tauchbad, im Gegensatz; zu r^chiQa, dem Bad 
7U anderen Zwecken, z. B. zur Körperpflege. Das erstere Bad ist 
in der Regel kalt, das letztere warm, wenn auch bei beiden noch 
zu besprechende Ausnahmen vorhanden sind. 

Die Ueberiieferung lehrt, dass diese Bäder, wie alle Vor- 
schriften über die „Reinheit“, 1 nur für den Verkehr mit dem 
Tempel Giltigkeit hatten; wer den Tempel betreten und fiir den 
Gebrauch im Tempel bestimmte Gegenstände berühren wollte, 
musste „rein“ sein und zur Erlangung dieser Reinheit war, falls 
eine der genannten Verunreinigungen voraus gegangen war, das 
Bad Bedingung. Mit der Zerstörung des Tempels verloren also 
alle diese Bäder Vorschriften ihre praktisch^ Bedeutung. Davon 
sind jedoch zwei Ausnahmen zu machen. 

1. Neben der biblischen Vorschrift, nach jeder 
Ejaculatio seminis zu baden 2 , die, wie gesagt, nur für den Verkehr 
mit dem Tempel bestimmt war, existierte noch eine andere Be- 
stimmung, die auf Esra zurückgeführt wird, dass der Mann 
nach jeder Ejakulation, ob intra coitum oder nicht, baden müsse, 
bevor er sich wieder mit der Gesetzeslehre beschäftigte. Dieses 
Gesetzesstudium gehörte aber zu den vornehmsten Pflichten 
des täglichen Lebens für jedermann. „Die Verordnung Esras“ 
hatte den ausgesprochenen Zweck, durch die Unbequemlichkeit 
des Badens von allzu häufigen Kohabitationen zurückzuhalten. 
Der Erfolg war aber nicht der gewünschte, indem manche das 
Gesetzesstudium vernachlässigten, manche die Kohabitation länger 
unterlassen, als im Interesse der Volksvermehrung wünschenswert 
war 3 . Zur Zeit R. Josua ben Lewis blieben die Frauen in Galiläa 
steril, weil die Männer sich weigerten, bei der grossen Kälte zu 
baden 4 , und R. Huna lelirte daher, dass auch ein Bad im Dampf- 
bade für diesen Zweck ausreichend sei, was R. Chisda allerdings 
energisch beslritt. ; R. Zera setzte sich in das Wannwasserbecken 
des Dampfbades und liess sich von seinem Diener mit 9 Mass 
Wasser übergiessen, die Mehrzahl aber verlangte das noch zu 
besprechende rituelle Tauchbad. Diese Auffassung muss, wenigstens 
für eine bestimmte Zeit, die herrschende gewesen sein. Man erzählt, 
ein Mann wollte ein Mädchen „zu einer sündhaften Sache“ zwingen } 
als sie ihm zurief: „woher willst du nachher Wassur zum vorge- 
schriebenen Bade nehmen ?“ liess er von ihr ab 3 . Noch drastischer 
ist die Erzählung im paläst. Talmud: „Ein Weinbergswäehter 
wollte sich mit einer verheirateten Frau einlassen; während sie 
nach einem Tauchbade suchten, kamen Leute dazu, und die Sünde 
unterblieb 4 .“ Man ersieht aus dieser Erzählung gleichzeitig, wie 


*) s. oben S. 595. 2 ) Lv. 15, 18. 3 ) Ber. 22 a. *) j. Ber. I, 6 c„. 
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ernst man es mit der „Einrichtung Esras“ nahm, dass man an sie 
eher dachte, als an das Bibelgesetz, das für den Ehebruch die 
Todesstrafe beider Konkumbenten vorschreibt 1 . Manche, die 
vielleicht eine besondere Sekte bildeten, badeten regelmässig 
j e d e n Morgen 1 , wohl aus sittlichen Gründen, um nämlich nicht 
durch die Morgentauche darauf aufmerksam zu machen, dass 
ßie „durch ein nächtliches Ereignis“ unrein seien. 

Von einem Bade der Frauen nach der Kohabitation, das 
ja die Bibel verlangt 2 , ist bei der Einrichtung Esras keine Rede. 
Aber auch dieses Männerbad hat sich nicht erhalten, von einer 
formellen Abschaffung berichtet R. Ze‘ira im Talmud 3 , während 
Maimonides behauptet, dieses Bad sei niemals allgemein 
Brauch gewesen und habe, wo man es übte, allmählich von selbst 
aufgehört 4 . 

2. Der Zustand der „Unreinheit“, in welchen die Frau durch 
eine Blutung aus den Genitalien, ob physiologischer (Menstruation, 
Wochenbett) oder krankhafter Art, versetzt wird, bildet einen 
Hinderungsgrund nicht nur für ihren Verkehr mit dem Tempel, 
sondern auch mit ihrem Mann. Denn die Kohabitation mit einer 
Frau „während der Unreinheit ihrer Absonderung“ 5 ist nach 
biblischem Gesetz ein todeswürdiges Verbrechen, wenn auch 
Aburteilung und Strafvollzug nicht Sache des irdischen Gerichtes 
ist 6 . Diese „Unreinheit“ schwindet nicht von selbst mit dem 
Aufhören der Blutung, zu ihrer Beseitigung gehört das rituelle 
Bad. Und dieses Bad ist naturgemäss auch nach der Zer- 
störung des Tempels in Geltung geblieben, es bildet nach wie vor 
den äusseren Abschluss einer Blutungsperiode ; erst nachdem 
die Frau das Bad genommen, gilt die Kohabitation wieder als 
gestattet. 

Mit diesem Bad hat man es, der Schwere der angedrohten 
Strafe entsprechend, stets peinlich streng gehalten. Die in der 
Bibel nur für den Pollutus geltende Vorschrift: „er solle seinen 
ganzen Leib in Wasser baden‘ c7 , wird auf jedes rituelle Bad 
übertragen. Es hat daher nur Giltigkeit, wenn keinerlei Trennendes 
(chaci$a) zwischen Körper und Wasser vorhanden ist. Es müssen 
deshalb nicht nur alle Kleidungs- und Schmuckgegenstände ent- 
fernt werden, sondern der Körper muss auch von allem Schmutz 
(auch unter den Nägeln), etwa anhaftendem Blut etc. vorher 
befreit sein 8 . Von jeher hat man daher ein (warmes) Reinigungsbad 
genommen, bevor man in das rituelle Tauchbad stieg. Diese 
Tatsache muss man sich vor Äugen halten, wenn man daran 
Anstoss nehmen will, dass aus Gründen, die noch zu besprechen 
sein werden, häufig dasselbe Tauchbad von mehreren Frauen 
benutzt wird. Man bedenke, wie selten in den Piszinen selbst 
unserer komfortablen Bäder das Wasser erneuert wird und in 


>) T. Jad. Ende. 2 ) Lv. 15, 18. 3 ) Ber. 22 a. 4 )hilk. q^riath Schema 

IV, 8. 6 ) Lv. 18, 12. «)ib. 20, 18. 7 )ib. 15, 10. *)Miqv.IX 2. 
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•welchem Zustand die Körper häufig sind, die .hier gleichzeitig 
oder nacheinander in weit grösserer Zahl als in den rituellen Bädern 
baden 1 . 

Die Vorschrift, dass jede Stelle der Körperoberfläche mit 
dem Wasser in Berührung kommen muss, hatte zur Folge, dass 
man auch auf Reinhaltung des Wassers bedacht sein musste. 
Sonst hätte irgendein wenn auch noch so kleiner Gegenstand, der 
zufällig sich der Haut anlegte (z. B. ein im Wasser schwimmendes 
Haar), die' Trennung zwischen Körper und Wasser bewirken und 
das Bad ungiltig machen können. Die Töchter Mar Samuels 
pflegten daher, wenn zur Regenzeit das Flussbett aufgelockert 
war, eine Matte unterzulegen, um eine „Trennung“ durch etwa 
suspendierten Sand etc. zu verhüten 2 . 


III. 

Die von der Bibel nur für einzelne Kategorien der Unreinheit 
( zöb und m e $ora) aufgestellte Forderung, in „lebendem Wasser“ 
zu baden, gilt der Tradition für jedes rituelle Bad als wün- 
schenswert. „Lebendes Wasser* ‘ ist das aus Quellen sich ergiessende, 
also auch das Wasser der Flüsse (ausser zur Regenzeit und zur 
Zeit der Schneeschmelze) und der Meere 3 . Einen Ersatz dafür 
bietet das aus den Quellen des Weltozeans ( inaj e nothtJi e hömrabba ) 4 
sich ergiessende Regenwasser, falls es in einem Bassin sich ge- 
sammelt hat 5 und mindestens 40 sea (etwa 800 Liter) davon vor- 
handen sind, d. h. soviel, dass ein erwachsener Mensch darin unter- 
tauchen kann. Es soll einer Wassersäule von drei Kubikellen 
entsprechen, d. h. eine Bodenfläche von einer Quadratelle und 
drei Ellen Höhe haben. Das Bassin selbst muss natürlich so gross 
sein, dass es ausser dem Wasser auch noch den Badenden fassen 
kann. Aus dem Sammelbecken, das sich in der Regel unter freiem 
Himmel befinden wird, kann das Regenwasser durch ein .Rohr, 
das aber nicht aus Metall sein darf, cinnor , in das eigentliche Bade- 
bassin, die miqvehy geleitet werden 6 . Geschöpftes Wasser für sich 
allein ist durchaus unbrauchbar, wohl aber kann man davon zu 
Quellwasser oder zu dem angegebenen Minimalquantum Regen- 
wasser hinzutun. Ebenso ist es unzulässig, in einem Gefäss, z. B. 
einer Badewanne, zu baden. „N u r ein Quell und eine Zisterne, 
eine Sammlung von Wasser (miqve majim) ist rein, d. h. reinigend,“ 
sagt die Schrift 7 . 

,,Tore zum Tauchbad“, das also als abgeschlossen zu denken 
ist, werden schon im Talmud genannt 8 . 


0 Lu Johannisbad i. Böhmen hat man mir 1905 als Merkwürdigkeit 
berichtet, dass das allgemeine Bassin täglich völlig entleert werde, und 
doch badet in ihm nicht nur die Schar der Badegäste, sondern auch die 
zahlreichen Riesengebirgs-Touristen l *) Sabb. 65 a. 3 ) Para VIII, 8. 
4 ) Gn. 7, 11. «') Miqv. V, ß. a ) ib. IV, 1. ’) Lv. 11, 36. *) Ber. 20 a. 
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Das Tauchbad war natürlicli nicht nur iin Sommer, sondern 
auch im Winter erforderlich, und für letztere Jahreszeit war die 
Temperatur des Wassers von grösster Wichtigkeit. Für den Hohen- 
priester erwärmte man das Bad am Versöhnungstage, falls er alt 
oder schwächlich war, indem man heisses Wasser zugoss 1 oder, 
nach anderer Uebcrliefcrung, indem man vorher glühend gemachte 
Eisenklumpen in das Wasser legte 2 , umgekehrt also, wie in den 
altgermanischcn Steinbädern, in denen man heisses Wasser zur 
Dampfentwicklung auf glühende Steine goss 3 . Da ein Bad in 
Quellwasser nicht allenthalben vorhanden lind, wo es vorhanden, 
im Winter nicht anwendbar war, so haben die Gemeinden, wo 
man Quell (Grund-) wasser nicht oder nicht so leicht haben kann, 
unter freiem Himmel stehende Bassins mit Regenwasser angelegt, 
deren Inhalt durch zugeschüttetes heisses Wasser erwärmt wird. 
Aber auch Regenwasser ist nicht jederzeit in beliebigen Mengen 
zu haben — zu jedem Bade gehören, wie erwähnt, etwa 800 Liter 
davon — , so dass man aus diesem Grunde die Bassins nicht 
so oft auspumpen kann, als man es wohl möchte. 

Das ist also das vielbeschriebene .,J udenbad“, wie es bis auf 
den heutigen Tag im Gebrauch ist. Dass e6 in der Hegel im Keller sich befand, 
hat seinen Grund darin, dass man Grundwasser ( Quellwasser) haben wollte, 
dass es häufig sehr primitiv eingerichtet ist, liegt zum Teil an dem man- 
gelnden Verständnis, in der Hauptsache aber an den fehlenden Geldmitteln 
der Gemeinden. Wo beides genügend vorhanden ist, befinden sich auch 
die Tauchbäder in hygienisch und ästhetisch einwandfreiem Zustande 4 . 
Hier existieren auch die gemeinsamen Bassins nicht mehr. 

Das Tauchbad kann, wie aus allem Gesagten ersichtlich, nicht mit 
einer Badeanstalt in Parallele gestellt werden, wenn es auch alle Requisiten 
einer solchen enthält. Denn die Badewannen, deren Benutzung in derselben 
Weise erfolgt, wie anderswo auch, sind, streng genommen, hier nur Neben- 
sache. kein integrierender Bestandteil und eigentlich nur zur Bequemlich- 
keit der Badegäste auf gestellt, damit diese sofort aus dem Reinigungsbad 
in das Tauchbad steigen können, ohne sich inzwischen, anzukleiden, was 
zudem leicht eine, wenn auch geringe Beschmutzung des Körpers und 
damit eine Ungiltigkeit des Tauchbades zur Folge haben könnte. In dem 
Tauchbad taucht die Frau ihren tadellos sauberen Körper dreimal völlig 
unter und verlässt es dann. In modern eingerichteten Anstalten befinden 
sich in einzelnen Zellen Wanne und Tauchbad, die nach jedesmaligem 
Gebrauch beide entleert werden. 

Das Tauchbad ist also eine religiöse Einrichtung (deren 
gesundheitlicher Wert dadurch natürlich n*cht beeinträchtigt 
wird) 5 — daher ist auch ein Mensch, der in eine miketh hinein- 
springt, wie in ein profanes Bad, abscheulich 6 — , das Tauchen 
selbst ein symbolischer Akt, wie ihn auch die daraus hervor- 
gegangene Immersionstaufe mancher christlichen Sekten wider- 
spiegelt, die bis zum 13. Jahrhdt. die allgemein übliche war. 


Im Tempel waren mehrere derartige Bäder vorhanden, eins 
für den Hollenpriester im Tempelberge, dem har ha-mischcha ? . 

') Joma III. 5 a ) ib. 34 b. 3 ) Höfler in Neuburger-Pagels Handb. 
d. Gesch. d. Med. Bd. 1, S. 465. 4 ) z. B. in Berlin, Frankfurt a. M. etc. 

M s. auch oben S. 436. *) T. Miqv. V, 14. 7 ) Para III, 7. 
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Zu diesem führte eine zu beiden Seiten erleuchtete Treppe hinab; 
davor brannte ein offenes Feuer, an dem man sich nach dem 
kalten Bad erwärmte 1 . Ein zweites Bad existierte für die Aus- 
sätzigen in dem für sie bestimmten Raum, der lischkath ha-me$oraim ? . 
vorher hatten diese schon in „Quellen und Bächen, die Gott 
sendet“, gebadet 3 . 

Das Abtrocknen nach dem Bade, sippug, geschieht 
mit einem Gegenstände, der die Nässe aufsaugt, einer Art 
Schwamm, s e phog i > wie man ihn auch auf Wunden legte 5 . 


IV. 

Ueber Flussbäder zu nichtkultischen Zwecken erfahren wir 
aus der Bibel nur von der ägyptischen Prinzessin, die hinabsteigt 
zum Nil, um zu baden, während ihre Dienerinnen am Flussufer 
patrouillieren 6 . Die Sage erzählt, sie habe an schweren Haut- 
krankheiten, n'qaim qaschim , gelitten, so dass sie keine heissen 
Bäder vertragen konnte, und habe deshalb das kalte Flussbad 
aufgesucht 7 . Die Sage stammt offenbar aus späterer Zeit, in der 
man das heisse Bad schon als die Norm ansah. Denn über Fluss- 
bäder zu Heilzwecken besitzen wir aus der Bibel nur die 
Mitteilurg von dem syrischen Feldherrn Naeman, der durch die 
Bäder im Jordan von seinem Aussatz geheilt wurde 8 , wobei es 
zweifelhaft bleibt, ob die Heilung als durch diese Bäder zustande- 
gekommen angesehen wird. 

Beim Wiederaufbau des Tempels bleiben die Leute Tag und 
Nacht in den Kleidern, jeglicher entkleidete sich nur am Wasser 9 , 
was man wohl auch auf Reinigungsbäder zu beziehen haben 
wird. In nachbiblischer Zeit wird von Bädern in Quellen öfters 
gesprochen, wozu man Wäsche und sonstigen Bedarf mitnabm 10 . 
Ob es sich dabei um kalte oder warme Quellen handelte, ist nicht 
auszumachen. 

Von Vespasian wird erzählt, er habe während der Belagerung 
Jerusalems behada giphna gebadet 11 . Das kann nicht heissen; ..im Flusse“, 
schon weil es in der Nähe von J. keinen Fluss gab, sondern „in Guphna“, 
einem im Talmud öfters erwähnten Vorort von Jerusalem, wie schon 
D. Lttrja richtig anmerkt. 


V. 

Die Quelle S i 1 o a , die in der Geschichte Jesu eine Rolle 
spielt, entspringt am Fusse des Tempelberges in Jerusalem und 
mündet in einen Teich. Ein Blindgeborener kommt zu Jesum, 
dieser speit auf die Erde, macht mit dem Speichel einen Teig, 
streicht ihn auf des Blinden Augen und spricht zu ihm: geh und 
wasche dich im Teiche Siloa. Er ging hin, wusch sich und kam 

') Thamid 1, 1. *) Neg. XIV, 8. *) Midr. Till. 104. 9. 4 ) Zabim I, 4 ; 

Tara III, 8. *) T. Sabb. V, 3. «)Ex. 2,5. ’} Jalqut z. St. •) II. Kön. cap. 5. 
•) Neh. 4, 17. ") T. ‘Erub. VIII, 6. ») Thr. r. zu 1, 5, fol. 14 d. 

Preußö, Biblifich-t&lxnudische Medizin. 40 
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sehend zurück 1 . Die Rolle des Speichels bei der Blinden benaridlung 
ist bekannt 2 , dass die Augenwaschurig mit dem Quellwasser noch 
einen besonderen Einfluss auf das Leiden, über dessen Art die 
Exege ten streiten, gehabt habe, wird vielfach behauptet 3 . . Die 
Tradition kennt noch eine andere Wirkung dieser Quelle. Wenn 
die Priester zur Zeit des Tempels viel Opferfleisch gegessen hatten, 
tranken sie von dem Siloawasser und verdauten ■ dadurch das 
Fleisch wie (normale) Kost 4 . Dieses wäre also eine 
und, soweit ich sehe, die einzige Nachricht 
aus der talmudischen Literatur über den 
zielbewussten innerlichen Gebrauch eines 
Mineralwassers zu arzneilichem Zweck. Kultisch 
galt den Juden das Wasser der Siloaquelle als mit besonders 
reinigender Kraft ausgestattet : „selbst wenn jemand im Wasser 
von Siloa oder im Wasser der Urschöpfung badet, wird er nicht 
rein, wenn er dabei ein Kriechtier in dei Hand hält; so können 
wir auch unsere Herzen nur zu Gott erheben, wenn in unseren 
Händen kein Unrechtes Gut ist.“ 5 

Den Namen E m m a u s hält man für eine griechische Ent- 
stellung des aram. chamtha , das allgemein „Thermen“ bedeutet. 
Der Ort erfreut sich im Talmud keines guten Rufes. R. Chelbo 
sagt: der Hain von Perugitha (Phrygien) und das Wasser von 
Emmaus haben 10 Stämme aus Israel vertilgt. Als Beispiel dieses 
verderblichen Einflusses wird erzählt: R. Elasar ben Arakh, 
der talentierte Schüler R. Joch an an ben Sakkajs, kam nach 
Emmaus, einem Ort mit schönem Wasser und schönen Wohnungen 
(nawah) und blieb dort — nach dem Midrasch auf Zureden seiner 
Frau — , bis er sein ganzes Wissen vergessen hatte, so dass er nicht 
einmal einen bekannten Bibelvers mehr korrekt lesen konnte. 
Andrerseits heisst E. „ein Ort schönen Wassers und ein schöner 
Aufenthalt“. 6 Man erzählt auch, R. Jochanan sei, als er an 
Bulimie litt, nach E. gegangen, habe sich dort unter einen Feigen- 
baum gesetzt und sei gesund geworden 7 . 

Die reguläre Kur dauerte 3 Wochen. Saison war zwischen 
Ostern und Pfingsten 8 . 

Sabb. 147 b und Aboth RN 14 E. steht dionwseth statt Emmaus. was 
von R. Chananel gleichfalls als Ortsname erklärt wird. Er hatte wohl 
die LA Einmaus. — Jes. 28, 1 zitieren Raschi und D. Kimchi den Satz 
mit der LA durmasqüh , was man für Damaskus hält. — Matm. hilk. Sabb. 
21, 28 hat: „ dimusith im Lande Israel“. 

Von den heissen Quellen sind die von T i b e r i a s am be- 
kanntesten. Sie sind so heiss, dass P^eizungen der Haut, sch e chin, 
dadurch entstehen können 9 . Man leitete Röhren mit kaltem 
Wasser hindurch, um dieses für häuslichen Gebrauch zu erwärmen, 


') Joh. 9, 1. a ) s. oben S. 321. 3 ) Friedreich, zur Bibel I, S. 59. 

*) Aboth RN 35, 5. *) j. Taan. II, 65 a*,. *) Qoh. r. 7, fol. 19a. ’) ib. 7, 
11, fol. 20 b, vgl. oben S. 209, vielleicht sind also die Feigen der eigent- 
liche Heilfaktor. 8 ) Sabb. 147 b. *) Neg. IX, 1. 
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-da das Quellwasser selbst seines Geschmackes wegen, für die Küche 
nioht verwendbar war 1 . Ein „Baden zur Heilung im Wasser von 
Tiberias“ wird ausdrücklich erwähnt 2 Her Heerführer Johannes 
bittet den Josephus, ihm zu gestatten, die heissen Bäder von T. zu 
benutzen zur Heilung seines Körpers 3 . Auch R. Jochanan und 
Resch Lakisch werden als Kurgäste genannt 4 . Innerlich ge- 
nommen, macht die Quelle wässerige Stühle 5 . Da der Talmud 
als Spezialität von Tiberias Becher aus besonders klar-durch- 
sichtigem Glase erwähnt 6 , so hat man daraus gleich auf Brunnen- 
kuren nach moderner Art geraten. Hätte Gott in Jerusalem 
Thermen geschaffen wie in Tiberias, so würden die Menschen 
gewiss nicht in der reinen Absicht, Gottes Gebot zu erfüllen, 
zu den Festen nach Jerusalem gewaUfahrtet sein, sondern um die 
Thermen zu benutzen 7 . 

Aufzählungen zahlreicher anderer Quellen in Bibel und 
Talmud finden sich bei Wessel Y g und Rappoport 9 . Da aber ihr 
Gebrauch als Bäder nirgends erwähnt wird, können sie hier über- 
gangen werden. 

Die beiden einzigen Stellen der Bibel, die Vollbäder 
i m Hause nennen, betreffen Frauen, nämlich Bath-Seba 10 
und Susann*. 11 . Da' die Badenden vom Dache des Nachbarhauses 
aus beobachtet werden konnten, so sind die Badebassins wohl in 
dem vom Gebäude umschlossenen Hofraum zu denken, wie im 
Orient noch heute. 


VI. 

Eine, wie es scheint, beim Baden sehr gern betriebene Leibes- 
übung war das Schwimmen. Zum Erlernen desselben be- 
nutzte man „ein Fass der Schwimmer “, 12 das nach den Komm, 
aus Blättern der Papierstaude geflochten, wie ein Fass geformt 
und natürlich allseitig geschlossen war 13 . Manohe Gesetzeslehrer 
hielten den Vater für verpflichtet, seinem Sohn im 
Schwimmen Unterricht erteilen zu lassen 14 . Man schwamm in 
der Regel aber anders als wir, nämlich abwechselnd eine Hand 
oben, eine unten 15 . 


VII. 

Das Warmbad. 

Obgleich warme Bäder wohl schon zur Zeit der Bibel 
gelegentlich Verwendung fanden, gehört der regelmässige Ge brau oh 
derselben, besonders aber die Benutzung von Badeanstalten» 


l ) Sabb. HI, 4. - a ) T. Sabb, XII, 13. *} Vita, § 16. 4 ) j. Pea VIII, 
21 b t4 . 5 ) Makschir. VI, 7. *) j. Nidd. II, 50 b 1(1 . J ) Sifr6 eap. 89 zu Nu. 11, 9. 
pg, 25 a. 8 ) Des eftux saHtairos et des bains des H^breux in Cakros 
A lmanach de Carlsbad. Munich 1844. p. 66 ff. *) Bicc. haitt. 1830. 
S..18; Dechent. ZDPV VII (1884). S. 173—210. I0 ) II. Sam. 11, 2. 

ll ) Sun. 15. l2 ) Beca 36 b. u ) Kelim II, 3. ’*) T. Qidd. I, 11. 16 ) Midr. 

Till, zu 114, 7. 
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erst der talmudischen, d. h. der griechisch-römischen Zeit an. 
Nach der ganzen Art des talniudisehen Schrifttums findet sich 
eine zusammenhängende Beschreibung einer solchen Bade-Ein- 
richtung nirgends, doch kann man aus den zahlreichen Einzel- 
notizen sich ein Bild konstruieren, das dem aus griechischen, be- 
sonders aber aus römischen Quellen stammenden entspricht. Ich 
gebe hier jedoch nur die Mitteilungen der althebräischen Schriften 
und verweise für das Heidentum auf die Handbücher der griechi- 
schen und römischen Archäologie. Ein brauchbares Handbuch 
der bibl.-talm. Altertümer harrt leider noch seines Verfassers 1 . 


VIII. 

Für das Warmbad ist der allgemein gebräuchliche Name 
merchaf, für die Badeanstalt beth ha-mercha ■$, seltener ist be baue - 
oder be bane z , beide nach den Wörterbüchern Zusammenziehungen 
von ßaXavsta darstellend. Ganz vereinzelt* ist balne 4 oder baue 5 . 
Im palästinischen Talmud wird für „baden“ meist sacht gebraucht, 
von dem die Bezeichnungen mis’chutha 8 oder be m e sutha '? für die 
Badeanstalt abgeleitet sein sollen. Man wäre sonst versucht, 
be m € sutha mit assi, heilen, zu kombinieren. Für das rituelle Bad 
waren t e bila (Tauche) oder miqveh (Sammelbecken) die aus- 
schliesslichen Benennungen, wie schon erwähnt. 

Die Badeanstalt bestand aus drei Bäumen, einem, in dem 
alle nackt stehen, dem eigentlichen Baderaum; einem zweiten, in 
dem ein Teil der Personen nackt, ein anderer bekleidet stand, 
dem Ankleideraura, und einem dritten, in dem alle bekleidet sind, 
in dem man nach dem Bade ruhte 8 . Der zweite Raum würde dem 
Apodyterion der Griechen und Römer entsprechen; bei diesen 
stellt er erst eine spätere Einrichtung dar, die Aristoteles z. B. 
noch nicht kennt. Eigene Garderobiers sind dagegen bei den 
Juden auch später nicht nachweisbar, man übergab die Kleider 
den Badedienern, den noch zu besprechenden Oieariern 9 , oder 
legte sie in die „Fenster der Oiearier“, wo man sie verschliessen 
und die Tür versiegeln konnte 10 . Diebstähle sind trotzdem vorge- 
kommen. In einem Gleichnis des Aßdrasch stiehlt der Sonn eines 
angesehenen Bürgers im Badehause, der Bademeister scheut sich, 
seinen Namen zu nennen, bezeichnet ihn aber so deutlich, „ein 
junger Mann mit weissen Kleidern“, dass jeder ihn erkennen 
kann 11 . 

Der Vorraum wurde, bei luxuriös ausgestatteten Badem der 
Heiden wenigstens, von Säulengängen, Basiliken, begrenzt, so dass 

’) Während der Drucklegung dieses Buches ist auch der schon lange 
angekündigte Grundriss der talmud. Archäologie von S. Krauss 
noch nicht erschienen. *) Sabb. 41a. 3 ) Bor. 60 a. 4 ) j. Maas. sch. IV 

54 d 49 . 6 ) j. Taan. I, 64 b 57 . 6 ) Qidd. 33 a. ’) Bm. 6 b; Sabb. 140a;Ber. 

22 a; Chull. 45 b. •) T. Ber. II, 20. >) j. Ber. II 4 c is . 10 ) T. Tohor. VIII, 8. 
ll ) Nura. r. 13, 5. 




Dampfbad. 


629 


das Ganze einer Basilika ( basifcqe ) glich, wie sie die Königspaläste 
aufwiesen 1 . In den pompejanischen Bädern ist der grosse Hof 
an zwei Seiten durch einen dorischen Säulengang eingefasst. 

Das Badewasser bezog man aus Teichen, b e rekoth , die Sommer 
und Winter Wasser führten, im Sommer weniger, im Winter mehr, 
oder aus m e guroth , Wasserbecken, aus denen das Wasser mittels 
Böhren zugeleitet wurde 2 . In späterer Zeit hatte man auch im 
Orient, wie in Rom, Leitungen, in denen das Wasser in Linien, 
die zu den „geraden Wegen Gottes“ in Gegensatz gestellt 
werden, also geschlängelt sind 3 * , nach Aeckern und Lustgärten, 
nach Aborten und Badehäusern gezogen wurde (nimschakin)*. 

In den Holzmagazinen, oc e roth oder beth ha-fcneseth schel 
‘ ecim , lagerte das Brennmaterial 5 . In der Regel benutzte man Holz, 
doch fanden auch Stroh imd Stoppeln Verwendung. Reiche Leute 
Hessen auch wohlriechende Kräuter mifcver brennen 6 . Letztere 
Heizstoffe warf der Bademe J ster mit einer Schaufel auf 7 . 

Zusätze zu den Bädern selbst werden dagegen, soweit ich 
sehe, nicht erwähnt. Den wollüstigen persischen Satrapen Bar 
Schesckach findet Raba in einem Rosenbade bis zum Halse 
sitzen und nackte Dirnen umstanden ihn 8 . Kinder badet man in 
Wein, wenn man dabei besondere Heilzwecke verfolgte 9 . Die 
Frommen wird Gott einst in Strömen von Milch baden lassen 10 . 
Hiob ist so reich, dass er in Rahm badet 11 . 

Zuweilen befand sich im Badehause auch ein Wohnraum, 
beth dira vi } vielleicht für den Bademeister. 


IX. 

Das eigentliche Badebassin heisst in den hebräischen Schriften 
durchwegs ambate oder embate , was einem griechischen 
entsprechen würde. Doch nannten die Griechen ihre entsprechende 
Vorrichtung Xourr.p resp. iwsXoc, seltener spjfajic 13 . Nur einmal 
finde ich den Ausdruck s e phalim , Waschschüsseln 11 , wohl für die 
auf einem Fuss stehenden Xouxijpes, die auf griechischen Vasen- 
bildern die Norm bilden, einmal agana de raaja, für eine Wanne, 
in der man sass 16 . Für hervorragende Persönlichkeiten hatte man 
einzelne kleine Wannen, sonst badeten in den Bassins mehrere 
Personen gleichzeitig 16 , R. Abahxj schwamm sogar in einer 
ambate V Gewöhnlich aber waren die Bassins so flach, dass man 
nur darin sitzen konnte. Man soll aber nicht die Füssc in die 


l ) Ab. z. 16 a. Bb. IV, G. a ) ^Charakteristisch für die Kanüle ist 

es. dass sie äusserst seiten für langere'Strecken in ganz gerader Richtung 

verlaufen, sondern fast durchgängig in einer Sehlarurenlini«.“ Schick in 

ZDFY 1S78 <J). S. 138. a ) Cant. r. zu .!. 5, fol: G b. b ) Bb. IV, 6 und 

j. Bb. IV 14 C54. *) Schwbi. VXD. U. ') Kelim XVI I, 1. *) ‘Ab. z. 65 a, 

Raschi z. St. ; ») T. Sabb. XI* . IG. 1Ä ) Xum. r. 13. 2, fol. 51 a. 11 ) Hi, 29, 6. 

lt ) xtfczuza I, n ) Darkmberg zu Okibas. tom. II. p. 870. u ) B. bathr. 

67 b. ,5 ) Ber. 22 a K. lß ) Makschir. II. 5. l7 ) Sabb. 40 b. 
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Badewanne legen und sich dann hinkauem, weil das unanständig ißt ; 
es soll auch nicht einer zum andern sagen: ,, drücke deine Hand 
auf mich im Badehause“; wer es sagt, kommt nicht heil heraus. 
Bei reichlich Wasser ist es dagegen empfehlenswert 1 . Der letztere 
Passus ist schon den Kommentaren unverständlich. 

Ueber das Inventar des Badehauses erfahren wir manches 
aus einer Bestimmung des Zivilrechts: Verkauft jemand einem 
anderen , 3 ein c Badehaus“, so gehören die Bretter, Sitzbänke und 
Vorhänge nicht dazu 2 . Nach der anderen Rezension sind auch die 
Kessel, fqanlin, und die migdalin ausgeschlossen 3 . Will der Käufer 
auch diese haben, so muss er ,,das Badehaus nebst Inventar“ 
kaufen. Will er auch die Wasserteiche und Holzställe haben, so 
muss er ,,das Badehaus nebst allem Zubehör“ erwerben. 

1. .Das Bade wasser wird vom Bademeister in einem trans- 
portablen Ofen, dem ihannur , erwärmt, durch ein Rohr, abiq, in 
das Badebassin geleitet 4 und hier mit kaltem gemischt, meziga 5 , 
um aus dem Bassin nach geschehenem Gebrauch in einen Graben 
unter dem merchag zu fliessen. Der Graben ist mit Brettern, 
nesarim , verdeckt 6 . Dem R. Abahu ist es einst passiert, dass 
das Badehaus unter ihm schadhaft wurde, d, h. dass der Bretter- 
boden nachgab. Ihm geschah das Wunder, dass er auf einen 
Pfeiler, der diesem Boden zur Stütze diente, zu stehen kam und er 
nicht nur sich, sondern noch eine ganze Anzahl anderer Menschen 
retten konntet In einem solchen durch einen Ofen geheizten 
Badehause musste man also beten, behütet zu bleiben vor Ver- 
brennung am Ofen, Verbrühung durch Wasser und Einsturz des 
Fussbodens 7 . Die Vorsichtigen vermieden es daher, ein neues 
Badehaus zu benutzen, bevor sich nicht seine Ungefährlichkeit 
durch längeren Gebrauch herausgestellt hatte 8 . 

Neben dieser einfacheren Einrichtung, die also von unseren 
Badezimmern sich nicht viel unterscheidet, gab es auch Bade- 
anstalten mit Wasserleitungen, hohlem Eussboden und 
hohlen Wänden, wie in Pompeji, so dass unter und in denselben 
die heisse Luft und selbst die Flamme aus den Feuerungsplätzen 
sich verbreiten konnte. Sie standen mit dem eigentlichen Bade- 
raum in offener Kommunikation. Diese Oeffnungen konnte man 
verstopfen, wenn ein weiteres Erhitzen des Badezimmers ver- 
mieden* oder wenn ohne weitere Feuerung die Temperatur des 
Zimmers erhalten bleiben sollte. Zu diesem Zwecke waren Tücher 
von bestimmter Grösse vorhanden 10 . DerFussboden in den Bade- 
räumen war von Stein, vielleicht von Mosaik oder glatten Marmor- 
platten, so dass man auch ihn, um eine Erkältung der Füsse und 
das Ausgleiten zu verhüten, mit Brettern verdeckte. Wo ‘diese 
Bretterüberlage fehlte, suchten die Vorsichtigen sich zu helfeiu 
So erzählt man von R. Abahu, dass er, wenn er badete, sich auf 


') Derek X. *) B. bathr. IV, 6: a ) T. Bb. III, 3. 4 ) Miqv. 

VI, 10. & ) Lv. r. 28, 6. ♦) Ber. 60a. ’) j. Ber. IX, 14 b 2 *. Ä ) Pes. 112b. 

>) T. Sabb. III, 3. l °) Kelim 28, 2. 
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zwei Bretter stützte, die er abwechselnd niederlegte und wieder 
aufhob, resp. weiterschob, indem er sagte: ich will meine Kraft 
für mein Alter aufbewahren! 1 Vielleicht war es eine derartige 
bretterlose Badeanstalt, in der ein Mann hinfiel und sich eine 
Gehirnerschütterung zuzog 2 « t 

2. Sitzbänke, saphs e lim (spätgriechisch öu^sXXta, sub- 
sellia) sind aus heidnischen Bauwerken in verschiedenen Formen 
und Ausstattungen bekannt. Der Sitz ist Stein, die Füsse ent- 
weder ebenfalls von Stein oder je einer aus Stein, der andere aus 
Holz 3 * . Im aram. Dialekt heissen sie i$taba\ was schon deshalb 
nicht — atooc sein kann, weil es auch eine iy i$taba vor den Säulen“ 
gibt 5 . 

3. Die Vorhänge, wilaoth oder babiioth, vertreten wohl 
die Stelle der Türen. Die Wörterbücher sehen darin das lat. velum. 
Dass das Wort ,, Schamschurz“ bedeuten soll (Maimonides), ist 
aus vielfachen sachlichen Gründen ausgeschlossen. 

4. In den j e qamin finden die Lexika das griechische xdjitvoc, 
das also „Badeofen“ bedeuten müsste. Den qamin füllt man zum 
Gebrauche mit Holz 6 . Die migdalin waren vielleicht Kästen für 
die Badewäsche, die als „Inventar“ transportabel gewesen sein 
müssen. Sicherer archäologischer Deutung harren ferner noch: 
der qinqilin, der entweder einen Raum zur Aufnahme der Kleider 
hatte oder wie ein Bienenkorb aussah, nach dem Erklärer R.Obadja 
ein Drahtkorb, unten dem man Schwefel anzündete, um die Kleider 
zu räuchern 7 . In dem Lehnworte qinqilin sind nach I. Löw 
xayxsAXov und xiyxXtc zusammengeflossen ; 8 aus griechischen 
Badeanstalten kann ich beide nicht nachweisen. „Der dakkon 
dei Oiearier“, der zuweilen TJntersätze, pitput, vielleicht wie unser 
Dreifuss hatte 3 , wird wohl ein duchan , ein erhöhter Sitz oder Stand 
(Estrade) sein. 


X. 

Die Badeanstalten sind ursprünglich Unternehmungen der 
Privatspekulation. Der merchag gehört zu den Dingen, die dauernd 
Ertrag bringen. Befindet sich jemand drei Jahre hintereinander 
unangefochten im Besitz eines solchen, so wird er nach Ablauf 
dieser Zeit als rechtmässiger Eigentümer betrachtet 10 . Erst später 
beginnt auch der Staat, resp. die Gemeinde, öffentliche Bäder 
zu bauen, deren Name or^ata sc. ßctXaveia von der Gemara herüber- 
genommen wird. In der Mischna kommt er noch nicht vor 11 . Wo 
in den Texten die Staatseinrichtung von den Privatunternehmungen 
geschieden wird, heisst die erstere demo&ia , während die letztere 
ihren alten Namen merchag oder mercJta$aah beibehält 12 und nur 
sehr selten als p r i v a t a erscheint 13 . So heissen auch die 


i) j. Be 9a I, 60 c ft0 . *) Chull. 45 b. ») Kelim 22, 10. «) Nidd. IX, 3. 

5 ) Sabb. 7 a. e ) j. Sabb. HI, Ga- 3 . 7 ) Kelim 22, 10. ®j bei Krauss, Lehn- 

wörter II, 534a. •) T. Kelim bk. V. 8 10 ) Bb. III, 1. J1 ) Die LA demosia 

in Ab. z. I, 7 ist falsch, 1Ä ) Sabb. 33 b.. l3 ) j. Schebi. VII L, 38 b ?2 . 
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Thermen von Tiberias ovjutfawt 1 . Besondere Einrichtungen für 
kalte Bader gibt es nicht; ein Baden in kaltem Wasser gilt nicht 
ab Bad, rechiqa 2 . 

Der Besitzer der Badeanstalt ist der balldn , dem griechischen 
ßaXavs!^ entsprechend; bei staatlichen oder Privateinrichtungen 
ist er der Vorsteher oder Direktor und bekommt sein Gehalt vom 
Pächter, äris, falls er nicht selbst Pächter ist, oder vom Haus- 
herrn 3 . Sonst erhob er natürlich für sich ein Badegeld von jedem 
Badegast 4 . Für dieses Badegeld erhielt man eine Marke, siman , 
die der Oiearier in Zahlung nahm. Man konnte solche Baderaarken, 
die für die wahrscheinlich grossen Bäder in Jerusalem gütig waren, 
auch in den Landorten kaufen resp. einwechseln 6 . 

Der balldn gehört zur Klasse der Menschen, die beruflich 
auch mit Frauen zu tun haben und deren Trieb daher böse ist. 
Beruf und Abstammung sind sonst im Judentum für die Erlangung 
auch der höchsten Würden nicht massgebend, aber Berufsarten, 
die an sich so schwere Gefahren für die Sittlichkeit bieten, hat 
man prinzipiell ausgeschlossen. Daher kann man einen balldn 
ebensowenig wie Leute ähnlicher Berufe zum König oder zum 
Hohenpriester* ja nicht einmal zum Gemeindevorsteher oder 
Epitropos 6 wählen, wobei man sich ausdrücklich gegen die An- 
nahme verwahrt, als ob die einzelne Person jedesmal sittlich 
minderwertig wäre 7 . 

Häufig erscheint neben dem balldn noch der olior oder wior, 
dessen Namen zuerst Rappoport als das spätgriechische Medpio; 
gedeutet hat. Ihm folgen alle Späteren 8 , die ein lateinisches olearius 
als Vorbild annehmen. Da zu jedem Bade, wie noch zu zeigen sein 
wird, eine Oeleinreibung gehörte, die ein anderer ausführen musste, 
so vermutet man, der Badediener habe von dieser Beschäfti- 
gung seinen Namen erhalten, obgleich ihm auch die Aufgabe zufiel, 
die BadeAväsche ins Bad zu bringen* und den Gästen die Kleider 
abzunehmen 10 . Im Badehause ist sein Standplatz ein anderer 
als der des balldn ; 1 1 dieser hat für sich einen qorah, einen Balken, 
als Sitz 12 . 

Der Name des olior findet sich in allen Teilen des talmud. 
Schrifttums, Mischna, Tosefta und beiden Gemaren; meist tritt er 
in der Mehrzahl auf. Weshalb ihn die Griechen und Körner der 
klassischen Zeit nicht nennen, bedarf noch der Erklärung. 

Vereinzelt erwähnt die Mischna unter dem Personal auch 
den sappäg, den das Abtrocknen, sippug, besorgenden Diener 13 . 

Das Frisieren nach dem Bade besorgt nicht wie bei den Griechen 
der ßaXavsc», sondern ein eigener Haarschneider, sappdr 14 oder 

') j. Sanh. VH, 26d 2 ... s ) j. Ber. II, 6b*. S )T. Bin. IX, 14. <) Schebi. 
VIII, 5. 6 )T. Maas. sah. I, 4; B. mec. 47 b; j. Maas. sch. I, 52 d*. *) Därek 

ere<? zutta X, fol. 59b tv 7 ) Qidd. 82 b. ß ) Nachweise bei Rrauss, Byzant. 
Ztschr.II, 1893, S.507. 9 )Sabb.l47b. lü )j. Ber. 11,4 c J6 . ") j. Bb.IV, 14c„. 

*) Zah. IV, 4. “) Kil. IX, 3. * 4 ) Esth. r. X, 4. 
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Friseur, chappän 1 . Gewöhnlich wird man sich mit dem mitge- 
brachten Kamm, masreq , selbst frisiert haben 2 . 

XI. 

Manche, die aus Gründen der Bequemlichkeit, vielleicht auch 
aus Rücksicht auf ihre Gesundheit auf das heisse Wasserbad ver- 
zichteten, begnügten sich mit einem Aufenthalt in der feucht- 
warmen Luft, damit der Dampf (des Baderaumes) den Dampf 
(des Körpers) herausbringe, wie Mar Samuel lehrt 3 . Dieser Dampf 
fhabel) ist mit dem Schweiss nicht identisch: bei zweckmässigen 
Körperbewegungen entwickelt er sich, wie die Griechen angeben, 
mit dem Schweiss zusammen, löpcTrcct ttspuov dijitp aujj.jirpj 4 . 
Uebrigens war es orientalische Sitte, im heissen Bade auch noch 
heisses Wässer zu trinken, sonst gleicht man dem Ofen, der von 
aussen, aber nicht von innen geheizt wird 6 . Drei Arten Schweiss, 
heisst es in einer alten Ueberlieferung, sind für den Körper schön : 
der (kritische) Schweiss der Krankheit, der der Arbeit und der 
des Bades ; der Schweiss der Krankheit heilt, aber mit dem Schweiss 
des Bades lässt sich nichts vergleichen 6 . 

Schwächliche Leute konnten beim Schwitzen leicht ohn- 
mächtig werden und längere Zeit gebrauchen, bis sie sich wieder 
erholten 7 . 

Der Dampf des Badehauses ist den Zähnen schädlich; manche 
vermieden daher das Sprechen im B., selbst über profane Dinge, 
aus diesem Grunde 8 . 

Auf jedes Heisswasser- oder Heissluftbad folgte die Begiessung, 
mischthatphin , mit kaltem oder temperiertem Wasser ; 9 wer sie 
unterlässt, gleicht dem Eisen, das man in Feuer, aber nicht in 
kaltes Wasser gebracht hat, wie derselbe Mar Samuel meint 10 . 
Entweder benutzte man dazu die Hohlhand oder einen Schöpf- 
eimer, deli 11 , oder man lässt die Begiessung von dem parkhita be- 
sorgen, dem zugleich auch die Reinigung des Baderaumes obliegt 12 
und der wohl mit dem xzpayprq; der Griechen identisch sein 
wird. Oder man stellt sich unter ein Rohr, cinnvr , um sich abzu- 
kühlen oder abzuspülen 13 . Gewöhnlich sind zwei solcher Dusche- 
kübel, metahereth , übereinander, die mit verschieden temperiertem 
Wasser gefüllt sind 14 . Auf dem bekannten Bilde aus den Bädern 
des Titus sind drei solcher Wasserblasen dargestellt. Wirkliche 
Brausen scheint man dagegen nicht gehabt zu haben 15 . Diese 
Uebergiessungen nach dem Warmbade übt man auch bei jungen 
Säuglingen 16 . Es galt als ein Raub an der Allgemeinheit, wenn 
man kalt badete und sich dann mit heissem Wasser besprengte 17 , 
wohl weil, man dadurch das warme Wasser, das für mehrere be- 
stimmt war, verschwendete. 

J ) T. Bm. IX, 14 (vgl. ch^phipha oben S. 425). 2 ) Sabb. 41a. 3 ) Sabb. 
40 b. «) Oribas. VI, 15 (ed. Dakembo. I. pg. 480). 5 ) Sabb. 40 b. R ) Aboth 
RN 41,4. “) Sabb. 9 b. *) j. Ab. z. III, 42 d 5i . •) T. Sabb. III, 4. 

Sabb. 40 b.. Xl ) T. Sabb. III, 4. 12 ) Gn. r. 63, 8. Ia ) Makschir. IV, 1. 
“) Miqv. XI, 11. ,s ) Oribas. II, 877. ") Sabb. XIX, 4. 17 ) D*hek ere<? X. 
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Im Bade pflegte man sieh abzuseifen und zu diesem Zweoke 
den netker .mitzubringen. Ueber diesen nether sowie die übrigen 
chemischen Reinigungsmittel ist bereits früher gesprochen 1 . 

XII. 

Dem eigentlichen Bade folgt eine Anzahl Manipulationen, 
deren wichtigste die Oeleinreibung ist. Ein Bad ohne 
solche Einreibung gleicht dem Aufgiessen von Wasser auf ein 
Pass, ohne dass etwas in das Innere dringt, lehrt Mau Samuel 2 . 
Das Oel brachte man in einem Flakon, celuchitha , mit 3 , oder in 
galiläischen Krügen 4 , wenn man es sich nicht vom Sklaven nach- 
tragen liess. So lässt sich schon Susanna von ihren Mägden Oel 
und Salben, ajtr^jjLaia, ins Bad bringen 5 . Von einem hebräischen 
Sklaven aber darf man sich weder abreiben noch salben lassen 6 . 
Man hatte auch in der Badeanstalt selbst Oel auf einem Kasten 
zum Verkauf bereit, stehen 7 , verkaufte auch am Eingang weich ge- 
wordene Oliven 8 , aus denen man das Oel direkt auf den Körper 
presste. Die Flasche stellte man auf einen Untersatz, agaltha 
und liess es auf der Feuerstelle, aschuna , wohl dem Hypokaustum, 
anwärmen 3 . Man soll das Oel nicht in einem Glasgefässe mit- 
bringen, weil es gefährlich werden kann, wenn nämlich das Gefäss 
zerbricht, auch nicht auf den Fussboden speien, weil man dann 
auf dem Estrich leicht ausgleiten kann 10 . Manche gossen auch 
wohl das Oel zu Hause auf den Kopf und benutzten also ihr Haar 
als Oelf lasche 11 . In den Zeiten des Luxus finden auch wohlriechende 
Einreibungen, b e $amim, Verwendung 12 . Hat der Erklärer Pne 
Mose recht, so war mit wildem Jasmin parfümiertes Sesamöl 
die von R. Jirmejahu benutzte Einreibung 3 . 

Nach Krauss bedeutet zusima udjatha einen , .Heizer Zosuios“; 
nach Ly ist zusima „der Diener, der den Gürtel anlegt“, udjatha das 
Badehaus. . Kohtjt. denkt an ein arab. <ddad, das „Wächter“ bedeuten 
soll. Alles unwahrscheinlich. 

Wie es scheint, gab es noch eine andere Art der Einreibung, 
indem man das Oel auf eine tabula von Marmor oder eine qatciblia 
goss und sich darauf wälzte 13 oder, wie andere Stellen haben, 
„sich darauf zerbrach“, mischthaber . Man scheint diesen Modus 
als weniger anstrengend, besonders für Kranke, beliebt zu haben. 
Doch galt er, für Gesunde wenigstens, nicht als anständig. R. Simeon 
ben Gamliel sagt: wer „sich zerbricht“ auf dem Marmor, ist ein 
Geuosse des Esels (benimmt sich wie ein E.), wer auf der Strasse 
isst, ist ein Genosse des Hundes 10 . 

Mit dem Einreiben wurde das „ mischmesch der bne meajim “ 
verbunden 14 , wohl eine Massage des Leibes, die die Beförderung 

1 ) oben S. 430. *) Sabb. 40 b. *) j. Schebi. VIII, .38 a M . *) T. Kelim 

«II, 9. *) Sus. v. 17. ft ) ‘Abadim II, Ant 7 ) T. Kelim bm. X,4. 8 )T.Nidd. 

IV, 8. *)j. Sabb. III, 6a 50 . 10 ) D6rek ere^ X. U ) T. Sabb. XVI, 16. ^T.Ber. 

VI, 8. ") j. Schebi. 38b 9 ; T. Demaj I. 19; T. Sabb. XVI, -14. »«) Sabb. 

XXII, 6. 
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des Stuhles zum Zwecke hat 1 . Wie es mit den Aborteinrichtungen 
in den Badeanstalten bestellt war, ist aus der Notiz bei Becker- 
Rein ersichtlich 2 . In der Mischna findet sich nur die Andeutung, 
dass „alle im Badehause urinieren“. 3 

Der Einreibung folgt das mitfcamel, sich müde machen, die 
Gymnastik. Man steckt z. B. den Kopf, zwischen die Füsse 4 . 
R. Chananel, ein arabischer Kommentator des 11. Jahrhdts., 
erklärt: „man beugt und streckt die Arme naoh vorn und hinten, 
ebenso die Beine auf den Hüften, so dass man warm wird und in 
Schweiss gerät.“ 5 Der Einführung der Gymnastik haben sich die 
Juden niemals widersetzt 6 , nur den Gymnasien, in denen, wie 
bekannt, neben den Leibesübungen häufig genug auch die Unsitt- 
lichkeit gepflegt wurde. 

Den Schluss der Badeprozeduren macht das mithgared , das 
„Sich schaben“. Man benutzt dazu eine magredeth oder magrereth 
(aram. migreda oder magradetha ), die Eigentum der Oiearier 
waren 7 , und an besonders gestalteten Aufhängepflöcken, thaluj , 8 
zum Gebrauche der Gäste hingen. Auf dem bekannten Bilde des 
Mercuriali hängen vier solcher strigiles (bei den Griechen cnXsyyfc) 
an einem Ringe, drei sind in Benutzung, Sie dienen dazu, den 
Schweiss, das Oel und den Hautschmutz vom Körper abzuschaben. 
Man besorgt das Abschaben entweder selbst oder lässt fes von 
einem Angestellten vornehmen. Erwähnt wird eine migreda aus 
Silber für sabbathlichen Gebrauch 9 . Ob das vereinzelt vor- 
kommende „Kratzen“, m € pharkin 10 } mit diesem Abschaben im 
Bade identisch ist, ist ungewiss. 

Wer zuerst geschwitzt hatte, ging zuerst aus dem Bade heraus 11 ; 
wer schon den Mantel angelegt hat und dann noch an die Schwitz- 
stelle zurückkehrt, begeht einen Raub an der Allgemeinheit, 
indem er anderen den Platz wegnimmt 11 . Bekannt ist der Gebrauch 
der Wage im Bade. Man glaubte durch dieselbe festgestellt zu 
haben, dass man trotz des Schweissverlustes an Körpergewicht 
nicht abnehme 12 , was sich nur durch den Gebrauch, während des 
Bades noch heisses Wasser zu trinken, erklären Hesse. 

Zum Abtrocknen nach dem Bade benutzt man eine mappa y 
Serviette 13 , matpachoth , Handtücher, die aus Wolle und Leinen 
gewebt sind 14 , in griechisch-römischer Zeit aluntioth , Leinentücher 
(lintea) 15 , die bei den Römern ausschliesslich Verwendung fanden. 
Für Frauen wird auch eine saknitha , vielleicht ein Bademantel 
mit Kapuze, erwähnt 16 , die Badewäsche der Männer sind die 
antitajja'i , deren Bedeutung ungewiss ist 18 . Die Badew'äsche gehört 
zu den Requisiten des Bades, den balnere , kürzer balre 16 , balnearia, 

die für Männer und Frauen verschieden sind 17 . Wer es sich leisten 

♦ 

*) Ber. 62 a. ‘) Gallus III, 112. ») ‘Ab. z. III, 3. •). Kalla rabb. IX, 
54 d a ,. 5 ) Zu Sabb. XXII, 6. s ) wie Ewer (Baoel-Neuburgers Hdbch. 
III. 342) behauptet. ’) T. Kelim ß II, 12. 8 ) Keliin XII, 6. “) Sabb. 147 b. 
>•) T. Sabb. III, 18. ") Lev. r. 14, 9. ia ) Gen. r. IV, 4. ”) D6rek ere? X. 

14 ) Kil. IX, 3. “) Sabb. XX, 6. *«)ib. 147 b. >•) j. Kil. IX, 32 a„. 

15 ) Löw bei Kraüss, Lehnwörter II, 70 a. 
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kann, lässt sich seine Sachen vom Sklaven oder vom Oiearier 
nachtragen 1 * Das ist Weltsitte 2 . Nur einem hebräischen Sklaven 
darf man diese Arbeit nicht zumuten 3 . R. Jochanan verspricht 
in einer von ihm gern gebrauchten Redensart, er wolle für eine 
gute Erklärung dem Autor seine Kleider ins Badehaus bringen 4 . 

Der Anstand erfordert eine gewisse Reihenfolge des Aus- 
und Ankleidens. Bevor man ins Bad steigt, zieht man die Schuhe 
aus, nimmt die Kopfbedeckung ab, entledigt sich des Mantels, 
löst den Gürtel, legt das Hemd, chaluq, ab und löst zuletzt den 
phorqa,3 (?). Hat man gebadet, so trocknet man zuerst den Kopf, 
dann die Glieder; wird das Oel gebracht, so salbt man zuerst 
den Kopf und dann die Glieder und kleidet sich in umgekehrter 
Reihenfolge wie vorhin an 5 . 

Nach dem Bade trinkt man ein Glas Wein 6 . Es heisst diple 
potirin 7 oder pijali potirin 8 . Ersteres nimmt man für onrXoOv, 
letzteres für dkr^ irox^piov, ob mit Recht, bleibe dahingestellt. 
R. Josef, der an den Weingenuss nicht gewöhnt war, hat es gefühlt 
„von den Haaren des Kopfes bis zu den Zehenspitzen 14 . Oder 
man nahm „zum Abkühlen 44 alunthith , ein Getränk aus altem 
Wein, klarem Wasser und apharsemon, Balsam 6 . 

Vor der vierten Tagesstunde soll man im Badehause nicht 
baden 10 . Um diese Zeit pflegte man nämlich das Essen einzu- 
nehmen und vorher also, wie in Rom, das Bad zu nehmen. „In 
der Mittagsglut eines Julitages zum Bademeister laufen 44 ist eine 
Redensart für übertriebenen Pflichteifer 11 . 

XIII. 

Nach germanischer 12 , römischer und griechischer Sitte badeten 
Männer und Frauen gemeinsam, wovon Juvenal und Martial 
häufig sprechen. „Warmbäder der Frauen“ werden zwar erwähnt 13 , 
bildeten aber jedenfalls eine seltene Ausnahme. Hadrian suchte 
dem Unwesen ein Ende zu machen, indem er Lavacra pro 
sexibus separavit 14 , aber die später immer wieder erneuerten Ver- 
bote und Verordnungen 15 beweisen, dass das Uebel sich nicht aus- 
rotten lies». Auch bei den Juden drohte dieser Unfug sich einzu- 
bürgern 16 , und man sah sich zu dem drakonischen Gesetze ver- 
anlasst, dass der Mann sich von einer Frau, die mit jedermann 
zusammen badet, trennen müsse, ohne verpflichtet zu sein, ihr 
das stipulierte Witwengeld, die kHhuba , auszuzahlen, da sie die 
Bedingung des Ehevertrages, zu leben „nach dem Gesetze Moses 
und Israels 44 , nicht erfüllt 17 . Die Verordnung scheint noch aus 


*) Sabb. 147 b. Tauch. besehaliacb. pg. 29 b. Bober. ®) Mekilth. 
Misehpat. pg. 75 a. Friedmann. 4 ) Erub. 27 b; Sanh. 62 b. a ) Derek 
ere 9 X fi ) öen. r. X, 7. ; ) j. Fes. X, 37 c 10 . s ) Gen. r. 51. 2. *) Sabb. 140 a. 
10 ) Derek ero? VII. n )j. Ma-a&. sch. IV. 54 d 49 . 12 ) promiseue in fluminibus 
perluuntur. Caesar bell. Gail. VI, 21. 1S ) T. Nitid. VI, 15. i4 ) l)io Cass. 

4ö, S und S varxi an Hadrian 18. l5 > bei Beckeä-Rein, Gallus III. 89. 

l *) z. B. in Gedara, Dechent in ZDPV VII, 192. J7 ) T. Keth. VII. 6: 

T. Sot. V, 5. 
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der Zeit vor R. Meir, der um 150 p. Chr. lebte, zu stammen, ist 
also älter als das dem Sinne nach gleiche Gesetz Quincttlians : 
Signum est adulterae, lavari cum viris 1 . Auch aus christlicher 
Zeit zeigt das Eifern der Kirchenväter 2 , dass die puritanischen 
Neigungen der jungen Christengemeinden den gemeinsamen Ge- 
brauch der Bäder nicht verhüteten. 

In der Geiuara findet man den Gedanken, dass eine anständige 
Frau mit fremden Männern zusammen baden sollte, so ungeheuer- 
lich, dass man nach einer anderen Auslegung des Tosefta- Gesetzes 
sucht. Denn in diesem Falle liefert ja die Frau den dringenden 
Verdacht, Ehebruch zu treiben, und es ist daher selbstverständ- 
lich Pflicht des Mannes, sich von ihr zu trennen. Noch anders 
kommentieren die Tosaphoth : es ist ja gar nicht denkbar, dass 
R. Meir ein Baden mit fremden Männern habe verbieten wollen; 
denn das würde ja auch ohnedies kein Mann dulden, ganz abgesehen 
davon, dass es auch die allerleichtfertigste Frau nicht tun würde. 
Das Baden an Stellen, wo die Frau von anderen Männern be- 
obachtet werden kann, soll durch das Verbot getroffen werden 3 . 
In dieser Form zitiert den Ausspruch auch der Midrasch 4 . In den 
nachtalmudischen Gesetzessammlungen findet sich diese Be- 
stimmung nicht mehr, sie muss wohl durch ihre Strenge von heil- 
samer Wirkung gewesen und überflüssig geworden sein. 

Wahrscheinlich war es die Reaktion gegen diese Unsittlichkeit 
in den Bädern 6 , die ,, viele der grössten Heiligen des frühen Christen- 
tums veranlass te, absichtlich körperliche Unsauberkeit zu kulti- 
vieren“. Munditia corporis atque vestitus animae est immunditia, 
lehrte der hl. Augustin. Diese „christliche Verherrlichung des 
Schmutzes“, wie es Havelock Ellis nennt 6 , war jedoch nicht 
von langem Bestand, und im Mittelalter ist das gemeinsame 
Wannenbad weder ganz allgemein 7 . Fr. Benj. Osiander be- 
richtet noch aus seiner Zeit, dass in Deutschland in mehreren 
warmen Bädern gemeinschaftlich gebadet wurde 8 . In Japan ist 
das gemeinsame Baden beider Geschlechter noch heute Brauch 9 . 
In Holland und Belgien nennt man solche Bäder bains mixtes, 
in Deutschland „Familienbäder!“ 

Diese bains mixtes erschienen ganz besonders anstössig, weil 
man keinerlei Badekleider trug. Die griechischen Schriftsteller 
sprechen zwar von <oat Xouxpt§£?, die die Frauen angelegt hätten, 
aber auf den Vasenbildern und besonders deutlich auf dem schon 
mehrfach erwähnten Bilde Mercürialis erscheinen alle Badenden, 
Männer und Frauen, völlig nackt, nur der Badediener trägt einen 
Schurz. Im Männerbade hat man, wie es scheint, die An- 
legung von Badehosen bei den Juden nicht einmal gern gesehen, 


l ) Inst. V, 9. *) z. B. Cypriax, de habitu virgin um in Mignes Patrol. 

tom. IV, col. 471. *) Gitt. 90 b. 4 ) Num. r. IX, 12. 5 ) Details bei 

Rosenbaum, Lustseuche 7 . S. 350. c ) Gatten wähl. S. 47. 7 ) Vgl. Pross, 

das Weib'. I, 416 ff. 8 ) Hdbch. d. Entbdgskunst. Tübg. 1819. Bd. I 1 . 

S. 250, Anm. 9 ) Baln. Centralztg. No. 7. 1902. 
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da sie in Gesellschaft Andersgläubiger manche wohl als Vorwand 
benutzten, um die geschehene Beschneidung, d. h. die Zugehörig- 
keit zum Judentum zu verdecken.* Manche nahmen daher schon 
Anstoss daran, dass R. Abahu aus Gründen des Anstandes im 
Bade seine Hände über seine Genitalien legte 1 . 

Besonders wohl mit Rücksicht auf die nackten Körper galt 
es für unzulässig, dass der Lehrer mit dem Schüler, der Sohn mit 
dem Vater oder Stiefvater, der Schwiegersohn mit dem Schwieger- 
vater zusammen bade, es sei denn, der Vater sei krank und alt 
und bedürfe der Unterstützung 2 . Gegen das Zusammenbaden 
von Brüdern hatte man nichts einzuwenden. Nur in dem Orte 
Kabbül skandalierte die ganze Gegend darüber. Tn solchen Orten, 
in denen man Anstoss daran nimmt, soll man es daher unterlassen 3 . 
Es soll auch niemand zugegen sein, wenn der König badet, weil 
das die Ehrfurcht verletzen würde 4 , ebensowenig wie beim Warmbad 
des Hohenpriesters. Selbst wenn er wünscht, dass andere mit 
ihm zusammen baden, hat er kein Recht, auf seine Würde zu ver- 
zichten 5 . An jedem Orte soll und darf man über die Gotteslehre 
nachdenken, nur nicht im Badehause und auf dem Abort 6 . 

2. Die Mischna verbietet die Benutzung eines Badehauses, 
das zu Ehren eine6 Götzen erbaut ist, wenn für den Götzen ein 
Sostrum gezahlt werden muss 7 . Dagegen haben selbst die Frommen 
keinen Anstoss daran genommen, wenn in dem Bade hause, wie 
anscheinend oft auch in Palästina, ein Standbild der Aphrodite 
zum Schmuck aufgestellt war 8 . Doch lässt R. J ÖCHAN AN alle 
Götzenbilder in der Demosia (von Tiberias) zerbrechen 9 . Juden 
und Heiden benutzten dasselbe Warmbad 10 , man erbaute solche 
Anstalten auch wohl auf gemeinsame Kosten 11 . Dagegen sollte 
man ein Bad, das Eigentum eines Juden war und dessen Firma 
führte, einem Heiden nicht verpachten, weil dieser den Betrieb 
am Sabbath nicht unterbrechen und der Jude dadurch in den 
Verdacht der Sabbathschändung kommen würde 12 . Mit einem 
einzelnen Heiden allein zusammen zu baden, hat man aus Gründen 
der persönlichen Sicherheit widerraten 13 . 


XIII. 

Von der Wertschätzung des heissen Bades legen besonders 
die Kämpfe über seine Zulässigkeit am Sabbath Zeugnis ab. Wie 
bekannt, verbietet die Thora das Anzunden von Feuer am Sabbath- 
tage 14 , so dass ein heisses Bad am Sabbath unmöglich gewesen 
wäre. Man half sich in der Weise, dass man das Bad am Freitag 
heizte und dann bei Anbruch der Nacht die Feuerstelle abschloss» 
Bald aber begannen die Anstaltsbesitzer trotzdem am Sabbath 

') Sabb. 4 Ir a. •) Sem. XII, 49 c. Pes. 51 a. ') Saoh. II. 5. *) T 
Sanh*. IV, 1. •) Ber,.£4 b. 7 ) Ab. z. IV, 3. *) ib. 44 b; j. Schebi. VIII. 38 a n . 
•) j. ‘Ab. z. IV, 43 d 74 . J °) Makschir. II, 5. •*) Ab. z. I, 7. 12 ) ib. I, 9. 

”)T. Ab. z. III, 4. ”) Ex. 35, 3. 
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heimlich zu feuern, und man sah sich genötigt, das Wasserbad 
gänzlich zu verbieten, die Wannen mit Brettern zuzudecken und 
nur den Aufenthalt in der heissen Luft, das Schwitzen, zu gestatten. 
Um dieses wenigstens am Feiertag gründlich ausführen zu können, 
brachte man selbst glühende Kohlen mit und übergab sie dem 
Oiearier 1 . Die Badefanatiker entfernten aber die Bretter, und nun 
verbot man den Besuch der, Badehäuser ganz, erlaubte aber den 
Gebrauch natürlich-heisser Quellen. Als auch hier Betrügereien 
vorkamen, wurden auch die natürlichen Thermen gesperrt und es 
wurde nur das kalte Bad freigelassen. Aber bald überzeugte man 
sich, „dass die Menschen dabei nicht bestehen,“ d. h. das heisse 
Bad n|cht einen Tag entbehren konnten, und so wurden denn die 
Thermen wenigstens wieder geöffnet 2 . 

Auch sonst finden sich zahlreiche Beweise für die Hoch- 
schätzung des Warmbades. Der Leidtragende soll in den sieben 
Trauer tagen* nicht warm baden, manche gestatten es trotzdem, weil 
sie das Bad für so notwendig halten wie Essen und Trinken 3 . Ein 
ähnlicher Gedanke liegt schon in der talmud. Deutung von Deut. 15, 
26. Dort wird nämlich verordnet, dass man den Zweitzehent, wenn 
Geine Menge zu gross ist, um ihn in natura nach Jerusalem zu 
transportieren, in Geld u inwechseln und dieses Geld ausgeben 
solle für Essen und Trinken was das Herz begehrt. Diese biblische 
Bestimmung erläutert der Talmud dahin, dass man auch Bade- 
marken dafür kaufen dürfe 4 . — In Zeiten grosser Dürre, die 
Missernte und Hungersnot befürchten lassen, setzt man als 
Zeichen der Kasteiung Fasttage ein, und erst zuletzt entschliesst 
man sich dazu, auch die Warmbäder zu sperren 5 . Einen Gast 
ladet man ein, zum Bade mitzukommen 6 . Als Simon ben Jochaj 
nach 13 j. Aufenthalt zum erstenmal sein Versteck in der 
Höhle verlässt, führt ihn der Schwiegervater sogleich ins Bad 7 . 
Der Gutsbesitzer, der auf ein gutes Geschäft hofft, geht freudig 
in das beth-ha~7nerchciQ 8 . Wer mit einem Gütertransport (Karawane) 
in die Nähe einer Stadt kommt, eilt auf einem abgekürzten Wege 
in das Badehaus und badet*. Ein Prinz geht aus seiner Stadt in 
die Wüste, die Sonne brennt auf seinen Kopf, dass sein Gesicht 
krokusfarbig wird; er kehrt unter Menschen zurück, mit wenig 
Wasser und wenig Bad aus den Warmbädern wird sein Körper 
weiss und schön wie zuvor 10 . Wenn der König Salomo von, sich 
sagt, er habe sich „alle Annehmlichkeiten des Menschen“ ver- 
schafft* 11 , so meint er damit die warmen Bäder r -, und die Klage 
des Propheten, er müsse „das Gute“ vergessen 13 , betrauert den 
Verlust der warmen Bäder in der Gefangenschaft 14 . Zu den Ein- 
richtungen einer Stadt, die man als Wohnsitz für Gelehrte em- 
pfehlen soll, gehört auch eine Badeanstalt 15 . Alle Gelübde einer 


*) Be$a 32 a. *) Sabb. 40 a. 3 ) j. Ber. I, 5 b 42 . 4 ) T. Maas. sch. I. 4. 
b ) Taan. I, 5. 8 ) Kalla rabb. IX, fol. 54 d re . 7 ) Sabb. 33 b. fl ) Abotli RN 
VI, 3, fol. 21 a 12 . ’) ‘Ab. z. V, 4. 10 ) Cant. r. zu 1, 6, fol. 9 b. M ) Qoh. 2, 8. 

lt ) Gitt, 68 a. Thron. 3, 17. '*) Sabb. 25 b. Sanh. 17 b. 
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Frau, die auf Askese hinauslaufen, kann der Mann ohne weiteres 
für ungiltig erklären 1 , dazu wird auch das Gelübde, auf das Warm- 
bad zu verzichten, gerechnet 2 , abgesehen davon, dass die Unter- 
lassung des Bades der Schönheit der Frau Abbruch tun würde 3 . 
Das Leben der Hirten, die in Hürden wohnen, und das der Wüsten- 
wanderer ist kein Leben, weil sie, wie Ula meint, keine Warm- 
bäder haben 4 . Geht das Bad auch nicht in den Körper hinein, 
so hat dieser dennoch einen Genuss davon, ebenso wie vom Salben 
und von der Kohabitation 5 . Von dem Lande Schinear sagte man, 
dass die Leute dort im Schmutz erstickten, weil sie weder Licht 
noch Warmbad hätten 6 . Wenn Hillel der Aeltere baden ging, 
sagte er: ich will eine heilige Pflicht erfüllen 7 . Stirbt ein Mensch 
ohne Erben, so fällt sein Vermögen dem Fiskus zu, und der König 
baut davon Bäder für die Armen 8 . Kommt der König in sein 
Land und das Volk huldigt ihm, so verspricht er, ihnen Bäder 
und Wasserleitungen zu bauen 9 . Nach dem Laufe der Welt rühmt 
sich der König mit seinem Lande, obgleich er für dasselbe noch 
nichts getan, nicht einmal Bäder gebaut hat — erst kommt sein 
Name und dann seine Taten. Bei Gott ist es umgekehrt: im 
Anfang der Bibel steht erst ,.er schuf“ und dann erst der Name 
Gottes 10 . 


XIV. 

Dieses allgemeine Bedürfnis nach Warmbädern hat natürlich 
die Entstehung einer grossen Zahl von Badeanstalten veranlasst. 
Schon frühzeitig hatte jeder Stamm 13 öffentliche Bäder und die 
heisse Quelle von Tiberias gemeinsam 11 . Wenn Ula um 300 p. Chr. 
von der grossen Stadt Rom rühmt, es seien daselbst 3000 Bade- 
häuser und 500 Fenster, die den Rauch nach ausserhalb der Stadt- 
mauer führten 12 , so entspricht diese anscheinend übertriebene 
Zahl nur den Angaben der zeitgenössischen Schriftsteller. Agrippa 
hatte als Aedil allein 170 Volksbäder gebaut, deren Benutzung 
unentgeltlich w r ar; ,, seitdem ist die Zahl der Bäder in Rom ins 
Unendliche gestiegen,“ berichtet klagend Plinius 13 . Diese Unent- 
geltlichkeit ist natürlich, wie immer, nur eine scheinbare; in Wirk- 
hchkeit trägt die Kosten der Steuerzahler. Auch in diesem Sinne 
trifft also das Wort R. Gamliels zu: das römische Reich isst 
(ruiniert) uns mit seinen Zöllen, seinen Bädern, seinen Theatern 
und Steuern 14 . 

Das Bad war jederzeit zur Benutzung fertig, brauchte also 
nicht etwa vorher bestellt zu werden; sobald der Bademeister das 
Eintrittsgeld erhalten hatte, sagte er: das Bad steht dir offen, gehe 
hinein und bade! 15 Nur bei Nacht war es geschlossen, und man 
konnte es als Versteck benutzen 16 . 


’) Num. 30, 14. *) Ned. XI, 1. *) ib. 30 a. «) ‘Erub. 55 b. *) Ber. 

57 b. •) Gn. r. 37, 4. T ) Lv. r. 34, 3. «) Ex. r. 31, 11. v ) Lv. r. 26, 1. 
,0 ) Gn. r. 1, 12. n ) Lev. r. 6, 3. 1# ) Meg. 6 b. 13 ) Hist. nat. 36, 24. 
“) Aboth RN 28, 4. 1S ) Mcila V, 4. 18 ) Qidd. 39 bE. 
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XV. 

Man betrachtete das Bad nicht nur als Annehmlichkeit — 
im Gegenteil, ernsthafte Leute machten es den Römern zum Vor- 
wurf, dass sie ihre Bader nur zur Lust erbaut hätten 1 ■ — , sondern 
in erster Reihe als Mittel zur Erhaltung der Gesundheit. „Die 
Hütung des Körpers“ aber gilt als religiöse Pflicht, die schon die 
Bibel gebietet. Wenn man daher dem um einen Angehörigen 
trauernden Gesunden das Warmbad als Annehmlichkeit versagte, 
so glaubte es R. Gamliel selbst am Tage, an dem seine Frau 
starb, nicht entbehren zu können, da er schwächlich war 2 , 

Ob die häufigen Bäder in der Tat der Gesundheit förderlich 
waren, darf man nicht nach dem voreingenommenen Urteile des 
Plinius entscheiden. Er meint, die verhassten griechischen Aerzte 
hätten sie „angeblich zur Erhaltung der Gesundheit empfohlen; 
in Wirklichkeit aber komme niemand aus dem Bade gesünder, 
die gehorsamsten Patienten aber als Leichen heraus“. 3 Man darf 
nicht vergessen, dass man nicht warm badete, sondern heiss; 
dass die embatc sogar so heiss sein konnte, dass ein Gewaltmensch, 
der hineinspringt, sich verbrüht 1 , von „brennend heissen Bädern“ 
spricht Plinius 1. c. selbst, ein fovens balneuin nennt Celsus 3 . 
Agathinus berichtet, die Wartefrauen kochten die Kinder in 
heissem Badewasser erst weich (?axspcoUav?a), damit sie gut 
schlafen 6 . Auch Sorais t tadelt das Abbrühen der Neugeborenen 7 . 
Dass diese heissen Bäder in der Tat der Gesundheit dienlich 
sind, wissen wir erst durch die Mitteilungen von Balz aus Tokio. 
Noch jüngst meldet ein ärztlicher Bericht ebendaher, dass man 
in Japan erheblich über 30° R. bade und sich tüchtig abbrühen 
lasse 8 . Von einer Verweichlichung der Japaner aber wird man 
nicht gut reden können. Bälz behauptet sogar, dass das heisse 
Bad vor Erkältung schütze. 


Im Zivilgesetz sind wir dem Warmbad bereits Öfters be- 
gegnet. Hier sei noch folgendes Gesetz nachgetragen : „Ent- 
deckt der Mann nach der Hochzeit an seiner Frau körperliche 
Fehler, deren Vorhandensein er vorher nicht merken konnte, so 
kann er die Ehe für nichtig erklären. Ist aber ein Warmbad in 
jener Stadt, so kann er auch wegen der „geheimen Fehler“ keinen 
Einwand machen, weil er die Frau durch seine Verwandten hätte 
beobachten lassen können 9 . Man setzt also als selbstverständlich 
voraus, dass auch junge Mädchen im Warmbad baden, u. z. mit 
anderen Frauen zusammen. 


*) Sftbb. 33 b. 2 ) Bor. II, 7. »)’ Hist. nat. 29, 8 g E. 4 ) Pes. RK 

p. zakor pg. 27 a, zitiert auch von lUeem zu Dt. 25, 18. ß ) De medicina 
I, 3; weitere Zitate bei Becker-Rein, Gallus III, 85. 6 ) bei Oribas. coli. 

X, 7; tom. II, 396. : ) cap. 34. p. 154. e ) Baln. Centralztg. No. 7. 1902. 

•) Keth. VII, 8. 

Preises, Biblisch-talmudisclic Medizin. 41 
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XVI. 

Die heissen Bäder stammen, wie allgemein angenommen wird, 
aus dem Orient und sind von da nach dem Abendlande, zuerst 
nach Griechenland und von da nach Rom verpflanzt Morden. 
Trotzdem ist im Vorhergehenden eine grosse Zahl griechischer 
Namen für Einzelheiten in der Einrichtung der Dampf bäder nach- 
gewiesen worden. Diese Erscheinung kann nur so erklärt werden, 
dass zwar das heisse Bad selbst eine Erfindung der Orientalen, 
dass aber die Ausgestaltung, das Raffinement, wenn man so sagen 
darf, durch die Griechen erfolgt ist. Zu dieser Verschmelzung der 
Kulturelemente Avar ja besonders in Alexandria reichlich Gelegen- 
heit gegeben, und so gelangte das Bad, das geMdssermasseu als 
Rohstoff aus dem Orient exportiert wurde, in \ r erfeinerter Form 
nach seiner Ursprungsstätte zurück. Dass viele der erwähnten 
Details nicht auch in griechischen Schriften nachweisbar sind, 
liegt geAviss nur daran, dass die Nachrichten über griechische 
Bäder, wie alle Archäologen klagen, überhaupt nur spärlich sind. 


Fünfter Teil, 

I. 

Die Gründe, die die Religionsquellen für die Beschnei- 
dung angeben, sind bereits oben aufgezählt worden. Ver- 
suche, sie als sanitäre Massregel darzustellen, sind sehr viele 
gemacht worden, grössere Beobachtungsreilien weist aber erst 
die Neuzeit auf. Sie Avürden aber, selbst ihre absolute Beweiskraft 
vorausgesetzt, nur die sanitären Folgen der Operation, nicht auch 
ihren Grund aufdecken. 

Aus dem Jahre 1902 berichtet Breitenstein, dass von 
15000 eingeborenen, d. h. beschnittenen Soldaten der holländisch- 
indischen Armee nur 0,8 pCt., dagegen von 18 000 europäischen, 
d. h. unbeschnittenen Soldaten derselben Armee 4 pCt. an Syphilis 
erkrankten. Trotz „der gleichen, örtlichen, sozialen und hygieni- 
schen Verhältnisse“ Avird man nicht ohne weiteres, wie Breiten- 
stein tut, diesen Unterschied auf die Zirkumzision zurückführen 
dürfen. Dazu müsste man erst wissen, Avie sich die Malaven aus 
religiösen und sonstigen Gründen zur Befriedigung der illegalen 
Libido (und zur körperlichen Reinhaltung) stellen, müsste auch 
berücksichtigen, dass alle Europäer, sobald sie in die Tropen 
kommen, zu sexuellen Ausschweifungen neigen. 

Beweiskräftiger scheint mir schon die Statistik von Lob in 
Mannheim zu sein 1 . Er berichtet über 2000 nichtbeschnittene 
und 46S beschnittene geschlechtskranke Patienten; dabei waren 
die Beschnittenen nicht immer Juden, die Nichtbeschnittenen 


J ) Mtachr. f. Hamkrkht. 1904. Heft 6. 
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nicht immer Christen (genaue Zahlen fehlen). Er fand bei den 
Nichtb. 40 pCt., bei den B. 15 pCt. Syphilis- und Schanker-Kranko 
und führt diesen Unterschied auf die Beschneidung zurück. 

Ich möchte hier bemerken, dass absolut beweisend selbst ein Ver- 
gleich der Erkrankungsziffer l>eschnit teuer und unbeschnit toner Jude n 
nicht wäre; denn erfahrungsgemäss pflegen die Juden mit der Unterlassung 
der B. auch andere Vorschriften und Gewöhn beiten ihres Volkes auf- 
zugeben, deren Einfluss auf die Akquisition venerischer Krankheiten nicht 
in Abrede gestellt werden kamn. 

Von verschiedenen Autoren wird noch eine grosse Zahl anderer 
Erkrankungen angegeben, die durch die B. verhütet werden kann; 
eine ganze Liste derselben findet sich bei Remokdino 1 . Er ist 
darum, wie schon manche Aerzte vor ihm, ein Vorkämpfer für die 
obligatorische Einführung der allgemeinen B., ähnlich 
der Pockenimpfung! 

Das sind die Fanatiker nach rechts. Die Fanatiker nach links, 
zu denen besonders G. LßWfN, Pott- und Herbert Snow 3 ge- 
hören, betonen in der Hauptsache die Gefahren, die durch den 
Operationsakt für das Kind entstehen können, übersehen dabei 
aber, dass ein grosser Teil dieser Gefahren nicht auf Rechnung 
der Operation, sondern des Operateurs zu setzen ist, besonders 
wenn 'dieser nicht einmal die Ritualvorscliriften strikte beobachtet, 
also z. B. ein Kind beschneidet, obgleich schon zwei Kinder der- 
selben Mutter an den Folgen der B. gestorben sind 4 . Das Gesetz 
schreibt auch vor, dass nur ,,ein besonders frommer und besonders 
tüchtiger Mann als Mohel zuzulassen sei“. 5 


II. 

Ob irgendein Volk des Altertums ausser den Juden einen 
allwöchentlichen Ruhetag gekannt hat, soll hier 
nicht untersucht werden, sicher ist, dass kein Volk ihn in der 
Weise wie die Juden aufgefasst hat. Will man rationalisieren, 
so kann man mit Winer sagen: ,,es war bei einem ackerbau- 
treibenden Volke ein naheliegender Gedanke, den letzten Tag 
der Woche, nachdem Menschen und Vieh durch Arbeit sich er- 
schöpft hatten, in Ruhe zu feiern,“ und daran zugleich seine 
Weitere Bemerkung schliessen: ,, warum müssen alle mosaischen 
Institutionen ein ausländisches Vorbild haben, warum so einfache 
Observanzen durch weit liergeholte Erklärungen ihr Licht em- 
pfangen“ ? 6 

Die Thora befiehlt: , .sechs Tage sollst du arboiten und deinen 
ganzen Beruf ausüben: am siebenten Tage aber ist ein Ruhetag, 
Gott, deinem Herrn, geweiht; an ihm darfst du keinerlei Arbeit ver- 
richten, weder du selbst, noch deine Familie, weder deine Sklaven, 


l ) Tht* history of circumcision. Philadelphia 1891. *) Münchener med. 

W. 25.1. 1898. s ) The barbarity of circ. London 1890. 4 ) wie in dem Fall 

Kakewski. *) Jore D. 264, 1. 6 ) Bibi. Realwörter b . 2 II, 410. 

41 * 
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noch dein Vieh, noch der Fremdling in deinem Gebiet; denn auch 
Gott hat nur sechs Tage lang die Welt geschaffen, am 7. aber 
geruht.“ 1 

In diesen Worten ist schon alles enthalten, was sich über 
den jüdischen Sabbath sagen lässt : die Arbeit wird befohlen und 
sie wird geadelt durch den Hinweis darauf, dass auch Gott der Herr 
selbst gearbeitet habe, und auf die anstrengende Arbeit soll ein 
Ruhetag folgen, u. z. für alles, was gearbeitet hat, also auch für 
das Vieh und — >vas, im heidnischen Altertum wenigstens, auf 
derselben Stufe stand — die Skla\en. Der Ruhetag soll Gott 
gewidmet sein, d. h. dem Geistigen und "dem vorzüglichsten Mittel 
dazu, der Belehrung, Daher bei dem gemeinsamen sabbathlichen 
Gottesdienste stets aus der Thora vorgelesen wurde. Dabei ist 
man von einseitiger kopfhängerischer Kontemplation weit ent- 
fernt gewesen, auch die körperlichen Genüsse sollten zu ihrem 
Rechte kommen: drei Mahlzeiten am Sabbath waren direkt vor- 
gesekrieben. Man sollte den Sabbath nicht als einen verlorenen 
Arbeitstag, aber auch nicht als Veranlassung zu einem „blauen 
Montag“ betrachten, man sollte ihn als „Behagen“, ‘ oneg , em- 
pfinden 2 . 

Ausnahmen für einzelne Gewerbebetriebe bestanden nicht. 
Dem Landmaim, der ja in erster Reihe in Frage kam, wird aus- 
drücklich vorgeschrieben, dass er sowohl „bei der Saat als auch 
bei der Ernte ruhen müsse“. 3 

Die nachbiblisohe Zeit hat eine selir grosse Zahl von Aus- 
führungsbestimmungen dieses Gesetzes, besonders des Begriffes 
der „.Arbeit“ gebracht. Wer hierin weder die „Mikrologien“ 
und die „talmudischen Spitzfindigkeiten“ bespötteln zu müssen 
glaubt, möge die Gerichtsentscheidungen, die sich auf unsere kaum 
20 Jahre alte Sonntagsruhe in Deutschland beziehen, vergleichen. 

lieber den gesundheitlichen (und auch den nationalöko- 
nomischen) Wert der Sabbathruhe braucht man heute nicht mehr 
zu sprechen. 


III. 

Die Wasserversorgung geschah auf dreierlei Weise; 

1. Durch Quellen, beer , die Privatbesitz des einzelnen oder 
öffentlich waren 4 und ihrer grossen Wichtigkeit wegen oft genug 
Ursache zu Streitigkeiten und Feindseligkeiten zwischen den ein- 
zelnen Stämmen abgaben 5 . Es war natürlich ein besonderes Glück, 
wenn man eine solche „Quelle lebenden Wassers“ fand 6 . Man 
mietete sie auch auf bestimmte Zeit zur Benutzung 7 . 

2. Bei weitem am häufigsten bedient man sich der Zisternen, 
in denen man das Regenwasser sammelt. Es gab ihrer zwei Arten: 

l ) Ex. 20, 9—11. •) Jes. 58, 13. *) Ex. 34, 21. *) ‘Erub. 11, 4. 

ä ) Gu. 21, 25. •) ib. 26, 20. •) Aboth RN. VI, 3, fol. 21 a T , 
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a) die gewöhnliche, die allein in der Bibel erwähnt wird, ist die 
Grube, bor, die in lockerem Erdreich gegraben oder in den Felsen 
gehauen ist. Das Ideal ist em „bor süd , eine gekalkte (zementierte) 
Grube, die keinen Tropfen Wasser verloren gehen lässt“ 1 , b) Erst 
im Talmud erwähnt wird die düth oder ch a düth, das über der Erde 
stehende Wasserbecken mit Rändern und Wänden 2 . Der bor 
'wird gegraben, die düth gebaut 3 * . In den Höfen grösserer Häuser 
finden sich beide Arten*, sie gehören aber .nicht zum Bestandteil 
jedes Hauses. Verkauft daher jemand ,,ein Haus“, ,so gelten 
bor und düth selbst dann nicht als mitverkauft, wenn der Käufer 
„Tiefes und Hohes“ mitgekauft hat 5 * . 

Die (grossen) alexandrinischen Schiffe, die dem Verkehr auf 
dem Mittelmeer dienten, besassen einen b&)\ einen Tank für 
Süsswasser*. 

. Man pflegte die Zisternen mit einem Stein zuzudecken 7 , um 
das Wasser vor Verunreinigung und Erwärmung zu schützen 8 . 
In den Städten gab es auch öffentliche Zisternen, bor ha-rabbim \ 
Manche sind sehr gross, so dass einst Ismael ben Natanja 70 Leich- 
name hinein werfen konnte 10 . In eine ausgetrocknete Zisterne wird 
Josef von seinen Brüdern geworfen 11 , ein Mädchen, das abortiert 
hat, jvirft die abgegangene Frucht hinein 12 . 

,,Im allgemeinen ist das Zisternenwasser gut und kühl, und 
demjenigen, der einmal daran gewöhnt ist, schmeckt es oft besser 
als manches Quellwasser, hauptsächlich auch deshalb, weil es, 
unmittelbar geschöpft, frischer ist- als das durch einen, wenn auch 
noch so kurzen Transport lau gewordene Quellwasscr.“ 8 

3. Jerusalem, auf einem Kalksteinfelsen gelegen, besitzt nur 
eine einzige Quelle, den schon in der Bibel genannten Gichon 7 . 
und auch diese lag ausserhalb der Mauern. Aber ihr Wasser wurde 
durch einen 535 m langen Kanal unter Htskia (700 v. dir.) nach 
dem Siloateich und von da in die Stadt geleitet. Im südlichen 
Ausgange des Kanals wurde 1S80 eine althebräische Inschrift 
entdeckt, die von dem Bau Kunde gibt 13 . Ausserdem aber existierte 
noch eine grosse Wasserleitung, die die Stadt von Süden her mit 
Wasser versorgte und ihr Sammelbecken in den noch heute vor- 
handenen Salomonischen Teichen hatte. Dadurch und durch die 
zahlreichen Zisternen hatte J. niemals Wassermangel zu leiden 8 . 

IV. 

Aborte. 

Der ständige Ausdruck für den A bort ist beth ha-kisse y 
„die Stelle (der Ort) des Sitzes oder Stuhles“; 

l ) Aboth II, 8. *) öhol. XI, S. ®) Bb. 64 a. 4 ) bor : II. Sam. 17, 19; 

düth: Ohol. XI. 8. r ') Bb. IV, 2. •) Sabb. 35 a. 7 ) Gn. 29, 2. fl ) Baurat 

Schick, die Wasserversorgung der Stadt Jerusalem in ZDPV. I (1878). 

S. 132—176. ») VErub. .TL 4. lu ) Jc*r. 41, 9. 11 ) Gn. 37, 24. ’ 2 ) T. Ahil. 

XVI,’ 13. 13 ) Abbild, bei Benzixgkr-Frohnmeyer. Bilderatlas z. Bibelkd. 

Stuttg, 1905. Abb. 151 u. 348. 
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nicht „der Ort der Verbergung“; denn dos bibJ. tccsc, auf das man 
sich gewöhnlich beruft, hat wahrscheinlich eine gonz andere Bedeutung. 
“Beweisend für die erstere Lesung ist j. Pos. 13 1. 30 a 21 , wo von dem ..Kot 
unter dem hisse“ gesprochen wird, — Selten ist beth ha-majim, Ort des 
WoAsers, Pissoir. 

Das bibl. wachflr&dth , II. Kon. 10, 27, hält ruan für Abtritt, eig. 
,,der Ort des Kotes“, ehflrähn. Beide Ausdrücke ersetzen die Masoreten 
durch das dezentere möqädth resp. $6äh (Jes. 36, 12 = IT. Kön. 18, 27). 
Es ist darum eine doppelte Beschimpfung, wenn der assyrische Feldherr 
von Leuten spricht, dio ihren Kot. chore'nem , essen und ihren Ham, sehenehem> 
trinken; denn auch das letztere Wort gilt als indezent und wird durch me 
wjlajim ersetzt. 

Die Abortverhältnisse im Altertum muss man sich in jener 
ganz primitiven Weise vorstellen, wie wir sie heute noch auf dem 
Lande finden. In der Regel aber entfernte man sich ganz und gar 
aus dem Bei’eicli der Wohnstätten und ging auf das freie Feld 
bis zu 1 Mil Aveifc (ca. 20 Minuten Weges) 1 . Hier hatte man'eine 
dafür bestimmte Stelle; nahe beieinander waren Steine (Ziegel, 
l e bena) aufgestellt, auf die man sich setzte 2 . Man rühmte an den 
Aborten der Perser, dass sie zwischen oder hinter diesen Steinen 
eine Grube haben konnten b worauf man in Babylonien des sum- 
pfigen Bodens wegen verzichten musste 4 . Man hat diese Stelle w^ohl 
auch mit einem Zaun umgeben ; das w r ar der beth ha-kisse qabu‘a h f 
der feste, bestimmte Abort, den man vielleicht dazu erbaute und 
auf dessen Vorhandensein man achten sollte, bevor man sich in 
einer Stadt ansiedelte 6 . Ein Mann ist reich und leiht auf Wucher 
und bringt dadurch viel Geld zusammen ; nun stirbt er ohne Erben, 
und all sein Vermögen fällt dem Fürsten (dem Fiskus) zu. Was 
macht dieser damit ? Er baut davon Badeanstalten und Ruhe- 
bänke und Aborte für die Armen, die sich selbst einen solchen Bau 
nicht leisten können 7 , ganz nach des Spruchdiehters Wort: „wer 
sein Vermögen durch Zins und Wucher vermehrt, wird es für den 
Annenpfleger sammeln.“ 8 Es ist formelles Gesetz, dass ein Abort 
nur auf Widerruf (nicht .,auf ewig“) verkauft werden darf 9 . 

Eine besondere Bestimmung bestand noch für die Kriegszeit. 
„Wenn du ausziehst ins Lager gegen deine Feinde, so hüte dich 
vor jedem Bösen . . . Eine Stelle (jad) sollst du ausserhalb des 
Lagers haben, dorthin gehst du hinaus. Und einen Spaten sollst 
du bei deinem Schanzzeug haben, so dass, wenn du dich ausserhalb 
hinsetzest, du damit gräbst, und wenn du zurückgehst, deinen 
Abgang (Exkremente) bedeckst. Deun der Ewige, dein Gott, 
w r andelt in der Mitte des Lagers . . . und so sei dein Lager heilig.“ 10 
Man hat von jeher in dieser Vorschrift eine rationelle Lager- 
hygiene, einen Schutz gegen Seuchen Verbreitung gesehen. Die 
Essäer haben an dieser Vorschrift auch in Friedenszeiten fest- 
gehalten n . 


>) Ber. 62 a (Raba). *) ib. 61 b E. 3 ) ib. 26 a. <) ib. 8 a. Raschi. 5 ) ib. 
23 a. G ) Sanh. 17 b E. ’) Ex. r. 31, 11. E ) Spv. 28, 8. ») Meg. HI, 2: beth 
ha-mdjim; Or. chajj. 153, 9: beth ha-kisse, l0 ) Dt. 23, 13/16. ”) Jos. 

bell. jnd. n, cap. 8, 9. 
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Den Gegensatz zu dem leih ha-kisse qabu'a bildet der. 6. h. ar'ai, 
der gelegentliche, zufällige Abort, jede Stelle, wo man ausser dem 
Sehbereich der Menschen ist. Niemand soll Wasser abschlagen 
an (oder in) die Wand des Nachbarn 1 , er habe sich denn entfernt 
von Lehmwänden drei, von Steinwänden (Ziegeln) eine Handbreit« 
Besteht die Mauer aus Felsblöcken, so ist es erlaubt 2 . In Babylon 
sollte man auch nicht auf harten Erdboden oder in ein irdenes 
Gefäss harnen, ersteres nicht, weil nach Rab die Abhänge Babels 
das Wasser nach der Quelle ‘Etham führen, in der der Hohe- 
priester am Versöhnungstage zu baden pflegte 2 , letzteres nicht, 
weil man das Gefäss an der bequemsten nächsten Stelle, event. 
in einen Fluss ausgiesst 4 * Nur der Heide harnt mitten auf dem 
Wege, der Jude soll sich dazu seitwärts oder in einen Winkel 
begeben 5 . Das Pferd steht zum Urinlassen still und kann dadurch 
seinen Reiter in der Schlacht in Gefahr bringen 0 * Die Sitte der 
Frauen, vor dem Herde zu harnen, damit das Essen schneller 
kocht, wird als heidnischer Aberglaube verboten 7 * — Abbaj sagte 
zu seinen Kollegen: wenn ihr durch die Gässchen von Machöza 
geht, um auf das Feld zu kommen (zum b. h . qamc'a), schaut nicht 
nach rechts oder links, vielleicht sitzen dort Frauen, und es schickt 
sich nicht, sie anzuschauen 8 . Bevorzugt waren besonders die 
Eckwinkel, qeren zavith* und die Rückseite eines Zaunes 10 . 

Es galt als anständig, bevor man in ein b . h . ging, sich ver- 
nehmlich zu räuspern oder zu schneuzen (nachar), um zu erfahren, 
ob der Abort leer sei 11 . Wer darin ist, soll sich beeilen, um für den, 
der ankommt, Platz zu machen, umgekehrt wie im Badehause, 
wo der neu Ankommende zu warten hat 12 . Es wurde widerraten, 
mit einem Heiden in einem Wasserhause (Pissoir) allein zu bleiben 13 , 
wohl weil man einen Ueberfall von ihm befürchtete. Einst hat ein 
Perser den auf dem Abort sitzenden R, Elazar gewaltsam weg* 
gedrängt, zum Glück für den letzteren; denn gleich darauf kam 
eine Schlange hervorgekrochen und biss den Perser in den After, 
so dass er starb 14 . Besonders hervorgehoben wird, dass sich in der 
Vorhalle des Tempels ein ,, ehr barer (anständiger) Abort“ befand. 
Seine ,,Ebre“ bestand darin, dass er verschliessbar war. War er 
verschlossen, so wussste man, dass jemand darin war 16 . Später 
*seheinen solche ,, ehrbaren“ Aborte häufiger gewesen zu sein 16 . 
Man hatte Abtritte zu allgemeiner Benutzung, schd rabbim , und 
solche, die Privateigentum waren 17 . 


*) daher vielt der verächtliche Beiklang in dem viel gedeuteten bibl. 
maschthin b*qir. ..wer an die Werne} pisst* 4 , 1. Sam. 25, 22 und in den Künitv*.- 
biiehern. 2 ) T. Bb. 1, 4. 3 ) Joma 31a. *) Bek. 44 b. £ ) Thren. r. 1 , 12, 
fol. 1 1 d; Sanh. 104 b steht nipb.na, er hat Stahl, statt ..harnt* 1 . j. Pas. 
IV. 31 a, # . 7 ) Sabb. 67 b. Aber es ist kein Aberglaube, zu demselben Zweck 
einen Span von Maolbeerkolz oder Glasscherben in den Topf zu legen; 
doch werden die Scherben als gefährlich verboten. *) I3er. G2 a. *) ib. 
10 ) Tohar. X, 2. u ) Ber. 62 a. 13 ) Dorek 6re$ r. X und R. Jakob 
Naumburg z. St. 13 ) T. ‘AL. z, III, 4. 14 ) Ber. 62 o. Thamid J, 1. 

“) Mas. Thcphilliu (fol. 63 a g. E.). i7 ) Qoh. r. I, S 3 , iol. 4a E. 



648 


0 esu ndhei t spf lege. 


Wenig Umstände machte man bei Nacht. Dann suchte man 
eine Stelle an der Strasse, die menschenleer war, und setzte sich 1 . 
Daher der Rat, den R. Chija und R. Huxa ihren Söhnen geben: 
besorge dich früh und abends, dann brauchst du dich nicht so weit 
zu entfernen 2 . 


V. 

Diese Verhältnisse, namentlich die Unbequemlichkeit, den 
Abtritt in mehr oder minder grosser Entfernung auf suchen zu 
müssen, machen es verständlich, wenn man seiner Existenz und 
besonders seiner bequemen Erreichbarkeit eine '‘■o grosse Wichtig- 
keit beilegte. „Jeder Fromme soll zu Gott beten, dass er zur Zeit 
ein Klosett findet,“ so deutet Mae Sxjtra 3 das Wort des Psalmisten 4 , 
und das Bibel wort: „gesegnet bist du in der Stadt“ 5 trifft auf den 
zu, der ein beth ha-kisse nahe bei seinem Tisch hat 6 , was uns Mo- 
dernen fast wie eine Blasphemie erscheint. Der ist reich, sagt 
R. Jose, der ein b. h . nahe bei seinem Tisch hat 7 , das er, wenn die 
Dysenterie der Orientalen ihn plagt, schnell erreichen kann. Wenn 
Gott den Toren Verstand gäbe, würden sie sich damit in Aborten, 
Theatern und Badehäusern freuen, heisst es im Midrasch! 8 Du 
siehst so wohlgenährt aus, wie wenn du ein Schweinemäster oder 
ein Wucherer wärest, spottet eine römische Dame über den 
R. Juda ben Ilaj. Er aber erwidert: beides ist den Juden ver- 
boten, aber auf dem Wege von meiner Wohnung bis zum Lehr^ 
hause sind 24 Klosetts, und bei jedem kann ich daran denken, 
ob ich ein Bedürfnis habe, und wenn es der Fall ist, es sofort be- 
friedigen 9 . Man sieht auch hieraus, welche Wichtigkeit man der 
ungehinderten Befriedigung der Notdurft für das körperliche 
Wohlbefinden zuschrieb. 

Mit grossem Nachdruck wird ein züchtiges Verhalten, c e niuth , 
auf dem Abort verlangt. Man soll sich nicht schon entblössen, 
wenn man noch steht, sondern erst, wenn man sitzt 10 . Den Persern 
rühmt R. Gamliel diese Züchtigkeit nach 11 . R. Thanohdm ben 
Chanillaj lehrt: wer sich züchtig benimmt auf dem Abort, wird 
vor drei Gefahren bewahrt, vor Schlangen, Skorpionen und 
Dämonen. In Tiberias war ein beth ha-kisse , in welchem die 
Menschen, selbst wenn sie bei Tage zu zweien hineingingen, be- 
schädigt wurden, nur R. Ammi und R. Asse nicht, die das Gegen- 
mittel gelernt hatten: Züchtigkeit und Schweigen. Von dieser 
Züchtigkeit sollte man auch bei Nacht nicht abgehen 12 . 

Als der Gesundheit schädlich wird es bezeichnet, wenn man 
sich im b . h. „aufhängt“, das Gesäss sehr tief herablässt, weil man 
fürchtete, dass dadurch eine Beschädigung des Darmes eintreten 
könnte 13 . Man soll auch nicht sich hastig setzen und zu stark 

1 ) Ber. 62 a. a ) Tharaid 27 b. 3 ) Ber. 8 a. 4 ) Ps. 32, 6. fi ) Dt. 28, 3. 

6 ) Rm. 107 a. 3 ) Sabb. 28 b. 8 ) Qoh, r. I, 7*, fol. 3 a. 9 ) Bor. 55 a; aehr 

bezeichnend ist die Parallele j. Pes. X, 37c 3e . 10 ) Ber. 62 a. Jl ) ib. 8 b. 

J2 ) ib. 62 o. 13 )ib. 55 a. 
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pressen; denn der Mastdarm, karhaschtha^ liegt auf drei Zähnen 
und diese „Darmzähne 44 könnten sich ablösen und der Betroffene 
gefährdet werden (Mastdarmvorfall ?) x . 

Der A. ist ein schmutziger Ort; man sollte daher dort über 
Dinge der Thora nicht nur nicht reden, sondern nicht einmal 
nachdenk u. Und doch sagte R. Zeira: „wenn mir irgend etwas 
schwer var zu verstehen, dort (auf dem A.) verstand ich es /" l 2 
eine merkwürdige Erfahrung, die man ja auch heute von vielen 
bestätigt hören kann. Bevor man diesen schmutzigen Ort betrat, 
pflegte man sich von den Engeln, die jeden Menschen dauernd 
auf seinem Lebenspfade begleiten, feierlichst zu verabschieden 3 . 
Die schon oben berührten Gefahren durch Schlangen und 
Skorpionen, denen man auf dem sumpfigen Boden ausgesetzt 
war, lassen es verständlich erscheinen, dass man sich den A. von 
Dämonen bewohnt dachte, ganz wie auch noch nach dem Volks- 
glauben der heutigen Araber auf dem befh ei-ma der Name Allahs 
nicht ausgesprochen werden darf, wo allerlei Dämonen hausen, 
gegen welche sich der Fromme dadurch schützt, dass er beim Her- 
eintreten den Qoran-Spruch: „Friede über Niich in den Welten 44 
spricht 4 . Wir haben noch den in seinen Beziehungen völlig unauf- 
geklärten Zauberspruch gegen den Dämon des Abortes: „Auf 
dem Haupt des Löwen und in der Nase der Löwin fand ich den 
Dämon bar Schiriqa Panda; in ein Kressenbeet stürze ich ihn, 
mit eines Esels Kinnlade schlage ich ihn . 445 Man dachte sich den 
Dämon unter der Gestalt eines Schaf bockes. Von Abbaj wird 
erzählt, dass er deswegen ein Schaf mit in den A. nahm, um den 
Bock von seiner Person abzulenken. Man klapperte „mit einer 
Nuss im Becken“, oder es legte jemand dem hinter der Wand 
Sitzenden durch ein Loch in der Wand die Hand auf den Kopf*. 
Der Dämon pflegt den Menschen noch eine Weile zu begleiten, 
daher soll er die Kohabitation zunächst unterlassen, weil er sonst 
epileptische Kinder bekommt 7 . Nach dem Verlassen des A. soll 
man sprechen: „Herr der Welt, du weisst, dass, wenn eine der 
Oeffnungen, die du dem Menschen erschaffen, sich über Gebühr 
öffnete oder verschlösse, der Mensch nicht bestehen könnte. Darum 
danke ich dir, dem wunderbaren Heiler aller Menschen .“ 8 

Wohl nur in Notfällen hat man die Fäzes innerhalb des Hauses 
abgesetzt und einen Leibstuhl benutzt. Der hierfür bei den Römern 
gebräuchliche Name sella (vollständig sella pertusa oder familiarica) 
findet sich auch in der Mischna. Nach den Erklärern war es ein 
eiserner Sitz mit Lederbezug, unter dem ein Eimer stand 9 . Diese 
„Lederdecke 44 erwähnt auch die Gemara 10 . Sonst werden noch 
erwähnt: der beth ha-rei 11 oder g e raph schel reV 2 , das Kotgefäss, die 
gastrrijjoth (oder nacrijjoth)^, nach Aruk dem arab. qazrijja ent- 


l ) Säbb. 82 u. 4 ) j. Ber. IJL 6 b 2V a ) Ber. 60». *) Hcroronje 

Snouck, Mekka II, 41 *) Sabb. 67 a. 6 ) Bor. 62 a. 7 ) Kalla rabb. I. 52 a 2f . 

«) Ber. 60 a. *) Kelim XXII, 10. 10 ) ‘Erub. 10 b. “) Keliin XVII, 2. 

**) T. Sabb. III, 12 u. ö. ") Maksch. II, 3. 
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sprechend, womit allgemein der Naehttopf bezeichnet wird 1 , 
cheres 2 , der irdene N.; sephel , ein Harnbecken (Schale ); 3 in der 
Gemara : 1 abith scliel meme raglafjim 4 * * , das Harngefäas, auch 
( ((inqan 5 oder qarfm*. 

A us der Richterzeit haben wir die Nachricht, dass der 
Moabiterkönig von Ehud erstochen wurde. Seine Diener finden 
die Tür des Wintergartens, m e qera t dei sich auf dem Dach (in der 
‘alijja) befand, verschlossen und verriegelt, und sie vermuten 
daher, ,,er bedeckt gewiss seine Füsse“ in dem (dazu bestimmten) 
Zimmer des Wintergartens, und sie warten, bis sie anfangen sich 
zu schämen (dass sie nicht schon früher nachgesehen) 7 . Josephus 
berichtet schamhaft, die Dienerschaft hätte gemeint, der König 
sei eingeschlafen 8 , wohl weil er es für unglaublich hielt, dass ein 
Fürst im Hause seine Notdurft verrichten sollte. So meint auch 
der Midrasch, .es sei nicht Sitte der Könige, ein Klosett, beih ka-rei f 
im Palaste zu haben, und daher sei Belsazar, der aus Schreck 
über die Deutung des mene theqel die ganze Nacht an Durchfall 
litt, hinausgegangen 9 . Es war eine beliebte Fiktion ägyptischer 
Könige, dass sie als Götter keine menschlichen Bedürfnisse hätten; 
daher dem Mose befohlen wird, sich zum Pharao zu begeben, 
wemi er „zum Wasser“ hinausgeht 10 , ihn in flagranti zu ertappen — 
einen Abort im Hause hat ein König nicht ! 11 Auch moderne Bau- 
meister haben wohl diese Meinung gehabt. Der Palazzo Pitti 
hat keine Klosetts, ebenso hat sie Klenzer, der Erbauer des 
Fürstenhaus in München, vergessen ! 12 Bei dem Schauspielhaus 
in Frankfurt a. M. ist die Vergesslichkeit des Baumeisters später 
wieder gutgemacht worden. 


VI. 

Zum Reinigen des Afters nach dem Stuhl benutzte man, wie 
im Altertum überhaupt , 13 Steinehen, abanim m e qorzaloth , von 
verschiedener Grösse, die man event. in einem Säckchen, cJ&yhisa, 
mitnahin 14 , auch Scherben, besonders die oberen, glatten Ränder 
zerbrochener Krüge, da andere Scherben gefährlich sind. Ein 
Mädchen kann sich sogar den Hymen damit verletzen 15 . Gewarnt 
wird vor dem Gebrauch der Rohrhaut, q e romith schel qana , der 
Splitter wegen. Auch Dinge, über die das Licht Gewalt hat, soll 
man nicht gebrauchen, z. B. frisches Gras (wohl aber trockenes); 
denn sonst reissen „die Zähne der Inferiores“, schinnav ha-thach- 
thonoth , ab ,ß . Man wird hier an Häinonhoidaiblutungcn 17 zu denken 
haben. Man soll sich nicht säubern mit Wasser, von dem ein 


l ) Fleischer zu Ly I, 435 b. 3 ) T. Tohar. V. 3. M ) Nidd. IX, 2* 

<) Her. 25 b; Bb. 89 b. ä ) Cn. r. XIX, 11. *) Num. r. XX. 0. ') Ri. 3. 24. 

*) Antt. V, cap. 4, 2. *) Cant. r. UT, 4, fol. 19 d. »■') Ex. 7, 15. n ) Ex. r. 

IX, 6. 12 ) Döplkr in einem Feuilleton. M ) Bei den Griechen: Aristo- 

phanes Friede 1232; Pluto 818; bei den 'Arabern: Relandus, do relig. 

mohftmmed. pg. 59. Ko. 5. H ) Sabb. 81 a. ,3 ) Jeb. 59 b. lfi ) Subb. 82 a. 

17 ) 8. oben S. 2 1 3. 
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Hund geleckt hat, nicht mit der Schnauze des Hur.des und nicht 
angesichts eines Hundes. Das Wasser, mit dem man die Röhren 1 
oder die Wanne wäscht, ist für den After schädlich 2 . 

Man soll sich nur mit der linken Hand säubern, nicht mit 
der rechten, weil man mit dieser isst 3 , aber die Hand, die den 
After berührt, ist wert, abgehauen zu werden 4 . Die linke Hand 
benutzten wahrscheinlich alle alten Völker 5 , einen Grund finde ich 
nicht angegeben. 

Hat man den entblössten Körper an irgendeiner Stelle berührt, 
so ist das Waschen der Hände Vorschrift; im Tempel war sogar 
die allgemeine Regel, dass ein Vollbad nehmen musste, wer 
„seine Füsse bedeckt hatte '*, 6 ein schon in der Bibel üblicher 
dezenter Ausdruck für „Stuhl haben “. 7 Der Chiton war nämlich 
fussfrei und bedeckte die Füsse nur beim Hocken. 

D«r Inbegriff des Schmutzes war den Talmudisten das 
Schwein, und manche Neuen führen das biblische Verbot, 
sein Fleisch zu essen, auf seine Gewohnheit, beständig im Kot 
zu wühlen, zurück. Man verglich seine Schnauze einem wandelnden 8 
oder umhergetragenen Abort 9 . Man sagte auch, dass es von allen 
Tieren den Seuchen (n e ga‘im) am meisten ausgesetzt sei 10 . 

VII. 

Dungstätten, aschpöth , talm. aschpa , hatte man am Hause 
und auf der Strasse 11 . Man brachte dorthin auch alle Abfälle aus 
dem Hause 12 , manche warfen auch verendetes Geflügel dorthin 11 . 
Der Geruch dieser Dunghaufen war natürlich kein sehr ange- 
nehmer 18 . In Jerusalem war die Anlegung von Dunghaufen ver- 
boten. Als Grund wird zwar die Verhütung der ium'm ange- 
geben 14 , was aber dem Wert dieser Vorschrift für die Hygiene 
natürlich keinen Abtrag tut. Es gab in Jerusalem ein Dungtor, 
schctar ha-aschpa 16 , wohl dasjenige, durch welches der Dung aus 
der Stadt hinausbefördert wurde. 

Dünger, Salz, Kalk und Steine müssen von der Wand des 
Nachbarn drei Handbreit entfernt gelagert oder die Wand muss 
gekalkt (geputzt) sein 16 . — 

Auffallend ist eine Bemerkung, die im Talmud ganz beiläufig 
bei der Besprechung der Gesetze übe]' gefundenes Geld von 
Schemata bar, Sira (um 200 p. Chi*.) gemacht wird: „die Strassen 
Jerusalems werden jeden Tag gereinigt (gefegt ),“ 15 auffallend des- 
wegen, w r eil den Grossstädten im Orient selbst heute eine tägliche 
Strassenreinigung unbekannt ist. Von einem Strassenbau in 


l ) od. Krot. bibrte* Pietr. bubne. Qotib. h. : bibna — bibin, Flur, von bib . 

Pne M. : b*bc ba?)e „im Badehause; das Wasser. mit dem man sich nach 

dem Schwitzen abspült“. *) j. Sabb. VITT, 11 c w . 3 ) Ber. 61 b, K. Kurzer. 

4 ) S&bb. 108 b. s ) Rosenbaum. Lustseuche 7 . S. 344. Anm. 7. *) Joma 

III, 2. ’) Ri. 3, 24; I. Sam. 24, 4; cf. j. Sabb. VIII, 11 c 5 . *) Ber. 25 a. 

*) j. Ber. I, 4 c 54 . 10 ) Qidd. 49 b. ll ) ChulL 12 a. ll ) j. Söbb. II, 4cL*; 

j. Pes. III, 30 &*.». u ) Ber. 25 a. 1J ) T. N«g. YI. 2. 1S ) Sabb. 15 u. 

«JBb. II. 1. 1? ) Bm. 26 a. 
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Jerusalem ist vielleicht schon in der Bibel die Rede 1 . Nach 
Josephus hätte man unter Claudius die Stadt mit weissem 
Marmor gepflastert (xaxatfxopisai Xsuxio X® o>) 2 . 

Vier Wochen vor dem Passahfeste begann man die nach 
Jerusalem führenden Strassen und Lagerplätze, sowie die Bäder und 
Brunnen instand zu setzen, die in der Regenzeit aufgeweicht oder 
verunreinigt waren, um den Wallfahrern die in der Bibel vorge- 
schriebene Pilgerfahrt zu erleichtern 3 . 

Auch eine Strassenbeleuchtung war bekannt. Es wird ver- 
ordnet, dass man Oel der Priesterhebe, das verunreinigt wurde 
und daher eigentlich hätte vernichtet werden müssen, zur Er- 
leuchtung dunkler Strassen verwenden dürfe 4 , wohl wei 1 es eine 
gemeinnützige Einrichtung ist, von der allerdings sonst m. W. 
nichts erwähnt wird. Im allgemeinen behalf man sich bei Nacht 
mit Fackeln, besonders auf der Landstrasse 5 . 

VIII. 

Betreibt jemand ein Geschäft mit Blut oder Tierkadavern, 
infolgedessen sich die Raben ansammeln und durch ihr Gekrächz 
die Nachbarn belästigen, so muss er, wenn auch nur einer der 
Nachbarn erklärt: „mein Naturell ist schwächlich 6 , ich bin nervös 
(qapddn) oder körperlich krank; ich kann es nicht ertragen,“ 
dieses Geschäft aufgeben oder sich damit so weit entfernen, dass 
keinem mehr ein Schaden daraus erwächst. Dasselbe gilt von der 
Rauchbelästigung und den Ausdünstungen der (offenen) Aborte. 
Ein Gewohnheitsrecht kann der Geschäftsinhaber nicht geltend 
machen 7 . Ebenso kann bei gemeinsamem Hofe jeder Mitbewohner 
dem andern die -Anlegung eines Ladens verbieten mit der 
Motivierung: ich kann wegen des Lärmens der Aus- und Ein- 
gehenden nicht schlafen. Der Verkauf hat auf dem Markt (resp. 
an der Strassenseite) stattzufinden 8 . Als allgemeiner Grundsatz 
gilt: für alles, von dem es notorisch ist, dass der Einspruch Er- 
hebende es nicht ertragen kann, gibt es kein Gewohnheitsrecht, 
selbst wenn die übrigen Menschen es ertragen können 7 . 

Für den Schutz der Ruhe (nicht nur des Schlafes) war also 
besser gesorgt als bei uns, wo die Rechtsprechung des Reichs- 
gerichts auf den einzelnen keinerlei Rücksichtnahme verlangt. 


Achtzehntes Kapitel. 

Diätetik. 

Die Diätetik ist die Hygiene der einzelnen Person; sie gibt 
die Regeln, die der Gesunde befolgen muss, um nicht krank zu 
werden. „Diät“ im Sinne der Alten ist aber nicht, wie im heutigen 


') Neh. 3, 8. *) Antt. XX, cap. 9. 7. a ) Scheq. 1,1, «) Therum. 

XI, 10. 6 ) z. B. Sot. 21 a. 6 ) Bb. 23 a. 7 ) Choschen ha-misclip. 155, 

39/40. 6 ) Bb. II, 3. 
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Spraclige brauch, nur die Ernährung, sondern die ganze Lebens- 
weise des Menschen überhaupt. Um also die diätetischen Vor- 
schriften eines Volkes richtig beurteilen zu können, wäre es zu- 
nächst nötig, seine ganze Normal- Lebensweise zu kennen, 
vor deren Irrtümern eben die diätetischen Regeln warnen sollen, 
m. a. W., eine ganze Archäologie zu schreiben; denn auch Wohnung 
und Kleidung, Spiel und Arbeit und vieles andeie sind für die 
Gesundheit von bestimmendem Einfluss und gehören zur „Diät“. 
Auf eine derartige umfassende Darstellung muss ich schon aus 
äusseren Gründen verzichten; soviel wie zum Verständnis der 
einzelnen Vorschriften erforderlich ist, soll eingeschaltet werden. 


I. 

Das Lob der Gesundheit singen die Siraclden: „besser 
arm und gesund und kräftig in seinem Tun, als reich und von 
seinem Leibe gequält, Gesundheit und Wohlbefinden sind besser 
als alles Gold; ein kräftiger Körper ist besser als unermesslich Gut. 
Es gibt keinen besseren Reichtum als Gesundheit des Körpers.“ 1 
Im Gesetz findet diese Hochschätzung der Gesundheit darin ihren 
Ausdruck, dass, wie schon erwähnt, zur Abwendung einer Gefahr 
alle Gesetze über Sabbath- und Festheiligung, Speisegebote usw. 
ausser acht zu lassen Befohlen wurde. 


II. 

Für die Ernährung lassen sich zunächst folgende allgemeine 
Vorschriften aufstellen: 

1. iss massig! Es sterben mehr Menschen 
am Koch topf, als am Hunger 2 . Von der Mahlzeit, 
an der du ein Wohlgefallen hast, ziehe (bei Zeiten) deine Hand 
weg, lehrt R. Chija, und dem R. Nathan hat Elijahu gesagt; 
iss l / 3 , trink 1 / 3 und lass 1 / 3 leer, damit du bestehen kannst, wenn 
der Leib durch Zorn gefüllt wird 3 . Die plötzlichen Todesfälle 
durch heftige Erregungen nach opulenten Diners sind ja bekannt. 

2. iss einfach! Zwei gingen in einen Laden, einer ass 
Kleienbrot und Hülsenfrüchte, der andere ass Feinbrot und fettes 
Fleisch und trank dazu alten Wein. Derjenige, der leichte Dinge 
(Delikatessen) ass, erlitt Schaden, der Grobes ass, nicht. Sieh 
doch, wie schlicht das Tier lebt und wie gesund es dabei ist! 4 — 
„Wer Gerstenbrot vertragen kann, aber Weizenbrot isst, sündigt 
gegen das Gebot der Bibel 5 : du sollst nicht verderben (dein Ver- 
mögen und deine Gesundheit) 6 . — Wenn jemand sagt: was soll 
ich zum Brot als Zukost essen ? so soll man ihm das Brot auch 
noch wegnehmen 7 . — R. Juda bar Ilaj sagt: begnüge dich mit 


*) Sir. 30,15/17. *) Säbb. 33 a. *) Gitt . 70 a. 4 ) Qoh. r. zu 1, 18, 

5 ) Dt. 20, 19. *) Sabb. 140 b. 7 ) Sanh. 100 b. 
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einer Zwiebel, so kannst du im Schatten deines Hausee wohnen 
(brauchst es nicht zu verkaufen). Iss nicht Gänse und Hühner, 
so wird dein Magen dir nachlaufen (nicht du ihm. um ihn in Ordnung 
zu halten). Gib weniger aus für dein Essen und Trinken und mehr 
für deine Wohnung. In Palästina hatte man ein Spichwort: wer 
fett isst, muss sich auf dem Boden verstecken (vor seinen Gläu- 
bigern), wer sich mit Gemüse begnügt, darf ruhig vor der Tür 
sitzen 1 . 

3. iss langsam! ,, Zerbeiss mit den Zähnen, du findest 
es in den Füsseu wieder.“ 2 Langes Verweilen bei Tisch verlängert 
das Leben 3 . 

nach Raschi moralisch zu fassen: in der Zeit werden Arme kommen, 
und mitessen können, und der Hausherr hat den Gotteslohn davon. 

4. iss gleichmässig! Aenderung der Lebensweise 
führt zu Störungen der Verdauung, lehrt Mar Samuel. Für 
diese Regel machte der Sabbath Schwierigkeiten, an dem eine 
bessere Ernährung vorgeschrieben war. Dadurch werden ,.alle 
Tage des Armen böse,“ 4 da ihm auch die Sabbathe und Feiertage 
durch die Folgen der veränderten Lebensweise noch verdorben 
werden 5 . Durch das Verbot, am Sabbath Feuer anzuzünden 5 , 
musste man sich an diesem Tage mit kalten Speisen begnügen. 
R. Ciianina lehrt: warmes Wasser (zum Trinken und Waschen) 
am Sabbath-Ausgang ist ein Pflaster (Heilmittel), ebenso warmes 
Essen. Für R. Abahu wurde jedesmal ein dreijähriges Kalb zu- 
bereitet, von dem er die Niere ass 7 . 

Der (täglich abgelöste) Priesterposten fastete vier Tage in 
der Woche, vom Montag bis Donnerstag, aber nicht am Freitag 
wegen des Sabbaths und nicht Sonntag, um nicht von Ruhe und 
Behagen zu Mühe und Fasten (plötzlich) überzugehen und dadurch 
zu sterben 8 . 

5. Wer den vollen Genuss (Behagen) vom Essen haben will, 
soll bei Tage essen; denn ,, besser ist, was man mit seinen Augen 
sieht, ais wonach sich das Herz sehnt.“ 9 Darum essen auch Blinde, 
werden aber nicht satt 10 , haben nicht den vollen Genuss. 


III. 

Die Hauptnahrung der Menschen war das Brot, und das so 
vorwiegend, dass man ,,Brot essen“ im Sinne von ,, speisen“ über- 
haupt sagte, wie auch wir vom ,, täglichen Brot“ sprechen. Brot 
als * Reisekost und Wein in Schläuchen führt die Karawane mit 
sich 11 . Der Reiche ass Brot von Weizen, der Arme von Gerste 12 , 
event. noch mit grober Kleie gemischt 13 . KIcienbrot, path qibar, 


1 ) Pes. 11 4 a, im Original Wortspiel und Reim. *) Sabb. 152 a. 3 ) Ber. 

54 b. 4 ) Spr. 15, 15. *) Sanh. 101 a. 6 ) Ex. 35. 3. ’) Sabb. 119 b. 8 ) Taan. 

IV, 3. *) Qoh. 6,9. 10 ) Joma 74 b. ll ) Jos. 9,5. >*) Joseph, bell, 

jud. V, cap. 10, 2. “) Sabb. 76 b. 
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das ganz schwarz war, wurde ausserhalb der Bäckereien verkauft 1 . 
Die Gefangenen erhielten ein solches Brot als Tagesration 2 . Auch 
aus Reis, aus Hirse und Linsen machte man Brote 3 . Das Manna, 
das Gott den Israeliten in der Wüste als Nahrung gab, diente 
jedem als die ihm zukömmliche Nahrung und hatte auch deren 
Geschmack: die Jünglinge assen es wie Brot, die Greise wie 
Honigkuchen, die Säuglinge wie Milch aus den Brüsten der Mutter, 
die Kranken wie Feinmehl, vermengt mit Honig 4 . 

Drei Dinge vermehren den Kot, beugen die aufrechte Haltung 
und nehmen dem Menschen V 500 seines Augenlichtes (lebhaften 
Augenausdruckes), nämlich Kleienbrot, frischer Dattel wein und 
grünes Gemüse (wenn dauernd reichlich genossen); drei Dinge 
vermindern den Kot, richten die Gestalt auf und erleuchten die 
Augen: reines Brot, fettes Fleisch und alter Wein — reines Brot sc. 
von Feinmehl, fettes Fleisch sc. von einer Ziege, die noch nicht 
geboren hat, alter Wein sc. die ältesten Jahrgänge. Alle Dinge, 
die sonst einem Körperteil nützlich sind, schaden einem anderen, 
ausgenommen sind nur kandierter Ingber, Piper longum. reines 
Brot, fettes Fleisch und alter Wein, die dem ganzen Körper nützen 5 . 
Samuel nimmt den seekrank angekommenen Rab in sein Haus, 
gibt ihm Gerstenbrot und Fischragout zu essen und Dattelwein zu 
trinken, damit er Durchfall habe 6 . 

Das Kind lernt nicht früher Vater und Mutter sagen, bis es 
den Geschmack von Getreide (Weizen) gekostet hat 7 . 


IV. 

Der Arme begnügt sich damit, sein Brot in Salz s oder Essig 
zu tauchen, besonders als Erquickung in heisser Zeit 9 . Der schwerste 
Fluch ist daher: da sollst weder Essig noch Salz im Hause haben ! 10 
Salz war notwendige Zutat zu jeder Speise: eine Mahlzeit ohne 
Salz ist keine Mahlzeit, sagt R. Dime, während R. Jochanan 
lehrt: eine Mahlzeit ohne Kräutersaf t, garaph , ist keine Mahlzeit * K 
„(Ohne Geschmack) wie eine Speise ohne Salz 4 ' war eine sprich- 
wörtliche Redensart 12 . Salz ist billig, Pfeffer teuer; die Menschen 
können ohne Pfeffer, aber nicht ohne Salz existieren 13 . Aber es 
muss in richtigem Verhältnis verwendet werden. Drei Dinge sind 
in grosser Menge schädlich, in geringer schön : Sauerteig, Salz und 
Bescheidenheit 14 . Man gebrauchte verschiedene Konzentrationen 
des Salzwassers. Die stärkste Mischung bestand aus zwei Teilen 
Salz und einem Teil Wasser. Salzwasser, in dem ein Ei schwimmt, 
nannte man halme , oXjit} 15 ; es bedarf zu seiner Zubereitung eines 
sachverständigen Koches 16 . 


l ) Cant. r. zu 1, 6 E. *) Jor. 37, 21. 3 ) Ez. 4, 9; Emb. 81a. 4 ) Ex. 

r. 5,9. 5 ) Pes, 42 ab. 6 ) Sabb. 108a. 7 ) Sanh. 70b. 8 ) Ber. 2b. 

*\ Ruth 2. 14. lu ) Aboth RN 20. 1. 11 ) Ber. 44 a. 12 ) ib. 34 a; Kalla rabb. 

III, 52 d lt . 13 ) j. Hör. III, 48 c 1(i . l4 ) Ber. 34 a. ») Sabb. 108 b. 

«) j. Sabb. XIV, 14 c„. 
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Für die Diätetik wichtig ist folgende Regel R. Chijas: nach 
jedem Essen iss Salz, nach jedem Getränk trink Wasser, so wirst 
dn niclit zu Schaden kommen. Und eine andere Regel: wer irgend- 
eine Speise genossen, aber kein Salz dazu genommen, irgendein 
Getränk getrunken und kein Wasser dazu getrunken, der soll 
bei Tage das Auftreten von Mundgeruch, bei Nacht die askara * 
befürchten 1 2 . 

Mit einem Tropfen Essig oder Dattelwein nahm man in 
KrJegszeiten, wenn der Feind die Wasserzufuhr unterbunden hatte, 
gern fürlieb; 3 denn der Essig belebt 4 , wenn er auch den Zähnen 
schädlich ist Ä . 


V. 

ln der Regel ass man das Brot mit einer Zukost, lipihan*. 
Ob diese Zukost gewöhnlich Kohlrüben, Brassica Rapa, waren, 
wie man aus ihrem Namen (lepheth) vermuten könnte, bleibe 
dahingestellt. Denn über die Bekömmlichkeit derselben waren 
die Meinungen sehr geteilt. Manche hielten sie für schädlich: 
wehe dem Hause (Bauch), durch das Rüben gehen! Manche hielten 
sie für brauchbar, wenn sie sehr gut durchgekocht, andere, wenn 
sie mit Fleisch zubereitet waren, andere, wenn man Wein nach- 
trank. Rab sagte zu seinem Diener: wenn du Rüben auf dem 
Markte siehst, so brauchst du mich nicht zu fragen : was willst du 
zum Brot essen ? 7 Wahrscheinlich konnte er sich ihre Zubereitung 
in jeder gewünschten Art leisten. 

Die lepheth gehört zu den Kohlarten. Von einer anderen Art, 
dem k e rüb 3 Brassica oleracea 8 , benutzte man gewöhnlich nur den 
Stengel zum Essen; für Kranke ist auch die Pflanze selbst (die 
Blätter) dienlich 7 . 


VI. 

Ein weiteres wichtiges Nahrungsmittel bildete d a s F 1 e i s c h» 
Welche allgemeinen Vorbedingungen erfüllt sein mussten, daimt 
man überhaupt Fleisch essen durfte, ist im vorigen Kapitel be- 
sprochen. Wo. hier also von „Fleisch a kurzweg die Rede ist, kann 
immer nur Fleisch von zahmen Wiederkäuern und auch von diesen 
nur solches gemeint sein, das den übrigen, bereits erwähnten Be- 
dingungen entsprach. 

Wahrend der Wüstenwanderung war jede Schlachtung ein 
Opferuugsakt, d. h. jedes (opferfähige) Rind, Schaf oder Ziege, 
das geschlachtet werden sollte, musste als Opfer im Stiftszelt 
dargebracht werden und dem Eigentümer blieb nur sein Anteil, 
eine Massregel, die Götzenopfer verhüten sollte*. Erst nach der 

1 ) ob. S. 179. *) Ber. 40 a. 3 ) Aboth RN 20, 1. <) j. Sobb. XIY, 

14 d 1P . s ) Spr. 10, 26. 6 ) Neg. 13, 9. 7 ) Ber. 44 b, 6 ) Löw, Pflanzern*. 

S. 213. 9 ) Lv. 17, 3—7. 
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Eroberung Kanaans und der durch die Zerstreuung im Lande be- 
dingten weiten Entfernung des einzelnen vom Heiligtum wurde 
diese Beschränkung aufgehoben: „wenn du dann sagst, ich 
möchte Fleisch essen, denn deine Seele verlangt danach, Fleisch 
zu essen, so magst du nach dem vollen Verlangen deiner Seele 
Fleisch essen 1 . Dann darfst du opfern (essen) von deinen 
Rindern und deinem Kleinvieh nach dem vollen Verlangen deiner 
Seele.“ 2 

Dazu bemerkt der Talmud: Aus diesem Gesetz kannst du 
folgende Lebensregeln lernen: 1. dass der Mensch nur Fleisch 
essen soll, wenn er ein besonderes Verlangen (Bedürfnis) danach 
hat; 2. „von deinen Rindern,“ dass er es nur essen soll, wenn 
er selbst welche besitzt, nicht aber Fleisch auf dem Markte kaufen 
(Ermahnung zu eigener Viehzucht!). 3. „von deinen Rindern,“ 
also nicht alle seine Schlachttiere. Auf Grund dessen lehrte 
R. Elazak ben Aza km : wer eine Mine besitzt, kaufe als Zukost 
ein Pfund Gemüse, wer 10 Minen besitzt, ein Pfund Fische, bei 
50 Minen ein Pfund Fleisch, bei 100 Minen kann er sich jeden Tag 
einen Topf auf den Herd setzen. Das gilt aber nur für besonders 
Kräftige, sagt R, Jochanan, vir aber — wer auch nur einen 
Pfennig in der Tasche hat, soll ihn zum Krämer tragen. R. Nachaian 
sagt: wir leihen sogar und essen. 

Die Tosaphoth machen darauf aufmerksam, dass bei R. Elazak die 
Fische billiger als Fleisch gewesen sein müssen, im Midrasch 3 aber gelehrt 
wird: „den Gästen gibt man am ersten Tage Ganse und Hühner zu essen, 
am zweiten Fische, am dritten Fleisch, am vierten Hülsenfrüchte" (um 
so schlichter, je länger sie bleiben). Hier muss also Fleisch das billigere 
gewesen sein*. 

Gehöre nicht zu den Weinsäufern, nicht • zu den Fleisch- 
Schlemmern: denn ein Säufer und Schlemmer verarmt, lehrt der 
Spruchdichter 5 . 

,, Sorge für das Leben deiner Jugend“ (jugendlichen Nach- 
kommenschaft) 6 ; daraus lerne, sagt Mar Sutra, dass du 
dein Kind nicht Fleisch und Wein (zu essen) 
lehren sollst 7 . 

Während des Aufenthalts in der Wüste hatte man natur- 
gemäss sehr wenig Fleisch gegessen — daher die verwunderte Frage 
Moses Nu. 11, 22 — das vorhandene Vieh brauchte man als 
Transportmittel und zur Zucht. Es war daher rationell, dass die 
Kinder Israel nach ihrem Einzuge in Kanaan, als das Manna auf- 
hörte, sich zunächst „vom Ertrage des Landes“, mi-th e büath 
ha-ärey , also wohl von Vegeta bilien nährten. 

VIT. 

Das Fleisoh gehört, also z:icbt zur normalen Nahrung der 
Menschen; Siraoii zählt als Hauptbedarf für das Leben auf: 

1 ) Dt. 12, 20. 2 ) ib. v. 21. gemeint ist Midr. Taneh. pg. 15Gb 

und Pes. Rl\ pg. 195 b. Bübkr a. fet* 4 ) zu Ghull. 84 a. 6 ) Spr. 23, 20. 

•) ib. 27, 27. ; ) Josua5, 12. 
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Wasser, Feuer, Eisen, Salz, Weizenmehl, Honig, Milch, Trauben- 
blut, Oel und Kleidung 1 — Fleisch ist nicht darunter. Nur zu 
jeder Freude (essen aus freudiger Veranlassung) gehörte Fleisch 
und Wein 2 . Darum soll auch auf dem Sabbathtisch das Fleisch 
nicht fehlen, ebensowenig wie bei dem Essen, das wir für einen 
lieben Gast herrichten. Fleisch von einem zarten und doch guten 
Kalbe setzt Abraham den Gottesboten vor, die bei ihm einkeliren 3 . 
R. Hamnuna pflegte zu sagen: der gute Gast, was sagt er? wie- 
viel Mühe hat sich der Hausherr meinetwegen gemacht! wieviel 
Fleisch hat er mir vorgesetzt! wieviel Wein! wieviel Delikatessen! 
und alle diese Mühe hat er sich nur meinetwegen gemacht. Der 
böse Gast aber, was sagt er ? Wieviel Mühe hat sich denn dieser 
Hausherr gemacht ? Ein Stück Brot habe ich gegessen, ein Stück 
Fleisch habe ich gegessen, ein Glas Wein habe ich getrunken ! alle 
Mühe, die dieser Hausherr sich gemacht hat, hat er sich nur seiner 
Frau und Kinder wegen gemacht 4 . 

Gjphören Fleisch und Wein nur zur Freude, so wäre es recht, 
meint R. Schimeon ben Gamliel, dass wir nach der Zerstörung 
des Tempels kein Fleisch mehr ässen und keinen Wein mehr 
tränken, aber die Behörde erlässt keine Gesetze, beider die Menschen 
nicht existieren können 5 . 


VIII. 

Nach dem Wortlaut der Thora, der auch von der Tradition 
bestätigt wird 6 , haben die ersten Menschen überhaupt kein Fleisch 
gegessen, erst nach der Sintflut ist ihnen „alles Lebende, w r as sich 
regt, zur Nahrung erlaubt worden, wie das Kraut des Feldes “. 7 
Dagegen haben nach einer Legende schon dem Adam im Paradiese 
die Engel Fleisch gebraten und Wein gekühlt 8 . 

Will man hieraus überhaupt einen Schluss ziehen, so kann 
es nicht der sein, „dass Gott die Menschen zu ausschliesslichen 
Fruchtessem bestimmt hat“, wie die extremen Vegetarier wollen 9 . 
Es ist fast selbstverständlich, dass die Menschen im Urzustände 
das Töten von Tieren und das Verzehren derselben nicht gekannt, 
sondern es erst im Kampfe mit ihnen gelernt haben. 

Ebenso parteiisch ist die Verwendung der Erzählung im 
Buche Daniel. 

Nach der Eroberung Jerusalems lässt Nebukadnezar vier 
junge Leute aus der eroberten Stadt in den Palast bringen, um 
sie in drei Jahren zu Pagen auszubilden. Sie sollten vom Tisch 
des Königs essen und von seinem Wein trinken. Daniel aber 
nahm es sich zu Herzen, dass er sich verunreinigen 


M Sir. 39, 26. *) -vgl. Pes. 109 a. 3 ) Gn. 13. 7. 4 ) Ber. 58 a. 5 ) T. 

Sot. XV, 10. 6 ) Sanh. 59b. 7 ) Gn. 9.* 3. *) Aboth RN I, 8. Derselbe Streit 

bei den Kirchenvätern, Frankels Mtschr. 1899. S. 461. ®) Baltzer, 

Vegetarianismus in der Bibel. Nordhausen 1872. S. 5. « 
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sollte durch die Speisen und Getränke und erbittet sich 
von dem Hofmeister eine Probe: man solle ihnen nur zer‘omi 
(Erbsen oder überhaupt Hülsenfrüchte) und Wasser geben für 
zehn Tage und dann sehen, ob ihr Aussehen schlechter wäre als das 
der übrigen Pagen. Es stellt sich als Ergebnis heraus, dass sie gut 
und wohlgenährt aussahen, mehr als die Knaben, die von der Tafel 
des Königs as^en 1 . 

Es ist so klar wie nur möglich hier ausgesprochen, dass die 
Verweigerung der angebotenen Kost aus religiösen Bedenken 
geschah, nicht um ein Experiment zugunsten des Vegetarismus 
anzustellen, und dass gerade umgekehrt der Erfolg der fleisch- 
und ; weinlosen Ernährung als ein ungewöhnlicher, wunderbarer 
hingestellt wird, offenbar in der Absicht, die Glaubenstreue der 
Juden, die sich in ähnlicher Notlage befinden, zu stärkeu. Wie 
wenig der Verfasser des DANiELbuches auf die Art der Nahrungs- 
mittel an sich Gewicht legt, erhellt daraus, dass er von dieser Er- 
nährung für die spätere Lebenszeit, seines Helden nichts me]& er- 
wähnt und ihn aus viel späterer Zeit selbst erzählen lässt: „in 
dieser Zeit trauerte ich drei volle Wochen; köstliches Brot ass ich 
nicht und Fleisch und Wein kamen nicht in meinen Mund, 
auch salbte ich mich nicht .“ 2 E*? ist kaum anzunehmen, dass dpm 
Dakiel inzwischen Gelegenheit geboten war, rituell zubereitetes 
Fleisch zu gemessen! 


IX. 

Wieviel man als Normalquantum Fleisch ansah, erfahren wir 
aus dem Gesetz über den „widerspenstigen Sohn“, den die Eltern 
vor Gericht beschuldigen, er sei ein zölel und söbc> „ein 
Fresser und Säufer“, wie man gewöhnlich übersetzt, otvo<p/.t>ys7 
ODjißoXoxormv, bei Schmausereien betrinkt er sich 3 . Der Talmud 
erklärt: er isst y 2 litra (nach R. Jose eine Mine = 370 g) Fleisch 
und trinkt y 2 , nach R. Jose 1 log = y 4 Liter italischen Wein, das 
Fleisch in ungewöhnlicher Zubereitung, halb gar gebraten wie 
die Diebe, die sich nicht die Zeit nehmen, es völlig garzukochen, 
und in ungewöhnlicher Art, wie die Schlemmer, die es verschlingen 4 . 
Um die von der Thora festgesetzte Strafe der Steinigung zu ver- 
hängen, müssen jedoch noch eine grosse Zahl anderer Bedingungen 
erfüllt sein, die der Talmud aufzählt 5 . 

• Dass Fleisch nahrhafter ist als Pflanzenkost, ist bekannt: 
Graupen (von Weizen oder Gerste) nähren bis zu einer Parasange, 
Ochsenfleisch aber bis zu drei 6 . 

Schädlich ist Fleisch im Uebermass (als einseitige Kost). 
Das beweist der Gesundheitszustand der Priester, von denen aus- 
drücklich berichtet wird, sie hätten dadurch, dass sie dauernd 
reichlich Opferfleisch assen und barfuss auf dem Estrich gingen, 
an Durchfällen gelitten, so dass man im Tempel einen besonderen 

l ) Dan. oap. 1 . *) ib. 10, 2. *) Dt. 21, 20. *) Sanh. VTI, 2. a ) ib. 

cap, VHI. 6 ) Ned. 49 b. 
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Arzt ,,für die Dannkranken“ anstellte 1 und Brunnenkuren mit 
Siloa- Wasser für sie nötig waren 2 . Als eine akute schwere Schädi- 
gung des Körpers dtn’ch Fleisch gc miss wird man mit Talmud und 
Midrasch die in der Bibel (Nu. eap. 11) geschilderten Krankheits- 
erscheinungen auffassen müssen. Das zusammengelaufene Ge- 
sindel und auch die Kinder Israel beklagen sieh über die stete 
Mannanahrung und sehnen sich zurück nach den Fischen, die 
sie in Aegypten umsonst haben konnten, nach den Gurken, Melonen, 
Lauch und Zwiebeln, und sie verlangen nicht nach diesen (deren 
Beschaffung in der Wüste ja auch ihre Schwierigkeiten gehabt 
hätte), sondern nach Fleisch. Mose verheisst ihnen strafend: 
,,ihr werdet einen vollen Monat Fleiscli zu essen erhalten, bis es 
ouch zur Nase herauskommen und zum Ekel werden wird.“ Es 
geht ein gewaltiger Schwarm Wachteln nieder, die Israeliten 
sammeln davon grosse Mengen zwei Nächte und einen Tag lang 
ununterbrochen und breiten sie sich aus (häufen sie auf) rings 
um das Lager. Sie hatten das Fleisch noch zwischen den Zähnen, 
es w*ar noch nicht zerkaut, da entbrannte der Zorn Gottes über 
das lüsterne Volk, und er schlug sie mit einem gewaltigen Schlag. 
Und man begrub dort das lüsterne Volk. 

Es ist wohl glaublich, dass ein plötzlicher Uebergang von 
der bisherigen Pflanzenkost zu reichlicher Ficisehnahrung, der 
Genuss von Fleisch, das lange Zeit in der Hitze des Orients ge- 
lagert hat, das man vielleicht aus Furcht, es könnte verderben 
oder gestohlen w r erden, hastig verschlungen hat, dass eine solche 
Ernährung schwere Schädigungen der Gesundheit, sogar mit 
tödlichem Ausgange zur Folge gehabt hat. Vielleicht kann man 
sogar den Ausdruck „bis es euch zur Nase lierauskommt“ als 
-Schilderung des reichlichen Erbrechens deuten. Ibn Esra erklärt: 
„es war eine Pest“; die LXX haben ^fvAsps 3 . 

X. 

Wer sich durch ein Gelübde aus irgendeiner Ursache „Fleisch“ 
versagt hat, darf auch nicht den Kopf, die Füsse, die Gurgel, die 
Leber und das Herz essen. R. Schijueok ben Gamliel meint, 
unter „Fleisch“ sei nur (Muskel)fleiscli zu verstehen; denn Ein- 
geweide sind kein Fleisch und überhaupt keine menschliche 
Nahrung 4 . Trotzdem hat man diese ,, Eingeweide“ doch gegessen. 

Die Leber ersetzt in der Nahrung das zum Genüsse Ver- 
botene Blut 5 . Jedoch nur das Gewebe selbst ist erlaubt, nicht aber 
das etw r a in den grossen Gcfässen enthaltene Blut; daher muss 
sie vor der Zubereitung kreuz und quer zerschnitten werden, 
um dieses zu entfernen 6 . Auch ist die Meinung des R. Jochanan 
ben Nuki nicht 'zutreffend, dass Leber beim Kochen nur (das in 
ihr enthaltene Blut) ausspeie, nicht aber (Saft von mit ihr zu- 1 
sammengekochten Fleischstücken) verschlucke 7 . Wird Leber am 


J ) ob. S. 13. ») S. 6*26. a ) Nm 11, 20. Ned. 64 b. 6 ) Cliull. 109b. 
*) ib. 111 a. 7 ) ib. 110 b. * 
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Spiess gebraten, so schwimmt das von ihr abtropfende Blut obenauf, 
während es bei Fleisch sich zu Boden setzt und das Fett oben 
schwimmt 1 . 

Ueber die präparierte Gänse I u n g e s. oben S, 328. 

Herz. Fünf Dinge machen das Gelernte vergessen: der 
Genuss von Speisen, von denen eine Maus oder ein Wiesel gefressen, 
der Genuss eines Tierherzens, wer sich an Oliven gewöhnt, wer 
übriggebliebenes (benutztes) Wasch- oder Badewasser trinkt, 
wer seine Füsse einen auf dem andern wäscht. Manche sagen auch, 
wenn man seine Kleider unter den Kopf legt 2 . 

Ein besonderes Essen war ,,das Huhn des R. Abba“. Ueber 
seine Zubereitung weichen die Angaben der Erklärer voneinander 
ab. Man nimmt an, es wurde in der Weise hergelichtet, dass man 
es nach dem Kochen lange Zeit in warmes Wasser legte, bis es sich 
ganz aufgelöst hatte. R. Abba soll es als Heilmittel gegessen 
haben. Es ist aber nicht nach jedermanns Geschmack gewesen. 
R. Saphra erzählt: man habe ihm einst davon vorgesetzt; “hur 
schnelles Nachtrinken von altem Wein habe ihn vor dem Erbrechen 
gerettet 3 . 

Fettes. Fleisch, basar schumen, ist ein besonderes 
Kräftigungsmittel: es richtet die Gestalt auf und erleuchtet die 
Augen 4 und kommt daher in manchen .Rezepten als Reizmittel 
(Analepticum) vor 5 . Ab er es hat auch seine Nachteile: den 
Rekonvaleszenten bringt es zu seiner Krankheit zurück 6 , gesunde 
Leute bringt es zur ziba, d. h. es ist ein Aphrodisiacum 7 . In gleicher 
Weise wirken nach R. Jehüda ben Bothera: Milch, Käse, alter 
Wein, Bohnengraupen, Eier lind Fischragout. Es wurde daher 
vom Hohenpriester am Vorabende des Versöbnimgsfestes’ge mieden, 
ebenso wie Ethrog, Eier und schwerer Wein 8 . 

R. Schimeox ben Gamliel sagt: drei Dinge liebe ich an 
den Morgenländern : sie heissen nicht ab und essen, sondern schneiden 
und essen, und oie schneiden das Fleisch nur auf dem Tisch (nicht 
auf der Hand), sie küssen nur auf die Hand und beraten sich mir 
im weiten Raum 9 , R. Elazar rühmt dasselbe speziell an den 
Medern 10 . 

XI. 

Fische ass man gesalzen, gebraten, gekocht und gedämpft 
(schalüq) 11 und auf Kohlen geröstet 12 . Es gehört zur Ehrung des 
Sabbaths, dass jeder Arbeiter sich vor Anbruch der Nacht ein 
Fässchen mit Wasser füllen lind einen Fisch braten kann 13 . Rar 
lehrte: wer sich gewöhnt, kleine Fische zu essen, kommt nicht- 
zuDarmkränkheiteii ; sie haben ausserdem die Eigenschaft, fruchtbar 
zu machen und den ganzen Körper zu stärken 11 . Für Kranke sind 

M Chull. 11 1 h . *) Hör. 13 b. ■>) SabV 145 b. *i Fes. J2 a. 5 ) z. B. 

ob. S. 2UB. *) Bar. fW b. ? > T. sab. JL 5. dem. iS a. ') Gn. r. 74. 2. 
lü ) Bor. 8 b. 7J ) Ned. 20 b. Kalla rabb. I. fol. ö2 t>,. u ) Gn. r. 72, 4. 
M ) Her. 4t* a. 
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sie dienlich 1 und sie gehörten (in dem flussreichen Babylonien) zur 
gewöhnlichen Krankenkost 2 (wie in Hamburg der Butt). 

Nur für die Augen erklärt Abbaj Fische für schädlich. Vor 
dem Aderlass soll man Fische, Geflügel und gesalzenes Fleisch 
meiden 3 . . 

Fische und Fleisch soll man nach Mar bar-R. Asche nicht 
zusammen einsalzen und essen, weil dieses Essen einen üblon 
Mundgeruch macht und zu Hautkrankheiten (res aha — Lepra) 
führt 4 . 

Ein eingcsalzener kleiner Fisch tötet manchmal am 7., 17. 
oder 27., nach manchen auch am 23. Tage (nachdem er eingesalzen 
ist), falls man ihn nicht gut durchbrät. TVinkt man aber Dattel- 
wein nach, so schadet es nichts 5 . 

Hab lehrt: ein Fisch, der Löcher hat, angefressen ist, ist 
verboten, weil anzunehmen ist, dass die angesessenen Stellen 
von Schlangen herrühren und deren Gift sich noch in dem Fisch 
befindet. Andere meinen, ‘das gelte für einen lebend angefressenen, 
auch beim eingesalzenen verbreite sich das Schlangengift durch 
das Salzen; nur bei einem toten genügt es, die angefressenen 
Stellen wegzuschneiden 6 , da in solchen das Gift sich nicht mehr 
verbreitet. 

Pharao wollte die Kinder Israel nicht ziehen lassen, musste endlich 
aber doch ein willigen und hatte noch alle zehn Plagen dazu überstehen 
müssen. Dazu erzählt der Midrasch folgendes Gleichnis: Ein König schickt 
seinen Diener mit Geld auf den Markt, um ihm einen Fisch zu kaufen. 
Der Diener bringt einen faulen Fisch. Darauf der König zum Diener: 
wähle ! entweder du issest don Fisch oder du bezahlst ihn oder du bekommst 
hundert Hiebe. Der Diener: ich will den Fisch essen. Kaum hatte er aber 
ein Stück gegessen, als er zu sterben meinte und schrie: ich will lieber die 
“Hiebe haben! Nach 50 Hieben aber glaubte er sich dem Tode nahe und rief: 
höre auf, ich will lieber den Fisch bezahlen! — So hatte er einen faulen 
Fisch gegessen. Prügel bekommen und noch Geld dazu bezahlt 7 . 


XII. 

Eier. R. Jannaj sagt im Namen Rabbis: ein Ei ist besser 
als jede Speise von gleichem Volum. Rabin sagt: ein eben ge- 
ronnenes (angekochtes, m e gulgelcth ) 8 Ei ist besser als sechs Mass 
Feinmehl. R. Dime lehrt: ein angekochtes ist besser als sechs, 
ein hartgekochtes, maihvitha , besser als vier (Mass Mehl). Von 
gekochtem Essen gilt: ein Ei ist besser als das gleiche Volum 
ausser Fleisch 9 . 

Die Muttor Abbajs sagte: zum Wachstum (Pflege) des Kindes 
gehört warmes Wasser (Bad) und Oel (zur Einreibung) ; ist es ein 
wenig grösser, Ei mit Kuthach, ist es grösser geworden, Geschirr, 
um es zu zerbrechen. Raba kaufte für seine Kinder billiges irdenes 


0 Ber. 57b. *) Sanh. 98a. 8 ) Ned. 54 b, 4 ) Pea. 112a. 6 ) Ber. 44b. 
*) j. Ther. VIII, 46a 21 . 7 ) Mekiltha b«ßchallach I. p. 26 b; Tanch. p. 29 a. 
•) so Raschi, Sabb. 38 b. *) Ber. 44 b. 
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Geschirr, das sie zerbrechen sollten 1 , um den Zer störungs trieb des 
Kindes zu befriedigen und gleichzeitig unschädlich zu machen. 

Fünf Dinge bringen das Gelernte (wenn man es vergessen) 
zurück: Brot auf Kohlen geröstet, erst recht Kohlen selbst; ein 
weichgekochtes Ei ohne Salz, regelmässiger Gebrauch von Olivenöl, 
von Wein und^ Gewürzen ; Trinken von Wasser, das beim Kneten 
übrig bleibt; nach manchen auch: wenn man den Finger in Salz 
taucht und dieses dann isst 2 . 

Wer Knoblauch, Zwiebeln oder ein Ei, die ohne ihre Schale 
über Nacht gestanden haben, isst, oder fertig gemischtes Getränk, 
über das die Nacht hingegangen ist, trinkt, wer auf dem Friedhof 
übernachtet, ßeine Nägel abschneidet und sie auf die Strasse 
wirft, oder gleich nach dem Aderlass koitiert — alle diese haben 
sich die gefährlichen Folgen für ihre Gesundheit selbst zuzu- 
schreiben 3 . 

Speisen aus Feinmehl und Eier machen weichen Stuhl, reizen 
aber, wie schon erwähnt, die sexuelle Sphäre 4 . 

.Ein zerflossenes Ei (das nicht befruchtet, durch Brüten zer- 
flossen ist), mag, wer sich nicht davor ekelt, essen. Findet sich 
ein Bluttropfen im Ei, so darf das ganze Ei nicht gegessen werden, 
wenn das Blut im Dotter sitzt; sitzt es im Weissen, so ist nur der 
bluthaltige Teil verboten 5 . Hier sind nicht diätetische Gründe, 
sondern die Rücksicht auf das allgemeine Blutverbot massgebend. 

Man ass das Ei entweder ganz weich, dass man es ausschlürfen 
konnte, oder $ch*luqa, hart gekocht, so dass mau die Schale ab- 
schlagen muss 6 , auch ohne Hilfe von Wasser zubereitet, gebraten, 
c e luja . Zum Braten legte man es auch in von der Sonne durch- 
glühten Sand oder in den Staub der Wege, oder man schlug es 
auch auf ein heisses Tuch und Hess es von der Sonne braten 7 . Gb 
man auch rohe Eier ass, ist nicht sicher 8 . 

XIII. 

Milch. . 

Es muss auffallen, dass, obgleich unter den höchsten Vorzügen 
Kanaans so häufig erwähnt wird, es sei ein Land, fliessend von 
Milch und Honig 0 , dennoch von der Milch so wenig Aufhebens 
gemacht wird. Auch in der Nahrung, die Gott dem Volke als 
Zeichen seiner besonderen Gunst gegeben, finden sich zwar Fein- 
mehl, Oel und Honig, aber nicht Milch 10 . Trotzdem ist es ein 
Zeichen von Reichtum, wenn die Gefässe voll sind von Milch 11 , 
oder des Glückes, wenn man Wein und Milch umsonst bekommen 
kann 12 . 

Einer besonderen Beliebtheit Ksheuit sich die Ziegenmilch 
erfreut zu haben 13 . Auch die Römer- hielten sie für aiu leichtesten 

l ) Joma 78 b. *) Hör. 13 b. a ) Nidd. 17 a. *) Joma 18 a. r *) Chull. 

(54 b. «) TJqcin JI, 6. 7 ) Sabb. III, 3. *) vgl. T. Sot. J, 2 Z. 8. •) z. B. 

Ex. 3. 8; Jos. 5. 6. ■*) Ez. 16. 19. u ) Hi. 21. 24. 1J ) Jea. 55, l. l3 ) Spr. 
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verdaulich, weil die Ziege mehr vom Laub lebe als von Pflanzen 1 . 
Eine Bemerkung Garens, die das Gegenteil behauptet, aber die 
Zusammenstellung „Milch und Honig“ auch in ärztlich-diätetischer 
Beleuchtung erscheinen lässt, sei hier nur angeführt. Er lehrt: 
man muss die Ziegenmilch stets mit Honig zusammen geben, weil 
sie im Magen gerinnt, den Menschen belästigt und zum Erstickungs- 
tod© führen kann 2 . 

Milch von reinen Tieren ist weiss, von unreinen gelb; erstere 
gesteht (gerinnt), letztere nicht 3 . Dasselbe berichtet auch Plusius: 
die Milch der Tiere, welche in beiden Kiefern vollständig bezahnt 
sind, gibt keinen Käse; denn sic gerinnt nicht 4 . Trotzdem erwähnt 
er selbst den Stutenkäse, Hippace 5 . 

Schon oben ist hervorgehoben worden, dass die Talmudisteu 
die Milch zu den sexuellen Reizmitteln rechnen, während wir sie 
gerade bei Reizungszuständen des Urogenital-Apparates als „blande 
Kost“ verordnen. Sind beide Meinungen, die der Talmudisten 
und die unsere, richtig, so ‘kann man nur annehmen, dass die 
Viehrasseil und besonders die Futtermittel bei ihnen von den 
unseren grundverschieden waren. Uni einen Unterschied in der 
Tierspezies kann es sich nicht handeln; denn auch für sie kam 
nur die Milch der zahmen Wiederkäuer in Frage, da alle sonstigen 
Tiere (Kamel, Esel. Stute, Schwein) unrein sind, und „was vom 
Unreinen kommt, ist unrein“. Da die Milch auch als berauschend 
galt 6 , so liegt die Möglichkeit vor, dass sie sie in Form von Kumys 
oder Kefir tranken. 

Junge Mädchen, die in den Entwicht ungsj ähren Milch trinken 
und Geflügel essen, bekommen einen zarten Teint 7 . Brustkranken 
ist die tierwarme Milch dienlich 3 . 


XIV. 

Ob man unter dem bibl. chem'a Butter, Rahm oder Sauer- 
milch zu verstehen hat, ist ganz’ ungewiss. Die Butter ist im Abend- 
lande jedenfalls erst später bekannt geworden, so da«s Plinius^ 
es für nötig findet, ihre Darstellung genau zu beschreiben. Er 
weiss auch nur, dass sie „bei den fremden Völker- 
schaften, zu den gepriesensten Speisen gehört und den Reichen 
von dem gemeinen Mann unterscheidet“; er kennt sie für Rom 
anscheinend nur als Einreibung für Kinder, nicht als Nahrungs- 
mittel 10 . 

ln den Sprüchen heisst es: „Drücken der Milch erzeugt 
chem'a, Drücken der Nase Blut, Druck des Zornes Streit .“ 11 Dem 
David und seinen Leuten bringt man, als sie verschmachtet sind, 

l ) Pxjn. 28, 33: cf. Boohart, Hierozoic. I, 629. *) vgl. noch Ohibas. 

Ul. 29 (fcoin. 1, 242). n ‘Ab. z. 35 b. *) Pmn. 11. 96. *) ib. 28, 34. 

6 ) Maim. biath ha-miqd. I, 3. 7 ) Kefch. 59h. 8 ) ob. S. 199. *) h. n. 28, 35. 

l0 ) ib. 11, 98. “) Spr. 30. 33. 
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ausser Mehl und Hülsenfrüchten auch Honig und cA. und Kuh- 
käse, sch e phdth baqar \ Das könnten also feste Substanzen sein, 
Butter oder Quark. Aber im DEBORA-Liede reicht Jael dein er- 
schöpften Sissera, als er Wasser verlangt, statt dessen chem'a in 
einer Schüssel 2 , und von Hiob wird erzählt, dass er in den Tagen 
seines Reichtums seine Füsse in chem'a badete 3 , wobei also wieder 
Flüssigkeiten vorausgesetzt werden müssen. LXX und Vulg. 
haben durchweg ßÖTupov resp. butyrum. 

Nach einer Bemerkung des R. Chanina ist die* beste Butter 
diejenige, die y oo der Milch darstellt, die mittlere Sorte ist 1 / i0 , 
die schlechteste l / 20 . Gemeint ist wohl : je grösser der Gehalt an 
Wasser, desto geringer die Qualität der Butter. Nach R. Jona 
sind die betr. Zahlen: Y I00 , V 60 , Y 20 . 4 Wir rechnen heute im 
Durchschnitt 15 Liter Milch auf 1 Pfund Butter. 

XV. 

Den Käse, g^ina, bereitete man, indem man Milch mit 
Lab versetzt 5 oder die Milch direkt im Kälbermagen zum Ge- 
stehen bringt 6 . Man fällte das Kasein auch mit Essig oder Frucht- 
säuren. Die Oberfläche der Käse bestrichen die Heiden mit 
Schweinefett 7 . 

Diese Süssmilchkäse gelten als schwer verdaulich 8 und als 
sexuelle Reizmittel 9 . 

Der Ueberrest bei der Käsebereitung, die Molken, heissen 
mechalab 10 . Auch die nisjube de chalba sollen dasselbe bedeuten 11 . 

Diese nisjube de chalba bilden einen Bestandteil des kuthach 
oder der kam € ka , einer bei vielen orientalischen Völkern sich 
findenden ..säuerlich pikanten Zukost“, 12 die bei den Persern z. B. 
aus Milch, Oxygala und Salz bestand. Im Talmud wird als be- 
sondere Spezialität der babylonische kuthach erwähnt. Man be- 
hauptete von ihm: er verstopft den Magen (oder das Herz) durch 
seinen Gehalt an Molken, nisj'ube de ch. y er macht die Augen blind 
durch seinen Gehalt an Salz (dem leicht ,,sodomitisches Salz“ 13 
beigemengt sein kann), und er schwächt den ganzen Körper durch 
den Schimmel des Mehles, qumurtha de uma , das ebenfalls darin 
enthalten ist 14 . Auch kleine Stücke Sauerteig enthielt er zuweilen 15 . 
Es kann sein, dass in dieser Schilderung der fc^AacA-Wirkung eine 
gewisse Eifersucht zwischen Palästina und Babylon zum Aus- 
druck kommt. Der Palästiner R. Joch an an übergibt sich schon 
bei dem Gedanken an diesen Brei, R. Josef, der Babylonier, 
rächt sich : so übergeben wir uns vor dem Huhn des R. Abba 16 . Aber 
getreulich wird doch berichtet: als R. Gaza nach Palästina kommt 
und solchen kuthach zubereitet, da forderten ihn von ihm dort 
alle Kranken 17 . 

l ) I£. Sam. 17. 29. =' Bi. 5. 25. Hi. 29. 6. 4 ) Gn. r. 4$, 14. 
fc Ab. z. U. 5. "■) Chuil. VfLL 5. ? ) 'Ab. z. 35 b. s ) Be r. 57 b. v ) Jom» 
IS a. 10 ) Maksch. VI, 6. 11 ) Bm. 63 b u. 5. 1 2 ) Fia-:jschic:i bei Ly II, 452 b 
Ja j 3. ob. S. 01* ’*) Fes. 42 a. Ai ) j. Pes. HI, 29 d tl . u ) s. ob. ^ r '*'d. 

J7 j Sabb. 145 b. 
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XVI. 

Honig. 

Den Honig, der bei den Alten die Stelle des Zuckers vertritt, 
rechnet Sirach zum Hauptbedarf des Lebens 1 . Könige und ge- 
meine Leute gemessen ihn zur Gesundheit 2 . Nur ein Satter tritt 
Honigseim mit Pässen 3 , Hast du Honig gefunden, so iss dein 
Genüge, dass du ihn nicht satt habest und ausspeiest; 4 denn viel 
Honig essen ist nicht gut 5 . Wer *4 Honig auf einmal isst, 

dessen Magen (Herz) wird ausgeris’sen ; nach R. Josef gilt das 
nur, wemi man ihn nüchtern nimmt 6 . Verschmachtete erquicken 
sich damit; 7 er gilt neben Butter als besonders geeignete Nahrung 
für Kinder 8 . Als Beigabe zum Mehlopfer sind Honig und Sauer- 
teig verboten 9 , da sie beide Säuerung bedingen. Honig nach dem 
Essen sättigt, vor dem Essen macht er Appetit 10 . 

Gegorenen Honig schmiert man auf den wunden Buckel 
des Kamels 11 , Gerstenmehl in Honig nahm man gegen Magen- 
schmerzen 10 und Magen- oder Herzschwäche ; 12 weisser Honig findet 
sich in einem Rezept gegen barsam n . Das Wachs wird zu Pflastern 
gebraucht; Leichen werden in Honig konserviert 14 . 

„Honig“ kurzweg ist Bienenhonig. Nun ist die Biene, wie 
alle Insekten, ein „unreines“ Tier und alles, was vom Unreinen 
stammt, selbst unrein. Trotzdem hat man den Bienenhonig erlaubt, 
weil man glaubte, dass die Biene das, was sie aus Blüten undBlättern 
saugt, nur in ihrem Körper sammelt und unverändert ausscheidet, 
aber nichts dazu „aus ihrem Körper saugt“, während der Honig 
der Wespe und Hornisse eine Art Speichel, rir , des Tieres, also 
ein Produkt seines Körpers ist 15 . 

In zweiter Reihe ist d e basch aber auch der klebrige Saft süsser 
Früchte (Sirup), wie der Dattel- 16 und Peigenhonig. R. Jakob 
bar Dosthaj hat solchen Saft in so grossen Mengen sich von den 
Bäumen ergiessen* sehen, dass er bis zu den Knöcheln in Honig 
watete und die Verheissung vom Lande, das von Milch und Honig 
fliesst, buchstäblich erfüllt sah 17 . 

Eine sehr gründliche Abhandlung mit Parallelen aus den heidnischen 
Klassikern findet sich bei Bochart, EÜeroz. Hb. IV, cap. 12. col. 517 ff. • — 
C. Creigh macht sich das Vergnügen, debasch für Haschisch zu halten 
(Janus VIII. 1903. pg. 240). 


XVII. 

Von Honig enthaltenden Speisen und Getränken seien erwähnt: 
1. schathitha , aAfi tov 18 (eig. Gevstengraupe), eine Speise aus 
Honig 19 und Grobmehl aus nicht völlig reifen, gerösteten Aehren. 


M Sir. 39, 26. *) LXX in der Paraphrase von Spr. 6, *S. a ) ib. 27. 7. 

<) ib. 25. 16. 6 ) ib. 25, 27. *1 Kall. rabb. I. fol. 52 a 41 . ? ) I. Sam. 14, 27. 

■*) Jes. 7, 15. *) Lv. 2. 11. 10 ) Joma 83 b. ") Sabb. 154 b. “) Gitt. 69 b. 
sa ) ob. S. 198. “) ob. S. 603. Lb ) T. Bek. I, S; Bek. 7 b. **) Ber. 38 a. 

,: ) Keth. 111 b. 1S ) Löw, Pflzn. S. 240 oh. ’•) Rascui zu Erub. 29 b. 
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Man unterschied davon eine dicke und eine zarte Form; erstere 
war ein Nahrungs-, letztere ein Heilmittel 1 . Als solches wird die 
schathitha gegen die acMw-Krankheit erwähnt 2 , 

2. inomilon, otvfyeXt, gelegentlich auch jenomalin (jajin 
= Wein). Er bestand nach R, Joch an an 3 aus Wein, Honig und 
Pfeffer 4 * , wobei „Pfeffer“ wohl für „Gewürz“ überhaupt steht 6 
(wie bei unseren „Pfefferkuchen“). Der Oenomeli würde also mit 
dem im Talmud oft erwähnten qonditon , vinum conditum, der 
dieselbe Zusammensetzung aufwies 6 , identisch sein. Er wurde 
jedesmal frisch zubereitet, "sogar am Sabbath, wenn nötig (bei 
grosser Anzahl von Gästen) fassweis 7 . 

XVIII. 

Oel, 

Oel bildet in den heissen und den sehr kalten Ländern 
einen Bestandteil der Nahrung. Man kannte eine ganze Anzahl 
Oelarten®, scheint aber zur Nahrung nur das Olivenöl, das als 
das beste galt, genommen zu haben. Man stritt noch darüber, 
ob Oel überhaupt nähre, nicht nur ein Genussmittel sei, bejahte 
aber doch die IVage. Dagegen „macht es nicht fröhlich“, wie der 
Wein 9 . 

In der Regel ist Oel Zusatz zu anderen Speisen 10 . Für sich 
allein genossen ist es schädlich; ist es aber mit Mangold wasser 
gemischt, so schadet es nicht nur nicht, sondern heilt sogar, z. B. 
bei Halsschmerzen 11 . 

Maimonides glaubt offenbar an die Schädlichkeit reinen Olivenöls 
nicht; er sagt nur, dass sein Geschmack nicht angenehm sei 1 *. 

Mangoldbrühe ist nach Rabba bar Samuel das häufig 
erwähnte Getränk ingaron oder anigaron , das als Vehikel für 
das Oel zum Gurgeln diente 12 . Dass es regelmässig auch Wein 
enthielt, worauf der Name (oivoyapov) deutet, wird zwar m. W. 
nirgends ausdrücklich gelehrt, doch kann man es aus einer Aeusse- 
rung vermuten 13 , auch bemerkt es Raschi öfters. Man tat auch 
gemahlenen Pfeffer (Gewürz) hinein, was erst durch den Geschmack 
(nicht schon an der Farbe) erkennbar war 14 . 

Regelmässig neben anigaron wird aksigaron gemannt, nach 
Rabba bar Samuet. eine Brühe von allerhand Kohlarten 11 , begriff- 
lich also mit dem ^>/aoov, einem Getränk aus Essig und Fisch- 
brühe, nicht identisch. 

XIX. 

Hülsenfrüchte, qitnith oder qiinijoth — vielleicht 
bedeutet das Wort speziell Erbsen — setzte man auch dem geringen 

l > Rer. 39 a.’ -/.Gilt-. 70 a. 3 ) j. Sabb. XX, 17 c M . *) ‘Ab. z. 30 a. 

5 ) cf. den Komm, zu Soferim XV, 7. G ) Pos. bachodcßch 102 b. 7 ) Sabb. 

XX, 2 . ") Sabb. II, 2. *) Ber. 35 b. 10 ) Goldmann, der Oelbau in Pa- 

lästina. S. 62. 13 ) T. Therurn. IX, 12 ; Ber. 36 a. IS ) hilk. Berak. VIH, 2. 

u ) j. Erub.VI, 23 c* 0 . ,4 ) j. II, Gl cl, s ; T. Jomtob II, 16. 
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Gurte vor 1 . Bohnen und Linsen werden schon in der Bibel als 
Nahrungsmittel genannt 2 . Linsen zu essen war ein Trauergebrauch 
bei den Juden 3 . Die Bohnen hielt man für Venerem excitantes; 4 
dass die Pvthagoräer die Bohnen verboten und auch die ägypti- 
schen Priester und die Braminen sie nicht aasen, ist bekannt. 
Gründe für dieses Verbot werden viele angegeben, nach Plinius 
hing es mit der pythagoreischen Lehre von der See len Wanderung 
zusammen 5 . Die Phantasie dev Aegyptcr soll in der Form der 
Bohne eine Aehnlichkeit mit der Vulva erkannt haben 6 . 

Wenn Josef seinen Brüdern verspricht: „ich werde euch das 
Gute Aegyptens geben,** 7 so hat er damit nach dem Midrasch 
Bohnengraupen gemeint 8 . Dass man geglaubt haben soll, „sie 
helfen gegen Seelenqualen“, ajaqath nephescW, ist nicht gerade 
wahrscheinlich. 


XX. 

Von „lebendem G r ü n“, jereq chaj , rohem Kraut, wohl 
nach Art unserer Salate, ist schon öfter die Rede gewesen. „Alles 
lebende Grün macht grün“ (y\ tuptf;, blass), was nach R. Jizchak 
aber nur gilt, wenn man es als erste Mahlzeit nach dem Aderlass 
geniesst. Vor der vierten Tagesstunde — d. h. vor der Hauptmahl- 
zeit (nüchtern) soll man kein Grünzeug es^en wegen des Geruches 
(Fötor ex ore) und mit jemand, der es gegessen, nicht sprechen. 
„Alles Kleine (Unreife) macht klein,“ selbst wenn es ein Ziegcn- 
böckchen für zwei zuz (das also schon gut und fett ist, Raschi) ist; 
das gilt aber nur, wenn es noch nicht \\ der Grösse des ausge- 
wachsenen Tieres erreicht hat. „Alles Lebende belebt,“ und wären 
es auch nur Fischlein aus dem Schilf 10 , und „alles, was dem Sitz 
des Lebens nahe ist, belebt“. R. Aoha bar Jizchak sagt: das ist 
Fleisch vom Halse (oder Nacken, ‘unqa), aus der Nähe der Schlacht- 
stelle 11 , wo man den Sitz des Lebens vermutete. 

Von dem Gemüse, das die Gärtner Freitag auf den Markt 
brachten, kauften auch die Armen 12 , damit sie es am Sabbath ässen. 

In einer Stadt, in der es kein Gemüse gibt, sollte ein Gelehrter 
nicht wohnen; denn, erklärt der Kommentar, es ist gut zu essen 
und billig, so dass er sich, ohne durch Nahrungssorgen gestört zu 
werden, mit dem Studium beschäftigen kann 13 . Und doch wird in 
einer bereits mitgeteilten Stelle 14 grünes Gemüse als schädlich be- 
zeichnet! Aber, so sagt man, schädlich sind nur Knoblauch und 
Porree, farescha, nicht aber das übrige Gemüse. So heisst es auch : 
„Knoblauch gilt völlig als Grünzeug, Porree nur halb, erscheint 
Rettich. c r n6n-, so erscheint eine Lebensdroge (mm chajjim, Heil- 
mittel).“ Andere lehren aber: Rettich ist ein Gift! Beides trifft 

*) T.P<»a IV. fi. 2 ) II. Sam. t7, 29; Dz. 4,9. '*) Gn.r. 14. 4 ) Jonm 18a. 
6 ) h. n. 18, 30. *) Nork. etym.-symb.-mythol. WB Stuttgart 1843. 
s. v. Dohnen. 7 ) Gn. 45. Ifi. *) Jalquc T . 152. 9 ) T. Nicld. Vfll, 9; Gn. r 
94, 2; Nidd. TX, 9: chnluqath n. *") Low, Fisoimainen. No. 4. 11 ) Ber. 

44 b. ,2 ) Taan. 20b. '■') Erub. 55 1;. “) ob. S. 055 aus Pos. 42». 
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zu : schädlich sind die Blätter, dienlich die Mutterzwiebeln, nützlich 
im Sommer, schädlich im Winter 1 . 

Der Apostel rät, wer schwach ist, soll Kraut, Xd/ava, essen 2 . 


XXI. 

Besonders beliebt waren und sind noch heute im ganzen 
Orient die scharfen Grünkräuter, besonders die Laucharten und 
unter diesen in erster Reihe der Knoblauch, schüm. Er ist 
nicht nur ein Lieblingsessen der Semiten, sondern auch der Arier, 
wie das von Bower 1890 aufgefundene Loblied auf den Knoblauch 
in Sanskritsprache (aus dem 5. Jahrhdt. n. Chr.) am besten be- 
weist 3 . 

Man ass den Knoblauch und die Zwiebeln als Gemüse; aber 
man soll sie nicht vom Kopf, sondern von den Blättern aus essen; 
wer es doch tut, ist ein Fresser, ebenso wie nur der Säufer sein 
Glas auf einen Zug austrinkt 4 . 

Fünf Dinge hat man vom Knoblauch gesagt: er sättigt, er- 
wärmt, macht das Gesicht leuchtend, vermehrt das Sperma und 
tötet die Würmer in den Därmen 5 . 

R. E^azar ben Pedath war sehr arm; einst hatte er nach 
dem Aderlass nichts zu essen; da steckte er eine Knoblauchrippe 
in den Mund und wurde ohnmächtig 8 . 

Zwiebeln, Allium cepa, schaden dem Magen; nur die 
Gattung „Dorfzwiebel“ ist ihm dienlich 7 . Sie reizen zu starker 
Speichelabsonderung 8 und sollen nach dem Aderlass gemieden 
werden 9 . Wer genügsam ist, nimmt mit einer Zwiebel fürlieb 10 . 

Der Porree wird, wie schon erwähnt, in seinen Eigen- 
schaften nur halb zum Gemüse gerechnet. Nach manchen ist er 
gut für die Därme, aber schlecht für die Zähne, daher solle man 
ihn kauen und dann ausspeien 11 . 

Zur Spezies Zwiebel, bäcel, gehört auch der qaplut . syrischer 
Lauch 12 , den man an Fische tut 13 , im Restaurant aber mit Mohn 
und Pflaumen zusammen serviert 14 . — 

Dei’ Saft des scharfen Rettichs, pugla ch^ripha, ist nach 
Samuel gesund; daher ist es vorteilhaft, ihn nicht in Scheiben 
geschnitten zu salzen 15 . 

Runder Rettich, chazereth (Lattich, Gartensalat) und Gurken 
fehlten auf der Hoftafel von Antoninus und Rabbi weder im 
Sommer, noch im Winter 16 , weil, wie der Kommentar anmerkt, 
die Tafel so reich besetzt war, dass Verdauungsmittel, wie die 
genannten, erforderlich waren 17 . So lassen auch „die Statthalter 

1 ) Erub. 56 a. 2 ) Rom. 14,2. 5 ) Asch off im Janus 1900. pg. 493; 

vgl. noch Ghunwald in s. Mitt. z. jüd. Volkskd. Heft 5 (1900). S. 65, 

Arnru 221. 4 ) Be?. 25,b. 6 ) Bq. 82 a. 6 ) ‘Ab. z. 29 a. 7 ) Ned. IX, 2 (26 b). 

«) Jeb. 106a. >) Ab* z. 29a. 10 ) Pes. 114a. 1J ) Bor. 44b. lf ) ChuU. 

97 b. l7 ) j. Be?a II, 6rb 80 . 14 ) j. Ber. VI, 10c,. ,6 ) Sabb. 108 b. “) Bor. 

67 b. 17 ) Tosaf. ‘Ab. z. 11a. 
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des Königs Salomo ihm nichts fehlen “; 1 denn sie brachten ihm 
Beta (thardin ) im Sommer und Gurken im Winter 2 . Von Gurken 
sind aber nur die kleinen gesund, die grossen sind so gefährlich 
wie Schwerter 3 . ,, Rettich zerschneidet Essen, Lattich verwandelt 
Essen, Gurken dehnen die Därme,“ ist ein Lehrsatz eines Unbe- 
kannten 4 . 

Mit einer Gurkenart, der Zuckermelone, Cucumis Melo, hat 
einst jemand viel Unheil angerichtet. Er gab von einer (von einer 
Schlange) angefressenen Melopcpon zehn Menschen zu essen, und 
sie starben alle daran 6 . 


XXII. 

Es sei hier eine biblische Erzählung angeschlossen, in der 
man gleichfalls ein Beispiel einer pflanzlichen Vergiftung erkennen 
wollte. Einer von den Schülern des Propheten Elisa geht auf 
das Feld, um grünes Kraut (so Targ., oder Rauke, ’ oröth)* zum 
Essen zu sammeln. Er findet wilde Ranken und sammelt von 
ihnen wilde Springgurk^n (paqquoth, Cucumis agrestis) und zer- 
schneidet sie in den Koöhtopf; dcim sie kannten sie nicht. Und 
sie schütteten sie vor die Männer zum Essen ; aber als sie von dem 
Gericht zu essen begannen, schrien sie: „Tod ist im Topf!“ und 
konnten sie nicht essen. Als man auf Anordnung Elisas Mehl in 
den Topf tut, assen sie, und es war nichts Böses in dem Topf 7 . 

Die Springgurke ist intensiv bitter, und da Gift und Bitter- 
keit beim Volke auch heute noch zusammengehören, so konnte 
sehr leicht der Gedanke einer Vergiftung entstehen, wenn man 
nicht den Ausruf: „Tod ist im Topf!“ einfach auf diesen bitteren 
Geschmack beziehen will. Auf die Vermutung, dass die paqquoth 
Koloquinten gewesen seien, führte die Uebersetzung der Vulgata. 
Allein die Koloquinte ist, wie bekannt, ein drastisches Abführ- 
mittel, das sehr schnell blutige Stühle macht, und von diesen 
und sonstigen Vergiffcungserscheinmigen hat der Text kein Wort; 
es heisst nur: „sie konnten sie nicht essen.“ Gegen diese Annahme 
spricht ferner, dass der Mehlzusatz das Essen geniessbar machte 
und dass man z. Zt. der Mischna die Frucht, nachdem sie in Wein 
oder Essig eingelegt war, ass 8 . 

Es hat also einfach eine Verwechslung verschiedener Früchte 
etattgef unden, die aber für die Gesundheit keine Folgen gehabt hat 
und auch bei weiterem Genuss nicht gehabt hätte. 


XXIII. 

Kürbis, qara , Cucurbita Pepa, ist ein schwerverdauliches 
Essen. R. Hijna lehrt; niemals darfst du in Gegenwart deines 
Lehrers ausspeien, du habest denn Kürbis oder Gerstenschrot ge- 
gessen; denn sie sind wie Bleidraht im Körper 9 , 

') I. Kön. 5, 7. *) Dt. r. I, 5. 3 ) Ber. 57 b. 4 ) Ab. z. 11 a. 5 ) j. Ther. 
VIII, 46 a„. •) Joraa 18 b. 7 ) H. Kön. 4, 39. *) ‘Uqcin III, 4. >) NecL 
49 b; s. a. ob. S. 96. 
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Asant, chüthith, wird noch heute, trotz seines für uns 
entsetzlichen Geruches (,, Teufelsdreck!“) in Zentral- und Ost- 
asien nicht nur als Würze wie zur Zeit des Maimonides 1 , gegessen 2 . 
Unter den Talmudisten sind die Meinungen geteilt; nach Samuel 
ist chüthith in Substanz ein Nahrungsmittel (Essen für Gesunde), 
nach R. Huna ein Gift. Wer ein züz schwer davon isst, kommt 
in Lebensgefahr, und seine Haut löst sich ab. Als R. Ba soviel 
davon gegessen hatte, stürzte er sich in den Fluss (um sich von 
der Hitze abzukühlen) 3 . Asant in Wasser 4 oder Essig mazeriert 
ist ein Heilmittel gegen Magenschwere 0 , 

Von eigentlichen Gewürzen ist ausser dem schon be- 
sprochenen Salz undPfeffer noch der S e n f zu nennen. R. Jochanan 
lehrt ; wer sich daran gewöhnt, alle dreissig Tage einmal Senf zu 
essen, hält Krankheiten aus seinem Hause (Leibe) fern. Isst man 
ihn aber täglich, so macht er den Magen schwach 6 . Ob dabei, die 
Körner oder Gemüse aus Blättern und Stengeln gemeint sind, ist 
zweifelhaft 7 . 

Die Rauke, gargir , Eruca sativa,' wurde ,,von den Alten, 
die keinen Pfeffer hatten, an dessen Stelle benutzt 8 “. Bei den heid- 
nischen Schriftstellern des Altertums gilt sie als Aphrodisiakum 9 . 

Man benutzt sie gegen Skorbut 10 , in Mazeration gegen Spul- 
würmer 11 und zu Umschlägen auf das Auge 12 . 

XXIV. 

Obst. 

Unter den Baumfrüchten waren Äepfel, thappuckim , eine 
besondere Delikatesse 13 . Die Kirschen, godganijoth 14 , gehen in den 
Körper hinein, dieser hat aber keinen Genuss von ihnen 15 , Nüsse 
gelten dem Rekonvaleszenten als schädlich 16 , besonders die Hasel- 
nuss, pundaq. Das spielt in folgendem Rechtsfall eine Rolle: 
Wenn ein Kranker seiner Frau einen Scheidebrief übergibt, der 
nur für den Fall Giltigkeit haben soll, dass er, der kranke Ehe- 
mann, an dieser seiner Krankheit stirbt, der Kranke dann aber 
wieder aufstehen und ausgehen kann und nun später wieder krank 
wird und stirbt, so muss entschieden werden, ob der Tod infolge der 
ersten Krankheit erfolgt ist; sonst ist der Scheidebrief ungütig 17 . 
Hat der Kranke in der Zeit der Besserung z. B. reichlich Gersten- 
schrot gegessen, so ist der darauf folgende Tod auf die erste Krank- 
heit zu schieben, da dieses Schrot, selbst wenn im Uebermass 
genossen, nicht den Tod herbeiführt; hat er aber Haselnüsse ohne 


l ) zu Uqcin III, 5. *) Vgl. Bruntchofer, ostaaiat, Lloyd. 1901, 

pg. 579. 3 ) j. Sabb. XX, 17 c <7 . *) Sabb. XX, 3. 5 ) ob. S. 205. «) Ber. 40 a. 
7 ) Löw, Pflzn. S. 178. *) Erub. 28 b. •) Löw, S. 93. 10 ) Sabb. 65 a. 

ll ) Gitt. 69b. “) Sabb. 109 a. ») ob. S. 513 lü . J ‘) Gitt. 70a E. hat Raschi 
di© Ubbersetzung „Oleander“. Vgl. überhaupt Löw, Pflza. S. 95. I5 ) Ber. 
57 b. “) ib. ") Gitt. IV, 4. 
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Beikost gegeben und ist dann nicht melir vom Krankenlager auf- 
gestanden. so ist der Tod als durch die Haselnüsse, nicht durch 
die ursprüngliche Krankheit erfolgt, anzusehen 1 . 

Bei weitern das wichtigste Obst aber sind Datteln und 
Feigen. Bei Tisch servierte man Datteln und Granatäpfel als 
besonderen Gang, Feigen und Trauben als Dessert 2 . In der Lehre, 
dass die Datteln nähren, stimmen die Talmudisten 3 mit Pllnius 4 
überein. Unreife, bittere Datteln nüchtern gegessen, sind aber 
schädlich. Mar Samuel sagt: Für alle weiss ich ein Heilmittel, 
nur für drei nicht: wer bittere Datteln auf leerem Magen geniesst, 
wer einen feuchten Flachsstrick um seine Lenden gürtet und wer 
nach dem Essen nicht wenigstens vier Ellen geht 5 . Nur die Dattel- 
trauben (Rispe), paphnijoth 6 , und die unreifen Datteln gehen in 
den Körper hinein, ohne dass dieser einen Genuss davon hat 7 , 
Datteln erwärmen, sättigen, fühlen ab und kräftigen, ohne den 
Magen anzugreifen. Eine andere Lehre hiess: Datteln früh und 
abends sind schön (dienlich), nachmittags böse, aber am Mittag 
genossen, gibt es nicht ihresgleichen. Sie vertreiben drei Dinge: 
böse Gedanken, Darmkrankheitert und Hämorrhoiden, thachthoni - 
jöfh $ . Eine getrocknete Dattel oder Feige genügt schon, um einen 
Ohnmächtigen wieder zu beleben*. 

Man hielt die Datteln auch für berauschend. Darum sollte 
niemand, der Datteln gegessen, unterrichten; 10 darum kann auch 
derjenige, der nach dem Aderlass sich keinen Wein kaufen kann, 
als Ersatz 7 schwarze Datteln essen 11 . Auch Plintus lehrt, dass 
frische Datteln berauschen und Kopfschmerzen machen 12 , und 
Oribasius rechnet sie zu den erregenden Speisen 13 . Ob das in 
der Tat zufcrifft oder ob hier eine suggestive Wirkung aus einem 
Analogieschluss von dem noch zu besprechenden Dattelwein vor- 
liegt, kann ich nicht entscheiden. 

Dattelkerne, soph e le, bilden einen Bestandteil des Räucher- 
mittels gegen cimra bara ; 14 eine Abkochung dieser Kerne getrunken, 
macht- unfruchtbar 15 . 

Der Feigen bäum wurde in Palästina sehr häufig ge- 
zogen und den vornehmsten Produkten des Landes zugerechnet 16 . 
Seine Frucht bildet ein gewöhnliches Nahrungsmittel, besonders 
in Form der Feigenkuchen, die aus getrockneten und zusammen- 
gepressten Sommerfeigen bestanden 17 . Darum nimmt Noah auch 
Feigenkuchen mit in die Arche, nach manchen als hauptsäch- 
lichsten Proviant, weil es für Menschen und Vieh ein Nahrungs^ 
mittel ist 18 . Ein Mann, der nicht mit seiner Frau zusammen lebt, 
hat ihr wöchentlich an Naturalien zu liefern: mindestens 2 qab 

*) j. Gitt. VIT, 48 ci 50 . 2 ) Ber. 41b. 3 ) ib. 12 a. *) h. n. 23,51. 

*) Bin. 113 b. «) Löw, Pfjzn. S. 118. 7 ) Ber. 57 b. *) Keth. 10 b. 

*) Tliren. r. zu 1, 2. l0 ) Ketl* 10 b. Sabb, 129 a. ia ) h. n. 23, 51. 

,a ) Coli. HI, 31 (torn. I, 249). 14 ) s. ob. Ö£l85. 1S ) Gitt. 69 b. 1Ä ) z. B. 

Nu. 13, 24. ’ 7 ) I. Sam. 15, IS; 30, 12; Kelim VIII, 10. “) Gn. r. 31. 14. 
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Weizen oder 4 qab Gerste, ferner l / 2 qab Hülsenfrüchte, % ^ 
Oel, 1 qab getrocknete Feigen oder 1 Mine Feigenkuchen; hat er 
diese nicht, so muss er ihr Flüchte anderer Art aussetzen 1 . Man. 
bediente sich der Kuchen auch als Kataplasma 2 . 

Eine Feige war nach dem Midrasch auch die Frucht, die Adam 
im Paradiese gegessen. Drei Dinge hat man daher von der Feige 
gesagt: sie ist gut zu essen, eine Lust für die Augen, und sie ver- 
mehrt die Weisheit 3 . 

Getrocknete Feigen, g*rog e roth y verteilte man an Arme zur 
Zeit der Hungersnot 4 . 

Von der Feigenart b e loph e sin, „eine Art Feigen, aus denen 
man Speise zubereitet 5 ,“ die überreif sind 6 , meinte ft. Simon, dass 
sie überhaupt nicht wieder aus den Därmen herausgehen 7 . 

V 

XXV. 

Getränke. 

Unter den Getränken steht natürlich das Wasser obenan. 
Ueber die Furcht, Wasser, das unbedeckt gestanden hatte, zu 
trinken, ist bereits früher gesprochen 8 . Dort ist auch bereits der 
Ausspruch Mar Samuels mitgeteilt, er fürchte sich nicht vor 
derartigem Wasser; denn er trinke es nur abgekocht. Aehnlich 
lehrt R. Jochanan: lieber solle man ein Glas behextes Wasser 
trinken, als ein Glas warmes (er wird wohl lauwarmes Zisternen- 
Wasser meinen, das leicht verpilzt ist). Das gilt aber nur, wenn 
es sich im Metallgefäss befindet, in irdenem schadet es nicht, auch 
in Metallgefässen ist es unschädlich, wenn man Wurzeln hineintut 
oder wenn es gesiedet hat 9 . 

Wasser bei Nacht aus Flüssen und Bächen zu trinken, ist 
gefährlich 10 . Auch Flusswasser an sich kann schädlich wirken: 
solange die Juden in Palästina waren, tranken sie nur Regen- 
Zisternen-) und Quellwasser ; als sie nach Babylon kamen, tranken 
sie Wasser vom Euphrat, und es starben viele von ihnen 11 . 

Schnee ist weder Speise noch ein Getränk; doch kam 
er auf den Tisch, vielleicht nur auf die königliche Tafel 12 . Erwähnt 
wird auch mit Schnee gemischter Rotwein 13 . 

Von sonstigen Getränken, die nicht nur arzneilichem Ge- 
brauch dienten, werden ausser der schon besprochenen Milch, 
dem Apfelwein, jen thappuchim u , und den Fruchtsäften, me peroth , 
noch einige erwähnt, die aus Getreide bereitet sind: der babylonische 
Kuthach l5 , der edomi tische Essig — er wird unterZusatz von Gersten- 
wasser hergestellt 16 . Nach Raschi tut man ganze Gerstenkörner 
hinein, damit der Wein sauer wird; es ist der gewürzte römische 


’) Keth. V, 8. *) Hiskia H. Kon. 20, 7. 5 ) Qoh. r. V f fol 15 d. 

4 ) j. ‘Erub. IV, 22 a 34 . 5 ) Ned. 50 b. 6 ) Raschi zu ib. 49 b. ’) ib. 49 b. 
*) S. 227. •) Chull. 84 b. 10 ) ob. S. 312. J1 ) Midr. Till. 137, 3. il ) Nidd. 
17 a. ») Neg. I, 2. 14 ) Ber. 38 a. ») ob. S. 665. 1# ) Pes. 42 b. 

Ppeuss, Biblisch -talmudische Medizin. 43 
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Essig, bassima x — das medische Bier, schekar , „in das man 
Gerstenmelil tut 14 4 — und der ägyptische zythos , eine Art Gersten- 
bier l 2 , das als Universalmittel gebraucht wurde 3 . Plintüs gibt 
an, dass der zythos aus Hülsenfrüchten bereitet v/erdo und auch 
cerevisia heisse 4 . 

Gerstenbier wird auch sonst erwähnt 5 . Es wurde zu jeder 
Mahlzeit vorbereitet 6 . Man setzte ihm kischütha zu, das aber 
nicht Hopfen, sondern cuscuta, Teufelszwirn, ist 7 . Aber der in 
Babylon allgemein übliche Volkstrank war der Dattel-(Palra-) Wein, 
der darum auch schekar kurzweg heisst, selten ,, schekar aus Datteln“. 8 

Es gab sicherlich eine grosse Menge solcher Getränk© .aus 
Feigen, Brombeeren etc. 9 Vom aspargos. einem mit Pflanfcen- 
trieben angesetzten Wein 10 , lehrte man: er ist gut für ded Magen, 
gut für die Augen, erst recht für die Därme; für den, der daran 
gewöhnt ist, ist er gut für den ganzen Körper, für den aber, der 
sich damit betrinkt, ist er schädlich für den ganzen Körper 11 . 


XXVI. 

Wein. 

Das geschätzteste alkoholische Getränk aber war der Wein, 
die Frucht des Weinstocks, das (rote) Blut der Trauben, wie ihn 
die Bibel nennt 12 . Es existierte eine grosse Anzahl Marken — man 
spricht von 60 1 * — der schlechteste ist der tilia 13 , der feurigste der 
‘amorn-Wein, der zur Buhlerei reizt 14 . Der Palästinawein war so 
stark, dass man ihn nur mit Wasser gemischt trinken sollte 15 . 
„Es ist uns zuwider, reinen Wein zu trinken, ebenso reines Wasser, 
aber Wein mit Wasser gemischt, ist uns süss und gewährt einen 
angenehmen Genuss.“ 16 Eine empfehlenswerte Mischung war 
2 Teile Wasser: 1 Teil Wein von Saron 17 . Dieses Verdünnungs- 
verhältnis muss jeder gute Wein vertragen können 18 . Römer und 
Griechen verdünnten in der Regel 2 Teile Wein mit 3 Teilen Wasser. 
Der ständige Ausdruck für „Wein einschenken“ ist „den Becher 
mischen“ und „Wein“ schlechthin ist stets gemischter Wein 19 , 
Unter „Wein“ ist stets Rotwein zu verstehen 20 ; durch Aufkochen 
wird er verbessert, d. h. haltbarer 21 . 

Es ist nicht wahr, dass „der Weinstock ein Baalsgewächs und 
daher dem Judentum unsympathisch war“. Nicht die Bekämpfung 
des Lebensgenusses und kopfhängerische Askese, sondern die Be- 
herrschung der Begierden, ihre Eindämmung auf ein vernünftiges 
Mass, war das Prinzip unserer Alten. Es bleibt Tatsache, dass, 
wie schon Erich Harnack ausführlich dargelegt hat 22 , der Wein 


l ) j. Pes, IH, 29 d *) Pes. HI, 1. 3 ) Sabb. 156 a. *) h. n. 22, 82. 

ß ) Bb. 96 b. •) ‘Ab. z. 8 b. 7 ) Löw, Pflzn. S. 232. 8 ) Bb. 96 b. •) Pes, 107 a. 

l0 ) Löw, S. 62. ") Ber. 51 a. 1J ) Gn. 49, 11. w ) Gitt. 70 a. ") j. Sanh. X, 

28 d lß ) Ber. VII, 6. 1# ) II. Maoc. 15, 19. 17 ) Cant. r. 7, 3, fol. 36 c. 

l0 ) Sabb. 77 a. lö ) R. Elazar Hakappar Nu. r. X, 8, fol. 38c. M ) Neg. 

T, 2. **) The.’. XI, 1. ,a ) Die Bibel und die alkohol. Getränke. Berlin 1894. 
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in Palästina zur Nahrung gehört hat, wie noch jetzt in Frankreich, 
Italien und allen eigentlichen Weinländern. Es wird als besonders 
merkwürdig hervorgehoben, dass ihr „in den 40 Jahren der Wüsten- 
wanderung Wein und Dattelbier nicht getrunken“ 1 und euch doch 
wohl befunden habt. Auch wenn es nicht ausdrücklich bezeugt 
wäre, wäre es ganz selbstverständlich, dass auch Jesus Wein ge- 
trunken 2 , und dass er auch das Passahfest nach jüdischer Sitte 
mit Wein gefeiert hat 3 . Wir finden als prinzipielle Abstinenzler 
nur den Stamm der Reehabiten, die auch sonst eigenartige An- 
schauungen vertraten 4 . Ein Weinverbot findet sich nur beim 
Priester, der vor Antritt seines Dienstes und während desselben 
keinen Wein trinken darf 5 . Ein Mensch, der ein wunderbares 
Gelübde (sjs ivazir) tun und sich infolgedessen des Weingenusses 
enthalten will, darf es 6 — von der um 50 p. Chr. zum Judentum 
übergetretenen Königin Helena von Adiabene wird ein solches 
viele Jahre lang gehaltenes Näsiräertura berichtet 7 — , aber er 
muss nachher ein Opfer bringen, weil er sich durch die Enthaltung 
vom Wein gegen sich selbst versündigt hat 8 . So hat nach der 
Legende Josef die ganzen 22 Jahre der Trennung von seinen 
Brüdern keinen Wein getrunken, auch die Brüder haben sich des 
Weines enthalten (als Betätigung der Busse!), erst als sie sich 
wiedersahen, „tranken sie mit ihm“. 10 

Sonst ist von irgendwelcher Abstinenz keine Rede : im Gegen- 
teil, zu jedem Freuden mahle gehört Fleisch und Wein, und jeden 
Sabbath, jeden Feiertag leitete und leitet noch heute ein Segens- 
spruch über einen Becher Wein ein. „Iss in Freude dein .Brot 
und trinke frohen Herzens deinen Wein,“ sagt der Prediger 11 , und 
„Wein und Musik erfreuen das Herz“, lehrt Sxrach 12 . 


XXVII. 

Ob Wein ein Nahrungsmittel sei oder nicht, war strittig. 
Raba hat den ganzen Abend, bevor er das Passahfest beginnen 
wollte, Wein getrunken, um seinen Magen hungrig zu machen 
und mit um so grösserem Appetit das ungesäuerte Brot zu essen. 
Man schloss daraus: Wein in grösseren Mengen macht hungrig, 
in kleineren Mengen nährt er. Er hat also einen Vorzug vor Brot, 
das nur nährt, während der Wein gleichzeitig nährt und, nach 
des Psalmisteu Wort 13 ; das Herz fröhlich macht 14 . Die Wanderer 
in Kanaan führen Wein in Schläuchen nebst Brot mit sich 15 . 
Harnack bejaht ebenfalls die Eigenschaft des Südweines als 
Nahrungsmittel und verweist auf seinen hohen Zuckergehalt 16 . 
Auch als Nahrungsmittel für Kinder werden Weizen und Wein 
erwähnt 17 . — 


*) Dt. 29, 5. a ) Matth. 11, IS. >) ib. 26, 27/29. 4 ) Jef. 35, 1 ff. *) Lv. 
10, 9. fi ) Nu. 6, 11/ 7 ) Naz. III, 6, 8 ) Taan. 11a. *) Sabb. 139 a. 10 ) Gn. 
43,34. ll ) Qoh. 9, 7. «) Sk. 40. 20. ») Ps. 104, 15. ,4 )Ber. 35a. ) Jos. 
9,4. “)1. c, S. 12. l7 ) Ned. VIII, 7. 
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Es kommt vor, dass einmal jemand behauptet: ich kann 
ohne Wein nicht existieren ! 1 Für den einzelnen mag das zutreffen, 
für die Allgemeinheit nicht: Wasser ist billig, Wein teuer; ohne 
Wein kann die Welt bestehen, ohne Wasser nicht 2 . Und der Wein 
gehört zu den acht Dingen, die nur in kleiner Menge dienlich, im 
Uebermass aber schädlich sind; die übrigen sind: Arbeit* Schlaf, 
Reichtum, Kohabitation (oder Bewegung), warmes Wasser und 
Aderlass 3 . Man soll ihn auch nur während des Essens trinken; 
nach dem Essen berauscht er 4 . Aber das lange Schlafen am 
Morgen, der Wein zum Mittag, das Schwatzen mit Kindern und 
das Verweilen in den Versammlungslokalen der Ungebildeten 
bringen den Menschen von der Welt 5 . Nur R. Chan an bar Papa 
erklärt, dass es ein Zeichen des Segens sei, wenn in einem Hause 
der Wein in Strömen fliesse 6 . 

Alter Wein ist gut für die Därme, junger schädlich 7 . Darum 
schreibt der Apostel Paulus an Thimotheum : brauche nicht mehr 
Wasser, sondern trinke ein wenig Wein um deines Magens willen 
und wegen deiner häufigen Kränklichkeit 8 . Besonders gut kannte 
Ben Achija die Einwirkung der einzelnen Weinsorten auf die 
Darmtätigkeit 9 . Nach dem Aderlass muss man den Wein unver- 
mischt trinken 10 . Auch zu Umschlägen hat man ihn gebraucht 11 . 

Ein ,, Sammler von Menschengebeinen “ 12 in Sepphoris be- 
hauptet: die Gebeine von Wassertrinkem sind schwarz, die von 
Weintrinkern rot; die Gebeine von Menschen, die nur warmes 
Wasser getrunken haben, weiss 13 . 

XXVIII. 

Wieviel Wein der Mensch vertragen kann, hängt von vielen 
Umständen ab. Man lehrte, dass schon log , d. i. V 6 Liter (ita- 
lischer) Wein berauscht, der Weg den Angetrunkenen aber ab- 
kühlt 14 . Mancher braucht nur wenig Wein zu trinken und fühlt 
ihn von den Haaren ois zu den Zehenspitzen 16 . Mancher, der am 
Passahabend die vorgeschriebenen vier Becher (gemischten, d. h. 
verdünnten) Wein getrunken, muss sich bis Pfingsten vor Kopf- 
schmerzen die Schläfen binden, ,,weil er kein Weintrinker war “. 16 
Mar Samuel wurde schon durch den Geruch von Wein, der in 
einein Hause lagerte, benommen 17 . 

Die Wirkungen des Weins werden schon in der Bibel, wie 
bereits Harnack hervorhebt, sehr zutreffend geschildert. Er 
macht froh das Herz des Menschen, dass sein Gesicht mehr glänzt 
als Oel 18 . Darum soll man dem, der bitterer Seele ist, Wein zu 
trinken geben, dass er seiner Mühsal vergesse und seiner Armut 
sich nicht mehr erinnere 19 . Ebenso bekannt wie die erregende ist 

‘) Naz. II, 4. a ) j. Hör. III, 48 c It . 3 ) Aboth RN 37, 5. 4 ) j. Pos. 

X, 37 d 62 . *) Aboth RN 21, 1. •) Erub. 65 a. ») Ned. IX. 8 (66 b). 
8 ) I. Thim. 5. 23. # ) j, Scheq. V, 48d 21 . 10 ) Sabb. 129 a. ll ) ib. 109 a. 
1# ) s. ob. S. 608. 13 ) Gn. r. 98, 2. 14 ) T. Pes. I, 28. >*) Sabb. 140 a. 

u ) Qoh. r. zu 8, 1. 1? ) Erub. 65 a, l *) Ps. 104, 15. 19 ) Spr. 31, 6. 
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auch die lähmende Wirkung des Alkohols. Diese zeigt sich zunächst 
in einer Trübung der Urteilskraft: nicht dem Könige ziemt es, 
Wein zu trinken, noch dem Fürsten Rauschtrank, dass er nicht 
trinke und vergesse das Gesetz und verdrehe das Recht des Ge- 
drückten 1 . Man nimmt an, dass in der Furcht vor dieser Wirkung 
das Weinverbot für die Priester begründet sei. Die Aggada erblickt 
einen Grund für den frühen Tod der beiden Söhne Arons darin, 
dass sie angetrunken zum Dienst gekommen seien 2 — in der 
Schrift folgt auf den Bericht von ihrem Tode unmittelbar das Wein- 
verbot für die Aroniden 3 . Nach talmudischem Recht ist daher auch 
nicht nur dem Priester, sondern auch dem Richter, sobald er 
amtiert, Wein zu trinken verboten 4 . Treffend ist die Schilderung, 
die der Spruchdichter vom Rausche gibt: „deine Augen sehen 
Fremdes, und dein Herz redet Verkehrtes. Und du bist wie einer, 
der im Herzen des Meeres liegt, oder wie einer, der auf der Spitze 
des Mastes liegt. Sie haben mich geschlagen, es schmerzet mich 
nicht, sie haben mich gestossen, ich fühle nichts. Wann erwache 
ich ? ich will noch mehr davon!“ 5 Das sind die psychischen Folgen 
des Rausches: die Wirkung auf das Sehvermögen, die Hallu- 
zinationen und die Schwatzhaftigkeit, das Gefühl der Seekrankheit, 
endlich die Empfindungslosigkeit 6 . (Lehrreich ist auch die Schilde- 
rung im apokryphen Esra 3, 17 ff.) 

Eine bekannte Eigenschaft des Alkohols ist die, dass er die 
Hemmungsvorstellungen, die für das moralische Leben von so 
grosser Wichtigkeit sind, beseitigt: Geht der Wein hinein, geht 
das Geheimnis hinaus. An drei Dingen erkennt man den Charakter 
des Menschen: beim Becher, beim Geldbeutel, beim Zorn; manche 
sagen: auch an seinen Scherzen 7 . Bezeichnend für den durch 
Verlust der Urteilskraft entstehenden Grössenwahn und die daraus 
wieder resultierende Gewalttätigkeit des Betrunkenen ist folgendes 
Gleichnis des Midrasch : ein Betrunkener prügelt die Wache, lässt 
die Gefangenen frei, bewirft das Bild des Stadtherrn mit Steinen, 
flucht dem Statthalter und schreit: zeigt mir nur den Stadtherrn, 
ich will ihn schon mores lehren ! Als er aber den König zu Gesicht 
bekommt, wird er plötzlich kleinlaut 8 . Nicht immer schützt den 
Betrunkenen der berühmte „Engel“: ein Fleischer betrinkt sich, 
stürzt vom Dach und stirbt 9 . 

Namentlich auf sexuellem Gebiet sieht man die erregende 
und lähmende Wirkung in erschreckender Weise nebeneinander, 
dadurch, dass die Hemmungen des Schamgefühls aufgehoben 
werden. So entblösst sich der trunkene Noa in seinem Zelt 10 und 
begeht Lot im Rausch den furchtbaren Inzest mit seinen Töchtern 1 1 . 
„Sieh nicht den Wein an, denn er erweckt das Verlangen nach 
dem Blute“ 12 : sogar vordem sanguis feminae menstruationis tem- 
pore schreckt er nicht zurück 13 . 

J ) Spr. 31, 4. a ) Lv. r. XX, 9. 3 ) Lv. 10. 9. *) Sanh.V, 5. *) Spr. 23, 33. 
c ) Harnack S. 15, 7 ) Erub. 65 a b. G ) Ex. r. 30, 11, fol. 54 a. *) j. Ther. 
I, 45 c*«j. iü ) Gn. 9,21. ll ) ib. 19, 32 ff. 12 ) Spr. 23. 31. ,a ) so gedeutet 
Lv. r. XII. 1. 
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Besonders gefährlich ist in dieser Beziehung der Wein für die 
Brau. Ein Glas Wein ist schön für die Frau, zwei eine Herab- 
würdigung, bei dreien fordert sie mit Worten (den Koitus), bei 
vieren fordert sie sogar einen Esel (dazu) auf, ohne sich zu 
schämen. Darum soll ein Mann, der nicht mit seiner Frau zusammen 
lebt, ihr zwar Naturalien aller Art, aber keinen Wein aussetzen 1 . 
Grossen Zorn erregt ein trunkenes Weib, ihre Schande kann sie 
nicht verhüllen 2 , und nur ausnahmsweise ward eine schon be- 
rauschte Frau des Weines, den man ihr weiter einschenkt, sich 
enthalten 3 . 


XXIX. 

Warnungen vor den Folgen des übermässigen Weingenusses 
sind schon in der Bibel nicht selten anzutreffen; sie sind ge- 
sammelt von Reinelt in seinem Büchlein : „Was sagt die hl; Schrift 
vom Weine und von der Abstinenz ?“ Hamm 1908, S. 27 ff. 
Hier seien nur noch einige talmudische Aeusserungen angeführt. 

R. Jehtda bar Ilaj sagt: der Baum im Paradiese war ein 
Weinstock, er hat alles Unheil in die Welt gebracht: Noa entblös9t 
sich und verflucht Kenaan (Ham) — x j 3 der Welt! 4 — die Söhne 
Arons starben, weil sie betrunken Dienst taten 5 . Die sieben Jahre, 
die König Salomo an dem Tempel baute, trank er keinen Wein. 
Als aber der Bau vollendet war und er eine ägyptische Prinzessin 
heiratete, richtete er zwei Trinkgelage aus, eines zur Einweihung, 
eines zu Ehren der neuen Königin. In dieser Nacht beschloss Gott 
gleich, den Tempel wieder zu zerstören. — Der Wein führt zu Blut, 
zu Blut vet giessen und zu Verbrechen, auf die der Tod steht; — 
der Wein ist zur Strafe für die Bösen geschaffen, damit sie für die 
ewige Seligkeit verloren sind 6 . Sieht der Trinker auf den Becher, 
sieht der Schankwirt auf sein Geld 7 . Der Trinker sagt sich : wozu 
brauchen wir kupferne Geräte, irdene tun es auch! so wird er 
die ersteren verkaufen und für den Erlös Wein trinken und zuletzt 
auch bei dem übrigen Hausrat nicht halt machen 8 . „Der Trinker 
hat Wunden und Beulen,“ 9 Schaden und Schande, er beschmutzt 
sich mit Kot und Harn, er weiss nicht, was er spricht und was er 
tut ' 16 .* Kommt der Wein hinein, geht der Verstand heraus 11 . Nichts 
bringt dem Menschen Wehklagen ausser dem Wein 12 . Lass nur 
den Trunkenbold laufen, er wird schon von selbst hinfallen! 18 
Wer Bibel verse^im Wirtshause singt, hat keinen Anteil an der 
ewigen Seligkeit 14 ; — Drei liebt Gott: den, der nicht zornig wird, 
den, der sich nicht betrinkt, und den. der nicht auf seinem Mass 
(der Wiedervergeltung) 15 besteht 16 . Wer sich besänftigen lässt 
heim Wein, ist gottähnlich 17 . Als „Spruch des Ben Sira“ wird be- 

*) Keth. 66 a. *) Sir. 26. 8. 3 ) Naz. II, 3. 4 ) Tanch. schemini 

pg. 13 a. •) Lv. r. XH, 3. •) Nu. r. X, 2, fol. 36c. 7 ) Spr. 23, 32: kös-kis. 
•) Lv. r. XH, 1. *) Spr. 23, 28. J0 ) Tauch. 1. c. n )Nu. r. X, 8, fol. 38 c. 

ll ) Sanh. 70 b Anf. la ) Sabb. 32 a. ,4 ) Sanh. 101 a. 15 ) Raschi zvl Meg. 
28 ft. >•) Pee. 113 a. ”) Brüh. 66 a E. 
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richtet: drei hasse ich und vier liebe ich nicht: einen Fürsten, der 
schwatzend im Trinkhause sitzt, den, der seinen Lehrstuhl auf 
einer Anhöhe der Stadt aufstellt, wer beim Harnen seinen Penis 
anfasst und wer plötzlich (unangemeldet) in ein fremdes Haus 
eintritt 1 . 


XXX. 

Folgen des chronischen Alkohnlisinus sind weder in 
der Bibel noch im Talmud mit Sicherheit nachzuweisen. Haknack 
(S. 16) meint, dass die chronische Alkoholvergiftung überhaupt 
erst mit den gebrannten Getränken entstanden ist, während hier 
immer nur von gegorenen Alkoholicis die Rede ist. Das Wort 
Delirium kommt zwar im Talmud vor 2 , dass es gerade das alkoholi- 
stische Delirium bedeutet, ist ebensowenig wahrscheinlich, wie die 
Annahme, dass der xopoiaxoc 3 der alkoholistische DelLraut ist. 

Juristisch unterschied man den schathüj , den Angetrunkenen, 
von dem schikkor , den Betrunkenen. Angetrunken ist derjenige, 
der noch vor dem Könige sprechen kann, betrunken der, der nicht 
mehr vor dem Könige sprechen kann. Der ersterc mag noch getrost 
beten, das Gebet des anderen aber ist ein Greuel (Missbrauch, 
Hohn) 4 . Als geschäftsfähig und strafrechtlich verantwortlich 
gelten aber noch beide Kategorien: Kauf und Verkauf eines 
schikkor sind giltig ; er wird wegen eines Verbrechens gegeisselt 
und hingerichtet wie der Vollsinnige. Nur wenn er betrunken 
war wie Lot (sinnlos berauscht), ist er frei von allem 6 . Eine in 
solchem Zustande geschlossene Ehe ist natürlich reclitsungiltig 6 . 
Er steht dann mit dem Geisteskranken auf derselben Stufe 7 . 


XXXI. 

Ueber das Verhältnis zwischen Essen lind Trinken wird fol- 
gendes empfohlen: wie bei den Opfern die festen Speisen das Ge- 
tränk bei weitem überwiegen, so soll auch der Mensch mehr feste 
als flüssige Nahrung zu sich nehmen 8 . Andrerseits bleibt man vor 
Darmkrankheiten bewahrt, wenn man sein Essen in Wasser 
schwimmen lässt, also reichlich trinkt 0 . Und wer isst, ohne zu 
trinken, isst sein Blut, seinen Körper bestand 10 . Wir haben hier 
also Vorläufer der modernsten Kuren: die Beförderung des Stuhles 
durch Wasserzufuhr, die Entfettung durch Flüssigkeitsentziehung. 

In der Regel ass man nur einmal am Tage. Die Zeit dieser 
Hauptmahlzeit ist bei den Ludim (den gef rassigen Kannibalen, 
Raschi) die erste Tagesstunde 1 3 . die Räuber essen in der zweiten, 


4 Nidtl. 1Gb. 3 ) ob. S. 533. 3 ) S. 368. 4 ) Erub. 64 a. 5 ) ib. 65 a. 

*) Eben ha-£zer 44, 3. ; ) Choschen hamisohp. 235, 22 . *) Meg. 12 ft. 

•) Bor. 40 a. I0 ) Sabb. 41a. 1 z ) Die „Tagesstunde“ wird in der Weiso 

bestimmt, dass man die Zeit vom AufgAng der Sonne bis zu ihrem Unter- 

gänge in 12 gleiche Teile teilt; ihre Länge wechselt also nach der Jahreszeit. 



680 


Diätetik. 


die lachenden Erben (die nichts zu erwerben und kein Essen zuzu- 
bereiten brauchen) in der dritten, die Arbeiter in der vierten, die 
übrigen Menschen in der fünften Tagesstunde. Nach R. Papa 
ist die gewöhnliche Essenszeit um 4. An anderen Orten essen die 
Arbeiter um 5, die Gelehrten, die nicht früher ihr Studium unter- 
brechen wollen, um 6. Späteres Essen ist so schädlich, ,,wie wenn 
man einen Stein in einen leeren Schlauch wirft“, der dadurch be- 
schädigt wird. Nach Abbaj gilt das nur, wenn man früh nichts 
genossen hat, sonst macht auch das späte Essen nichts 1 . Wer aber 
einen schwachen Magen hat, soll lieber zweimal am Tage essen 
und nicht den Leib auf einmal anfüllen 2 . Der Hausmeier des 
Königs Agrippa erzählt von sich, dass er gewöhnt sei, nur einmal 
des Tages zu essen 3 . 


XXXII. 

Stuhl. 

Die Dar ment leer ung ist für den Orientalen Gegenstand grosser 
Aufmerksamkeit, nicht nur, weil man in steter Furcht vor der 
Dysenterie lebte, sondern auch, weil die Abortverhältnisse, wie 
schon berichtet, ganz elende Avaren. 

Harn- und Sfcuhlentleerung am frühen Morgen ist für den 
Körper, was für das Eisen das Härten ist 4 , wer seine „Oeffnungen“ 
zurückhält, Übertritt das bibl. Gebot: ihr sollt euch nicht zum 
Abscheu machen 0 , und wer vier oder fünf Tage seine Notdurft 
nicht verrichtet, stirbt 6 . Ein Spruch, den bar Qappara für Geld 
verkaufte, lautete: wenn dich dürstet, trink, wenn dein Topf 
siedet, giess ihn aus 7 (den Kot). Nur der Fötus im Mutterleibe 
entleert keinen Kot, sonst würde er dadurch die Mutter umbringen 8 . 

Für den Kranken gehört ein Durchfall (schilschul) zu den 
prognostisch günstigen Erscheinungen 9 , Avobei nach R. Chaggaj 
Voraussetzung ist, dass der Kranke nicht an Dysenterie leidet 10 . 
Die Rabbinen von Cäsarea sahen dagegen nur „eine normale Be- 
wegung der Därme“ als günstig an 11 . Es bedeutet Glück, wenn 
man träumt, man habe Stuhl 12 . 

Ist die Zeit des Stuhlganges gekommen, er erfolgt aber nicht, 
so soll man nach R. Chispa abwechselnd auf stehen und sich setzen 
(auf den Abort), R. Hamnuna empfahl, mit einem Scherben 
jenen Ort (den After) zu reiben, die Rabbinen rieten, die Gedanken 
abzulenken, während R. Asche gerade umgekehrt von einer 
Konzentration der Gedanken auf das Vorhaben Erfolg gesehen hat 15 . 
Auch ein heftiger Schreck kann gelegentlich wie ein Drastikum 
wirken 14 , ebenso Avie grosse Angst 16 . ' Die begonnene Geisselung 


J ) Sabb. 10 a. ») B. hefc. zu Or. chajj. 157. a ) Sukk. 27a. «) Ber. 62 b. 
*) Makk. 16b. •) Num. r. 16, 24. ’) Ber. 62 b. ») Lv. r. 14, 8. •) Ber. 

67 b. 10 ) Pes. rabb. 33 ed. Friedmann, pg. 152 a. ll ) Gn. r. 20,10. 
ia ) Ber. 57 a. lz ) Sabb. 82 a. xi ) Meg. 15 a. Ift ) Cant. t. zu 3, 4. 
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wird abgebrochen, wenn während derselben dem Delinquenten 
der Stuhl abgeht 1 . 

Die Diätetik des Darmes ist bereits besprochen 2 . 

XXXIII. 

Unter Fasten verstehen die Juden die absolute Ent- 
haltung von Speise und Trank. Die Thora nennt nur einen allge- 
meinen Fasttag, das Versöhnungsfest 3 , später kamen noch vier 
andere hinzu. Ausserordentliche Fasttage hielt man nach er- 
littenen Niederlagen, nach schweren Landplagen 4 . So fasteten 
auch später ganze Städte und Provinzen bei allgemeinem Unglück; 5 
und wenn die Regenzeit zu lange ausblieb und dadurch Missernte 
und Hungersnot zu befürchten war, pflegte das Synhedrium allge- 
meine Fasten anzuordnen 6 . 

Ueber Privatfasten bestimmt das Gesetz nichts, sie sind zwar 
vielfach abgehalten worden, eine allgemeine Billigung haben sie 
aber nicht gefunden, im Gegenteil wurden sie in vielen Fällen 
direkt widerraten: eine Stadt, die von Feindesscharen oder von 
einem Flusse (Ueberschwemmung) umgeben ist, die Besatzung 
eines Schiffes, das auf dem Meere treibt, ebenso ein einzelner, 
der vor Heiden, vor (sonstigen) Feinden oder vor einem bösen 
Geiste auf der Flucht ist, dürfen sich nicht mit Fasten quälen, 
um nicht ihre Kraft zu schwächen. R. Jose sagt: ein einzelner 
darf sich überhaupt nicht durch (Privat-) Fasten kasteien, er 
könnte sonst (an seiner Gesundheit Schaden leiden und dadurch) 
der Gemeinde zur Last fallen, so dass diese ihn ernähren muss 7 . 
Später wird mit ähnlicher Begründung auch das Fasten zur Zeit 
einer Epidemie widerraten 8 , und Mar Samuel erklärte, wohl aus 
solchen Erwägungen, die Privatfasten geradezu für eine Sünde?, 
ein weiterer Beweis, wie wenig günstig das Judentum der Askese 
gesinnt ist, wie grundsätzlich man es ablehnt, in der selbst- 
quälerischen Versagung erlaubter Lebensfreuden gar ein gott- 
gefälliges Werk zu sehen. 

Die Dauer des Fastens betrug in der Regel 24 Stunden, wie 
beim Versöhnungstag ausdrücklich von der Thora vorgeschrieben 
ist : „von einem Abend bis zum andern“. 10 Doch finden sich auch 
Beispiele längerer Abstinenz. Die Königin Esther verlangt von 
ihren Glaubensgenossen, sie sollten drei Tage fasten, bevor sie 
zum Könige geht 11 . R. Huna und R. Chisda fasten jeder 40 Tage, 
weil sie sich gegenseitig verdächtigt haben 12 . R. Jose undREScn 
Lakisch haben 80 reap. 100 Tage lang gefastet, um den Geist 
ihres verstorbenen Lehrers R. Chija noch einmal zu sehen 13 . Von 


») Macc. III, 14. *) ob. S. 207: vgl. auch S. 646. 3 ) Lv. 16, 29; 

23, 27; vgL Apostelgesch. 27, 9. 4 ) Joel 1, 14. 6 ) Jos. vita 56. *) Taan. 
1,5. 7 ) T. Taan. II, 12. 8 ) B. liet, zu Or. chajj. 576, 2, vgl, Jsserles 
zu JoreD. 374 E. . *) Taan. 11a. 10 ) Lv. 16, 29; Jos. Antfc. III, cap. 10, 3. 

ll ) Esth. 4, 16. ll ) Bm. 33 a. 13 ) j. Kil. IX, 32 b efl . 
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R. Zadok berichtet die Legende, er habe 40 Jahre lang gefastet, 
um den Untergang Jerusalems abzuweliren ; wenn er irgend etwas 
ass, konnte man es von aussen sehen (so dünn waren seine Körper« 
wände geworden) 1 . Derartige Fasten dauerten nur den Tag über, 
nach Sonnenuntergang nahm man Nahrung zu sich. Hätten die 
Juden zur Zeit Esthers wirklich drei Tage ohne Unterbrechung 
gefastet, so wären sie gestorben, meint der Midrasch 2 . Es war 
also ähnlich, wie in dem Fastenmonat Ramadan der Mohammedaner, 
nur dass man nicht wie diese die Fastennächte durchschwelgte, 
sondern mit einem bescheidenen Imbiss fürlieb nahm. R. Zadok 
pflegte, wenn er sein Fasten allabendlich beendete, nur eine trockene 
Feige, g'rogtreth, auszusaugen und sie dann wegzuwerfen. Das 
Versöhnungsfest wird nicht, wie alle anderen Feiertage ausserhalb 
Palästinas, zwei Tage lang gefeiert, um. eine Gefährdung der Ge- 
sundheit schwächlicher Menschen zu vermeidend 

Ueber die Bewertung des Fastens an sich, d. h. sofern es nicht 
als ein Mittel zur Busse und zu innerer Umkehr" des Menschen ge- 
halten wird, sei auf die schönen Worte des Propheten 4 verwiesen, 
die für alle Zeit als Richtschnur dienen sollten und darum auch 
an jedem Versöhnungstage der Gemeinde vorgelesen werden. 


XXXIH. 

Durch das Fasten verringert sich das Fett und das Blut des 
Menschen 6 , er riecht aus dem Munde 7 , bei längerer Dauer werden 
die Zähne schwarz 8 , das Gesicht wird blass wie (poliertes) Horn 9 , 
der Körper des Hungernden treibt auf, thappuche m 4 a6 10 , all« 
mählich stellen sich Delirien ein — rein ärztlich betrachtet kann 
man das Lachen und Weinen des erschöpften R. Elazar ben 
Pedath und die dabei aufgetretenen Visionen 11 , die Erscheinung 
des fastenden R. Jose 12 nur als Inanitionsphant&sien auffassen — 
und zuletzt erfolgt der Tod unter den Zeichen der Erschöpfung. — 
Ein vernünftiges Vorbeugungsmittel zur Zeit einer Hungersnot 
ist die freiwillige Einschränkung der Nahrung: wer sich selbst 
hungrig hält zur Zeit einer Hungersnot, bleibt vor unnatürlichem 
Tode, mitha m'schunna , bewahrt. Auch mit der Inanspruchnahme 
der Körperkräfte soll man sparsam sein und daher besonders die 
Kohabitation einschränken 13 . — 

Den rückfälligen Verbrecher, der einen Menschen ohne Zeugen 
getötet hat — seine Schuld ist zwar zweifellos, ein Todesurteil 
kann aber aus prozessualen Gründen nicht gefällt werden — , bringt 
man in das Gefängnis, kippet , gibt ihm zuerst ,, schmales Brot und 
Wasser der Trübsal“ 14 und dann Gerste, bis sein Leib birst 16 . 


*) Gitt. 56 a. ») Midr. Till. 22, 1. 3 ) Ber. 8 b. •) Jes. 58, 3 ff . 
h ) Ber. 17 a. 7 ) Aboth RN VI, Sj 4 . *) Naz. 52 b. 9 ) Cinwi gegen IßN 
Esra zu Ex. 34,29. I0 ) Sauh. 63 b. J1 ) Taan. 25 a. ’*) j. Kil. 1. e. 
!3 ) Tran. 11a. ") bibl.: Jes. 30,20. ") Sanh. IX r 5. 
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Die für den Menschen erforderliche Nahrungsmenge ist 
individuell verschieden. Es gibt auch eine Gewöhnung an den 
Hunger. „Der Arme hungert und merkt (empfindet) es nicht,“ 
es kommt ihm nicht mehr zum Bewusstsein 1 . 

Aus der Armengesetzgebung sei- hier folgendes notiert: den 
Hungrigen zu sättigen, ist ein wiederholt eingeschärftes biblisches 
Gebot 2 . Der Talmud führt dazu aus: dem Armen, der von Ort 
zu Ort wandert, gibt man Oel und Erbsen, ist es Sabbath, so gibt 
man ihm Speise für drei Mahlzeiten, bestehend aus Oel und Erbsen, 
Fisch und grünem Gemüse. Mit dem gewohnheitsmässigen Bettler 
(„der an den Türen herumgeht“) befasst man sich nicht 3 . In jeder 
Gemeinde existierte eine quppa , „ein Korb“ mit Rohstoffen, aus 
der einmal wöchentlich, und ein thamchoj , „eine Schüssel“, aus 
der täglich gekochte Speisen an die Armen abgegeben wurden 
(Suppenküchen) 4 . Im allgemeinen soll man sehen, den Verarmten 
nach seiner bisherigen Gewohnheit zu ernähren. Ein Mensch war 
gewöhnt, fettes Fleisch zu essen und guten Wein zu trinken; 
R. Nehemja als Armenvorsteher einigte sich mit ihm dahin, 
dass er mit Erbsen zufrieden ist, da starb er, und man sagte: wehe 
dem R. Nehemja, der einen Menschen umgebracht hat! — Wo 
ein Mann und eine Frau gleichzeitig zu unterstützen sind, hat die 
Frau den Vorzug 5 . 


XXXIV. 

Halb zu den diätetischen, halb zu den Anstandsregeln gehören 
folgende: Spüle das Weinglas ab, bevor du trinkst, und spüle es 
wieder ab, bevor du es wegstellst. Wenn du Wasser trinkst, giess 
erst etwas davon ab (über die Stelle, die dein Mund berührt hat) 6 , 
bevor du es deinem Schüler reichst. Einst vergass ein Lehrer dieses 
Abgiessen und reichte seinem durstigen Schüler das Glas, dieser 
war schwächlich (ekelte sich leicht), wollte auch aus Hochachtung 
vor dem Lehrer nicht selbst den Glasrand abgiessen und starb 
vor Durst 7 . 

Den Unterschied in der Behandlung von Wein und Wasser motiviert 
der Kommentar dahin: der (klebrige Süss-) Wein, der event. mit dem 
Munde des anderen in Berührung gekommen ist, haftet zu fest am Glase, 
ist auch zu teuer, um ihn durch einfaches Abgiessen entfernen zu können, 
wie dies mit Wasser möglich ist. 

Man’ soll mit Speisen nicht verächtlich verfahren: nicht 
Speisen von einer Stelle zur andern werfen, sich nicht auf ein 
Fass mit Datteln oder trockenen Feigen setzen, wohl aber auf 
ein Fass mit Ifülsenfrüchten, wenn sie die Frau auf dem Markte 
verkauft 8 , oder auf einen Feigenkuchen, weil das Landessitte ist®. 

Wer ein Gelehrter (gebildeter Mann) sein will, soll nicht 
stehend essen und sich nicht die Finger ablecken 10 . 


l ) Meg. 7 b. *) z. B. Jes. 68, 7. 3 ) T. Pea IV, 8. ‘) PeaVIII. 7. ß ) Ketb. 

*67 b. •) R. Gersom z. St. 7 ) Thamid 27 b. 8 ) Kalla rabb. II, foi. 62 a flg . 

s ) Soferiru III, 14. 10 ) D. 6re$ zutta V, Anf. 
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Einst assen R. Jose und R. Jehuda aus derselben Schüssel 
einen Brei, einer ass mit den Fingern, der andere mit einem 
Stäbchen (Löffel). Da sagte der, der mit dem Löffel ass, zu dem 
anderen: wie lange willst du mich deinen Fingerschmutz essen 
lassen ? Darauf der andere : wie lange soll ich noch deinen Speichel 
(der am Löffel haftet) essen? 1 

Dass es Vorschrift war, vor und nach dem Essen die Hände 
zu waschen, ist schon berichtet worden 2 . 

Die Rabbinen lehren: „wer auf der Strasse isst, der gleicht 
dem Hunde,“ manche sagen, man solle ihn auch nicht als Zeugen 
zulassen, weil er doch offenbar auf seine Ehre nichts gibt 3 . 

Es war ein wichtiger Brauch in Jerusalem, dass man bei 
einem Diner alle Arten Gerichte (Gänge) zugleich auf das Tisch- 
tuch stellte. Das geschah wegen der Schwächlichen, damit nämlich 
nicht jemand aus Höflichkeit Speisen esse, die ihm schädlich 
wären 4 . 

R, Ammi sagt: man soll auch die Volksanschauungen wohl 
beachten: man soll keine Geldstücke in den Mund nehmen — 
was man wohl des Durstes wegen tat 5 — , nicht Speisen unter das 
Bett stellen, nicht Brot unter den Arm (die Achsel) nehmen 6 , 
nicht ein Messer in einen Rettich oder einen Ethrog stecken. Jeder 
Schweiss, der vom Menschen kommt, ist ein tödliches Gift, ausser 
dem Gesichtsschweiss, sagt R. Jose bar R. Bon, wohl als Motivierung 
für das Brot verbot 7 . 

Pädagogisch und diätetisch gleich klug ist ein Volkswort: 
„gibst du dem Kinde Brot, sag es seiner Mutter 8 ,“ damit sie sich 
danach richten kann. 


XXXV. 

R. Jochanan sagt: sitz nicht zuviel; denn das Sitzen erzeugt 
Hämorrhoiden; steh nicht zuviel, denn das Stehen schadet dem 
Magen (oder dem Herzen, leb), geht nicht zuviel, denn das Gehen 
schadet den Augen, sondern teile dir alles gleichmäßig ein 9 Man 
soll nicht grosse Schritte nehmen; ein grosser Schritt nimmt V500 
des Augenlichtes 10 . Nach dem Essen soll man sich massige Be- 
wegung machen; wenn man nach dem Essen nicht wenigstens 
vier Ellen geht, so fault (raqab) die Nahrung in den Därmen, wird 
nicht verdaut 11 . 

In einer Stadt, in der es Höhen und Tiefen (Hügel und Täler) 
gibt, sterben Menschen und Vieh, die darin sind, in der Mitte 
ihres Lebens, und wenn sie auch nicht sterben, so altern sie doch 
vorzeitig, lehrt R. Jehuda 12 . 

J ) Ned. 49 b. *) ob. S. 61S. 3 ) Qidd. 40b E. 4 ) Thven. r. zu 4, 4, 

fol. 28 a. B ) Kelim VIII, 10. 6 ) n. A. : „nicht die Hand in die Achselhöhle 
stocken.“ Jore D. 116, 5. 7 ) j. Ther. VIII, 45 d 5 . 8 ) Senmch. Vorwort. 

•) Ketli. 111 a. JU ) Ber. 43 b. ll ) Sabb. 41 a. ia ) Erub. 56 a. 
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Ben ‘Azzaj lehrte: auf jedes Lager lege dich, nur nicht, auf 
die blosse Erde, auf jeden Sitz setze dich, nur nicht auf einen 
Balken (du könntest herunterfallen) 1 . R. Ismael bar Rabbi sagt: 
die Steine, auf denen wir in der Jugend gesessen haben, führen 
Krieg gegen uns in unserem Greisenalter. R. Jona warnte seine 
Kollegen: setzt euch nicht auf die Steinbänke vor der Lehrhalle 
bar 'Ulaq , denn sie sind kalt. Dieselbe Warnung spricht R. J ehttd a 
aus 2 in betreff der Lehrhalle Assis 3 . 

Wahrscheinlich haben seine Vorträge ’ebens lange gedauert wie die 
des R. Huna 4 , so dass die Schüler sich gern auf die Bänke ausserhalb des 
Lehrhauses setzten. 

Schädlich für die Gesundheit sind auch Sorgen: „ein Seufzer 
zerbricht den nalben Körper des Menschen“; R. Jochanan sagt: 
„den ganzen Körper “. 5 Furcht, Wege (Strapazen) und Sünde 
schwächen die Kraft des Menschen . 6 

Auch „viel Studieren macht den Leib müde “. 7 Darum 
sehen wir auch, dass die geistig arbeitenden Menschen magerer 
werden, studentium corpora fieri tenuiora, wie der römische Arzt 
sagt 8 . Mit der Abnahme der Kräfte des Menschengeschlechtes 
überhaupt haben auch die der Gelehrten abgenommen : von 
Mosis Zeit an bis zu R. Gamliel hat man stets gestanden, wenn 
man die Thora lernte; nach seinem Tode kam Krankheit in die 
Welt, und man musste sitzend Thora lernen 9 . 


XXXVI. 

Am gesündesten ist das Wohnen ir einer offenen Stadt, 
schädlich das Wohner in einer Festung 10 , darum „segnete das 
Volk alle, die sich (trotzdem) verpflichteten, in (dem befestigten) 
Jerusalem zu wohnen “. 11 Raschi macht dazu folgende Be- 
merkung: „in der Festung machen sich alle ansässig und bauen 
die Häuser eng aneinander; in einer offenen Stadt aber gibt es 
bei den Häusern Gärten und Parks, deren Luft gut ist.“ Als 
besonders ungesund galt das Wohnen im Kreise Gerar 12 . 

Die Frau muss dem Manne aus einer schlechten Wohnung 
in eine schöne folgen, aber nicht umgekehrt. Nach R. Schimeon 
ben Gamliel braucht sie sich auch keinen Umzug aus einer 
schlechten in eine gute Wohnung gefallen zu lassen, weil auch die 
schöne Wohnung schaden kann (bödeq ) n , oder die Anpassungs- 
fähigkeit des Körpers auf die Probe stellt, so dass leicht Krankheiten 
entstehen können 14 , wie durch jeden Wechsel der Lebensgewohn- 
heiten 1S . Darum weigertsichauch Lot, der Aufforderung der Engel, auf 

*) Ber. 62 b. J ) j. Beca I» 60 c*,. 3 ) Ohne den Titel „Rabbi“, wie 

in dem andern Ausspruch R. Jehudas Pes. 113 a. 4 ) Jeb. 64 b. 5 ) Ber. 58b. 
*) Gitt. 70 a. ? ) Qoh. 12, 12. 8 ) Coel. Aurel, chron. V. cap. 4. pg. 600. 
9 ) Meg. 21a. 10 ) Keth. 110 b, vgl. auch Kimchi zu Micha 5, 10. 

n ) Neh. 11, 2. 12 ) Gn. r. 64, 3. “) Keth. XIII, 9. wie das bibl. bedeq. 

14 ) Raschi z. St. 15 ) Pne M. und Qorb. Haed. z. St. 
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den Berg zu fliehen, nachzukommen, „dass mich nicht das Böse 
erreiche und ich sterbe 1 ,“ obgleich er doch im Tale wohnte 2 , und 
das Wohnen auf der Anhöhe doch gesünder ist, wie von Sepphoris 
gerühmt wird, dass es hoch liegt und eine balsamische Luft hat 3 . 
Andrerseits gehört die Veränderung des Wohnortes zu den 
Dingen, die geeignet sind, ein drohendes böses Geschick abzu- 
wenden 4 , wie dem Abraham befohlen wird: „gehe für dich (zu 
deinem Besten) aus deinem Lande und aus deinem Geburtsorte.“ 5 
Wohlgekannt ist endlich auch der Wert des Komforts: drei 
Dinge erweitern den Verstand des Menschen: eine behagliche 
Wohnung, eine behagliche Frau, behagliches Mobiliar 6 . 


XXXVII. 

Makrobiotik. 

liJeber das hohe Lebensalter der vorsintflutlichen Menschen 
sind eine grosse Menge Theorien aufgestellt, deren Wiedergabe 
nicht lohnt. Schon die Alten machen darauf aufmerksam, dass 
in den zehn Geschlechtern von Noa bis Abraham die Lebens- 
dauer schnell abnimmt 7 , so dass Abraham nur noch 175 Jahre 
alt wird. Von Mose, der mit 120 Jahren stirbt, hebt die Schrift 
als Merkwürdigkeit hervor, dass seine Augen nicht matt geworden 
und seine Kraft nicht geschwunden war 8 . Kaleb betont, dass 
er sich mit seinen 85 Jahren noch ebenso rüstig fühle zum Kriege 
und zum Gehen und Kommen wie vor 40 Jahren, und er bittet 
sich daher ein gebirgiges Land als Wohnsitz aus 9 . Zur Zeit Sirachs 
sind die Lebenstage des Menschen höchstens 100 Jahre 10 . Und 
der Psalmist 11 nennt als Normalalter des Menschen 70 Jahre und 
wenn er kräftig ist, 80. 

Auf die Frage der Schüler: wodurch hast du dein hohes Alter 
erreicht ? geben dieRabbinen als Antwort Empfehlungen undLehren 
für ein ethisch einwandfreies, sittenstrenges Leben. So antwortet 
R. Zera (oder R. Ada bar Ahaba): 12 Ich bin nie in meinem Hause 
zornig gewesen, bin nie vor jemand gegangen, der bedeutender ist 
als ich, habe nie auf schmutzigen Wegen nachgedacht, bin nie 
vier Ellen weit gegangen, ohne an Thora zu denken, habe nie im 
Lehrhause (in dem man Tag und Nacht zubrachte) geschlafen, 
habe mich nicht gefreut über einen Anstoss meiner Kollegen und 
habe nie eineu Kollegen mit einem Spitznamen gerufen 13 . R. Josua 
beh Qorcha gibt als Grund an: ich habe nie das Bild eines bösen 
Menschen betrachtet 13 . 

Die Thora verheisst an verschiedenen Stellen als Lohn für 
ein pflichtgetreues Leben: dass es dir wohl ergehe und du lange 

x ) Gn. 19, 19. 2 ) j. Keth. III, 36 b 4S ; Gn. r. 50, 11. 3 ) Keth. 104 a. 

4 ) Qoh. r. 5, 6, fol. 14 d. s ) Gn. 12, 1. *) Ber. 57 b. 7 ) Rascht zu Gn. 

17, 17. ®) Dt. 34, 7. •) Jos. 14, 11. '*) Sir. 18, 8. “) Ps. 90, 10. ll >Taftn. 
20 b. J3 ) Meg. 28 a. 
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lebest auf Erden. Zu diesen Pflichten gehörte freilich auch die 
Beobachtung all der bereits besprochenen Vorschriften, die wir 
heute als hygienisch bezeichnen und von deren Befolgung wir 
uns auch heute noch eine günstige Einwirkung auf Gesundheit 
und Lebensdauer des Menschen versprechen. Besonders sind es 
die durch Gesetz nicht näher präzisierten Handlungen werk- 
tätiger Liebe, denen ein solcher Einfluss zugeschrieben wird. 
Rabba, der sich nur mit der Thora befasste, lebte nur 40 Jahre, 
Abbaj dagegen, der neben dem Studium der Thora auch noch 
Liebeswerke übte, wurde 60 Jahre alt, obgleich beide aus der- 
selben Familie stammten 1 . 

Es wird erzählt: es gab eine Familie in Jerusalem, deren 
Angehörige alle mit 18 Jahren starben; R. Jocha^an riet, sie 
sollten sich mit der Thora beschäftigen, so würden sie am Leben 
bleiben 2 ; denn gross ist die Thora, da sie dem sie Uebenden Leben 
verschafft in dieser und in jener Welt 3 , wie es heisst: „Leben sind 
die Lehren der Thora denen, die sie gefunden und dem ganzen 
Körper ein Heilmittel 4 “ und „ein Baum des Lebens ist die Thora 
den an ihr Festhaltenden 5 “ und „durch mich“, spricht die Thora, 
„mehren sich deine Tage und werden dir hinzugefügt Jahre des 
Lebens.“ 6 Wenn sogar Tacitus, der gewiss der Voreingenommen- 
heit für die Juden nicht verdächtig und daher ein um so glaub- 
würdigerer Gewährsmann ist, von ihnen sagt: corpora hominum 
salubria et ferentia laborum 7 , so wird man diesen günstigen Zustand 
gewiss nicht aus der „Eigentümlichkeit der Rasse“ allein erklären 
wollen. 


*) Rh. 18a. *) ib. a )AbothVI,7. 4 ) Spr. 4, 22. s ) ib. 3, 18. *)ib. 9,11. 
’) hist. V, 6 ed. Helm, Lips. 1907. p. 206. 



688 


Bibliographie. 


Neunzehntes Kapitel. 

Schriften über Medizinisches in Bibel und Talmud. 

Die folgende Bibliographie erstrebt aus mancherlei Gründen 
keine Vollständigkeit. Gänzlich weggelassen sind die theologischen 
Schriften über die Besessenen; von den Arbeiten über den Aus- 
satz ist nur eine kleine Auswahl aufgenommen, und aus der Literatur 
über die Beschneidung, die Speise vor Schriften und andere von 
den Juden noch jetzt befolgte Gesetze ist, dem Plan dieses 
Buches entsprechend, nur dasjenige verzeichnet, was das biblisch- 
talmudische Material behandelt. Dagegen habe ich, von sonstigen 
Gepflogenheiten abweichend, auch Aufsätze aus Zeitschriften ein- 
gereiht, schon weil ich nicht einsehen kann, dass eine Arbeit, 
nur weil sie gesondert (z. B. als Dissertation) gedruckt ist, einen 
höheren Wert beanspruchen soll. Soweit es mir möglich war, habe 
ich gesucht, die Schriften selbst zu Gesicht zu bekommen. 

Allgemeines. 

Gross, Job. Georg: Compendium Medicinae ex Scripturä Sacra 
depromtiim. Basil. 1620. 8°. 

Eine Art Kompendium der Medizin mit Hinweis auf entspr. 
Bibelstellen. Vorläufer von S c h m i d t’s bibl. Physicus. 

Ader, Guil. medici Enarrationes de aegrotis, et morbis in 
Euangelio. Tolosae 1623. 458 pg. 8°. 

Mussaphiae , Binjamin Alias Dionysii dicti : Sacro- 
Medicae Sententiae. Hambg. 1640. 72 Doppels. 12°. 

Verf. Arzt in Hamburg 1606 — 1675, bekannt durch seine Zusätze 
zum talmud. WÖrterb. des Nathan ben Jechiel (\Aruk). 

Major, Joh. Dan. : Summaria medicinae Biblicae. Kilon. 
1672 fol. 

Bartholinus, Th., de morbis biblicis, Francof. 1672. 133 pg. 
8°. — Ed. sec. Francof. s. a. [1672] 100 pg. 8°. — Ed. terfc. 
Francof. 1692. 119 pg. 8°. «•— Francof. 1705. 69 pg. 4°. 

Ckoulam nennt auch noch eine ed. Hafn. 1671. — Auch in 
Ugolini thesaurus vol. 30 col. 1522 ff. 

Vogler, Valent. Henric. : De rebus naturalibus ac medicis quarum 
in scripturis saeris fit mentio commentarius. Accessit Ejusdem 
physiologia liistoriae passionis Jesu Christi. Helmstadi 1682. 
2. Teil 1693. 472 + 63 pg. 4°. 
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Wodel , Georg Wolffgang, Exercitationum medico-philol. decades 
duae. Jenae 1686. Decas tertia ib. 1687. Decas quarta ib. 
1689. Decas quinta ib. 1691. Bei den beiden letzten Titel: 

. . . phil. sacvarum et profanarum. 

Schultz, Georg Petrus, praes. Conrad Johren: de morbis 
biblicis T. Francof. ad Viadrum 1704. 16 p. 4°. 

Antonius, Hermann: Abhdlg. über d. Krankheiten und die 
Aerzte derer Juden, so in der Heyligen Schrift Vorkommen. 
Greifswald 1707. S°. 

G a 1 ni e t , Augustin, Benedictin. : Dissertations qui peuvent servir 
de prolegomenes de l’Ecriture Sainte. Paris 1720. 3 tum. 4°. 
— Latein, von Mansi , Venet. 1734 fol. Wirceburg 1789. 
8°. — Auszug französ. Amsterdam 1723. 

Mit zahlreichen Abhandlungen über medizin. Themata. 

K e r e r s z t 6 s i , Paul : Diss. med. theolog. complectens histo- 
riam gentis Hebraeae ex libris V. T., nec non personas praxin 
medicamexercentesmaximesubinitiisN.T Franequerac l725. 4°. 
Mieckisch, Gottfried autor, Hieron. L u d o 1 f f praesid. : 
Diss. med. inaug. . . . Medicinam in S. Script, fundatam. 
Erford 1726, 24 pg. 4°.. 

Colmar, Paul: üb. d. Arzneigelahrtheit der Juden, so in dem 
alten Testamente enthalten ist. Gera 1729. 8°. 

Qötz , Georg: Variae celeber. medicorum observationes, quibus 
multa loca Novi Testamenti docte illustrantur. Faseic. prim, 
[einziger]. Altorph. 1740. 223 pg. 8°. 

Abdruck von 22 Aufsätzen verschiedener Autoren. 
Csernansl.y, Samuel, Hungaricus, praes. D. Michaele 
A 1 b e r t i , de medicinae apud Ebraeos et Aegyptios 
conditione. Halae Magd. 1742. 22 pg. 4°. 

Schmidt, Johann Jacob, Prediger : Biblischer Medicus. 
Züllichau 1743. 761 S. 8°. 

Me ad, Richard, med. regius: Medica sacra: sive, de morbis 
insignioribus, qui in Bibliis momorantur. Londini 1749. 
108 pg. 8°. Amstelaed. 1749. 76 pg. 8°. Lausannae 1760. 
75 pg. 8°; ferner in: Opera medica tom. seeund., III. Gotting. 
1749. 85 S, 8°. — Deutsch: Abhandlg. von den merkwürdigsten 
Krankheiten deren in der heil. Schrift gedacht wird . . . 
Lpz. 1777. 90 S. 8°. 
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Eine engl. U e b o r s. von Strack, London 1755. 8°. zitiert 

ClIOÜLANT. 

Börner, Frider. praeses, defens. Wagner, Sam. Aug. : de 
statu Medicinae apud veteres Ebraeos. VVitteberg 1755. 82 S. 4°. 
Michaelis, Christ. Bened. praes., Schleunitz, Joach. 
Daniel: Ad medicinam et res medicas pertinentia, ex ebraea 
et huic adfinibus orientalibus linguis deeerpta. Halae Magd. 
1758. 54 S. 4°. 

Preusa, Biblifich-hUmudiaohe Medizin. 44 
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Reinhard, Christian Tobias Ephraim, der Arzney gelahrt heit 
und Wundarzneylumst Doctor: Bibelkrankheiten, welche im 
alten Testamente Vorkommen, erster u. anderer Theil. Nebst 
Augustin Ivalmets Benedictiner-Ordens Abhandlung von 
dem Aussatze der Juden. Frankfurth u. Lpz. 1767. 2824- 
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D e r s. Die Medizin im neuen Testament und im Talmud, 
ibid. 1903. 338 S. 8°. 
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8, 28 Z. 2 zu streichen. 
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ff 

16, 1 

478* 


2 

461* 

, % 

17, 2 

„ 479 3 


5 

6ß» 


7 

„ 281 1 


10 

„ 279 3 


13 

„ 124 s 


17 

„ 441*% 686 7 


23 

„ 117 1 

f * 

18, 1 

„ 152», 516* 


5 

„ 119* 


7 

658 3 


11 

„ 138«, 441» 


19 

„ 516 4 


2 Off. 

„ 580 1 


1« Bibel. 

Altes Testament . 


cap. 

19, 4ff. S. 580* 

11 

„ 316» 


19 

„ 68G 1 


30 

,. 547* 


32ff. 

„ 677» 

«» 

20, 18 

„ 129» 


21, 4 

„ 39% 279* 


8 

„ 47? 7 


14 

„ 53» 


26 

„ G44 ö 


33 

„ 519» 

i* 

22, 3 

,» 153 3 


4 

.. 284 s 


6 

„ 53 1 


23, 6 

„ 608 7 

ft 

24, 9 

„ 63 4 


15 

„ 53» 


59 

„ 473 8 

M 

25, 23 

65 7 , 129* 


24ff. 

„ 500 7 


25 

CO 

k-j. 

o 

CD 


26, 20 

.. 644* 

* ? 

27. 1 

,, 81* 


11 

409 4 


18 

„ 51” 


36 

„ 197* 

,, 

28, 27 

129 4 


29 2 

„ 645- 


11 

94* 


13 

„ 94» 


17 

309* 


27 

„ 288 i 


31 

129“ 

„ f 

30, 1 

„ 478* 


2 

448* 


3 

„ 461* 


14 

.. 5391' 


16 

„ 563* 


24 

504* 


37 

„ 454 a 

> t 

31, 10 

153‘ 


15 

138* 


35 

„ 139“, 140* 

t* 

32, 32 
33 

.. 266». 511 1 * 
„ 151 $ , 592* 

„ 70», 275* 


36 


cap. 

33, 4 

S. 94 11 

f> 

34, 1 

563 3 


25 

283 2 

ff 

35, 8 

.. 475 4 . 610* 


11 

64» 


16 

„ 488% 503T 


17 

„ 4P 

% * 

3G, 6 

„ 534* 

ff 

37, 24 

„ 645“ 


28 

„ 41 7 


34 

„ 64* 

ff 

38, 7 

„ 480 3 


14 

,, 567% 568° 


18 

„ 120* 


27 

„ 501T 

$f 

39, 1 

„ 255% 257 1 


6 

„ 94% 578 7 


11 

„ 525 1 


19 

„ 242* 

ff 

40, 21 

„ 56» 

fr 

41, 3 

„ 301 7 


14 

„ 416 2 


42 

„ 52 3 


50 

„ 536» 

f> 

42, 7 

„ 567 3 

yf 

43, 34 

„ 675» 

t f 

45, 2 

„ 479 4 


18 

668 7 

ff 

46. 23 

337* 


26 

„ 63 1 


29 

94 4 

f + 

47, 18 

„ 578» 


29 

t* 63* 

ff 

48. 1 

„ 85», 163* 


10 

„ 78% 82% 94* 

• f 

49. 2 

„ 257 1 


11 

„ 674» 


12 

„ 328% 33 1 3 


15 

„ 53» 


JS 

„ 85 1 


19 

„ 276* 


26 

„ 473» 


33 

„ 163 7 

9 f 

60, 1 

„ 94 7 


2 

„ 18*. 603 1 


23 

„ 461 3 


26 

„ 603*. 607» 


45 


Preuss, Biblisch -talmudiecbe Mediv.iti. 
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Steilen-Regiater (Bibel). 


2. Buch 

Mose. 

cap. 30. 35 S. 

510* 

oap, 1, 15 S. 

4*, 40* 

i, 31,28,, 

52" 

16 

>» 

459 u 

ii 32. 9 „ 

52’ 

19 

» * 

41 3 , 461». 

i, 34, 9 „ 

52’ 

„ 2, 1 

ty 

280 2 

21 „ 

644* 

5 


625* 

26 „ 

592* 

6 


280 3 

29 „ 

89» 

12 

> * 

235* 

33 „ 

307* 

23 

ff 

169», 346 1 

35 „ 

523* 

,, 3, 8 

ff 

663» 

,, 35, 3 ,, 

638", 654* 

t> 4, 6 

ff 

377* 

22 „ 

137* 

10 


266“, 93 l * 



11 


313», 338« 



16 

ft 

93» 

ö. u u c n Mose, | 

24 

ff 

280T, 282« 

cap. 2, 2 S. 

58“ 

25 

>t 

39«, 288* 

11 

666* 

27 

tf 

93*° 

„ 3, 4 „ 

7 3 , 122* 

„ 6, 11 

tt 

56» 

17 „ 

591 3 , 592 1 

12 

tf 

96» 288 1 

,, 7, 26 „ 

591* 

„ 7, 15 

tt 

650« 

31 „ 

73“ 

„ 9, 9 

tt 

395« 

»> 6» 23 

86 7 

29 

tt 

56» 

„ 10. 6 

419* 

„ 12,18 

** 

280» 

9 

675«, 677» 

„ 13, 2 


492 7 

„ 11, 3ff.„ 

589 1 

13 

tt 

492» 

19 .. 

30 8* 

16 

tt 

78“, 149* 

32 „ 

620» 

> t 14, 2 

tt 

566*° 

36 

623 7 

„ 16, 26 

*t 

23», 164« 

43 

265* 

„ 18,20 

tt 

516* 

12, 2 „ 

492» 

» 20, 5 

tt 

161 7 

3 „ 

280 7 

9 

tt 

644 1 

10 „ 

464» 

13 

tt 

551 7 

„ 13, lff.„ 

18», 369ff. 

14 

tt 

552 7 

28 „ 

221» 

23 

t> 

124* 

31 „ 

91» 

„ 21, 6 

tt 

334 10 

40 „ 

•407« 

7 


529 7 

41 „ 

239T 

15 

ii 

219», 335» 

42 „ 

92» 

17 

tt 

332» 

45 

422 3 

18 

tt 

59« 

49 ;, 

188 7 

19 

ii 

18 1 , 26», 34* 

14, lff.„ 

386T 

22 

»» 

42», 316*, 

4 „ 

18 13 



332 1 , 481* 

6 „ 

77» 

24 

tt 

31“, 272» 

8 „ 

536 5 , 620» 

26 


12 7 

14 „ 

86» 

„ 22,15 

tt 

262 1 , 655 7 

19 „ 

316 7 

18 

tt 

583* 

33 „ 

600 1 

„ 23, 7 

tt 

317* 

"37 „ 

18 8 7 

8 

tt 

313T 

47 „ 

599* 

17 

tt 

612* 

„ 15, 2 „ 

410* 

19 

tt 

592* 

13 „ 

620» 

25 

tt 

27 5 

16 „ 

413» 

26 

tt 

481 7 

16 „ 

127 3 , 139», 

28 

tt 

229« 


622* 

„ 25,38 

tt 

416» 

18 „ 

620» 621», 

4 26, 4 

ii 

132 7 


622» 

„ 28,42 

i r 

64*, 124* 

19 ,, 

129», 138», 

„ 29,20 

tt 

57“, 86» 


444* 

„ 30, 12 

tt 

172» 

25 „ 

138», 434* 

25 

tt 

430 1 

31 „ 

435» 

32 

»t 

429» 

„ 16, 1 „ 

513» 

34 

tt 

432» 

12 „ 

58» 


cap. 16, 24 S, 620 7 

26 „ 595 3 
29 .. 681 3 

„ 17. 3ff.„ 656* 

11 „ 592* 

13 „ 591* 

15 „ 620* 

„ 18, lff.„ 542» 

3 M 140 3 , 575 1 
5 „ 556 4 
7 „ 123» 

12 „ 622« 

19 ., 139», 524 1 
23 „ 544 7 . 584 1 
„ 19, 14 „ 318 7 , 337* 
19 „ 524 1 

27 „ 50 4 

28 89», 90 a , 
277 17 , 291 11 

29 „ 562 1 

„ 20, 10 524», 552 1 

11 „ 544* 

12 „ 544 v 

13 „ 575 3 

14 „ 544 8 

15 „ 584* 

17 „ 544» 

18 „ 138 7 , 139», 

622» 

21 „ 544« 546» 
„ 21, lff.„ 45* 

5 „ 90», 407“ 

7 „ 546» 

9 „ 562 3 
10 „ 419 3 

18 „ 231», 267», 

267*°, 303T 
334«, 319«, 
339 1 

19 .. 221« 

20 „ 1 26 \ 187 7 , 

239T, 254*, 
301 3 , 398T 
486 3 

„ 22, 8 „ 598* * 

20 „ 240« 

22 „ 303«, 398T 

23 „ 334* 

24 „ 255T, 257 1 * 
28 „ 592» 

„ 26, 55 „ 334 11 
„ 26, 11 „ 27* 

16 „ 173«, 182*, 

187 3 

25 „ 172* 

41 „ 288» 


4. B U45 h Mose. 

cap. 4, 9 S, 4J5 1 * 

16 „ 53 8 
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cap. 5, 2 S. 

410 2 

11 „ 

553* 

12 „ 

652* 

18 „ 

423« 

21 „ 

65®, 190® 

„ 6, lff.„ 

417 1 


90 u , 414 4 

ii 

152 1 . 675* 

„ 8, 7 „ 

414* • 

„ 9, 7 „ 

45 8 , 53® 

„ 10, 9 „ 

174® 

„ 11,1«.,, 

660T 

5 „ 

389 11 

12 „ 

53* 

„ 12, 8 ,, 

93« 

10 ,. 

377*. 388 7 

12 „ 

371 1 

„ 13, 24 „ 

672 18 

33 „ 

231® 

„ 14, 36 „ 

173 7 

37 „ 

211* 

„ 16, 14 „ 

316 4 

„ 17, 11 „ 

173 4 

„ 18, 16 „ 

129 14 

„ 19, 11«. 

4BS 597 1 

14 „ 

67 1 

17 „ 

590 4 

18 „ 

612 5 

20 „ 

Ö96 8 

21 „ 

595* 

,, 21, 6 „ 

226* 

„ 22, 21 „ 

153 5 

35 „ 

93 3 

,, 24, 1 ,, 

341 4 

„ 25, 1 „ 

564 1S 

3 „ 

586 1 . 588 1 

4 „ 

242 2 

s „ 

129 1 M73 U , 

566« 

3 „ 

173 4 

,, 29, 7 ,, 

429 3 

„ 30, 3 „ 

472® 

14 „ 

417«, 640’ 

., 31. 16 „ 

587 2 

20 „ 

598 1 

50 „ 

137* 

„ 32, 16 „ 

418 3 

„ 35,-11 „ 

13* 

17 „ 

244* 

„ 36, 7 „ 

534 7 

9 ,. 

550* 

5. Buch 

Mose, 

cap. 2, 20 S. 

1 4 T 

„ 3, 11 „ 

231 4 

,, 4, 35 

23« 

„ 5, 17 „ 

651 7 

„ 6. 6 „ 

54« 

8 „ 

Ö4 11 , 78« 
129* 

,, 7, 13 ,,. 


ap 

7, 14 S. 

261 1 , 480 1 
160®, 215 8 , 
217* 


15 

ff 


20 

9 9 

229 11 


3,15 

ff 

226« 

, » 

10, 16 

ff 

116«, 288* 

tf 

11, 10 

ff 

60 9 


18 

9 9 

121 1 

i , 

12, 16 

* 9 

591 * 


20 


657 1 


21 

99 

590 2 


23 


591*, 592« 


25 

ff 

556 2 

M 

13, 5 


516 1 

tt 

14, 1 

ff 

9l‘ l . 407« 


7 

9 f 

486 1 


21 

9 9 

592* 


22 

9t 

596 2 

pt 

16, 2 

f f 

596 1 

Pf 

17. 7 

ff 

272 1 


14 

ff 

61 4 7 


15 

ff 

416« 

Pf 

18, 3 

f 1 

129« 


10 


125* 


11 

ft 

125 8 

ff 

19, 16 

9 f 

316* 

P f 

20, 19 

99 

614®, 653 5 

ff 

21, 1 

tf 

66® 


5 

ff 

371 2 , 527 7 


10 

f f 

549 3 


12 

f f 

60 2 


15 

f f 

492* 


17 

ft 

492* 


18 

t f 

260 12 , 267 l a 
365 18 


20 

tt 

319 8 . 659® 


22 

ft 

419*. 2*2* 


23 

ft 

612« 

ff 

22. 5 

tt 

426« 


13 

f t 

558 1 


20 

ft 

559* 


21 

f 9 

662* 


23 

ft 

135 4 


28 

tt 

262* 

ff 

23, 2 

tt 

124«, 251 7 , 
255 7 


3 

9 t 

546® 


11 

f t 

127 1 , 1 27 4 


12 

tt 

53®, 620« 


13 

99 

646« 


18 


576* 


19 

t f 

257« 

PP 

24, 8 
16 

tt 

284* 


tt 

162* 

ff 

25, 1«.,, 

55Ö 3 


2 

ff 

121 7 , 544* 


5 

f 1 

261 12 , 534® 


9 

1 1 

96« 


12 

tt 

271* 

ff 

26, 8 

tt 

54« 

ft 

27, 20 

9 1 

544* 


cap. 

27, 21 S. 584 3 

tt 

28, 3 


648* 


22 

pt 

182 s , 187* 
33«, 175 2 , 
396® 


27 



28 


313«, 352* 


34 


359 7 


35 


48 7 , 396 7 


40 


429® 


56 


462® 


65 


60«, 213 1 , 
307« 


67 


164« 

tl 

29, 5 


675 1 ’ 


i9 


562« 

Pf 

32, 10 


76®, 75 7 , 75« 


17 


158 6 


19 


23* 


32 


680* 

tt 

33, 12 


53® 

tt 

34, 7 


50«. 81« 
686® 


23 

tt 

267 3 


J o s u a. 

cap. 

2, 13 S. 666 4 

19 

5, 2 

tt 

281® 


5 

tp 

280® 


6 

1 1 

663* 


12 


657 7 

9t 

7, 8 

pt 

52® 

tt 

9, 4 

tp 

675« 


5 

tt 

654« 

tt 

10, 24 

, , 

52 l 


26 

pt 

242* 

tt 

11, 6 

tt 

276« 


17 

tp 

261* 

tt 

13, 3 

tt 

345« 


16 

tp 

149* 

tt 

14, 11 

pp 

686* 

tt 

19, 8 

pt 

667* 

•t 

22, 17 

1 1 

187* 

tt 

24, 12 

tt 

229« 


Richter. 

cap. 

tp 

1, 6 

tt 

271* 

3, 15 

tt 

354 1 


lo 

tt 

62« 


21 

tt 

248* 


24 

tt 

650 7 , 651 7 

pt 

4,21 

», 

50», 232* 

pt 

5, 25 

»» 

53 8 7 , 665* 


26 

tp 

163® 

tt 

7, ß 

pt 

62* 

tt 

8, 30 

tt 

63* 

tt 

9, 53 

tp 

232® 

tt 

11, 1 

, » 

565 7 

tt 

12, 7 

tt 

4Ö0T 

tt 

13, 4 

„ 446 s 

45* 
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Stellen K cgist er ( Hi bei ). 


cap. 13, 5 S. 414* 

„ 14. 3 „ 66». 280® 

„ 15. 15 50® 

16. 1 „ 56ö 8 
13 901 2 

v 16 „ 532 7 
19 „ 62» 

21 „ 315" 

26 317» 

„ 19, lff.„ 426*. 582 1 

„ 20, 5 „ 582 2 
16 „ 363 10 

I. B. Samueli», 


1, 11 S. 
23 „ 
26 „ 

2, 31 „ 

3, 2 „ 
11 

4, 16 
18 „ 

19 „ 

20 „ 
5 u. 6 ,, 
8. 2 „ 

13 „ 
10, 1 „ 
11, 2 ., 
7 „ 

12, 15 „ 

13, 2 „ 

14, 27 „ 

15, 18 „ 
28 

17, 4 „ 
12 

26 „ 
43 „ 
49 „ 

19, 24 „ 

20, 26 „ 
21, 14 

24, 4 ., 
5 „ 

22 „ 

25, 22 „ 
36 „ 

28, 7 „ 
30, 12 ,, 
31,lff.„ 
4 „ 
10 „ 


414* 

471* 

154» 

271 10 

81 11 

87*° 

81 12 

52», 222® 
129«, 458®, 
504T 

418 

175 1 

527» 

510® I 

93 19 

qifcia 

276». 277» 
611® 

14 7 

666 7 

672» 

356 3 

231T 

91® 

280 8 » 

577* 

232* 

324 1 , 357 4 
127®, 596® 
359 1 
65 1 7 , 

515® 

357 1 

647* 

351® 

358* 

672 17 , 2Ö9T 
615 4 
604 1 
66 10 


4, 4 S. 
5 .. 

12 .. 

5, 6 .. 

6, 27 „ 
9. 13 

10, 4 

11 , 2 .. 
12, 18 

20 

13, lff.,. 
15 

14, 2 
21 „ 

25 „ 

26 „ 

17, 19 
23 .. 
28 ;; 
29 .. 

18, 9 
17 

19, 25 „ 
27 

36 „ 
21 , 20 „ 

23, 10 „ 

24, 8 „ 
26, 10 


266» 

152 » 

271 * 

313 3 

504T 

266» 

65® 

152», 627» 
163» 

49Q4 

347®, 549 1 
426» 

41 9 S 
173 4 
48®, 49* 

417° 

645 4 
604 2 
5 1 4 10 
6G5 1 . 608 7 
417» 

609 1 

422 1 

266» 

87». 365* 
270 3 , 486 5 
353 5 
172* 

493® 


J. B. Könige. 

i. 1, 1 S. 515* 

4 .. 249® 

3 , 16 565 ® 

5, 7 „ 670 1 

6, 8 132 5 

7, 50 „ 130* 

8, 37 „ 188* 

9, 38 „ 56» 

11, 4 „ 565 3 

12, 10 57® 

18 „ 413® 


2. 23 S. 

4, 16 „ 
18 „ 

29 „ 
35 „ 
39 ., 

5, lff... 
7ff.„ 
11 .. 

14 „ 
27 „ 

6, 18 .. 

7, 3 

8 , 10 
12 ,. 

15 .. 

29 „ 
9, 11 „ 

15 „ 

30 „ 
32 „ 

35 .. 

36 „ 

10, 27 ,, 

11 , 2 ., 
12 

13, 21 „ 
15, 5 „ 

17, 26 

18, 10 „ 
20 „ 
27 „ 

19, 3 „ 
35 

20 , 1 „ 

21, lff.., 

22, 38 „ 

23, 16 „ 

24, 12 „ 

25, 7 „ 
19 „ 


408®. 409* 
479 1 

19*, 192 4 , 
228* 

63* 

86 1 

320», 670 7 
625* 

386* 

1 66* 

512® 

377*. 389» 
313T, 316» 
364®, 388* 
33* 

149®, 494* 

512 1 

14* 

359® 

14* 

325 1 , 326® 

257 5 

56» 

612 3 

646T 

473 7 

56® 

602® 

387 7 

512» 

226 3 

96» 

646T 

129» 

178* 

32», 394T 
513 3 

19», 673* 

536 a 

537» 

615* 

257® 

315» 

257 7 


II, B. S a m u e 1 i s 

cap. 1, 10 S. 357* 

„ 2, 23 „ 493 4 

„ 3, 29 „ 413 4 


II. B. K ö n i g e. 

cap. 1, 2 S. 403* 

8 409 7 

„ 2, 19 „ 481 a 

21 „ 19» 


Jesaja, 

cap, 1, 6 S. 223®, 277® 

10 „ 580 4 

15 „ 573® 

20 „ 93« 

„ 2, 1 „ 565» 

3 „ 64® 

„ 3, 7 „ 219 1 

16 „ 428 1 

17 49 7 , 130*, 
389®, 408* 

„ 6, 7 „ 121® 

10 „ 80*. 87», 
288* 

„ 7, 16 „ 668® 
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cap. 

7, 20 S. 

90 16 . 414* 


8, 18 

, * 

527“> 

»» 

13, 3 

1 1 

129 1 * 


8 

tt 

130T, 457 7 


23 

t» 

89« 


14, 18 

t * 

578* 

M 

15, 2 

t* 

407 lf 


6 

n 

188 S 


22, 16 


608* 


17 

tt 

173* 

9 t 

23, 15 

t> 

433 11 


16 

»» 

568 1 

tt 

24, 14 

91 

25 7 

?t 

26, 17 

99 

457«, 458 1 


18 

tt 

48 7 1 * 


19 

99 

25* 

ff 

30, 6 


458* 


20 

99 

682 14 

»•» 

33, 2 

1 1 

54* 


17 

t 9 

416 1 * 


23 

» t 

267 13 

tt 

34, 6 

1 ] 

122 7 

9 t 

35, 1 

• 9 

663 1 * 


3 

J t 

62* 


5 

« t 

316 17 

f t 

36, 12 


123*. 646T 

»t 

37, 3 

f i 

459* 

91 

38, lff.„ 

394T 


17 

f • 

64 13 


21 

* 1 

254 11 

!• 

39, 2 

99 

429 13 


7 

? f 

25 7 4 

„ 

40, 11 

9» 

Ö4 8 


12 

*9 

59 5 


22 

1 f 

53 7 , 301* 

9 » 

42, 7 

99 

316 17 


14 

I 9 

199*, 457 10 


43. 8 

99 

80 10 

*t 

44. 12 

99 

415 11 

>t 

45, 23 

99 

62 4 

9 t 

46, 4 

99 

474 5 

♦ t 

47, 2 

99 

62 3 

99 

48, 4 

9 9 

49 1 * 

*9 

49, 22 

99 

53 7 


23 

9 ♦ 

474 la 

9 f 

50, 5 

9 9 

871 h 


52. 1 


280* 

t J 

54, 11 


325 T 

9 t 

55, 3 

*9 

87 l: . 336 7 


12 

» * 

56 ß 

ff 

56, 3 

99 

260 4 , 


4 

1 * 

527 10 


*10 

« 9 

337 1 

9 t 

58. 3 

* 1 

682* 


4 


59 7 


7 


683* 


13 


644* 

. t 

62, 3 


120 10 

9 t 

64, 7 

■ 9 

15 ia 

t 1 

65, 14 

99 

204T 

9 9 

66, 7 

• » 

458 1 ® 


cap. 66. 12 S. 62 10 
17 „ 178* 


J e r e m i a. 


cap. 

2, 16 S. 

49 7 

22 „ 

430 15 

, . 

3, 3 

49*° 

,, 

4, 4 .. 

116 10 


30 

325®, 326* 


31 ., 

457" 

»t 

6, 10 

87** 

't 

8, 17 „ 

228 13 


22 „ 

20 l , 218®, 
277’ 

tt 

9, 20 „ 

174 3 , 420* 

ff 

10, 2 „ 

160 3 


3 „ 

415 11 

1 1 

11, 15 „ 

287 3 


20 „ 

P22 14 

1 f 

3 2, 2 „ 

122 13 

» t 

13. 22 „ 

61 3 

t » 

14, 17 „ 

2 23 5 

,, 

15, 18 „ 

223* 

tf 

16, 6 „ 

89 13 , 408* 

ff 

18, 3 „ 

160 1 


19, 3 

87'® 

M 

20, 17 „ 

129 11 

t * 

21, 9 „ 

173 1 * 


22, 28 

235 1 * 

? t 

28, 10 „ 

52 2 

» • 

29, 26 

359®, 366 5 

J» 

30, 6 

04 ? 


13 „ 

223 7 

f t 

3L 7 „ 

313® 


18 ., 

62 1 ® 


19 „ 

331* 


38 „ 

387® 

„ 

34, 5 

61 4 1 

t « 

35, 1 ,, 

675* 

,, 

36, 23 

4M 5 

f « 

37, 21 .. 

566 lÄ , 655* 


38, 7 „ 

257* 

f • 

41. 9 .. 

412*. G45 10 


17 „ 

51 9 3 

„ 

48. 37 

89 J 4 


45 „ 

49 7 


E v, e c ti i e 1, 

cap. 

3, 7 S. 49*» 

4, 9 

65 5 3 . 6G8 8 


14 .. 

93- 

ty 

5, 1 .. 

414 2 


7, 15 

172 7 


17 „ 

62 7 


18 „ 

407 13 

y* 

8, 3 

90 13 

1 1 

9, 2 „ 

G4 1 


4 .. 

167* 

tt 

10, 2 

58* 


cap. 

13, 19 S. 

59 5 

,t 

15. 7 

146 11 

) t 

10, 4 „ 

467 a 


14 „ 

426* 


17 „ 

126 3 


19 „ 

663 ,Q 


26 ,. 

124* 


34 „ 

569 1 


36 

128* 


49 ,. 

580 3 

tt 

18, 6 „ 

138*, 140* 

»t 

20, 38 „ 

530’* 

tt 

21. 17 „ 

62* ü , 89 l ° 


22, 10 „ 

124», 140* 


23, 25 „ 

64 ia , 340 1 


40 

325 1 ®, 326* 

,» 

24, 16 „ 

1G4 1 


17 

422 1 


18 „ 

527 15 

tt 

26, 16 „ 

419* 

tt 

31, 11 ., 

51 2« 


18 „ 

280 8 

• , 

33, 0 ,, 

174* 

, , 

34,4 „ 

ll 74 

ff 

37, 6 „ 

88’ 4 


38, 3 2 „ 

65 1S 

t. 

44, 18 „ 

54 14 


20 ,. 

422® 

,t 

47, 3 ., 

öl 1 ® 


2 „ 

512® 


12 „ 

479®, 506 1 


H o s e a. 

cap. 1. 2 S. 527 1 * 

8 „ 47 2 1 
„ 5, 13 „ 222 15 

t , 9. 7 „ 359 10 

14 129 15 

„ 12, 4 „ 501* 

,» 13. 13 „ 459* 

14, 1 „ 149* 


Joel. 

cap. 1, 14 S. 681 4 
„ 4, 3 „ 569 14 


A m o a. 

cap. 2, 1 S. 615 7 

3, 12 „ 86* 

4. 9 „ 188* 

„ G, 6 427 7 

„ 8, 10 „ 40 7 1 3 


O b a d j a. 

V. 12 S. 96* 

„ 16 „ 369* 
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Stellen- Tiegist er (Bibel). 


Micha. 

cap. 1, 7 S. 57C’° 

16 „ 407”, 419* 
„ 3, 2 „ 89’ 

„ 4. 6 „ 266” 

„ 6, 7 „ 129’ 

15 „ 429* 


N a h u m. 

cap. 2, 11 S. 62». 64* 

„ 3. 19 „ 56*, 223” 


H a b a k u k. 

cap. 2, 15 S. 123T, 124* 
„ 3, 16 „ 95»* 

Zephanja. 
cap. 3, 19 S. 266” 

H a g g a i. 
cap. 2, 17. S.188 1 


Sachar ja. 

cap. 2, 12 S. 75* 

„ 7, 11 „ 87” 

„ 10, 2 „ 156” 

„ 12, 4 „ 313”, 359* 

„ 14, lff.„ 400T 
12 „ 173» 


Maleachi, 

cap. 1, 8 S. 267* 

„ 3, 2 „ 430” 

20 „ 611” 


Psalmen. 

cap. 1, 1 S. 152” 

2 „ 163» 
„ 3, 8 „ 94” 

„ 6, 5 „ 23» 

8 „ 77* 

„ 10, 4 „ 82” 
16 „ 54* 

„ 11, 4 „ 77” 

„ 17, 8 „ 75’ 

16 „ 163“ 
„ 18, 37 „ 61* 

„ 19, 16 „ 93” 

„ 22, 8 „ 96* 

„ 23, 6 „ 430* 

„ 32, 6 „ 648* 

„ 38, 6 „ 221” 

14 „ 336* 
40, 7 „ 87* 


cap. 41, 2 S. 516* 

cap. 15, 17 S. 188* 

„ 44, 21 „ 66” 

„ 17, 18 „ 56“ 

24 ., 152” 

„ 18, 8 „ 131* 

„ 46, 4 ,. 02” 

„ 20. 12 „ 87* 

„ 51, 3 ,. 35’ 

20 „ 75’ 

8 „ 122* 

„ 21, 13 „ 87” 

9 ,. 389« 

22, 2 „ 65» 

„ 56, 7 „ 276* 

„ 22, 24 ., 83” 

„ 57, 9 „ 153* 

26 56*» 

„ 68, 9 „ 481” 

„ 23, 2 „ 50” 

„ 66, 11 „ 64» 

10 „ 471” 

„ 68, 17 „ 188’ 

16 „ 122» 

22 ., 49'" 

20 „ 657* 

„ 73, 7 „ 77», 302* 

27 „ 56.3* 

„ 77, 5 „ 77”, 154” 

29 „ 328*, 678» 

., 88, 10 „ 77* 

31 „ 677” 

11 „ 25» 

32 „ 678’ 

„ 90, 10 „ 686” 

33 „ 677* 

„ 91, 12 „ 60” 

„ 25, 16 „ 666T 

„ 94, 11 ., 87* 

19 „ 329” 

., 98, 8 „ 66’ 

20 „ 430” 

„ 103, 3 „ 164* 

27 „ 666* 

15 „ 29* 

„ 26, 3 „ 64" 

„ 104, 15 ,. 119". 245’, 

11 „ 365* 

675”, 676” 

14 „ 130* 

„ 107, 21 „ 23” 

22 „ 131* 

„ 109, 18 „ 430* 

„ 27, 7 „ 666» 

„ 115, 6 .. 83« 

9 „ 430* 

„ 116, 6 ,. 295’ 

27 „ 657*, 663** 

„ 119, 83 ., 89« 

„ 28, 8 „ 646» 

„ 121, 4 „ 152” 

„ 29, 3 „ 569” 

6 ., 343* 

30, 17 „ 316” 

„ 135, 17 „ 93» 

33 „ 340", 664” 

„ 137, 9 „ 149» 

„ 31, 4 „ 677* 

„ 139, 16 „ 448” 

6 „ 277*, 676” 

„ 140, 4 „ 241T 

8 „ 377’ 

„ 145, 9 „ 196» 

20 „ 56* 

„ 147, 3 „ 11” 


10 „ 62* 

Hiob. 


cap. 1, lff.S 390ff. 

Sprüche. 

20 „ 419’ 

cap. 1, 9 S. 349* 

21 „ 129* 

„ 2, 16 ,. 563* 

„ 2, 4 „ 89» 

„ 3, 18 „ 687* 

7 „ 48* 

„ 4. 22 „ 687» 

9 „ 604», 607” 

„ 5, 20 „ 563’ 

3, 11 „ 129” 

„ 6, 4 „ 77”, 152** 

12 „ 164*’ 

8 „ 666» 

15 „ 481” 

10 „ 162* 

„ 5, 18 ,. 23’ 

„ 7, 2 „ 76«, 75* 

24 „ 525* 

„ 9, 11 „ 687* 

„ 7, 4 „ 164» 

17 „ 348 1 

5 „ 211T 

„ 10, 10 „ 96* 

15 „ 604» 

26 „ 79*. 329*, 

19 „ 96” 

330', 666* 

,. 9, 18 199» 

.. 13, 12 „ 626” 

30 „ 431* 

20 „ 610» 

„ 10, 10 „ 448* 

25 ,. 129T 

11 „ 88” 

, ,. 14, 10 „ 170* 

„ 11, 2 „ 95” 

1 „ 15, 15 „ 206”, 654* 

„ 12, 11 „ 87* 


Stellen-Register (Bibel), 


711 


cap, 13, 4 S. 20* 

„ 15, 30 „ 93 7 

, l , 16, 10 „ 50 7 

13 „ 251* 

16 „ 77” 

„ 18, 9 „ 276* 

„ 19, 27 „ 122” 

„ 21, 24 „ 663” 

„ 22, 8 ,, 54* 

„ 27, 3 „ 83* 

4 „ 95” 

„ 28, 25 „ 198* 

„ 29, 6 „ 629”, 665* 

15 „ 157” 

„ 30, 10 „ 96” 

17 „ 117” 

28 „ 89* 

„31, 1 „ 523* 

22 „ 53”, 54*. 
222 ” 

„ 38, 3 „ 64* 

36 „ 122 1 , 122” 
„ 39, 3 „ 458* 

8 „ 188* 

„ 40, 16 „ 65», 129* 

17 „ 126”, 255 1 
41, 10 85” 

12 „ 83 10 

Hohelied, 

cap. 1, 6 S. 89* 

7 „ 152” 

13 „ 432» 

„ 2, 5 „ 513” 

14 „ 115” 

„ 4, 1 „ 422” 

3 „ 95” 

4 „ 51” 

9 „ 327* 

12 „ 130T 

„ 5, 1 „ 130* 

2 „ 90” 

13 „ 95” 

15 ., 62* 

„ 7, 3 „ 66», 129», 

5 „ 51”, 82” 

14 „ 540* 

„ 8 , 6 „ 120 * 


T o b i t. 

cap. 2,10ffS. 10% 308T 
„ 3. 8 „ 535* 

10 „ 604 7 
„ 6, 8 „ 159* 

J u d i t h. 
cap, 10, 3 S. 423 4 


Ruth, 

cap. 1, 14 S. 93” 
„ 2, 14 „ 655* 


Klagelieder. 

cap. 

1, 13 

,, 186» 

„ 

2, 11 

„ 79' 


16 

„ 96’ 


18 

75' 


20 

„ 448» 


3, 16 

„ 329” 


17 

„ 639“ 


30 

„ 60“ 


38 

„ 23 5 

7 7 

4, 3 

„ 473* 


Prediger. 

cap. 

1, 8 S. 408” 

12 

„ 365» 


19 

„ 186* 

77 

2, 8 

639“ 

77 

3, 3 

„ 506* 


11 

„ 359* 


19 

„ 66“ 

79 

4, 5 

„ 147» 


6 

„ 58» 

*7 

5 , 10 

„ 31 8T 


11 

„ 155*, 155‘ # 


12 

.. 218* 

77 

6, 9 

,, 654* 


7, 1 

„ 41* 

77 

9, 7 

„ 675** 

t* 

10, 1 

„ 403* 


2 

„ 121* 


5 

„ 272* 


18 

„ 217* 

9 7 

11, 5 

„ 463“ 

77 

12, 2 

„ 51 a , 82*, 


5 

„ 61*. 72*», 
611* 


6 

„ 150», 601* 


12 

„ 685» 

77 

13, 2 

„ 79* 


Esther, 
cap. 1. 11 S. 564* 

„ 2, 7 „ 477* 

12 „ 433” 

14 „ 187”, 533” 
16’ „ 537* 

Apocryphen . 
Weisheit Salom. 
cap. 3, 13 S. 527» 

„ 7, 2 „ 448” 

„ 14, 12 „ 564” 

15 „ 613 7 
„ 15, 15 „ 83* 

„ 16, 9 „ 229” 

17 „ 226” 


cap. 4 , 16 S. 681“ 

„ 6,* 1 „ 154 7 

„ 7, 10 „ 242* 

Daniel, 
cap. 1, S. 659 1 
„ 1, 3 „ 257* 

4 „ 290* 

14 „ 232 1 
„ 4, 29 „ 356* 

30 „ 60* 

„ 5, 5 „ 56” 

6 ,. 62”, 64% 
275» 

„ 6, 11 „ 62* 

19 „ 154* 

„ 7, 5 „ 71” 

„ 10, 2 ,, 659* 

3 „ 93*, 429» 
16 „ 129” 

Nehemia. 
cap. 2, 2 S. 158* 

6 „ 584” 

„ 3, 8 „ 510», 652* 

10 „ 339* 

„ 4, 17 „ 625» 

„ 11, 2 „ 685” 

I. Chronik, 
cap. 4, 10 S. 348* 

9, 30 „ 510* 

,, 19, 4 „ 65* 

„ 29, 2 „ 325 1 

11. Chronik, 
cap. 10, 12 S. 615* 

„ 16, 16 „ 126 1 

„ 16, 2 „ 18* 

12 „ 20% 25* 

14 „ 433”, 614» 
„ 21, 14ff„ 210* 

19 „ 614* 

„ 22, 6 „ 14» 

„ 26, 19 „ 389» 

21 „ 387 7 
23 „ 388% 611* 
„ 28, 15 „ 429* 

„ 30, 17 „ 596 1 

„ 32, lff.„ 394T 


S i r a c h. 
cap. 3, 13 S. 365” 
„ 7, 35 „ 515» 

9, 4 „ 568* 
„ 10, 10 „ 33” 

„ 12, 13 „ 228” 
„ 18, 8 „ 686” 
20 „ 34* 
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Stellen- Kegister (Bibel). 


cap. 19, 11 S. 457 n 
20. 2 „ 260 5 
26, 8 „ 678 a 
„ 30, 15 653* 

20 „ 260* 

,. 31, 1 „ 156 15 

5 „ 442 7 
.. 34, 20 „ 155 3 

„ 35, 5 „ 564 10 

„ 38, 3 „ 26 10 

4 „ 10» 3 , 28® 
12 „ 28 10 
15 27 3 

29 „ 460 1 

„ 39, 26 „ 65 8 l , 666 1 
„ 40, 20 675** 

„ 42, 9 467» 

„ 48, 5 „ 194® 


E v. Matthäi. 

cap. 1, 5 S. 566* 

„ 4, 20 „ 439 1 

24 352® 

„ 5, 28 „ 553» 

29 „ 31®. 321* 
36 „ 91 3 
„ 7, 5 „ 321 3 

„ 8, 6 „ 352» 

28 „ 360 10 

„ 9, 2 „ 352 4 

12 „ 28 5 
24 „ 194* 

29 „ 321® 

32 361» 

„ 11, 18 ,. 675 a 

„ 12, 10 354* 

22 361 2 

„ 13, 58 „ 166* 

„ 15, 2 „ 618 11 

„ 17, 15 „ 343 3 

19, 12 258* 

„ 20, 34 „ 321® 

„ 22, 30 „ 534® 

„ 25, 36 „ 517* 6 

„ 26, 6 „ 388® 

7 „ 432»* 

9 434* 

27 „ 676» 

„ 27, 60 „ 608», 609 7 


E 

V, 

Marc i, 

1, 

30 

S. 163‘ 

2, 

3 

352« 


17 

„ 28» 

4, 

12 

„ 87* 

5. 

2 

„ 360* 


Susan r* a. 
v. 15 S. 627 11 
17 „ 634* 

Bel und Drache, 
v. 27ff. S.229T 


I. 

M a c c 

a-häe r. 

cap. 

1, 15 S. 

281« 


48 

280® 


63 

280 ia 

» ♦ 

2, 46 „ 

280 13 

.♦? 

9, 55 „ 

361» 

f* 

13, 27 „ 

668*° 

II 

, M a c c 

a b ä e r. 

cap. 

6, 10 S. 

39 : . 280** 

Neues Testament . 

cap. 

5. 3 S. 

360* 1 


25 „ 

31 OT, 439* 


41 „ 

194« 


6, 3 „ 

166* 

*y 

.7, 32 „ 

338»* 

tt 

8. 23 „ 

321»* 

99 

9, 17 „ 

342 3 


47 

321* 

>» 

12, 25 .. 

534 5 

,, 

14, 3 

432* 

tt 

15, 23 „ 

277 1 , 368* 


E v. Lucae. 

cap. 

1. 15 S. 

446 7 


20 „ 

347» 


41 „ 

442»* 


2. 21 „ 

228*® 


22 

465» 


4, 23 

34 4 

*» 

5, 31 „ 

23®, 28* 

• ♦ 

b, fi ,, 

354« 


42 .. 

32P 


7, 4 

194 7 


38 .. 

430' 


46 

430* 


8, 2 „ 

361 3 


27 

360® 


11 

194* 


43 

439* 

99 

9, 39 „ 

342» 


10, 34 „ 

218® 

9 9 

U, 27 „ 

474 3 


37 „ 

618*° 

9 t 

14, 2 „ 

191* 


15, 22 „ 

361* 

99 

16, 20 „ 

406® 

9 9 

17, 12 

388T 


22, 50 

335* 


cap. 6,. 18 S. 220* 

„ 7, 4 

., 240* 

27 

471*. 474* 

9, Iff. 

210T 

„ 10, 13 

„ 604» 

„ 12,39 

„ 611" 

40 

„ 168» 

14,39 

„ 247* 

41 

„ 604* 

„ 15, 19 

674'* 

33 

„ 240» 


m. m a c c a h ä e r.- 

cap. 2, 22 S. 351* 

5, 27 „ 365- 


E 

V. J o 

h 

a n n 

i s. 

cap. 

99 

5, 5 

S, 

352 6 


7, 22 

?» 

284* 


99 

8, 5 

99 

552 3 


99 

9, 1 

99 

314 a , 

626* 


6 

ff 

321»» 


ff 

11. 12 


154*» 



17 

9 9 

602* 



44 

t t 

194* 



55 

rt 

596* 


9f 

12, 3 

99 

43Q 3 


9 9 

19, 34 

99 

241* 



39 

** 

602* 


Ap o s t e 1 g e 

sch i 

chte 

cap. 

1,18 

s. 

605* 



3, 2 

f 9 

352T 


* * 

4, 2 

tt 

331* 



5, 15 

99 

171 3 



36 

91 

20T 


ff 

8, 27 

99 

257* 


JJ 

9, 3ff 


342» 



17 

99 

321* 



33 

t f 

352* 



37 

99 

194* 


ff 

12, 23 

ft 

211T 


ff 

13, 11 

*t 

316** 


ff 

15, lff 


280»* 



20 

99 

564* 8 , 

. 591® 

tt 

19, 20 

ff 

171* 


ff 

20, 9 

ff 

194 6 



21, 25 

tt 

564 13 


9 9 

27, 9 

tt 

681 3 



28, 6 

9t 

228** 



8 

t 9 

182*, 

206* 


Römer, 
cap. 1, 26 S. 585»* 



Stellen-Register (Bibel). 


713 


ca]). 1. 27 S. 576* 

„ 3, 13 „ 241T 

„ 14, 2 „ 669* 

L.Korinther. 
cap. 6, 9 S. 556* 

„ 7, 2 525“ 

3 „ 531® 

9 „ 527® 

18 „ 287» 

,. 11, 13 „ 423“ 

14 „ 422* 

„ 12, 17 „ 83 7 

„ 14, 34 „115“ 

2. Korinther., 
oap. 6, 5 S. 154 1 


cap. 11, 27 S. 154 2 
* 12, 7 „ 342* 

Galater, 
oap. 4, 14 S. 34 2 7 

Kolodser. 
cap. 4, 14 S. 21 3 

1. Thimotheura. 
cap. 1, 10 S. 556* 

4. 3 „ 527* 

„ 5, 23 „ 676® 

2. Thimotheum. 
cap. 2, 17 S. 224 3 


I a d T i t u m. 

j cap. 1, 15 S. 596® 

t Hebräer, 

cap. 11, 31 S. 566* 

J a c o b i. 
cap. 2, 25 8. 566* 

2. Petri, 
cap. 2, 7 S. 581* 

Offenbarung 
Johannis 
cap. 2. 14 S. 587* 
j „ 3, 18 328* 1 

„ 13, 16 ., 89“ 
j „ 14, 1 „ 89 rs 

! 17, 5„50',5Ö4* 


2. Talmud. 


M = Mischna, T = Tosefta, bab. = babylonische, jer. = palästinische Gemara. 

Ordnung Z e rä im. 


B e r » k ö t h. 

bab. 25a S. 190», 651», 651 13 , 

bab. 55a S. 156 1 *, 157 3 , 204», 

M I, 2 S. 153« 

b „ 650* 

2 1 3 3 . 266 T, 648® 

„ II, 7 „ 641* 

,, 26a „ 646 3 

b 58 2 , 82®, 157S 

„ VH, 5 „ 674“ 

„ 28a ., 91* 

160 lü , 156* 

T II, 20 ,. 628“ 

b 2 05 3 

56a „ 156 6 , 157*, 235 u 

III. 14 ,. 318“ 

31a .. 478 1 

b 83 14 

„ V, 14 „ 260 1 *, 262* 

b „ 78 13 

„ 57a „ 128*. 291?, 416 4 , 

„ VI. 5 „ 434* 

„ 32a „ 186“, 563* 

680 12 

8 „ 610“. 634“ 

„ 34a „ 655 1 * 

b „ 83*, 85’\ 116 7 , 

„ VII, 3 „ 239* 

b „ 458* 

154 1 *, 164 4 r 418*, 

12 „ 288“ 

35a 675 1 * 

430 7 , 5 1 5 1 , 537 5 , 

bab. 2b S. 655* 

b „ 677* 

640®, 661*. 662 1 , 

„ 3a „ 470“ 

„ 36a „ 197T.214 5 , 506% 

665®, 669 1 *, 670*, 

b „ 153’ 

667 11 

671 15 , C72 7 , 680*, 

„ 5b „ 21“, 34*. 56“, 

„ 38a „ 514*. 666 11 , 667 1 

686* 

162“, 453“, 608“ 

673 14 

,, 58a „ 327 10 , 658 4 

„ 6a „ 464* 

„ 39a 207 u , 328* 

b ,. 21®, 239», 272®, 

„ 8a „ 95*. 179’, 646«, 

„ 40a „ 179*, l94 l4 ,204 lÄ , 

272 11 , 314®, 685* 

648“ 

2 05*, 206 l4 ,314 u , 

,. 59b „ 310* 

b „ 88“, 95“, 648 11 , 

538», 656*, 661 1 *. 

„ 60a „ 25®, 26 4 . 451*, 

661“, 682» 

671®, 679* 

626 3 , 630*, 649*. 

„ 10a „ 395“, 536* 

„ 41b „ 669“, 672* 

649* 

b „ 156», 156“ 

„ 43a „ 618“ 

„ 61a „ 49 18 , 115», 122 14 , 

„ 12a „ 672» 

b „ 83®, 329 3 , 434®, 

423 4 , 441* 

„ 13b „ 52“, 155“ 

684 1 " 

b .. 83 1 ®, 114 4 , 155 1 . 

„ 17a ,. 682* 

„ 44a ,; 655 u 

424“, 646*, 651» 

„ 18b „ 325“, 424* 

b „ 39*, 194 15 , 207»*, 

62a 86*, 635 1 , 646 1 , 

„ 19a „ 20“ 

331 *, 656 7 , 662®, 

647 u , 648 l ,648 l °, 

„ 20a „ 623“, 454’ 

668 u 

649 4 

„ 22a ,. 621», 622», 628 7 , 

,. 45a „ 24 4 l ° 

b ., 230 4 . 265*, 51 5 4 , 

629“ 

„ 51a 207 12 , 328®, 674 1 ' 

680*, 685 1 

„ 23a „ 606*. 646* 

„ 53a „ 85 4 

63b „ 456®, 574* 

„ 24a „ 62», 93“. 64“, 

b„ 430\619 f 

„ 64a „ 38® 

115“, 423“ 

54b 23 1 ®. 159 3 , 276», 

jer. I. 3a S. 20" 

b „ 51 “.84 1 . 85“, 638“ 

654* 

b .. 93 ri 
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Siel len- Register (Talmud). 


jer. I, 3c S. 266» 
d .. 94“ 

„ II, 4c „ 20“, 164*, 

348 7 , 628*, 
632 10 , 661* 
5b „ 405», 632 1 , 
639* 
c „ 298 1 
„ III, 6b „ 649* 

c „ 621* 

d „ 86* 

„ IV, 7b „ 217» 

„ V, 9b „ 16* 

„ VI, 10c „ 669“ 

d 85» 

5 , VQI, 12a „ 619 5 

b „ 225», 226 7 

„ IX, 13b „ 239» 

c „ 230* 

14b „ 630 7 

d „ 470“ 

Pea. 

MVQI, 7 S. 683* 

9 „ 266“, 267“, 
353* 

T IV, 8 „ 683» 

10 „ 70» 

14 „ 314 7 , 353» 
jer. I, 16a S. 23» 
b „ 287* 

II, 20c „ 59* 

„ HI, 17d „ 157», 517* 

„ IV, 19a „ 317 1 

„ Vni, 21b „ 516 11 , 62 7 4 

D c m a j. 

M UI, 5 S. 565“ 

T I, 18 „ 277“ 


T I, 19 S. 634» 

26 „ 322», 607 17 
26 „ 432» 
jer. I, 22a „ 322** 

„ III, 23b „ 14T, 331* 


K i 1 a j i m. 

M IX, 3 i. 416», 632» 
635“ 

V, 25 „ 507 11 
26 „ 324» 
jer. I, 2Vb „ 474' 

„ IX, 32a „ 635“ 

b „ 196», 616*, 
681» 
d „ 508 7 


Sch^biith. 

M VIII, 1 S. 508» 

T „ 632* 

11 „ 629» 

T VI, 3 „ 330* 

13 429“ 

jer. VIII, 38a”s. 197T, 405 7 , 
634* 

b „ 616», 631», 
634 11 
d „ 406 11 


Therümoth. 

M I, 2 S. 337 = 

„ VIII, 6 „ 227» 

„ XI, 1 „ 674= l 

x0 „ 516*», 162* 
T I, 1 „ 338*. 362 7 

2 „ 337* 

3 „ 363 7 , 364* 


T VII, 14 S. 227* 

„ IX, ,12 „ 197 T, 667** 

„ X, 18 „ 362* 
jer. I, 40b S. 364=. 368* 
„ VIII, 45c „ 182*, 405*, 
612», 677* 

. d „ 64*, 95», 
227», 684 7 
46a „ 218», 662», 
67 j* 

„ XI, 48a „ 616“ 


M a a 5 « r 6 t h. 

M II, 3 S. 433» 

5 „ 156* 

„ IV, 1 „ 429** 


M a 1 a Ä e r sehen i. 

M V, 15 S. 162* 7 

T I, 4 „ 632». 639* 

„ V, 9 „ 156“ 

jer. I, 52d ,, 632* 

„ II, 53b „197 T, 

430**, 349» 
„ IV, 54d ., 628*. 636» 

55b ,. 157 3 

a „ 157» 


Bikkürim. 

M 1,5 8. 262»' 

T U, 4 „ 263* 

„ 5 „ 263* 

„ 6 „ 263* 

„ 7 „ 262* 


Schabbat h. 

M I, 2 S. 416* 

3 „ 413* 

4 „ 519» 

„ U, 1 „ 188» 

2 „ 667» 

5 „ 155**, 158** 




6 

500« 

*9 

III, 

3 .. 

663 7 



4 „ 

627* 

rr 

VI, 

3 

432* 



5 „ 

88*, 195*, 




333*, 425** 



6 „ 

88*, 191», 




331** 


8 „ 274 1 -* 
10 „ 336* 


Ordnung Mö'ed. 

M VIII, 1 S. 2 7 8 5 , 322 7 
4 „ 50* 

„ IX, 6 „ 431* 

6 „ 195* 

„ XII, 4 „ 506» 

6 „ 469* 

„ XIV, 3 „ 439** 

4 „ 278*°, 356* 
„ XVII, 1 „ 219* 

„ XVUI, 3 „ 41*° 

„ XIX, lff.„ 281* 

2 „ 280**, 277“ 

2 88 ** 

4 263», 633» 

„ XX, 2 „ 667 7 

3 „ 671* 

6 635“ 


M XXI, 5 S. 511* 

24 „ 195 7 

„ XXU, 6 „ 222 7 , 222** 
334** 

„ XXIU, 5 601», 602* 

T I, 8 „ 88* 

„ II, 8 „ 155**, 611* 

„ UI, 3 „ 630« 

4 „ 633* 

5 „ 429** 

7 „ 511* 

12 „ 649* 1 
18 635“ 

„ IV, 5 „ 167* 

9 „ 167=, 344* 

„ V, 1 „ 331* 

2 „ 426* 




Stellen-Register (Talmud). 
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T 

V, 

3 S. 277* 625‘ 

bab. 

36a S. 

7 1 

bab. 

97a S. 



5 

508* 

99 

38b 

tt 

662* 

99 

98b 




6 

„ 508® 

99 

40a 

»* 

639* 

99 

103a 



VI, 

1 

„ 419“ 


b 

99 

270% 510“, 511», 

9t 

104b 




2 

„ 55“ 




544% 629“, 633% 

99 

105b 




7 

„ 156* 




634* 

99 

107b 


7J 

VII, 

5 

„ 84*, 85* 

99 

41a 

99 

123% 194“, 628*, 


108a 




10 

„ 463“ 




633%638%679“ 


b 




11 

„ 170 7 




684“ 






18 

„ 614% 614“ 

99 

42& 

99 

206“ 






21 

„ 345“ 

99 

47b 

9t 

184* 






23 

„ 165“ 

19 

48b 

99 

415“ 




f * 

VIII, 

8 

„ 308*, 322® 

99 

49a 

99 

149 7 


* 09a 




20 

„ 432» 

99 

50a 

99 

277“, 424“, 






23 

„ 221“ 




426% 431* 






28 

„ 82“ 

9 9 

53a 

9 9 

412“ 






30 

„ 209T 


b 

99 

278% 349«, 477% 


u 


jy 

IX, 

1 

„ 90® 




511 20 


D 

99 



13 

„ 428 2 

9 9 

54b 

99 

50“, 214% 237% 






22 

„ 476* 




458 7 


1 1 Hä 


f j 

X, 

12 

„ 425 11 

99 

60a 

99 

425“ 

99 

i iua 

k 

99 



13 

„ 326“ 

9 9 

62b 


397®, 426«, 433®, 


D 

tt 


XII, 

8 

„ 195® 




434 1 

99 

All» 

9t 



10 

„ 197T 

99 

63b 

9f 

138% 480“, 

99 

118b 

9t 



11 

„ 349% 406« 




560“ 

99 

119a 

tt 



12 

„ 278 11 

99 

64a 

9 9 

137® 


b 

99 



13 

„ 511*% 512* 


b 

9 9 

57% 327% 428% 

99 

120a 

>» 




468% 627% 




552« 


b 

9t 




629* 

9 t 

65a 

M 

192% 195% 331% 

99 

121b 

> t 

99 

XIII, 

16 

„ 476« 




585% 671“ 

99 

123a 

tt 

99 

XIV, 

14 

„ 10“ 

91 

66a 

tt 

168 1 

99 

127a 

tt 

9 9 

XV, 

lff.„ 281 2 ff. 


b 

tt 

170®, 184% 207% 

99 

128b 

tt 



3 

„ 463 1 




446% 510 17 






5 

„ 456» 

99 

67a 

9 r 

82% 155“, 165% 

•9t 

129a 

99 



7 

„ 457* 




184% 186% 223*, 






8 

„ 189® 




244% 336®, 344% 






14 

„ 228“ 




397», 649* 




>9 

XVI, 14 

„ 634“ 


b 

99 

647 7 






16 

„ 634“ 

99 

75b 

99 

59 1 %140%293 1 % 


b 

99 

99 

XVII, 19 

„ 81% 469“ 




508 1 




bab. 7a S. 

631« 

9 9 

76b 

9 » 

654“ 




»» 

9b 

tt 

416% 422% 633 7 

99 

77a 

tt 

51% 51% 322“, 

9t 

130a 

99 


10a 

1 1 

205% 680 1 




674“ 


b 

99 


11a 

99 

204«, 206«, 348% 


b 

t 9 

77“, 228“, 229«, 

99 

132b 

99 


h 

t 9 

88 7 , 274« 




229“, 278®, 

99 

133b 

99 

ft 

12a 

99 

507% 517“ 




315“, 406», 




tt 

14b 

ft 

618* 




508* 1 




tr 

15a 


651“ 

99 

78a 

M 

308% 321% 511“ 

99 

134a 

9 9 

tt 

25b 

, 4 

639“ 

99 

80a 

1 9 

327 7 




tt 

28b 

99 

648 7 


b 


427* 


b 

99 


31a 

») 

60“, 238“, 268% 

99 

81a 


213%5l0 i %650“ 

99 

135a 

99 




309’, 425% 468“ 

99 

82a 

99 

649% 650“, 680“ 


b 

99 


b 

9t 

294* 

9 9 

86a 

9 9 

444«, 533“ 

99 

136a 

n 

*» 

32a 

1 9 

29% 267“, 678“ 


b 

99 

135® 

99 

137a 

»» 


b 

99 

481* 

99 

88b 

99 

506» 

99 

139a 


1 1 

33a 

J 1 

179%189“,190% 

99 

89b 

9 > 

145* . 


b 





217“, 653* 

99 

90a 


90“, 145®, 360% 

99 

140a 

99 


b 

99 

80*, 181% 405“, 




43 1 3 







631“, 639% 641 1 

99 

94b 

9 9 

91% 414®, 423% 


b 

J* 

tt 

34a 


568“, 429» 




425“, 428» 

99 

144a 

99 

tt 

35a 

99 

645® 

99 

95a 

f 9 

326“, 428 7 

,, 

145b 

•t 


15 10 

261 8 

354* 

90% 423* 

163 ia 

221 “ 

207“,303 1 %655* 
124% 29?%314“, 
321“, 322®, 
322 14 , 328“, 
511*, 573«, 651% 
655“, 669“ 

77“, 273% 274*, 
278* ö 320®, 325», 
340%511“, 618*, 
671“ 676 11 
190% 204®, 215% 
228“, 229% 229% 
405% 509 a 
215* 

140% 260“ 

330*, 438 7 
206®, 573 11 
21 ® 

6Ö4 7 

287“ 

90 7 

366 10 

469* 

517 13 

462 1 , 463*, 499% 
500 1 

54% 136®, 294“, 
296 6 , 297’, 298* , 
402*, 422*, 459% 
464®, 466% 672 u 
676“ 

39% 291“, 295% 
196*, 297% 390®, 
456*, 463®, 467® 
37* 

4ÖT 

284 7 

17 7 , 20 1 ’, 31% 

37“, 39 11 , 406% 
507% 508® 

39% 189% 207% 
219“, 464% 469® 
223% 277“, 620® 
39“, 470“ 

448®, 481“ 

492“ 

125% 182“ 

675* 

37* 

205% 628% 636®. 
676“ 

653® 

299® 

661*. 665“ 
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S teilen- Kegister (Tahuud). 


bab. 147b 8. 46SV 506V 507 1 , 
626V 632V 635*, 
638 1 

„ 148a „ 222” 

„ 149a „ 416» 1 

b „ 578* 

„ 151a „ 79 7 , 80 1 

b „ 51V 74V 79«, 
323®, 469 u , 601 1 

„ 152a 71 1 , 37»«. 96V 

155*, 266»°« 
366”, 408»», 
524V 537 n , 654* 
152b V 495*, 602 ? 

„ 154a „ 278 T 



b 

„ 294< 

l , 666” 

*9 

156a 

38V 

674 3 


b 

„ 160» 

jer. 

I, 

3a S. 

53«. 317* 



b „ 

88 6 , 426 1 * 



d 

177« 



4b ,. 

182»° 


II, 

4d .. 

G51 12 



öb „ 

159* 

t * 

in, 

6a 

257'*. 631 




634» 

* » 

IV, 

6d „ 

601 10 

f* 

v. 

7c „ 

330’ 

*» 

VI, 

7d 

420” 



8b 

26», 137*. 


165V 165«, 
167V 507” 

c „ 10V 88V 
170V 186V 
191*, 336 5 

„ VII, 10b „ 5Q8 10 
„ VIII, Ha „ 322 10 

b „ 308V 327« 
c „ 510”, 651V 
651 7 

IX, 12a „ 277”, 464 7 , 

511* 

X, 12d 428* 

„ XIV, 14c „ 160V 161-, 
321», 330 3 , 
514” 655” 
d „ 22V 140V 
166V 168 4 , 
196V 186 5 , 
169V 208V 
233 4 , 240 10 , 
244“, 273 7 , 
274*, 310V 
509V 656* 

„ XVI, 15c „ 272* 

,, XVIII. 16c „ 42V 463”, 
499’ 0 

XIX, 16c! „ 40T, 219* 
17a ,. 40V 286 1 
b 182” 


jer. XX, 17c 8. 40G 7 , 667* 
671 3 
d „ 408” 

E r ü b i n. 

AI II, 4 S. 644V 645* 

„ IV, 1 „ 158” 

„ X, 13 .. 277 11 

T IV. 8 367* 

.. VJH, 6 „ 625” 

bab. 10b S. 649 lü 
„ 17b „ 3t4 |f * 

„ 18a „ 65* 

b „ 153* 7 
19a „ 220* 

„ 27b .. 636 4 
„ 28b 617® 

29b 205V 514V 666” 

„ 41b 19U 7 , 206V 500* 

43b „ 324” 

., 53b 366 10 

,, 54a .. 186” 207V 349 4 f 

506* 
b 499* 

Ö5b „ 6G8»V 640V 585* 
.. 56a „ 669V 684” 

., 64a 679* 

„ 65a .. 152V 153”. 547*, 
676V 676”. 677V 
678” 
b „ 679 s 
,, 81a ,, 655 3 

qftK j qi 

\\ 100b '! 414V 485V 530V 
531* 

„ 103b „ 277” 

„ 104a „ 155 14 
„ 113b „ 120* 
jer, IV, 22a 8. 673* 

„ V, 22d „ 40T, 566” 

„ VI, 23c „ 667” 

. X, 26a .. 49V 149* 
c .. 155”, 469* 
d „ 165” 

P e 3 a c h i m. 

M in. 1 S. G74 2 

„ IV, 9 „ 615* 

„ VI, 1 246* 

,♦ VII, 1 „ 74* 

T I, 28 ,. 298V 676»* 

„ U. 3 „ 322”, 507”, 

508” 

18 416«. 4 18 S 

„VIII, 11 302 7 

bab. 2a S. 386’ 

„ 3ab 292” 

„ 24b „ 171V 508* 

25a „ 168 3 
b .. 168V 185« 


bab. 34a S, 

132* 

- 

42a „ 

328®, 329», 655 Ä , 
661*. 665»« 


b 

215*, 446V 673»* 

ii 

43» 

427 5 

>* 

49b 

585* 

>i 

51a „ 

638* 

9 r 

52a „ 

21» 

9 » 

53b „ 

20 1 » 

19 

55b „ 

185* 

91 

56a „ 

25* 

1 1 

57a 

59 7 

99 

68n „ 

246* 

t» 

741> „ 

117» 

» • 

76b 

390 5 

1 1 

84b „ 

148 11 


86b .. 

197» 


105b „ 

9« 


107o „ 

674» 

99 

108a „ 

52»\ 318« 

91 

110a „ 

58V 408” 

91 

111b „ 

307»V 314 13 , 350* 


112a 

124V 155»», 292V 
297V 454*, 473V 
553V 620», 662* 


I-» ,« 

227V 343V 533«, 
630* 


113a „ 

26» V 42«. 171«, 
330»V 506 7 . 524«, 
562V 678»* 


113b „ 

526®, 566V 568»» 

9 1 

114a „ 

654», 669»° 


119b „ 

477« 


,, Xi ,, *3(1 

jer. I. 27b S. 425* 


28b „ 289” 

„ III, 29d „ 665»V 674» 

' 30a „ 646T, 651” 

,, IV, 31a „ 647* 

„ VII, 35a ,. 149» 

VIII, 35c „ 441 7 
IX, 36d „ 30 2 7 
„ X. 37c „ 636V 648* 
d „ 676* 


8 c li c q ä 1 i m, 

M I, 1 S. 612V 652® 

„ V, 2 „ 13V 206»» 

T £, 6 10»» 

.. II, 14 „ 13»° 

„ III, 14 „ 49»« 

jer, I, 46a S. 612« 

„ II, 47a „ 317 3 

„ III, 47c „ 409 2 

.. V, 48d ,. 13V 58 5 , 206” 

„ 337V 676* 

48a „ 43» 

49b „ 317» 2 


I, 


Jomä, 

1 S. 527V 127»° 
7 57* 154* 


»i 


AI 





Stellen-Kegister (Talmud). 


71 ? 


M 

II, 

1 

S. 

270” 

bab 

6b S. 

493* 

bab. 

13b S. 

429“ 

99 

III, 

2 

99 

651 4 


2Gb .. 

153 20 

9 9 

14a „ 

475“ 



5 

f • 

624 1 


27a „ 

6 SO 3 


17a „ 

4)6“ 



11 

t 9 

58% 432” 

>* 

28a „ 

163” 


18b „ 

235* 


V, 

6 

9 9 

352” 

ti 

29a 

578* 

*3 

19b „ 

174“ 

VIII, 

1 

9f 

429*, 536 7 

1 » 

32a 

268T 

99 

20b „ 

398‘, 619*, 668 1 



5 

9 9 

170 1 

♦« 

40b „ 

507* 



686“ 



6 


209 j 225% 

♦♦ 

53a ,, 

60”, 152* 

99 

21a „ 

314*. 400‘ 





313%197 a ,506% 

jer. 

IV, 54d 

S. 339* 

99 

21b „ 

39», 172\ 173‘, 





508” 

55b 

„ 85” 



410 3 

T 

I, 

9 

99 

57* 




n # 

22b „ 

158* 


II, 

6 


432” 


J3 e c a. 

3 t 

23a „ 

154“ 


8 „ 58* 

V, 5 412* 

bab. ÖbS.434 1 
„ 18a „ 155% 527” 538% 

661% 6G3% 665 9 , 
668*, 128 1 

b „ 320”, 525 10 , 670* 
„ 19b „ 339 7 

„ 23a „ 270” 

28b „ 281% 329* 

„ 29a „ 183% 52 6 1 

31a „ 647 3 
„ 34b „ 624* 

„ 38a „ 432 14 

b „ 58* 

,, 47a 231”. 423 13 , 446% 

514* 
b 59 1 

49a „ 22*, 225* 

69b ,. 316% 327 10 
72b „ 525 11 
„ 74b „ 318% 654” 

„ 75a „ 130 4 

„ 77b „ 405 4 , 619* 

78a 511” 

„ b „ 155% 274®, 663 1 
„ 80a „ 51* 

„ 82ah „ 442* 

83a „ 26*, 170 a 
„ b „ 10 14 115*, 158*, 

209% 224*, 328 7 , 
619*, 666 10 

„ 84a 179”, 190*, 196% 

197*, 225*, 289 5 
b „ 170 4 , 225% 311 7 
„ 85a „ 66 7 

♦, 87a „ 56 14 

jer. I, 38c S, 40T 

39a „ 128 1 , 212* 
b ,. 57 4 

„ II, 40a 408 14 

„ III, 40d 14 4 , 85 u 

41a „ 432 14 
,, VIII, 44d ,, 51 5 

45b ,. 66 T , 225 3 , 
367 7 

Sukka. 

T II, 2 S. 329 13 


M IV, 6 S. 331* 

T II, 16 ., 48% 667 14 
„ III, 17 „ 274 s , 319 2 
18 „ 131* 
bab. 22a S. 310* 

„ 23a „ 20 11 

„ 25b „ 669 4 

„ 27a t , 301 1 

„ 32a „ 639 1 

„ 36b „ 627” 

jer. I, 60c S. 20”, 631% 685* 
„ II, 61b „ 6G9 ia 

c „ 257”. 260 7 
d 667 14 

„ V, 63a „ 52 10 , 56 4 

Bösch ha-schana. 
M I, 7 S. 20” 

„ II, 5 „ 41* 

„ Hl, 8 „ 266% 36 2 1 
T IV, 1 260” 262* 

bab. 4a S. 584” 

„ 16a .. 596' 1 

18a „ 687 1 
„ 24b „ 316 4 

„ 25a „ 444 1 

,, 28a 367 1 

jer. I, 56d S. 1Ö8 7 

57b „ 17% 418 2 
„ IX 58b „ 60 5 
„ III, 59a „ 40T 

T h a ( a n i t h. 

M I, 5 S. 429”, 639*, 681 • 
„III, 4 ., 172% 174 7 
5 „ 188 3 
„ IV, 3 „ 654* 

T II, 9 „ 179 5 

12 „ 681 7 
„ IV, 1 „ 429” 

„ V, 12 „ 367* 

bab. 2a S. 478* 

.. 5b „ 85 7 

„ 7a „ 205*, 506* 

8b „ 313* 

„ 11a „ 152 1 , 536 11 , 675% 

681% 682 13 
„ 13a 415* 


24a 309* 

25a ” 266% 298 10 , 682” 
27b 179% 182% 473% 

481* 

29a „ 82 l % 606 4 
jer. I, 64b S. 567% 568”, 
628 5 

„ II, 65a 626* 

„ III, 66d „ 27% 172%179 4 
IV, 67b 92” 

68d 50*, 273* 

69a .. 124”, 228 5 




Me 

g i 11 

ä. 

M 

II, 

4 S. 

284% 

362 1 

*> 

HI, 

2 

646 1 



IV, 

6 

313 4 




7 

56”. 

270” 

T 

II, 

7 „ 

260” 

. 262 8 

>» 

IV, 

28 „ 

318” 




29 „ 

270” 


bab. 6b S. i 

640” 



7b „ 683* 

, 9b „ 5 1 
, 11a „ 349% 418* 

, 12a 574% 679* 

b „ 365% 389 3 
, 13a „ 63% 537% 565* 

b „ 152* 

, loa .. 96% 142% 680 14 
, 16a „ 414* 

, 18a „ 422* 

, 2la 685* 

, 24b „ 270”, 306», 314% 

381 1 

, 25b „ 123 3 
, 27a 477” 

, 28o „ 257”, 678”, 

686 ” 

, 29a „ 610” 
jer. I. 71a Ö. 40T 
IV, 74d „ 87” 

75b ., 270” 

75c „ 40T 

M 6 ‘ e d q a t a n. 

M T, 7 S. 326”, 426” 

427 1 
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Stellon-Regiater (Talmud). 


Min, IS, 418 7 
T I, 10 „ 37 11 
„ II, 11 „ 299” 
bab. 7b S. 387* 

„ 8b „ 607”, 610 1 

„ 9b ,, 425”, 427”, 428* 

„ 10b „ 424» 

„ 11a „ 155 s , 290* 

„ 14a „ 418» 

b 418“ 

„ 17a .. 66” 229», 524®, 

6 1 1 1 

„ 18a „ 60 l , 124”, 416”, 

481* 

20b „ 428 5 
„ 21b „ 11® 


Jobamoth. 

M I, 1 S. 551» 

„ VI, 6 „ 478®, 479” 

„ VIII, 1 „ 255 5 , 285® 

2 ,, 251 8 , 252 4 

4 „ 259* 


„ xh, 1 „62” 

„ XV, 14d „ 193 3 
„ XVI, 3 „ 49», 82«, 276® 




4 

„ 273® 



6 

„ 228“ 



7 

„ 565” 

T 

II, 

5 

„ 257®, 263® 

.. vm, 

4 

„ 479“ 

»» 

IX, 

4 

489 1 

,, 

X, 

2 

„ 263® 



3 

„ 255® 



4 

„ 251® 



6 

„ 259® 

XIV, 

4 

„ 276®. 278* 



6 

., 273®, 274” 

bab. 

4a S. 

40t 4 , 551» 

ft 

9a 

tf 

119 1 

tt 

12b 

t 9 

441® 

ft 

34a 

ff 

542®, 548* 

ft 

b 

f f 

479®, 480», 634®, 




535* 

ff 

39b 


551 5 . 

tt 

42a 


456® 


b 


471“, 476® 

tf 

47b 

t f 

284’ 

t> 

49b 


324® 

f 9 

53b 

tt 

555* 

ft 

54a 

tt 

557* 

ff 

55b 


577 7 

ff 

59b 


584®, 650” 

9 f 

60b 

tf 

191®, 560 7 

ft 

61a 


261” 


b 


527® 

ft 

62b 


179 4 , 525®, 526“ 

tt 

63a 


433®, 526® 


bab. 22b S. 120 7 
„ 24a „ 124“, 536 4 

„ 25a „ 73 7 , 127* 

• b „ 80 8 , 270® 

„ 27b „ 45 3 , 203 2 , 518* 
„ 28a „ 164-, 291* 
b „ 179 7 

jer. I, 80c S. 608 4 
d „ 687” 

„ III, 82a „ 415 1 
d „ 195» 


Ch a giga. 

M I, S. 267\ 362 1 
T H, 9 S. 13“ 


Ordnung Ndschim . 

bab. 63b S. 477“, 528 a , 531% 
611® 

„ 64a „ 264 4 , 479 7 , 480 Ä , 

531® 

b „ 265 8 , 285 1 , 344‘ 
478®, 480®, 528®, 
535®, 685® 

„ 65b „ 480\ 532* 

„ 71a „ 285® 
b „ 183* 

„ 72a „ 263“, 284®, 287®, 

295 1 

b „ 281 5 , 506® 

„ .73b „ 429 7 
„ 76a „ 21® 

b „ 125®, 252®, 253®, 
256 1 — * 

„ 76a „ 219”, 251”, 252®, 

537”, 588 8 
„ 80a „ 259 s , 260” 

b „ 92®, 115®, 259®. 
261 7 , 444®, 466 5 
„ 97a „ 96* 

„ 98b ., 455" 

„ 102a „ 270® 

b „ 274*—*, 495 4 
„ 103a .. 60®, 61 8 , 232 7 , 

426”, 45S 3 , 538® 
„ 106a „ 669® 

„ 112b „ 3G1 1 
„ 113a „ 337” 
b „ 363® 

„ 114a 199®, 476 1 

b „ 507 7 

„ 116b „ 162®, 193*, 228 1 
„ 119a „ 261* 

„ 120a „ 230” 
b „ 276 7 

jer. I, 2b S. 530” 
c „ 119 1 

„ IV, 5c „ 447®, 457* 


bab. 

2a S. 

313* 


b 

337* 

»» 

3a ,, 

267*. 274«, 346* 


b 

364 2 


4a „ 

263“ 


b „ 

221® 

»r 

5a , , 

96” 


b „ 

317* 

t, 

12b „ 

153” 

» f 

14b „ 

257*°, 558* 

», 

15a ,, 

541® 

,, 

16a „ 

31 4T, 534 4 


„ 18b „ 618 7 
jer I, 76d S. 337* 

„ II, 77a „ 397 1 

b „ 288 13 , 442” 


jer. IV, 5d*S, 457 1 
6a „ 487® 

„ VI, 7b „ 135”, 136», 
556* 

„ Vni, 9a „ 259®, 284® 
9b „ 256®, 260 1 , 
405 5 
d „ 256* 

„ XIV, 14c „ 50” 
d „ 228* 


Kethüboth. 

M I, 5 S. 659* 

„ II, 1 „ 424* 

„ in, 4 „ 555® 

5 ., 401* 

„ V, 5 „ 195 3 , 472 5 , 

563 1 

6 „ 526”, 529®, 

530* 

7 „ 531* 

8 „ 673 1 

9 „ 475® 

„ VI, 4 431® 

„ VII, 3 „ 428® 

5 „ 530® 

7 „ 320 1 

8 „ 641 9 

10 „ 340 4 , 401 1 
„ XI, 6 „ 261” 

„ Xin, 9 685” 

T I, 1 „ 221”, 572* 

3 „ 261”. 262*, 
318”, 363*, 
561» 

6 „ 444 1 
„ V, 4 „ 195* 

5 „ 472 7 , 473* 

7 „ 531 4 

„ VII, 6 423”, 636” 
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T VII, 7 S. 115 10 

bab. lila S. 212», 329*. 684» 

bab. 66b S. 86*“. 240», 238», 

9 „ 300» 

b „ 66»», 331 1 , 666“ 

309», 324», 333« 

10 „ 345* 

jer. I, 25a S. 138», 560«. 

„ 80a „ 640» 

11 „ 340», 399’, 

561*' 

„ 81a „ 367‘», 397» 

401* 

b „ 561* 

„ 85a „ 314'» 

bab. 3b S. 572» 

c „ 288“. 319», 

jer. IV, 38d S. 566« 

„ 4b „ 327», 495* 

572» 

, 39b ., 14* 

„ 5b „ 56«, 86»* 

„ IV, 28c „ 561* 

„ VI. 39c „ 162* 

„ 6b „ 559 1 

„ V, 30a „ 40T, 42*, 

„ IX, 41c „ 220'», 324» 

„ 8a „ 288 10 

136 6 , 45C*' 

42d „ 557*, 532* 

b „ 188* 

b „ 475“, 532* 


„ 9b „ 138T 

„ VII, 31b „ 530« 

"NT 5. *7 ? v 

„ 10a „ 539», 559* 

c „ 365»* 

CU /j X tm 

b „ 213*, 298‘, 560* , 

d 239», 272*, 

M I, 2 S. 674*° 

561 1 , 672* 

401". 408», 

3 „ 417® 

„ 11a „ 261* 

409° 

„ II, 1 „ 89* 

„ 12a „ 560* 

„ XI, 34b ,. 317», 616’ 

3 „ 678« 

„ 13a „ 560 1 * 

35a „ 330* 

4 „ 676 1 

„ 17a ., 317* 

„ XIII, 35d „ 29* 

„ III, 6 „ 675 7 

b „ 430 1 “ 

36b „ 686* 

„ VI, 3 „ 424** 

„ 20a ,. 345» 


6 „ 425 7 

b „ 224», 399» 


„ IX, 4 „ 411* 

„ 30a „ 179“ 

Nedärim. 

5 „ 417* 

„ 35b „ 262» 


bab. 4b S. 41 7 5 

„ 37a „ 530* 

M I, IS. 417* 

„ 23a „ 548 1 

„ 39b „ 291 5 , 293», 556* 

„ III, 7 „ 317* 

„ 28b „ 418», 425 ,a 

„ 46a 557», 558» 

„ VIII, 7 „ 675»’ 

„ 39a „ 92 1 

„ 48a ,. 530'» 

„ IX, 2 „ 669» 

„ 42a „ 424®, 425*, 425® 

„ 50a 229*, 508« 

5 „ 425" ' 

„ 50a „ 616 7 

„ 52b „ 34», 291* 

8 „ 207’, 676’ 

b „ 57 1 

„ 54a 429' 

„ XI, 1 „ 640* 

„ 51a „ 608« 

„ 69b „ 367«, 427“ 

12 „ 532* 

„ 52a „ 20 9 . 71 15 

„ 60a „ 317«, 479» 

T II, 5 „ 287" 

b ,, 331 8 , 682* 

b „ 311*», 343**, 365», 

bab. 8b S, 511»* 

„ 59a „ 54 l , 426 1 *, 427«, 

470», 471», 472»», 

„ 9b „ 95*, 417» 

„ 66a „ 412 10 

474», 475« 

„ 15a „ 152» 

jer. VII, 55b S. 425* 

„ 61a „ 311“, 473« 

„ 20a „ 267«, 314«, 338* 

d „ 223 lÄ 

b „ 195» 

b „ 464*, 530*», 633», 

56b „ 57*, 481 1Ä , 

„ 62a „ 153« 

553*, 661'* 

608 1 

b „ 529», 606» 

„ 22a „ 213», 313* 

„ IX, 57d „ 352®, 366 10 

„ 63b „ 531» 

„ 31b „ 280* 

58a „ 11*, 271*. 

„ 64b „ 532* 

„ 32a ,; 160*, 287», 288’ 

272 1 * 

„ 65a „ 536», 538«, 678» 

b „ 66«, 124T 


b „ 140», 475» 

„ 36b „ 185* 

Sota. 

„ 66b „ 431» 

„ 37b „ 206« 

„ 67b „ 683» 

„ 39b „ 26‘, 516«, 517*, 

M 1, 5 S. 120* 

„ 7 lab „ 428» 

517»» 

„ III, 4 „ 188 11 . 

„ 72a „ 143» 

40a „ 158», 516», 517« 

„ IV, 1 „ 362* 

b „ 115» 

„ 41a „ 164’ 183* 208», 

„ IX, 9 „ 554* 

„ 75.i „ 115»M47M94«, ; 

329« 349«, 517’ 

T I, 2 „ 663® 

223", 231', 430" 

b „ 214», 614’ 

6 „ 506 17 

„ 77a „ "40*, 344», 478», 

„ 49a „ 514» 

7 „ 120* 

551» 

b „ 348", 659‘, 670*, 

„ II, 3 „ 220* 

b „ 8», 390», 401», 

684» 

„ III, 3 „ 326 10 

512’ 

„ 50a „ 425*, 464* 

4 „ 120* 

„ 103a „ 277« 

b „ 162’, 673* 

9 „ 76 5 

b „ 189», 206», 612» 

„ 61a „ 422»* 

16 „ 417« 

„ 104a „ 686» 

„ 64b „ 298», 329*, 660‘, 

„ IV, 3 470 13 

,. 105a „ 10», 35«, 39», 

662» 

„ V, 5 „ 636 17 

313T 

„ 64b „ 169*. 317', 388», 

XV, 9 ., 432« 

,, 110b „ 685« 

478» 

10 „ 288 ; , 658 5 



Stellen- Kelter (Talmud). 
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bab 3a S. 3ß3 n 
I) „ 5ß!i' 7 
,, 8b „ 225“ 

,, Ob 532* 

„ 10a .. 1 91 b , 267“, 

b 2S7“ 

,. 11a „ 42‘ 

„ 11b 40 3 , 460 V 469“. 

G18 T 

12a „ 287“, 442V 45S 11 
b „ 475 1 

„ 13a „ 95*. 235V 337*, 

315®, 578®, 607*» 
14a „ 516» 

„ 18a ,, 152“ 

„ 21a „*652 5 

„ 22a „ 488 6 

„ 2Gb ., 187» 

., 27a 272*, 31 8 14 , 31 9 ? 

„ 2Sa „ 554» 

„ 35a „ 173*, 1 79 a , 211» 

„ 36a 128% 229“. 260“ 

314“ 
b „ 525» 

„ 41b „ 59“ 

42a „ 140“ 
b 206«, 231“ 577 1 
„ 44a „ 525“ 

„ 45b „ 66V 4-49» 

46b „ 163®. 408* 

„ 48a ., 88» 

jer. I. 16dS. 165“ 

17a .. 120* 

„ III. 18c „ 272“ 

„ I\ T , 19c 470» 

„ IX, 23c 66 4 , 82* 

24c „ 423’ 

G i 1 1 i n. 

M II, 3 S. 90* 

5 „ 319V 362', 363» 
IV, 4 „ 671 1 7 
„ V, 7 .. 338 3 


M Vif. 1 S. 3C3 4 . 368 4 
T IV. 6 „ 30 1 
7 „ 13 1 
VIT. t „ 276* 
bab. 6b ,, 426“ 

„ 23a 318* 

b „ 319* 

„ 31b „ 481» 

52a „ 156“ 
r,Rk P.701 

” 56a ” 78V 514 14 , 682* 
b „ 236 1 , 613* 

57a „ 128’, 230 7 . 466* 
b „ 424“, 606* 

„ 58a „ 1 49® 

., 61a „ 517 2 

67b 183 7 , 289V 292*. 

3 1 8V 368 7 
„ 68a „ 308 1 , 639“ 

b .. 317V 349 n , 350 1 , 
365* 

I „ 69a 57“, 195 10 , 198T, 

293*. 307“ 330 10 , 
341V 506* 

b 185\ 205V 207", 
213V 223 1 , 226“, 
264V 509V 666“, 
671 11 , 672“ 

„ 70a „ 120 1 , 187*, 187*V 

207“, 220“, 229V 
291“, 296V 299*, 
299V 343*V 345V 
399', 506V 514 u . 
533V 537V 539V 
541V 653V 667V 
671 *V 674 13 , 685* 
b „ 366V 368 B 
„ 84a ,, 154 3 

„ 86a „ 90 4 , 39 7 10 

„ 89a „ 473 3 

„ 90b „ 637 3 

jer. I, 43b S. 14 3 

„ V. 47b „ 571 9 


jer. VII, 48c S. 276*, 364» 
d ., 157“, 309', 
672* 

., VIII, 49c „ 585® 


Qi 

d« 

d ü »chi 

M IV, 15 

s. 

579* 

T I, 4 

9 9 

524 3 , 562 

11 

9 ^ 

627 14 

II. 4 


510*° 

„ v,io 


584« 

bab. 2b 

s. 

412 7 

„ 6a 

f J 

71* 4 

„ 10a 

M 

557 fi 

16b 

ff 

146“ 

„ 21a 

ff 

549 4 

b 


86*, 334** 


„ 24b „ 10*. 12T, 30“. 

316“ 32ö s 
„ 25a „ 124T, 258* 

28a „ 38» 

„ 29b „ 52V 526 4 
30a „ 52 4 . 526 6 
b „ 224* 
n 31a „ 78 4 

33a „ 257“, 628* 

39b „ 397V 640“ 

40a „ 524* 
b „ 684 3 
„ 49a 423* 

b 152V 399 4 , 564 1 
651“ 

„ 52b „ 257*' 

„ 71b „ 158* 

„ 74a „ 502 3 

b „ 327* 

„ 81a „ 307* 

b „ 584 7 

„ 82a „ 37V 579* 
b 510V 632 7 
jer. I, 61a S. 41 3 6 

c ., 95 3 , 408 4 
,, IV, 66c 225“ 


Ordnung N e ziqin. 



T VIII, 13 S. 17“ 476* 

bab. 26b S. 332* 

Baba q a m m a. 

18 „ 199* 

„ 27a „ 221» 

M II, 6 S. 30* 

» IX, 2 „ 267“ 

„ 28a .. 123’ 

„VIII, 1„ 221V 318“ 

11 30* 

., 31b „ 73« 

6 56V 335*, 410V 

27 .. 235*, 305*. 

32a „ 557“ 

424* 

315», 332* 

.. 46b „ 23« 

7 „ 31V 273' 

31 „ 96’ 3 

., 47b „ 506“ 

T II, 13 „ 318* 

32 „ 31», 320* 

„ 52a 31.6* 

„ IV, 4 „ 362» 

bab. 2b S. 160* 

„ 59a „ 43 1 

,, VI, 17 „ 13*, 22*, 3Ö 7 , 

„ 11a „ 469* 

„ 60b „ 91“, 

335» 

„ 16a „ 150“ 

„ 69a ., 612» 

„ VII, 5 .. 334“ 

,, 19b „ 126’ 

„ 80a .. 10*, 

15 „ 267* 

„ 24a „ 411* 

2S8“ 

.. VIII, 12 ., 508* 7 

25a „ 34’ 

b „ 399* 


199V 
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bab. 82a, S. 214*, 433% 538% 
669* 

b 426% 610» 

„ 83a „ 420» 

„ 84a 223*, 225*, 316’° 

„ $5a 10». 22», 223», 

271 n , 278», 369*, 
406% 5Ö6 1 *, 508 18 
b „ 335* 

„ 86a „ 407* 

„ b „ 337 1S , 362 7 
„ 87a 318», 362* 

„ 91a „ 30 2 
b „ 607 11 
„ 92b „ 215 7 
93a „ 31* 

„ 98a „ 336% 335» 

„ 116a „ 366* 

„ 117a „ 77» 96% 240*, 
326® 

.. 119a „ 415» 
jer. VUI, 6b S. 272», 278» 
c „ 31% 272» 


Baba m © c i‘a . 

M I, 4 S. 222» 

„ IV, 14 „ 428» 

„ VI, 3 „ 307» 

T VII, 3 „ 182» 

4 „ 513 11 

„ IX, 14 „ 632% 633* 


bab. 

6b S. 

628’ 

»> 

24a 


620® 

i > 

26a 

tt 

651» 

» t 

30b 


517» 

9t 

31a 


614» 

9t 

33a 

tt 

681» 

tt 

38b 

tt 

278* 

r t 

39a 

tt 

92* 

>» 

42b 

tt 

257» 

tt 

47b 

»t 

632 5 

tt 

56b 

tt 

510» 

j» 

58b 


189» 

tt 

60a 


428» 

tt 

68b 


665» 

tt 

71a 


31 3T 

y » 

80a 

tt 

367» 

tt 

83b 

1 1 

248‘, 276», 402 1 , 




510* 

tt 

84a 

1 1 

124’, 365» 


b 


613’ 

tt 

85a 

tt 

80’, 186 1 , 196», 




264 5 


b 

tt 

21», 31 4T, 323* 

tt 

86a 

tt 

385* 

tt 

87a 


441», 537» 

1 1 

90b 


256». 258’ 


91a 

1 1 

326’ 

tt 

97a 

1 1 

37*, 38> 

tt 

101b „ 

126’ 


bab. 104b S. 215 7 
' „ 107a „ 648 ü 

b „ 82». 83% 86», 
160% 161% 214% 
507* . 

„ 109a ,, 38 1 

„ 113b 194», 672“ 

jer. IV, 9d S. 428» 



B ä 

b 

a b a t h r a. 

M 

II, 

1 

S. 651» 



3 

„ 652* 



9 

„ 610» 

tt 

III, 

1 

„ 631» 

t> 

IV, 

2 

„ 645* 



.6 

„ 629% 630 a 

, 

V, 

5 

„ 113* 

tt 

VI. 

8 

,, 609* 

tt VIII, 

7 

„ 320 2 

T 

I, 

4 

„ 647* 


11 

610 14 

»» 

II, 

2 

„ 4 2 7 

1 1 

in. 

3 

„ 630* 

tt 

IV, 

5 

345 1 

bab. 3b 

s. 

603% 606* 

tt 

4a 

, t 

128% 316* 

tt 

7a 


65» 

tt 

10a 

1 1 

153» 

tt 

12b 

tt 

319% 359 11 

tt 

15a 

$ * 

321% 390* 


b 

,♦ 

331» 

tt 

16a 

,, 

91 n , 318% 367», 




458 7 


b 

, ? 

158% 230% 261% 




499% 517* 

1 1 

17a 


95* 


20a 

,, 

274% 293» 


b 

, t 

293» 

tt 

21a 

tt 

26» 


b 

1 1 

31 1 

rt 

23a 

tt 

293*, 652 4 

1 1 

24a 

i » 

135* 

tt 

58b 

tt 

161% 349- 

t> 

60b 

1 1 

288» 

tt 

64a 

t? 

645* 

tt 

67b 

tt 

629» 

tt 

73b 

tt 

76% 348* 

tt 

74b 

tt 

507* 

tt 

80a 

tt 

260» 

tt 

89b 

tt 

650 4 

tt 

96b 

tt 

674* 

tt 

110a 

tt 

26» 

i» 

119b 

t > 

442 1 

tt 

lß3a 

tt 

306 4 , 309* 

tt 

126b 

tt 

264% 321» 

tt 

128a 


319* 

tt 

141a 

t , 

467* 

tt 

14Ga 

, > 

161% 340», 509 1 


154b 

, » 

46» 

» t 

155b 

tt 

147 1 


bab. 175a S. 366* 


jer. 

IV. 14c 

„ 629'-. 632”. 


S a n 

h e d r l n. 

M 

I, 4 t 

225», 583* 


TI, 5 

416», 638* 


TV, 5 

612» 


v, 5 , 

677* 


VI, 6 

6J1 2 


VII, 2 

659 4 


4 

583’ 


• 6 

586* 

„ VJII, 1 

91 1 


4 , 

2C7% 319* 


IX, 2 

13 4 


4 

554* 


5 , 

682» 


6 , 

235* 


XI, 1 

562* 

T 

IV, 1 , 

416», 638* 

i» 

V,4 

319% 363 4 


VII, 5 

260» 

tt 

IX, 1 , 

121* 

tt 

XII, 3 

121 4 

bab. 5b S. 

16% 300* 


17a „ 

171*, 328* 


b 

15% 26», 291% 



639», 646* 


21a ,, 

419», 426% 505% 



550* 


b „ 

249 7 


22a „ 

416», 515* 


27a 

316* 


29a ,, 

26% 271* 


30a „ 

15G S 


32b „ 

288» 


34b „ 

319* 


35a ,, 

242* 


37b „ 

220% 541 3 


39b „ 

537» 

»> 

43a „ 

277% 367» 


44a ,, 

287* 


45b „ 

272* 


46a ,, 

530» 


b „ 

612» 


47b „ 

495% 611* 


48b „ 

413* 


49a „ 

493* 


b „ 

506» 

,, 

52a „ 

220* 


b „ 

616* 


54ab „ 

123* 


55a ,, 

507*, 575* 


56b „ 

257» 


58a „ 

484* 

ff 

59b „ 

658* 

ft 

62b „ 

636* 

ff 

63b „ 

682» 


64a 

513» 


65b 

125% 364 1 


46 
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bab. 66a S. 

263* 


67b „ 

514 8 

> » 

68a ,, 

385 ‘ 


69b „ 

441® 

y i 

70b „ 

655% 678“ 


71a „ 

115% 33 B d 


b „ 

154 5 

»* 

72b ff 

490* 


73a „ 

578 1 


74a 

555 1 

»» 

75a „ 

10 4 , 168*, 347% 
537 4 


76a „ 

562* 


b „ 

562“ 

»» 

78a „ 

43* 


b „ 

16 1 

M 

81b „ 

273* 


82a „ 

420®, 564“. 61 3 3 


b „ 

129“, 537“ 


84b „ 

31% 219’\ 273% 
396* 

1’ 

91a „ 

22*, 33“, 121“, 
238% 313* 


b „ 

450 1 

yy 

92a „ 

153“ 


93a „ 

20* 


b „ 

290 7 

yy 

98a ,, 

513“, 662* 


b „ 

61 1 7 

yy 

99b „ 

20“, 540* 

** 

100a „ 

92“, 338“, 390 7 

?» 

b „ 

653 7 

»» 

101a „ 

165% 206“, 321 2 
406% 654®, 678“ 


104b „ 

306®, 647* 

yy 

105a ,, 

125“, 584“ 

yy 

106a „ 

88“ 

yy 

107a „ 

389®, 524 7 


b „ 

163 4 


108a „ 

432* 


b 

89% 183% 537* 

yy 

109a ,, 

290», 335* 


b „ 

481 6 

» 

110a „ 

423“ 


„ 112a „ 425“ 

„ 113a „ 194* 
jer. II, 20d S. 563® 

„ IV, 22b „ 49“ 

„ VI, 23b „ 584“ 

c „ 64 3 , 321% 

578* 

„ VII, 24a „ 557 1 

25d „ 165“, 632 1 
„ VIII, 26a „ 147“ 

b „ 272* 

d „ 423® 

„ IX, 27a „ 11% 244% 

272“ 

„ X, 28d 83% 235“, 

565% 674“ 


M a k k 6 t h. 


M I, 10 S. 

, 492* 

II. 3 .. 

318“ 

4 

25* 

„ m, i „ 

139% 544* 

5 

415“ 

6 

90% 32 3 7 

11 „ 

16* 

13 „ 

121» 

14 

681 1 

15 „ 

556® 

T II, 5 „ 

13% 22% 25% 
31“, 489* 

6 ,, 

571* 

9 

318“ 

IV, 10 „ 

415 9 - 

„ V, G „ 

257“ 

15 ., 

121* 


bab. 16b S. 265% 294% 680* 
„ 20b „ 50% 89“. 419“ 

„ 21a ,. 90% 277“. 291“ 

„ 23b „ 66 l % 591“ 

jer. II. 31c S. 271% 470* 

Schob ü ot h, 
bab. 15b S. 165® 

„ 18a „ 128% 525% 557 7 

„ 41a „ 126T 

‘E d i j j 6 t h. 

M H, 2 S. 9 1 
5 „ 222“ 

T I, 8 „ 11% 222“ 

Horijjötb. 
bab. 10a S. 387* 

„ 12a „ 78“ 

„ 13b 610“, 661% 663* 

jer. III. 48c S. 655“, 676* 

*A b 6 d a z ä r ä. 

M I, 3-S. 420 4 

7 „ 631“, 638“ 

9 „ 638“ 

„ II, 1 „ 42“, 584* 

3 „ 116“ 

5 „ 665® 

„ III, 3 „ 635 7 
„ IV, 3 „ 638 7 
„ V, 4 „ 639* 

T III, 2 „ 579 s 

4 „ 25“, 42% 233% 

638“, 647“ 

6 „ 420* 

„ V, 2, , 49“ 49“ 

,. VI, 6 „ 49“ 

7 „ 366 1 
bab. 5b S. 3Ü2 3 

„ 8b „ 674® 


bab. 10b S. 223“, 491* 

„ 11a 276“, 614% 669“, 

670 4 

„ 11b „ 419“ 

„ 12b „ 229“, 230* 

„ 16a „ 629 1 

„ 17a „ 569*. 576“ 

b „ 566“ 

„ 18a „ 607“ 

b „ 152“, 606® 

„ 19b „ 152“ 

„ 20a „ 601“ 

b „ 189% 638 1 
„ 22a „ 584 B 

b „ 584“ 

„ 24a „ 454 4 

h 141% 585* 

„ 26a „ 42% 42“. 474“, 
506“, 602% 
b „ 11% 282% 289* 
27a „ 2S'5% 293“ 

28a „ 17% 21% 168% 

185% 196% 220“. 
220“ 223% 277*% 
304T, 329% 496% 
506“. ' 

b „ 20“, 80“, 183*, 
208% 219“, 22S% 
233T, 277% 297% 
310% 336% 508 2 % 
514® 

„ 29a „ 245% 289% 292*, 
296% 406% 416% 
500% 669* 
t , 30a „ 667* 
b „ 227® 

„ 31b „ 225“, 227* 

„ 35a 444 7 

b „ 189% 432“, 664% 
665 7 

„ 40b „ 207 5 
„ 44a „ 126* 
b „ 638* 

P , 51a „ 302 4 
„ 55a „ 168® 

„ 65a „ 310% 629* 
jer. II, 40c S. 42% 42“, 

474“ ' 

41b „ 116“ 
d „ 17% 196% 
241T, 311% 
323% 508®, 
509* 

„ III, 42d 320% 633* 

43a „ 124“ 
d „ 638» 


A b 6 t h. 

M II, 8 S. 165“, 645 1 
16 „ 160* 
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MIXI, 2 S. 26® XXXV, 2 S. 610 11 Kalla rabbätlu. 

4 „ 152 8 5 „ 626 4 I, 51d S. 533* 

10 „ 163 2 XXXVI. 5 „ 25 l 62a ,, 187*, 531», 532« 



11 „ 

189«, 287* 

IV, 

7 „ 

366« 


21 „ 

132 1 

V, 

5 „ 

127* 480« 


8 „ 

225« 


12 „ 

174® 


13 „ 

680® 

VI, 

5 „ 

153« 


7 ,, 

687* 

Ab. 

6 1 h 

R. Nathan. 


1,7 

S, 530® 


8 

„ 229*, 658® 


II, 5 

„ 287« 

III, 1 

„ 314® 


VI, 2 

„ 569* 


3 „ 194«, 639®, 
G44 7 , 682 7 


Vin, 7 „ 566 17 
8 „ 128* 

XI, 1 „ 343® 

XIV, 6 „ 626T 
XVH, 6 „ 226 1 
XVIII, 1 „ 433 5 
XX, 1 „ 655«, 656* 
XXI, 1 „ 67 6 S 
XXIII. 4 11« 

XXV, 3 „ 326* 

5 „ 132® 
XXVIII, 1 „ 564 1 
4 „ 640 14 

XXXI, 1 „ 475\ 609 4 
2 „ 276* 

4 „ 48 4 , 66 l , 77 l , 
80* 


Z ® b ä c h i rn. 
M IX, 3 S. 302 4 
T Vin, 17 „ 300« 

„ XI, 16 „ 59 7 
bab. 19a S. 54 ,T 
„ 88a „ 145® 

„ 100a „ 45* 

„ 116a „ 43® 
b „ 539 4 


M®naohöth. 
M IX, 8 S. 362 1 
T XII, 18 S. 59® 
bab. 11a S. 59 l 
„ 32b „ 228 7 
,, 33a „ ßV 
„ 34a 132® 


XXXVII, 5 „ 676® 

XL, 1 ,, 556® 

4 2 06®, 633® 

5 „ 79 4 

7 539* 


S ö f e r i m. 

I, 2 S. 116« 

7 2 1 

12 ” 36 2 1 
III, 11 „ 55 1 

13 „ 228® 

14 683° 

XI, E „ 572« 

XIV, 7 . 2 60 11 
XV, 7 „ 667- 
XVI, 4 „ 513* 

XX, 1 „ 434 7 


S^mächoth. 

Vorw. S. 6 84 8 
I, 2 S. 60 1 3 
II, l£f„, 605* 

IV, 12 „ 611®, 616® 
VII, 47d., 316« 

VIK , 1 „ 424 3 , 602® 
IX, lff.„ 61 3 1 . 614 
XII, 49c,, 608 5 , 638* 
XIV, lff.„ Gl 1 10 


Kalla. 

I, 50d S. 187*. 533 4 
52a E. S. 293 4 


Ordnung QodoscMm. 

bab. 37a S. 4SK 49 4 , 54«, 

121 2 , 149 5 , 354 8 , 
486 7 
b „ 49® 

„ 44a „ 569® 

„ 64b „ 317«, 337®, 338 7 
„ 80b „ 119 1 
„ 98a „ 479® 

C h u 1 1 i n 

M I, I S. 362*, 467® 

2 „ 590* 

„ II, 1 „ 117 5 

III, 1 „ 131% 239®, 

248“, 250®, 
59J' 

2 „ 24 5 7 , 24 9 3 , 
2;“)0 J , 595 1 


533", 643®, 6G1«, 
666°, 683® 

b „ 317®, 479«, 573® 
TH, 52d ,, 94 a , 655« 

VII, 54b „ 566« 

IX, 51d „ 635 4 

54d „ 222 7 , 639® 

ek a r e v r a b b &. 
cap. I, S. 584« 

„ II „ CI*. 96®, 625® 

„VII, „ 636« 

„ IX 297®, 606® 

„ X „ 630 1 , 633 17 , 634« 

636®, 647« 

„ XI „ 51®, 230 1 

D 6 r e k d r o g zutt a. 

cap. V S. 683« 

,, IX „ 76« 

„ X „ 37 1 , 38*. 632® 

Oerim. 

I, 1 S. 287« 

*A b a d i in. 
cup. II S. 634® 

Seferthord. 

I, 2 S, 116® 

Thephillfn. 
fol 63a S. 647« 

M«züza. 
cap. I S. 629« 


M IV, 1 S. 499® 

3 „ 43 7 

5 „ 499* 

7 „ 464* 

„ VIII, 1 „ 592 7 

5 „ 665® 

„ IX, 2 „ 135«, 238® 
T II, 12 „ 81® 

22 „ 229 1 
„ DI, 2 „ 250* 

6 „ 278® 

7 406® 

10 215® 

19 „ 349«, 595 1 
„ IX 13 „ 73 M 
bab. 6a S . 237 7 
„ 7b „ 23«, 225 6 
„ 9b „ 169« 

46 * 
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St eilen- Regist er ( Talmud. ). 


bab. 11b S. 46 1 

„ 12a „ 05 l n 

„ lbb „ 282* 

-17b 00« 

1 8ab „ 113 3 
21a 222« 

„ 24b „ 350“, 430* 

„ 38a „ 88* 

b „ 81* 

„ 42b „ 43% 70* 

„* 43a „ 244*, 250% 251* 

.. 44a 243 1 

„ 45a „ 126t, 148*, 149*, 

2341 

b „ 16% 115“, 117®, 
150\ 234«, 240% 
249 1 , 250 4 , 628 7 , 
6cl * 

„ 46a „ 113«, 250* 
b „ 396 1 

„ 47b „ 189«, 325* 

„ 48a „ 123«, 406«, 493 8 , 

566* 

b „ 163*, 246% 250«, 
666 * 

49a „ 46*, 250% 289*, 
328* 

b „ 246*, 247% 592* 

„ 50a „ Ü3% 246* 
b „ 57«, 246 1 
„ 51a „ 185*, 500* 

„ 52a „ 71* 

b „ 245* 

„ 53b 234* 

„ 54a ,, 70% 243 7 
b „ 70“ 

„ 55ab 122% 249*, 251* 
b 50 in , 406 10 
„ 56a „ 149% 235 1 
b „ 2473 

„ 57b „ 16% 243% 274% 
275* 

„ 58a „ 12 8 

„ b „ 606“ 

„ 59a „ 120* 

,, 6üc „ 398* 
b „ 345“ 

„ 64b „ 66?* 

„ 67b „ 214® 

„ 68a „ 500* 

„ 69i* „ 449* 

b „ 496% 496* 

„ 70a „ 499* 

76aff„ 62“, 159* 

„ 74a „ 62“. 151* 

„ 77a II 7 , 219“, 463“ 
„ 79a „ 272* 

„ 84a „ 657* 

b „ 673» 

„ 88b „ 323 7 

„ 89b „ 151 7 


bab. 92b S. 122 3 
„ 93a „ 16% 71% 126T. 

148% 149 10 , 256* 
* b 117«, 126 11 
„ 94a „‘227“, 606 7 

„ 97b „ 669 1 * 

„ 101b „ 592* 

I05ab„ 619* 

b „ 198% 348“, 350 7 
„ 106a „ 618% 619* 

„ 137ab„ 619« 

„ 109b „ 50% 660* 

„ 110b „ 660« 

„ lila-*,, 660* 

b „ 322«, 322*% 661* 
„ 113a „ 52“, 150* 

„ 114b „ 448* 

„ 125a „ 70«, 223“ 

„ 127a „ 484« 

„ 128b „ 62“, 67% 251« 

„ 134a „ 113* 
b „ 129*° 

„ 139b „ 3I3T 

Bekoröth. 

M I, 7 S. 551* 

„ IV, 2 „ 302 1 

4 „ 2ÖT, 20% 438* 

5 „ 43* 

„ V, 5 „ 315* 

„ VI, 1 „ 334 3 

2 „ 76% 301% 
303“, 306* 

4 „ 240«, 339* 

5 „ 126*. 137* 

6 „ 254 3 

8 „ 222* 

9 „ 334 x 

10 „ 50», 222“, 
303 7 
12 „ 263 7 

„ VII, lff.„ 237«, 300« 

2 „ 301«, 408“, 

486* 

3 „ 306% 339* 

4 „ 329 1 «, 324« 

5 „ 147% 240% 

254% 254“, 
267“, 344% 



362* 

„VIII, 2 „ 

492« 

TX, 4 „ 

49y l 

t 1, 8 

666“ 

9 „ 

484 1 

„ HI, G 

-301* 

7 

349« 


\1 „ 289“, 299 11 
24 „ 257“ 

IV, *2 „ 303% 304* 

4 „ 305* 

5 „ 230“ 


T IV, 

6 S. 

126* 


8 „ 

254* 


11 .. 

43* 


13 „ 

240 7 , 334* 


15 „ 

334 7 

„ v. 

2 „ 

238% 260% 
306* 


3 

310T, 334% 
381 1 


4 „ 

187% 254% 
345T 


9 „ 

267“, 270“, 
306T, 306 7 

„ VII. 

0 

301* 


6 „ 

493 1 


7 ,, 

262« 


bab. 

3b S. 

231” 


5b 

f t 

365” 

>» 

7a 


123*. 190* 


b 

ft 

666” 


8a 


126» 

M 

19a 

tt 

496* 

t* 

20b 


480” 


22a 

tt 

136” 

t t 

23a 

tt 

•598» 


25a 

tt 

499» 

tt 

28a 

ff 

136” 

t t 

29a 

ft 

36* 

t t t 

31b 

ft 

257*» 

t t 

33a 

ff 

255* 

tt 

37a 

ff 

334” 


b 

»» 

86” 

T J 

38a 

?> 

78» 

St 

b 

ff 

76*. 302», 302», 
304' 


39a 

, 

122» 

ff 

b 

»* 

126». 255» 

*t 

40* 

ff 

50*, 7ö 10 , 486* 


b 

?t 

50”, 86”, 240% 
303» 

ff 

41a 

ff 

398» 


b 

ff 

189” 

ff 

42b 

ff 

264» 

ff 

43b 

t 

238% 306% 339», 
408” 

*t 

44a' 

ff 

301*. 303», 306», 
310% 334» 


b 

f t 

125% 229”, 254”, 
26 V. 266», 291% 
345”, 390% 647* 

ff 

45a 

tt 

48», 67% 129*% 
222», 269* 


b 

» 

231”, 239% 270* 
353*. 354%- 

ft 

46b 

ff 

135* 


58a 

* * 

408” 


*A räkln. 

M I, 1 S. 262% 335“, 337“, 
362 1 

4 „ 46% 424% 491« 


Stellen-Kegister (Talmud). 
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M V, 1 S. 55* 

T I, 2 „ 272“ 

4 „ 491 5 

bab. 7a b, 219% 459*, 497* 
„ 16a „ 389* 

b „ 331“ 338“ 

T h e m ü r ä. 

M VI» 1 S. 583* 

3 „ fiö7> 

T I, 9 „ 262« 

„IV, 6 „ 557 3 
bab. 16a S. 348* 


K e r i t li 6 t h. 


M 

1, 7 S, 

. 435* 

.. III, 7 „ 

11\ 224 


V, 1 

300 1 

T 

I, 16 

557“ 

bab 

, 7b S. 

496* 


8b .. 

387 3 


10a 

461* 

j > 

13a 

470* 

yy 

21b „ 

591“ 


22a 

300 3 


M e'i 1 ä, 

M V, 4 S. 6 10“ 
bab. 17a ,, 140», 420“ 
„ 20b „ 298* 


T h a in l d. 

M 1,18. 65:5», 647“ 

IV, 3 73“ 

bab. 27b S. 96“, 648*, 683 T 
„ 28a ., 152* 


M VII, 4 S. 278* 

„ IX, 1 „ 221 4 , 399% 




626* 

f 9 

X, 9 „ 

92 7 


10 

407* 

ff 

XI, 1 ,, 

600* 

f 9 

XII. 1 

600* 

9 f 

XIII, 9 „ 

656* 


12 „ 

388 1 

*♦ 

XIV, 8 

„ 625* 

382ff 

T 

I. Iff.., 


5 

108» 


II, 13 

95“ 


II T , 6 .. 

284* 

„ 

IV, 9 „ 

92* 


12 „ 

92* 

>* 

VI, 1 „ 

600* 


0 

u ft 

610“, 651“ 


3 

140* 

„ 

VIII, 4 „ 

78* 


Pä 

. r ä, 

M 

II, 5 S. 

91 7 

ti 

III, 7 „ 

62 4 7 


8 „ 

625* 


V, 4 „ 

362 1 


VII, 11 

219- 


VIII. 8 „ 

623* 


IX, 4 „ 

197* 


XII, 10 ., 

262* 

T 

III, 8 „ 

335* 


V, 7 „ 

262« 


T o h o r 6 t h, 

T V. 3 S. 412 11 . 650* 
„ VII I. 8 „ 628“ 

M i q v ä ö t h. 
M IV, 1 S. 623* 

„ V, 5 „ 623* 

„ VI, 10 „ 630* 

„ Vin, 2/4, 127 7 


Ordnung Tohoroth . 



Iv 

6 1 i m. 


T 

ß V. 

14 S. 

565 5 

M 

I, 

4 8. 

40V. 

413* 

„ 

,. X, 

4 „ 

034 7 



7 „ 

610“ 


tt 

r ii. 

0 

— tt 

415“ 



8 „ 

410* 


„ 

„ m. 

5 

32G 8 


II, 

3 „ 

627>* 


,, 

„ iv. 

8 „ 

120 11 

,, 

VIII, 

10 

221 s , 

672“, 

tt 

„ VI. 

9 „ 

507“ 




684* 








11 „ 

470* 



O 

■jC 

O 

1 6 t h. 

»* 

XII, 

3 „ 

16'° 


M 

I, 

6 S. 

. 71*, 72* 



4 

37 l , 293 1 



8 „ 

55*, 68 l - 



6 „ 

635* 



II, 

1 „ 

67*. 616' 

j» 

XIII, 

lff.„ 

219*, 

414% 



o 

616* 




4 1 5 6 




3 ” 

ll 2 , 219V237 3 



2 

326* 




4 

609* 



7 

405“ 

, 424* 



7 „ 

616“ 


XV, 

8 ., 

415“ 



III. 

5 „ 

242* 


1 „ 

16“ 



VII. 

4 ... 

136“, 458“ 



3 

423* 




5 

456 1 

9t 

XVI, 

8 „ 

10“, 

219 2 , 



6 

169* 




325“ 

..326*, 


IX. 

15 

607“ 




4 1 5 b 



XI, 

8 

645 2 

i) 

XVII, 

1 „ 

629 7 



XIII, 

4 

329* 



2 „ 

649“ 



XV, 

8/9, , 

609 7 



9 ,, 

231* 



XVII, 

1 „ 

610* 



12 

16“, 

59“ 

T 

J. 

7 „ 

67» 



i7 .. 

325“ 



n, 

3 „ 

60 8 2 

♦ ♦ 

XXII, 

10 

63 K 

649» 


6 ,, 

ll 4 . 2 37 4 

tt 

XX1I1, 

4 „ 

459 7 



iv, 

2 

17“, 20 4 , 20“ 

9t 

XXIV 

5 „ 

37*, 41 5 7 



3 

70 l 



1« 

568» 




4 „ 

489* 

9t 

XXVI, 

5 ,. 

10“, 

120“ 


XVI, 

1 „ 

481». 609* 

9t 

XXVIII, 

? 

630“ 



13 „ 

481“, 645“ 



3 „ 

öu 8* 



XVII, 

11 

610- 



9 „ 

665\ 

56b T 





tt 

XXX, 

0 

“ tt 

4 „ 

324» 

432“ 



1 

K e & 

a’i m. 

T 

a I, 6 

S. 235* 


M 

I, 

lff... 

382ff. 

tt 

„ n, 9 

„ 634 

« 

: , 




2 

675“ 


12 

„ 635 

|7 


tt 

II, 

i» 

189» 

it 

„ V, 8 

„ 631 

• 




3 „ 

319 11 

tt 

ß n, io 

„ 568“ 



III, 

1 

19' 

9t 

„III, 2 

„ 411 

[10 • 


tt 

IV, 

4 „ 

415* 


12 

.. 416 



*» 

VI. 

7 .. 

57*, 67 3 . 124T 


16 

„ 333* 

! 



8 

22 V 3 1 UT 



Steilen-Register (Talmud). 


7^6 


M IX, 2 S. 79% 425% 622» 
„ XI, 11 „ 633** 

T V, 14 „ 624« 

Nidda. 

M II, 1 S. 362 1 , 367 14 , 
573® 

2 „ 318** 

5 „ 130« 

6 „ 189 7 

„ DI, 1 „ 483* 

3 „ 482* 

4 „ 462 t0 

7 „ 451* 

„ IV, 1 „ 143* 

4 „ 488* 

„ V, 1 „ 135% 492® 

3 „ 288« 

8 147* 

9 „ 148 1 

„ VI, 1 „ 148* 

2 „ 59“ 

VI, 11 „ 91 l 
12 „ 415* 

, y VTI, 4 „ 140% 481“ 

„Vin, 1 „ 135« 

„ IX, 4 „ 138 3 

2 463*, 650» 

3 „ 631* 

6/7,, 145% 43t* 

8 „ 85*%93% 141% 

142% 186% 
261 10 

9 668» 

11 „ 561* 

X, 4 „ 602* 

T I, 3 „ 262« 

„ II, 1 /, 470* 

2 „ 471“ 

3 „ 471 3 

4 „ 474* 

5 „ 472% 474* 

6 „ 471*% 479*% 

487* 

7 „ 471« 

9 „ 412“ 

„ IV, 6 „ 483* 

8 „ 634* 

9 „ 462* 

17 „ 44* 

V, 4 „ 146» 

15 „ 94 ** 

17 „ 366» 

„ VT.,8/9„ 146» 

9 „ 148* 

15 „ 636** 

„ VII, 9 „ 143» 

„ VH!, 4 „ 132 2 

5 „ 610» 

6 „ 610* 


T VIII, 9S. 668» 

10 „ 145* 

„ IX, 1 „ 142* 

10 „ 561 10 

16 „ 208» 

17 .. 615* 

bab. 3a S. 136» 

„ 6b „ 139» 

„ Sb „ 487 7 
„ 9a „ 441% 470% 500* 
b „ 141» 

10b „ 146». 217% 442» 
11a 465 3 

12a „ 532** 
b „ 171*° 

„ 13a „ 80% 535% 573* 
b „ 74% 390% 412*% 

K7Ö7 

„ 14a „ 574« 

„ 15a „ 141* 

„ 16a „ 142*% 487® 

b „ 454% 679* 

„ 17a „ 59*% 299% 364*. 

401*% 415 17 , 481* 
532% 533% 663% 
673“ 
b „ 13l 2 

„ 19a „ 144% 325% 378» 
b „ 188* 291 7 , 322® 

„ 20a „ 61% 135% 135*% 

294** 

b „ 48% 142% 143% 
144 a 

„ 21a 138« 

b „ 483* 

„ 22b „ 12% 17*% 483* 

„ 23a „ 76% 81% 484» 
b „ 244 6 

„ 24a „ 486% 610% 616“ 
b „ 76% 482» 

„ 25a „ 82*% 482* 
b „ 451*, 486*° 

„ 26a „ 462% 486**, 498» 
„ 27a „ 462«, 463 7 , 448 3 
b „ 608* 

„ 28a „ 73% 262% 616* 

„ 29a 500» 

„ 30b „ 44», 95% 365*, 
450*, 452% 506* 

„ 31a „ 75% 87% 441*, 
445% 449% 450% 
457% 461«, 506** 
b „ 436*, 463*, 458% 
465% 466 7 
„ 37b „ 488* 

„ 38a „ 444», 482* 

„ 40a „ 496* 

„ 41a „ 128« ' 

b „ 438« 

„ 42a „ 530 r 

b „ 284% 445», 568* 


bab. 43a S. 128% 541* 

„ 45a „ 441% 448% 560** 

„ 46a „ 231» 

„ 47a „12% 147» 

b „ 147** 

48a „ 148» 
b 71% 146% 147% 
148« 

„ 52a „ 91*% 148 5 
b „ 147* 3 
„ 55a „ 406** 
b „ 323* 

„ 56a „ 73% 411» 

„ 57a „ 610 7 
„ 59b „ 143« 

., büb „ 124“ 

„ 61b „ 523*. 614“ 

„ 62a ,, 145« 

„ 63a „ 93* 

b „ 141% 142% 142% 
350** 

,. 64a „ 141* 

b „ 559% 561« 

„ 65b „ 561** 

„ 66a „ 142% 326 7 , 387% 

438» 

b „ 424*% 425% 4-31* 
„ 67a 79% 293*« 

b „ 143* 

„ 69b „ 602* 

„ 70a „ 453» 
b „ 193» 

„ 71a 142% 142 1 * 

b „ 242 3 
„ 72b „ 141 7 

jer. I, 49b S. 444% 445% 
470% 472* 

„ II, 50a „ 131» 
b „ 627* 

„ HI, 50o „ 51*, 75*, 76* 
d „ 487* 


Makschirin. 

M JT, 3 S. 649“ 

5 „ 629*« 638*« 

., m, 5 „ 196« 

„ IV, 4 „ 633** 

„ VI, 1 „ 337**, 362* 

4 „ 598* 

5 „ 82*% 123», 291 7 

6 „ 665*° 

7 „ 477% 627* 


Z a b i m. 

M I, 4 S. 626* 

„ n, 1 „ 362* 

2 „ 412« 

„ IV, 4 „ 632** 


Steiiea-Register (Midrasch rabba). 
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T I, ÖS, 412» 

„ H, 2 „ 262* 

4 „ 411 1 

5 „ 412 8 . 538*, 661 7 
6/7„ 41g 8 


J ä d ä j i m. 
M IV, IS. 618* 


7 

H, 20 


610» 

622 1 


‘U q c l n. 
M II, 6 S. 603* 
„HI, 4 „ 670 8 
5 „ 671 1 
T II, 4 „ 70* 


3. Midrasch rabbä. 


Zu Genesis. 

seet. 1, 12 S. 640» 

„ U, 2 „ 475 6 

„ IV, 4 „ 635» 

„ V, 7 „ 58 12 

„ Yffi, 1 „ 64 4 , 8P, 
263* 

„ X, 6 „ 10» 28® 

„ 7 „ 70 4 , 223 4 , 

236*, 636* 
„ Xn, ft „ 367*, 466* 

„ XIII, 16 511 18 , 518* 

„ XIV, 2 „ 457* 

„ XVII, 5 „ 154 14 
6 „ 64» 

8 „ 115», 433 1 
„ xvm, 1 „ 423* 

„ XIX. 11 „ I8ö 4 , 650® 

„ XX, 6 „ 457* 

„ 10 „ 680« 

„ XXIII, 2 „ 480* 

„ . 4 ff 34* 

„ XXIV, 3 „ 65* 


„ XXVI. 

5 

572*,584» f 

tt 

7 „ 

70 5 , 454« 

„ XXVIII, 

3 „ 

72», 616* 

„ XXX, 

8 „ 

477* 

tt 

9 .. 

317- 

„ XXXI, 

8 „ 

282 5 

tt 

13 „ 

536« 

tt 

14 „ 

672» 

„ XXXII, 

11 

199* 

„xxxni, 

2 „ 

197T 

„ XXXIV, 

7 

536» 

ft 

11 „ 

182®, 348 8 


12 „ 

469« 607» 

it 

13 

604 d 

” XXXVII, 

15 .. 

469 8 

, 4 „ 

217 3 , 310 3 , 


640® 


„ XLI. 

2 

„ 401’ 

„ XLI I, 

1 

,, 194'-* 

„ XLIV. 

12 

.. 512* 

„ XLV, 

1 

„ 478* 


4 

442*. 542’ 

tr 

7 

8S n 

„ XL VI, 

5 

117* 


10 

.. 11*. 223“ 

,, xlvh, 

2 

136’ 

, , XLVIII, 

14 

665* 

,, XL1X, 

4 

.. 51 6 5 

tt 

S 

„ 542*. 548’ 


sect 

L. 

5 S. 580* 

*9 


11 

„ 686* 

1 1 

LI, 

2 

„ 636* 

>* 

L1II, 

10 

„ 469» 

tt 


13 

182« 186 7 

tt 


14 

„ 31 3T 

tt 

LTV, 

6 

„ 518* 

tt 

LVI, 

3 

„ 53* 

tt 

LIX, 

8 

>, 63® 

tr 

LX, 

3 

„ 42 8 , 400 3 

tt 

LXI, 

1 

„ 122» 

tt 


3 

„ 179* 


LXH, 

2 

„ 206 7 


LXIII. 

5 

„ 136* 

tt 


6 

„ 442» 

tt 


8 

, f 91°. 502», 




633« 



14 

668 3 

,, XLIV, 

3 

* 685 11 

ft 

5 

„ 533» 

„ LXV, 

9 

„ 163*; 

tt 

10 

„ 81® 

tt 

12 

„ 163», 



453» 

ft 

13 

„ 318* 

tt 

15 

„ 408» 

»8 

22 

„ 607* 

„ LXVII, 3 

„ 86», 93* 

tt 

4 

„ 197® 

tt 

10 

„ 83« 

„ lxvxii, 

4 

153» 

tt 

13 

„ 228» 

„ LXIX. 

1 

66» 

„ LXX, 

12 

„ 93» 94* 

j » 

13 

„ 94» 

tt 

16 

„ 309» 

„ Lxxn, 

2 

„ 540® 


4 

„ 66J» 

„ LXXIV. 

2 

„ 88®, 66l s 

„ LXX VI, 

7 

529® 


„LXXVin, 5 S. 511» 

„ 9 .. *4», 329» 

LXXIX. 6 „ 405» 

.. LXXX1I, 7 500» 

„ LXXXV, 1 „ 405 1 
4 „ 534» 

14 503* 

LXXXVI, 3 578 8 


„ LXXXVII, 6/7 S. 525* 
„ LXXXTX, 3 157* 

„ 4 405 1 
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sect. IX, 5 S. 43 s , 455» 

0 ., 278« 

12 637 4 

16 423 11 

21 „ 85", 189 1 , 

194 11 
31 „ 188 12 
34 454" 
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„ III, 4 „ 650», 680 15 
5 „ 58 ? 
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I, 1 fou 12d 287» 

14/18 „ 156 8 , 231» 
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„ XII, 4 „ öl 4 

5 72" 

Zu Esther, 
zu I, 3 S. 34 9 1 
17 „ 664* 

„ II, 14 „ 187" 

„ X, 4 „ 632" 


Die Zitate aus den halakischen und den übrigen aggadischen Midraschim sind nicht registriert. 
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Abort 480ff. 

Abszess 222. 

Abtritt 646. 

Achillessehne, Verletzg. 275. 

Achselhöhle 54. Kosmetik 426. 

Aderlass 289 ff.; Indikationen 289; 
Instrumente 292; günstige Tage 
295; Ernährung dabei 297. — 
Aderlasser 56. 

Alkohcliemus : akut. 677; ehron. 679; 
Warnung 678; Zurechnungsfähig- 
keit 679; s. a. Wein, Trunkenheit. 

Ammen 473, 474. 

Amputation 224, 272. 

Amulette 167, bei Epilepsie 344, bei 
Unfruchtbarkeit 479. 

Anatomie 43 ff. 

Antiochub 1 Krankheit 210. 

Aepfel für Kranke 513, für Gesunde 
671. 

Aphrodisiaca 538. 

Apotheker 16, 510. 

Arm 54. 

Arme: Ernährg. 683, Pflege 518. 

Arzt 10 fh, Gynäkolog ±1, Geburts- 
helfer 12, Apotheker 16* Spesi- 
alistenlS, beamtete 15, Militar- 
14, als Sachverstänuige 16, Vor- 
bildung 17, Zahl: 22. Stellung im 
Weltsystem 23, Verantwortlich- 
keit 30, Honorare 34. 

Asant 671. 

Ashara 179. 

Askese 153. 675, 681. 

Astrologie 159, 

Auge, Anat. u. Phys. 75 ff., Fehler 
301 ff.. Kranich. 310 f., Missbüdg. 
485, Diätetik 32.8; Heilmittel 320; 
Schminken 324. — Auge um 
Auge 3x6. 

Augenbrauen 77. 

— lid, Verletzungen 305. 

Aussatz s. Lepra. 

Autopsie s. Sektionen. 

B a'al Pedr 586. 

Bäder 617 ff„ Blut- 168, Dampf- 627, 
Fluss- 625, gemeinsame 636, kalte 
620, rituelle 620. 

Bart 92, 421. 

Bauch 65, Operat. 248. Verletzg. 247. 

Bel landlungsmefch öden 164, verbotene 
168. 

Besclmeidung 278 ff.. Technik 281, 
hyg. Wert 642, Operateur 39, 

Besessene 342, 360 ff. 

Besprochen 165. 

Beulenpest 176. 

Bewegung, kör perl. 684. 


Bienenstich 229. 

Bier 674. 

Blase 123. 

Blaoenstein 264. 

Blick, böser 160. 

Blindheit 307, 313, juristisch 318. 
Blut, Verbot des Genusses 591,. 663. 
Blutarmut 187. 

— bäder 168. 

— egel 230. 

— speien 197. 

Blutungen, abnorme b. Frauen 435 ff. 
Bordell 566. 

Brandwunden 221. 

Brechmittel 507. 

Brille 324. 

Brot 654, 

Brunnenkuren 626. 

Brust 73, weibl. 146. 

Buckelige 238. 

Bulimie 209. 

Butter 664. 

C ara'ath an Häusern und Kleidern 599, 
bei Menschen 369 ff. 

Chirurgie 219 ff. 

Coitus 528 ff., interrupt. 534. 

Collyrien 322. 

Dämonen 158, 312, 313. 

Dämonische 342, 360 ff. 

Dampfbad 627. 

Därme löo, Krankht. 206, Verletzg. 

245, Diät 207. 

Datteln 672. 

Daumen 57„ 

Depilaiorien 427- 
Desinfektion 174. 596, 597, 612. 
Diätetik 652 ff., für Kranke 613, der 
Augen 328. des Darmes 207. 
Diphtherie 179. 

Dreckapotheke 509. 

Düdaim 539. 

Dungstätten 651. 

Dysenterie 206. 

Ehe 526 ff., frühzeit. 525, 562, ver- 
botene 543. 

Ehebruch 551. 

Eier als Nahrungsmittel 471, 513, 662. 
Einbalsamierung 602. 

Ekel, Tod durch 218, 

Ellbogen 64. 

Embryotomie 488. 

Emniaua 626. 

Entbindung s. Geburt. 

Entwöhnung d. Kindes, Feier dabei 
477. 

Epidemien 172. 

Epilepsie 341, 351, 366. 

Erkältung 161. 
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Ernährung, Hegeln 653, des Neuge- 
borenen 470 ff. 

Essen, Anstandsregeba 683. 

Essig 656. 

Extrauteringravidität 498. 

Fasten 68 1. 

Faust 59. 

Fehlgeburt 480 ff. 

Feigen 394, 672. 

Ferse 61. 

Fett, verbot. 592; Operation 248. 

Feuerbestattung 613. 

Fieber 182. 

Finger 56, überzählige 270, 486. 

Fische als Nahrungsmittel 661, Ver- 
giftung 662. 

Fledermausblut 308. 

Fleisch als Nahrungsmittel 656, fettes 
661, Zubereitung 592, Vergiftung 
660. 

Fleischschau, obligat. 594. 

Flussbäder 625. 

Fontanelle 49. 

Fötor ex ore 194. 

Fötus 449 ff., papyrac. 486. 

Fruchtzerstückelung 489. 

Frühehe 525, 562. 

Fusö, Anat. 60, abnorme 268, kranke 
267, künstliche 274, Waschungen 
617. 

Galle 215. 

Gallenblase 111, Chirurgie 250. -stein 
250. 

Gaumen 99. 

Geburt 457 ff., schwere 488, Stellung 
dabei 458, 460. 

Geburtshilfe 440 ff., durch Aerzte 12, 
Hebammen 40, bei Tieren 498. 

Geburtsstuhl 459. 

Gehirn 148, Verletzg. 234. 

Geisteskrankheiten 356 ff., Definition 
363, Rechtsfragen 362, Simulation 
359, Behandlung 366. 

Gelbsucht 187. 

Gemara 1. 

Gemüse 668. 

Genitalien, männl. 123. Chirurgie 
251 ff. — weibl. 128. 

Gerichtliche Medizin 520. 

Gerokomie 515. 

Gesundheit 653, Pflege 588. 

Gewürze 671. 

Glieder des Körpers, Zahl: 66. 

Gonorrhoe 409 ff. 

Gräber 184, 608 ff. 

Gurken, Vergiftung 670. 

Gymnastik G35. 

Gynäkologie 434 ff. 

Haar, Anat. 90, Hypertrichpse 409, 
Kahlkopf 407, -Opfer 4 19; Scheren 
414. 417, Trachten 414, 420, 422. 
— der Frau 423. 


Hals 51. Krankitt. 197. 

Hämorrhois 177. 212. 

Hand, Anal. 55 f., Chirurg. 270, 
Waschg. 618. 

Harn 122, Entleerung 265, Verhaltg. 

265, als Medikament 509. 
Harnblase 123. 

Haselnuss 671. 

Hasenscharte 96, 240. 

Haut 88, Kranich t. 369 ff. 

Hebamme 41. 

Heilmittel 60a ff., tierische 508. 
Heilquellen 626. 

Herodes 1 Krkht. 210. 

Herz, Anat, 115, Krkht. 204. Verletzg. 

24b, als Nahrg. 661. 

Her zech lüssel 73. 

Hiobs Krkht. 390. 

Hf ski äs Krkht. 394. 

Hitzschfag 192. 

Hoden 12G, Fehlen 254, Kastration 
254 ff. 

Honig 666, Speisen daraus 666, als 
Arznei 508, z. Konservierung v. 
Leichen 603. 

Honorare, ärztl. 34. 

Hornisse, -Stich 229. 
Hornhaut-Trübg. 301, 305. 

Hospitäler 519. 

Hülsenfrüchte 667. 

Hund, toller 224. 

Hydrops 190. 

Hygiene 688 ff. 

Hymen 137. 

Hypertrichosis 409. 

Hysterie 346. 

Jesus, psychiatr. 358. Stich in d. Seite 
241. 

incest 544. 

Jöce döphen 492 ff.« bei Tieren 499. 
Jorajvis Krkht. 210. 

Ischias 151. 355. 

Judenbad 623. 

Jus primae noctis ’570. 

Kahlkopf 407. 

Kaiserschnitt an d. Lebenden 492, an 
d. Toten 490. 

Karzinom ? des Mastdarms 210, d. 

Uterus 437, d. Zunge 211. 

Käse 665. 

Kastration 255 ff., Verbot 257, bei 
Frauen 438. 

Kehlkopf 113. 

Keuschheit 523. 

Kiefer 50. 

Kinder: Bäder 633, Ernährg. 471, 657, 
662, 666. Selbstmorde 605. s. a. 
Neugeborene. 

Kinn 51. 

Kirschen 671. 
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Klimatot her apie 512. 

Knaben- W er tschätzg. 466. 

Knie 62. 

Knoblauch 538, 669. 

Knochen, Anzahl: 67. 

Kohabitation 526 f. 

Kopf 48, Missbildg. 23S. Schmerzen 
348, Verletzg. 232, Modellicrg. b. 
Neugeborenen 468. 

Kosmetik 414 ff. 

Kot als Medikament 509. 

Krankheit jl 67 ff. 

Krankenbesuch 517. 

liauser 518. 

— pflege 515. 

Krebs s. Karzinom. 

Kürbis 670. 

Kues 93. 

Kuthach 665. 

Kyriaden s. Pädikatio. 

Lahme 267. 

Lähmungen 351. 

Läusosucht 212. 

Leber, Anat. 108, Chir. 249, als Nah- 
rung 660. 

Leib t>5. 

Leichen 601 ff., Balsami-. rung 602, 
Kochen 46, Obduktionen 45, Ver- 
brennung 613. 

Lepra 369 ff., 392, d. Augen 301, d. 
Nase 339. — anästhet. 314, 401, 
Amputat. 224. 

Leproserien 387. 

Leviratsehe 550. 

Linkshändige 353. 

Lippen 95, Hasenscharte 96, 240. 
Lots Inzest 547. 

Luftröhre 113, Verletzg. 243. 

Lunge 113, Krankht. 197, bei Tieren 
199, als Heilmittel 328. 

Magen, Anat. 105, Verletzg. 245. 
Magie 170. 

Makrobiotik 686. 

Masturbation 138, 534, 573. 

Midrasch 1 
Migräne '349. 

Mikrokosmus 76. 

Milch: Aphrodisiac. 538, 664, Nahrung 
663, Sauer- 664. — in d. Männer- 
brust 476. 

Militärärzte 14. 

Milz, Anat. 111, Exstirpat.249, Krank- 
heiten 216. 

Mineralwasser z. Kur. 626. 

Mischna 1. 

Missgeburten 484. 

Mohcl 39. 

Molen 482. 487. 

Molken 665. 

Morbus cardicus 364, 368 f. 

Mund: Anat. 93, Geruch 194, Krankht. 
195, Missbildg. 240; Spülung 620. 


Mundsperre 233. 

Musik als Heilmittel 356. 

Muttermal 230. 

Nabel 65 ? Durchschneidg. 463, 467. 
Nachgeburt 462, Aufbewahrg. 463, 
Verwendg. 463. 

Nacken 52. 

Nägel d. Finger 59. 

Narkose 276. 

Nase 82, Bluten 340, Krankht. 340, 
Missbildg. 339. 

Nkbüxadnezabs Krkht. 356. 

Nerven, periph. 151. 

Nervenkrkht. 341 ff. 

Neugeborene: Behdlg. 467. Säugen 
470. künstliche Ernährung 47 0, 
Asphyxie 464, s. a, Kinder. 
Nieren 121, Jhirurgie 251. 

Niesen 83. 

Noma 223. 

Notzucht 554. 

Obst 671. 

Ohren: Anat. 86, Missbildg. 333, 
Schmerzen 336, Verletzg. 335. 
Oel z. Eimeibg. 429, 634, bei d. Ent- 
bindg. 462, als Nahrg. 667. 
Pädikatio 575. 

Paralyt ische 351. 

Parfüms 431. 

Penis, Anat, 124, Fisteln 251, Spalt- 
bildg. 253. 

Perle als Medikam. 508. 

Perücke 418, 425. 

Pest 172. 

Pflaster 507. 

Pharmakologie 506. 

Philister, Krkht: der 175. 

Picae gravid. 442. 

Pinehas, Frau des, Niederkunft 504. 
Plethora 349. 

Podagra 191. 

Poliklinik 17, 34. 

Propheten 359. 

Prostitution 562, im Kultus 576. 
Prothesen 273. 

Ptisane 514. 

Pubertät 146. 

Pubes, Behdlg. 426. 

Puls 162. 

Pupille 75. 

Rahels Niederkunft 503. 

Rasieren, Verbot, 420. 

Rebekkas Entbindg. 500. 
Reinheitsgesetze 595. 

Rettich 669. 

Riesen 231. 

Rippen 71. 

Rücken 64. 

Rückenmark 150, Verletzg. 239. 
Ruhe, Schutz ders. 652. 

Sabbath, hyg. Wert 643. 

Salat 669. 
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Sachregister. 


Salben 607. 

Salz in d. Nahrg. 655. 

Salzen d. Fleisches 592, des Neuge- 
borenen 467. 
jSandaifötus 4 $6. 

Sarg 607. J 

Saugen 470. ' 

Sauls Krlcht. 356. 

Scheintod 193, 602. 

Schlachtung, vcrschriftsmassige 590. 
Schlaf 151. 

Schläfe 50.* 

Schlangen, Verletzg. durch 225. feurige 
226. 

Schminken 428, der Augen 324. 
Schnee z. Getränken 673. 
Schröpfköpfe 293, Operateur 37. 
Schulter 52. 

Schüler- Selbstmorde 605. 
Schwagerehe 550. 

Schwangerschaft 440, Dauer 444, 
Diätetik 445. Erkennung 443, 
Verhütung 441, 448, 471, 479, 486> 
Versehen 454. 

Sch west erehe 545, 548. 

Schwimmen 627, 629. 

Seife 431. 

Sektionen 45. 355. 

Selbstmord 603, von Schülern 605. 
Seuchen 173. 

Sexuelles 520 ff. 

Siebenmonafcskinder 456. 

Siloa 625. 

Skorpionen, Verletzg. durch 229. 
Sodom und Gomorrha 579. 

Sodomie 5S1, 583. 

Sonnenbäder 511. 

Sota 553. 

Speichel 96, als Heilmittel 322. 
Speisegcsotze 588. 

Speiseröhre 104, Verletzg. 244. 
Spekulum 437. 

Sperma 127. 

Sprache, Organe der 93, 98, 99, 

Störungen 100. 

Stimme 115. 

Strassenban 052, Beleuchtung 652, 
Reinigung 651. 

Stuhlgang 680. 

Stuprum 555. 

Superfötation 447. 

Syphilis 176, 213, 393, 403, 587. 
Talmud 1. 

Tampons z. Verhütg, d. Schwanger- 
schaft 441, 448, 471, 479, 486. 
Targum 1. 

Taubheit 335. 

Taubstumme 337. 

Thamab, Niederkunft der 501. 
Theriak 509. 

Tiberias 626. 

Tiere vom Menschen geboren 484. 


Tierheiler 43. 

Tobias Augenleiden 308. 

Tod, Zeichen dess. 601, durch Ekel 
218. 

Tosephtha 1. 

Totenhand z. Heilg. 216. 
Tracheotomie 243. 

Tränen 79. 

Träume 156. 

Tremor senilis 350. 

Trepan 219. 

Tribadie 585. 

Trunkenheit 547, a. a. Alkoholismus. 
Unfruchtbarkeit 477, 540, künstliche 
s. Tampons. 

Unreinheit 595. 

Vegetarianismus 65 ft . 

Verbände 277. 

Verbrecher und Geisteskranke 365. 
Verbrennung von Leichen 613. 
Vererbung von Krkht. 161, 343. 
Vergiftg. durch Fische 662, Fleisch 
660, Gurken 670. 

Verletzungen 220. 

Verschlucken 244. 

Versehen d. Schwangeren 454. 
Virginität 558, Nachweis 560. 
Wärmflasche 510. 

Waschungen 617, d. Füsse 617, d. 
Hände 618. 

Wasser, Getränk 673, z. Umschlägen 
511, f. d. Augen 321, offen stehen- 
des 227. 

Wassersucht 190. 

Wasserversorgung 644, 

Wehen 457. 

Wein 674, Wir kg. 676. Aphrodisiac. 
538, nach d. Bade 636, Absti- 
nenz 675, s. a. AJkoholismus, — 
zu Bädern 511. 

Wickeln d. Neugeb. 468. 

Windei 487. 

Wirbel 72. 

Wirbelsäule, Missbildg. 486. 
Wochenbett 464, Erkrkg. 500, Tod 
500, 504, 505. 

Wohnung, gesundheitlich 685. 
Wundbehandlg. 277. 

Würmer, Gefahren 229, Eingeweide» 
214. 

Zahnarzt 10, Techniker 333. 

Zähne: Arten 101, Krankli. 329. Pflege 
330. Technik 332. künstliche 332. 
— Zahn um Zahn 332. 

Zehen 61, überzählige 486. 

Zittern 350. 

Zopf 419. 

Zunge 98, Chirurgie 241. 

Zwerge 231. 

Zwiebeln 669. 

Zwillinge 455, 500, 501. 

Zwitter 262. 
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Abkürzungen. 

Bb = Baba bathrä, 

Bm = Bäbä mecfä. 

Bq = Bäbä qammä. 

Dt = 5. Buch Mose. 

Gn = 1. 

j. = palästin. Talmud. 

Lv = 3. Buch Mose. 

Ly = Lev y, neuhebräisches und chaldäisches 
Wörterbuch. Lpz. 1876-1889. 

Mq = Möed qätän. 

Nu = 4. Buch Mose, 
r. Midrasch rabbä. 

Rh = Rösch ha-schänä. 

T. = Tosefta. 


